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1. 

IST  ES  MÖGLICH 
SGfiOH  AUF  D£A  UKT£ßST£N  STUFE 
DES  GBIEGHISCHIIN  ELEMENTABÜNTERBIGHTES 
ZüSAMMENHjJ^GffiNDE  LC](^TQBE  ZU  TBEIBEN? 


Dasz  die  jetzt  bei  weitem  tim  meisten  verbreitete  mütbode  des 
griechischen  elementarunterrichts ,  welche  in  einer  reihe  bekannter 
eleraentarbücher  zum  ausdruck  gelangt,  nicht  die  allein  mögliche 
methode  ist,  ist  in  der  letzten  zeit  wiederholt  ausgesprochen,  dasz 
ferner  diese  methode  nicht  sehr  alt  ist ,  dürfte  auch  bekannt  sein  — 
ich  z.  b.  bin  noch  in  den  fünfziger  jähren  ins  gnecbische  eingeführt, 
ohne  ein  anderes  gedrucktes  lesebuch  in  die  bände  zu  bekommen  als 
das  von  Jacobs,  es  bedarf  daher  wohl  nicht  der  entscbuldigung,  wenn 
jemand  es  imteniimmt|  naehznwdsen,  dasz  an  slolle  der  jetzigen 
luterrichtsweiae  sieb  sehr  gut  eine  andere  setsen  läset,  welche  die 
yonftge  der  frdhmn  anf  ansanunenhlngende  lectfire  sieb  stfltaenden 
meÜLode  ndt  denen  der  jetsigen  verbindet 

Ob  icb  zn  einem  solchen  nacfaweis  berechügi  bin,  kann  ich 
natflrlicb  nicht  entscheiden,  allein  ein  gewisses  recht  daan  wird  man 
mir  nicht  absprechen  können,  nachdem  ich  an  zwei  yerschiedenen 
schulen  erst  mehrere  jähre  lang  nach  der  methode  von  Ahrens,  dann 
nach  der  jetzt  gewöhnlichen ,  und  endlich  seit  zwei  jähren  nach  der 
methode,  die  ich  weiter  unter  beschreiben  werde,  den  griechischen 
nnterricht  in  qnarta  gegeben  habe.  . 

Wenn  ich  zuvörderst  der  methode  der  einzelnen  deutschen  and 
griechischen  übimofssätze  keinen  geschmack  abgewinnen  kann,  so 
bleibe  ich  mit  den  grundsätzen  im  einklang,  die  ich  in  meiner  Celler 
programmabhandlnng  von  1877  (ApuleiuB  als  lectüre  fUr  die  unterste 
M«  J«hrb.  f.  phU.  n.  pid.  IL  *bt.  mi,  hfu  1.  1 
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stufe  eines  j^ymnasiums)  verfochten  habe.  hr.  dir.  Schmalz  bemerkte 
auf  der  pbilologeuversammluug  in  Karlsruhe  Uber  diese  abhandlung» 
dieselbe  ceprftsentlere  die  ftiiszerate  linke  nntat  den  methoden  des 
lateinlernenB.  wenn  iob  nun  meinerseits  diese  bezeiehnung  ancli  fttr 
zutreffend  nicht  halten  kann,  einmal  weil  derartige  Übertragungen 
von  parteibeseichnongen  aus  der  poHtik  auf  die  p&dagogik  stets  ihre 
bedenkliche  seite  haben,  sweitens  weil  ieh  meine  ansiäit,  falls  solche 
ttbertraguDg  beliebt  würde,  eher  auf  die  ftuszerste  rechte  stellen 
würde,  da  ich  alte,  jetzt  leider  ganz  vergessene  zustände  wieder 
beleben  will  —  doch,  wie- dem  auch  sei,  jedenfalls  seigt  jenes  pro- 
gramm ,  das  ich  im  lat.  elementarunterricht  möglichst  früh  mit  der 
lectüre  beginnen  will,  w^  von  dem  lateinischen  gilt,  gilt  in  noch 
weit  höherem  grade  vom  griechischen,  denn  hier  ist  es  noch  viel 
unverantwortlicher,  den  anfän^er  ein  ganzes  jnhr  lang  mit  einzelnen 
abgerissenen  sätzen  zu  beschäftigen,  da  der  quartaner  resp.  tertianer 
noch  weit  mehr  als  der  sextaner  auf  einen  stolF  anspruch  machen 
kann,  der  ihn  auch  inhaltlich  zu  fesseln  vermag,  wie  wenig  das 
bei  den  jetzt  üblichen  übungssötzen  der  fall  ist,  zeigt  ein  bück 
auf  jede  beliebige  seite  derartiger  Übungsbücher:  überall  wird  dem 
bcliülei  neben  eiuer  menge  trivialer  sätze,  deren  inhali  unmöglich 
fesseln  kann,  ein  solche  fülle  von  &toS  aus  der  geschichte,  geo- 
graphie  und  andern  Wissenschaften  geboteui  dasz  der  knabe  in  jeder 
stunde  die  heterogensten  dinge  an  sieh  Torbeizieben  lassen  musz, 
denen  auch  nur  zum  kleineren  teil  ein  wirkliches  verstSndnis  ent- 
gegenzubringen schon  wegen  ihrer  falle  unmöglich  ist.  dadurch 
musz  bei  den  schttlem  eine  yöllige  gleichgültigkeit  gegen  den  inhalt 
des  gelesenen  erzeugt  werden;  und  dies  ist  der  wesentlichste  grund, 
weshalb  ich  die  ganze  methode  nicht  billigen  kann,  zumal  sie  keines- 
wegs die  allein  zum  ziele  führende  ist.  welchen  andern  weg  ich  für 
geeigneter  halte,  sei  mir  gestattet  im  folgenden  auseinanderzusetzen. 

In  Celle  übernahm  ich  ostern  1873  den  griechischen  Unterricht 
in  quarta  nach  dem  dort  eingeführten  Übungsbuch  von  Ahrens.  es 
ist  schade,  dasz  dieses  in  bezug  auf  methode  ausgezeichnete  buch  so 
wenig  bekannt  ist.  dasselbe  gibt  zuerst  ein  kurzes  gerippe  der 
Homerischen  formlehre,  dann  folgt  das  9o  buch  der  Odyssee  (von 
V.  39  an),  dann  die  neben  der  lectüre  durchzunehmenden  erweite- 
rungen  des  grammatischen  pensums,  zuletzt  ein  vocabular.  dieser 
anordnung  entsprach  der  gang  des  Unterrichts,  war  nemlich  das  ge- 
rippe  der  grammatik  durchgenommen  —  dazu  reichten  ca.  8  wochen 
aus  —  so  gieng  man  sofort  zur  lectüre  der  Odyssee,  an  deren  band 
die  grammatischen  kenntnisse  erweitert  wurden,  nach  diesem  buche 
habe  ich  drei  jähre  unterriditet  und  kann  wohl  sagen,  mit  grosser 
fireude  unterrichtet  es  war  eine  lust  für  den  lehrer  zu  sehen,  welch 
ein  vergnügen  der  Unterricht  den  schttlem  machte,  und  wie  ne|>en 
dem  völligen  erfossen  des  Inhalts  der  lectüre  die  formlehre  leicht 
und  sicher  eingettbt  werden  konnte,  ohne  dasz  auch  nur  ein 
sats  aus  dem  deutschen  ins  griechische  Übertragen 
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Würde,  dieses  urteil  über  die  Ahrenssche  methode  habe  nicht  ich 
allein  gehabt,  sondern  allu  ^  welche  vor  mir  und  nach  mir  danach 
unterrichteten,  waren  einstimmig  der  ansieht,  dasz  dieselbe  eine 
ganz  vorzügliche  sei.  nur  ein  umstand  lieaz  das  Ahrenssche  buch 
bedenUieb  «mheinen,  das  war  die  anwendnng  des  Homeriscben 
diätste,  die  flfissigkeit  desselben  an  und  fttr  sich,  sowie  das  sehon 
aaf  der  nftobsien  stufe  notwendige  eintreten  des  attischen  bewirkten 
eine  sebr  bedenkliehe  Terwirrnng  in  den  köpfen  der  sohfller  dieser 
nttcbsten  stufe,  und  nur  diesem  nmstande  ist  es  snsnscbreiben,  dass 
das  Ahrenssche  bnoh  jetzt  ans  allen  preosziscben  schulen  Tmehwun* 
den  ist. 

Als  ich  von  Celle  hierher  kam ,  übernahm  ich  den  griechischen 
Unterricht  in  quarta  nach  einem  der  geläufigen  Übungsbücher  und 
gab  ihn  danach  von  michaelis  1878  bis  ostern  1881.  in  dieser 
zeit  lernte  ich  diese  raethode  gründlich  kennen  und  fand,  dasz 
dieselbe  mit  der  Ahrensschen  nicht  concurritren  könne,  daher 
stellte  ich  im  winter  1880/81  den  antrag,  mir  die  einführung 
eines  andern  Übungsbuches  mit  zusammenhängender  lectüre  ohne 
deutsche  sätze  zu  gestatten,  diesem  wünsche  ward  von  selten 
des  lehrercollegiums  nachgegeben,  und  so  wurde  denn  das  grie> 
chische  lesebucb  für  quarta  von  Lattraann,  das  einzige  mir  be- 
kanüLe  deiüi  Lige  l>ucli  \  eingeführt,  nach  dieiem  unLerrichte  ich 
nun  seit  ostern  1881,  glaube  also  genügend  erprobt  zu  haben ;  ob 
auf  diese  weise  das  ziel  erreicht  werden  kann,  diese  probe  hat  mich 
ta  folgender  aosiobt  geführt:  es  ist  an  der  band  zusammenhängen- 
der lectüre  ohne  dentscbe  ttbungssätse  die  erforderliche  Sicherheit  in 
der  formlebre  mindestens  ebenso  gut  zu  erreichen,  als  das  nach  der 
Ablieben  methode  mOglich  ist.  ausserdem  vermag  diese  zusammen- 
hängende lectttre  auch  inbalÜicfa  die  sebttler  zu  fesseln  und  ent- 
wickelt in  denselben  schon  auf  der  untersten  stufe  eine  nicht  un- 
bedeutende fthigkeit,  griechische  Sätze  von  erheblicher  Schwierigkeit 
zu  übersehen  und  zu  übersetzen ,  eine  seite  des  griechischen  Unter- 
richts, in  welcher  die  üblichen  Übungsbücher  so  gut  wie  gar  nichts 
leisten ,  da  ihre  ersten  wie  ihre  letzten  Sätze  so  leicht  sind ,  dasz  das 
Verständnis  ihrer  construction  keine  mühe  macht,  die  fähigkeit  end- 
lich, aus  dem  deutschen  ins  griechische  zu  übertragen,  kann  an  der 
band  zusaranienhängender  lectüre  in  einer  weise  ausgebildet  werden, 
wie  es  die  übliche  raethode  nie  auch  nur  versucht  hat. 

üm  dies  alles  zu  beweisen,  werde  ich  beschreiben,  wie  ich  den 
Unterricht  gegeben  habe. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dasz  an  unserer  schule  noch  das  grie- 
chische in  quarta  mit  6  stunden  beginnt,  das  folgende  also  alles  auf 

*  erst  während  iek  dieses  schreibe,  geht  mir  da«  'grieehisebe  lese- 

buch  fär  Untertertia  aus  Xenophons  Kyropädie  und  Helleuika'  von  Yoli- 
brecht  zn.  "während  des  drnckes  int  mir  'Destinon  'AXEEdvbpou  dvößacic, 
griech.  leseb.  f.  unt.-tertiLü'  zugegangen,  über  welehes  buch  ich  dem- 
nSehst  In  der  seitaehr.  f.  gymn.  berieht  erstatten  weide. 
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diese  classe  sich  bezieht;  dasz  ferner  die  schüler  mir  die  Koclische 
grammatik  und  das  Lattmannscbe  lesebuch  —  in  letzter  zeit  auch 
ein  unten  zu  besprechendes  vier  octavseiten  umfassendes  vocabnlar  — 
in  blladen  haben. 

Kaebdem  in  2 — 3  Stenden  die  bndistaben  erlernt  waren,  be- 
gann sofort  die  dnrohnabme  der  I  dedination;  accente,  spiritna 
u.  dgl.  wurden  an  den  paradigmen  selbst  gelernt,  xa  jedem  par»- 
digma  worden  einige  (2—5)  übnngsbeispiele  gegeben  nnd  so  lange 
eingeübt,  bis  sie  allen  Schülern  gelftnfig  waren,  dann  worden  sie  ids 
vocabeln  snm  auswendiglemen  aufgegeben,  anfangs  tKglicb ,  dann 
in  der  woche  3 — 2  mal  wurde  eine  häusliche  schriftliche  arbeit  an- 
gefertigt, und  zwar  zuerst  die  bnchstaben  des  alpbabets,  dann  die 
panidigmatischen  declinationen  eines  oder  zweier  Übungsbeispiele, 
diese  arbeiten  hatten  den  zweck,  Sicherheit  im  schreiben  der  buch- 
staben  und  im  setzen  der  accente,  spiritus  usw.  zu  erreichen,  natür- 
lich wurde  jede  arbeit  von  mir  zu  hause  corrigiert.  ohne 
solche  Schreibübungen  erschwert  man  dem  schtiler  die  einftihrung 
ins  griechische  sehr;  die  correctur  des  lehrors  aber  beugt  allen  Schä- 
den leicht  vor,  die  aus  dem  paradigmatiscben  declinieren  einzelner 
werte  erwachsen  könnten,  neben  diesen  häuslichen  arlieiten  wurde 
von  aniang  an  jede  woche  ein  extemporale  geschrieben,  liebz  ich 
in  diesem  jähre  z.  b.  folgendes  anfangsextemporale  schreiben: 

1)  X,  A,  r,  Mi,  T,  X,  <t),  Z,  P,  u,  C,     P,  C,  Y,  H, 

2)  f|  bouXeia  sing,  dnrelidecl. 

3)  f)  TTpübpa  pL  dnrchdeel. 

4)  fi  Orjpa  dual  dordided. 

im  vorigen  jähre  war  das  sweite  extmporale: 

1)  sing,  von  6  iröX€^oc. 

2)  pl.  und  dual  von  f\  vf\coc. 

3)  sing,  nnd  du.  von  6  6€Ö€« 

4)  plur.  von  TÖ  CKf|irrpov. 

5)  6  KUp€pvrjTr|C  ganz  durchdecl. 

Diese  extemporalien  sind  also  durchaus  paradigmatisch  und 
bleiben  es  auch  eine  ganze  zeit  lang;  denn  es  heiszt  ohne  not  die 
antorderiingen  überspannen,  wenn  man  so  jungen  anfängern  schon 
bunt  durch  einander  gewürfelte  formen  als  extemporale  gibt,  dazu 
bietef  der  spätere  verlauf  des  Unterrichts  noch  reichlich  gelegenheit. 
und  ich  habe  in  meiner  nun  vierzehnjährigen  erfahrung  gesehen, 
dasz  das  ziel  dann  am  sichersten  erreicht  wird,  wenn  man  das  tempo 
im  anfang  nicht  übermäszig  beschleunigt. 

In  der  gesciiüderten  weise  werden  alle  drei  declinationen  ein- 
geübt, die  accent-  und  andere  regeln  w  erden  zunächst  am  einzelnen 
wort,  dann  nach  absolvienmg  eines  gröszem  absohnitts  im  susammen* 
bang  darchgenommm.  so  wird  es  s.  b,  aaoh  absolvienmg  der  sümt- 
lieben  Eochschen  paradigmen  für  die  I  deel.  mOglioh  smn,  folgende 
Paragraphen  der  grammatik  fest  lernen  zn  lassen:  g  2.  g  3, 1.  §  ^ 
§  18, 1,  3,  6.  g  19. 
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Die  II  deel. ,  sowie  die  a^lectiva  I  und  II  ded,  bringen  nicbts 
weeenüicb  neues  (die  contraota  sowie  die  attische  decU 
werden  noch  nicht  gelernt). 

Die  III  decL  bietet  dann  gelegenheit  die  einteilang  der  con- 
sonanten  (§  10)  und  vieles  ans  den  folgenden  paragraphen,  betr. 
das  zusammentreffen  der  consonänteUf  lernen  zu  lassen,  sind  in 
§  26  die  M  re/relniSszigen  paradigmen  derliquida,-  und  mntastämme 
gelernt)  so  wird  sofort  zur  conjugation  übergegangen  und  von  iiai- 
bCUUJ  gelernt:  praes.  act.  und  med.,  sowie  aor.  I  act.  und  med. 

Natürlich  erfolgt  wie  in  allen  declinationen,  so  auch  beim  verb 
neben  der  erlernung  des  paradigmas  eine  einübung  der  betr.  formen 
an  Übungsbeispielen,  in  den  ersten  jähren  habe  ich  alle  diese 
übuDgsbeispiele  an  die  tafel  geschrieben,  liesz  nia  von  tla  Libschrei- 
böE  und  m  ein  heft  eintrageu.  dies  hatte  mehrere  nachteUe.  ein- 
mal waren  trotz  der  sorgfältigsten  correctur  der  betr.  hefte  fehler 
aieht  gans  zn  vermeiden,  sodann  kostete  es  viel  zeit,  aueh  nnr 
die  notwendigsten  yocabeln  su  geben  ^  endlich  war  es  überhaupt 
wünschenswert,  den  schfllem  einen  bestimmten  grOsiem  yocabel- 
schats  mitsngeben,  anf  den  sich  der  lehrer  der  folgenden  dasse 
stutzen  konnte,  deshalb  habe  ich  ca.  500  grammatisch  geordnete 
Tocabeln  auf  festem  papier  (in  commission  der  hiesigen  Hinstorff- 
sehen  bncbhandlong)  drucken  nnd  von  den  schülern  anschaffen 
lassen,  von  diesen  vocabeln  werden,  so  viel  als  nötig  sind,  gleich 
bei  der  ersten  dorchnahme  der  paradigmen ,  der  rest  im  laufe  des 
Jahres  gelernt. 

Mit  den  genannten  teilen  der  formlebre  ist  das  gerippe  der- 
selben, welches  vor  der  lectüre  zu  erlernen  ist,  beendet :  es  kann  nun 
sogleich  mit  der  lectüre  begonnen  werden,  die  durchnähme  des  ge- 
nannten gerippes  hat  jedesmal  ca.  9  wochen  in  anspruch  genommen, 
was  um  diese  zeit  von  den  schtilem  gewust  wird,  mögen  folgende 
zwei  extemporalien  zeigen: 
1. 1)  6  Updc  \XY\v  plur. 

2)  6  dyaOöc  *'€ktujp  sing. 

3)  f]  dvaxKaia  ücttic  ganz. 

4)  TÖ  KttKÖv  CTpdieujia  plur.  und  du, 

5)  f)  dHia  (pdXatH  plur.  und  du. 
n.  1)  (puTCOu)  aor.  I  act  ind.  ganz. 

2)  (poveOui  fht.  act.  opt.  sg. 

3)  ToScütti  aor.  I  act.  inf.  nnd  part. 

4)  fmictcOu»  aor.  I  med.. ind.,  fnt.  med.  mf.  und  part. 

5)  cTpOTcOui  aor.  I  act  und  med.  imp.  gana,  coiy.  sg« 

Die  fehlerzahl  in  diesen  extemporalien  betrug,  wenn  ich  von 
den  7  sitsengebliebenen,  deren  arbeiten  natürlich  fiut  ganz  fehler^ 


*  daraM  erklärt  sich  auch  in  dem  unten  mitgeteilten  ersten  ex- 
temporale  die  neanunenstottUBg  von  adjeetiven  und  sabstaotlven,  die 
niebt  reeht  siuaiDineiipasien. 
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loB  waren ,  und  einem  der  neuen  absehe ,  der  wegen  krankheit  fiut 
'die  ganze  zeit  vorher  gefehlt  hatte,  im  durchschnitt  beim  ersten 
extemporale  4,  ncmlich  1  mit  0,  2  mit  1,  1  mit  2,  2  mit  3,  3  mit  4 
und  je  1  mit  ö,  7,  13  fehlem;  beim  zweiten  extemporale  im  durch- 
schnitt ebenfalls  4,  nemlich  1  mit  0,  3  mit  1,  1  mit  2,  je  2  mit  3 
resp,  4,  je  1  mit  9  resp.  16  fehlem.'  » 

Nach  der  fehlerzahl  der  externporalien  ward  jede  woche  eine 
rangordnung  gemacht,  weil  nach  meiner  erfabrung  der  ausfail  der 
externporalien  auf  dieser  stufe  mit  fast  absoluter  gewisheit  den  stand 
der  kenntnisse  angibt. 

Mit  dem  beginn  der  lectüre  hörten  die  paradigmatischen  häus- 
lichen arbeiten  auf,  an  deren  stelle  exercitia  im  anschluaz  an  die 
lectüre  traten,  der  grammatische  ätotf  wurde  von  nun  au  nicht  mehr 
in  der  reihenfolge  durchgenommen,  welche  die  grammatik  bietet, 
sondern  so,  wie  die  leciUre  es  mit  sieh  brachte. 

Dieser  leetüre  wurden  2 — 3  stunden  gewidmet,  der  reet  blieb 
der  grammatik. 

Lattmanns  lesebncfa  ist  eine  flberarbeitong  des  Apollodor,  bietet 
also  einen  fttr  knaben  des  alters  sehr  interessanten,  fOr  die  spfttere 
schuUectfire  sehr  ntttxlichen  Stoff,  die  art  der  bearbeitnng  ist,  wie 

nicht  anders  zu  erwarten,  eine  sorgfältige  und  besonnene. 

Im  ersten  jähre  las  ich  nr.  1^9.  dabei  fand  ich,  dass  stlick 
1 — 15,  welche  die  sagen  von  üranos,  Kronos,  Zeus,  Titanen,  Gigan- 
ten, Typhon,  sodann  von  der  geburt  der  hauptgötter  enthalten,  sich 
weniger  zur  quartanerlectürc  eigneten,  einmal  des  vocabel Schatzes, 
dann  auch  der  einförraigkeit  der  darslellung  wegen,  deshalb  begann 
ich  im  zweiten  jähre  mit  stück  50,  welches  aut  fast  6  seilen  grosz 
octav  die  Argonantensage  enthält,  und  fand,  dasz  gerade  diese 
längere  fortlaufende  erzählung  bühr  brauchbar  war.  im  ganzen  las 
ich  in  diesem  zweiten  jähre  10 V2  selten,  was  nicht  zu  wenig  ist, 
wenn  man  bedenkt,  dasz  der  lesestoff  so  durchgearbeitet  und  so  oft 
Ii  ach  übersetzt  werden  mustu,  dasz  jeder  schüier  ihn  ganz  iiieszend 
übertragen  konnte. 

Wenn  ich  nun  zeigen  will,  wie  ich  die  lecttlre  betrieben  habe, 
muss  ich  einsäe  stQdke  des  taztes  wMlioh  hersetsen.  der  anfang 
des  ersten  stllckes  des  sweiten  jahres  lautete: 

Idcuiv  6  ToO  Atcovoc,  toO  KpnO^uic,  4>k6i  £v  IuiXk«^,  thc 
b^'luiXKoO  TTcXiac  IßaciKeuce  ficTd  Kpi)6^a,  di  xpuifi^vip  irepl 
Tf|c  ßactXeiac  d6^cirtc€V  6  de6c  t6v  fiOVOcdvboXov  qpuXäSa» 
c6ai.  t6  nkv  oöv  irpÄTOV  ^yvöei  töv  xpncM<^v,  adOic b4 fiCTepov 
auTÖv  Itvui.  xeXüuv  r^p  im  OaXdcci;)  TToceibtdvt  Buciov 
4XX0UC  T€  iroXXoOc  in\  TaÖTr)  xal  t6v  'Idicova  |iCT€ic^)i- 
ipato*  6  b^  ird6<|i  YCiupT^  ^vdtpofc  biaTcXiliv  Icireticev  M 
*Tj|v  6udav. 


'  die  gesamtzahl  der  «chfiler  betrag  1881/82:  28;  1882/BS:  20;  jetzt  87. 
die  ersten  Jahrgänge  waren  im  dorohscbnitt  nur  mXasig  bea&lagt 
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Die  prftpmtioii  auf  dieses  stfick  geschah  natdrlieh  in  der  olasse ; 
68  wurden  die  gmndformen  teils  von  den  scbülem  gefunden,  teils» 
ao  weit  sie  nieht  schon  unter  dem  text  vom  heransgeber  angegeben 
waren  ^  von  mir  genannt  und  dann  unter  lebhaftem  Wetteifer  von 
den  schfllem  in  dem  alphabetischen  Tocabular  aufgesucht  und  sofort 
in  das  vocabelheft  eingetragen,  die  vocabelbefte  unterzog  ich  alle 
8 — 14  tage  einer  häuslichen  correctur.  diese  art  der  präparation 
•  blieb  bis  ende  des  ersten  pcmcsterä  durchaus  die  herschende.  von 
da  an  genügte  es,  in  der  stunde  den  zu  präparierenden  absatz  lesen 
und  die  schwierigeren  formen  ableiten  zu  lassen,  im  letzten  quartal 
konnte  auch  das  unterbleiben  und  die  präparation  ganz  selbatändig 
zu  haude  erfolgen. 

Sehen  wir  uns  nun  das  oben  mitgeteilte  lestesttick  selbst  an^ 
&o  boitjn  alle  durch  den  druck  ausgezeichneten  wörLer"'  unbekannte 
formen,  von  diesen  gaben  die  nomina:  Kpqöeuc,  öc,  auTÖc,  TTocei- 
buiv,  dXXoc,  TToXuc,  oi^TOC  gelegenheit  cur  erweiterung  der  gram- 
matischen kenntnisse,  es  wurde  daher  bd  der  leetttre  ihre  form  nur 
so  weit  erklftrt,  als  ftlr  die  übersetanng  notwendig  war,  in  den 
giammaÜkstnnden  wnrde  dann  ans  der  granunatak  das  nOtige  zum 
völligen  TerstSndnis  der  flexion  dieser  nomina  gelernt;  doch  wnrde 
bei  ßactXeöc  snnlohst  anf  den  ploral,  sowie  auf  ein  verstindnis  der 
entstehung  der  betr.  formen  Terzicfatet. 

Die  vorkommenden  verba  contracta  wurden  nach  iraibeOui  in 
anfgelOster  form  an  die  tafel  geschrieben  und  dabei  gesagt,  dasz 
daraus  die  vorliegende  form  durch  contraction  entstanden  sei.  die 
vorkommenden  aoriste  oonsonantiscber  verba  wurden  in  der  weise 
auf  TTaibcuuj  zurückgeführt,  dasz  ohne  angäbe  der  bildungsgesetze 
nur  gesagt  wurde:  praesensst&mm  GcCTTlC-,  aoriststamm  öeCTTlC-  usw. 
d  inn  bot  der  aorist  selbst  keine  Schwierigkeiten  mehr.  Iyvuj  da- 
gegen wurde  als  vocabel  (=  'er  erkannte')  auswendig  gelernt. 

Am  schlusz  der  woche,  in  der  dieser  abschnitt  gelesen  und 
durchgenümmen  war,  wurde  ein  extemporale  geschrieben,  auf  dieses 
hatten  sich  die  schtiler  präparieren  können,  wie  das  nach  meiner  an- 
sieht m  den  unteren  und  mittleren  classen  stets  die  regel  wird  sein 
müssen,  es  war  also  den  schülern  gesagt  worden,  im  extemporale 
würden  fragen  gestellt  werden  ttber  die  in  dem  durchgenommenen 
stttck  der  leetttre  befindlichen  werter,  deren  bildong  ids  bekannt 
Toransgesetzt  werden  dttrfe. 

Das  extemporale  selbst  wurde  am  7  juli  geschrieben  und  lautete : 

1)  6  ATcuiv  dnrchdecl. 

2)  6  KpfiGeOc  durchdeöL 

3)  ö  TTeXiac  durchdecL 

4}  von  f|  6dXacca:  gen.  sg.  aec  sg.  nom.  du.  nom«  pl.  gen.  pL 

*  unter  dem  text  standen  bei  ujk61,  xP^^M^vlu  ,  r|Yv6^»  €yvuj,  TCXtllV 
die  resp.  anmerkaDg«n :  oIk^uj,  xP^^>  dfvo^uj,  t^YvüiCKW,  T€X^ui. 

^  ich  brauche  wohl  kaum  zu  bemerken,  daas  im  Lattmannsehea 
lesebach  selbst  eine  soiehe  ansseiehaimg  nicht  stattfiadet. 
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5)  von  ßactXeOul  aor.  I  act. :  ind.  sg. ,  oonj.  pl. 
6^  von  GecniZu  aor.  I  act.:  opt.  pl.,  imp.  sg,,  inf. 

7)  von  qpuXdccuj  aor,  I  med.:  ind.  sg.,  imper.  sg. 

8)  von  ^€Tcmt).muü  aor.  T  med.:  ind.  pl.,  inf, 

9)  von  cmubuj  aor.  I  act.:  part.  nom.  sg. 

Es  machten  dann  3  schüler  0;  2  je  1 :  6  je  9;  3  je  3;  1:4; 

2  je  9;  einer,  der  bald  darauf  wegen  Unfähigkeit  das  gymnasium 
verlieaz,  23  fehler;  2  hatten  wegen  krankheit  gefehlt. 

Der  fülgende  absatz  desselben  lesestticks  lautete: 

Aiaßaivujv  Ö£  noiajLiov  "Avaupov  ^HfiXGe  juovocdvbaXoc  t6 
Itepov  uTToXecac  iy  tuj  peiGpifj  unöbnjLia.  Geacdjievoc  hk, 
TTeMac  aöröv  Kai  xdv  xPW^v  cu)nßaXu)v  i^piwxa  irpoceX- 
6U»v,  tI  öv  ^iroi€i  ÖoucUiv  ^x^Juv,  ei  Xöxiov  fjv  aOnfk,  (hrörivoc 
<pov€u6i)cec6ai  ti&v  tcoXitiSW.  ö  b^,  t6  xP^cö^aXXov  bepac» 
i(pr],  iTpoc^TOTTOV  ftv  (p^p€tv  o^Tifi*  TOUTO  TTcXioc  dKoOcac  cOdOc 
4ni  t6  b^pac  ^XOetv  iK^Xeucev  oOröv. 

Von  den  unbekannten  formen  gaben  zur  erweiterong  der  gnun- 
matisohen  kenntnisse  in  der  oben  angegebenen  weise  anlasz:  Oea* 
cäjuevoc,  t(,  TtVÖCi  sowie  die  vorkommenden  aoristi  II.  die  con- 
trabierten  formen  worden  wieder  wie  oben  erklärt,  ebenso  dnoX^COtc 
in  der  oben  angegebenen  weise  erläutert,  so  dasz  gesagt  wurde:  der 
aon'ststamm  ist  dtToXec-,  welcher  nach  iraibeuc-  zu  flectieren  ist. 
fjv,  cpoveu0?'icec6o!i,  ^cpr|  wurden,  wie  oben  Iyvu),  als  vocabelnge* 
lernt,  also:  'war'  'mf.  fut.  pass.'  'er  sagte*. 

Das  an  dieses  stück  sich  anscbliefizende  eztemporale  wurde  am 
19  august  geschrieben  und  lautete: 

1)  biaßaivu):  a,  impf.  act.  l),  part.  praes.  act  nom.  sg.  und 
dat.  pl. 

2)  TÖ  f €i6pov  :  dat.  Sg. ,  acc.  pl.,  nom.  du. 

3)  Öfedojuai  aor.  1  med. :  a.  ind.  durchdecl.  b.  imperat.  durchdecl. 
4^  Tic  Interrog.  sg.  durchdecl.  Ttc  indef.  pl.  dorchdecL 

5 )  TTpocrärrui  praes. ;  o.  imperat.  act.  sg.  b,  imperat«  paes.  sg« 
6^  q>^pa)  impf.  pass.  sg. 

7)  dKoOul  aor.  I  act.  imperat.  sg. 

8)  oüItoc  nom.  pl. 

Die  fisblerzahl  war  eine  grössere  wie  sonst,  weil  die  groezen 
ferien  wie  immer  so  anch  diesmal  viel  hatten  yergessen  lassen* 

von  18  zu  berücksichtigenden  schülern  gab  es  1  extemporale  mit  0, 

3  mit  1 ,  3  mit  2,  2  mit  3,  2  mit  4, 1  mit  6,  6  mit  7—20 fehlem, 
snmma  104;  durchschnitt  6.* 

In  derselben  woche  wurde  auch  folgendes  häusliche  ezercitinm 
im  anscblusz  an  die  lectüre  gearbeitet : 

'Dem  Pelias,  dem  könige  von  lolkos,  befahl  Apollo  sich  vor 
dem  einschuhigen  zu  hüten,  als  (gen.  abs.)  er  dem  gotte  des  meeres 

^  ich  berücksichtige  hier  aneb  die  extemporalien  der  siteengebUe- 
beneD,  well  der  leeestoff  Urnen  aea  und  die  betr.  Terba  zam  teil  nn- 
bekanat  waren. 
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ein  Opfer  brachte,  kam  auch  lason  zu  dem  opfer.  der  aber  hatte 
(aor.)  den  einen  schuh  im  flusz  Ananrus  verloren,  als  (part.  aor.) 
Pelias  ihn  sah,  verstand  er  das  orakel  und  trug  ihm  auf,  das  goldene 
TÜesz  zu  holen.' 

Dieses  exercitium  wurde  von  den  schülern  zunächst  in  der  kladde 
angefertigt,  diese  wurde  in  der  clasäe  vorgelesen  und  die  ttber- 
seteung  richtig  hergestellt,  ohne  dasz  jemand  in  der  stunde 
etwas  verbessern  durfte,  zur  nächsten  stunde  wurde  die  rein- 
scbrift  angefertigt,  diu  ich  zu  hauiü  corrigierte. 

In  der  beschriebenen  weise  wurde  dits  kctüre  weiter  betriebön 
und  snm  mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  gemacht,  bei  schlusz 
des  ersten  '«mmben  warai  «luser  dem  ohtan  angegebenen  gerippe 
folgende  tefle  der  grammatik  dnrdigenommen: 

I  decl.  'A8i)vä,  T^;  III  decl.:  declination  der  eomparatire  auf 
•UJV,  nentra  auf  -oc,  substantiva  aaf  -uc  und  -tc,  auf  -euc  und  -iii, 
der  anomala  'A|ii|C  und  vaCci  femer  der  a4jeeti?a  anf  -€tc,  -ccca, 
-€V,  der  adjectiva  zweier  endungen  anf -oc,  -ov,  sowie  von  itoXOc; 
sodann  der  pronomina  aÖTÖC,  äXXoc,  o(hroC|  ^kcTvoc,  6c,  tic  und 
tIc;  endlich  die  Veränderung  des  kurzen  stammcbarakters  bei  den 
wbis  focaübns  (Koch  §  48;  1)  and  die  flesion  des  aor.  II  aot  nnd  ' 
med.  sowie  des  ind.  inf.  und  part.  aor.  I  und  II  pass. 

Diese  formen  wurden  alle  in  der  weise  eingeübt ,  dasz  zuerst, 
sobald  eines  der  betr.  worte  in  der  leotüre  auftrat,  das  betr.  para- 
digma  erlernt  wurde. 

In  den  grammatikstunden  wurden  dann,  womöglich  nachdem 
mehrere  unter  dies  paradigma  fallende  formen  in  der  luctüre  vor- 
gekommen waren,  die  bildungsgesetze  darchgenommen.  und  um 
die  systematische  Übersicht  des  erlernten  stets  lebendig  zu  erhalten, 
wurdü  jede  woche  in  einer  repetitionsstunde  ein  gröszerer  abschnitt 
der  grammatik  syötematiöch  wiederholt  und  dabei  die  neu  erlernten 
formen  und  regeln  in  das  System  eingereiht. 

Die  wöchentlichen  extemporalien  schlössen  eich  stets  an  die 
leetflre  und  bescbiSnkten  sich  in  diesem  qnartal  nie  auf  eine  einzelne 
wortdasse^  sondern  erstreckten  sich  stets  anfalle  arten  von  wOrtem, 
die  in  der  leotOre  der  letzten  woche  dagewesen  nnd  daher  in  den 
gxammatikstnnden  nen  durchgenommen  oder  repetiert  waren,  die 
scbtUer  aber  hatten  den  vorteil,  sich  anf  die  extemporalien  mit 
groBzem  erfolg  präparieren  zu  können,  so  dasz  diese  zugleich  ein 
sehr  wesentliches  mittel  zur  befestigung  des  erlernten  waren,  von 
den  18  in  betracht  kommenden  scbfilem  (2  waren  als  unfähig  vom 
griechischen  zurückgetreten)  wai;en  denn  auch  14,  deren  durch- 
sclmittsfehlerzahl  in  allen  extemporalien  des  zweiten  quartals  6 
nicht  überstierr  (7  nicht  über  1,  2  mit  2,  1  mit  3,  2  mit  6,  2  mit 
6  fehlem  im  durchschnitt), 

Auszer  den  extemporalien  wurde  wöchentlich  ein  exercitium  im 
anschlusz  an  die  lectUre  in  der  oben  beschriebenen  art  und  weise 
gearbeitet  und  conigiert. 
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Im  d  r i  tt e  n  qaartai  bot  die  leoittregelegenbeit  alle  noch  feblen- 
den  teile  der  flezion  der  nomina,  also  contracta  der  II  decl.  sowie 
die  contrabierten  adjectiva,  II  att.  decl.,  Bynkop.  stämme  der  III  decl., 
den  rest  der  siämme  auf  c  und  auf  vocale,  endlich  die  übersieht  über 
die  adjectiva  dreier,  zweier  und  einer  endung  (Koch  §  32  —  34) 
durchzunehmen,  sowie  die  lautlehre,  soweit  sie  überhaupt  für  die 
unter« te  stufe  in  frage  kommt,  systematisch  festzulegen. 

Das  hauptpensum  dieses  quartals  jedoch  bildete  die  lehre  von 
der  flexion  des  verbs.  nachdem  zunächst  die  noch  fehlenden  modi 
dets  aor.  1  und  Ü  pass.  (conj.  opt.  imper.)  und  das  fut.  pass.  durch- 
genommen waren f  wurde  den  scbülem  aufgegeben,  alle  in  der 
leotQre  Torgekommenen  verba  auf  dw,  und  6vj  scbriftlich  aus- 
zuziehen  und  in  drei  gruppen  zaaammenznstellen.  zugleidi  wurden 
die  betr.  paradigmen  der  grammaÜk  durohgenommen  and  gelernt*  es 
war  dieaer  erlemung  sebr  weaentlieh  daduroh  vorgearbeiteti  da» 
schon  80  oft  einzelne  oontrabierte  formen  bei  der  leetClre  erklSrt 
waren,  deshalb  machte  dieser  teil  der  yerballehre  den  sohfliem  nur 
geringe  mtthe.  nach  einttbung  der  contraction  wurden  alle  andern 
verba  vocalia  ebenfalls  aus  der  lectüre  gesammelt  und  ebenso  ^e 
die  contracta  zusammengestellt,  an  der  band  dieser  nicht  unerheb- 
lichen zahl  aus  der  lectüre  bekannter  verba  vocalia  wurde  dann  die 
bildung  aller  ihrer  tempora'  systematisch  eingeübt  und  durch  hinzu- 
nahme  des  perf.  act.  nnd  pass.  und  des  fut.  ex.  sowie  dos  adj.  verb. 
zum  abschlusz  gebracht,  daneben  gieng  stets  eine  systematische 
repetition  der  andern  teili>  der  grammatik,  welche  in  diesem  quartal 
mindestens  dreimal  und  im  folgenden  mindestens  ebenso  oft  völlig 
durch  repetiert  wurden. 

Das  letzte  ex  temporale  Über  die  contrabierten  formen  des  praes. 
und  impf,  lautete: 

1)  (oIk£uj)  wir  wohnten,  möchte  er  doch  wohnen,  dem  wohnen- 
den (3  genera)  ,  du  wurdest  bewohnt. 

2)  (^pujTCtUJ)  frage,  werde  gefragt,  du  fragtest,  du  wurdest  ge- 
fragt, fragen,  gefragt  werden. 

3)  (Gedofiai)  wir  erblickten,  du  erblickst,  möchtest  du  doch  er- 
bfioken,  des  erblickenden  (3  genera). 

4)  (bt)Xöw)  du  offsnbarsti  er  möge  offenbaren  (conj.),  wir  wur- 
den offenbart,  du  wirst  offenbart,  offenbare,  werde  offenbart,  er 
offenbarte,  du  wurdest  offenbart. 

5)  (dvaip^uj)  sie  töteten,  sie  wurden  getötet,  den  tötenden 
(dat.  3  genera\ 

6)  (cirduj;  ziehe,  sie  sollen  ziehen,  ich  zog,  wir  zogen,  ich  wurde 
gezogen y  ein  ziehender  (3  genera). 


^  ftucb  die  tempusbildnng  derjenigen  verba,  welche  den  kurzen  vocai 
beknlten,  sowie  derer,  die  ein  c  einschieben  (Koch  §i8),  wurde,  soweit 
flic   lectüre   (^azu   anlasz   bot,   fbirchgenomraen  (sb.  an  XCX^UI,  XPdUf« 

cndui,  dKOÜui,  k€X€i3ui,  Kpoüui,  KXeiui,  %fiWi), 
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7)  (bunrX^ui)  er  fiihr  hindorch ,  wir  fuhren  hindoreb,  fahre  bin* 
durch. 

8)  (XP^Ui)  ich  gab  ein  orakel,  er  gab  ein  orakel,  er  liesz  sieb 
m  Orakel  geben ^  laes  dir  ein  orakel  geben,  lasst  euch  ein  orakel 
geben.  —  In  summa  47  formen. 

Die  durchscbnittszahl  der  fehler  war  5  (nemlicb  1  mit  0; 
2  mit  1 ;  3  mit  2;  2  mit  4;  8  mit  5;  2  mit  6;  je  1  mit  7, 8, 9;  1  mit 
16  feWern ,  1  feblte). 

Das  letzt«  extemporale  des  dritten  quartals  lautete: 

1)  von  ouc^ui  die  Infinitive  act.  und  pass.:  a.  praes.  h,  aor.  I. 
«.  fut.  d.  pf. 

2)  (TeXeui)  wir  werden  vollenden ,  einer  der  vollenden  will,  sie 
waren  vollendet  worden ,  du  wirst  vollendet  werden. 

3)  ((ppoup^uj)  bewacht  haben,  bewachen  (aor.),  du  wirst  be- 
wacht worden  sein,  werde  bewacht  (praes.  aor.),  sie  hatten  bewacht, 
sie  waren  bewacht  worden. 

4)  (irapanX^ui)  fahre  vorbei  (praes.  aor.),  wir  sind  Torbd- 
gefahren,  er  wird  ▼orbeifbhren. 

6)  Ton  dvotp^iu  die  partidpien  (nom.  sg.  aller  3  genera)  a.  praes. 
aet.  nnd  med.     aor.'act.  und  med.  c  perf.  aet.  med. 

6)  Ton  br|X6u):  o.  inf.  pl.  paaa.     opt  3  pl.  aor.  I  aot  paee. 
med.  —  In  summa  48  formen. 

Der  durchschnitt  der  fehler  in  diesem  extemporale  betrag  7 — 8. 
4ieee  hohe  zahl  ist  leicht  daher  zu  erklären,  dasz  3  schttler,  welche 
das  ziel  zu  ostem  nicht  errdcfaten,  um  diese  zeit  bereits  ganz  ins 
hintertreffen  geraten  waren,  nehme  ich  deren  arbeiten  mit  zusammen 
ea.  ÖO  fehlem  fort,  so  fällt  der  durchschnitt  auf  5 — 6. 

Neben  diesen  exteiihporalien  wurde  wöchentlich  ein  hftttsliches 
exercitium  in  der  oben  angegebenen  art  gearbeitet. 

Das  vierte  quartal  brachte  die  gesamte  regelmSszige  formen- 
lehre,  soweit  dieselbe  für  quarta  erfordert  wird,  also  die  flexion  der 
nomina,  der  verba  vacalia  und  der  verba  muta  der  unerweiterten, 
der  t-  und  der  jod-classe  zum  abschlusz.  von  der  flexion  der  nomina 
war  mir  noch  die  comparation,  die  Zahlwörter  und  die  pronomina 
personalia  duichzunehmen.  von  der  Üexion  des  verbumb  erübrigte 
nur  noch  die  tempusbildung  der  verba  muta.  dieser  letztern  kam  es 
sehr  tu  statten»  dass  schon  recht  viele  aorist-  und  futnxstftmme  der- 
artiger Terba  in  der  leettlre  Torgekommen  waren  |  auch  waren  die 
der  betr.  tempusbildung  zu  gründe  liegenden  lautgesetie  mit  gans 
nnwesentlidien  ausnahmen  sdhon  mehräoh  eingeübt. 

Es  wsr  daher  nur  nStig,  dass  von  den  sdittlem  alle  aus  der 
lectüre  bsrdts  bekannten  verba  muta  ausgesogen,  nach  dem  stamm- 
chaiakter  geordnet  und  an  ihnen  die  tempusbildung  praktisch  gettbt  . 
-wurde. 

'  Als  beispiel  fttr  die  extemporalien  dieses  quartals  nehme  ich 
eines  Über  die  verba  auf  einen  p-laut.  natürlich  hatten  sich  die 
Schüler  darauf  prSparierti  da  ihnen  gesagt  war,  es  würde  nach  for- 
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men  dieser  classe  von.  verben  gefragt  werden«  es  waren  aber  fol* 
gende  derartige  verba  aus  der  lectüre  gesammelt:  tt^JlITTUJ,  lirt- 
TT^juiTTUJ,  >i€Ta7r^)aTT0|Liai ;  TpCTiuj,  eTTiTpeiTU);  Xemuj,  KaiaXeiTTOj ; 
cTp^qpm,  uTTocTpe'cpuj ;  ^ym^oyiax ,  irapajbieißo^oi;  kötitu),  diro» 

KÖTlTtü,  TieplKÖTTTUJj  ednTlU;  ^ITTTO». 

Auszerdem  war  für  dies  extemporale  auch  die  lehre  von  der 
COmparation  repetiert,   das  extemporale  lautete: 

1)  sie  haben  gebcbickt^  sie  sind  geschickt  worden,  schicke  (praes. 
aor.),  werde  geschickt  (praeä.  aor.),  einer  der  geschickt  worden  sein 
wird  (3  genera). 

2)  einer  der  sich  gewendet  bat  (aor.),  einer  der  gewendet  hat 
(aor.),  einer  der  gewendet  ist  (aor.  perf.),  du  wirst  gewendet,  du 
wirst  wenden ,  da  wirst  gewendet  werden. 

3)  Ton  CTp^q>ui:  perf.  aet.  sing.,  plusqupf.  pass.  plur.,  aor.  II 
pass«  conj.  sg. ,  adj.  verb.  auf  öc 

4)  von  diroKdirrui:  vom  perf.  act.  und  pass.  inf.  und  part.» 
vom  perf*  pass.  imperat  sg«,  vom  aor.  II  pass.  opt.  plnr. 

5)  /^itrru):  infinitiv;  a«  fat.  act  ond  pass.  J>*  aor.  aci.  nnd  pass* 
c.  perf.  aet.  nnd  pass. 

6)  comparativ  nnd  snperlativ  von:  x^^^c,  eöbaS^uiV,  tcoc» 
<piXoc  — *  In  summa  circa  44  formen. 

Die  durchschnittszahl  der  fehler  betrug  6,  da  die  beiden  un- 
fähigsten scbttler  vom  griechischen  Unterricht  zurückgetreten  waren. 

Das  letzte  extemporale  dieses  quartals  sollte  eine  den  schülern 
angektlndigte  repetition  der  contraction  der  verba,  der  Zahlwörter 
und  pronomina  controlieren.  dasselbe  lautete: 

1)  xpäm  und  xpaoMCti :  impf.  plur. ,  inf. ,  part. ,  coiy .  sg. 

2)  TTCpaioai :  imperat.  praea.  act.  pass.'sg.,  impf.  act.  pass.  plur., 
praes.  ind.  pass.  sing. 

3)  biaTiXcuj:  imperat.  praeö.  act.  ganz,  impf.  act.  plur.,  conj, 
act.  sing. ,  ind.  act.  sing. 

4)  öpdui:  imperat.  praes.  act.  und  pass.  sing.,  impf,  aci,  und 
pass.  sing* 


7)  mir  (nicht  refl.  nnd  refl.),  dich  (nicbt  refl.  nnd  refl.)>  uns 
aco.  (nicht  refl.  und  refl.),  sieb  dat.  sing,  und  plur*  (refl.)« 

8)  ebendemselben  manne,  dem  manne  selbst. 

9)  6cTtc:  dat.  pL,  aec.  sg. 

10)  ich  sehe  seinen  vater,  sie  sehen  ihren  eignen  vater. 
Die  durchschnittszahl  der  fehler  betrug  6. 

Die  gesamtsumme  der  in  den  5  extemporalien  dieses  quartals 
gemachten  fehler  betrug  bei  18  schülern  (6  zwei-  und  7  einjährig-en), 
welche  am  ende  des  jabres  die  reife  im  griechischen  erlangten,  zwi- 
schen 12  und  45. 

Um  nun  auch  schliesslich  zu  zeigen ,  welcher  art  die  letzten 
exercitia  waren,  erlaube  ich  mir  folgendes  stück  der  lectüre  und 
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darunter  das  darnach  gearbeitete  letzte  exercitium  dieses  quartals 
an  setzen : 

'EvTcOOcv  fiKev  €k  ''Apyoc,  Kai  xfiv  ßaciXeiav  amw  irapa- 
^){biuci  feXdvuip  6  t6i£  ßaciXeOiüV.  dvubpou  bk.  Tr\Q  xiwpac  Onap- 
Xo\Jcr|C,  eiieibTi  lac  tt?iyöC  ^Hr|pav€  TToceibiliv,  firjviujv  *lväxuJ, 
biÖTi  TTiv  x^pcfv  'Aörjväc  d^iapTOpncev  elvai,  idc  Buratepac 
ubpeucofi^vac  liiemiie*  fAva  auiojv  'A^u/auivri  Irj^rodci)  übujp 
TToceibüJv  dmcpavek  lotc  iv  Acpvr]  TiriYac  ^Mr|vuc€V.  oi  bk  Aifu- 
7TT0U  Tiaibec  dXOövTCC  eic  "Apyoc  jr\c  t6  ^xöpwc  TraucacOm  Aavadv 
TTapexdXouv  xal  xdc  GuYatepac  auioü  yaiaeiv  t^Eiouv.   ü  be  üjia 

dTTlCTÜüV  TOIC  ^TiaXf tX^ttClV  aUTUJV,  U|ia  b€  KÜl  jLivnciKaKoiv 

7T€p\  Tfic  q>\yff\c  üb^oXÖTCi  touc  t^Mo^c  ^oi  biCKXripou  xdc  KÖpac. 
üic  iKXripüJcavTO  toOc  t<i^ouc,  Icndcoc  drxctpibta  biabibuici 
täte  OuTaxpdciv,  od  bi  KOt^uuiit^votic  toöc  vufJiq>iouc  dntoeivav 
irXfjv  *Yir€pMvr)cxpac,  t)  AuTK^a  bi^cuicev.  al  b*  dXXoi  Tilhr  Aa- 
vooO  OuTttT^puiv  TÖc  fkiv  K6q>aXdc  iCy^  w|yupCuiv  tQ  Adpvq 
KQxiupuHav,  xd  6^  ciu)Lurra  irp6  Tf\c  iröXcuJC  dicii^b(Eucav.  dKoXdCovTO 
b*  ol  Aotvatbcc     ^bou  6bu»p  kockCvoic  i^bp€ii6|i€VOt  €(c  idOov 

TCTpVHlUvOV. 

*Al8  Danaos  Gelanor,  dem  kOnige  Yon  Argos,  gekosimeii 
war,  bekam  er  von  diesem  die  kOnigsberschaft.  es  war  aber  damals 
das  land  wasserlos.  deswegen  wurden  die  Danaiden  von  ihrem  vater 
ausgesehickt,  um  (part.  fat.)  quellen  zu  suchen,  die  andern  kamen 
ohne  Wasser  zurtlck,  Amymone  aber  sagte,  Poseidon  habe  ihr  die  in 
Lema  befindlichen  quellen  gezeigt,  später  kamen  die  söhne  des 
Aegyptus  nach  Argos,  um  der  feindschaft  des  Danaos  ein  ende  zu 
machen  (irauuu  xivd  xivoc).  sie  heirateten  die  Danaiden,  nachdem 
der  vater  die  mädchen  verloost  hatte,  in  der  nacht  aber  wurden  die 
jungen  männer  von  ihren  weibem  getötet ,  auszer  dem  Lynkeus, 
weicher  von  H  \  pcrmnestra  gerettet  wurde,  die  welche  ihre  männer 
getötet  hatten,  wurden  nach  dem  tode  in  der  unterweit  bebtraft.* 

Die  Übersetzung  eine?;  der  schüler,  welcher  ein  Jahr  in  der  olasse 
gesessen  hatte ,  lautete  wörtlich  so : 

Aavaoc  Tipoc  fcXdvopa,  ßaciXe'a  "ApTOuc,  ^XBujv  -rrapd  xouxou 
xfjv  ßaciXeiav  eXaßev.  fjv  be  xoie  f]  Xibpa  dvubpoc.  biöirep  a\  ■ 
Aavmbec  uttü  tüu  naxpöc  ^TreiicpOricav  TTri^dc  triTT^coucai.  m  f.i^v 
üXXai  ctveu  libaxoc  KaxfiXeov,  'Ajiu^ujvn  Icpn  TToceibujva  aux^ 
xdc  €v  Aepvii  TrriTdc  fj?]vOcai.  ücx€pov  b*  oi  Tiaibec  xoO  Aituttxou 
€lc  ^ApToc  f]X6ov  Aavaov  Tfic  ^x^pac  iraiJcovTec.  xdc  Aavmbac 
^Td^iicav  xoO  Tiaxpoc  xdc  xopac  K\r]pujcaviüc.  vuktoc  b*  ol 
vupcpioi  UTTÖ  xüuv  TVJvaiKüJv  dntöavov,  TfXfiv  AuyKeujc,  öc  \j(p* 
/Yrcepuv^icxpac  ecuuOp.  ai  xouc  vüficpiouc  ireqpoveuKuiai  fitid  tüv 
ödvaiov  tv  ^bou  feKoXücovTo. 

Wenn  ich  nun  zum  scbiusz  das  gesagte  noch  einmal  überschaue, 
so  meine  ich ,  aus  dem  von  mir  eingeschlagenen  verfahren  ist  er- 
sieh tiidi,  dasz  ohne  Schädigung  der  Sicherheit  in  der  formenlehre  eine 
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zusammenhängende  lectüre  sehr  wohl  zum  mittelpunkt  des  gesamteil 
Unterrichts  gemaeht  werden  kann,  denn  ieh  glaube  nicht,  dasz  nach 
anderer  me^ode  eine  grössere,  festigkeit  in  den  formen  und  grossere 
Uarheit  Uber  die  bildungsgesetze  erreicht  wird. 

Dazu  kommt,  dasz  der  schlller  an  den  stttcken  der  lectüre  ganz 
anders  seine  donkkraft  Übt  und  ttben  mnsz,  als  dies  an  einzelnen 
Sätzen  geschehen  kann,  ich  wage  dreist  zu  behaupten,  dasz  alle  nach 
der  herschenden  methode  unterrichteten  schiiler  vor  dem  oben  zu- 
letzt vorgefahrten  lesestücke  völlig  ratlos  stehen  würden,  während 
die  mehrzahl  der  an  der  lectüre  gebildeten  schaler  dieses  stück  ohne 
Schwierigkeit  ins  deutsche  übertrug,  und  das  halte  ich  für  ein  sehr 
erhebliches  resultat,  zumal  dadurch  es  crmög-licht  wird^  auf  der  näch- 
sten stufe  ohne  weiteres  mit  der  lectüre  der  anabasis  zu  beginnen 
und  diese  dann  von  anfang  an  zum  mittelpunkt  des  griechischen, 
unterricbts  der  tertia  zu  machen,  wie  das  jetzt  thatsächlich  am  hiesi- 
gen gy  mnasium  ßfeschieht 

Und  auch  die  fäbigkeit  ins  deutsche  zu  übertragen,  läszt  sich, 
wie  ich  gezeigt  zn  haben  glaube,  recht  wohl  an  der  lectüre  üben, 
allerdings  wurden  diese  Übersetzungen  alle  zu  hause  gearbeitet  und 
die  kladden  in  der  schule  einmal  vorgelesen  und  mttniUich  eorrigiert 
allein  das  scheint  mir  auch  durchaus  angemessen  fttr  diese  stufe, 
wenn  nur  die  mtindlicbe  correotnr  in  der  dasse  je  Unger  desto  mehr 
in  den  hintergrund  tritt,  nach  meiner  erfabrung  wUrde  ein  nicht 
an  der  lectflre  gebildeter  schfller  derartige  exeroitia  auch  mit  riel 
weitergebender  bilfe  des  lebrers  anzufertigen  nicht  im  stände  sein, 
da  ihm  die  fertigkeit  in  der  anwendung  der  betr.  syntaktischen 
regeln  völlig  abgebt. 

Dasz  endlich  der  inhalt  dieser  lectüre  vor  dem  der  einzelnen 
sStze  alles  voraus  hat,  bedarf  wohl  nicht  der  erwähnung. 

Scblieszlich  möchte  ich  noch  von  vom  herein  einem  Vorwurf 
begegnen,  nemlicb  dem,  als  ob  icb  mir  einbildete,  mit  dieser  methode 
etwas  neues  gefunden  zu  haben,  wie  jeder  sachverständige  sehen 
wird,  habe  ich  weiter  nichts  gethan,  als  dasz  ich  die  alte  methode 
der  zusammenhängenden  lectüre  wieder  aufnahm  und  die  vorteile 
der  neuen  metbode,  welche  den  lesestiOff  in  innige  Verbindung  mit 
dem  lemstoff  gebracht  hat,  damit  zu  vereinigen  suchte,  hierin 
brauchte  ich  mir  dem  beispiele  des  Ahrensschen  lesebuchs  zu  folgen, 
um  das  richtige  zu  fiudcu.  ich  habe  also  et^as  wirklieh  neues  weder 
vorbringen  wollen  noch  können. 

Die  praktische  nützlichkeit  des  votf  mir  eingeschlagenen  weges 
wftcbst  natürlich,  wenn  wie  in  Preuszen  der  beginn  des  griechischen 
unterricbts  nach  tertia  verlegt  wird,  einmid  nemüch  ist  diese 
methode  ihrer  ganzen  natur  nach  für  tertianer,  denen  das  meoha-  . 
nische  verfahren  der  hergebrachten  methode  noch  mehr  widerstre- 
ben musz  als  Quartanern,  noch  besser  geeignet  wie  für  quartaner, 
dann  aber  bietet  die  erhöhte  standenzahl  des  anfangsnnterrichts  die 
mQglichkeit  im  letzten  quartal  in  schnellerem  tempo  und  grOszerem 
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umfang  lectüre  zu  treiben  und  zugleich  auch  die  föhigkeit  der  Über- 
tragung ins  deutsche  so  weit  zu  führen ,  dasz  in  der  nächsten  classe 
von  anfang  an  der  inhait  der  lectüre  auch  zu  eztemporaiieu  ver- 
arbeitet werden  kann. 

Einen  einwand  hat  man  mir  oft  gemacht,  man  glaubt  nem- 
lieh  TiellMh,  ^1  die  jon  mir  enpfoUene  «rt  des  untemobts  des* 
halb  nie  wird  allgemein  angenommen  werden  JEÖnnen,  weil  nur  im 
nnteniohten  sehon  erfahrene  lehrer  dieselbe  mit  erfolg  wttrden  an- 
wenden können,  diesen  einwnrf  halte  ich  fflr  gans  unbegründet, 
allerdings  gewährt  die  von  mir  empfohlene  methode  dem  lehrer  eine 
weit  grossere  Selbständigkeit  in  der  behandlang  des  lemstoffs  nnd 
btellt  demgemäsz  auch  grOszere  ansprüche  an  die  voibereitang  des 
lehrers  auf  die  stunden,  darin  aber  liegt  gerade  ein  wesentlicher 
▼orsug  dieser  methode.  denn  das  mechanische  der  jetet  hei;sebenden 
unterrichtsweise  mag  für  manche  lehrer  bequem  und  angenehm 
sein;  oro^z  ist  die  zahl  derselben  keinesfalls,  nach  meiner  crfahrnng 
weni^'-^teiis  überwiegt  bei  der  weitaus  grösten  mebrzahl  der  lehrer 
die  abneigung  gegen  die  einförmigkeit  dieser  methode,  welche  der 
individualität  des  lehrers  nur  äuszerst  geringen  spielraum  läszt. 
man  versuche  es  nur  damit,  gröszere  freiheit  zu  geben,  und  man 
wird  finden,  dasz  die  Freudigkeit  beim  Unterricht  wachsen  wird,  ohne 
dasz  die  Sicherheit  in  der  erreichnng  des  resultats  abnimmt,  wenn 
man  freilich  vorwiegend  probecandidaten  mit  diesem  unturricht  be- 
trauen wollte,  so  \i7Ürde  man  schlechte  erfahrungen  machen,  aber 
würde  man  die  mit  denselben  kräften  bei  der  andern  methode  nicht 
machen?  einige  fibung  im  unterrichten  ist  ffkr  die  Sicherheit  des 
erfolgs  jeder  methode  von  widitigkeit.  denn  nur  sehr  wenige 
lehrer  gibt  es,  die  so  glücklich  beanlagt  sind,  dasz  ihre  beanlagang 
ihnen  über  die  klippen  der  nnerfahrenheit  ohne  schaden  forthilft, 
em  grosseres  mass  aber  der  er&hmng  wie  fttr  andere'metboden  ist 
f&r  die  von  mir  befolgte  nicht  nötig,  haben  doch  nach  Ahrens  oft 
sehr  junge  lehrer  den  Unterricht  erteilt,  ohne  dasz  ich  gehört  hätte, 
es  sei  ihnen  dieser  zweig  ihrer  thätigkeit  weniger  gelungen  als 
irgend  ein  anderer. 

Daher  bitte  ich  alle ,  welche  sich  für  die  rerrollkommnung  des 
Unterrichts  in  den  alten  sprachen  interessieren,  einmal  ohne  ver- 
urteil einen  praktischön  versuch  mit  der  zusammenhängenden  lectüre 
2u  machen :  die  belohnung  wird  der  erfolg  in  reichem  masze  geben. 

Wit»MA&.  Bolle« 
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2. 

DAS  ALTSXÄDTISCHE  GYMNASIUM  ZU  MAGDEBÜßG 

VON  1624—1631. 


Die  errichtung  des  altstädtibcbeu  gymnasiums  zu  Magdeburg 
fSUt  in  das  jabr  1524  und  steht  in  der  unmittelbarsten  Verbindung 
mit  der  einfillinuig  der  reformaiioii,  indem  sidi  1524  der  i»t  der 
«tadt  Magdeburg  mit  der  gesamten  bttrgeracfaaft  der  neuen  lehre  zu- 
wandte, evangäisclie  prediger  an  den  etadtkircben  anstellte  und 
unter  dem  bestimmenden  einflusse  Luthers  und  Melanehthons  eine 
eTaagelisehe  lateinische  stadtsebule  gründete.'  die  letztere  ist  aus 
der  Yereinigung  der  sttmtlicbeu  kleineren  schulen  der  stadt  hervor^- 
gegangen«  d.  h.  aus  den  parocbialsehulen  der  altstadt,  welche  im  15n 
Jahrhundert  unter  leitung  eines  eignen  rectors  gestanden  zu  haben 
scheinen,  wenigstens  dürfte  dies  aus  dem  Verkaufsbriefe  eines  zinses 
aus  dem  testamente  des  mag,  Heinrich  Allendorf  vom  14  mal  1436 
zu  schlieszen  sein,  in  welchem  dieser  als  'rector  universitatis  der 
schulen  zu  Magdeburg'  bezeiehnet  wird,  die  neuerdings  au^^gespro- 
chene  ansieht  ,  dasz  die  magdeburgische  Stadtschule  als  höhere  lehr- 
■anstalt  bereita  vor  der  reformation  bestanden  habe,  ist  mit  ent- 
schiedenheit  zurückzuweisen,  wie  auch  schon  von  anderer  seite  ge« 
«chehen  ist.* 

Nikolaus  v.  Amsdorf  wurde  1524  auf  Luthers  empfehluug  vom 
rat  der  stadt  Magdeburg  mit  der  einrichtuDg  des  evangelischen 
gottesdienstes  beauftragt,  zugleich  sollte  auch  das  Schulwesen  ge<* 
ordnet  werden,  bisher  war  der  Unterricht  teils  in  den  bänden  von 
Ordensbrüdern,  wie  Ton  Franziskanern  und  Hieronymiten*  gewesen, 
teils  waren  die  kinder  in  den  bestehenden  paroehialschulen  unter- 
richtet worden,  dass  sich  die  verbrndung  mit  den  katholischen 
ordensbrtldem  sofort  löste,  als  die  emgelische  lehre  in  Magdeburg 
<um  durchbrach  kam,  versteht  sich  von  selbst,  denn  den  mönchen 
mochten  die  eitern  ihre  kinder  nicht  mehr  anvertrauen,  die  lehrer 
der  paroehialschulen  hatten  aber  mit  dem  eintritt  der  reformation 
ontweder  pfarr-  oder  küsterstellen  erhalten  oder  sie  hatten  nach 


1  bürgermeister  Sturm  war  auf  andringan  der  bürgerschaft  vom 

inag-i«?tr?it  nn  den  kurfürston  mit  f!er  bitte  geschickt  worden,  einen 
eyangelischeu  prediger  abzusenden.  Luther,  der  ersucht  war  nach 
Magdeburg  zu  kommen ^  erschien  im  jani  und  predigte,  wie  Qabriel 
BoUenhagen  in  seiner  oratio  valedictoria  von  1602  (promulais  Hagde- 
bargensis  historiae  1^22  bl.  J  2 ausdrücklich  bemerkt,  am  freitag, 
den  24  jnni  (1594),  in  der  St  Johanniskirche,  so  c  ildärt  es  sich,  dasz 
er  über  d&s  evaugclium  des  ön  sonntags  nach  trinitatis  (vom  19  Juni) 
predigte,  die  g^wShnllche  annähme  iat  dasi  er  am  86  joni  gepredigt 
hat.  Hülsze  ^die  einführung  der  reformation  in  Magdeburg^  b,  66. 
»  Magdeb.  geschichtsblätter  17,  440  f. 

*  Luther  besachte  im  Jahre  1497  die  schule  der  Hieronjrmiten  (fratres 
de  eommimi  Tita)  In  Magdebnig. 
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Biederlegung  ihres  amtes  zu  einem  band  werk  gegriffen,  diese  um- 
stSöde  waren  für  den  rat  und  die  evangelische  geistlichkeit  der  Btadt 
der  anlasz,  die  sämtlichen  paroctiialschulen  zu  einer  einzigen  schule 
zu  vereinigen,  als  schullocal  diente  zuerst  das  schulgebäude  der 
St.  Johannispaiüchuilüchule,  die  bcliule  biesz  daher  auch  die  schule 
zu  St.  Johann,  danu  wurde  die  leerstehende  Stephan.scapelle  auf 
dem  Johanniskirchhofe  benutzt,  zwei  lehrer  waren  bereit,  in  erman' 
gelang*eiii6«  leotors,  wegen  dessen  bernfung  nonmehr  einlminngen 
getroisn  wurden,  die  interimistisohe  leitung  der  solrale  sn  über- 
nehmen, es  waren  dies  Gbegor  Wilke,  bis  dabin  lebrer  der  St.  Jo> 
hannisparoebialscbnle,  nnd  Sebastian  Wernor.  ioswisoben  wsren 
die  nnterhandlungen  wegen  der  berafnng  eines  rectors  beendet  nnd 
im  mai  1626  trat  M.  Gtopar  Cmoiger  sein  neues  amt  an. 

1.  M.  Caspar  Ornciger  (1526—1628).' 

Er  war  der  sobn  «nes  geachteten^  nicbt  unbemittelten  bürgers 
Leipzigs,  geboren  den  1  Januar  1504,  vorgebildet  von  dem  treff- 
lichen QeoigHeld  aus  Fordiheim  (gewöhnlich  Porehhemius  genannt), 
'studierte  in  Leipzig  unter  Caspar  Börner,  dem  EnglSnder  Bichaid 
Crok,  der  seit  1516  professor  der  griechischen  spräche  war,  Petans 
MoseUanns  (d.i. Peter  Schade  ausPerteg [Proteg]  bei  Coblenz  an  der 
Mosel),  wohnte  1519  der  disputation  zwischen  Luther  und  Eck  bei 
und  flüchtete  1521  mit  seinen  eitern  der  pest  halber  nach  Witten berg, 
wo  er  am  13  april  1523  unter  dem  rectorate  des  dr.  Job.  Schwertfeger 
immatriculiert  wurde''  und  unter  Melanchthon  seine  hebräischen  und 
griecbischen  st n dien  fortsetzte,  der  letztere  schlug  ihn  in  einem 
schreiben  an  Spalatin  vom  december  1524  für  die  erledigte  lection 
Quintilians  an  der  Universität  Wittenberg  vor/  allein  zum  groezen 
bedauern  Luthers  zerschlug  sich  die  sache.  da  kam  der  ruf  ?m  Über- 
nahme des  rectorats  der  Magdeburger  Stadtschule;  zu  anfang  des 
jahres  1625  erhielt  er  ihn  und  nach  längerem  bedenken  nahm  er 
ihn  an.  er  sollte  'Schulmeister*  in  Magdeburg  werden,  nicht  schon 
1524,  sondern  erst  1525,  wie  aus  jenem  briefe  Melanchthons  an 
Spalatin  hervorgeht,  trat  er  sein  amt  an.  da  die  eyangelischen 
kirchenTerb&ltnisse  noch  keineswegs  völlig  geardnet  waren,  yiel- 
mehr  der  ersbischof  und  das  domeapitel  immer  noch  als  geisÜiche 
anfdchtsbebörde,  der  auch  das  schulweseiL  unterstellt  war,  ange- 
sehen werden  musten,  so  war  des  neuen  rectors  Stellung  noch  Tiel- 
ihchen  verwickeluBgen  auegesettt.  dennoch  hat  er  alle  ihm  entg^n- 
tretenden  Schwierigkeiten  glflcklich  flberwunden  und  durch  sein 

*  quellen  bei  Prossol ,  Caspar  Cruciger.  l>lberf.  1862. 

^  'Caspar  Crentzinger  Liptzen.  Merssburg.  dioc*  im  album  acad. 
Viteb.  von  Försteman  b.  115^. 

*  corp.  ref.  1 694  (nr.  808):  'Quintiliannt  non  praelegitur.  snat  hie 

Caspar  Cruciger,  Franciscus  Vinariensis,  ex  quibus  alterutrum  delige. 
accipio  et  Feldkirchum  redire,  haud  dubio  postTjlatnrnra  idem.  ego  ta 
qnaeso,  at  pro  tuo  iudicio  delig-as,  quem  maxime  putes  utilem  scholae.' 

N.j&hrb.r.phU.a  päd.  ll.abt.  Iöä4.  hft.1.  2 
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onürgiöches  wu  ktiu  den  grund  lu  der  nachherigen  blüte  der  stftdt» 
schule  gelegt,  die  beiden  lehrer  Gregor  Wilke  und  Sebastian  Werner 
Wilsten  mit  ibm  gemeinsehaftlich,  mterer  in  der  eigenscbaft  einea 
oomreetors,  letzterer  als  tertias.  Wilke  wurde  jedoch  1533  heisitzer 
des  schOffenstohles  In  Magdeburg;  er  yermaohte,  als  er,  ohne  kinder 
zn  hinterlassen»  starb,  der  Johanniskirche  seine  bibliothek.  Werner 
wnrde  pastor  an  der  8t,  Ülridiskirche  nnd  ordinierte  als  solcher 
am  25  noyember  1567  den  ersten  eyangelisehen  domprecUger  8ig* 
fried  Sack,  quartus  war  der  bekannte  musiker  Martin  Agricola 
(eigentlich  Martin  Sora  oder  Sohor).  geboren  1486,  in  dürftigen 
Verhaltnissen  aufgewachsen,  begann  er  seine  thätigkeit  in  Magde- 
bürg  bereits  1510,  indem  er,  wie  er  selbst  sagt,  'in  schulen  fleiszig 
diente  und  sich  mit  bettelei  stets  behalP.  seit  1524  an  der  Magde- 
burger schule  als  cantor  thätig,  hat  er  sich  durch  herausgäbe  seiner 
'musica  instrumentalis*  (zuerst  1529,  dann  1532  und  1545),  des 
ersten  Schulbuches  zur  an  Weisung  in  der  musik,  dem  1543  ein  zwei- 
tes :  'quaestioncp  vuigatiores  in  musicam,  pro  Magde^urgensis  schola© 
pueris  digeslae  per  Martinum  Agricolam'  folgte,  einen  geachteten 
namen  in  der  musikalischen  litteratur  er  würben,  noch  1602  gedenkt 
einer  seiner  nachfolgor,  der  cantor  Friedrich  Weissensee  in  der  vor- 
rede zu  seinem  ''opus  mclicum',  einer  sauimlucg  mehrstimmiger  ge- 
sÄnge,  mit  groszer  anerkenuung  seiner  Verdienste,  aber  so  sehr  er 
auch  von  seinen  Zeitgenossen  nnd  nach  folgern  geehrt  wurde^  so  hat  er 
doch  immer  bei  geringer  besoldung  mit  druckenden  nahrangssorgea 
SU  kKmpfen  gehabt,  nach  20 jähriger  amtsfühmng  im  jähre  1545- 
schreibt  der  nunmehr  schon  alternde  meister  der  tonknnst  in  dem 
an  seine  scbttler  gerichteten  ^beschluss*  der  letzten  ausgäbe  seines 
oben  genannten  werkes:  'jbr  wollet  bey  ewren  Eltern  vnd  andern, 
die  es  zn  thnn  haben,  anhalten,  das  mir  mein  Stipendium  etzlicher 
massen  gebessert  möcht  werden,  denn  es  steht  ja  geschrieben,  Ein 
tagelöner  ist  seines  lohns  werd,  Item,  Wer  dem  Altar  dienet,  soll 
anch  davon  leben,  Weiter,  dem  dreschenden  Ochsen  sol  man  das 
manl  nicht  verstopffen*  usw.  er  befand  sich  damals  im  banse  dea 
bflrgermeisters  Heinrich  Alemann,  von  dem  ihm  viel  gutes  wider- 
fahren war.  Gabriel  Rollenhagen  nennt  ihn  einen  'musiciis  exoel- 
lentissimus,  qui  horologinra  illud  musicum  in  foro  piscario  ad  curiam 
conspicuum  ingeniosissime  concinnavit  et  praeclara  multa  de  musica 
inätrumentali  et  vocali  scripta  reliquit*.  danach  war  er  auch  der  er- 
bauer  einer  mit  einem  glockenspiel  versehenen  uhr,  welche  auf  dem 
fischmarkt  in  der  nähe  des  rathauses  aufgestellt  war.  Agricola  hat 
in  seinem  amte  treu  bis  zu  seinem  lebensende  (er  starb  am  10  juni 
1556)  auägi halten,  gerühmt  wird  er  besonders  als  bearbeiter  der 
singeweise  des  Lutherschen  psalmliedes  'ach  goii  vom  himmel,  sieh 
darein.' ' 

'  ein  anderes  tnnsikalisches  Schulbuch  Agricolas  'Deutsche  Mnsica 
▼nd  Gesangbüchlein  der  Sontags  Evangelien,  artig  zu  singen,  für  die 
Sehnlkinder,  koebleiii  ond  meg^ein,  Etwa  in  Deatsehe  reim  yerfassety 
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Es  scheint,  als  hohe  Meiancbthon  der  einfühning  Crucigei  die 
anfangs  mai  1525  stattfand,  beigewohnt,  am  19  mai  1525  schreibt 
er  an  Camerarius,  er  befinde  sich  seit  länger  als  einem  monat  auf 
reisen,  mitte  april  war  er  mit  Lutbcr  und  Johann  Agricola  in  Eis* 
leben  gewesen,  um  den  letztem  den  grafen  von  Mansfeld  als  den 
rector  der  neu  errichteten  schule  in  Eisleben  vorzustellen ;  dann  kehrte 
er  nach  Wittenberg  zurück  and  reiste  mit  Oruciger  nach  Magdeburg 
('plus  mensem  iam  passim  erronnm  more  T&gor,  ex  blebia  cnm 
domom  redissem ,  mox  enm  Caspare  Cracigero  tfagdeburgam ,  inde 
Torgam  ventiun  esf ).  am  18  mai  kehrte  er  nach  Wittenbeig 
Biirttek.  bald  darauf  schrieb  er  an  Omciger  einen  brief ,  der  die 
innige  f^nndschaft  der  beiden  mftnner  bekundet,  es  heiszt  darin: 
'enm  te,  mi  Caspar ,  fiimiliarissime  anm  usas  ex  eo  omni  temporOi 
qno  primom  hie  teciim  in  notitiam  veni ,  non  possnm  non  absenti 
qnoqne  tibi  meam  voluntatem  offioiaque  declarare.  nam  praeter- 
quam  qnod  bic  tantus  mihi  tecum  nans  foit,  qnantus  cnm  homine 
amicissimo  esse  debet,  etiam  proxime  cum  Magdeburgi  fui,  ea 
humanitate,  benevolentia  liberalitateque  me  es  complexus,  ut  !^alvo 
officio  neutiquarn  iniprmittcre  qiieam,  quin  et  magnas  tibi  gratias 
agam  et  ineum  animum  amoremque  vicissim  tibi  testatuni  faciam." 

bleibt  nur  auffallend,  dasz  Meiancbthon  nichts  von  der  emftth- 
rungßfeier  Crncigers  erwähnt 

Mit  groszem  eifer  erfüllte  Oruciger  die  aufgaben  seines  arates, 
und  in  kurzem  nahm  die  zahl  der  schüler  so  zu,  dasz  der  hörsaal  der 
Stephanscapelle  nicht  mehr  ausreichte  und  die  umfangreicheren 
räume  des  Augustinerklosters  benutzt  werden  musten. als  Cruciger 
1527  einer  neuen  lehrkraft  bedurfte,  wandte  er  sich  an  Meiancbthon« 
dieser  empfahl  ihm  (17  juni  1527)  den  grammaÜeus  VitebergensiSy 
der  einige*  llbang  im  unterrichten  besitze  und  die  beschwerden  des 
Unterrichts  in  den  aniangsgrttnden  gern  übernehmen  wflrde;  er 
k9nne  auch  singen ,  aber  in  der  Yersifioation  sei  er  nicht  bewandert« 
dabei  erteilte  der  kundige  Meiancbthon  dem  jungen  rector  den  rat, 
gerade  die  kunst  der  lateinischen  yersification  bei  seinen  schÜlern 
mit  besonderem  fleisze  zn  treiben «  da  nichts  so  sehr  im  stände  sei 


darch  Martinum  Agfricolam'  gab  Wolffp^ang  Figulus  1663  herans  (ge- 
druckt zu  Nürnbei^  dnreh  Johann  vom  Berg  vnd  Ulrich  Newber).  in 
der  vorrede  'gegeben  anaa  der  Seehsiscben  Charfürstlichen  Schule  zn 

Meygsen,  den  24.  September  1659'  sagt  Figalus,  er  habe  dieses  buch, 
welches  'mein  günstiger  HFrr  vur\  guter  Freund,  Martin  Agricola  seliger 

fedecbtnisz,  ein  berümbter  MusicuSf  für  die  Schulkinder  der  Stat  Magde» 
urg  geniaeht',  nach  Termögen  gebessert  und  zu  offenem  druck  gelangen 
lassen.  Wackernagel  bibliographie  des  deutschen  kirclienliedes  s.  326 
(nr.  847).  über  Martin  Agricohi  verfiszte  der  rector  des  Rhstlidtischrn 
gymnagiums  in  Magdeburg,  E.  C.  Keich.ird,  ein  programm:  "^nachricht 
Yon  dem  alten  geschickten  tonliünätkr  Martin  Agricola'.  Magdeb.  1758.  1. 
9  corp.  ref.  I  743  (nr.  635). 
9  e!id.  I  741  ^nr.  ,S36). 

cessionsurkimde  den  convcnts  des  Augustiuerkiosters  an  den  rat 
zu  Magdeburg  vom  6  uovember  1526. 
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die  selbüLibäLigkeit  dm-  schüler  zu  wecken  j  zugleich  empfiehlt  er  die 
classeneinteilung,  damit  grammatik  tmd  rbetorik  deör  reibe  nach 
ordeiitlicb  gelehrt  werdeiL"  neben  eeiiiem  schulamte  verwaltete 
Gruciger  nooh  eine  predigerstelle ,  indem  er  fest  jeden  sonntag 
zweimal  predigte,  dabei  erteilte  er  vereehiedenen  geistlichen  und. 
bürgern,  die  von  seinem  bedeutenden  wissen  vorteil  ziehen  wollten, 
sonntags  abends  und  mittwochs  frOh  in  der  Stephanscspelle  unter- 
riebt  in  der  hebräischen  spräche,  wobei  er  die  grammatik  des  seit 
1522  ids  lehrer  der  hebrttischen  spräche  in  Wittenberg  wirkenden 
Mattbaeus  Aurogallus  zu  gründe  legte,  und  las  mit  ihnen  den 
hebräischen  psalter.  einer  seiner  schüler  war  der  naehherige  magde- 
bargische  sjndicus  dr.  Franziscns  Pfeil,  dem  es  besondere  freude 
machte,  die  schöne  schrift  Crucigers  nachzuahmen,  und  der  die  von 
diesem  zur  griecbiscben  schrift  besonders  zugerichteten  schreibfedern 
wie  einen  kostbaren  schätz  bis  in  sein  spätes  uUer  aufbewahrte." 
gerühmt  wird  Cruciger  auch  wegen  seiner  jjbybicalischen  und  mathe- 
matisch  astronomischen  kenntnisse  Claudes  Orucigeri  in  corp.  ref. 
VU  223). 

Cruciger  stand  der  Magdeburger  Stadtschule  nur  drei  jähre  vor; 
am  13  april  1528  kehrte  er  auf  Luthers  anlasz  nach  Wittenberg  zu- 
rück, wü  er  als  prediger  an  der  bchloszkirche  und  Universitätslehrer 
bis  zu  seinem  tode  wirkte,  bereits  am  16  november  1548  starb  er. 

Seine  stelle  an  der  stadtsohide  an  Magdeburg  blieb  ein  jähr 
lang  nnbesetat»  da  man  eanen  wünschenswerten  ersats  nicht  fand, 
erst  1529  trat  Cracigers  nachfolger  sein  amt  an. 

2.  M.  G e org  M aj  or  (1529—1536). 

Derselbe  war  am  25  april  1502  an  Kttmberg  geboren,  er 

machte  seine  studien  in  Wittenberg,  wo  er  als  Georgius  Meyer  de 
Numberga  inscribiert  wurde.''  am  31  märz  1522  wurde  er  zum 
baccalaureus  in  der  philosophischen  iacultftt  promoviert  und  war  seit 
1528  docent  der  philosophie.  zu  anfang  des  jahres  1527  liesz  er 

Spalatin  durch  Melanchthon,  der  ihn  *adolescens,  ut  scis,  probus  ac 
Studiosus'  nennt,  bitten,  die  klosterbibliothekcn  Altenburgs  wegen 
der  darin  befindlichen  juristischen  bücher  anzusehen,  damit  er  sie 
zu  seinen  Studien  benutzen  könne. auf  Luthers  empfehlung  wurde 

"  eorp.  ref.  I  870  (nr.  446):      .  non  slio  geaere  scribendi  magU 

acmmtnr  puerorum  ingenia  quam  faciendis  verbis  .  .  priinum  aatem  in 
acbola  videudom  est  nobis,  si  frequeotior  paalo  fuerit,  at  in  claflses 
distribuantiur  pueri»  deiade  ot  grammatioa  et  rhetorica  ordine  trsdantar 
et  diligenter  inculcentnr  radi  aetati.*   der  brief  enthält  ausserdem  fol- 
pfenden  noch  heute  geltenden  ■vvicTitig'pn  satz:  'nam  si  quid  in  pueris 
mstituendis  cessatum  fuerit,  redit  ad  universam  rempublicam  damnanii 
propterea  quod  tales  cives  habent  arbes,  quales  a  nobis  fingnntur.* 
•*  Gabr.  Rollenhagli  oratio  Talediotoria  1602  bl.  J  2^ 
"  album  acad.  VitoVi.  s.  40  zum  wintersemestpr  1511;'12.  nach  Ariami 
vitao  theolot:;.  s.         wurde  er  am  hole  des  kuxfürsten  als  capellknabe 
(iuLer  adoleticeute^  symphoDiacos)  erzogen, 
^*  eorp,  ref.  I  655  (nr.  430). 
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er  an  die  Magdebuiger  stadisdrale  berufen,  wamm  sich  sein  ein* 
tritt  in  das  neue  amt  so  sebr  verzögerte,  ist  nicht  bekannt,  jeden- 
f^s  trat  er  dasselbe  erst  zn  ostem  1529  an.  da  sieh  in  folge  der 

sunebmenden  freqnens  auch  die  räume  des  Augustinerklosters  ala 
nnsnreicbend  erwiesen,  so  beseblosz  das  scbolarcbat  anf  Majors  ver- 
anlasauDg  die  Verlegung  der  schale  in  das  Barfüszer-  oder  Fran- 
ziskanerkioster  und  ordnete  einen  zweckentsprechenden  umbau  an* 
die  feierliche  einweihuug  des  neuen  scbulgebSudes  fand  am  29  Sep- 
tember 1529  statt. derselbnn  wohntpn  die  mitglieder  des  scholar- 
chate«,  nemlich  der  btirgermeistcr  Ulrich  v.  Emden,  der  syndicus 
dr.  Leonhard  Merz,  der  Superintendent  Nicolaiis  v.  Amsdorf  und  der 
stadtphysicus  dr.  Georg  Köppen,  bei.  diese  herren  waren  in  fol- 
gendem in  der  dritten  classe  dammls  ausstehenden  epigramm  ge» 
feiert: 

Qnae  fnerat  qnondam  monachoram  haec  impia  sedes, 

eommodius  pueris  est  patefacta  domns. 
tfonsulis  hoc,  Leonharde:  Amsdorfius  ttrg«t  et  instot» 

tu  iuris,  verbi  doctor  at  ille  Dei, 
et  Copus  ex  omni  doctriiiae  parte  beatus, 

praeter  qnod  medica  nobilis  arte  yalei. 
Hnldricus  socIuitt  se  adinoxit  consu! ,  nt  esset, 

qui  imperio  pueris  consninisse  quf  at. 
jres  bene  successit,  coücurritur  undique  foetuni, 

erescenÜB  lud!  vtx  feret  ampla  ratis. 
boc  petimas:  nunc  Christe  yelis  sörvare  patronos, 

di««endi  hinc  paeris  copia  maior  erit. 

Die  am  ende  des  epigramms  ausgesprochene  hof&iung  erfüllte 
sieh  nur  zu  bald,  denn  die  fireqnenz  der  schule  bob  deh  in  kurzem 
80  sehr,  dasz  Lnther  sie  drei  jähre  später  (in  einem  briefe  an  Bacer 
nnd  Bonifatius  Wolfhart  vom  29  febrnar  1532)  eine  bifite  und  kröne 
aller  schulen  nennen  konnte,  in  welcher  600  schfiler  aufe  beste  untere 
riohist  wfirden.  spSter  (1643)  nannte  er  sie  'unseres  berrgotts  jugend- 
brunn  im  Sachsen]ande^  auch  Melanchthon  war  von  ihrem  werte 
Überzeugt,  er  nannte  sie  'nobile  ornamentum  eccle^^iae  Sazonioae'. 

Die  lehrer,  welche  der  feierlichen  einweihung  des  neuen  schul- 
gebäudes  beiwohnten ,  waren  auszer  dem  rector  Gregor  Wilke,  Otto 
Posta,  der  spfttere  pastor  an  St.  Jacobi,  Sebastian  Werner,  Martin 


so  gien^  die  prophezeiung  des  frommen  mönches  Jolinnnes  Hilten 
in  Eisenach  in  erfiillung,  der  1485  nn  den  guardian  des  Franziskaner- 
klosters in  Mao^deburg  geschrieben  hatte:  das  weimarsche  Franziskaner- 
kloster  wird  ein  seaghans  (araiainentarinm) ,  das  wittenbergische  ein 
proTianthaus  (granarium),  das  magdeburg-ische  eine  schule  (schola  iu- 
ventutis)  werden.  Uübnex  bistor.  fragen  8, 582.  aeitschr.  f.  kirchengesck. 
3,  305. 

1*  Job.  Bamngart,  'conödie  Tom  gericht  Salomonis'  (1661),  bemerkt 

in  der  vorrede,  dasz  Luther  und  Melanchthon  ihm  gegenüber,  als  er 
1543  im  auftrage  des  rats  der  stadt  nach  Wittenberg  gereist  war,  nm 
sich  mit  ihnen  über  die  beaetzung  der  vacanten  rectorstelle  zu  beapre- 
ehen,  in  Jenen  werten  sich  Über  die  Mugdeburger  stadtsehnle  geftnssert 
hütten. 
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Agricola,  Johann  Falkenbagen  (lehrer  der  Bnolasse),  Urban  Burgard 
und  Johann  Loripes. 

Aus  dem  collegium  der  Franziskaner  waren  noch  fünf  mönche 
vorhanden,  welche  nicht  in  das  nunmehr  leerstehende  Augustiner- 
l(losf  er  tibersiedeln  wollten  und  zuletzt  angewiesen  wurden  sich  einen 
andern  v?ohnsitz  zu  suchen,  in  folge  dessen  Terlieszen  sie  am  15  febr« 
.1642  die  stadt. 

Den  neuen  rector  lernen  wir  als  einen  tüchtigen  schulmann 
kennen.  Gabriel  Rollenhagen  sagt  von  ihm :  'omnino  tuit  in  legendo, 
disputando,  examinando,  castigando  diligentissimus  vir.'  er  veufaszte 
eine  fccliulurdnung,  auf  welche  spüler  i'rätoiiua  zurückgieng,  uudgab 
iiiübrtie  Schulbücher  heraus,  welche  an  der  Magdeburger  Stadtschule 
eingeführt  wurden,  zuerst  trat  er  (1532)  mit  einem  katechismua 
Luthers  'Dttdescb  und  Latinisch,  darath  die  Kinder  lichtliken  in 
dem  lesende  Tndervriset  mögen  werden'  herror.  die  Widmung  an 
den  bürgermeister  Ulrich  t.  Emden  datiert  vom  1  juli  1681.  eine 
zweite  ausgäbe  erschien  1539.  schon  aus  dem  titel  ist  ersichtlich, 
das2  der  katechismus  gl^chzeitig  zur  erlemung  der  lateinischen 
Sprache  dienen,  sollte ;  die  einrieb tung  ist  daher  so  getroffen,  dasz 
auf  der  linken  seite  der  lateinische,  auf  der  rechten  der  deutsche 
katechismus  steht,  auszerdem  enthält  dieses  erste  schuU  und  lese- 
bnch  auch  das  lateinische  und  deutsche  aiphabet  und  zwar  in  ver- 
schiedenen gröszen.  am  schlusz  befindet  sich  ein  kleines  vocabu- 
larium :  vocabula  rerum ,  eine  nacb  bestimmten  gesichtspunkten  ge- 
ordnete Sammlung  lateinischer  vocabeln.  —  Im  jähre  1534  gab 
Major  'sententiae  veterum  poetarum  in  locos  communes  digestae' 
heraus,  wovon  1537  eine  vermehrte  aufläge  erschien,  in  der  vorrede 
vom  februar  1534  spricht  er  sich  über  den  wert  der  humanistischen 
Studien  für  die  christiicho  religion  und  über  die  notwendigkeit  der 
einrichtung  von  schulen  aus.  er  eifert  gegen  diejenigen,  welche  die 
humanistischen  Studien  für  .schädlich  halltii,  und  legt  den  Obrig- 
keiten die  Verpflichtung  auf  schulen  einzurichten,  in  denen  neben  der 
religion  auch  diejenigen  Wissenschaften  und  kflnste  gelehrt  werden, 
welche  auf  eine  allseitige  ausbildung  des  schOlers  abzielen,  das 
buch,  in  welchem  die  Sentenzen  nach  bestimmten  kategorien  (z.  b. 
virtus,  iustitia)  geordnet  sind,  fand  eine  weite  Verbreitung,  ausser 
den  genannten  ausgaben  gibt  es  nodb  eine  Straszbnrger  ausgäbe  von 
1538,  eine  Pariser  von  1550  und  eine  Leipziger  von  1564.  —  Dieser 
Schrift  liesz  Major  1535  ^quaestiones  rhetoricae  ex  librisM,Ciceronis, 
Quintiliani  et  Philippi  Melanchthonis'  folgen,  in  der  vorrede  vom 
1  august  1535  bemerkt  1 1  ,  dasz  er  bei  der  abfassung  des  bnches  nur 
den  zweck  im  ange  gehabt  habe ,  der  lernenden  jugend  zu  nützen, 
veranlaszt  sei  er  zur  herausgäbe  durch  die  beim  Studium  der  Schriften 
Melanchthons ,  seines  geliebten  lehrers,  über  dialektik  und  rhetorik 
gemachte  Wahrnehmung,  welchen  groszen  nutzen  die  kenntnis  der 
Vorschriften  der  dialektik  und  rhetorik  den  schillern  bringe,  die 
Schrift  stellt  sich  nun  die  aufgäbe ,  die  verschiedenen  teile  der  rede. 
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■die  tropen  und  figuren  usw.  zu  erklären,  dabei  werden  passende 
stellen  ans  Cicero,  Qointilian  und  Melanchthons  bezüglichen  Schriften 
sngef&hrt.  dasz  diese  schrift  ein  wegen  ihres  praktischen  wertes 
sehr  gesuchtes  Schulbuch  war,  beweisen  die  wiederholten  auflagen 
desselben:  Tübingen  1578  und  Wittenborg  1586.  —  Ebenfalls  sehr 
beliebt  waren  Majors  'coUoquia  iamiliaria  Erasmi  Rotordami  selecta 
pro  pueris  scholae  Magdeburgensis'.  die  abfassimg  dieses  Schulbuches 
fällt  in  die  Magdeburger  zeit  Majors,  die  erste  ausgäbe  kennen  wir 
nicht,  v.  ohi  aber  eine  Leipziger  von  1549  (excudebat  Michael  Blum), 
auf  dem  titel  befindet  sich  ein  lutöiiiisches  gedieht  des  Petrus  Sue- 
deiua  m  iiinf  tiiötichen. die  vorrede  beginnt  mit  der  widmung: 
Georgius  Maior  bonarum  artium  studiosae  iuvontuti  Mageburgensi 
8.  D.  nnd  entbfilt  folgende  merkwürdige  stelle:  *qnantam  antem 
enram  ac  Stadium  in  vesiris  ingeniis  exeroendiB  baotenus  posneri- 
mus,  alionun  esto  iudicinm:  caiiis  operae  neatiquam  nos  paeniteret, 
nisi  magnam  pueroram  partem  a  parentibus  e  medio  stndiomm  earsu 
ad  alias  sordidas  artes,  ei  quibns  maior  qnaestos  speratnr,  qaosdam 
vero  primis  et  molestissimis  praeceptis«  nbi  iam  aliquam  spem  de  se 
nobis  praebuerunt ,  subito  abiecto  litteranm  stadio  ad  torpissimas 
Tolaptates  rapi  ao  ferri  sicqne  omnes  laborum  nostromm  fruotns  nobis 
perire  viderem'  usw.  der  schlusz  lautet:  'qnarnqnam  antem  sint  qni 
dicendi  rationem  non  nisi  ex  veterum  auctorum  momunentis  peten- 
dam  esse  censeant,  tarnen  eorum  Studium  et  industriam  minima  citra 
impudentiam  improbari  posse  puto,  qni  certas  quasdam  cotldiani 
sermonis  formulas  pueris  pracscripsei  unt.  quibus  in  studiorum  initiis 
ad  exercendam  linguam  uterentur.  est  enim  eius  aetatis  captus  longe 
infirmior  quam  ut  ad  veterum  imitationem  anirmnn  institnere  possit,' 
noch  1571  erlebte  das  buch  t  ine  aufläge;  es  wurde  in  diesem  Jahre 
von  Matthäus  Giseke  in  Magdeburg  gedruckt. 

Ein  lebhaftes  interesse  zeigte  Major  für  Justin,  schon  1526 
veransUiUete  ei  eine  Schulausgabe:  lustini  ex  Trogo  Pompeio 
historia  recognita  et  ab  omnibua  quibus  scatebat  mendis,  coliatis 
ad  antorem  graecis  et  latinis  historicis,  repurgata.  Auctore  Georgio 
Maiore.  Eagenoae  apnd  loh.  Secerium.  Anno  M^D.XXyi.  4. 
Melanchthon  begleitete  dieselbe  mit  einem  an  Chriatcpb  Stalberg 
geriefateten  briefe,  in  welchem  er  Msg'ors  Sorgfalt  in  der  texteshet^ 
Stellung  des  Justin  rtthmend  anerkennt  (^bonam  operam  navayit  in 
recogaoscendo  repnrgandoque  lastino  Georgios  noster.  nam  et 
mendas  multas  detersit  et  obscoris  auctoris  locis  passim  lucem 
attulit*). '®  eine  zweite  ausgäbe  (*denuo  diligenter  recognita')  ver- 
&szte  Major  1537.  er  widmete  dieselbe  den  fttrsten  Johann,  Georg 
und  Joachim  Yon  Anhalt,  von  denen  der  zweite  dompropst  in  Magde* 

ein  lateinisches  aas  7  distichen  bestehendes  gedieht  desselben 
Petrus  äuedurus  romeraaus  befiAdet  sich  auf  der  riickseite  des  titel- 
blattes  TOD  Major«  'sententiae  Teteram  poetarani'. 

der  brief  IfelaDchthont  ist  auch  corp.  ref.  I  886  (nr.  424)  Ab- 
gedruckt. 
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bui  Lf  war.  die  vom  1  märz  1537  datierte  vorrede  enthält  manche 
beachtenswerte  gedanken  über  den  nutzen  des  historischen  Studiums, 
dabei  führt  er  den  ausspruch  des  ritters  Georg  Frunsberg  an ,  den 
ihm  dessen  söhn  mitgeteilt  habe,  dasz  er  durch  die  lectüre  des  Livius 
in  seiner  krie^j^erischen  ausbildung  ganz  besonders  gefördert  worden 
sei.  auch  bringe  es,  meint  Major,  den  fürsten  keine  schände,  wenn 
sie  sich  mit  den  Wissenschaften  beschäftigten :  ^sunt  enim  quidam 
non  homines  sed  boves,  qui  liberalium  artium  cognitionem  prindpibus 
dedecori  esse  patant  sie  enim  eiaamodi  appeHasse  AlphonBum  Arra- 
gfmom  regem  fenini.  nam  oommemonuitibtts  qaendsm  ex  Hispania 
legibus  dixisse,  non  deoere  principes  vires  scire  litteras^  exdamavit 
sex,  eam  vocem  bovis  esse,  non  bomiais«'  die  dem  texte  voran* 
gebende  *tabula  snnonam  mandi  ex  historia  saera  et  Philone'  ist  der 
Chronik  des  Canon  entnommen,  am  rande  des  textes  finden  sich 
viele  bemerkongen,  die  sich  teils  auf  den  inbalt  beziehen,  teils 
parallelstellen  angeben,  teils  kritischer  natnr  sind.  Major  scheint 
auch  besondere  adnotationes  in  lustinum  (Col.  1537  und  1549) 
herausgegeben  zu  haben,  ob  die  von  Ludovici  historia  gymnasiorum 
celebriorom  4,  95  aus  Frieses  und  Simlers  bibliotheca  angeführten 
*parabolae  aliquot  elegantiores  ex  Erasmi  Koterdami  similibus' 
(Hagdeb.  1537  und  1544)  identisch  mit  drn  oben  angeführten 
'colloquia*  oder  ein  neues  von  diesem  vürschiedenes  werk  sind,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen,  da  mir  kein  exemplar  der  ^parabolae'  vor- 
liegt. Gabriel  Rollenhagen  führt,  um  Majors  fruchtbare  thätigkeit 
auf  dem  pädagogischen  gebiete  zu  kennzeichnen,  folgende  von  Major 
veröffentliche  Schriften  kurz  auf :  eine  griechisch-lateinische  gram- 
matik,  eine  rhetorik,  den  Justin  'et  alia  imo  pro  lectionariis  cate- 
cheseos  praecepta  graeco-latina'.  endlich  merken  wir  noch  ein  in 
die  30er  jähre  fallendes  bncii  Majors  *psalterinmDavidis  latmnm'  an. 

Ein  besonderes  verdienst  erwarb  sieh  M%jor  dnroh  die  veranstal* 
tnng  von  auffQhrmigen  verschiedener  schnldramen  dnreh  die  sohfller 
des  altstSdtisdben  gynrnasinrns.  er  selbst  bat  in  gemeinschaft  mit 
Joachim  Greff ,  einem  jnngen  gelehrten,  den  er  an  die  schale  als  ge* 
hilfen  zog,  das  erste  in  Magdeburg  im  druck  erschienene  drama  'von 
dem  Patriarchen  Jacob  and  seinen  zwelff  Sönen'  im  jähre  1534  auf 
dem  scbfttsenhof  d.  h.  zur  zeit  des  Schützenfestes,  zu  dem,  wie  ans 
der  kunen  vorrede  des  druckers  Michael  Lotther  vom  13  angn&t 
1534  hervorgeht,  eine  grosze  menge  fremder  gftste  aus  nahen  und 
entfernten  orten  nach  Magdeburg  gekommen  waren,  aufführen  lassen, 
ob  Affijor  noch  der  Verfasser  des  der  zweiten  ausgäbe  des  eben  ge- 
nannten dramas  von  1535  angehängten  spieles  'Susanne  Historia' 
war,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen,  so  viel  steht  jedoch  fest,  dasz 
Georg  Major  und  Joachim  Greff  an  der  spitze  des  Mag^deburger 
scbnldramas  stehen,  dessen  blüte  bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  des 
folgenden  Jahrhunderts  reicht. 

Der  schon  genannte  Joachim  Greff  aus  Zwickau,  welcher 
1534  au  die  Magdeburger  schule  berufen  wurde,  hatte  nach  beendi- 
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gung  seiner  Stadien  in  Wittenbeig  vorher  ein  schalunt  in  Halle  yer> 
sehen,  hier  hatte  er  bereits  an  einer  Übersetzung  der  Aulnlaria  des 
Plaatus  gearbeitet ,  welche  1535  zu  Magdeburg  zusammen  mit  der 
Teren^iecbcn  Andria  des  mag.  Heinrich  Harn,  seines  freundes,  nebst 
zusStzen  (J.  G.  unterzeichnet)  im  druck  erschien.'*  im  nächsten 
jähre  scheint  er  das  Magdeburger  schulamt  aufgegeben  zu  haben» 
denn  die  widmung  seiner  'Judith'  ist  aus  Wittenberg  vom  28  Sep- 
tember 1536  datiert,  es  scheint,  dasz  er  mit  M^jor  zugleich  nach 
Wittenberpf  ziirückf^ekehrt  ist. 

Ein  anderer  Ichrer,  der  unter  Major  berufen  wurde,  ist  Johann 
Wilke  aus  Bleicherode.  er  hatte  nur  kurze  zeit  vorher  in  Witten- 
berg studiert,  er  trat  1535  ala  lehrer  der  unteren  classe  ein  und  war» 
wie  Gabriel  Rollenhagen  in  seiner  valedictionsrede  sagt,  '^ab  omnibus 
ob  disciplinae  severitatem  et  in  erudiendis  pueris  diligentiam  in- 
comparabilem  laudatub'. 

Auszerdem  traten  1535  ein  mag.  JoachimWoltersdorf  und 
mag.  Qeorg  Torqnatus,  der  letztere  war  gleichzeitig  frühpre- 
diger  an  St.  Jacob.  1657  wurde  er  caplan  in  Neustadt-Magdeburg 
und  1570  pastor  daselbst,  er  starb  30  juni  1575.  er  ist  Verfasser 
einer  magdeburgischen  und  halberstSdtischen  cbronik  (die  erstere» 
unter  dem  namen  *Annales  Magdebnrgenses*  bekannt,  ist  eine  nicht 
unwichtige  quelle  für  die  geschichte  des  enstiftes  Magdeburg). 

Georg  Major  gab  sein  rectorat  1536  lediglich  deshalb  auf,  weil 
die  mit  demselben  verbundenen  einkUnfte  nicht  ausreichten,  um  ihn 
und  seine  familie  (er  hatte  sich  1528  mit  Margareta  v.  Mochau  ans 
Segrehna,  wahrscheinlich  einer  Schwester  von  Earlstadts  frau,  Anna 
V.  Mochau,  verheiratet)  standesgemäsz  zu  unterhalten,  einen  er- 
betenen zuschusz  zu  seinem  geringen  gehalte  hatte  ihm  der  rat  der 
Stadt  versagt,  er  wurde  1537  predif^-er  an  der  schloszkirche  zu 
Wittenberg,  1542  agsessor  des  geistlichen  consistoriums  imd  pro- 
movierte am  12  deceüiber  1544  zum  doctor  der  tbeolngie.  1551 
erhielt  er  die  su^  t  rintendentur  in  Eisleben,  kehrte  aber  schon  1552 
wieder  nach  Wittenberg  in  seine  früheren  ftmter  zurück,  die  er  bis 
zu  seinem  tode  verwaltete,  er  starb  am  28  november  1574. 


Scherer  deutsche  Studien  3,  16.  40 — 42.  Gre^s  inscription  im  alb. 
aead.  Yiteb.  s.  1S5>  ist  vom  23  juni  1629  (flieht  16S8). 

(fortsetzung  folgt.) 
GlESTBUÖNDfi.  H.  HOLSTfilN. 
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Betraohtangen  über  die  poeeie  des  wortBchatzee. 


BETBACHTÜNGEN 
ÜBEB  DIE  POESIE  DES  WOBTSOfiATZES. 


1.  Sprache  und  dichtkunfit.'^ 

Wie  unsere  kinder  in  und  mit  dem  sprechen  das  denken  lernen^ 
80  ist  es  jedermann  geläufig,  die  spräche  als  ein  ausdrucksmittel  des 
gedankent;  zu  betrachten,  im  wort  nnd  im  satze  die  Verkörperung 
eines  begriffes ,  eines  urteils  zu  finden,  weniger  allgemein  ist  die 
erkenntnis,  dasz  die  spräche  aus  einem  kunsttriebe  hervor- 
gegangen ist  und  auf  lautbildern  beruht,  und  doch  beanspruchen 
die  sprachgebildc  in  demselben  ma^'ze  ein  ästhetisches,  wie  ein 
logisches  interesse.  dienen  sie  uns  jetzt  zu  allgemein  verständ- 
lichen ausdriicksformen  für  scharf  bef:frenzte ,  durch  das  denken  ver- 
mittelte begriffe ,  so  ist  liute  thatsache  doch  erst  das  ergebnis  einer 
langen,  unabsehbaren  entwicklung,  in  welcher  die  spräche  als  lehr- 
meisterin der  menschheit  das  denken  allmählich  zur  klarbeit  und 
bestimmtheit  heranreifen  liesz.  die  wortgebilde  sind  urspiüuglich 
nichts  weniger  als  bügiiilozeichen  gewüaen,  sie  waren  erzeugnisse 
der  unmittelbaren  empfindung  und  anschauung,  und  in  diesem  ihrem 
Alten^  nicht  ganz  verloren  gegangenen  werte  sind  sie  ans  noch  beute 
bedeutsame  gugenstSnde  fistbetiscber  benrteilnng  und  erkenntnis. 
eine  denkende  betracbtung  des  Wortes  geht  nicht  in  der  unerUsz- 
lieben  frage  nach  fester  begriffsbestimmung  auf:  als  ob  wir  es  mit 
einem  kunstwerke  zu  thun  bStten,  möchten  .wir  auch  womöglich  er- 
gründen, ob  and  wiefern  sich  die  idee,  das  wesen  des  dings  in  der 
ihm  verliehenen  sprachlicljcn  form  spiegelt  oder  ausprägt,  und  wo 
OS  Uns  gelingt,  eine  solche  schöne  harmonie  zwischen  idee  und  form, 
gewissermaszen  zwischen  wortseele  und  wortleib  zu  erkennen  und 
nachzuweisen,  da  nennen  wir  den  ausdruck  einen  treffenden, 
poetisch  wirksamen. 

Anfänge  einer  solchen  Würdigung  des  Sprachschatzes  sind  be- 
reits gemacht,  unsere  ästhetiker  ziehen  auch  die  spräche  in  den 
bereich  ihrer  darstellung,  und  zwar  nicht  blosz  gelegentlich  im 
zusammeribang  mit  der  dichtkunst.  dasz  jedoch  in  dieser  hinsieht 
das  meiste  noch  zu  thun  ist,  hat  Vischer  (III  s.  12i9)  betont,  welcher 
von  der  zukunft  eine  tiefere  abieitung,  eine  genaue  analjrse  der 

*  mit  bervorhebongp  der  hohen  bedentnop  einer  ästbetisehea  and 
ethischen  betracbtung  der  jnuttersprache  fttr  lit^  natiouale  ersiehungf 

flor  jnp-end  hat  der  Verfasser  des  obigen  anfstiizes  dasselbe  thoma  in 
anregender  weise  zu  bebandelo  versucht  in  seineiii  Lüchleiu  *'poesie 
nnd  moral  im  Wortschatz  mit  besonderer  berücksichtigaug  der  deatschen 
und  englischen  spräche,  den  freunden  des  deutschen  Volkstums  ge- 
widmet.' Essen,  Büdcker.  1832.  lUr  sebalbibliotheken  dürfte  Bich 
diese  schrift  besonders  eignen. 
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poetischen  spräche  verlangt  statt  der  bisherigen  dürftigen  und  ge- 
^gentlichen  bemerknngen.  .GuetaTOerber  hat  ein  groszes  zwei- 
b&idiges  werk  geschrieben :  Mie  spräche  als  knnst'.  Lazarus  nnd 
Steinthal  aber  lehren  uns  das  walten  der  spracbbildung  auf  grund 
der  vGlkerseelenknnde  belauschen«  aus  welcher  auch  das  aufblühen 
4es  dichterischen  volksgeiates  zu  verstehen  ist.  da  aber  hierbei  die 
thatsachen  der  Sprachengeschichte  das  entscheidende  wort  haben, 
so  musz  vor  allem  der  zuverlässige  beistand  der  hervorragendsten 
ftihrer  der  vergleichenden  Sprachforschung  nachgesucht  werden,  von 
denen  wir  nur  beispielsweise  W.  v.  Humboldt,  Grimm,  P>  o  p  p , 
Pott,  Max  Müller,  Curtius,  Sayce  nennen,  nicht  vergebens 
suchen  wir  bei  diesen  männern  eine  besonnene  anerkennung  der 
•poetischen  motive  der  wortschöpiung.  besonders  aber  mochte  ich 
noch  hinweisen  auf  Rudolf  Hilde  brand,  der  in  seinem  buche 
S'om  deutschen  spr.:iciiunterricht'  zu  der  angedeuteten  Vertiefung 
des  spracbbewustseins  anregt  und  begeistert,  wie  er  denn  auch  in 
.den  beiden  bnehstaben  Q  und  K  des  Grimmschen  wCrterbnches  eine 
wahre  fundgrube  sinniger,  anf  den  grand  gehender  aprachbetraoh- 
tnng  bietet. 

Wenn  wir  dem  nrsprnnge,  der  geschicfate,  dem  gebrauche  eines 
Wortes  nachgehen,  so  wird  nicht  nur  unsere  anfiassnng  des  bezeich- 
neten gegenständes  oder  begriffea  gcschftrft  und  yeryollkommnet, 

nein,  es  wird  uns  auch  ein  boher  gonnsz  zu  teil:  wir  werden  mit 
freudiger  bewunderung  erfttllt  für  den  gang  der  menschlichen  geistes- 
entwicklung.  denn  wie  manigfaltige  gestalten  einer  vor  vielen  Jahr- 
tausenden erloschenen  tier-  und  pflanzen  weit  sich  in  fossilien  erhalten 
haben,  so  bat  sich  die  phantasie  nnd  die  gemütstiefe  vergangener 
Jahrhunderte,  so  haben  sich  poetische  bilderund  schöne  gedanken 
längst  dahingeschwundener  menschengeschlechter  in  wortgebilden 
ausgepräc^t  und  sind  für  alle  zeiten  bewahrt  geblieben. 

In  dtr  that  sind  die  berührungspunkte  zwischen  der  eiitwick- 
lungsgeschichte  der  spräche  und  derjenigen  der  dichtung  öo  manig- 
facher  art,  dasz  es  eine  gewisse  berechtigung  hatte,  wenn  man  die 
Sprache  eine  'versteinerte  poesie'  nannte,  als  einleitung  in  unsere 
weiteren  betracbluugen  soll  hiei  zunächst  au  einigen  beispieleu  ver- 
schiedener art  gezeigt  werden,  wie  dieser  satz  zu  verstehen  ist.  eine 
tthennchtliche  gegenüberstellung  der  spräche  und  dichtkunst  soll 
dann  weiter  die  gegenseitigen  beziehungen  beider  beleuchten. 

Unsere  dichter  versetzen  sich  noch  gern  in  die  Jugendliche  zeit 
naiver  Weltanschauung  zurfick,  wo  Helios  seinen  goldenen  wagen  in 
stiller  mi^est&t  lenkte,  aber  bewahren  wir  nicht  in  unserer  tSglichen 
rede  noch  heute  denkmttler  einer  kindlichen  und  poetischen  auf- 
fassung  dei(  dinge,  wenn  wir  Irotz  Copernicus.  von  einem  unter- 
gang  nnd  aufgang  der  sonne,  von  einem  bimmelsgewölbe 
oder  firmanient  reden?  sprechen  wir  nicht  nach  griechischem 
und  römischem  vorbilde  von  einer  milchst rasze,  wenn  wir  auch 
keine  Olympier  mehr  kennen,  die  auf  derselben  ihren  weg  zum  götter- 
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palaste  nehmen?'  lassen  wir  nicht  Aeolus,  den  pausbackigen  gott 
der  winde,  wieder  aufleben  in  unserem  worte  Solsharfe?  wird 
nicht  jene  von  griechischen  dichtem  überlieferte  sac^e,  dasz  der 
Schwan,  der  vogei  Apollos,  die  gäbe  des  wahrsagens  habe,  von  unserer 
Volkssprache  wiederholt,  wenn  sie  sich  des  ausdnicks  bedient:  es 
sch  w  ant  mir?  ist  uns  doch  auch  das  wort  sch  wanengesang  ge- 
läufig, jene  sterbeklage,  die  uns  schon  bei  Aeschylus  begegnet!  be- 
ruht doch  selbst  das  schulmäszig  klingende  wort  leitfaden  auf 
dem,  was  diu  dichter  von  Ariadne  melden,  über  gar  luanchts 
einzelne  wort  liegt  der  zauber  dichterischer  auffassung,  die  tief- 
siniiige  almung  eines  inneren  Zusammenhanges  der  dinge  der  natnr 
und  des  geistos  ansgegossen«  um  diese  dickterischen  schätze  za 
heben,  bedarf  es  in  vielen  fttUen  keinerlei  gelehrsamkeit.  wie 
wunderbar  beziehungsreich  ist  zum  beispiel  eine  bezeichnung  fttr 
den  kirchhofy  wie  gottesaeker,  ein  wort,  das  alle  grausigen  bilder 
des  moders  und  der  Verwesung  zurück^ton  iSszt,  ohne  sie  dock 
zu  verleugnen  und  den  hinweis  auf  thrSnensaat  und  freudenernte  in 
8ich  birgt!  oder  können  wir  in  abrede  stellen^  dasz  derjenige  mit 
reicher,  dichterischer  empfindung,  mit  einem  wahren  dicfaterauge 
begabt  war,  welcher  worte  schuf  wie  tauperle,  scbaumf  locke^ 
thatendurst,  schick sals sK^hl ag?  dasz  einzelne  wortgebilde 
an  sich  schon  eine  poetische  Wirkung  ausüben,  indem  sie  die  lyrische 
Stimmung  ebensowohl  zum  ausdruck  bringen,  als  sie  dieselbe  im 
herzen  des  hörers  erregen ,  das  bezeugt  Uhland  mit  seinem  knappen 
und  doch  so  wirkungsvollen  liedchen : 

saateng-rün,  veilchenduft , 
lercheriwirbel,  amselscblag, 
sooDenregen,  linde  luft! 
wenn  ieh  solche  worte  aisge, 
braucht  es  dann  noch  groszer  dinge 
dich  zu  preisen y  frühiingstag'? 

das  wort  augenweide  fuhrt  uns  ein  idyllisches  bild  des  birton- 
lebens  vor  die  Seele  und  erinnert  uns  daran,  dass  einstmals  weide 

und  wonne  zwei  eng  verbundene  begriffe  waren,  denn  auch  wunna 
und  wünne,  woraus  unser  wonne  (wünsch)  geworden,  biesz  ur- 
sprünglich: erfreuliches,  frischgrünes  wiesenland.^ 

'  via  lactea,  ö  Y<il^4£iac. 

*  altbocbdeatsch  wnnna,  gotiseh  winja,  weide  und  nnwnnands,  sich 
nicht  weidend,  b e tr 3 bt,  bekümmert,  vielleicht  .von  einem  gotischen 
wurzelverbum  winan,  schein  haben,  glänzen,  daher  weil  das  Hebliche 
ebenso  wie  die  hoffouoff  elänzt:  ahd.  wini  (altenglisch  wine),  der  lieb« 
liehe,  geliebte,  freund,  Hwwin,  unser  Erwin,  der  heerfrennd  und  wAn, 
glänzende  hoffnang  (altengl.  wene).  dass  die  letstere  oft  täuscht,  geht 
aus  dem  bcgriffswandel  hervor,  den  onser  wahn;  wähnen  (das  engl, 
ween)  erlitten  hat.  in  verhängnisvoller  arverwandtschaft  mit  diesen 
benennungen  steht  die  glänzende,  aber  trügerische  fiau  Venus,  denn 
gemeinsame  wuriel  ist  van,  lieben,  begehren,  im  sanskrit  heisst  vana 
schön,  lieblieh,  vanas  reiz,  Schönheit,  das  gotische  wurzelverbum  winan 
erklärt  aber  auch  das  ueuengl.  winsome,  fröhlich  (wonnesam). 
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Oft  hat  sich  ja  das  einem  worte  zugrunde  liegende  dichterische 
bild  unserem  be wustsein  verwischt  durch  den  alltöglicben  ge- 
brauch oder  durch  die  im  laufe  der  zeit  eingetretene  entstellung  der 
form  und  den  wände)  der  bedeutung,  aber  einiges  nachdenken  oder 
die  beibilfe  der  wortgeschichie  iäszt  das  abgeblaszte  bild  wieder  im 
ftUen  glänze  hervortreten  und  zeigt  uns  den  wortbegriff  in  dem 
hellereu  und  höheren  lichte  urbpi  ünglicher  anschaulichkeit.  80  sagen 
wir:  ich  will  es  wagen!  und  denken  dabei  nicht  genug  an  die 
wage,  von  der  das  zeitwort  stammt,  an  die  schwankende,  unzuver- 
lässige wage  des  glückes,  di(;  bald  aul  die  eine,  bald  ruif  die  andere 
Seite  sich  neigt,  wir  sprechen  von  einem  in  seinem  fache  gewieg- 
ten oder  beschlagenen  manne,  und  wir  werden  dabei  gar  nicht 
üme,  dass  wir  mit  dem  ersteren  ansdruck  jemand  beseicfanen^  der 
gleiidisam  yon  seiner  wiege,  von  lündesbeinen  an  in  der  knnst 
groszgesogen  ist,  mit  dem  a weiten  ansdmok  aber  einen,  der  sich 
fest  und  sicher  in  seinem  fache  bewegt  wie  ein  mit  gatem  bnfeisen 
versehenes  rosa,  noch  weniger  durchscbaaen  wir  den  wesensgmnd 
des  abgefeimten  scfaurlcen,  den  doch  sdion  das  englische  foam, 
der  feim,  der  oben  auf  sich  setzende  schäum ,  als  den  raffinierten 
yerbrecher  ausweist,  von  dessen  obei*f  äche  sorgfältig  alle  verdächtige 
onreinigkeit  des  proletarierblutes  abgeschöpft  ist.  —  Wir.  wissen 
alle,  was  durchtrieben  besagen  will,  aber  nur  wenige  werden  sich 
klar  machen,  dasz  ein  durchtriebener  mensch  einer  ist,  der  alles  von 
anfang  bis  zu  ende  durchstreift  und  durchstöbert  hat  und  der  des- 
halb, um  einen  ausdruck  Lessings  zu  gebrauchen,  zu  den  aus- 
gelernten gehört,  harmloser  ist  der  bewanderte,  der  auf  einem 
gebiete  zu  hause  ist,  weil  er  sich  darin  hin-  und  herbewegt  und  zu- 
recht gefunden  hat.  —  Ebenso  haben  wir  vielleicht  hundert  mal  von 
einem  pferde  reden  hören,  das  sich  bäumt,  ohne  zu  erwägen,  dasz 
hier  eine  poetische  metapher  verwendet  wird:  das  pferd  richtet  bich 
strack  in  die  höhe  wie  ein  bäum.  —  Es  bedarf  einiges  besinnens,  bis 
wir  die  kraftvolle  anschaulichkeit  eines  Wortes  erkennen  wie  d  ürs  te  n, 
das  auf  der  d  ilrr  gewordenen  kehle  quälen  hindeutet  (vgl  dörren, 
darre),  oder  wie  sterben  (to  starve),  er  starb,  in  welchem 
starr  als  plastischer  ansdruck  der  regungslosen  leiche  fttr  ein 
feines  Sprachgefühl  hindurchklingt,  oder  wie  blut,daBanblühen 
erinnert  und  die  frische  rote  letaisblttte  kennzeichnet,  welche  jene 
auen  oder  thäler  des  menschlichen  antlitses  schmttckt,  die  unsere 
spräche  so  lieblich  wangen  nennt,  denn  wang  bedeutete  vor 
alters:  gewölbte  fläche,  aue,  wie  sich  noch  in  den  Ortsnamen  auf 
Wang  und  wangen  zeigt,  wie  Eill wangen.*  —  Wer  denkt 


*  in  der  gotischen  bibelübersetzung  heiszt  das  pfiradies  waggs  (sprich 
Wangs),  können  wir  es  also  unseren  erotikern  verdenken,  wenn  sie 
von  Paradieses  wangen  redeu?  übrigens  »etzt  auch  die  russische  spräche 
die  färbe  blühenden  lebens  in  innigen  susammenhaiig  mit  dem  be- 
griflf  der  Schönheit,  denn  kraßnyi  lieiszt  beides:  rot  und  schön,  die 
letztere  bedeutung  hat  sich  aus  der  ersteren  entwickelt  (krasi^  heiszt 
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noch  bei  werten  wie  genösse,  geselle  an  den  concreten  hinter- 
grund,  von  welchem  sie  sich  kräftig  abheben?  zwar  der  gefährte 
führt  unserer  erinnerung  wohl  noch  heute  das  bild  der  gern  eins  am 
durchlebten  fahrt  zu,  wenn  es  auch  nur  eine  bequeme  eisenbahn- 
fahrt war;  statt  derkriegsfahrt,  worauf  sich  das  wort  ursprüng- 
Hch  bezog,  aber  wem  sdiwebt  bei  dem  werte  genösse  noch  die 
speise  und  der  trank  vor,  die  man  mit  dem  freunde  geteilt?  ond 
doch  ist  der  genösse  der  cumpan  (englisch  companion),  der  das  brot 
(panis)  mit  uns  genieszt.  ja  die  Sprachforschung  belehrt  uns,  dasv 
die  auf  dem  companium,  der  brotgemeinschaft  beruhenden  roma- 
nischen ausdrücke  compagnie,  engl.  Company  dem  altgermaniscben 
Torbilde  Ton  gahlaiba,  gileip  and  gima^^o  ihre  entstehung  ver- 
danken, in  ersterem  werte  erkennen  wir  leicht  unseren  brotlaiU 
(engl,  loaf)  wieder;  in  gima^^o  aber  ist  das  uns  durch  das  englische 
meat,  speise,  wie  auch  durch  die  westfölische  mettwurst  näher 
gerückte  althochdeutsche  ma^  enthalten,  womit  unser  ra  a  st,  mästen, 
mus,  gemüse  verwandt  ist.  auszerdem  bewahren  wir  noch  ein  an- 
denken an  das  alte  ma^  in  unserem  worte  inesser,  das  sich  dann 
seinerseits,  auf  die  alte  form  ma^sahs  (me^^iras)  ziirückg-eführt,  als 
Speiseschwert  in  seiner  alten  bedeutsamkeit  ausweist,  um  aber 
wieder  auf  den  gesellen  zurückzukommen,  so  ruft  dieser  nach  dem 
ursprünglichen  vorstellungsbiide,  welches  seinen  namen  schuf,  daa 
andenken  an  die  räume  wach,  wo  man  mit  tinander  aufwuchs  oder 
wo  man  überhaupt  ein  gemeinsames  obdach  und  heim  fand,  denn 
er  ist  der  altdeutsche  gisello  (gisaljo),  der  saalgenosse;  gesell- 
schaf  t  ist  hau^genossensehaft.  —  Um  uns  der  treffenden  bUdlichea 
ausdrucke  weise  bewust  zu  werden»  die  dem  worte  erhaben  zu 
gründe  liegt,  müssen  wir  uns  daran  erinnenii  dass  es  soviel  be- 
deutet als  erhoben,  erhöht,  so  stellen  wir  das  erhabene,  wie  es 
die  kunst  bietet,  in  einen  bewusten  gegensatz  zum  niedrigen, 
platten,  gemeinen,  jenes  suchen  wir  über  dem niveau des ge* 
wöhnlichen,  wir  blicken  zu  ihm  auf;  dieses  liegt  unter  uns.  ist  es 
doch,  als  ob  das  neuhochdeutsche  absichtlich  den  höheren  vocal  a, 
den  schon  das  mittelhochdeutsche  particip  hat,  beibehalten  hätte, 
nicht  blosz  um  das  adjectiv  von  der  verbalform  erhoben  zu  unter- 
scheiden ,  sondern  um  den  tribut  ehrfurchtsvoller  hochachtung  zu 
kennzeichnen,  den  wir  dem  erhabenen  zollen.  —  Reibst  worte  wie 
bitter,  weich,  bereit  gewinnen  an  poetischer  bedeutsamkeit, 
wenn  man  sich  die  ihnen  zu  gründe  liegende  anecbauung  vergegen- 

fftrben,  kraska  färbe,  roter  fSrbestoff).  diese  begriffsverbindnng  mag 

anf  der  thatsache  berahen,  dasz  das  volk  lebhafte,  bunte  färben  liebt, 
doch  liegt  auch  für  den  geläuterten  peschmack  eine  Wahrheit  in  jener 
gleicbsetzuug  von  rot  und  schön,  in  dar  färbe  des  blnts  entfaltet  sich 
die  bIQte  mensebUeber  tebdoheit.  Diderot  sagt:  'man  bat  behauptet, 
die  schönste  färbe  in  der  weit  sei  die  liebenswürdige  rote,  womit  Un- 
schuld, tiifj^end,  gesnndheit,  bescheidenheit  und  sclmTn  die  wangen  eines 
mädchens  zieren,  und  man  hat  nicht  nur  etwas  feines,  rührendes,  sartes, 
sondern  auch  etwas  wahres  gesagt.' 
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wSrtigL  bitter  ist  nemlicfa  etymologisch  gleichbedeutend  mit 
beiszend,  stechend  (wurzel  bit«  inf.  bltaUi  eBglisch  to  bite,  bit,. 
bitten),  wir  reden  tob  einer  bitteren  kälte,  TOn  einem  bitteren  hasse« 
im  angelsächsischen  epos  Beowalf  werden  messer,  pfeile,  zttbne  biter 
genannt,  das  eigenschaftswort  weich  kommt  aus  der  wur2el  von 
weicben  her  und  wird  einem  gegenstände  beigelen-t,  der  dem 
drucke  nachgibt.  Weichlichkeit  beruht  auf  einem  traurigen  man- 
gel  an  widerstandski-aft  und  ist  immer  verbunden  mit  einer  unheil- 
vollen n  achgiebigkeit.  in  bereit  endlich  klingt  reiten  durch, 
worauf  es  Weigand  zurückführt,  hiernach  hätte  sich  das  wort  ur- 
sprünglich auf  die  bereitschaft  zum  reiseritt  bezogen;  wer  sich  vor- 
bereitete, machte  sich  und  sein  pferd  zu  einem  jagd-  oder  kriegs- 
unternehmen  fertig,  von  der  neuesten  forschung  wird  bereit, 
englisch  ready,  zu  einer  wurzel  rid  mit  der  bedeutung  rüsten  ge- 
stelli.  wie  wird  do<^ ,  wenn  man  das  wort  in  seiner  alten  kraft  als 
reisefertig,  gerüstet  nimmt,  der  poetische  eindmek  erhöht  in 
Hedem  wie: 

mache  dich,  mein  ff^ist,  bereit, 

wache,  fleh  und  b^tf-, 

dasz  dich  nicht  die  böse  seit 

unverhofft  betrete 

oder  in  den  Worten  des  Pylades: 

ieh  bin  noch  nicht,  Orost,  wie  du  bereit» 
in  jenes  schattenreich  hinabzogehn. 

In  der  frischen  und  lebendigen  sinnenfälljgkeit,  in  der  urwüch- 
sigen uü mittelbarkeit  jugendlicher  anschauung  suchen  wir  den  reizr 
und  die  poetische  kraft  schmückender  beiwÖrter.  die  ver- 
gleichende bprachwibbcnöchaft  zeigt  uns,  dasz  oft  die  benennung  der 
dinge  7on  demselben  gescbichtspunkte  ausgebt  wie  das  epitheton 
desdiehters.  Homer  nennt  das  schiff  das  hohle,  aber  das  ent- 
sprechende griechische  CKdq>oc  bedeutet  ursprünglich  schon  das 
gebohlte,  das  meer  bezeichnet  die  Iliade  (1316)  als  das  ge- 
biet, das  keine  ernten  gewftbrt,  dTpuY€TOC,  das  nnergibige  (nach 
Voss:  die  verOdete  salzflut).  dieselbe  sinnige  heryorkehrung  des 
gegensatzes  zu  dem  frischen  leben  der  pflanzenreichen  erde  liegt 
aber  schon  in  unserem  meer,  dem  lateinischen  mare,  dem  altslavi- 
8(dien  morje,  welches  auf  die  wurzel  mar  sterben  zurückweist,  aus 
welcher  das  lateinische  mori  sterben,  das  deutsche  mord  erwachsen» 
das  meer,  althochdeutsch  mari,  von  den  alten  Cimbern  mori  genannt^ 
ist  das  unfruchtbare,  tote,  eine  anschauung,  welche  auch  das 
indische  marus,  wttste  und  das  deutsche  wort  moor  in  das  rechte 
licht  setzt."* 


*  za  der  wurzel  mar  gehören  im  sanskrit  mrtä-m,  tod,  amrta-m,  nn* 
sterbliehkeit,  rortas,  tot,  märtas,  sterbKcb,  arorta-s,  nnsterl^üeb,  das 
griediische  ä)ißpoToc.  vgl.  ambrosia,  eigentlich  Unsterblichkeit,  ferner 
das  altbnlgarische  mWiti,  sterben,  moru,  tod.  übrigens  sprieht  auch  des 
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Wenn  uns  ferner  Homer  den  eber  vorführt»  wie  er  *den  bor- 
stigen rücken  emporsträubt,',  so  erinnert  das  an  den  altindi- 
scben  namen  des  tiers  gbr^btis  (von  der  wurzel  ghvars,  starren,  sich 
borstenartig  sträuben j ;  das  borstenstarrende,  uns  deutschen 
aber  ist  die  aus  derselben  wurzel  stanunende  gerate  die  borsten* 
stsxrende  pflame,  dieselbe,  wel<^  Salis  in  smner  el^gie  m  das  Tater- 
land als  die  stac blicht e  beseiehnet,  der  hirsob  flfbrt  das  beiwort 
KCpaöc,  der  gehörnte  (Iliade  III  24) ;  der  Börner  wie  der  Gennane 
benennt  ibn  ebenso,  was  das  verbiatnis  der  wnrseloonsonanten  yon 
K^poc,  oomn  zn  oervns;  bor-n,  (bir-n)  zn  bir-seb,  engliscb  har-t  an- 
.  aeigt.*  nicht  das  weiiheiigeholte,  gesuchte  kennseichnet  die  echten 
dichter  und  die  berufenen  wortschöpfer,  sondern  das  naheliegende, 
das  in  die  angen  springende,  und  ist  nicht  das  geweih  des  hirsches 
zugleich  das,  was  seiner  erscheinung  ihre  ästhetische  bedeutung, 
ihren  adel  verleiht?  trefflich  nennt  ihn  die  Odyssee  (X  158)  ii^it- 
KCpUJC,  'den  gewaltigen  hirsch  mit  hohem  gehörn'.  stier  bedeutet, 
wie  die  gotische  grundform  ausweist,  der  starke;  Sophokles  aber 
sagt:  'der  unaufreiblich  starke  bergstier.'  ord e  (englisch  earth) 
heiszt,  die  durchpflügte,  denn  in  ihrem  namen  steckt  die  alte 
indogtrinanische  wurzel  ar,  pflügen,  der  eben  genannte  tragiker 
weibz  die  erde  nicht  besser  zu  charakterisieren,  als  wenn  er  sie  'die 
nie  e  r  m  a 1 1  ü  11  d  e  '  nennt,  wenn  aber  die  s ee  von  den  etymologen 
aL^  diu  erregte,  wog  ende,  wild  o  gedeutet  wird,  so  läge  darin 
dasselbe  naturwahre  bild  vor,  wtlchüm  poetischer  aubdiuck  gegeben 
wird,  wenn  wir  singen:  'morgen  da  geht's  in  die  wogende  see!' 
oder  wenn  Aeschylus  in  dem  berühmten  chor  der  Perser  von  dem 
^stnrmwallenden  meere*,  von  dem  *wogenhaine'  singt 

üneigenüiche,  flbertragene  ansdrucks weisen,  wie  sie  der  diditer- 
sprache  eigen  sind,  die  sogenannten  tropen  begegnen  uns  in  der 
Wortschöpfung  auf  schritt  und  tritt. 

Der  teil  wird  fßr  das  ganze  gesetzt,  wie  a«  b*  unsere  alt- 
vordem  mit  dem  zelttnche,  das  sie  kram  nannten,  auch  die  unter 
demselben  ausgebreiteten  waren  meinten  und  so  das  ganze  buden- 
geschftft  bezeichneten,  und  wenden  wir  nicht  Mxk  diese  art  der 
mitbezeichnung  (83mekdoche)  an ,  wenn  wir  in  unserer  alltags- 
rede  zu  einer  tasse  thee,  zu  einem  butterbrot  einladen? 

Der  sprachschaffende  volksgeist  v  er  sin  nl  ich  t  ferner  ebenso 
wie  der  dichter  die  ge dank en w el t.  wenn  wir  von  Stimmung, 
von  Verstimmung  reden,  so  machen  wir  unsere  seele  zu  einem 

EuglKüder  voo  totem,  d.  h.  stillstehendem  Wasser,  und  der  Franzose 

gebraucht  eau  inortc  in  demaclbcn  sinne,  violleicht  wirkte  mich  bei 
der  benennang  des  meeres  der  gegensatz  zu  den  strömenden  flüssen 
mit.  Max  Millers  Vorlesungen  über  die  wiBsenscbaft  der  spräche,  be- 
arbeitet von  liöttger.  II.  1866.  s,  303  f. 

h'wn  beruht  mit  horn  anf  derselben  würze];  beide  g^ehen  von 
der  bedeutung  köpf  aus.  das  altnordische  hjarsi,  koptwirbel,  stimmt 
naeh  den  lauigesetzea  übereiu  mit  dem  satiäkritiäciieu  9irsä  köpf. 
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zarten  ssitmiii&iniiiiont.  das  wort  laane,  mittelliocIidettiBeh  Ifine 
aber  flbrt  uns  das  wediseiTolle  bild  der  lima  Tor.*  die  Stichelei 
erisnert  an  das  TdlksUed:  'die  dornen  and  die  disteln,  die  steehen 
gar  wo.  sdir,  doch  falsche,  ftdeohe  simgen,  die  stechen  noch  viel 
mehr«'  ebenso  empfindlich  ist  das  durchhecheln;  das  seine  Ver- 
wandtschaft mit  der  flachs  he  che  1  und  weiterbin  mit  dem  hechte 
nicht  verleugnet»  der  nach  den  scharfen  hakenzfthnen  den  namen 
fthrt.' 

Als  wortdichterin  beseelt  die  Volkssprache  aber  anderseits 
aoch  das  leblose,   welche  ausdrucksvolle  metapbem  gebrauchen 
wir,  "wenn  wir  einer  bebemascbine  den  namen  des  vogels  kranich 
oder  kr  an  (ennflisch  crane)  geben,  mit  dessen  hals  imd  schnabel 
hebezug  und  zapfröbre  zu  vergleicbeu  sind,  oder  wenn  wir  vom  fluge 
unserer  gedankenverl  indung  getragen,  der  tbür,  dem  fenster,  dem 
königlichen  schlösse,  dem  beere»  ja  der  nase  flügel  leiben,  wenn 
wir  sogar  einen  mit  saiten  bezogenen  flügel  kennen,  auf  dem  der 
virtuos  sich  nicht  von  einem  andern  überflügelt  sehen  würde, 
ohne  selbst  die  flügel  bangen  zu  lassen!  eine  tote  mascliiiiü  nannton 
die  Römer  Widder;  wir  bedienen  uns  eines  bocke s,  und  die  phan- 
tdfiic  des  Niedersachsen  sieht  in  dem  gefiederten  Staubbesen  eine 
eole,  uhle.    der  mit  der  rOmischen  gartenkonst  ftbemommene 
kappes  (italienisch  capuccio)  trägt  in  nnd  mit  sdnem  namen  einen 
köpf  (capnt),  wie  wir  ja  aoch  von  einem  kohlkopfe  reden,  und 
die  dnbfldangskraft  des  Volkes  leiht  dem  kfUm  geschwungenen  Yor- 
gebirge  eine  nase,  wie  wir  unter  anderm  ans  dem  säottischen 
InTer-aeas  nnd  ans  den  vielen  skandinavischen  Ortsnamen  auf  nlEs 
ersehen,  und  sprechen  wir  nicht  von  einer  traurigen  landschaft, 
von  einer  trostlosen  gegend?  ist  dieser  Sprachgebrauch  sehr  weit 
entfernt  von  der  Spiegelung  des  dichtergemftts  in  den  vielgestaltigen 
bfldeni  der  natur,  wie  sie  sich  z.  b,  in  den  werten  Lenans  zu  er- 
kennen gibt:  *am  himmelsantlitz  wandelt  eingedanke,  die  düstre 
wölke  dort,  so  bang,  so  ?rhwer?'  und  wiederum  beleben  wir  nicht 
die  sanften,  zartflockigen  federhauf wölken  zu  scbitfcben,  wäbrend 
dem  altgermaniscben  cflniibcn  die  geballten  haufwolken  als  him- 
melskübe,  oder  in  anderer  form  als  z  legen  galten,  deren  euter 
den  segensreichen  regen  spenden?  bis  in  die  wissenschaftlicbe  kunst-  • 
spräche  erstreckt  sich  die  personifieation  der  Wortbildung,  den  sanft 


*  vgl.  das  englische  lune  halbmond,  lunes  bei  i>hake8peare ,  die 
Iftimett,  gtillea.  der  tinflnis  des  mondes  auf  dai  Schicksal  nnd  die 
wechsalvolie  gemütsstimroung  des  mensdien  spiegelt  sich  ebenfalls  in 
lunatic,  mondsüchtig-,  irrsinnig:,  und  in  lunacy,  wa^sinn.  auch  der  lisi' 
liener  gebracht  iuna  in  der  bcdeutung  launf^. 

'  der  name  des  hechtes  weist  nicht  minder  als  der  der  hechel  auf 
daa  mittellioekdeatMhe  hecken,  tteeliea  snrfiek.  von  derselben  an- 
schaunn^  fiTPht  anch  das  englische  pike,  hecht,  aus,  denn  dieses  meint 
eigentlich  eine  spitze,  einen  stachel.  ebenso  im  französischen  brechet, 
hecht,  von  bruciie,  spieuz.  das  angelsächsische  hacod,  hecht,  erinnert  noch 
dentUek  an  haken. 

H. Jahrb.  f.  phtl.  n,  pid.  II.  «bt  18M.  hlt.  1.  S 
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und  ruhig  aueküngenden  reim  nennen  wir  den  weiblichen,  den 
kurz nnd sdiarf  abbrechenden  stumpfen  aber  den  männliche n. 

Von  den  xablreiohen  fftllen  endlich,  wo  die  spraohschöpfung  die 
metonjmie  verwendet,  will  ich  nur  einige  hervorheben,  wo  ee  akh 
um  das  Verhältnis  von  Ursache  nnd  Wirkung  handelt,  beider 
benennung  der  schrecklichen  krankheit,  welche  £e  entfentung,  das 
aussetsendes  mit  ihr  behafteten  forderte,  setzen  wir  die  Wirkung 
ftlr  die  ursadie,  wir  nennen  sie  aussatz.  dasselbe  thun  wir,  wenn 
wir  sagen:  der  schall  legt  1080  fnszin  einer  secunde  zurück,  denn 
während  die  luftwellen  jenen  weg  machen,  sind  sie  noch  kein  schall, 
und  wenn  sie  sich  am  menschlichen  obre  brechen  und  dadurch  zum 
schalle  werden,  haben  sie  schon  aufgehdrt,  sich  in  dem  genannten 
zeitmasze  zu  bewegen,  auch  die  sausende,  klirrende  schwert- 
k linge  heiszt  nacb  einer  von  ihr  ausgebenden  Wirkung,  sie  klingt, 
ebenso  wie  die  thürklinke  sich  schon  am  schalle  verrät,  die  ur- 
alte, weittragende  bedeutung  des  mondes  für  die  bürgerliche 
Ordnung  des  jahres ,  für  die  Zeitrechnung  bezeugt  nicht  nur  das  ur- 
sprüngliche zusammenfallen  des  wertes  monat  mit  dem  namen 
des  gestimes,  sondern  auch  der  letztere  selbst,  welcher  soviel  als 
Zeitmesser  besagt,  wenn  wir  anders  ihn  mit  recht  auf  die  san- 
skritwurzel  ma,  messen  zurückführen.®  —  Wenn  Homer  die  be- 
zaubernde Schönheit  der  Helena  schildern  will,  so  verfährt  er  nicht 
wie  ein  porträtmaler,  sondern  stellt  die  gewaltige  Wirkung,  den  tiefen 
eindruck  dar ,  welchen  ihre  erscheinung  selbst  noch  auf  die  trojani- 
schen greise  ausübt  verfilhrt  nicht  unser  deutscher  Wortschatz  im 
kleinen  ebenso  echt  poetisch  mit  seinen  scheinbar  so  anspruchslosen 
gebilden  gefftllig,  lieblich,  anmutig,  httszlich,  garstig? 
das  hSsz  liehe  ist  das  hass  ans  werte,  bei  dem  blossen  mangel 
au  sohdnheit  kOnnen  wir  gleichgültig  bleiben;  aber  grelle  dis- 
harmonie,  naturwidrige  Verzerrung,  feindseliges  ankämpfen  gegm 
die  sittliche  Ordnung  darf  nicht  ruhig  und  kalt  hingenommen  wer- 
den, es  verdient  als  das  häszliche  unseren  hasz  und  absehen,  und 
mit  recht  haben  deutsche  Ästhetiker  diesen  wink  der  spräche  be- 
nutzt, um  in  ihrem  namen  gegen  jene  ästhetische  blasiertheit  ein- 
sprach zu  erheben,  welche  widerwärtige,  schmutzige,  scheuszliche 
,  bilder  wohlgefällig  belächelt  und  mit  dem  häszlichen  liebäugelt,  wer 
eines  solchen  reizmittels  abgo'^tnmpfter  nerven  bedarf,  den  vermag 
das  schöne  nicht  als  ein  verwandtes  anzuziehen;  ihm  ist  die  tiefe 
bedeutung  der  worte  liebli  ch ,  an  m  u  ti g  verschlossen,  denn  auch 
das  liebliche  ist  nach  der  Wirkung  benannt,  es  bleibt  nicht  in 
ehrfurchtgebietender  ferne  von  uns,  es  tritt  uns  vertraulich  nahe 
und  weckt  unsere  liebe,  wenn  anders  ein  empßingliches  herz  unser- 
seits ihm  entgegenkommt,  ebenso  setzt  das  wort  anmut  voraus, 
dasz  ein  gesunder,  unverdorbener  sinn  Verständnis  iiir  düö  achüne 


"  nei  den  en  heis7.t  (lor  mond  argi  izari,  lichimasz.  in  der  Edda 
findeu  wir  ihn  artali  geoaunt,  d.  i.  jabrzäbler. 
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bat,  wenn  dieses  ibn  frenndlich  Bnspricht.  was  uns  amautet, 
das  flcbliesxt  sieb  unserem  gemttte  an,  Terbindet  sieh  gleiobsam 
mit  ibm  aaf  ^nd  einer  inneren  yerwandtsehaft,  und  in  dem  sinne 
des wortee  ansprechend bdnnen  wir Ton  einem sittliob fdrdemden 
verkehr  mit  dem  schönen  reden,  wo  die  kunst  sich  zur  anmat 
erhebt,  da  ist  die  starre  gebundenheit ,  die  nnzngftnglicbkeit 
des  strengen  stils  aufgehoben,  die  obige  besprechung  der  gerste 
und  ihrer  wurzel  aber  enthebt  nns  der  aufgäbe ,  bei  dem  wahrhaft 
drastischen  wortbilde  garstig  lange  zu  verweilen,  es  stellt  sich  als 
ppröszling  derselben  Wortsippe  heraus  und  heiszt  haars  trüubend, 
schaudererregend,  ganz  ähnlich  wie  das  vcrNvandie  römische 
horridus  (statt  borsidus)  die  begriffe  borstig,  starrend  und  abstoszend, 
entsetzlich  aneinanderknüpft  (englisch  horrid)«  die  gerste  aber  nennt 
der  fidmer  hordeum. 

Schon  aus  den  bisher  angezogenen  beispielen  kann  man  ent- 
nehmen: Wortschöpfung  und  dichterische  darstciluug  liabcn  das  mit 
einander  gemein,  dasz  ihre  Wirkung  auf  unsere  eiubildungskraft  im 
engsten  xusammenhange  mit  ihrer  anscbaalichfceit  steht,  wenn 
DBS  einzebie  Sprachgebilde  die  dinge  so  lebendig  Torfdbren,  dasz  wir 
sie  zu  sehen  nnd  zu  bOren  glauben ,  so  ist  dieser  erfolg  im  kleinen 
derselbe^  den  die  episcbe,  die  dramatiscbe  poesie  im  groszen  erzielen, 
wenn  sie  uns  ibre  von  der  ktlnstleriseben  idee  beseelten  gestalten 
zur  vollen  anscbannng  bringen,  der  trefflicbe  S  oberer  bat  nicht 
mit  nnrecht  von  dem  werte  als  einem  kanstwerk  gesprocben. 
denn  wie  in  der  wahren  kunst  sich  allezeit  natur  und  geist  ver« 
milblen,  wie  jedes  kunstwerk  der  sinnliche  trftger  eines  geistigen 
lebensinhaltes  ist,  so  yergeistigte  auob  der  menseh  ein  sinnliebes, 
den  laut,  indem  er  sprach,  nnd  auf  dem  weiten  wege,  den  unsere 
sprachen  zurückgelegt  haben,  wurde  fort  und  fort,  wie  in  der  kunst, 
das  natürliche  zum  sinnbilde  des  geistes  erhoben  nnd  dadurch  die 
selbstgestnltimg  der  ideo  vollzogen. 

Freilicb  können  wir  nicht  die 'spräche  als  besondere  kunst- 
gattuug  in  die  mitte  zwischen  musik  und  dichtkunst  stellen,  wie 
Gerber  will,  für  sich  allein  dient  sie  nicht  dem  freien  ästhetischen 
genusse,  sie  ist  unser  tägliches  lebensbrot.  ebenso  wenig  ist  der 
dichter  ein  bloszer  sprachkünstler.  eine  noch  so  meisterhafte  be- 
herschung  des  wertes  berechtigt  noch  nicht  zu  einem  ehrenplatze 
auf  dem  I'arnasi.  die  poesie  als  die  geistigste  aller  künste  hat,  wie 
Vis  eher  nachweist,  aU  ihr  eigentliches  maturial  nicht  die  spräche, 
sondem  die  phantasie  der  hörer,  der  leser  anzusehen,  diese  ist  das 
▼on  aller  schwere  des  erdenstoffes  freie  material,  in  weiches  der 
dichter  die  gel^de  sdner  sobOpferiscben  pbantasie  ttbertrSgt. 

Und  doch  wer  wollte  die  vielföltigen  berttbrnngspunkte  zwischen 
*  dem  gebiete  der  spräche  nnd  demjenigen  der  poesie  yerkennen?  ist 
es  ja  doch  die  spräche^  welche  der  dichter  als  sein  dar  Stellungs- 
mittel verwenden  mnsz*  an  die  spräche  ist  er  gewiesen:  ob  diese 
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sieb  in  einer  der  dichterpliantasie  förderlichen  oder  ungtLnsligen 
weise  entwickelt  hat,  das  ist  von  einer  noch  viel  gröszern  tragweite 
für  sein  künstlerisches  gestalten  als  die  beschaffenbeit  des  gegebenen 
materials  für  die  baukunst  und  biklnerei.  die  spräche  als  das  un- 
entbuhilichbie  und  ieinste  organ  alles  hohem  geistigen  lebens  ist 
wie  für  die  gesamte  cultur ,  so  insbesondere  auch  fQr  die  poesie,  die 
dem  sinnlichen,  dem  realen  mehr  aU  jede  andere  kirnst  entrückt  ist, 
eine  unerlSsslidie  lebenaVedmgung.  konnte  doch  Jacob  Gnmm  be- 
baupten,  Shakespeare  sei  Ton  der  eugUsdien  spräche  uöht  bloaz 
getragen,  sondern  sogar  gezeugt  worden!  der  dichter  aber  ist 
es  andäseits  yoniebmlidi,  der  die  spräche  bereichert,  hebt,  adelt 
nnd  TerklSrt.  im  yerlanfe  unserer  betrachtimgen  werden  wir  s^en, 
wie  spräche  nnd  dichtkunst  gleichsam  ein  gemeinsames  lebens- 
interesse  haben ,  wie  sie  in  allen  Stadien  ihrer  entwicklang  band  in 
band  gehen  und  für  einander  arbeiten« 

Aber  einer  tieferen  betrachtung  ergibt  sich  auch  eine  innere 
Verwandtschaft  zwischen  dichtkunst  und  spräche,  die  auf  dem 
Wesen  beider  beruht,  die  poesie  ist  gewisserraaszen  die  summe 
aller  künste,  denn  sie  stellt  die  ideale  einheit  des  gegensatzes  dar, 
der  zwischen  den  bildenden  künsten  und  der  musik  besteht,  während 
jene  das  schöne  im  räume  darstellen  und  dem  auge  vorführen,  die 
tonkunst  dagegen  die  auf  das  ohr  angelegte  pbantasie  bewegt 
und  darum  an  die  zeitiolge  gebunden  ist,  vereinigt  die  poesie 
beides,  die  objective  anachaulichkeit  der  baukunst,  bildnerei  und 
maierei  und  das  subjective,  die  empfindung  wachrufende  ekment 
der  musik.  aber  zeigt  nicht  auch  schon  die  spräche  au  sich  diese 
"v-'underbare  vcriiehmülzüng  musikalibcher  Wirkung  mit  architekto- 
nischer,  plastischer  oder  malerischer  darstellungs weise?  sprechen 
wir  nicht  von  den  ebenmBszigen  yerbSltnissen  des  ^rachbaues, 
des  satzbanes,  Ton  der  krait  und  l&Ue  oder  von  der  gefKlügkeit 
sprachlieber  formen?  entlehnen  whr  doch  der  maierei  den  aus&u«^ 
für  eine  lebendige  sprachlicfae  darstellong,  —  Schilderung,  denn 
jene  knnst,  bei  ritterwappen  yerwendet,  hiesz  die  des  schilder ens. 
in  demselben  sinne  aber  gebraucht  der  Englfinder  to  depict,  to  de- 
üneate  von  stilistischen  leistungen.  und  hinwiederum  sind  es  nicht 
laut  mittel,  zu  denen  die  spräche  greift,  wie  der  musiker  seine 
empfindungen  in  tönen  kundgibt?  ruft  nicht  der  rhythmus,  der 
Wohllaut  der  spräche,  Wirkungen  hervor,  die  denen  der  tonkunst 
ähnlich  sind?  bezeichnen  doch  schon  Pythagoras  und  Demokrit  die 
namen  der  dinge  als  tönende  bilder.^  dieworte,  die  uns  jetzt 
als  willkürliche  begriffsbezeicbnungen  erscheinen,  sind  ursprünglich 
nichts  anders  als  bilder  der  menschlichen  Vorstellungen, 
wie  sie  die  pbantasie  im  lautmateriale  verkörpert  hat.  gewöhnlich 
unterscheidet  man  streng  zwischen  dem  eigentlichen  und  dem  bild- 


•  dY^X^ara  q)Uivf|€VTa ;  wir  erfahren  dies  dnreh  Oljmpiodor  zvl 
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lieben  oder  figürlichen  gebrauch  der  werte  und  sucht  den  letzteren 
nur  bei  den  dichtem  oder  in  der  gehobenen  rede,  aber  eine  nähere 
prüfüng  des  Wortschatzes  wird  uns  dartbun,  mit  welchem  rechte 
Gerber  in  seine:n  oben  genannte^  werke  sagen  konnte:  'eigent- 
liche Worte,  d.h.  prosa  gibt  es  in  der  spräche  nicht.'  der  grie- 
chische reisebescbreiber  Pausamas  berichtet  (III  18,  4),  dasz  man 
in  Sparta  ein  Charitinnenpaar  verehrte,  das  man  Phaenna  (glänz- 
erscheinung)  und  Kleta  (schallotfonbarung-)  nannte,  so  wurden 
alle  reize  dt^r  schünliuit  aul  Schimmer  und  klang  zurückgeführt,  und 
wir  dürfen  jene  göttlichen  gestalten  als  sinnvolle  personificationen 
der  beidai  natamftchie  licht  nnd  schall  betraebten ,  darob  die  nns 
jede  seliSnbmt  der  natnr  fcnndgethan,  jedes  beide  gescbenk  der  kaust 
vemditelt  wird.  Fausanias  bemerkt  mit  besng  .anf  die  erwSbnte 
flbeiüefenmg,  'aneb  das  seien  passende  namen  für  Gbaritinnen' 
(IX  35, 1)  nnd  gibt  damit  einen  wink,  dasa  sehen  die  alten  die  be- 
dentsamkeit  dieser  namen  erkannt  und  Yiellttdit  einm  tiefini  Zu- 
sammenhang derselben  mit  dem  wegen  und  der  form  alles  sob^en 
geahnt  baben. '®  wttbrend  aber  Kleta  den  bildenden  künsten ,  wäh- 
rend Phaenna  der  mnsik  fem  stebt,  umschlingen  sich  diese  beiden 
ewig  jungen  grazien  zu  innigstem  verein  in  der  poesie  und  in  der 
ältesten  naturdichtang  der  mensebbeit,  in  der  spräche,  die  manig- 
fachen,  bunten  bilder  der  anssenwelt  führte  das  wohlthätige  licht 
dem  auge  des  menschen  zu.  dieser  eignete  sie  sich  an  und  erfaszte 
sie,  indem  er  sie  zn  einer  inneren  bilderweit  ordnete  und  formte, 
die  also  verinnerl lebten  bilder  aber  vcräuszeriichte  der  mensch  dann, 
indem  er  sie  durch  schallfiguren  dem  obre  yernehmbar  machte,  so 
sind  die  beiden  hülieren  sinnesthätigkeiton,  ^^esicht  und  gehör,  ebenso 
sehr  die  lehrmeisterinnen  alles  ktinstlerisehen  Schaffens,  wie  auch 
die  dankbaren  empfiingerinnen  der  von  der  kunst  gespendeten  gaben, 
und  wir  können  anderseits  sagen:  durch  Phaenna  und  Kleta,  durch 
licht  und  üchall  werden  die  Ideen  geweckt,  denen  die  sprachö  im 
werte,  die  poesie  in  dem  dichtergebilde  eine  ihrem  Ursprung  an- 
gemessene form  und  gestalt  verleihen,  diese  form  nnd  gestalt  also 
mnss  der  liebt*  und  seball Offenbarung  entsprechen  und  das 
haben  wir  im  weiteren  verlaufe  unserer  betraebtnngen  su  aeigen. 

Wenn  nun  der  diditer  bei  jener  yersinnlicbung  der  idee  die 
kiaft  und  fttlle  der  pbantasie  betbStigt,  so  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen,  dasz,  wie  Jean  Panl  in  der  Levana  sagt,  die  flflgelknocben 
der  Phantasie  erst  von  der  spräche  befiedert  wurden,  in 
und  mit  der  spräche  regt  sich  zuerst  die  pbantasie,  sie  macht  ihre 
ersten  kindlichen  und  spielenden  versuche,  wie  aber  geist  und 
spnMSbe  flberhaupt  das  Verhältnis  steter  Wechselwirkung  zeigen,  so 
wächst  und  erstarkt  auch  die  pbantasie  durch  die  kraftäussenmg 
und  Übung,  welche  das  fortgesetzte  spracbbildende  scbafiien  und 
moschaffen  von  ihr  verlangt,  mit  anderen  werten:  der  mensch  ent- 


die  »teile  lautet:  ioiKÖTU  fi^v  hi\  Xdptciv  6vöjMrra  xai  TaOra, 


Digitized  by  Google 


38  BetrachtuQgen  über  die  poesie  des  Wortschatzes. 


wickelte  sich  an  und  mit  der  spräche  nicht  blosz  zum  denker,  son- 
dern auch  zum  dichter,  derselbe  verheiszungdvolle  keim,  der  in  der 
sprachschöpfung  emporsprosz,  entfaltete  sich  in  der  dichtkuiiät  zur 
vollen  blüte. 

Eine  sachgemäsze  philoBophiBche  imtenmchung  imBerer  höheren 
empfindimgen  weist  das  schöne  zuerst  in  der  natnr,  und  dann  in 
der  knnst  naoh.  das  natnrgebiet  wird  sie  mit  der  ttsthetisdien 
wQrdigung  der  spräche  abscUieszen ,  denn  in  dieser  ringt  sich  za- 
erst  der  mensch  aus  den  banden  der  nator  los  durch  eine  aUmHhIich 
immer  freier  werdende  bethStigong  eines  unbewosten  hnnsttriebes. 
das  gebiet  der  kttnste  aber,  zu  welchem  aaf  solche  weise  die  spräche 
naturgemäsz  den  Übergang  bildet,  lassen  unsere  Ästhetiker  mit  recht 
in  der  diohtkunst  gipfeln,  so  dasz  bei  einem  solchen  gang  der 
betrachtung  spräche  und  diiditkunst  als  die  beiden  entsprechenden 
und  gleichartigen  hOheponkte  im  reiche  des  schönen  sich  gegenttber 
stehen. 

Aber  liegt  nicht  ein  durchgreifnndor  unterschied  der  beiden  von 
uns  in  pamllele  gestellten  gebiete  dann,  dasz  die  spräche  gemein - 
gut  aller  ist,  während  nur  wenige  gottbegnadete  zum  dichten  be- 
rufen sind?  kommt  doch  überhaupt  auch  die  spräche  nur  auf  dem 
gründe  allgemein  verbreiteter  sitte,  durch  die  thätigkeit  und  Über- 
einkunft des  gesamten  volkes  zu  stände,  dasz  die  erzeugnisse  der 
Wortdichtung  eingang  finden,  dasz  sie  mitteilbar  und  verständlich 
werden,  das  hängt  doch  von  dem  beifallo  einer  ganzen  Volksgemein- 
schaft ab.  —  AUcrdiiiga  iöl  jü  nicht  dio  Individualität  eines  einzelneu, 
sondern  die  v  o  1  k  s  s  e  e  1  e  die  eigentliche  Schöpferin  der  wortdichtung. 
aber  vergessen  wir  doch  nicht,  dasz  die  ftlteete,  wirklich  urwüchsige 
art  der  dichtknnst,  die  yolkspoesie ,  ebenfalls  in  diesem  boden  wur- 
zelt, and  auch  der  einzelne  dichteiheros  kann  sich  von  diesem  boden 
nicht  losreiszen«  auch  er  musz  die  saiten  anschlagen,  deren  Schwin- 
gungen im  TolksgemCLte  nachzittem.  mag  er  auch  neue  bahnen 
bre(äen:  vom  geiste  seines  volkes,  wie  er  sich  in  der  geschickte 
kundgegebw  hat  und  wie  er  noch  unter  den  mitlebenden  waltet, 
musz  der  dichterflug  getragen  sein,  nur  sofern  sie  national  ist,  er- 
scheint uns  eine  litteratur  ihres  namens  wUrdig.  erst  durch  die  auf- 
nehmenden obren  werden  die  luftschwingungen  zum  schall  und 
klang,  und  unsere  spräche  trifft  unbewust  eine  tiefe  Wahrheit»  warn 
sie  laut  wie  lauschen  aus  derselben  wurzel  (blu)  erspiieszen 
läszt,  so  dasz  laut  ursprünglich  das  gehörte,  das  vernommene 
bedeutet,  die  rcgnngen  und  bewegungen  der  weit  werden  laut 
einzig  und  allein  dadurch,  dnsz  sie,  wie  das  wort  anfh'nglich  besagte, 
gehört,  von  den  Organen  lebender  geschöpfe  aulgefangen  werden; 
die  regunyeu  des  dichterhains  bleiben  stumm  und  tot,  wenn  sie 
nicht  in  der  Volksseele  ihren  emgang  finden,  wenn  nicht  erzeugend, 
so  doch  empfangend  ist  jeder  biö  zu  einem  gewissen  grade  selbst 
dichter,  denn  alle,  welche  mehr  oder  minder  für  poetischen  genusz 
empfänglich  sind,  begehren  ihren  anteil  an  dem,  was  die  begeisterung 
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des  einzelnen  dichters  in  seinem  werke  als  ideales  Spiegelbild  des 
Volkslebens  seinen  zeit-  und  landesgonossen  Yoibält. 

Was  im  volksgeiste  lebt,  düs  trat  üibo  zunächüi  m  einer  vor- 
bildlicbüii  kuust,  in  der  spräche  zu  tage,  wenn  es  auch  wahr  ist, 
dasz  wir  jetzt  nur  noch  ans  den  Wirkungen  anf  die  verboigenen 
geistesregungen  einer  dunkelen  uraeit  sohlieazen  können,  historiseh 
naohweisbar  aber  bekundet  sieb  dann  derselbe  volksgeist,  der  die 
spräche  echnf,  in  der  mjtbologie  und  volkssage,  und  Max 
MtlUer  bat  geistvoll  naobgewiesen,  wie  nnmittelbar  aus  der  spräche 
mytfaoli^gisGbe  gestalten  und  ideen  beryorwachsen.  einem  namen, 
einem  werte  verdanken  hunderte  von  mythen  und  localsagen  ihre 
entstell  img. 

Welcker  führte  in  seiner  griechischen  götteriehre  aus,  dasz  ein 
glflcklioh  gefundenes  bild  ftir  die  jugendliche  mensebheit  die  im 
geiste  aufkeimende  idee  selbst  war^  eine  lebendige^  augenscheinliche 

Offenbarung,  eine  Inspiration  des  von  der  phantasie  erleuchteten 
Verstandes,  welche  auf  d  a  s  n  ach  m  als  b  eg  r  i  f  f  cn  c  h  i  n  d  eu  tet, 
es  im  voraus  zur  aliuung  und  ansehauuiig  bringt,  was 
hier  von  dem  ineinsbilden  des  sinnlichen  und  geistigen  in  der  grie- 
chischeD  gütterwelt  gesagt  ist,  das  läszt  sich  buchstäblich  auch  auf 
die  innigen  l  eziehungen  der  spräche  zur  dichtkunst  anwenden,  die 
gemeinsame  thätigkeit  der  Tolksphantasie  bringt  im  Jugendalter  der 
menschheit  Sprachschatz  und  poesie  noch  in  untrennbarer  einheit 
bervor.  die  Wortschöpfung,  üinnlich  und  seeleiihaft  zugleich,  läszt 
die  von  dem  bilde  gtionderte  ideu  noch  nicht  zum  be wustsein 
kommso.  ihr  innerer  gehalt,  ihr  gedankenreiebtum  beruht  wie  der- 
jenige des  diebters,  niät  auf  reflezion,  sondern  auf  Intuition. 

leb  kann  nicht  unterlassen,  hier  wenigstens  6inen  beleg  für  den 
Satz  beizubringen,  dasz  mjtbologie,  poesie  und  spräche  in  gewissem 
sinne  dieselbe  ricbtung  nehmen,'  so  dasz  mancbmsl  nicht  zu  be- 
stimmen ist,  wo  die  eine  auffingt  und  die  andere  aufhört,  die  ge- 
sehichte  unserer  wortsIppe  beiter,bebr|berr  wiederholt  gleich- 
sam im  kleinen  den  gedankengang,  der  die  erhabene  Vorstellung  von 
Zeus,  dem  herm  der  gdtter  nnd  menschen,  bestimmte,  der  him  • 
mel,  der  söhn  des  ätbers,  ist  die  höchste,  allwaltende  naturkraft. 
der  ätber  aber  strahlt  in  unsterblichem  glänze,  in  ewiger  klarheit, 
wie  denn  sein  name  selbst  auf  das  leuchtende ,  funkelnde  feuer  hin- 
weist (ai9r|p  von  aiGeiv,  brennen,  leuchten,  funkeln),  der  ätherische 
aber,  der  im  äther  thronende  ist  Zeus,  der  von  himmlischem  glänze 
umflossene,  der  die  höchste  wohlthUtige,  wie  verderbenbringende 
kraft  des  himmels  persönlich  vertritt,  seine  stirn  i=t  von  keiner 
furche  menschlicher  sorge  und  ktimmernis  durchzogen,  an  maje- 
stät  aber  überragt  er  weit  alle  anderen  göLter.  wenn  nun  unsere 
spräche  die  heiterkeit  des  himmels  auf  eine  gemütsstimmung 
tiberträgt,  so  gibt  sich  darin  nicht  blosz  die  mächtige  Wirkung  kund, 
welche  ein  wolkenloser  himrael  auf  uns  ausübt,  wie  wir  ja  auch  von 
der  trübe  zur  betrübnis  kommen,  das  wort  heiter  selbst  gieng 


Digitized  by  Google 


40  Betrachtung eii  über  die  poesie  des  wortscliatzes. 


von  der  grundbedeatung  glSnzend,  hell  aus,  wie  denn  das  alt- 
nordische h6i>  kUrer  Gimmel,  du  angelsäolinsidiQ  h&dor  klarbeit, 
glänz  heisst.  der  begriffaUbergang  erinnert  deshalb  in  der  th&t  an 
den  grieebisohen  tttber  und  an  die  selige  rohe  seiner  bewohner; 

ewig  klar  und  apiegelrein  und  eben 

fiieszt  das  zephyrleichte  leben 
im  Olymp  den  Beiigen  dabin. 

aber  anch  eine  andere  seite  jenes  mythologischen  ideenzusammen- 
banges  wird  in  der  genahten  deutschen  wortgruppe  abgebildet,  das 
altnordische  kennt  nemlich  neben  hei|>,  klarer  bimmel,  ein  hei^r, 
ehre;  und  unser  hehr  boraht  auf  derselben  wnrsel  wie  heiter,  auf 
bai  glänzen ,  die  wir  bis  in  die  altindische  heimat  zurückverfolgen 
können,  der  hehre,  dessen  bezeicbnung  auf  ein  gotisches  hfiira 
schlieszen  iäszt ,  ist  der  glänzende  und  e  h  r  w  il  r  d  i  g  e.  wer  aber 
glänzender,  ehrwürdiger,  hehrer  ist  als  die  anderen  ist  der  hehrere, 
der  h^rero,  wie  Otfrid  sagt  für  das  gewöhnliche  hßrro,  für  das  mittel- 
hochdeutsche berre,  unser  herr.  deshalb  stammt  auch  das  beste 
wort,  das  die  deutsche  spräche  für  göttliche  majestät  und  glorie  be- 
sitzt, von  eben  diesem  namen  herr  —  die  herrlich keit  gottes. 
ebenso  ungezwungen  wie  schön  ist  der  tibergang,  den  die  ^ötter- 
lehre  wie  die  spräche  von  dem  ikhteu  himmelüglanze  zur  herbchei- 
würde  and  mtgestät,  wie  auch  zur  angetrübten  freiheit  von  düsterer 
sorge,  Ton  irdischer  gebondenh^t  machen,  und  unser  beispiel  dfirfto 
woU  die  schönste  bestätigung  sein,  welche  unser  sprachschata  den 
treffenden  werten  Prellers  gibt,  nut  denen  er  die  dichterisch  kühne 
vermenschlichung  der  altgriechischen  g9tter  belenchtet:  Mie  gsetalt 
der  gdtter  wurde  nach  anleitnng  des  sinnlichen  eindrnoks  gedacht, 
den  eine  natnrerscheinang  machte,  Ihr  Charakter  nach  anleitang  der 
begleitenden  empfindung,  wie  z.  b.  die  klarheit  des  himmds  sar 
Vorstellung  von  einsieht  und  reinheit  führte.  —  Und  indem  man 
diese  götter  als  menschlich  geartete  wesen  zugleich  um  das  mensch- 
liche leben  besorgt  und  für  dasselbe  bedacht  glaubte,  kam  man 
weiter  dabin,  einem  jeden  seinen  bestimmten  an  teil  an  dieser  für- 
sorge  zuzumessen:  wobei  die  anmut  und  kühnheit  der  sinn- 
"bildlicben  übertraq-imgen,  welche  die  Vorstellung  von 
einer  gedankenreibe  zur  andern  zu  finden  weisz,  nicht 
genug  zu  bewundern  ist,  aber  sehr  natürlich  mit  den 
Schöpfungen  der  spräche  und  den  ab  Wandlungen  j  e  <1  es 
ältern  wortstammes  verglichen  werden  kann,  dessen 
geschichte  ja  auch  die  einer  fortlaufenden  reihe  von 
Übertragungen  eines  elementaren  sinnlichen  eindrucks 
auf  immer  entlegenere  und  künstlichere  forste  Hungen 
zu  sein  pfleg i 

Schon  dieser  hinwuis  auf  die  reichen  poetischen,  mythologisches, 
'überhaupt  künstlerischen  bezüge  der  Wortschöpfung  wirft  licht  auf 
das  lebcöi  nnd  werden  der  spräche,  man  begreift  den  nrqpraag  der 
spräche  nicht,  wenn  man  Ihn  bloss  anf  das  notwendige  bedürfe 
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nis  der  mitteilung,  auf  den  gebieterischen  druck  äuszerer  Ver- 
hältnisse zurückführt,  dem  ja  auch  durch  andere  mittel,  wie  durch 
die  geberdenspracbe  lüitte  abgeholfen  werden  können,  auch  reicht 
zur  erklärung  der  bprachschöpfung  uiciit  der  binwüio  auf  die 
auszere  uatur  hin,  die  mit  ihren  tönen  den  menschen  zur  nach« 
ahmung  reizte,  noch  die  erwägung  der  inneren  natar  des 
menseben,  welebe  sieh  der  macbt  Ourer  empf  indungen  dvreb  ein 
ansstrOmen  in  freadige  uad  sehmerzliohe  laate,  durch  interjeO" 
iionea  entledigen  mnste:  un{  wirkliebe  laatbilder  m.  gestalten, 
mnste  sieb  zugleieh  im  urmeDscben  ein  schöpf  er  iseher  trieb 
geltend  machen  und  herT<»niragen.  dieser  war  von  der  natnr  in  ihn 
gelegt  ond  gibt  sich  auch  schon  in  den  ersten  vorgeschichilicben 
anföngen  jeder  andern  kunst  zu  erkennen,  die  seele  des  mensi^en 
fühlte  sich  gedrungen,  sich  ihrer  einsamkeit  zu  entreiszen,  sich  selbst 
in  dem  artikulierten  laute  wieder  zu  finden,  ihrer  e«ipfindungen  und 
ansebammgen  in  einer  durch  bilder  Termenscblichten  und  deshalb 
ihr  sympathischen  weit  habhaft  zu  werden,  denn  die  selbst- 
äiiszerung  ist  die  quelle  aller  wahren  befriedigung  und  jedes 
reinen  genusses.  das  verlangüii  ihr  zu  genügen  verrät  sich  als 
treibende  kraft  schon  in  dem  ersten  lallen  des  kindes,  wie  es  auch 
dem  von  Kant  und  Schiller  begrifflich  entwickelten  spi  eltriebe  zu 
gründe  liegt,  der  dem  künstieri sehen  impulse  so  nahe  verwandt  ist.*' 
und  wie  wir  täglich  erfahren  können,  dasz  sprechen,  weinen, 
lachen  das  mensch enherz  erleichtern,  so  \vij:^sen  wir  von  groszen 
dichtem  wie  Goethe,  dasz  sie  sich  entlastet  und  befreit  fühlten,  wenn 
sie  den  schöpferischen  drang  befriidigi  Lalten,  der  sie  zur  poeti- 
schen ausprägung  ihrer  ideen  und  gefühle  trieb. 

So  ist  denn  die  spräche,  wie  auch  das  knnstgebilde  des  dichters 
keine  durch  bereehnung,  oder  durch  snfall  herbeigeführte  er- 
findnng,  keine  fmcht  vorher  angestellter  verstandesmSssiger 
ttberlegnng,  sondern  das  werk  einer  durch  die  natur  vermittelten 
nrsprlinglichen  eingebnng.  das  wahie  gestaltnngsprinc^  ist 
ftr  die  spräche  and  poesie  nicht  die  nacbahmung  oder  nachbildnng, 
sondern  die  gottverliebene  dichterische  Schöpferkraft,  der  genius 
ist  der  zündende  funke,  welcher  die  phaniasie  des  dichters  zur  hohen 
originalen  dichtung  begeistert,  in  ähnlicher  weise  aber  waltet  auch 
ein  sprscbbildender  genias  der  Völker,  der  über  den  zwang 
der  regeln  erhaben,  doch  feste  gesetse  inne  hält,  der  weit  entfernt 
einem  beabsichtigten  effecte  gemSsz  zu  gestalten,  den  inneren  drang 
und  die  jugendfrische  lust  neues  zu  schaffen  und  altes  umzuschafFen 
erregt,  wer  die  geschichte  der  ältesten  Wortbildung  und  der  ältesten 
volkspoesie  verfolgt,  dem  drängt  sich  überall  als  grundzug  beider 
die  frische  und  unmittelbarkeit  der  naivetät  auf.  ebenso 

^<  la  Waokeniageis  poetik,  rhetorik  und  Stilistik,  ed.  Sieber,  Halle 
1873,  heiszt  es  s.  37 :  als  gott  den  menschen  sebuf  und  ihm  den  kunst- 
trieb und  die  ppracbe  nuf  die  weit  mitG^ah,  gab  er  ihm  auch  den  keim 
der  poesie  mit  auf  die  weit,  der  unau&bleiblicb  bald  aufgeben  muste. 
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oft  wird  er  aber  auch  üiauiien  über  die  fülle  uiigesucliter,  un- 
gekünstelter Schönheit,  die  ihm  beide  gebiete  erschlieözen.  un- 
bewust  trifft  die  Volkssprache  daa  richtige,  das  Volkslied  den  rech- 
ten ton. 

Der  sprachgenias  enUitlUt  dem  beutigen  beobaditer  in  den  alUn 
Wortgebilden  sinnige  besiebnngen;  tiefe  wabrbeiten,  die  in  diesem 
gleicbsam  dorcb  anticipation  znm  ansdmck  kamen ,  ideen,  die 
von  dem  yolksgelste  nicbt  an  ege  dacht  nnd  begriff  Ii  ob  er- 
f  aszt,  sondern  nur  geabnt  nnd  gle^sam  gescbant  worden. 

was  erst,  nacLtiern  Jahrtausende  TorflosseDi 
die  alternde  Vernunft  erfand, 
lag  im  Symbol  des  schönen  und  des  groszen 
▼oraai  geoffenbart  dem  kindltehen  Teratand. 

Wie  also  mancbe  lehrer  der  alten  kircbe  von  der  höhe  ihres 
cbristlicben  Standpunktes  aus  nicbt  umhin  konnten,  in  den  bedeat- 
samen  zügen  der  griechischen  mytbologie  versprengte  samen* 
körner  des  göttlichen  Wortes  zu  erkennen,  so  wird  auch  eine 
in  die  tiefe  gehende  betrachtung  der  spräche  stets  der  Wahrheit  ein- 
gedenk sein,  dasz  die  Vergangenheit  eine  spätere  entwicklung  im 
keime  in  sich  birgt,  sie  wird  von  der  höhe  und  weite  der  heutigen 
Weltanschauung  aus  gern  riickschau  halten  auf  die  m  den  alten  wort- 
bildern  eingekleideten  ideen  und  das  heute  begriiliiih  festgestellte 
gleichsam  imvorbilde,im  typ  u  8  sprachlicher  dichtung  angedeutet 
£nden. 

Dem  aber,  der  sich  an  solchen  rückblicken  erfreut,  macr  nur  zu 
oft  dasselbe  begegnen,  was  manchen  bewunderem  Shakeöpeares  zur 
last  gelegt  wird,  von  dem  reichtum  poetischer  lebensweisheit  über- 
wältigt werden  diese  häufig  dazu  verleitet,  die  unmittelbar  in  der 
handlung  und  in  den  Charakteren  zur  anschauung  gebrachte  idee  zn 
einem  bestimmten  formelhaften  lehrsatze  zuzuspitzen,  der  dem 
dichter  yorgesehwebt  Ifabe.  in  ähnlicher  weise  tritt  auch  an  den 
sinnigen  betraohter  der  spräche  die  versnchnng  heran,  der  wort- 
bildenden Tolksphantasie,  deren  spuren  er  liebevoll  nachgebt,  die 
eignen  gedanken  unterzulegen,  welche  ihm  der  thatsächliehe 
Zusammenhang  zwischen  dem  heutigen  begriffe  und 
dem  alten  vorstellungsbilde  eingibt,  wer  aber  die  wort- 
dichtung  mit  gefärbter  ästhetischer  brille  betrachtet,  wer  sich  darin 
gefällt,  zuviel  in  die  spräche  hineinzugeheimnissen ,  dem  ruft  die 
exacte  Sprachforschung,  die  uns  im  folgenden  abschnitt  beschäftigen 
soll^  ihr  halt!  entgegen. 

(fortsetzung  folgt.) 
Essen.  Otto  Ka&bs. 
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4. 

PlDAGOaiSOHE  BBI£FE  AÜS  DEM  ELSASZ. 
(fortsetsiuip  «od  leliliiM  von  II:  neue  lebrplttne.) 
(8.  jahrg,  1888  s.  449-465.) 


Za  den  l>estimmuiigen  über  den  geschichtlichen  Unterricht 
auf  gymnasien  habe  ich  nur  wenige  bemerkungen  zu  machen. 
Treitschke  (in  einem  kürzlich  erschie.iiGnen  auf.'^atz  der  preuizi- 
schen  jahrbucher)  und  Jäger  (in  seiner  schon  erwähnten  bespre- 
chuQg  der  neuen  preusziscben  lehrplfine  in  dieser  Zeitschrift)  haben, 
aller^gs  nidit  gans  vom  selben  Standpunkt  aus,  erkl8rt>  dasz 
die  Stundenzahl  är  dieses  fadi  in  den  oberen  dassen  ohne  weswt- 
liehen  schaden  redueiert  werden  könnte,  dabei  wollte  iöh  mit 
Treitsobkes  antorität  gerade  in  dieser  frage  mich  leichter  abfin- 
den, fttr  kflnfidge  historiker  würde  eine  solche  Termindenmg  der 
Stundenzahl  allerdings  keinen  bedenken  unterliegen;  aber  für  solche, 
welche  vielleieht  nie  mehr  etwas  Yon  geschieh te  hören,  wenn  sie 
das  gymnasium  verlassen  haben,  sind  drei  stunden  gerade  wenig 
genug;  und  doch  — *  darüber  täusche  man  sich  nur  nicht  —  ist 
das  ein  ganz  grosser  bruchteil  deutscher  Studenten,  und  für  sie 
reicht  auch  nicht  aus,  was  die  preusziscben  lehrpläne  als  ziel  des 
geschichtsunterrichts  aufstellen:  'in  den  schülern  die  hochachtung 
vor  der  sittlichen  grösze  einzelner  miinnor  oder  ganzer  Völker  zu 
pflegen,  das  be wustsein  hervorzuniftjii,  wie  viel  ihnen  (den  Schü- 
lern) noch  zur  vollen  einsieht  fehlt,  und  ihnen  die  befähigung  zu 
geben,  die  bedeutendsten  classischen  geschichts werke  mit  Verständ- 
nis zu  lesen.'  so  einverstanden  ich  mit  dieser  auf  Fassung  und  mit 
der  Warnung  vor  dem  schweren  unrecht ,  'eine  frühreife  zeitigen  zu 
wollen',  auch  bin,  so  li.it  daneben  der  gesell iehtsunterricht  doch  noch 
zwei  andere  niehl  zu  unterüchuizende  autgaben:  einmal  musz  er  dem 
abitunenLen  d.isjenige  masz  von  positiven  kenntnissen  mitgeben, 
welche  ihm  als  gebildetem  menschen  notwendig  sind;  und  fttrs  an- 
dere muss  er  in  den  dienst  einer  wahrhaft  nationalen  ersiehung 
ieien,  musz  den  primaner  natttrlidi  nicht  zum  politiker  machen 
wollen,  aber  doeh  energisch  mithelfen,  dasz  er  ein  solcher  werden 
kann,  mithelfen,  dass  er  ein  guter  btlrger,  ein  guter  Deutseher 
wird,  so  bescheiden  denke  ich  in  der  that  nicht  Ton  der  aufgäbe 
einer  gymnasialprima,  dasz  der  geschiehtsunterricfat  zu  «ner  samm* 
long  von  beispielen  des  guten  werde  und  mit  dem  negativen  resultat 
endige ,  dasz  man  in  all  den  geschichtsstunden  eigentlich  nichts  ge- 
lernt habe,  ein  solcher  pessimismus  ist  sonst  nicht  sache  preuszisoher 
erlasse ,  und  einstweilen  thuts  vielmehr  noch  not,  uns  Deutschen  ins 
bewnstsein  an  rufen,  dasz  wir  Iwa  noXmicd  seien,  und  die  nationale 
Saite  auch  im  geschichtsunterricht  mit  vollem  ton  anklingen  zu 
lassen;  dazu  bedarf  es  bei  uns  glücklicherweise  nicht  der  patrio- 
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tischen  pbrase,  aondem  nur  einer  objectiven  imd  ansftthrlioben  dar- 
stellimgy  der  man  ohne  viele  worte  die  wttrme  anspürt. 

Daneben  gehe  ich  aber  allerdings  Jiiger  an,  dasz  fttr  die  behand- 
lang  der  griechischen  geschichte  in  untersecunda  zwei  stunden  voll 

kommen  genügen  würden;  dieselbe  ist  dem  gymnasiasten  ans  dem 
vorbereitenden  Unterricht  und  aus  allerlei  lectüro  schon  ziemlich  be- 
kannt und  läszt  sich  daher  ganz  gut  in  dieser  kürzeren  zeit  zum  ab- 
schlusz  bringen,  znmal  da  sie  in  prima  noch  einmal  repetiert  wird 
und  einzelne  pai^tieu  bei  der  lectüre  von  Demosthenes  und  Thuky- 
dides  gerade  hier  eingehender  bebandelt  werden,  dagegen  möchte 
ich  der  römischen  geschichte  in  obersecuada  ihre  drei  stunden  er- 
halten wissen ;  nicht  freilich  um  alle  möglichen  hypothcrien  über  Roms 
älteste  zeit  kiitibierend  besprechen  zu  können,  wohl  aber  um  hier  zum 
ersten  mal  yerfassungsfragen  zum  Verständnis  zu  bringen ;  darin  sind 
nns  s.  b.  die  8cliw(Haer  entschieden  (Iber,  welche  teilweise  gerade  die 
rdmisehe  geschiclite  benutzen  aar  emitümmg  in  die  ^gescfaiidita  des 
sohwozerischen  Staats-  nnd  bnndesrechis',  wollen  wir  anch  niefai 
so  weit  gehen,  auf  dem  gymnasinm  gesoliichte  des  dentsf^en  Staats- 
und  bundesrechts  yonntcagen  —  wir  würden  jedenfrUs  einen  be- 
scibeidenersn  namen  dafür  wühlen  — ,  so  wollen  wir  docb  nicht  dar- 
auf verzichten ,  in  der  römischen  gesöhiebte  Tor  allem  gewisse  |ioli- 
tische  und  rechtliche  begriffe  klar  zu  machen,  und  dazu  braucht» 
seit;  dämm  m(}chte  ich,  wie  gesi^,  den  gesehichtsnntemcht  in 
oberseconda  nicht  Terkürzt  wissen. 

Um  nicht  zu  wiederholen,  was  Jäger  über  die  ^biographischen 
erzählungen'  und  'abgerundeten  geschieh tsbilder'  und  über  das  Ver- 
hältnis von  deut'seher  und  auszerdent^cber  geschichte  sagt,  womit  ich 
durchaus  einverstanden  Ijin,  beschranke  ich  mich  noch  auf  em  wort 
über  die  einprägung  chronologischer  daten.  hier  sind  die  ausdrücke 
der  neuen  lehrpläne:  'beschränkung  aui  das  dringend  notwendige', 
■"auf  die  hauptsachen',  'vorsichtig  beschränktes  masz  des  umfange  der 
forderungen*  zwar  gut  gemeint,  eine  überbürdung  zu  verhüten;  aber 
praktisch  hilft  das  nichts;  das  richtige  deutet  hier  der  preuszische 
lehrplan  an,  wenn  er  sagt:  'empfehlenswert  ist,  dasz  an  jeder  an- 
ätalt  ein  inabzvoll  bestimmter  kanon  der  zu  erfordernden  Jahres- 
zahlen vereinbart  werde.'  doch  genügt  das  noch  nicht,  so  lange  der 
regierongecommissar  beim  abiturientenexamen  das  recht  hat,  seiner- 
seits fragen  zn  stellen,  so  lange  wird  der  geschichtslehrer  nnr  so 
geneigft  sein,  dieses  'masz'  ftbr  alle  fülle  möglichst  gross  an  nehmen, 
nnd  die  abitnrienten  werden  sieb  noch  Über  dieses  mass  hinaus 
'banptthaisaolien'  aneignen,  nnd  darum  hat,  wie  mir  scheint, 
Württemberg  gaaa  re<£t  daran  geiban,  daas  es  scbon  Yor  swanzig 
jabren  einen  solchen  kanon  für  dss  ganie  land  anfttellte,  der  ann 
über  alle  Schwierigkeiten  nnd  anssohreitongen  hinweghilft,  das 
ist  in  der  that  eine  centralisation,  welche  vor  ttberbürdung  auf 
einem  doch  nicht  so  ganz  kleinen  gebiete  wirksam  schützt,  ohne 
dasz  sie  der  individniditüt  des  lehren  zn  grosse  Opfer  auferlegt; 
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denn  über  hauptthatsachen  der  gescbicbte  sieb  zu  einigen;  sollte 
möglich  sein. 

In  der  geograpbie  scheint  es  mir,  als  ob  gegenwärtig  die 
politiscbe  seite  derselben  auf  unseren  gymnasien  allzu  stiefmütterlich 
behandelt  würda.  in  den  unteren  und  mittleren  classen  wird  aller- 
dings auf  die  physikalische  geograpbie  das  Hauptgewicht  zu  legen 
sein,  und  daher  ist  es  zu  begrüszen,  dasz  der  preusziscbe  lebrplan 
die  znlässigkeit  völliger  trennung  yom  liifltorisfiliaii  imtenidit  «08- 
spriobt,  und  die  geograpbie  somit  in  die  binde  des  yertreters  der 
iiftbmriBflensebafton  gelegt  werden  kann,  nur  Yergesse  man  dabei 
nioht,  dftsz  die  leistimgen  in  diesen  unteren  elassen  dniefaanB  ele- 
mentsxe  sind  und  bleiben  mflssen,  und  mftche  sieb  Ton  der  Wirkung 
dieser  msenscfaftftticben,  fast  mödite  ich  sagen:  pbilosopliischen 
geognpbie  keine  zn  idealen  vorstellangen.  dagegen  äritt  von 
eecnnda ,  beziehungsweise  sdion  von  tertia  an  die  geogmphie  in  den 
dienst  der  gescbicbte  und  bleibt  ittr  das  gjmnasinm  —  abgesehen 
von  der  mathematischen  geograpbie  —  hinfort  ansschlieszlich  eine 
bilfswissenscbaft  fttr  diese;  desbalb  musz  von  bier  an  gerade  die 
politiscbe  geograpbie  in  den  Vordergrund  treten,  an  ihr  haben  ancb 
die  gebildeten  ganz  besonderes  interesse,  und  es  ist  thöricbt,  darauf 
herabzusehen,  als  wäre  es  eine  schände,  wenn  jemand  wüste,  wie 
viele  einwohncr  z.  b.  München  bat;  das  ist  fttr  die  meisten  zu  wissen 
nützlicher  und  notwendiger  als  auskunft  geben  zu  können  über  die 
beschaffenheit  der  küate  von  Koiiüchotlland,  wenn  dies  geographiscb 
auch  viel  wichtiger  ist;  und  vollends  über  die  colonien  Frankreichs 
oder  das  Verhältnis  Tonkings  zu  Anam  und  Anams  zu  China  muLsz 
ein  abiturient  in  diesem  rnümcnl  bescheid  wissen,  wissenschattlichö 
geograplicn  können  und  wollen  wir  auf  dem  gymnasium  nicht  er- 
ziehen, sondern  gebildete  menseben,  die  aus  der  physikalischen  geo- 
graphie  das  notwendigste  wissen,  sich  auf  der  kurte  mit  leicbtigkeit 
orientieren  kSnnen  und  allerdings  aneh  ein  verstfindnis  baben  für 
erdrterongen  Uber  grund  und  ^sammenbang  der  geograpbiseben 
einseltbateaohen;  die  aber  daneben  aueb  ttber  die  weefaselnden  geo- 
grapbiseben Terbfilinisse,  so  weit  sie  in  der  geeebicbte  eine  rolle 
spiäen  oder  im  angenbliok  aotoalitSt  besitsen,  anskimft  geben 
kennen,  wir  dflrfen  uns  daber  för  die  schule  von  dieser  wissen- 
schaftlichen geograpbie  nicbt  zu  sebr  imponieren  lassen ,  wie  es  der 
elsäsziscbe  lebiplan  getfaan,  der  gerade  für  die  oberen  classen  'be- 
sondere betonnng  der  pbysischen  Verhältnisse  der  erdrftome'  ver- 
langt, und  können  uns  auch  bei  allen  ihren  Vorzügen  so  lange 
nicht  für  die  Kircbboffscbe  schulgeograpbie  begeistern»  als  sie  'die 
wechselnden  staatengebilde,  jenes  alte  anhängsei  der  geograpbie'  in 
SO  unübersichtlicher  weise  zerstückt  und  zerreiszt. 

Die  ^Ite  Streitfrage ,  ob  im  L^eo [graphischen  Unterricht  mit  dem 
nächstliegenden,'  also  mit  heimatkunde  7,u  beginnen  sei  oder  ob  die 
fernen  Weltteile  den  reigen  eröü'nen  sollen,  la^^en  die  preuszischen 
lebrpläne  mit  recht  unentschieden ;  gerade  in  solchen  dingen  ist  ein 
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gewisses  masz  von  freiheit  angezeieft.  die  elsäszisclien  allgemeinen 
Vorschriften  bezeichnen  als  mittelpuakt  des  Unterrichts  in  den  un- 
teren classen  *die  beschreibung  Elsasz-Lothringens  und  des  übrigen 
Deutschlands'  und  nehmt  n  damit  eine  stellnng  ein,  die  alle  diejeni*. 
gen  anfechten  werden,  welche  mit  Herbart  das  interessanteste  für 
das  nächstliegende  halten,  wer  den  kindlichen  geist  kennt,  wird 
überzeugt  sein ,  dasx  diesem  Amerika,  wo  seine  Lederstrumpferzäb- 
Inngen  spielen,  nSlier  Hegt,  als  die  nebeafitlsse  der  IH  oder  die  elf 
kreise  des  badischen  landes.* 

Von  der  allergrl^sten  wiehtigkeit  ist  nun  aber  der  matbe- 
matiscbe  unterriebt  auf  dem  gymnasium.  bier  ist  zunSobst  zu 
fhigen,  welebe  swecke  derselbe  yerfolgt,  eine  frage,  die  sebon  manch- 
mal gestellt  und  beantwortet  und  erst  kttrslieb  wieder  von  Becker** 
in  Bruchsal  xum  gegenständ  einer  besondern  und  wirklich  trefflichen 
sohrift  gemacht  worden  ist.  im  allgemeinen  läszt  sich  der  päda- 
gogische wert  der  mathematik  als  ein  dreifacher  bezeichnen :  1)  f&r 
die  formale  bildnng  als  mittel,  die  kraft  des  logischen  denkens  zu 
schärfen  und  das  anschauungsvermögen  auszubilden;  2)  als  hilfs- 
mittel zum  Verständnis  der  naturwissenschaften ;  und  3)  als  unent- 
behrlich für  die  praxis  des  lebens.  ausgeschlossen  dagegen  ist  g-crade 
wie  bei  der  philoloq-ie  der  Selbstzweck,  die  rein  wissenschaftliche 
bedeutimg  der  mathematik;  das  ist  sache  des  wissenschaftlichen  be- 
triebs,  also  sache  des  hochschuie,  nicht  des  gymna-mms. 

Beginnen  wir  mit  dem  letzten  der  drei  genannten  punkte ,  mit 
der  bedeutung  der  mathematik  fürs  praktische  leben,  so  scheint  mir 
gerade  diese  seite  in  den  neuen  IchrpUiuen  nicht  genügend  berück- 
sichtigt, nicht  als  ob  nicht  beide  dicseibü  aubdrückiich  an  die  spitze 
stellten ;  wohl  aber  darum,  weil  dieselben  dem  simplen  rechenunter- 
ricbt  zu  wenig  räum  lassen;  mit  quarta  schlieszt  derselbe  tlberhaupt 
ab,  musz  aber  bier  scbon  die  hälfte  der  zeit  der  geometrie  ttber- 
lassen,  über  diesen  verfrflbten  an&ng  nacbber«  bier  bandelt  es 
sieb  darum,  dasz  dadurcb  der  recb^nunterriobt  zu  sebr  TOrkttrzt  und 
offenbar  vemaoblllssigt  wird«  und  das  macbt  sieb  mebr  als  die 
meisten  wissen  oder  glauben  mögen,  recbt  empfindHeb  fühlbar,  idi 
kann  mich  dafür  auf  eine  nicht  etwa  vereinzelte  erlabrung  berufen, 

^  dasz  meine  ansieht  über  die  heim?\t;l%unfle  von  derjenigen  Fricks 
im  .novemberheft  der  zeitscbr.  t.  d.  gjmu.-vveäeQ  s.  ü^'l  f.  uicbt  so  gar 
weit  verscbieden  ieft,  als  es  auf  den  ersten  blick  scheint,  kann  ich  hier 
nur  ÄHfleuten:  er  spricht  über  die  methodologische  Verwendung  der 
heimatkunde,  ich  bekämpfe  sie  als  eine  besondere  diseiplin,  welche 
den  mittelpuukt  des  geographischen  unterrichte  in  den  unteren  classen 
bildet,  dagegen  weide  ich  es  mir  schon  gefallen  lassen  müssen,  von 
H.  De  nicke,  der  in  demselben  hefte  Kirchhoffs  sehalgeographle  ein* 
gehend  besprirlit,  r.n  den  ^anwälten  des  alten  unseligen  schnlgeogra- 
phischeo  zopfes'  gerechnet  zu  werden. 

^*  die  mathematik  als  lehrgegenstand  des  gymaaainms.  eine  päda* 
gogische  untersachuog  von  Job.  Carl  Becker,  professor  der  mathe- 
matik am  gymnasium  zu  Bruchsal.  Berlin,  Weidmannsche  bacbhand- 
Iiing.   1883.   ich  komme  auf  diese  scbrift  noch  oft  zariick* 
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dasz  unter  den  abiturientenarbeiten,  die  und  soweit  sie  mit  zahlen 
operieren,  selten  eine  ist,  die  ein  richtiges  resultat  ergibt;  und  doch 
beeinträchtigt  ein  solcher  verstosz  das  urteil  des  mathematikers  über 
sie  kaum;  das  ausrechnen  ist  hier  nebensache,  der  gang,  die  anläge, 
die  eleganz  der  ausführung  bildet  den  maszstab  der  beurteilung; 
höchstens  wenn  einer  iierausrecbnet,  dasz  6000  mk.  bei  4^0  nach 
17  jähren  durch  zins  auf  zins  753  mk.  geworden  seien,  wird  die  Baohe 
bedenklich,  nim  weisz  ich  sehr  gut,  dass  alle  jene  punkte  zu  berOck- 
sichtigen  Bind;  aber  das  riobtige  resultat  gehört  nnn  doeb  einmal 
mit  £za;  nnd  im  leben  fragt  man  seiner  zeit  liiobt,  wie  man  eine 
berecbnnng  angestellt  bat»  sondern  ob  sie  riobtig  herauskommt  $ 
nnd  da  ist  es  in  der  that  besebSmend,  wenn  ein  matbematiscber 
imterrieht  von  9  oder  vielmehr  von  12  jähren  dieses  ergebnis  sichern 
rechnens  so  selten  zn  tage  fördert,  also  mehr  rechnen  und  besser 
rechnen !  das  thnt  den  meisten  unserer  schttler  not ,  und  dazu  be- 
darf es  einer  jgründlichen  und  soliden  basis ,  wobei  es  mir  durchaus 
zweifelhaft  ist,  ob  diese  bis  quarta  fertig  gelegt  sein  kann. 

In  dieser  fordemng  nun,  mit  dem  geometrischen  Unterricht 
nicht  schon  in  quarta,  sondern  frühestens  erst  in  obertertia  zu  be- 
ginnen, berühre  ich  mich  mit  der  schon  genannten  schrift  von 
Becker,  der  aus  andern,  von  mir  ebenfalls  durcliau?  j^-ehilligten 
gründen  zu  demselben  resultat  kommt,  er  sagt  nenüicli:  'der  streng 
wissenschaftliche  Unterricht  in  der  geometrie  mit  semen  definitionen 
und  demonstrationen  sollte  nach  meinem  dafürhalten  erst  in  der 
obertertia  begonnen  werden  (in  Württemberg  beginnt  er  sogar  erst 
in  der  secunda),  da,  die  ücli liier  doch  die  nötige  geistige  reife  mit- 
bringen müssen,  wenn  sie  so  abstracto  defimtionen  uud  ganze 
scbluszreiben  erfassen  sollen';  und  ebenso  findet  er,  dasz  ^von  dem 
gewinn,  den  die  sogenannte  bucbstabenrechnung  den  lernenden 
bringen  kann,  meistens  sehr  viel  verloren  geht,  weil  man  in  der 
rsgel  damit  beginnt,  ehe  die  schttler  die  nötige  geistige  reife  be- 
sitzen*, freilich  erklSrt  er  es  fOr  wünschenswert,  dasz  'diesem  unter* 
rieht  ein  in  quarta  beginnender,  in  2  wöchentlichen  btunden  zu  er- 
teilender propttdeutiscber  cursus  vorangienge*;  da  er  aber  ausdrttck- 
lieh  sagt,  dasz  es  sich  hierbei  'nur  um  die  erwerbung  anschaulicher 
kenntnisse  handle  und  der  schüler  die  formen ,  welche  er  kennen 
gelennt  hat,  auch  selbst  darstelle',  so  wttrde  dieser  propftdeutische 
cursus  mit  dem  richtig  erteilten  Zeichnenunterricht  zusammenfallen, 
der  ja  nun  durch  die  neuen  lebrpläne  in  den  unteren  classen  obli- 
gatorisch geworden  ist ;  so  blieben  die  für  mathematik  angesetzten 
stunden  bis  untertertia  inclusive  dem  rechnen  erhalten,  welches 
überdies  noch,  namentlich  in  seiner  anwendnntr  auf  die  gewöhnlichen 
Verhältnisse  de»  praktischen  lebens",  einen  nicht  zu  unterschätzen- 
den formalen  büdungswert  besitzt. 


wie  weit  es  freilich  notwendig  ist,  dem  praktischen  leben  rech- 
nong  zu  tragen,  darüber  kann  man  streiten;  so  scheint  mir  Becker 
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Denn  ebenso  wichtig  wie  der  praktische  ist  allerdings  auch  der 
rein  formale  wert  der  mathematiscben  Schulung,  und  darum  möchte 
ich  diese  seite  der  bacbe  durch  die  rücksiebt  auf  die  praxis  aller- 
ding'S  nicht  geschmülert  sehen,  hierbei  stellt  nun  Becker  die  ans- 
bildung  deb  räumlichen  ans chauungs Vermögens  yoran;  wenn  er  aber 
beifügt,  dasz  dies  ^wesentlich  von  der  Stereometrie  gelte',  so  wird 
gerade  für  die  anfangsjalure  die  andere  Wirkung  überwiegen,  wo- 
nach wir  durch  dae  mathematisdie  deukea  kgiseh  geschult  und 
unser  abstradionsTeriiiÖgeiL  anflgebüdet  wird,  und  diese  kimet  dee 
abstrabierens  ist  nun  durchaus  nicht  so  leicht  zn  erwerben,  sie 
namentUch  die  matbematiker  glauben.  freilidL  hat  man  mit  vollem 
reeht  die  alte  ansieht  über  bord  geworfen,  dasz  snm  Verständnis  der 
mathematik  eine  besondere  anläge  notwendig  sei.  aber  man  ist  mm 
auf  das  andere  extrem  verfallen,  zu  behaupten,  dasz  fdr  mathematik 
jeder  gleiche  anläge  besitze,  das  ist  psychologisch  fal^cb ,  und  dop- 
pelt falsch,  weil  zur  mathematik  nicht  nur  logisches  denken,  sondern 
auch  Phantasie  gebdrt.  denn  die  mathematik  ist,  wie  das  sehon 
früher  gesagt  und  neuerlich  wieder  von  Becker  hervorgehoben  wor- 
den ist,  nicht  nur  eine  Wissenschaft,  sondern  zugleich  auch  eine 
kunst.  und  das  künstlerische  daran  kann  man  in  der  hauptsache 
jedenfalls  nicht  lehren,  das  beruht  wie  alles  künstlerische  auf  beson- 
derer begabung  und  anläge,  die  nur  da  entwickelt  und  ausgebildet 
werden  kann,  wo  sie  von  natur  schon  vorbanden  ist.  mathematik 
zu  verstehen  und  also  auch  reproductiv  selbstthätig "  zu  sein,  das 
allerdings  kann  man  jedem  zumuten,  der  eine  höhere  schule  be- 
suchen will,  aber  dasz  einem  gerade  diese  oder  jene  hilfslinie  zu 
ziehen  ^einfalle',  dasz  man  eine  tigur  i>o  oder  üO  teile,  diese  oder  eine 
andere  hilfsconstruction  anwende ,  dazu  kann  man  den  phantasie- 
losen nicht  erziehen,  denn  ganz  richtig  sagt  Becker :  'jede  herbet- 
ziehong  von  hilfsfignren  und  hilliBlinien  erfbrdert,  wenn  sie  vom 
BchQler  selbst  ausgefUhrt  werden  soll,  besondere  beanlagung'«  die 
meisten  mathematUcer  aber  verfallen  in  den  fehler,  dasz  sie,  wsO  sie 
selbst  diese  phantasie  haben  und  darin  gnt  veranlagt  sind,  von  jedem 
ihrer  schaler  voranssetzen,  er  mflsse  sie  auch  haben,  und  de^alb  an 
ihre  nicht  so  veranlagten  scbttler  anfordenmgM  steUen,  welche  diese 
schlechterdings  nicht  erfüllen  können,  und  daher  meine  beschuldi> 
gong  der  matbematiker,  dasz  sie  die  haaptschuld  an  der  ^überbür* 
dung'  tragen,  und  mein  verlangen,  dasz  sie  die  schüler  auch  auf  an- 
deren gebieten  kennen  lernen  sollen ,  um  sie  richtig  zu  beurteilen 
und  überhaupt  den  richtigen  Standpunkt  für  schülerbeurteilung  zu 
gewinnen,  ich  bin  nun  aber  weit  entfernt,  den  pädagogischen  wert 


etwas  zu  weit  zu  gflien,  wenn  er  wesentlich  deshalb,  um  den  priraaaer 
mit  den  'grundlagen  des  Versicherungswesens'  bekannt  zu.  machen,  der 
prima  die  wahrschemUchkeitsrecbnnng  erhalten  wissen  machte. 

man  wird  diese  EQBammeiiBtellnDfir  nur  dann  innerlich  widerspre- 
chend finden,  wenn  man  das  wort  reproductiv  im  allermateriellstes  Sinne 
faazt,  wie  es  eben  die  psychologie  nicht  tbut.  * 
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d6:i  aufgabenlösens  zu  bestreiten,  auch  abgesehen  von  dem  wohl- 
thuenden,  in  einzelnen  fallen  geradezu  sittlich  erhebenden  gofühl  in 
folge  der  glücklichen  lösung  einer  aufgäbe:  soll  nicht  schon  auf  der 
schule  in  denjenigen  wenigstens,  welche  jene  besondere  anläge  be- 
sitzen, dieselbe  geweckt  und  entwickelt  werden?  da^  zu.  fordern 
hat  jBecker  vollkommen  recht,  schon  mit  seiner  äuszerlicben  begriin- 
dnng,  dasz  sie  dadurch  in  den  stand  gesetzt  werden  sollen ,  den  fGLr 
flifi  am  meisteB  passenden  lebensberiä  anssnwthlen.  wie  das  aber 
praktisdi  auszugleichen  und  durchsafittiren  sei,  darüber  gehen  die- 
ansichten  auseinander,  doch  ehe  wir  davon  reden,  zuTornodiein 
anderes! 

Zar  formalen  «usbUdnng  des  geisies  durch  die  mathematik 
kommt  es  natürlich  auf  das  mehr  oder  weniger  des  mathematisehen 
untenicbtsstoffes  nicht  allzu  viel  an.  das  war  früher  anders  —  und 
daran  krankt  allerdings  unsere  Schätzung  der  mathematik  für  die 
schule  noch  heute  — ,  als  man  glaubte,  die  mathematische  methode 
lasse  sich  als  solche  ohne  weiteres  auch  auf  andere  Wissensgebiete 
anwenden,  dasz  dem  nicht  so  ist,  darüber  hat  uns  die  entwicklung 
der  naturwissenschaft,  die  entwicklung  der  philosophie,  und  haben 
uns  vor  allem  auch  die  untersiichnngen  der  logiker  längst  eines 
bessern  belehrt,  jede  wissenscluift  hat  ihre  eigne  methode,  und  die 
mathematische  methode  findet  demnach  nur  in  der  mathematik 
selbst  anwendung.  fast  zu  weit  geht  in  dieser  beziehung  Becker, 
wenn  er  sagt:  *das  mathematische  denken  ist  von  jeder  andern  denk- 
fähigkeit  so  himmelweit  verschieden,  dasz  es  in  keiner  weise  als 
Vorbereitung  zu  irgend  einer  andern  wisseiiscbailiiohen  thätigkeit 
dienen  kann^  ja  bei  einseitiger  ausbildung  desselben  geradezu  hin- 
dernd im  wege  steht,  wie  denn  auch  gar  oft  ganz  Ton&ügliche  mathe- 
maüker  sich  im  praktischen  leben,  sobald  sie  aus  ihrer  eigentlichen 
sphSre  heraustreten,  als  unpraktisch,  eckig  und  unbehilflich  er- 
weisen'* das  beweist  wie  gesagt  zu  viel,  also  nichts;  aber  daran 
dlarf  man  doch  erinnern,  dasz  die  mathematik  yor  den  seltsamstmi 
und  abstrusesten  gedankensprttngen  mcht  schützt  und  dasz  sie  sieh 
in  letzter  zeit  durch  streifzüge  auf  das  philosophische  gebiet  wenig 
lorbem  erworben,  vielmehr  durch  aufwerfung  scholastischer  doctor- 
fragen  auf  abwege  geführt  hat,  die  gelegenüioh  für  sonst  gescheite 
leute  verhängnisvoll  geworden  sind. 

Die  methode,  die  für  die  gegenwart  von  besonderer  bedeutung 
ist,  ist  die  inductive.  selbst  zugegeben  nun,  dasz  die  mathematik 
und  ihre  axiome  ihrerseits  auf  induetion  beruhen,  was  übrigens  eine 
frage  für  sich  ist,  für  die  schule,  für  den  Unterricht  ist  sie  jeden- 
falls keine  inductive,  sondern  eine  wesentlich  deductive  Wissen- 
schaft; dem  Schüler  tritt  sie  gerade  darum  mit  der  imponierenden 
evidenz  entgegen,  weil  er  von  induetion  in  ihr  nichts  sieht,  und  der 
hauptgewinn  ihrer  methode  ist  darum  neben  der  ausbildung  des 
räumlichen  anscliauungsvermögens  die  zucht  des  logisch  schlieszen- 
den  denktnä  und  —  ich  schlage  das  gar  nicht  gering  an  —  der  sitt- 

N.  jahrb.  r.  phil.  u.  päd.  Ii.  abt.  1884.  hft.  1.  4 
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liehe  eindruck,  den  eine  so  strenge  und  ernste  Wissenschaft  notwen- 
diger weise  machen  musz :  jene  zucht  des  denkens  ist  zugleich  eine 
erziehiing  zur  demut  und  selbstbescheidung.  dabei  habe  ich  kein 
recht,  mich  in  den  streit  der  mathematiker  über  ihre  specielle 
znethode  zu  mischen,  es  mag  sein,  dasz  die  sogenannte  genetische 
methode  dsfr  Eiddidlseheii  Tonmieiieii  ist  und  dass  die  letitore 
eigenilioh  ans  der  sofaule  Yerbanni  werden  sollte  —  Becker  ist 
allerdingB  emtBcfaieden  dagegen  — ,  fttr  unsere  finge  ist  das  irrele« 
Yflnt;  denn  dämm  bleibt  ibre  metfaode  doeli  eine  ihr  eigentOmliehe 
und  selbstSndige.  . 

Aber  —  und  das  ist  nun  doch  die  hanptsache  —  die  mathe- 
matik  ist  die  hüfswissenschaft  der  natnrwissenschaften,  nnd  dämm 
mnss  ein  gewisses  feetbestimmtes  masz  Ton  kenntnissen  auf  dem 
gynmasinm  erworben  werden,  hier  wird  nun  gegen  unsere  gymnasien 
der  "Vorwurf  erhoben,  sie  leisten  in  mathematik  nicht  genug,  geo- 
metrie,  trigonometrie  und  Stereometrie  reichen  bei  weitem  nicht  au« 
zu  einem  iri^endwie  gründlichen  Studium  gewisser  naturwissenschaft- 
licher disciplinen.  dagegen  könnte  mau  vielleicht  zunächst  einmal 
das  geltend  machen,  dasz  es  rein  pädagogisch  betrachtet  überhaupt 
schon  eine  art  von  opfer  sei,  trigonometrie  auf  unseren  schulen  zu 
lehren;  denn  angesichts  dessen,  dasz  ihre  grundlage  in  formein  be- 
steht, die  eingelernt  und  auf  eine  gewisse  zahl  von  fundamental- 
aufgabeu  mechanisch  angewendet  werden  können  und  müssen,  sei 
doch  ihr  specifischer  bildungswert  unter  allen  mathematischen  dis- 
ciplinen  am  geringäten,  und  die  gjmnasien  zeigen  also  darin  schon 
ein  allerdingB  dnrchans  notwendiges  mass  von  entgegenkommen,  dass 
sie  mner  diseiplin  wesentlich  nnr  deshalb  eingang  gestatten,  weil  sie 
als  hiUbwissenschalt  filr  andere  gebiete  der  mathematik  sowohl  als  Ar 
gewisse  natorwissenschaftennnentbebrlieh  sei.  dieser  einwand  dürfte 
allerdingB  bei  der  gegsnwftrtigen  behandlnng  der  trigonometrie  etwas 
an  kraft  verlieren,  immerhin  hat  sie  auch  hente  noch  am  ihrer  selbst 
willen  nicht  dasselbe  existenzrecht  in  der  schale,  wie  geometrie  und 
Stereometrie«  sind  wir  non  aber  wirklich  genötigt,  am  anderer  dis- 
oiplinen  willen  im  mathematischen  nnterricht  des  gymnasiums  über 
den  kreis  jener  drei  disciplinen  noch  hinauszugehen?  es  kttme  dabei 
für  die  schule  selbst  vor  allem  physik  und  mathematische  geographie, 
im  weitern  pbysiologie  und  chemie  in  betracht.  da  bin  ich  nun, 
was  jene  scbuldisciplinen,  namentlich  physik  betrifft,  der  rnemung, 
dasz  gerade  hier  bei  aller  wicbtigkeit  des  gegenständes  doch  viel- 
fach des  guten  zu  viel  geschieht,  wenn  man  statt  recht  tüchtig  zu 
experimentieren  und  die  schüler  zu  lehren,  wie  sie  richtig  sehen 
und  beobachten  sollen,  die  physik  in  einer  weise  mathematisch  be- 
handelt, dasz  dann  freilich  die  genannten  drei  mathematischen 
disciplinen  bei  weitem  nicht  ausreichen,  mit  recht  sagt  hierüber 
Becker:  'es  kommt  im  gymnasium  nicht  auf  vollständige  begrün- 
dung  und  dorohitlhrang  physikalischer  theorien  an,  sondern  nnr  auf 
klare  darlegung  der  eroeheinnngen  und  gesetze  selbst,  und  awar  mit 
« 
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dem  zwecke,  clasz  der  lernende  dadurch  verstehen  lerne,  was  er  tSg^ 
lieh  sieht  und  selber  thut;  demnach  sollten  also  sehr  allgemeine 
Untersuchungen  und  insbesondere  solche,  die  höhere  mathümatik 
beanspruchen,  ferne  bleiben;  auch  solche  gebiete,  die  ohne  herbei- 
ziehung schwieriger  tbeorien  und  rechnnngen  nicht  ver.siändlich  sind, 
dürften  nur  beiUiufig  erwähnt  werden  als  gebiete,  die  dem  Special- 
studium überlassen  bleiben  müssen.'  freilich  verlangt  er  selbst  für 
die  mathematische  geogiapbiü  und  astronomie  in  oberprima  einen 
Curaus  sphärischer  tngonomethe  in  unterprimaj  aber  ich  meine, 
was  die  meister  jener  wissemieliaft  für  ein  gröszeres  publicum  fertig 
bringen,  sioh  olme  voranssetsung  solcher  hOberer  yorteimtailaae  m- 
stSiidlieh  in  macben,  das  sei  aneb  dem  lebrer  eme^  gjamasinms  fttr 
Semen  bierin  docb  nur  populfiren  und  propädentiseb^  Unterricht  su- 
znmnien.  was  dann  die  pbysiologie  und  chemie  anlangt»  so  Ter- 
fahren,  so  Tiel  mir  bekannt,  die  m^rzabl  der  doeenten  dieser  fikiher 
an  unsem  hochsohnlen  nicht  in  der  weise  mathematisch,  daea  dasu 
mehr  zu  wissen  nötig  wäre,  als  heutzutage  auf  unsem  gymnasien 
gelehrt  wird;  sollten  aber  die  mediciner  um  ihrer  chemie  und 
Physiologie  willen  mit  dem  masz  Yon  mathematik ,  das  sie  bei  uns 
finden,  nicht  auskommen,  so  müssen  sie  sich  eben  entschlieszen, 
ihre  vorbildunf^  auf  den  realgjmnasien  zu  holen;  wenn  sie  aber 
bei  uns  bleiben  wollen  und  daneben  lediglich  für  sich  und  den 
betrieb  ihrer  Wissenschaft  eine  so  weitL'^ehende  ändernng  verlangen, 
dasz  sie  uns  das  griechische  schmälern,  um  für  höhere  mathematik 
raniA  zu  schaffen,  so  thun  sie  damit  etwas,  wozu  sie  lediglich  kein 
recht  haben:  keine  tiberbürdung,  gründliche  classische  bildung  und 
höhere  mathematik  - —  das  alles  zusammen  können  wir  nicht  leisten. 

So  bin  ich  denn  mit  den  zielen,  wie  sie  die  neuen  lehrpläne 
dem  mathematischen  Unterricht  stecken,  im  ganzen  einverstanden^ 
nur  begreife  ich  dann  nicht,  warum  mit  dem  geometrischen  unter- 
rldit  scbon  in  quarta  begonnen,  ja  nach  dem  preossisdien  lehrplaa 
selbst  schon  in  quinta  eine  stunde  des  rechennnterrichts  an  das  geo- 
metrische zeichnen  abgetreten  werden  soll,  wahrend  man  dam  doch 
weit  besser  den  obligatorischen  seichnenunterrii^t  benutaen  könnte, 
die  folge  wird  sein,  dass  nun  in  der  that  *yon  der  sphSrisohen  tri« 
gonometrie  so  viel  aufgenommen  werden  wird ,  als  zum  Verständnis 
der  grundbegriffe  der  mathematischen  geographie  dient,  oder  dasz 
elemente  der  lehre  von  den  kegelschnitten  analytisch  bebandelt  wer- 
den, wobei  es  selbst  möglich  ist,  eine  Vorstellung  von  dem  differential- 
quotifnten  zu  geben',  die  Selbstbeschränkung  aber,  dasz  'den  Schü- 
lern nicht  einmal  anlasz  zu  der  meinung  gegeben  werde,  als  liätten  sie 
sphärische  trigonometrie  oder  analytische  geometrie  bereits  kennen 
gelernt',  werden  sich  dabei  die  wenigsten  lehrer  auferlegen,  viel- 
mehr werden  manche;  weil  ihnen  als  mathematikern  gerade  diese 
höheren  gebiete  besonders  am  herzen  liegen,  darauf  losarbeiten  und 
loshasten,  und  da  schulräte  und  directoren  meistens  wenig  von 
mathematik  verstehen,  so  werden  sie  dabei  nach  wie  vor  nicht  ge- 
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nügend  controliert  und  gezügelt  werden  können,  selbst  Becker,  der 
ganz  unbüfangüii  zugibt,  dasz  der  reale  wiaaendgehalt  der  mathe- 
matik  an  und  für  sich  für  jeden  nichtmathematiker  yon  geringem 
iatereBS«  seii  strebt  über  das  notwendige  binauB  und  redet  davon, 
dasB  in  den  weitergebenden  partien  der  gymnasiaet  ein  mnster 
wissenscbaftlicher  behandlung  erbalte  und  lernen  könne,  ^wissen- 
sebaftliehe  nntersncbungen  anzustellen*,  was  beiazt  das  anders,  als 
fttr  du  gymnasiwa  die  boohBehole  aatetipiete»,  und  dM«  Ut  nie- 
maad  geneigter,  als  unsere  matbematiker. 

Aus  solcben  bestrebungen  gebt  nun  bei  Becker  die  firage  ber- 
yor,  ob  nicbt  *in  der  prima  der  gesamte  mathematische  nntorricbt 
&cultativ  gemacht  werden  solle,  so  das2  diejenigen,  welcbe  mathe- 
matik  treiben,  dafür  vom  lateinischen  und  griechischen  etil  befreit 
würden  und  yice  versa,  ohne  dadurch  an  der  nachherigen  beruiB- 
wähl  gehemmt  zu  sein?'  dasz  das  verfehlt  wäre,  liegt  auf  der  band; 
die  gründe  warum?  brauche  ich  nach  allem  gesagten  nicht  zu  wieder- 
holen; die  frage,  von  einem  matbematiker  gestellt,  beweist  aber 
jedenfalls,  dasz  das  pensum  und  die  dafür  gegebene  zeit  in  einem 
misverhältnis  stehen:  wenn  sich  der  mathematische  lehrer  auf  die 
drei  vorgeschriebenen  fächer  beschränkt,  so  weisz  er  da,  wo  der 
Unterricht  in  quarta  oder  gar  schon  in  qninta  tiuiängt,  in  prima 
nicht  recht  mehr  was  beginnün;  er  geliL  also  in  die  gebiete  der 
höheren  matbematik  über,  und  da  werden  ihm  die  weniger  begabten 
nodb  iSstiger  werden  als  zuvor,  weil  sie  bier  in  der  that  weder  folgen 
können  noob  wollen,  gerade  diese  frage  bew^at  also  onwiderleg- 
lieh,  dass  ein  späterer  beginn  des  eigentlich  matbematiseben  unter- 
riehts  unbedenklich  und  mt^glich,  ja  durchaus  angezeigt  wSre. 

Einen  andern  weg  schlagen  die  'allgemeinen  Vorschriften'  fär 
Elsass-Lotbringen  ein,  sie  sagen:  *fttr  solche  echüler  der  prime,. 
welcbe  ein  besonderes  interesse  an  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen gegenständen  haben,  kOnnen  in  facoltativen  imterrichtsston- 
den  die  elemente  der  sphKriscben  trigonometrie  und  der  analytischen 
geometrie  der  ebene ,  sowie  die  descriptive  geometrie  gelehrt  wer- 
den.' dieses  auskunftsmittel ,  das  offenbar  einen  rest  von  den  auf- 
gehobenen realgymnasion  retten  möchte  und  überhaupt  allen  mög- 
lichen ansprüchen  rechnung  zn  tragen  beflissen  ist,  hat  nun  aber 
ernste  bedenken  gegen  sich,  auf  der  einen  seite  ist  es  eine  mehr- 
belastung  mit  2  stunden,  die  sich  gerade  in  prima  recht  empfindlich 
fühlbar  machen  wird;  \md  dazu  kommen  natürlich  für  diese  mathe- 
matische abteilung  noch  besondere  und  schwierigere  aufgaben,  ohne 
dasz  bei  dem  facultativen  Charakter  dieses  Unterrichts  der  director 
den  Schülern  den  nötigen  schütz  gewähren  kann,  füiö  zweite  zer- 
sprengt dieser  facultative  Unterricht  die  einheit  des  mathemaiischen 
Unterrichts  überhaupt:  in  den  obligatorischen  stunden  sitzen  nun 
Bebttler  von  zweierlei  kenntnissen,  und  der  lehrer  wird  entweder  die 
voigeaehritteneren  langweilen  oder,  wae  wahrschdnHcher  ist,  um 
ihretwülen  die  grosse  messe  links  liegen  lassen  und  vemachllBsigen. 
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endlich  aber  —  dieser  facultatiye  cbarakter  bat  etwas  eiitlicb  be« 

denkliches.  man  musz  gymnasiasten  kennen,  um  zu  wissöiii  dass  die 
entscheidung  der  teilnähme  oder  nichtteilnabme  an  solchen  stunden 
auf  der  einen  seite  ehrensacbe  und  auf  der  andern  Seite  durch  par- 
sCaMehe  gründe  bestimmt  wird,  ein  Vertrauens-  oder  mistrauens- 
Totum  für  den  lehrer  der  mathematik,  das  ist  scblieszlich  das  resultat 
der  «ache;  die  scblecbt  begabten  freilich  werden  von  diesem  Unter- 
richt von  vorn  herein  ausgeschlossen  bleiben;  dasz  aber  alle  gut  be- 
gabten daran  teilnehmen,  das  wird  nun  geradezu  für  cU  n  mathe- 
matiker,  schülorn  und  vorgesetzten  gegenüber,  zu  einer  ehrf  nsach© 
und  für  die  sebüler  zu  einem  moralischen  zwang,  solche  rem  per- 
sönlichen raotive  aber  müssen  —  ich  k  >iiimo  darauf  in  anderem  zu- 
sammenhange zurück  —  in  einer  schule  durchaus  fern  gehalten  wer- 
den, da  gelade  sie  sehr  schliiniii  auf  den  biltlichen  geist  einer  austalfc 
im  höheren  und  feineren  sinn  des  wortes  einwirken. 

Aber  diesen  beiden  yersucben  —  der  Beckerseben  frage  und  der 
einriebtnng  des  elsSsziseben  oberscbolrats  —  liegt  allerdings  einricb- 
tiger  gedanke  zn  gründe,  weil  zur  matbematik  als  kirnst  eine  beson- 
dere  begabmig,  die  matbematiscbe  pbantasie,  notwendig  ist,  die  niebt 
sUe  beben,  so  müssen  die  scbfller  getrennt  werden,  und  zwar  tritt 
diese  notwendigkeit  nicbt  erst  anf  den  bOberen  stufen  der  matbematik, 
sondern  schon  da  ein,  wo  es  sieb  darum  bandelt ,  aufgaben  selb- 
ständig zu  lOsen ;  denn  es  wäre,  wie  schon  gesagt,  schade,  wollte  man 
anf  dieses  vorztlgliche  pädagogiscbe  mittel  verzicbten.  und  darum 
müssen  schon  frühe,  jedenfalls  von  obersecunda  an,  die  sohüler  im 
mathematischen  Unterricht  vollständig  getrennt  werden,  in  das  gros 
der  weniger  begabten,  die  auf  einfache  reproduction  beschränkt  blei- 
ben, und  in  die  selecta  der  mathematisch  veranlagten,  die  vor  allem 
gelegenheit  erhalten  sollen,  diese  ihre  anläge  an  aufgaben  zu  bilden, 
und  mit  denen  man  dann  scblieszlich  auch  ohne  schaden  und  gefahr 
über  das  allgemein  gesteckte  ziel  hinausgehen  kann,  ich  selbst  habe 
einer  solchen  selecta  angehört  und  kann  davon  erzählen,  wie  wert- 
voll und  fruchtbar  ein  solcher  Unterricht  wird,  von  facultativer  be- 
handlung  der  sache  ist  clal  oi  keine  rede:  der  lehrer  wählt  sich  im 
einverständnis  mit  dem  ordmanuis  der  classe  seine  selecta  aus,  je 
strenger,  desto  besser;  dem  schüler  dagegen  wird  kein  Wahlrecht 
gegeben;  denn  das  ist  vom  übel,  dieser  Vorschlag  ist  nun  allerdings 
wesentlicb  mit  eine  finanzfrage;  denn  die  meisten  anstalten  werden 
dadurcb  einen  weitem  matbematiker  ndtig  baben;  aber  der  gewinn 
ist  dieses  Opfers  wert,  zugleich  auch  desbalb,  weü  sieb  so  mein  an* 
derer  yorscblag  wird  verwirklieben  lassen,  dasz  der  matbematiker 
nicbt  ausseblieezlieb  fecblebrer  sein,  sondern  daneben  noob  etlicbe 
stunden  in  andern  ftcfaem  unterriobt  erteilen  solle. 

Nur  nocb  ein  wort  über  einen  mehr  untergeordneten  punkt, 
ehe  ich  von  der  matbematik  abschied  nehme,  dasz  so  yiele  lehrer 
der  matbematik  glauben ,  ohne  lehrbuch  unterrichten  zu  können,  ist 
einer  der  allersohlimmsten  ausstände,  und  mit  ein  bauptgrund  der 
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mathematiseben  ttberbürdung,  am  meisten  natürlicb  für  die  scbwach 
begabten,  was  Becker  darüber  sagt,  trifft  durcbaas  das  richtige,  aber 
ich  meine,  auch  die  behörden  haben  die  pflicht,  hierin  schleunifrst 
remedur  zu  schatFen.  dem  mathematiker  mag  die  wähl  seines  lehr- 
buchs  ganz  frei  gestellt  werden,  aber  er  musz  sich  für  eines  ent- 
scheiden und  musz  sich  in  der  hauptsache  daran  halten^  denn  ohne 
ein  lehrbuch  kann  der  scbüler  auf  die  dauer  dem  Unterricht  nicht 
folgen  und  nicht  die  nötigen  repetitionen  anstellen;  den  scbüler 
aber  eine  art  lebrbucli  ausarbeiten  lassen,  indem  man  ihn  zwingt» 
jedesmal  nacli  der  stunde  niederzuschreiben,  was  durcligenommen 
wurde,  ist  eine  bare  überbürdung  und  verführt  überdieb  zu  sittlich 
l>edenklicber  benutzung  fremder  arbeit. 

Was  den  natur wiBsenseliaftli ob en  nnterriebt  betrifft,  so 
kann  ieh  mich  nach  dem  geea^ften  darttber  sehr  kun  fassen,  dasi  ioh 
auf  ibn  den  allergrdsien  werfe  lege ,  teils  weil  loh  es  für  notwendig 
halte,  dass  diese  seiie  unserer  modernen  bildong  recht  gepflegt.wird 
und  der  gymnasiast  davon  eine  möglichst  grosse  snmme  Ton  kennt- 
nissen  mit  hinanstrligt  ins  leben,  teils  weU  ich  anoh  die  formale  seite 
,  dieses  nnterrichts,  die  kunst  richtig  sehen  und  beoba(diten  su  leinen, 
als  gegengewicht  gegen  die  humanistische  seite  unserer  Unterrichts- 
methode nicht  hoch  genug  anschlagen  kann ,  Torsteht  sich  für  einen 
gebildeten  menschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  sozusagen  von 
selbst,  aber  gerade  in  dieser  letztem  hinsieht  liegt  der  naturwissen- 
schn,ftHche  Unterricht  auf  unseren  schulen  noch  vielfach  recht  im 
argen:  in  der  physik  wird,  wie  schon  gesagt,  zu  viel  bewiesen  und 
berechnet  und  viel  zu  wenig  beobachtet  ,  viel  zu  wenig  das  experi- 
ment  nach  der  seite  der  anschammg  hin  ausc^ebeutet,  der  schüler 
viel  zu  selten  genötigt,  den  geselienen  versuch  seibstthätig  zu  ver- 
werten und  die  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  und  beim  Unterricht  in 
der  botanik  und  Zoologie  ist  der  erfolg  natürlich  beeinträchtigt 
durch  die  zu  grosze  jugend  der  lernenden,  wenn  man  vollends,  wie 
der  elsfiszische  lehrplan  thut ,  für  diese  faoiier  in  öexta  uud  quinta 
nur  eine  einzige  wochenstunde  ansetzt,  so  kann  dabei  schlechter* 
dings  nichts  herauskommen,  dieser  misgriff  hätte  in  der  that  ver* 
mieden  werden  sollen,  wtthrend  aber  der  prenssische  lehrplan  nicht 
nur  für  diese  untersten  olasseU;  sondern  auch  für  die  beiden  tertien 
je  zwei  stunden  der  natnrbeschreibung  zuweist,  ist  er  überdies  wie- 
der in  den  zielen  und  fordemngen  bescheidener  und  pädagogisch 
besonnener:  er  beschränkt  sich  auf  botanik,  Zoologie  und  minera- 
logie,  während  der  elsäszische  lehrplan  neben  der  letzteren  noch 
ohemie  in  dem  einstündigen  Unterricht  der  tertja  behandelt  wissen 
will,  müssen  wir  denn  in  dieser  beziehung  absolut  auf  den  dilettan- 
tismus  gewisser hdherer  tüchterschulen  herabsinken?  und  ist  es  nicht 
viel  besser,  einen  und  zwei  gegenstände  recht  zu  lernen  und  zu  lehren, 
als  drei  und  vier  schlecht? 

In  beiden  lehrplänen  wird  die  lehre  vom  bau  des  menschlichen 
körpers  in  die  drei  untersten  classen ,  also  jedenfalls  nach  quarta 
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verlegt,  das  scheint  mir  durchaus  verfrttht.  wenn  man  diesen  gegen- 
ständ nicht  dem  lebrer  der  psychologie  tiberlassen  kann ,  in  dessen 
hfinden  er  sich  am  frachtbarsten  gestalten  würde,  so  läszt  sich,  in 
obersDcunda  etwa,  von  der  physik  immerhin  V4  j^hr  an  diese  popu- 
läre anatomie  und  physiologie  abgeben,  und  dieselbe  kann  hier  mit 
ganz  anderem  erfolg  behandelt  werden  als  in  einer  quarta.  ebenso 
würden  hier  die  grundlagen  der  geologie  fruchtbarer  und  gewinn- 
reicher  sein,  als  die  einstündige  mineralogie  i^ncl  chemie  in  tertia. 

Dasz  das  zeichnen  in  einzelnen  classen  obligLi,toriöcli  gewor- 
den ist,  verdient  vollen  beifall,  obgleich  es  eigentlich  nicht  auf- 
gäbe des  gymnasiiuns  sein  kann,  künste  zu  lehren,  weshalb  mit 
fidii  der  gesaagimtmioht  in  einen  gröstenteils  faonltatiTen  yer* 
wandek  wiurde.  aber  dem  vorwarf  gegenüber,  dasz  man  in  nnaem 
gymnasien  nicht  ^selten'  lerne»  müssen  sie  den  zeicbnemmterricht  in 
ihren  dienst  nehmen,  zumal  da  dnreh  ihn  auch  der  scbSnheitssinn 
baeonders  geweckt  wwden  kann. "  ich  habe  dabei  nur  das  6ine  be- 
denken, ob  es  wohl  gethan  ist,  ihn  als  'vorübung  für  die  notwen- 
dige feinheit  räumlicher  anschauung  und  als  ästhetisches  bildungs- 
mittel'  gerade  in  den  drei  resp.  in  swei  unteren  classen  obligatorisch 
2n  madien;  in  eezta  and  qainta  verspreche  ich  mir  von  dieser  ein- 
richtung  sehr  wenig,  und  in  quarta,  wo  er  eben  anfangen  könnte 
nützlich  zu  werden,  hört  er  alsbald  wieder  auf.  immerhinist  hier 
dieses  wenige  besser  als  nichts,  viel  besser  wird  es  freilich  vielfach 
nicht  sein. 

Jcb  bin  mit  der  besprechimg  der  einzelnen  lehrpensen'*  zu  ende, 
ich  leugne  nicht,  dasz  es  erschreckend  viel  und  vielerlei  ist,  was  wir 
bringen ,  und  dasz  die  crefahr  der  überbürdung  und  noch  mehr  die 
der  obei  Ilüclilicliküit  bei  diesem  vielerlei  sehr  nrdie  liegt,  daher  die 
manigfachen  vuracbläge  einer  radicalen  Umgestaltung  des  lehrplans. 
aber  unter  allen  diesen  Vorschlägen  kenne  icli  wenigstens  keinen, 
der  einerseits  den  forderungen  des  lehens  und  der  gegenwart 
imd  anderseits  der  erprobten  grttndlichkeit  des  bisherigen  Systems 
irgendwie  gerecht  würde,  bis  ein  solcher  kommt»  müssen  wir  ans 
also  darein  finden,  aber  ans  am  so  energischer  gegen  sumntangen 
aossprechen,  welche  immer  noch  einen  schritt  weiter  gehen  und 
inmier  neue  HU^er  ins  gymnasinm  einführen  möchten,  dagegen  dasz 
anoh  auf  den  gymnasien  ein  facnltativer  Unterricht  im  englischen 
erteilt  wird,  ist  ja  allerdings  im  princip  keine  einwendang  zu  er- 
heben, im  gegenteil,  die  englische  litteratur  mit  ihren  reichen 
schätzen  verdient  noch  weit-  mehr  als  bisher  der  schule  zugttnglich 

^'  vgl.  hierüber  die  durchaus  autreffeDden  bemerkuDgen  der  ober- 
schulrüte  dr.  y.  Sallwürk  und  dr«  Wftgoer  in  den  'yerhandlimgen  der 

BOT  beratnng  über  fragen  aus  »lern  gebiete  drs  mittalschalwesens  im 
groflzherzogtiim  Baden  abgehalteneu  dritten  badischen  directorencon- 
ferens'  s.  100  f. 

was  sonst  nooh  in  den  neuen  lehrplftnen  anlasz  zur  besprechung 
gibt,  wird  in  den  folgenden  briefen  an  «eineiD  orte  bertteksichtigt  werden 
können. 
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gemacht  zu  ^vcrden.  da  aber  die  spräche  so  leicht  zu  lernen  ist,  dasz 
kurze  zeit  [j:enügt,  um  englisch  wenigstens  lesen  zu  können,  so  könn- 
ten Yielleiciit  unsere  stndenten  in  ihren  ersten  zwei  Semestern  eher 
die  hiefür  notwendige  zeit  erübrigen,  als  unsere  weit  naehr  belasteten 
primaner.  oder  aber ,  man  stelle  es  der  bevölkeruug  der  städte,  wo 
gymnasien  sind,  anheim,  ob  sie  englisch  oder  französisch  wählen 
wollen,  weil  wir  beide  sprachen  nun  eben  einmal  nicht  lehren  können, 
in  manchen  Städten  Nord-  und  Ostdeutschland 6  würde  das  englische 
gewis  dem  französischen  vorgezogen  werden ,  während  wir  an  der 
sttdwesl^freiize  des  leidis  selbsl^ersiBiidliisli  dem  firaiu5fliBeheiL  trea 
bleiben. 

Noch  eniBcfaiedener  bin  ieh  gegen  den  y^such,  knnst- 
gesehiebte  als  besonderes  nnterriehtsfach  in  den  gymnasiBllelir- 
plan  anfsnnebmen)  niobt  weil  ich  dieselbe  flberbanpt  ausgeseblossen 
wissen  wollte,  sondern  weil  ich  einen  systematischen  onterrioht 
darin  für  unnötig  halte  und  sie  nicht  in  die  band  eines  einzigen 
lehrers  gelegt  seben  möchte,  wer  griechische  geschichte,  vollends 
in  drei  stunden,  zu  geben  bat,  ohne  bei  besprechung  des  Fehkleiseben 
Zeitalters  etliche  stunden  auf  griecbiscbe  kunst  zu  verwenden;  wer 
Lessings  Laokoon  liest,  ohne  von  der  entwicklung  und  entartung 
der  griechischen  kunst  und  vom  unterschied  zwischen  alter  und 
neuer  kunstbehandlung  zu  reden;  wer  die  vierte  Verrine  inter- 
pretiert, ohne  auf  die  besprochenen  kunstwerke  iiLilier  einzugehen  — 
der  ist,  wenn  kein  barbar,  so  doch  kein  lehrer  für  obere  classen.  und 
dazu  bedarf  es  nichts  weiter  als  einer  kleinen  Sammlung  von  nament- 
lich antiken  bildwerken  (Photographien  u.  dgl.)  in  der  bibliothek 
jeder  anstalt.  wird  aber  der  Unterricht  in  kunstgeschichte  in  6iner 
band  concentriert,  80  fehlt  }a  doch  die  rechte  zeit  daiiir ,  und  nun 
lädt  überdies  jeder  College  das  kunstgeschicbtliche  seines  faches 
willig  oder  unwillig  auf  den  kunsthistoriker  ab,  der  den  gegenständ 
nnn  in  ein  paar  minnten  tttglieh  oder  wOcbenflich,  zerhackt  genug 
yortragen  soll,  lieber  erfahren  die  gymnasiasien  yon  zweien  oder 
dreien  dasselbe  zwei  und  dreimal  —  jeder  lehrer  sieht  docb  wiedAr 
anderes  und  anders,  darum  wird  es  nicht  langweilig  —  als  sie  er> 
fabren  yon  6inem  zu  wenig,  also  kunstgescbiohte  in  f<»tlanfender  be> 
handlung  nicht  als  geschichte,  sondern  als  saebe  der  ansebauung  und 
gelegentlich,  wie  man  sie  schon  seitber  getrieben  hat  und  immer 
mehr  treiben  wird,  je  mehr  unsere  jungen  philologen  auf  den  hoch- 
schulen  sehen  können  und  sehen  lernen!  Olympia  hat  auch  auf 
die  deutschen  gymnasien  befruchtend  gewirkt  und  wird  in  zukunft 
weiter  so  wirken,  aber  hofifentlich  nicht  in  dem  sinne,  dasz  ein 
Unterrichtsgegenstand  mehr  auf  die  schule  drückt  und  damit  viel- 
seitige anregung  eher  verengt  imd  beseitigt  als  hervorirernfen  wird. 

Noch  bliebe  auszer  deru  turnen,  von  dem  ja  besonders  die  rede 
sein  soll,  der  religionsunter  rieht  übrig,  aber  f30  viel  ich  dar- 
über zu  sagen  wüste,  er  ist  für  uns  gymnasialiebrer  und  wie  mir 
scheint  auch  für  die  bchuibehörden  ein  wahres  noli  me  tangere.  ob 
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es  ft'eilich  förderlich  ist,  wenn  wir  immer  nu]^  dazu  schweigen ,  weil 
wir  ftber  die  art,  wie  ein  gnter  religionsunterrlcht  zn  geben  sei,  teil- 
weise ganz  anderer  meinung  sind  als  die  kirchlichen  Organe  und  ge- 
wisse kirchliche  parteien'^,  weisz  ich  nicht,  aber  es  gibt  in  der  that 
dinge,  über  die  man  zu  gewissen  Zeilen  besser  schweigt,  und  doch 
rriusz  ich  meinen  nächsten  brief  über  das  abituhentenezamen  mit 
der  religion  beginnen.  * 

dasz  man  übrigens  auch  iu  tbeologiäciieu  kreisen  über  den  reii- 
gionsimtenrioht  »nf  den  gymnasieii  bedenklleh  sn  werden  beginnt,  be- 
weist eine  bedeutungsvolle  Uuszerung  von  A,  Ritsehl,  den  ich  darum 
für  mich  sprechen  lassen  will:  ^seit  30  jähren  ist  der  religionsunter- 
rlcht anf  den  gymnasien  auf  die  lehrmittel  angewiesen,  welche  den  an- 

Sprfieben  an  £e  gangbare  recbtgl&nbigkeit  am  genaoaten  entspreobea. 
nrch  langjährige  beobachtnng  habe  ich  die  erkenntnis  gewonnen,  dasx 
dieper  Unterricht  an  den  Schülern  meistens  wirknnp^slos  abgleitet,  oder 
^ar  eine  abneigung  gegen  die  aache  in  ihnen  hervorruft,  diese  that- 
SMhe  will  icb  hiemit  Önentliek  beBengen.*  Bitoobl  ist  bekanntlieb  einer 
der  bedentendsten  theologen  der  gegenwartl 


5. 

H.  8TADTMÜI.LBB,  BOLOGAB  POETABTO  QBABOOBÜM  BCOIOIiABUlI 
IH  VBVU*  Lipsiae,  B.  G.  Tenbner.  1883.  XXIV  vu  484  6. 

Die  einführung  der  griechischen  lyriker  in  die  sehnle  wird 
immer  allgemeiner,  dafür  sprechen  schon  die  neuen  ^luflagen,  die 
derartige  Sammlungen,  wie  StoU  und  Buchholz,  von  zeit  zu  zeit  er- 
leben, und  ähnlich  wie  bei  uns  ist  es  auch  in  andern  ländern.  indes 
scheinen  die  vorhandenen  Sammlungen  doch  noch  nicht  allen  an- 
sprächen zu  genügen,  ich  schliesze  dies  daraus,  dasz  immer  noch 
neue  derartige  Zusammenstellungen  an  die  ötientlichkeit  treten,  so 
erschienen  erst  vor  kurzer  zeit  in  Italien  Ljricurum  Graecorum  reli- 
quiae  selectae  yon  Zambaldi,  der  gerade  die  Unzulänglichkeit  der  bis 
Jetst  edierten  anlliologieen  als  gmnd  ftlr  die  Herausgabe  seiner  aus- 
wähl  angibt.  Sbnliebe  wafamebmnngeii  mögen  aneb  Stadtmfiller 
zur  anfertigung  seiner  eclogae  bestimmt  haben,  die  er  auf  den  rat 
ühligs  nntemahm. 

Von  der  beepreobnng  der  philologischen  seite  der  eclogae,  ins- 
besondere der  bearbeitnng  der  einzelnen  stttcke  ftlr  die  schnle,  will 
ich  hier  schon  mit  rflcksi^t  anf  den  ranm  absehen«  nur  soyiel  will 
ich  in  aller  ktlrze  bemerken,  dasz  der  herausgeber  die  herstellung 
eines  lesbaren  textes,  was  ja  fttr  die  schule  die  hauptsäche  ist^ 
als  seine  hauptaufgabe  ansah,  deren  lösnng  ihm  anch  fast  immer  ge- 
lang, ich  gedenke,  an  einem  andern  orte  genauer  darauf  zardäc« 
zukommen ;  hier  will  ich  nur  untersuchen,  welchen  wert  die  eclogae 
für  die  schule  haben . 

Vergleicht  man  Stadtmüllers  eclogae  mit  ähnlichen  samm-  . 
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lungeu,  so  wird  einenj  zunächst  dio  er  Weiterung  des  iimfanges 
auffallen,  während  in  jenen  gewöhnlich  nur  die  elegiker,  jambo- 
graphen  und  meliker  yertreten  sind,  finden  wir  hier  auszerdem  noch 
vier  der  gröszern  Homerischen  hymnen,  die  batrachomyomachie, 
abschnitte  aus  Hesiod  und  Quintus  Smyrnaeus ,  femer  stücke  aus 
der  Persern,  den  Sieben  gegen  Theben,  AgaraemnoM  und  denEume- 
niden'des  Aescliylus,  aus  den  Rittern,  Wolken  und  Fröschen  des 
Aristophanes  und  Sprüche  aub  MeiiaudtT.  den  üchlubZ  machen,  wie 
auch  in  manchen  andern  Sammlungen,  Idyllen  des  Theocht,  hier 
sieben  an  der  sahl.  man  siebt,  die  Sammlung  ist  so  reiobbaltig,  dasz 
sie  atfob  die  weitgebendsten  wllnscbe  beMedigen  kann,  anch 
binsiofaflieb  der  qualitKt  der  auswabl  wird  den  beransgeber  kein 
berecbtigter,  tadel  treffen;  er  wüste  ttberall  das  fttr  die  sebnle 
wttnsehenswerteste  und  passendste  beransznfinden. 

Aber  das  urteil  über  den  wert  eines  scbulbucbes  hfingt  nicbt 
nur  von  der  reichhaltigkeit  seines  inbaltes  und  der  gediegenbeit  des 
gebotenen  im  einzehien  ab,  sondern  besonders  auch  von  der  ent- 
scbeidung  der  frage,  wie  es  mit  der  brauchbarkeit  desselben  im 
Unterricht  steht  ich  kann  mir  nun  eine  doppelte  ?erwendang  der 
S t ad tmttlle rechen  eclogae  in  der  sebule  denken:  eine  systema* 
tische  und  eine  gelegentliche,  die  systematische  musz 
sich  auf  prima  bescbr^inken  und  sich  an  die  epischen  und  drama- 
tischen dichter  dieser  classe  anschlieszen.  sie  hat  den  zweck,  dem 
Schüler  einen  überblick  über  die  entwicklung  der  griechischen  poesie 
nach  ihren  drei  hauptgattniigen  zu  geben,  hat  dieser  also  in  Homer 
das  alte  heldengedicht  gründlich  kennen  gelernt,  so  kann  man  ihn 
mit  den  hymnen  bekannt  machen ,  von  denen  er  ja  schon  bei  der 
besprecbung  Homers  und  der  Homerischen  gedichte  gehört  hat.  dem 
ernsten  heldengedicht  steht  das  komische  in  der  batrachomyomachie 
einerseits,  das  gnomische  und  genealogische  des  Hesiod  anderseits 
entgegen,  wttbrend  Quintns  Smyrnaens  den  Charakter  des  späteren 
epos  veranscbanlicbt.  elegle  und  epigramm  scblieszen  sieb,  wie  be- 
kannt eng  an  das  epos  an. 

Ahnlicb  Terbilt  es  sieb  auob  in  der  dramatik«  ist  der  sohOler 
in  seinem  Sopbokles  binBtogliob  an  banse,  bat  er  femer  aneh  ein 
stttck  des  £nripides  gelesen,  dann  mag  man  ibm  aucb  Aescbylus 
vorführen  und  ibn  auf  die  tämlicbkeit  sowobl  als  auf  die  verscbieden- 
beit  dieser  drei  grossen  tragiker,  ebenso  wie  auf  die  durch  sie  repr&« 
sentierte  entwicklung  der  tragödie  hinweisen,  wobei  einem  Aristo«, 
pbanes'  urteil  in  seinen  Fröschen  willkommen  sein  wird,  die  be- 
spreobung  der  cborlieder  wird  den  Übergang  sur  melik  vermitteln, 
deren  zwei  haup trieb tungen,  die  äolische  erotik  und  die  dorische 
chorlyrik,  an  der  band  des  buches  durchgenommen  werden,  zur 
Vervollständigung  verlangt  die  tragödie  die  komödie,  deren  baupt- 
vertreter  Aristophanes  ist,  und  im  anschlusz  an  sie  wird  mau  iuich 
gelegenheit  finden,  auf  die  behaudlung  der  jambographen  zukommen, 
mit  Theocrit  mag  man  dann  die  ganze  übersiebt  abschlieszen. 
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So  interessant  nun  aber  auch  eine  solche  litteraturgeschichtliche 
bebancllung  der  «▼riecbischcn  epik,  dramatik  und  lyrik  wäre,  so  be- 
lehrend solche  besprechungen  auch  für  die  schüler  werden  könnten, 
das  wird  sich  kein  lehrer  des  griechischen  verhehlen,  dasz  die  zeit 
dazu  entweder  nie  oder  doch  nur  ganz  ausnahmsweise  bei  besonders 
vorgeschrittenen  elaesen,  und  auch  da  nur  teilweise,  ausreichen  wird, 
auch  hat  der  herausgeber  selbst,  wenn  man  aus  den  gewählten 
stücken  und  den  andeutungen  der  vorrede  einen  schlusz  ziuhcn  darf, 
bei  der  zudaminenstellung  der  cclügae  nicht  diesen  bjb tematischen, 
sondern  zumeist  oder  allein  den  gelegentlichen  gebrauch  im 
auge  gehabt,  dieser  kann  meiaer  ansieht  nach  achon  in  secanda  b 
beginnen,  wflim  es  der  lehrer  richtig  anfängt.  prSparation  darf  er 
SAtttrlich  nieht  ▼erlangen;  auch  ist  niclit  ^e  form^  sondern  der  Inhalt 
die  hanptsaohe.  er  ist  niäit  auf  die  griechischen  standen  besohrSnkti 
sondeni  findet  auch  in  gesohichte,  deutsch  und  latein  statt,  liest 
s.  b.  ein  lehrer  mit  seinen  schttlem  in  Aeneis  II  die  Laokoonpartiei 
so  sollte  er  es,  glaube  ich,  nicht  versäumen,  snr  vergleichung  auch 
den  betreffenden  abschnitt  aus  Qnintns  Smymaeus  heranzuziehen, 
bei  gelegenheit  der  griechischen  geschiohte  wird  man  Tjrtaeusi 
Selon,  Theognis  und  die  epigramma  Tomehmen.  die  letztem  thun 
auch  bei  der  biograpbie  der  dichter  und  Schriftsteller  gute  dienste. 
gewis  wird  auch  die  beschreibung  der  schlacht  bei  Salamis  in 
Aeschyius'  Persem  und  die  Schilderung  Gleens  und  des  Socratcs  boi 
Aristophanes  manchem  geschichtslehrer  willkommen  sein,  ebenso 
wird  man  eventueli  an  die  lettüre  Herodoti>  Aeschylos'  Perser,  an 
die  des  Thukydides  und  Plato  Aristophanes'  Kitter  und  Wolken  an- 
reihen, während  man  bei  Horaz  veranlassung  nehmen  wird,  auf 
Alcaeus,  Sappho,  Anacreon  und  Aruhilochua  näher  einzAigehen. 

Nach  dieöcn  andeutungen,  denke  ich,  wird  klar  öüm,  wie  ich 
mir  die  gelegentliche  verwendang  der  eclogae  vorstelle,  man 
idrd  einsehen,  dasz  gerade  hierin  der  Schwerpunkt  des  nutams  der- 
selben liegt,  denn  Ar  diesen  gebrauch  wird  sich  immer  die  nötige 
zeit  und  auch  gelegenheit  finden,  und  aus  einer  solchen  Verwertung 
der  abschnitte  der  eclogae  bei  dem  unterrichte  fiberiiaupt  wird  sich- 
ein  doppelter  gewinn  ergeben f  die  griediischen  stücke,  meist  frag» 
mente,  werden  durch  den  susammenhang,  in  den  sie  gesetzt  werden, 
erklärt  und  TerroUstftndigt  werden,  ebenso  wie  sie  ihrerseits  über 
den  gegenständ,  zu  dem  sie  beigezogen  werden,  mehr  licht  und  klar- 
heit  Tcrbreiten  werden,  daher  sollte  der  lehrer  keine  gelegenheit 
vorübergehen  lassen,  durch  riditigen  gebrauch  der  eclogae  nicht  nur 
seinen  Unterricht  interessanter  und  anziehender  zu  madien,  sondern 
auch  den  gesichtskreis  der  schüler  möglichst  zu  erweitern,  es  ist 
dies  um  so  notwendiger,  als  eine  systematische  behandlung  fast 
immer  eben  ein  frommer  wünsch  bleiben  wird,  die  bedeutung  der 
einzelnen  stücke  aber  für  den  gesamtunterricht  zu  grosz  ist,  um  sie 
einfach  ignorieren  zu  können. 

Haben  wir  so  den  hauptnutzen  der  eclogae  in  ihrer  gelegent* 
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liehen  Verwertung  beim  Unterricht  erkannt,  so  haben  wir  damit 
anch  eine  sichere  basis  gewonnen,  um  über  branchbarkcit  oder  un- 
braucbbarkeit  der  einzelnen  stücke  in  der  schule  urteilen  zu  können, 
was  nicht  gelegentlich  verwendet  werden  kann,  ist  überflüssig,  von 
diesem  istaiidpujikte  aus  würde  nuin  die  bymni  Homenci,  die  meisten 
stücke  aus  Hesiod,  einige  guümen  uiwa  ausgenommen,  femer  den 
Pindar,  die  auswahl  aus  den  Sieben  gegen  Theben  und  Agamemnon 
des  AesoliyliiS)  sowie  die  Frösche  des  AxistophaiMS  kaum  Teniiis8S&. 
auch  die  batrachomyomadue,  die  Anaereontea  und  die  Enmemdeii 
des  Aesöhylns  kann  man  etwa  nur  im  deutschen  nnterbringen.  ge- 
wöhnlich werden  sie  nngelesen  bleiben,  ebenso  wie  die  idyllen  Theo- 
crits.  denn  wenn  sich  diese  inhaltlich  anch  trefflich  an  Virgils  eclogae 
ansohlieszen  lassen,  so  bieten  sie  dodi  sprachlich  den  8(^ttlem  solche 
Schwierigkeiten  dar,  dasx  kaum  ein  lehrer  es  wagen  wird,  sn  ihnen 
zu  greifen«  vom  Standpunkt  der  gelegentlichen  Verwendung  ans 
wttrde  man  also  in  der  that  nur  die  beseitigung  aller  der  genannten 
stttcke  wünschen  können,  allein  mit  rücksicht  auf  den  syste- 
matischen gebrauch  der  eclogae,  bei  dem  diese  stücke  unentbehr- 
lich erscheinen,  wird  man  es  nicht  thun,  um  so  weniger,  als  ja  die 
Sammlung  der  7n  gelegentlicher  Verwertung  geeigneten  siUcke  in 
keiner  weise  darunter  gelitten  hat.  nur  die  zahl  der  stücke  aus 
Pindar  und  Theocrit  könnte  man  auch  von  diesem  Standpunkte  aus 
vermindern,  nach  alle  dem  wird  man  in  der  er  Weiterung  des  um- 
fangs,  besonders  wo  diese  durch  die  aufnähme  von  stücken,  die  mit 
der  scbuUectüre  und  dem  Unterricht  in  enger  beziehung  stehen, 
stattgefunden  hat,  einen  entschiedenen  fortschritt  und  Vorzug  der 
eclogae  im  vergleich  mit  ähnlichen  Sammlungen  erkennen  müssen. 

Aber  nicht  nur  hinsichtlich  des  umfangs,  auch  in  der  einrieh- 
tung  sind  Stadtmüllers  eclogae  von  vielen  andern  Sammlungen 
▼erschieden«  der  heraosgeber  hat  denselben  keine  erklftrenden  noten 
beigegeben,  damit  hat  er  sich  jedoch  meiner  meinnng  nach  ein 
moment  der  empfehlnng  des  bnches  bei  lehrem  und  schfllem  ent- 
gehen lassen,  es  ist  ja  wahr,  dass  wir  uns  jetzt  ziemlich  allgemein 
'beim  sprachlichen  Unterricht  nur  uncommentierter  ausgaben  der 
dichter  und  Schriftsteller  bedienen,  aber  es  ist  eben  ein  wesentlicher 
unterschied  zwischen  jenen  und  den  eclogae.  jene  bilden  den  mittel« 
punkt  des  Unterrichts ;  sie  werden  sprachlich  und  inhaltlich  genan 
behandelt,  die  eclogae  dagegen  werden  iGLr  gewöhnlich  nur  gelegent» 
lieh  beigezogen ;  die  form  tritt  gegen  den  inhalt  in  den  hintergrund. 
und  doch  *macht  bei  vielen  stücken  gerade  diese  dem  schüler  un- 
überwindliche hindemisse  dialektischer  sowohl  als  lexikalischer 
natur.  diese,  meine  ich,  hätten  durch  kurze  noten  beseitigt  und 
dadurch  die  erfassung  des  inhaltes  dem  schüler  erleichtert  werden 
müsFen.  rnan  sieht  von  selbst,  dasz  zwischen  den  landiäuügen  an- 
merkuiigen  und  den  noten,  die  ich  wünsche,  ein  groszer  unterschied 
ist.  nun  hat  der  herauisgeber  allerdings  am  Schlüsse  drei  anhänge 
gegeben,  in  deren  erstem  die  Wörter  und  formen  erklärt  werden, 
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*de  quibus  in  minoribus  leyicis  grammaticisve  non  exponitur',  wäh- 
rend der  zweite  und  dritte  über  den  äolischen  und  dorischen  dialukt 
handeln,  allein  diese  werden  ihren  zweek  kaum  vollkommen  er- 
reichen; denn  zunächst  steht  die  lateinische  spräche,  in  der  sie  ab- 
gefaszt  sind ,  hindernd  im  wege ;  sodann  wird  es  dem  schtller  bald 
verleiden,  unbekannte  Wörter  und  formen  in  einer  systematischen 
Übersicht,  oft  mit  gi'oszem  Zeitaufwand  und  manchmal  trotzdem  ver- 
geblich, zu  suchen,  ja,  man  sollte  meiner  meinung  nach  von  keinem 
schtüer  eine  übersidiit  Aber  den  äolischen  oder  dorischen  dialekt  for- 
devn.  trifft  StadtmüUer  bei  einer  neuen  aufläge,  die  mit  rUck- 
aieht  aaf  die  treffUdikeit  des  bnehes  hoffentlieh  bald  nStig  wird, 
hierin  abhUfe,  so  wird  dies  sehr  im  interease  der  eclogae  sein,  man 
wird  sie  den  8<^filera  dann  auch  snr  privaÜeotttre  empfehlen  können, 
die  auf  diesem  gebiete  gewis  besonders  wOnschenswert  ist. 

Und  mit  diesem  wnnsebe  will  ich  meine  besprecbung  scblieszen 
ond  damit  noch  den  wtttem  Terbinden,  dasz  sich  recht  viele  lehrer 
durch  dieselbe  bestimmen  lassen  mögen ,  das  buch  in  die  band  zu 
nehmen,  um  sich  selbst  von  der  vortrefflichkeit  dieser  answahl  fOr 
die  schule  zu  überzeugen,  sobald  sie  dies  gethan,  werden  sie  auch, 
ich  zweifle  nicht  daran,  bereit  sein,  das  buch  beim  anternohte  zum 
nutzen  und  frommen  ihrer  schüler  zu  gebrauchen. 

Taubbbbisobofsheim.  J.  Sitzlbb. 


6* 

Otto  Kbller,  der  säturnisohb  yers  als  rhythmisch  br- 
-  WIESEN.  Leipzig,  G.  Freytag;  G.  Tempeky.  1888.  88  8.  8. 

Der  titel  zeigt  schon  deutlich  den  inhalt  der  schrift  und  ihren 
revolutionären  Charakter,  der  Verfasser  rückt  mit  jener  kühnheit, 
die  er  auch  einst  im  kample  ge^^un  dio  iJiaudmiubVüiüiirür  uud  wieder 
fttrHissarlik-Troja  bekundet  hat,  einem  alten  festgewurzelten  glauben 
zu  leibe  nnd  belAmpft  die  bisher  in  allen  mO^(£en  Variationen  vor- 
gefOhrte  und  geglaubte  theorie  vom  quantitierenden  charakter  des 
satumischen  verses.  als  hauptgegner  stehen  ihm  dabei  Bitsohl  nnd 
seme  schule  sowie  der  franzose  Havet  gegenttber,  welch  letzterer 
erst  vor  wenigen  jähren  ein  nm&ngreiches  buch  Uber  den  satar- 
nischen  vers  gesehrieben  hat.* 

Wer  ohne  vorgefaszte  meinung  nnd  absieht  an  Otto  Kellers 
bücblein  herantritt,  wird  unschwer  von  der  natUrlichkeit  und  ein- 
fachheit  seiner  auifassung  gefangen  werden,  verf.  geht  von  der 
allgemeinen  beobachtung  aus,  dasz  viele  vulgäre  erscheinungen  in 
Latium  in  der  classischen,  gräcisierenden  periode  latent  gewesen 
sind,  während  sie  nicht  blosz  nachher,  sondern  audi  schon  vorher 


Havel,  de  Saturnio  Latinorum  versu.   Paris  1880. 
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an  der  Oberfläche  erschienen,  so  glaubt  verf.  auch ,  dasz  das  rhyth- 
mische princip,  welches  in  der  kaiserzeit,  wie  er  an  vielen  beispielen 
zeigt,  an  die  oberflache  heraufkommt,  schon  in  der  vorzeit  dominiert 
habe,  ein  bisher  unverstandener  vers  des  Laberius,  wo  dieser  sich 
damit  brüstet,  in  versen,  nicht  m  rhythmen  gedichtet  zu  haben^ 
nntersttltzt  ihn  hierbei  in  trefiQicher  weise,  es  klärt  sich  ihm  weiter- 
lun  das  vom  qnantitierenden  staniipiiiikt  ans  nnbegreifliefae  xüs^ 
auf,  warum  b.  in  den  beBten  Sclpionengrabachrifteii  TOT  dar  mitt^ 
leren  nnd  Bchlnespaoae  mit  besonderer  Torliebe  ein  dreisilbiges  wort 
gesetzt  wird. 

Mit  diesen  gnmdgedanken  ist  es  schon  gegeben,  dass  es  sieb 
fftr  den  verf.  beim  satumischen  vers  nioht  um  eine  einnge  veiBart, 
wie  es  der  bexameter  ist^  bandeln  kann,  sondern  dasz  nntersohieden 
wird: 

1)  der  satumisehe  vers  im  allgemeinen,  d.  h.  die  rhythmisehe 
poesie  der  Altlateiner,  welche  die  manigfaltigsten  sobemen  seigt» 

gerade  wie  die  rhythmische  poesie  aller  anderen  Völker; 

2)  der  sogenannte  strcng-c  satumisehe  vers  des  Livins  Andro- 
nicus  und  des  Naevius  (welcher  dem  einen  bexameter  entspricht). 

Kunstvolleres  geprSge  zeigt  eben  nur  der  letztgenannte  strenge 
saturnische  vers,  dessen  Schema  verf.  uns  völlig  einleuchtend  so  ex- 
pliciert  (s.  15): 

d4bunt  malum  |  Met611i  ||  Na^viö  |  po^tae, 

I  V  !  V  I  V  I  V  fl  I  V  I  I  V  I  V  . 

In  dieses  Schema,  auf  dessen  einzelne  modificierungen  wir  uns 
hier  nicht  einlassen  wollen,  fügt  sich  eine  auffallende  zahl  der  ar- 
chaischen poetischen  steininschriften  und  der  fragmente  des  Livius 

und  des  Xaevius. 

Verf.  liest  also  beispielsweise  C.  X.  L.  1  34: 

is  hie  Situs  |  quei  nünquam  J|  victus  6st  |  virttitei, 
4nnos  gnätus  |  viginti  || 
ne  quairatis  (  honöre  j|  — 

Andere  dagegen  lesen: 

is  hic  Situs  quei  nünquam 

annös  gnatiis  viginti 

ne  quaü  atis  honöre  — 
Niemand  aber  kann,  etwa  aus  der  Sprachvergleichung,  beweisen, 
dasz  das  -is  in  ({nairatis  lang  gewesen  wäre,  da  jedoch  bei  der 
quantiticremkn  measung  jede  kürze  (im  grundschema)  in  eine  länge 
verwandelt  werden  kann,  so  sind  eben  durch  diese  manipulation  der 
*l8ngung'  eine  menge  saturnier  für  die  quantitierenden  erst  lesbar: 
daher  hegegnen  wir  hei  den  gegnern  Kellers  einer  masse  der  kühnsten 
'Iftngungen',  z.  b.  Lucius  statt  Luctvs  patre ^  love^  ordine^  rumore^ 
pulvere^  terra  (nom.  sing.),  c^^a  (acc.  pl.),  mare  (nom.),  5Mmwi«  (voc), 
regts  (gen.),  incUtüs  u.  v.  a.,  beispiele,  welche  verf.  auf  der  ersten 
Seite  seines  bucbes  aufzählt. 


II  II 
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Wenn  wir  nicht  irren,  haben  sich  bereits  mehrere  heryorragende 
romanisten  zu  gansten  der  Kellerschen  auffassnng  des  satumiers 

aiisgesproclien.  in  den  kreisen  seiner  spccialcoUegen  dürfte  es  dem 
verf.  mit  seiner  bekehrung  wohl  langsamer  gehen,  wir  selbst  würden 
es  von  mehr  sprachvergleicbendem  Standpunkt  aus  als  ein  glück  an- 
sehen, wenn  die  ins  maszloöe  übertriebenen  'längnngen'  (s.  z.  b. 
Havet  in  seinem  angeführten  werke  s.  57  f.),  wie  sie  an  sich  unstatt* 
haft  sind,  auch  als  einfaeb  (iberflüssige  hypothesen  allgemein  erkannt 
würden,  zunächst  bofl'en  und  glauben  wir,  dasz  die  männer  der 
sprachvergleieliuug  gleich  jenen  romäniöteu  auf  verf.  i^eite  treten 
werden. 

Dbrigens  rind  anoh  unter  den  claasiBolifln  philologen ,  wie  wir 
bemerkt  haben,  bereits  entschiedene  anhSnger  der  EeUersdien  auf- 
fiMSung  za  finden.  hOchst  interessant  ist  ancb  die  Tom  verf*  an- 
gefahrte tbatsache,  dass  bereits  B.  Westphal  in  sdner  habilitations- 
dissertation  den  Tersneb  gemaeht  hat«  einen  teil  der  archaisehen 
römischen  poesie  rhythmisch  aufzufassen«  der  umstand,  dasz  dieser 
hierbei  von  den  steininschriften  absidi,  w&hrend  Keller  in  durchaus 
,  methodischer  weise  von  denselben  ansgieng,  hat  bewirkt,  dasz  jener 
jugendliche  Tersnch  des  genialen  metrikers  resultatlos  verlaufen  ist. 

Wir  schlieszen  mit  den  werten  des  V6rf.s  selbst  ans  dem  Vor- 
wort :  'ist  meine  Vermutung  ein  irrtum ,  so  wird  sie  von  selber  ver- 
geben; ist  sie  Wahrheit,  so  wird  sie  sich  trotz  aller  nngnnst  der  Ver- 
hältnisse bahn  brechen.'  —  'Wenn  es  auch  nur  wenige  sind,  die 
nacb  unbefangener  prüfung  mit  voller  Überzeugung  mir  beistimmen^ 
so  denke  ich  nicht  umsonst  gearbeitet  zu  haben.' 

HoLZMiNDBN.  G.  A.  Saalfbld. 


7. 

Albert  Eiohter,  bildbr  aus  der  deutschen  cultor- 
geschichte.  zwei  teile.  mit  einem  allegorischen  titel- 
BILDE  UND  VIELEN  HOLZSCHNITTEN  IM  TEXT.  Leipzig, Brandßtetter. 
1882.  Ir  teil  VlU  u.  488  s.,  2r  teil  IV  u.  524  8.  gr.  8. 

Ber  Verfasser  der  'heldensagen  des  raittdalters'  bietet  hiermit 
dem  weiteren  kreise  der  gebildeten ,  vor  allem  aber  der  reiferen  Ju- 
gend eine  ToUstSndige  deutsche  culturgeschichte  in  einer  stattlichen 
reihe  abgerundeter  bilder«  der  erste  teil  behandelt  die  älteste  zeit 
tmd  das  mittelalter  bis  zum  ausgange  des  13n  jabrbunderts,  der 
zweite  das  spätere  mittelalter  und  die  neuere  zeit  bis  zur  gegenwart. 
die  69  bilder  des  ersten  teiles  machen  zusammen  ein  gestalten- 
reicbes  gemSlde  der  deutschen  vorzeit  aus.  alle  lebeusäuszerungeri : 
religion,  spräche  und  schritt,  krieg,  Standesverhältnisse,  familien- 
ieben,  handel  und  gewerbe,  volksrecht,  kirche  und  schule,  kommen 
in  ihrer  entwickiung  durch  die  Jahrhunderte  zur  vollen  erscbeinung- 
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der  alte  Germane,  der  Deutsche  z\xr  zeit  der  Völkerwanderung,  zur 
zeit  Karls  des  groszen,  der  mönch,  der  ritter,  die  frau  im  Zeitalter 
der  Ottonen,  der  minnesänger ,  der  städtische  patrizier,  der  baiul- 
werker,  dur  femnciiter  und  der  volkbpredigür  dcü  lön  jLiiirhuudertij, 
aUe  Irelöii  in  ihrem  eigöndten  vveaen  plastisch  deutlich  hervor,  und 
von  einem  bilde  zum  andern  zieht  sich  der  rote  faden  einer  griind- 
Hohen  und  umsichtigen  gaficliiohtliohen  entwioUung  des  volkslebeiu. 
jedem  einzelnen  capitel  ist  ein  autor  Torangestellt,  der  sieh  ange- 
legentlich mit  der  sa«^e  besöhSftigt  hat;  der  verfaseer  tritt  besehet 
den  zorttok,  sich  damit  begnügend,  die  ezaoten  forscfaungen  in  leicht 
hingleitende  erzttblnng  nmsusetzen.  so  gibt  das  bnch  augleich  einen 
ansiehenden  ttberbHck  Aber  die  wissensäiaftlieben  resdtate  auf  dem 
gebiete  der  colturgeschichte.  die  eingestreuten  holzsohnitte  sind 
getrene,  gnt  ansgdtthrte  naehbildungen  von  originaldarsteÜungen 
ans  der  zeit  selbst,  welche  geschildert  wird,  diese  alten  biider  im 
verein  mit  der  treuen  wiedergäbe  der  neuesten  wissenschaftlichen 
forschungen  lerwecken  im  leser  unwillkürlich  das  geftihl ,  dasz  er  es 
mit  etwas  echtem ,  nicht  mit  einer  populären  fabrikarbeit  zu  thun 
hat.  ganz  in  derselben  weise  ist  der  zweite  teil  bcbandelt,  nur  dasz 
die  beziehungen  zur  gegen  wart,  je  mehr  sich  die  biider  dieser  nähern, 
häufiger  werden,  vom  bandwerk  and  handel  des  14n  uad  16n  jabrh. 
ausgehend,  verbreitet  sich  der  verlasser  über  das  leben  und  treiben 
des  Volkes  vor  der  reformation,  verfolgt  dann  die  geistigen  Strö- 
mungen am  ende  des  15n  und  beim  beginne  des  16n  jabrh.,  das 
universitäts-,  schul-  und  klosterleben,  mjstik  und  hnmanismuSj  tritt 
dann  in  die  reformaliöiiozüii  selbst  ein,  schildert  die  gewaltige  auf- 
regung,  welche  die  religiösen  fragen  hervorriefen,  zeigt  uns  die  Ver- 
änderungen in  kirche  und  schule  und  ergeht  sich  dann  in  behagliehen 
ansftlhrungen  des  16n  jahrh.,  das  an<£  hier  die  eigentflmliofae  an* 
ziehnngskiaft  geltend  macht,  die  es  immer  auf  uns  ausflbt  buch- 
dmeker,  meistersOnger,  ftlrsten,  landsknechte  und  bürgerschtttsen 
wandeln  in  ihrer  derben  und  farbenfrischen  eigenartigkeit  an  uns 
Tortlber.  so  ist  der  dreiszigjShrige  krieg  gesoUldert,  das  Snszere 
und  innere  leben  der  zweiten  hälfte  des  17n  jahrhhunderts :  das 
Studentenleben,  die  trinkstube,  die  hexenprocesse,  die  handwerks- 
gebrättche,  so  die  posten,  das  reichsgericht,  das  heerwesen,  die  bäuer- 
lichen Sitten ,  das  familienleben  des  Idn  jahrh.  die  fortschritte  in 
Wissenschaft,  kunst  und  ge werbe,  die  zunehmende  klarheit  des 
denkens  und  ftlhlens,  die  ontwicklung  der  bewusten  oulturarbeit 
verbinden  die  einzelnen  glieder  zu  einem  festgefugten  geschichtlichen 
ganzen,  in  summa:  Richters  culturgeschichtc  ist  ein  recbtes  familien- 
bucb  und  dürfte  jeder  schulbibliotbek  zur  zierde  gereichen,  die 
püege  des  nationalen  bewustseins  ist  eino  liauptaufgabe  des  hauses 
und  der  schule  im  neuen  deutschen  reiche. 

Leipzig.  F.  Pfalz. 


Digitized  by  Google 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FOB  6YMNASIALFÄDA60GIK  UND  DIE  ÜB&IÖEM 

L£H&IÄGfi£& 

Un  AÜtSOHLÜBS  DBB  OLAS8ISCSBH  PBILOLOaiK 

HBRAUI^BOEBBN  VON  FBOF.  DB.  HERMANN  MaSIUS. 


(2.) 
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VON  1524— 163L 
(fortsetzniig.) 


> 

3.  M.  Joacbim  Woltersdorf  (1537— 1544). 

Er  stammte  aus  Salzwcdel.  1535  war  er  aus  Wittenberg,  wo 
er  seit  1529  studierte,  als  conrector  berufen,  nach  dem  abgang  Majors 
wählte  ihn  der  magistrat  in  dessen  steHe.  Gabriel  Rollenhagen  nennt 
ibn  Wir  doctus,  Severus  et  praecipuae  auctoritatii',  über  seine  Wirk- 
samkeit ist  sonst  nichts  weiter  bekannt.  1514  nahm  er  die  pfarr- 
stelle  in  der  Sudenburg  bei  Magdeburg  an,  wurde  1551  pastor  an 
der  St.  Jaoobikirclie  und  starb  am  25  jamiar  1554.  der  reetor  Qott- 
scbalk  Pr&toritts  hielt  ihm  die  leiebenrede.*'* 

In  das  dareb  Woltersdorfs  benifung  in  das  rectorat  erledigte 
eonrectorat  trat  1537  mag.  Jobann  Banmgart  (Pomarios).  1514 
za  Meissen  geboren,  auf  der  altstädtisoben  sobule  za  Magdeburg 
unter  Mt^or  vorgebildet,  studierte  er  zu  Wittenberg  und  war  bis  zu 
seiner  berufung  nach  Magdeburg  lehrer  an  der  domschule  zu  Naum- 
baig  a.  d.  S.  1540  erhielt  er  die  pfamtelle  an  der  heil«  geistkirohe 


Godcscalci  Praelorii  oratio  funebris  de  Toaoh.  WoUerstorpio,  reci- 
tata  in  schola  Magdeburgensi  anno  1654  laauarii  28.  Magdebargi  ex* 
cadftbat  Miebael  Lottbemt,  in  Kettners  Clem«  Magdeb.  8.  427-^1. 
es  beiizt  daselbst:  'praestitit,  cnm  ad  bano  soholam  Toeatn«  conrectoris 
locum  adniinistraret ,  tum  alias  doceodi  virtutes,  tum  etiam  disciplinae 
diligeDtisäimus  fuit  inspector.  qua  disciplina  nihil  magis  luit  oecessarium, 
cum  aetatifl  et  persaasionis  nomine  nonnalli  paulo  plus  tibi  samerent 
Ueentiae.  bienmo  fere  perscto  ea  io  administratione  .  .  publica  voca- 
tione  coinmi<;saR  rectoris  partes  accepit .  .  quanta  diligentiai  fide,  anoto* 
ritate,  felie  t  ite  cuncta  peracta  sunt  et  administrata. 

N.  Jahrb.  f.  phü.  u.  päd.  U.  »bt.  1884.  hfu  2.  6 
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und  wurde  am  30  april  von  Amsdorf  ordiniert.  1562  wurde  er 
pfiurrer  an  St.  Petri.  38  jabre  lang  hat  er  als  pfarrer  amtiert  und 
war  auch  mitglied  des  scholarchats  und  assessor  des  geistlichen  con* 
sistoriums.  er  starb  am  18  märz  1578.  im  jähre  1561  gab  er  das 
drama  'indicium  Salomonis,  das  gericht  Salomos'  heraus,  das  er 
schon  in  Naumburg  verfa^zt  hatte,  nun  aber  auf  bitten  des  rectors 
Sigfried  Sack  erweiterte,  damit  es  7ai  gewöhnlicher  zeit  auf  dem  rat- 
hause 'nach  altem  gebrauch  der  schule'  agiert  werde. 

Baumgarts  nachfolger  im  conrectorat  wurde  1540  mag.  Joa- 
chim Cyrenius,  der  später  das  pastorat  in  Seehausen  in  der  Alt- 
mark erhielt,  eine  zeit  lang  wirkten  unter  Woltersdorf  Werner 
StejnLauben,  später  Superintendent  in  Earby,  und  mag.  Georg 
Thym.  dieser,  um  1520  zu  Zwickau  geboren,  unter  Peter  Platean 
gebildet,  studierte  von  1539  au  in  Wittenberg  und  wurde  wahr- 
scheinlich  1543  als  lehrer  nacli  Magdeburg  berufen,  nach  fttnf- 
jäbriger  Wirksamkeit  erhielt  er  das  rectorat  in  Zwickau,  hier  gab  er 
mehrere  schulbfLclier  heraus,  die  über  sicher  in  Magdeburg  entstan- 
den sind :  1)  'exempla  syntazeos  ntilia  adolesoentiae  colleeta.  item 
de  periodis  et  distinctione  membrorum  orationis'  Viteb.  1548  (mit 
einer  vorrede,  die  im  corp.  ref.  fehlt**),  2)  *philippica  sjntaxis  minor 
noTft  quadam  forma  recens  edita'  Lips.  1549.  im  jähre  1550  wurde 
Thym  rector  in  Goslar  und  1552  zu  Wernigerode,  vor  seinem  ab- 
gttug  aus  Goslar  gab  er  heraus:  ^ymni  aliquot  sacri  veterum  patrum 
una  com  . .  concinnis  melodüs  a  D.  Cantore  Parthenopolitano  Mar- 
tino  Agricola  Musico  celeberrimo  compositis,  quos  ex  veteri  institu- 
tione  discipnli  non  solum  Magdenburgi,  verum  etiam  Cygneae  pariter 
atque  Goslariae  in  schola  cotidie  in  sin^^nlis  horis  .  .  psallere  solent.* 
den  anlasz  zur  herausgäbe  dieser  *hymni'  hatte  Georg  Major 
gegeben,  der  früher  mit  Cruciger  und  Johann  Pfeftinger  mehrere 
"Wochen  in  Zwickau  behufs  einer  inspei  tion  des  dortigen  Schulwesens 
zugebracht  hatte.  Tbym  erzählt  in  der  vorrede,  dasz  Major  bei  dieser 
gelegenheit  ihm  gesagt  habe :  'optirne  Georgi,  nosti  morem  et  statum 
scholae  Magdeburgensis,  cum  ibi  aliquamdiu  hypodidascali  ofücium 
sustiuueris,  potent  igitur  i'aciliimu  labore,  maximo  tarnen  cum  puero- 
rum  fructu  ad  eundem  modum  instituere,  et  in  scholam  Cjgnaeam 
introducere  hymnos  illos  sacros,  quos  ibi  ex  mea  insiitutione  cotidie 
psallere  consuerunt  adolescentes  ante  leciionnm  auspicationem.* 
auszerdem  gab  Thym  in  Wernigerode  heraus:  1)  'die  12  haupt- 
artikel  des  bekenntnis  unseres  christlichen  glaubens*  (1554),  2)  'prae- 
cipuachristianaepietatis  capitagraece  carmine  elegiacoreddita'  (1555). 
endlich  dichtete  er  nach  Walmodischen  famüiensagen  und  sonstigen 
Überlieferungen  die  gescbichto  des  unerschrockenen  Thedel  v.  Wal* 
moden  und  wird  wegen  dieses  gedichtes  in  der  deutschen  litteratur- 
geschichte  genannt.^  die  vorrede  datiert  aus  Wernigerode  vom 

*^  sie  Ist  in  G.  Ebelings  vita  Thymi  (programm  von  Wernigerode 
1876  s.  17  f.)  abgedruckt. 

Qoedeke  grnndruz  I  298. 
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jähre  1558.  ni^ht  lange  naobher  legte  Thym  sein  scbnlamt  nieder 
und  verlebte  den  rest  seines  lebens  in  Wittenberg,  wo  er  1561 
starb." 

ZögliDg  der  Magdeburger  schule  war  damals  der  berübmte 
tbeolog  Martin  Cbemnits,  der  1543  die  nmyersitSt  Frankfurt  a,  0. 
bezog. 

4.  M.  Wilhelm  Rivenus  (1544—1552). 

Auf  die  empfebiung  Molanchthons  wurde  Wilhelm  Kivenus,  der 
aus  Friesland  stammte,  berufen,  von  seiner  amtsftihrang  ist  nichts 
bekannt,  die  störuDgen,  welche  die  beiagerung  im  schmalkaldischen 
kriege  verursachte,  blieben  nicht  ohne  nachteilige  Wirkungen  auf 
die  schule,  welche  sich  vollständig  auflöste,  diesen  umstand  be- 
nutzte der  seit  1548  als  conrector  angestellte  mag.  Matthäus  Judex, 
ein  sehr  schmühötichtiger  mann,  um  Kivenus  aus  seiner  Stellung  zu 
verdrängen,  indem  er  in  nichtswürdiger  weise  verbreitete,  dasz  der 
gmnd  der  anflQsung  der  sobnle  nicbt  in  den  unglücklieben  kriegs- 
verbSltniesen,  sondern  in  dem  jugendlichen  alter  nnd  der  geringen. 
pSdagogiscben  erfabrung  des  rectors  zn  sncben  sei,  der  bei  den  scbll- 
lern  In  allgemeiner  yenicbtcing  stehe*  das  wahre  an  der  sadie  aber 
war,  dasz  er  selbst  die  stelle  des  rectors  einnehmen  wollte,  seinen 
eigentlichen  zweck  erreichte  er  zwar  nicht,  aber  er  bewirkte,  dasz 
Bivenns  ans  verdrusz  über  die  ihm  zugefügten  schmtthlichen  krftn- 
hangen  seine  stelle  niederlegte  und  ostem  1552  einem  rufe  zur  Über- 
nahme der  direction  des  ratsgymnasinms  zu  Lübeck  folgte.'^  seine 
weiteren  Schicksale  sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 

Matthäus  Judex  verwaltete  nach  Rivenus'  abgang  stellver- 
tretend das  rectorat  vom  28  juni  1552  bis  anfang  1553.  es  wurde 
ihm  dabei  der  titel  eine?  rector  vicnrins  verliehen,  er  war  am 
22  September  1528  in  Dippoldiswalde  geboren,  besachte  die  schulen 
zu  Dresden  und  Magdeburg  (hier  lebte  er  im  hause  des  syndicus 
Levin  v.  Emden),  studierte  in  Wittenberg  und  nachdem  er  1548 
den  magistergrad  erworben,  erhielt  er  noch  in  demselben  jähre  den 
ruf  als  conrector  der  Stadtschule  zu  Magdeburg,  als  er  das  von  ihm 
erstrebte  ziel  nicht  erreichte,  bat  er  um  seine  entlas-ung  aus  dem 
schulamte  und  erhielt  1554  das  diaconat  an  St.  ülricli.  1559  wurde 
er  Professor  der  theologie  in  Jena;  1561  auf  seinen  wünsch  ent« 
Isssen,  irrte  er  unstftt  umher,  lebte  auch  einige  zeit  in  Magdeburg, 
bis  er  im  october  1562  mit  dem  bekannten  Tilemann  Heshusius  und 
anderen  theologen  Tertrieben  wurde.*  wSbrend  dieses  zweiten  auf- 


die  umfassendste  und  eiDgehendste  biographie  Thjms  ist  die  schon 
erwähnte  vita  Thymi  von  G.  Ebeling.  schon  1767  gab  der  rector  E.  C. 
Reichard  '.  ine  kurze  nachricht  von  M.  Georg  Tliym,  einem  wohlverdienten 
Schullehrer  dee  macrricburgischen  stadtfrymn.isü  aus  dem  16n  Jahrhundert* 
(programm  des  Stadtgymnasiums  zu  Magdeburg)  heraus. 

XindoTici  scbulbistorie  1,  101  nennt  einen  M.  Goillelnras  Rutenint 
als  rector  sn  Lfibeek. 
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entbaltes  in  Mfigdeburg  arbeitete  er  mit  dem  gelehrten  MaithSus 
Flacius  an  den  Magdeburger  centorieiL  er  eturb  15  xaai  1564  zu 
Bostock. 

1549  wurde  auf  Woltersdorfs  rat  mag.  Jacob  Prätori  us  be- 
rufen, er  war  1626  zu  Salzwedel  geboren  und  hatte  seine  schul- 
studien  in  Magdeburg  und  seine  univer^itätbstudien  in  Frankfurt  a.  0. 
gemacht,  zwei  jabre  lang  versah  er  neben  seinem  schulamte  auch 
den  nachmittagsgottesdienst  an  der  St.  Katbarincnkirche  für  den 
pastor  HeuüiDg  Friede.  1552  wurde  er  pfaner  in  dür  Neustadt 
bei  Magdeburg  und  starb  daselbst  am  4  december  1569.  sein  nach- 
folger  im  Magdeburger  sobulamt  wurde  1562  mag.  8ebattian 
Tranquillus  aas  Korclhaasent  auch  Spitsuaie  gemumi  eeme 
atudieo  hatte  er  tob  1648  au  m  Wittenberg  gemacht,  er  war  der 
erste  aubeonrector  der  schule,  mit  welcher  stäluug  das  Ordinariat 
der  Eweiten  dasse  verhunden  war.  (die  anboonreetoren  waren  die 
poetae  gymnaeii  oder  lectorea  poeaeoa.  die  conreotoren  erteUtau 
neben  dem  rector  den  Unterricht  in  der  prima.)  Tranquillus  wurde 
.  1562  an  stelle  des  Tertriebenen  Jacob  Bulderbeig  diaconus  an  der 
heil,  geistkirohe. 

5.  M.  Gottschalk  Prätouub  (1553  —  1558). 

Auf  des  ehemaligen  rectors  Joachim  Woltersdorf  empfelilung 
wurde  mag.  Gottschalk  Piiitorius  als  rector  berufen,  er  war  am 
28  märz  1524  zu  Salzwedei  geboren,  studierte  in  Frankfurt  a.  0. 
und  Wittenberg  und  war  seit  1548  rector  des  altstädlischen  gymna- 
siums  zu  Salzwedel,  schon  zu  ostem  1552  erhielt  er  den  ruf  nach 
Magdeburg,  er  nahm  ihn  aber  nicht  an.  als  er  am  22  december 
1552  von  neuem  zur  Übernahme  des  rectorats  aufgefordert  wurde, 
leistete  er  dieser  berufung  folge  und  erschien  am  31  Januar  1053, 
um  sein  amt  anzutreten,  seine  feierliche  einfuhrung  erfolgte  am 
10  april  1563.  zu  den  initgliedem  des  scholarcbats  gehörten  dfr- 
mals  der  Superintendent  mag.  Nicolans  Qiülns  und  der  «ryndieus  dr. 
Franziscus  Pfeil. 

Den  neuen  rector  nennt  Gabriel  Bollenhagen  *ebraicae,  graecae 
et  latinae  linguae  peritissimus  et  praeceptor  prae  Omnibus  sueoesso- 
ribus  laudatiasimus'.  femer  bemerkt  er:  ^collegit  leges  scholae 
eaaque  iam  antea  a  M.  Maiore  typis  traditas  auxit/  Prfttorius  be- 
gann seine  reformthätigkeit  mit  der  abfasaung  einer  neuen  Schul- 
ordnung, der  er  Majors  Schulordnung  zu  gründe  legte  und  die  am 
9  September  1553  publiciert  wurde,  es  sind  dies  die  'constitutiones 
scholae  Magdeburgensis*,  welche  in  drei  teilen  1)  de  statu  rei  scho* 
ksticae,  2)  de  officiis  professorum,  3)  de  officio  scholasticorum  han- 
deln, sie  zeichnen  sich  durch  Klarheit  und  schärfe  vor  anderen 
Schulordnungen  des  16n  jahrliun<ierts  aus.  der  vollständige  titel 
lautet:  'ludi  litterarii  Magdeburgensis  ordo,  leges,  statuta  auctore 
Godescalco  Praetorio  .  .  anno  MDLIIL'   am  scblusz:  'Impressum 
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Magdeburgae,  apud  Mic.haelem  Lotlherum."^  der  schulordnunpr  selbst 
geht  ein  aus  lateinischen  cl isticljen  bestehendes  gedieht  an  die  cura- 
toren  der  schule  voran,  dem  eine  'ailocutio  ad  iiivenes  de  scho]a>ticis 
legibus  carmine  graeco*  von  Matthäus  Judex  folgt,  den  aufführungen 
von  comödien  ist  ein  besonderer  abschnitt  gewidmet,  sie  bilden  einen 
teil  der  öffentlichen  Übungen,  zu  denen  auszer  den  legnm  rccitationes, 
declamationes  und  disputationes  publicue  die  comoediarum  acliones 
gehören,  über  diese  letzteren  heiszt  es:  'comoediarum  actiones 
putantur  prodesse  ad  iustam  audaciam  in  animis  puerorum  confir- 
mandam.  ac  Ternm  est  prodeaae,  aed  si  raote  et  id  medioGritatem 
Bti  Toluerie.  in  eomoediis  yidaaitixdo  incanda,  ut  alias  latine,  alias 
sexmone  vulgari  ezhibeaatnr.  ex  Terentio  latinae  Biuni  possunt, 
eaeteras  nostri  suppedifant/  aneli  die  Zeiten,  in  denen  die  Qffent- 
litdien  anffülimogen  stattfinden  sollen,  werden  bestimmt,  nnd  zwar 
wurde  die  anfitibrtmg  einer  lateinischen  comddie  in  die  zeit  der  heer- 
messe (in  nundinis  Maaricii) ,  also  ende  September,  die  einer  andern 
(deutschen)  comQdie  oder  tragödie  in  die  fastenzeit  (in  nnndinis 
Septnsgesimae)  verlegt,  für  die  geschichte  des  scboldramas  sind 
diese  bestimmungen  der  Magdeburger  Schulordnung  sehr  wichtig ; 
auf  sie  beruft  sich  später  Georg  Rollenhagen,  indem  er  in  seinem 
'Abraham'  (1569)  bekennt,  es  sei  schon  seit  vielen  jähren  in  Magde- 
burg nach  Ordnung  der  Ftatuten  und  Schulgesetze  gebräuchlich  ge- 
wesen, comödien,  tragödien  und  dergleichen  actionen  in  lateinischer 
und  deutscher  epracbe  zu  recitieren. 

Neu  ist  in  der  Schulordnung  des  Prätorius  die  bestiramung  über 
die  öffentlichen  disputationen,  betrafen  sie  auch  raeist  theologische 
gegenstände,  so  dienten  sie  doch  einem  praktischen  zwecke,  der  be- 
kanntlich gerade  in  dorn  reformationszeitalter  bbsouders  gepflegt 
wurde,  wenngleich  äie  häufig  nur  der  wiederhall  der  theologischen 
zeitcontrOTerse  waren,  von  FrStorins  rtthmt  Gabriel  Bollenhagen: 
'smnmam  laddem  impetraTit  per  dispntationds  tarn  privataa  quam 
pnbHcas.  praelegebat  enim  locos  theologicoe  Philippi  ex  more  seholae 
et  loco  imo  absolute  propositiones  scribebat  de  eodem  easqne  yarie 
dispntabat.*  die  atadtbibliothek  zu  Magdeburg  bewahrt  einen  star- 
ken folioband  mit  dem  titel  'looi,  de  quibus  disputationes  quaedam 
habitae  sunt  in  gymnasio  Magdeburgensi'.  auszerdem  ist  die  an- 
kündignng  einer  dispntation  'de  Deo  propositiones  Godcscalci  Prae- 
torii,  de  quibus  disputatio  fiet  in  schola  Magdeburgensi  28  Augusti 
1556*  erhalten,  es  sind  darin  76  sitze  aufgestellt,  das  der  Ponikau* 
sehen  bibliothek  in  Halle  geh($rige  ezemplar  trägt  die  eigenhändige 
Widmung  des  yerfassers:  *dociissimo  viro  Hinrico  Sibero  G.  Prae- 
torius'. 

In  den  alten  sprachen  war  Praetorius  besonders  tüchtig,  seinen 

*  ein!  abdraek  der  eonstitutiones  findet  tick  !o  'inititutiones  litte- 

ratae  sive  de  discendi  atque  doeeadi  ratione',  Tbornni  Boro«.  1687, 
II  504  ff.,  ein  neudrnck  in  Yormbaiuii  *dU  erangel.  flchnlordnongen  des 
16d,  17n  and  18a  jabrh.'  I 


Digitized  by  Google 


70  '  Das  alt&tädtieche  gynmaaium  zu  Magdebarg. 

coUegen  und  schülern  trn<7  er  hebräi-clto  grammaiik  vor;  er  lehrte 
griechische  syntax  und  gab  de  öynLaxi  gramm.  libri  II  (Franeof.  1554) 
heraus,  auszerdem  erschienen  von  ihm  commentatio  de  phrasibus 
hebraicis  (Viteb.  1557  u.  1584),  grammaticae  hebraeae  libri  VIII 
(Baa.  1558).  aucztr  der  schon  erwähnten  oratio  funebris  de  Joach. 
Wolterstorpio  besitzen  wir  von  ihm  eine  oratio  do  Johanne  Schei- 
ringio  Magdeburgensi,  iuris  tttriasqae  doetore  et  oanoellaiio  Mega- 
poUtano  (Magd.  1656),  velohe  von  BLettner  im  dm»  Kagdab. 
8.  63 — 79  abgedruokt  ist. 

Audi  Prätorius  wurde  wie  sein  vorgttnger  dnreh  die  Verleum- 
dungen des  Blattbtttts  Judex  veranlasst  sein  amt  niederzulegen« 
'mideTolorum  protervitas  eum  Magdebui^go  abegit'  sagt  eine  gleich- 
zeitige quelle«  besonders  machte  ihm  Judex  seine  freundschaftlichen 
besiehungen  zu  dem  mag.  Paul  Prtttorius ,  dem  ersbischöf liehen  rat, 
der  von  1Ö42 — 1551  reotor  des  neustüd tischen  gymnasiuma  in  Salz- 
wedel gewesen  war,  sum  Vorwurf,  den^lektem  nennt  Judex  'ponti- 
ficius  scelestissimus  et  Gnato  aulicus  impius',  den  ein  christ  mit 
reinem  gewiRsen  nicht  einmal  grüszen  könne,  die  orthodoxe  partei 
des  Judex  war  so  mächtig,  dasz  alle  wohlgesinnten  von  ihren 
Schmähungen  schonungslos  zn  leiden  hatten,  im  jähre  1557  änderte 
Prätorius  seinen  vornaiiitu  m  Abdias,  um  sich  damit  als  einen  knecht 
gottes  zu  bezeichnen,  der  nicht  seine,  sondern  gottes  ehre  suche, 
ein  jähr  später,  am  13  april  1558,  hielt  er  im  gymnasium  seine  ab- 
schiedsrede,  die  uns  Johannes  Blooms  erhalten  hat:  ^oratio  de  Magde- 
burga  Godescalci  Praetorii  reoitata  in  resignatione  rectoruius'. die 
rede  gibt  einige  liotizen  zur  gucchichle  der  sladL  Magdeburg  bis  zur 
belagerung  im  jähre  1550.  am  schlusz  dankt  der  redner  seinen 
gönnern  und  besonders  seinen  mitarbeitern  an  der  schule  für  die 
ihm  erwiesene  liebe:  *qnia  vero  magiatratus,  inspectomm  scholae, 
ministrornm  verbi  eiviumque  erga  me  sua  quaeque  studia  som  ex* 
pertus,  cum  peria  referre  non  possim,  sedulo  a  me  gratia  singulis 
.et  universis  habetur,  vobis  autem,  qui  fratres  mihi,  meorum  sudorum 
iropacrdTOi  fuistas,  ut  sedulo  eoncorditer,  ftaterne,  reverenter  meeum 
vixistis,  ita  pro  meo  in  tos  amore  gratiam  habeo  tsntam  quantam 
officiorum  coniunctio  mutua  reqnirit.' 

Frfttorins  ttbemahm  nach  seinem  abgang  von  Magdeburg  eine 
Professur  an  der  universitttt  Franitfurtf  welche  er  duroh  vermitte- 
lung  seines  freundes,  des  eben  genannten  Paul  Prätorius,  erhalten 
hatte.  von  Frankfurt  aus  wurde  Prätorius  1560  hofprediger  in 
Berlin  und  war  als  solcher  1569  mit  dem  kanzler  Diestelmeyer  ge- 
sandter des  knr Fürsten  Joachim  II  bei  dem  regierungsantritt  des 
herzogs  Albrecht  Friedrieb  von  Pxeu^zen»  1570  begab  er  sich  nach 


**  abgedmekt  in  'promnlsis  MagdebargenaiB  Uitoiiae  praenietii  gra- 
tia proditae',  Magdeb.  1622. 

über  seinen  streit  mit  Muse  ilnoi  in  Frankfurt  8*  Spieker  gescb. 
der  oberkirche  zu  Frankfurt  a.  O.  s.  ti4  £. 
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Wittenberg,  wo  er  erst  privatim  lehrte,  dann  aber  in  die|)iiÜ080- 
phißche  facuität  eintiüt  und  am  j  Januar  1573  starb. 

Die  Verdienste  des  Prätorius  um  kirche  und  schule  sind  von 
seinem  nachfolger  im  amto  mit  recht  gewürdigt  worden.  Sack  sagt 
in  seinen  leiehenpredigten  von  ihm:  *er  richtete  die  yerfalle&e  ' 
echnle  wieder  auf  und  brachte  sie  wiederum  in  einen  loblichen 
stand'  (s.  445)  und  V  war  ein  vornehmer  mann,  der  in  sprachen 
und  freien  kibisten,  in  theologia  und  iure  dyili,  in  historien  und 
andern  dingen  ein  trefflicher  mann  gewesen,  der  auch  ein  solch 
herlich  donum  dicendi  gehabt,  dasz  man  seines  gleichen  wenig  ge- 
funden' (s.542).  *er  starb  zu  £rtth;  er  hätte  mit  seinen  hohen  gaben 
der  kirohe  gottes  und  vielen  menschen  noch  lange  dienen  können; 
ist  aber  vom  teufel  und  seinen  gliedern  daran  verhindert  worden, 
gott  vergebe  es  denen ,  so  ursach  zu  diesen  dingen  haben  geben' 
(s.  82).  der  rector  Götze  nannte  ihn  in  seiner  introductionsrede 
1010  ^huins  olim  gymnasii  restauratnr'.  nber  auch  andere  liaben 
ein  treffliches  urteil  über  seine  pädagogische  thätigkeit  gefällt;  so 
Melchior  Adam:  'uno  ore  omnes  docti  existimabant  et  dictitabant 
doctiorem  eius  scholae  gubernacula  numquam  habuisse  et  ne  qui- 
dem  habiturum'*^  und  von  Seidel  wird  er  'vir  omni  doctrinarum 
genere  praestantissimus  et  quattuordecim  linguaram  callentissimus' 
genannt." 

In  das  lehrercoUegium  traten  unter  Prätorius  ein:  1554  mag. 
Sigfried  Sack  als  nachfolger  des  conrectors  Matthttus  Judex  und 
1556  Joachim  Bone  als  nachfolger  des  cantors  Martin  Agricola. 
der  neue  cantor,  der  zuvor  lehrer  in  Salawedel  gewesen  war,  trat 
sehr  bald  in  das  geistliche  amt  über;  1563  war  er  archidiaconus  an 
St  Johannis,  ihm  folgte  im  cantorat  der  Magdeburger  Stadtschule 
mag.  Gallus  Dressier  ans  Nelnra,  gertthmt  als  fleissiger  und  ge- 
schickter componist.  Gabriel  Bollenhagen  nennt  ihn  cantor  et 
musicuB  ingeniosissimus,  suavissimus  et  eloquoitissimus*  er  schrieb 
viele  vier*  und  noch  mehrstimmige  geistliche  cantionen,  die  in  ver^ 
schiedenen  ausgaben  erschienen,  wovon  wir  diese  nennen:  XC  can- 
üones  Qalli  Dresleri  Nebraei,  cantoris  MagdebuxgensJs.  quattuor  et 
plurium  vocum.  Magd.  1570.  femer  gab  er  ein  opus  sacraram  can- 
tionum  nunc  deniio  recorrnltum  (Norib.  1584)  und  eine  musikschule 
für  das  Magdeburt^a^r  gyinnasium:  ^elementa  musicae  practicae  in 
usum  scholae  Magdeburgensis'  (Magd.  1580)  heraus,  welche  er  dem 
damaligen  abte  des  klosters  Berge  Peter  Ulner  unter  dem  1  mai 
1571  zueignete,  auch  ist  er  der  berauageber  von  'auszerlesenen 
teutschen  Hedem  zu  vier  und  fünf  stimmen'  Nürnb.  1575  u.  1580. 
und  als  Georg  Rollenhagen  sein  drama  'Abraham'  1569  herausgab, 
stattete  es  Gallus  Dressler,  'der  raagdeburgische  musicus',  mit 
schönen  lieblichen  melodien  aus,  die  zwiächeix  den  arien  gesungen 


Yit.  tbeol.  Germ.  s.  465. 

leones  clarorum  Maithieomm  s.  56. 


Digitized  by  Google 


72  Das  altstädtieche  gymiulsium  zu  Magdeburg. 

wurden.  Dressler  war  wohl  bis  in  die  mitte  der  70er  j all re  an  der 
Stadtschule;  nach  seinem  abgang  wurde  er  diaconus  an  der  Nicolai- 
kirche zu  Zeitz. 

6.  M.  Sigfried  Saek  (1659-1567). 

Nach  dem  abgang  des  rectors  Gott&chaik  i'rätorius  versah  der 
conrector  Sack  eiu  jähr  lang  die  geschSfte  des  rectors  und  wurde 
1559  rector.  er  war  am  17  mftrz  1527  zu  Hoidhaasai  geborea» 
Bein  vater  war  kammersehreiber  des  lieizogs  Albert  von  Sachsen 
gewesen  und  batte  seinen  berm  auf  einer  reise  nacb  Palästina  he^- 
gleitet,  erst  naeh  der  reformation  batte  er  sich  mit  einem  frftnlein 
V.  Schlhibom  yeibeiratet.  er  wurde  dann  ratsmitgÜed  und  spftter 
bflrgmieister  von  Kordhaosen.  SigfHed  besachte  von  1549—1545 
unter  Bivenos  die  Stadtschule  zu  Magdeburg,  studierte  seit  1546  in 
Wittenberg,  war  Ton  1550  an  lehrer  und  hilfsprediger  in  Nebraund 
1554  als  conrector  an  die  Magdeburger  Stadtschule  berufen  worden, 
war  seine  Wirksamkeit  als  conrector  schon  eine  erfolgreiche,  so 
sollte  sie  noch  erspriesalicher  werden ,  als  er  zum  leiter  der  anstalt 
erwählt  wurde,  die  frequenz  derselben  stieg  so  ansehnlich,  dasz  die 
beiden  oberen  clnssen  von  je  250  schülem  besucht  wurden.  1568 
wütete  die  pest  so  sehr,  dasz  nach  Sacks  eignem  bericlit  von  den 
500  Schülern  der  prinui  und  secunda  kaum  18  blieben ,  indem  die 
übrigen  entweder  starben  oder  Magdeburg  verlies/en.  seine  gelehr- 
samkeit  und  pädagogische  tüchtigkeit  erwarben  ihm  einen  aus- 
gezeichneten ruf,  so  dasz  er  wiederholt  aufgefordert  wurde,  seine 
bisherige  Wirkungsstätte  mit  einer  andern  ausgedehnteren  zu  ver- 
tauschen, so  wurden  ihm  auch  |}rofessuren  in  Frankfurt  und  Jena 
angeboten,  erst  im  letzten  jähre  seines  bchulamteb  trat  er  mit  eini- 
gen schubchriften  hervor:  1)  exemplum  copiae verbornm ab Eiasmo 
lib.  I  c.  83  propositomm.  Magd.  1567  mit  der  Torred»  vom  13  mira 
1567;  2)  phrases  Erasmi  Boterd.  ez  probatissimis  anctoribns  de- 
snmptae.  Magd.  1567  mit  der  Yonrede  lom  11  juli  1567. in  dem* 
selben  jähre  legte  er  sein  sehulamt  nieder  und  folgte  einem  rufe  als 
domprediger  in  Magdeburg,  als  solcher  hielt  er  am  ersten  ad?ent- 
Sonntage  1567  die  erste  CTangeHsdw  predigt  im  dorn,  am  26  mai 
1570  wurde  er  sum  doctor  der  theologie  befördert  und  nahm  1583 
an  der  generalvisitation  des  ersstiftes  Magdeburg  teil.  1581  wurde 
er  in  einen  streit  mit  Nicodemus  Frischlin  verwickelt,  indem  er  die 
Torrede  su  dem  adelsbuche  des  Marcus  Wagner  schrieb,  in  welchem 
dieser  den  adel  gegen  die  angriflfe  Frischlina  verteidigte,  und  nun 
von  Frischlin  in  grober  und  beleidigender  weise  als  der  dumme  und 
tolle  lutherische  Seyfrid  Rackpfeifer  im  lutherischen  stift  zu  Magde- 
burg abgefertigt  wurde. Sack  hat  viele  predigten  und  theolo- 

randbemerkung  des  reeton  E.  C.  Beiobard  In  seinem  handezeaiplar 
▼on  Kettaers  Clems  Hagdebnrgieas  s.  716  (stadtbibliothek  in  Magde- 
burg). 

^*  D.  F.  Straass  leben  und  Schriften  Friscblius  s.  230  ff. 
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giBche  Schriften  hinterlassen«  die  wir  bier  nioht  aufzählen,  er  starb 

am  2  September  1596.'* 

Die  durch  seine  berufung  zum  rectorat  erledigte  stelle  des  con- 
rectors  wurde  1559  mit  mag.  Johann  Bu i  ndes  besetzt,  der  die- 
selbe bis  1564  inne  hatte,  in  diesem  jähre  erhielt  er  das  diaconat 
an  der  St.  TTlrichskirche,  1579  das  pastorat  an  derselben  kirche  und 
starb  am  14  juni  1595.  an  Beine  stelle  trat  1564  mag.  Dionysius 
Dragendorf,  der  nach  Sacks  abgang  das  rectorat  erhielt,  zugleich 
mit  Sack  wurde  als  diaconiis  an  der  domkirche  Christoph  Wick- 
nianu  berufen,  der  seit  1561  au  stelle  des  wegen  seiner  'uubaiiu- 
herzigen  disciplin'  entfernten  Nicolaus  Barstmann  aus  Salz- 
wedel  in  den  unteren  daesen  des  gjnmaeiums  mit  dem  besten  er- 
folge nntenricbtet  hatte.  Wiedmann  war  1535  zu  Dressen  in  der 
Mark  geboren,  beeaebte  von  1554  an  die  eebnle  zu  Magdeburg, 
stndierte  von  1558  an  in  Wittenberg  nnd  war  von  1560  an  privat- 
lehier  im  banae  des  btlij^ermeisterB  Bobde  gewesen«  1563  war  er 
diaconna  an  St  Jacobi,  1567  wurde  er  diaconua  am  dorn,  er  starb 
am  19  april  1589. 

Das  lehrercoUegium  des  altstädtiscben  gymnaaiumB  bildeten 
im  jähre  1563  ausser  dem  rector  folgende  lehrer:  conrector  Johann 
Bemdes,  cantor  Gallus  Dressler,  Johann  Wilke,  Caspar  Cubier, 
Johann  Vogt,  Daniel  Balthasar,  Jobann  Amelung,  Christoph  Tegder, 
Christoph  Lane  und  Georg  Goze.  wir  erfahren  dies  aus  dem  'berieht, 
confession  und  bekenntnis  des  rats,  aller  pastoren,  precliger  und 
schuldiener  der  altstndt  Magdeburg'  vom  16  januar  1563,  einer  Ver- 
teidigungsschrift gegen  die  angriffe  des  ultraorthodoxen  superintcn- 
denteu  Tilemann  iHeshusen,  welcher  Sack  namens  des  lebrercolie- 
giums  noch  eine  besondere  'antwort  der  schuldiener  in  der  löblichen 
alten  stadt  iMiagdeburg  wider  die  ungegründete  Verleumdung  D.  Tile- 
manm  lieabuaü  Vesaliensis'  folgen  liesz.  von  der  schule  sagt  Sack 
in  der  zweiten  schrift:  'wir  wissen  gottlob,  dasz  in  30  jähren  viel 
gewaltige  ßchöne  und  herliche  ingenia  in  dieser  schule  erzogen  sind, 
aas  welchen  nach  jetziger  zeit  viel  hin  und  her  In  Yielen  landen  und 
stfidten,  in  hohem  und  niedrigem  stände,  in  geistlichen  und  welt- 
lichen Smtem  zu  gottes  k»b  und  vielen  mensäen  nutz  Torhanden 
sein*  usw.  von  den  oben  genannten  lehrem  des  jahres  1568  sind 
uns  die  drei  ersten  schon  begegnet,  wftbrend  Ton  den  anderen  nichts 
weiter  bekannt  ist.  nur  von  Christoph  Tegder  weiss  man^  dasz  er 
spftter  pastor  an  der  heil,  geistkirche  wurde. 


"  Valentin  Goldstein,  ein  lehrer  des  altatUdtitcben  gymnatinms, 

feierte  1€19  Sacks  andenken  mit  folgenden  Worten:  'hie  omiiem  suam 
felicitat(  m  schoke  huic  nnice  et  inpriraig  acceptam  rettalit.  ipse  intra 
büä  parietes  tere  cum  laute  materoo  mitia  pietatis  haosit,  artes  et 
liaglüs,  nutrimeata  totlns  Titae  et  renim  adTersarnm  soUtia,  imblbit.' 
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7.  M.  Dionysius  Dragendorf  (1568—1571). 

Er  stammte  aus  Ändam,  war  nach  beendigung  seiner  aoademi- 
scben  Studien  erzieher  der  pommefscben  herzöge  Emst  Ludwig  und 
Barnim  und  wurde  1564  aus  Wittenberg  in  das  conroctorat  berufen, 
nacb  Sacks  abgang  verwaltete  pt  nin  jabr  lanj?  die  stelle  des  rectors 
und  wurde  15fi8  zum  rcctor  ernannt.  Gabriel  Roiienhagen  bezeichnet 
ihn  als  'vir  doctus  et  in  disciplina  Severus  labonirnque  scbolasti- 
corura  patientissimus'.  auch  Drag' ndorf  wurde  in  die  unseligen 
theologischen  Streitigkeiten  der  magdeburgischen  geistlichkeit  ver- 
wickelt, da  er  als  Wittenberger  schüler  den  ansiebten  der  Pbilip- 
pisten  huldigte,  so  wurde  er  von  der  oiihodoTen  partei  so  sehr  an- 
gefeindet, dasz  er  sein  schulamt  1571  niederlegte,  er  übernahm  die 
superintendentur  zu  Calbe  a.  S.  und  nach  kurzer  zeit  die  zu  Bem- 
burg,  wo  er  starb. 

Schon  wülireiid  der  eommissariscfaen  yerwaUimg  des  reetorats 
durch  Dragendorf  war  mag.  Georg  Bollenhagea  m  das  conreetorat 
bemfeu.  er  trat  sein  amt  am  85  nOTember  1567  mit  einer  rede 
de  sizaniis  an. 

8.  M.  Edo  Hilderich  (1571—1575)« 

Zu  Varel  1533  geboren,  promovierte  er  1556  zu  Wittenberg, 
wurde  daselbst  adjunct  der  philosophischen  facultät  und  1564  pro- 
fessor  der  matbematik  in  Jena^  kehrte  jedoch  1567  nach  Wittenbexg 
aurttek.  Uber  seine  Wirksamkeit  als  rector  der  magdeburgischen 
schule  ist  nichts  bekannt,  da  er  an  academische  müsse  gewöhnt 
sein  schulamt  nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  versah,  so  wurde  ihm 
die  1575  erbetene  entlassung  gern  gestattet  er  wurde  1575  Pro- 
fessor der  geschichte  in  Frankfurt  und  1579  in  Heidelberg;  von 
hier  1580  entlassen ,  weil  er  die  Unterschrift  der  formula  concordiae 
verweigerte,  erhielt  er  eine  professur  in  Altorf,  wo  er  am  12  mal 
1599  starb. 

Unter  Hilderich  trat  der  nachfolger  des  cantors  Gallus  Dressler, 

Leonhart  Schröter  aus  Torgau,  ein,  dessen  vier-  und  mehr- 
stimmig bebandelte  lateinische  kirchenhymnen  zu  den  besten  ton- 
werken jener  zeit  gehörten. 

(fortsetsnng  folgt.) 
GnSSTBKÜNDfl.  H.  HOLSTeiK. 
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(3.) 

B£T&ACHTUNG£N 
ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortBetsnng.) 


2.  Die  bedeutäamkeit  des  Wortschatzes  und  die  Sprach- 
forschung.* 

Bei  allem  ästhetischen  erkennen  bandelt  es  sich  zuvörderst  um 
ein  verstehen  des  wesens  oder  der  idee  aus  der  form, 
wortkörper,  aus  denen  nicht  die  sie  beseelende  idee  mehr  oder  min- 
der klar  hervorleuchtet ,  können  nicht  unter  den  begnii"  von  kunst- 
gebilden  fallen,  ßo  brauchbar  sie  auch  fiLr  das  rein  geistige,  logische 
erkennen  sein  mögen,  wertlos  sind  sie  für  den  ästhetiker,  dem  es  ja 
nidit  auf  den  geistigea  geiMt  als  solclieii  ankommt,  sondern  der 
ihn  nnmittelbar  in  Miner  sinnlichen  darsteUang,  in  seiner  verkOr* 
pemng  anschauen  nnd  geniessen  will/  daraus  ergibt  sich  als 
erste  foiderung,  dass  die  spraehgebilde  nicht  bloss  ihre  hergebraehte, 
durch  menschliche  ttbereinkunft  festgestellte  bedentung  haben» 
sondern  dasz  sie  wirklieh  bedeatsam,  ausdrucksvoll  seien, 
dasz  sie  in  ihrer  formgestaltung  ihr  inneres  leben  dar- 
legen« 

Dieses  innere  leben  aber  musz  als  herzschlag  der  Volksseele 
empfunden  werden  kdnnen,  das  wort  musz  tdch  als  offenbarungsform 

des  Volksgeistes  ausweisen,  die  einem  fremden  Wortschätze  ab- 
{^lelernten  und  nachgebildeten  sprachformen  sind  dem  volksgemüte 
unzugänglich  und  büszen  mehr  oder  minder  ihre  bedeutsamkeit  ein. 
sprachen,  die  sich  ununierbrochLn  nm  heimischem  stamme  ent- 
wickelt haben,  lassen  das  dem  werte  zu  gruiidelief_reude  anschauimgs- 
bild  reiner  und  klarer  zu  tage  treten  als  abgeleitete  spraolien,  die 
das  erbteil  einer  untergegangenen  fremden  cultur  übernommen 
haben,   zu  den  letzteren  gehören  die  romanischen  oder  modem- 


*  der  Verfasser  glaubte  ein  recht  su  haben,  in  dieser  betraciitang 
auf  dinge  aurSdimluiinaien,  welebe  für  die  mehrsabi  der  philoIogen  su 
den  altbekannten  gehören,  denn  als  factoren  einer  ästhetischen 
sprachbetrachtnng  geltend  gemacht,  treten  diese  altbekannten  dinge 
in  ein  ganz  neues  licht,  zudem  aber  galt  es  bei  dieser  betrachtung, 
im  8iM«hlii8S  an  die  frage,  wie  die  smehe  heate  von  unseren  Volks- 
genossen empfanden  wird,  auf  die  pttdagoflsehe  Verwertung  der 
Wortbedeutsamkeit  hinzuweisen,  der  Verfasser  hofft  manchen 
amtagenossen  einen  dienst  zu  erweisen,  wenn  er  in  diesem  abschnitte 
niebi  bloss  einselne  winke  fSr  den  dentseben  Unterricht  gibt,  sondern 
anch  den  veriueb  macht,  eine  methodik  derjenigen  spr achwissea- 
schaftlichen  rtTdimente  anzubahnen,  die  etwa  einem  primaner  fies 
gymnasiums  zu  einem  ersten  eindringen  in  die  eigentlichen  herzkammern 
der  spräche  verhelfen  können,  dabei  mag  denn  eine  ganz  kurze  über- 
sieht  fiber  das  heute  sicher  gestellte  material,  welehes  bei 
einer  solchen  elementaren  ij elehnuig  SUT  vsrwenduDg  kommen  dftrftet 
manchem  leser  willkommen  sein. 
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lateinischen  Bprachen,  zn  den  ersteren  rechnen  wir  die  germanische 

ßprachenfamilie. 

Jedem  Deutschen  kommt  die  bedeutsam keit  der  scharf  gezeich- 
neten wortbilder  hartnäckig,  halsstarrig  zum  bewustsein;  der 
ungelehrte  Franzose  findet  nichts  anschauliches  in  den  entsprechen- 
den ausdrücken  obstinc,  opiniätre.  der  Franzose  weisz,  was  une 
insulte,  une  avanie,  une  injure  ist,  aber  diese  Wörter  verraten  ihm 
nicht  die  geheimnisse  ihrer  ursprünglichen  kraft  und  bedeutsamkeit, 
weil  ihm  die  wortstäuime  uiikeDntlich  sind,  während  uns  DeuUcben 
eine  beschimpf  ung,  eine  belei  J ig ung  sofort  meldet,  dasz  je- 
mand ein  schimpf  angethan,  ein  leid  zugefügt  wird.  —  Wir  wollen 
damit  keineBwegs  b^upten,  daes  der  französischen  apradie  in  folge 
der  abscUeifüng  altrömischer  wortformen  die  poetische  Wirksamkeit 
▼erloren  gegangen  sei.  denn  diese  httngt  nicht  aUttn  von  der  hier 
in  frage  kommenden  dnrchsichtigkeit  des  wortmaterials  ab,  sondern 
wird  auoh  durch  andere,  sehr  wesentliche  momente  bedingt,  die  wir 
spSter  erörtern  werden,  auch  bleibt  trotx  allem  Wechsel  des  klanges 
und  Sinnes  selbst  in  einer  spräche  wie  der  französischen  immer  noch 
ein  ansehnlidier  rest  der  alten  bedeutsamkeit  übrig ,  wie  denn  ima» 
gination  ebenso  sehr  dorch  image  ein  licht  erhält  wie  ei  n  b i  1  d  angs- 
kraft  durch  bild.  awar  absurdit6  ist  nicht  so  sprechend  wie  un- 
sinn,  Widersinn,  aber  auch  das  französische  kennt  ein  non-sens. 
das  verbum  se  rappeler  quelque  chose  sich  an  etwas  erinnern, 
gibt  vollen  aufschlusz  darüber,  das/  es  von  düm  bilde  des  zurück- 
rufens  ausgeht,  wenn  auch  scharfsin n  ,  v  ei  ^,1  andesschörfe, 
einsieht  (von  sehen)  verständlicher,  bedeutungsvoller  sind  als 
sagacite  oder  perspicacite,  so  läszt  doch  penetration  (von  pen4trer, 
eindringen)  überaus  klar  in  die  tiefe  seiner  bcdeutung  schauen:  auf 
geister,  die  an  der  Oberfläche  haften,  ist  es  nicht  anwendbar,  l'abru- 
tissement,  die  stumpfsinnigkeit,  rohheit  knüpft  deutlich  ge- 
nug an  la  brüte,  brutal,  abrutir  an,  um  sich  als  vertier  ung  em- 
pfinden zu  lassen,  vgl.  unser  fremdwort  brutalitätastatistik.  instant, 
moment  stehen  an  deutlicbkeit  weit  zurück  hinter  augenblick, 
aber  anch  der  Fransose  gebraucht  ein  drastisches  clin  d'oeO. 

Gleichwohl  nimmt  der  deutsche  wertschätz  hinsichtlich  einer 
ftlr  die  poesie  gflnstigen  bedeutsamkeit  offenbar  eine  weit  höhere 
stufe  ein  als  der  französische ,  und  nicht  ohne  grund  hat  nach  einer 
trüben  zeit  der  yerwelschung  der  sSnger,  der  die  wacht  und  liefe 
der  deutschen  spräche  in  schwungvollen  oden  wieder  zu  ehren  brachte, 
die  nrsprflnglichkeit  dieser  spradie  yerherlicht. 

dasz  keine,  welche  lebt,  mit  Deutschlandd  spräche  sich 

in  den  sn  kühnen  Wettstreit  wage! 

sie  ist,  damit  ich^s  kurz,  mit  ihrer  kiafl  SB  sage, 

an  manigfalter  tiranlage 

zu  immer  iieaer  und  doch  deutscher  wendung  reich; 

ist,  was  wir  selbst  in  jenen  grauen  jähren, 

da  Tacitns  nas  forsclite,  waren, 

gesondert,  nogemischt  und  aar  sich  selber  gleich. 
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Für  unsere  Jungen  dichter,  die  vor  allem  den  angestammten  wert 
der  deutschen  zunge  erkennen  sollten,  kann  in  dieser  beziehung  nichts 
lehrreicher  sein  als  eine  vergleicbimg  französicher  vocabeln,  zu  deren 
tieferem  Verständnisse  eine  gelehrte  bildung  erforderlich  ist,  mit 
unseren  sinnvollen  worten,  deren  lautbilder  sofort  in  die  äugen 
springen,  man  stelle  z.  b.  nächtlich,  nacht  (nocturnus,  nox) 
( ineiseits,  nocturne  und  das  scheinbar  weit  abliegende  nuit  ander- 
seits, oder  Unmensch  und  monstre",  menschenfreund  und  pbi- 
lanthrope  gegenüber.  —  Derbruch  m  der  reclien  stunde,  sein  wort 
brechen  und  zerbrechlich  geben  schon  eiuem  deutschen  kinder- 
kopie  ihre  Verwandtschaft  kund,  während  keinem  französischen  volks- 
Schüler  einfallen  wird,  la  fraction,  enfreindre  nnd  freie  (engl,  frail, 
Ui.  fragilis)  in  ihre  spraebliclie  und  geis^e  beziehong  zu  einander 
sn  Mken.  denn  das  lateiniselie  fhingere,  brechen,  iat  suftUIg  genug 
durdi  rompre,  casser  verdrängt,  und  sein  begriff  wird  deshalb  auch 
nidit  in  fragment,  bmcbstack,  firactnre,  beinbmcb,  bestimmt  heraus- 
gehört —  Wie  sinnig  gibt  femer  das  wofl  spinne  schon  für  sich 
das  ihema  zu  dem  reizenden  gedichie  von  Hebel  an*  das  spinnli  ist 
die  kleine,  kunstreiche  Spinnerin: 

es  macht'«  so  subtil  und  so  nett, 
i  wott  nit,  assi'«  a'baapeln  hätt*. 

hiervon  sagt  dem  Franzosen  seine  araign6e  (lat.  aranea,  griech. 
dpdx'VTl)  nichts.  —  Wie  offenkundig  bezeichnet  die  winde  die  seltsam 
gewundene  linie  ihres  Wachstums j  das  entsprechende  liseron  ist 
nur  die  kleine  lilie.  —  Der  giftige  fingerhut  läszt  an  deiitlichkeit 
nichts  m  wünschen  übrig,  während  la  digitale  wieder  den  lateini- 
schen ausieger  verlangt,  um  mit  dem  ganz  anders  klingenden  doigt, 
finger,  oder  auch  mit  de,  fingerhut,  in  einklang  gebracht  zu  werden.  — 
Oberhaii{)t  (des  Staates,  der  kirche)  bietet  uns  ein  überaus  klares, 
treffendes  bild;  der  fran/ö^^ische  chef  läszt  sein  etymon  Cüput  nicht 
wieder  erkennen  und  lai  in  seiner  ursprünglichen  bedeutung  kopf 
ganz  veraltet  j  ein  mann  aus  dem  volke  wird  den  vielsagenden  Zusam- 
menhang kaum  ahnen,  weil  ihm  nur  nodi  tdte  gelftufig  ist  —  Ebenso 
hslte  man  das  gemeinverst&ndliche,  greifbare  wort  augenschein- 
lieh dem  französischen  6videmment  entgegen,  das  nur  auf  den 
kenner  der  lateinischen  spräche  anschaulich  wirken  kann,  oder  man 
stelle  ezistence  dem  deiktiscb  lebendigen  ausdrucke  dasein  oder 
dem  klar  anschaulichen  Yorhandensein  gegenfiber.  werden  doch 
in  dem  letzteren  vorstellungsbilde  die  dinge  Tor  den  bänden  aus- 
gehreitet gedacht,  dasz  diese  gleichsam  nur  zuzugreifen  brauchen,  oder 
man  vergleiche  sublime  und  erhaben,  gegenüber  dem  ersteren,  das 
als  wortbild  dunkel  bleibt ,  weil  es  kein  licht  aus  dem  französischen 
Wortschatze  selbst  erhält,  erscheint  uns  das  entsprechende  erhaben 
lichtvoll  und  beziehungsreich,  es  klingt  unverkennbar  an  erheben 
an,  das  wir  auch  in  übertragener  bedeutung  gebrauchen ,  und  un- 
willkürlich hält  unser  Sprachgefühl  es  mit  erhebend  zusammen, 
wenn  es  auch  ursprünglich  hiermit  nichts  zu  thun  hat.  die  beiden 
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begriffe  erhaben  nnd  erhebend  sind  durch  die  sprachlich-geistige 
attraction  für  unsere  vorstellang  eng  verknüpflk.  das  erhabene  ist 
nicht  blosz  das  hohe ,  das  über  das  gewohnte  masz  hinausgeht ,  es 
idt  auch  das  erhebende,  dem  gegenüber  der  menscbengeist  zuerst 
sich  klein  dünkt,  um  sich  dann,  durch  dasselbe  erhoben,  grosz  zu 
fühlen/*  und  um  mit  einigen  begriffen  aus  dem  sittlichen  gebiete 
diese  belege  nbziischlieszen ,  mit  welcher  einleuchtenden  Wahrheit, 
mit  welchem  unverbüllten  ernste  reden  gotteslästerung,  blut- 
schände,  blendwerk,  brandmarken!  blaspbdme  aberweist 
auf  die  freradartifre  griechische  gedankenweit  zurück;  inceste  ist 
unkenntlich  geworden,  weil  das  darin  liegende  lateinische  castus, 
keusch,  sonst  zu  chaste  geworden  ist;  auch  die  wortatämme  von 
illusion  oder  fantasmagorie  und  stigmatiser  liegen  im  französischen 
nicht  zu  tage,  unser  kräftiges  wort  brandmarken  wird  man  oft 
am  besten  durch  fl6trir  wiedergeben,  aber  das  bild  des  welkmachens, 
entsteUens,  wdehes  di^es  französische  Ytcact  entfatt]t,  ist  weniger 
schlagend  nnd  bedeutsam  als  dasjenige ,  welches  wir  der  alten  sitte 
entlehnen,  den  Verbrechern  durch  einbrennen  eines  scblflssels  in 
wange  oder  stim  ein  erkennungszeicben  anzuheften,  der  yemrteflte 
frevel  ist  damit  nidit  nur  als  ein  entstellender,  sondern  auch  als  ein 
schmerz  und  sofaimpf  bereitender,  gleichsam  als  ein  kainszeicben  hin- 
gestellt. »  Ebenso  wenig  kommt  die  stammbedeutung  von  sinedre, 
aufrichtig,  content,  zufrieden,  scandale,  anstosz,  zum  allgemdnen 
Verständnisse,  aufrichtig  dagegen  erinnert  jedermann  an  auf- 
recht, an  richtig  und  deutet  ersichtlich  auf  den  gr  ad  sinn  des 
offenherzigen  hin.  in  seiner  alten  bedeutung  gerade,  in  die  höhe 
gerichtet,  kommt  es  noch  bei  Luther  vor  (prediger  7,  30):  'ich 
habe  gefunden,  dasz  gott  den  mensehen  hat  au frich  tig  (d.  b.  grade, 
aufrecht)  <:''ernrirht;  aber  sie  suchen  viele  künste  (d.  b.  ränke)'.  die 
alte  j^edfinkenverbindung-  des  kohelet  tindet  ihren  trefienden  aus- 
druck  in  der  sinnvollen  Übertragung  des  deutschen  wertes  auf- 
richtig auf  eine  gesinnung,  die  sich  von  den  kunstgriffen,  den 
Schleichwegen  und  winkelzügen  der  falschheit  fern  hält,   im  eng- 


"  vgl.  Carrieres  ästbetik,  2e  aufl.  1  s.  133:  ^übor  jene  unlust  im 
gefuhl  eigner  kleinheit  uDd  hinschwindender  Dichtigkeit  triamphiert  die 

last  über  die  erh^hnng  und  erweitemag  unseres  wesens  in  der  anschan- 

Tin?  r!er  grosze,  in  welcher  sich  uns  das  unendliche  darstellt.'  —  "Wir 
küuuen  diesen  geistvollen  und  feinfüliiiffen  anwalt  des  schönen  und 
guten  niebt  eitleren,  ohne  anf  seine  honen  yerdienste  um  die  XBthetIk 
der  ("[u  ai  he  hinzuweisen,  hat  er  doch  die  macht  der  phantasie  in  der 
epraclibildung  gebührend  betont  und  sein  werk  über  die  kiinst  im  zu- 
sammenhange der  cultnrentwickelung  mit  der  darsteliimg  jenes  ersten 
Torhistorischen  weltalters  begonnen ,  in  welchem  durch  mythologie  und 
apraehe  die  grundlage  für  poesie  und  bildnerei  bereitet  wird,  und  ge- 
zeigt, ^vie  hier  der  künstlcrisohc  nnd  der  wissenschaftliche  trieb  noch 
gemeinBam  arbeiten,  die  antdämmernde  poesie  und  phiiosophie  der 
menschheit  noch  dariu  aufgebt,  das  wort,  das  bilil  zu  prägen» 
das  den  gedanken  Tersinnlicht.  man  aiehe  hierfiber  anch  in  seiner 
Ksthetik  den  absehnitt:  sprach-  nnd  sagenbildnng  I  s.  482^  606^ 
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lischexi  aber  ist  das  sächsische  upright  packender  und  volkstümlicher 
als  das  romanische  sineere.  und  wie  schön  sprieht  das  wort  Zu- 
friedenheit zum  herzen  unseres  volkes  mit  meinem  vernehmbaren 
anklang  an  den  frieden  einer  genügsamen  seele!  wie  faszlich  ist 

endlich  das  moralische  ärgemis  mit  dem  woi*te  anstosz  als  ein 
widerwärtiges,  unheilTones  hemmnis,  gleichsam  als  ein  auf  der 
lebensptrasze  liegender  stein  versinnlicht,  der  manchem  mitwanderer 
zum  schaden  oder  falle  gereichen  kannl 

Aber  auch  diejenigen  sprachen,  die  sich  wie  die  deutsche  einer 
organischen  entwicklung aus  einheitlichem  und  heiniatlichem  stamme 
rühmen  können,  enthüllen  nicht  alle  in  demselben  grade  die  be- 
deutungsvollen beziehuDgen  ihrer  Wortschätze,  auch  im  neuhoch» 
deutschen  ist  die  bedentsamkeit  der  spräche  vielfach  erblasat  und 
▼erwischt,  warum  scheint  nns  das  wort  alt  nicht  so  sprechend  nnd 
lebendig  so  sein  als  betag  t,  bejahrt?  weil  nns  dort  der  achlttssel 
zu  dem  yorstellungsbilde  fehlt,  den  das  wort  birgt,  wtthrendhier 
ein  concreter  hinweis  auf  die  anmme  durchlebter  tftge  und  jähre  ge- 
geben ist  jenes  wort  verUdt  sich  sn  diesen  beiden  wie  sagadt6  zu 
Penetration,  wie  instant  su  din  d*oeü  oder  wie  das  englische  sinoere 
SU  upright. 

Doch  selbst  bei  vollkonunener  erkennbarkeit  des  wortbildea  ist 
oft  das  Märe  bewustsein  der  ursprünglichen  bedeutung  geschwun«- 
den.  dies  ist  um  so  mehr  der  fall,  je  geläufiger  und  alltäglicher  uns 
ein  ausdruck  geworden  ist,  oder  je  mehr  sich  ein  wortbegriff  all- 
mählich dnrcli  erweiterung  oder  yerengcriing  von  seiner  alten  grund- 
lage  entfernt  hat.  worte  wie  beweisen,  bewähren  ledtn  für  sich 
selbstverständlich  genut:,  nnd  doch  wird  es  für  die  meisten  unserer 
Volksgenossen  keine  überflüssige  bemerkung  sein,  dasz  das  erst- 
genannte wort  ein  bestimmtes  zeigen,  ein  weisen,  ein  vor  die 
äugen  führendes  darthun  ausdrückt '^  das  zweite  ein  wahrmachen, 
ein  bewahrheiten.  —  Nur  die  früher  übliche  Schreibung  ein  bis- 
chen bewirkte,  dasz  man  diesen  ausdruck  nicht  mehr  in  der  alten 
sinnlichen  bedeutung  ein  biszchen,  ein  kleiner  bissen  (von 
beiszen,  wie  im  englischen  not  a  bit)  wieder  erkannte*  freOioh  muate 
ja  audi  diese  Sprachempfindung  zurttchtreten,  weil  der  begriff  auf 
hunderterlei  dinge  ausgedehnt  wurde,  bei  denen  es  sich  nicht  um 
ein  beiszen,  ein  verzeluen  handelte  —  ein  bissele  lieb',  ein  biesele 
treu'l  —  Bloss  die  herkömmliche  ausspräche  unseres  allein  und  des 
englischen  alone  ei^lärt  es,  dasz  wir  nicht  mehr  die  kraft  fohlen, 
mit  welcher  diese  ausdrucke  den  begriff  der  ein  zahl,  der  Verein- 
samung geltend  machen,  denn  gedacht  sind  sie  als  all-ein,  all- 
one:  das,  was  ganz  oder  yöllig  nur  als  eins  anzusehen  ist,  das, 

dasselbe  gilt  von  dem  englischen  to  demonstrate  erweisen  dar- 
thun. bei  Cicero  lesen  wir  noch  aliqnid  digito  d^aonsttare  auf  etwa» 
mit  dem  fioger  hinzeigen,  eine  demonstration  ohne  veranechau» 
liehnog  entspricht  nicht  ihrem  begriffe. 
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wozu  kein  zweites  hinzukommt,  ebenso  wird  die  tiefe  bedeutsam- 
keit  des  englischen  verbums  utone,  versöhnen,  sehr  verdunkelt 
durch  dit!  jetzige  ausspräche,  welche  kaum  raten  läszt  auf  die  quelle 
des  wertes  at  oiie,  auf  einem  punki,  eines  sinnes,  ei nig.  die 
Versöhnung  vereinigt  ja  die  entzweiten,  macht  sie  wieder  eins, 
wie  man  aber  denken  sollte,  man  müsse  eine  in  einig,  vereinen, 
an  eins  her  aashören,  so  U(nt  bestimmt  genag  das  £ahl  wort  zwei 
hervor  aas  entzwei,entzweinng,  zweifei.  wer  zwttfelt  nimmt 
stellang  zwischen  zwei  entgegengesetzten  punkten,  iür  deren  einen 
er  sich  entscheiden  sollte«  dem  lateinischen  dubiam,  woraas  das 
französische  doate,  das  englische  doubt  ihre  erklftrong  finden,  liegt 
ebenfalls  duo,  zwei,  zu  gründe,  die  bedeutung  von  entzwei  aber 
kann  sich  nur  durch  das  dem  alten  enzwei  seltsam  beigefügte  t  dem 
aUgeineinen  Verständnisse  entzogen  haben,  es  meint  nicht«  anderes 
als  i n  z  w  e  i  teile,  wie  das  englische  in  two.  —  Das  englische  al ways 
ist  deutlich  genug:  allewege,  wie  noch  die  Luthersche  bibel* 
Übersetzung  statt  immer  sagt,  und  doch  musz  man  den  Engländer, 
der  es  ausnahmslos  im  zeiilichi'n  sinne  zu  nebraen  gewohnt  ist,  erat 
daran  erinnere,  dasz  es  vom  räumlichen  Verhältnisse  auf  das  zeit- 
liche übertra<ren  Ist.  auch  dieses  adverb  bestätigt  also  wie  manche 
andere,  dasz  es  der  alten  anschaulichen  Wortschöpfung  ebenso  wie 
der  bildenden  kunst  um  die  räu  mliche  darstellung,  um  das  neben- 
einander der  dinge  zu  thun  ist,  dasz  sie  dagegen  das  nach- 
e  1 11  a  n  d  er  derzeit  rmfaiigs  nur  durch  räumliche  bilder  andeutet.  — 
Auch  uucicr  künftig  boUte  vor  jedem  inisverständnisse  gesichert 
sein,  wird  doch  jedermann  das  Substantiv  ankunft  zu  dem  verbum 
ankommen  stellen,  and  doch  lohnt  es  sich,  auf  die  bedeatsamkeit 
des  Wortes  besonders  aufmerksam  za  machen«  die  zakonft  ist  die 
kommende  zeit,  des  Bnglfinders  time  to  come;  nicht  blosz  der 
dichter  leiht  der  zeit  einen  rascheren  oder  langsameren  schritt, 
anch  wir  fassen  ihre  bewegung  in  einem  dem  mensohenleben  ent- 
lehnten bilde  als  ein  kommen  and  gehen  (Vergangenheit  von 
gehen;  past  von  to  psss,  vorübergehen),  and  so  könnte  man  ganze 
bücher  mit  Worterklärungen  füllen,  die  nicht  etwa  aaf  ein  allseitiges 
logisches  Verständnis  der  begriffe  abzielen,  sondern  nar  nachweisen 
üollen,  wie  die  bezeicbnungen  unmittelbar  aus  dem  wesen  der  dinge 
und  der  Verhältnisse  selbst  herausgewa^sen  sind,  solche  erörte- 
rungen  aber  würden  immer  aufs  neue  zeigen,  wie  viel  wir  stets  noch 
an  dingon  2u  lernen  haben,  die  uns  längst  mundgerecht  wurden  und 
die  wir  für  sonnenklar,  für  vollständig  von  uns  erfaszt  ansahen. 

Was  aber  für  die  dermalige  abschwächung  der  alten  bedeut- 
samkeit  mehr  noch  ins  gewicht  f?ilU  als  die  eben  berührten  punkte 
ist  dies:  die  späteren  entwicklungsstufen  der  spräche,  auf  denen  die 
alten  wortformen  eine  manigfache  Umgestaltung  und  Zerrüttung  er- 
fahren haben,  lassen  oft  gar  nicht  oder  doch  nur  in  dürftigen  um- 
rissen den  ursprünglichen  Zusammenhang  des  lautlichen  steifes  und 
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der  Wortbedeutung  erkennen,  den  die  froheren  atofen  der  spräche 
noch  mit  ungetrübter  kl  arbeit  offenbaren,  um  der  dichterischen 
phantasie ,  die  bei  der  Wortschöpfung  mit  im  spiele  war,  zu  folgen, 
bedürfen  wir  den  beistand  der  Sprachforschung,  welche  an  der 
hand  der  geschichtlichen  entwickiung  der  spräche  die  wortgebilde 
auf  ihre  ehemalige  ungeschwächte  form  und  auf  ihre 
mteste  bedeutung  zurückführt,  wie  oft  uns  der  ursprüng- 
liche sinn  eines  ausdrucks,  eines  namens  unkenntlich  geworden  ist 
wegen  der  im  laufe  der  zeit  eingetretenen  formveränderungen,  wollen 
wir  zunächbt  nui  durch  einige  beispiüle  klar  machen,  nicht  jeder 
findet  in  dem  Gretchen  die  Margarita  oder  perle  heraus,  noch 
weniger  vermutet  man  hlntor  dem  Traudchen  eine  Gdrtr&d,'d;  i. 
eise  Speerjungfrau ;  hinter  dem  Stoffel  den  Gbrietophoros  oder 
Christüsträger,  den  arbeber  mid  beiden  der  anmutigen  legende,  man 
iat  ttberrascht,  dasz  unser  Steffen  einer  kröne « einem  8  tepbanos 
gleichwertig  ist,  dasz  unsere  Bertha  mit  dem  englisehen  brigbt, 
dem  angeUiebsiscben  berbt  verwandt  ist  und  die  glänzende,  lench- 
tende  bedeutet  (mittelhochdeutsch  noch  B^rhte),  dasz  Adelbert 
und  Albreebt  der  durch  adel  oder  geschlecht  glänzende  heiszt.  — 
Oder  wer  erkennt  in  dem  vornehmen  englischen  1  o  r  d  den  patnaroba- 
lischen  brot Spender,  der  seine  knechte  beköstigt ,  wenn  er  das 
wort  nicht  in  den  altenglischen  formen  loverd ,  Ihoaverd ,  laeverd, 
laferd  zu  gesiebt  bekam  und  bis  in  das  angelsächsische  zurück  ver- 
folgte, wo  es  hläford  (hläf-veard),  brotwart,  heiszt?  (engl,  loaf,  laib 
brot).  bietet  doch  auch  der  name  lady  in  seinem  angelsächsischen 
originale  uns  nicht  das  bild  eines  fashionablen  glanzes,  sondern  einer 
häuslichen  geschäftigköit,  ein  familienidyll,  bei  dem  uns  Wertbers 
Lotte  vorschwebt:  die  hlaefdige  ist  die  b  ro  tv  er  teilerin.  —  Wem 
möchte  es  beikoimnen,  in  Worten  wie  gescheuk,  schenke, 
schenke!  nicht  etwa  zufällige  ähnlichkeit  deä  lautüa,  bonderu  wirk- 
liche begriffsverwandtschaft  zu  vermuten?  und  doch  scheint  der 
stamm  des  wortes  schenke!  derjenige  zu  sein,  aus  dem  die  bier. 
schenke  und  das  gesohenk  abgezweigt  sind,  die  willkommenste  gäbe 
nemlicb,  die  man  dem  gastfreunde  darbrachte,  war  der  labende 
gerstensaft,  den  man  ihm  einschenkte,  so  ist  das  schenken,  das 
der  mnndschenk  yerri<ditet,  das  primitive;  schenken  im  sinne  von 
begaben  ist  daraus  abgeleitet,  die  schenkeiförmige  rOhre  des 
gefitozes  aber,  aus  dem  man  schenkte,  gab  das  wort  für  den  schenk- 
krug  (angelsächsisch  scsenc,  kanne  von  scanca^  knochenröhre,  Schen- 
kel), und  bei  einem  anschaulichen  bilde  des  kredenzens  ist  es  gerade 
diese  form  der  ausguszröhre,  die  sich  bedeutsam  abhebt,  in  ihr  einen 
Schenkel  oder  einen  hohlen  knochen  zu  sehen,  dazu  gehört  nicht 
mehr  phantasie  als  wenn  wir  die  an  einen  solchen  Schenkel  sich  an- 
legende rundung  dos  geföszeg  einen  bauch  nennen. 

Also  ein  zurückgehen  auf  das  fremde  oder  heimische  urbild, 
auf  die  alte  form  des  wortes,  sei  es  im  mittelhochdeutschen,  sei  es 
im  althochdeutschen,  oder  in  der  ältesten  noch  erhaltenen  gestalt 
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unserer  muttersprache,  dem  gotischen  des  vierten  jalirbonderis,  löst 
uns  gar  oft  die  rtttsel,  zeigt  uns  die  jetzt  verwitterten,  Terbliohenen 
dicbterfarben  in. der  alten  frische,  ähnlich  wie  bei  wonne,  wange 
ist  dies  der  fall  bei  strahl,  die  alten  Deutseben  nannten  den  pfeil 
str^la,  und  später  wurde  das  wort  auf  die  gescbosse  der  sonne  über- 
tragen, <]rewis  eine  hochpoetische  anschauung!  —  Über  die  auffa^^t^ung, 
die  dem  namen  der  heu  sehr  ecke  m  gninde  liegt,  ^Vijt  uns  das 
altdeutsche  scricchan,  springen,  au.-kunft.  das  tier  ist  der  mato- 
SCrSch,  der  hüpf  er  der  matte,  der  englische  grasshopper.  auch  die 
deutung  des  wortes  erschrecken  ergibt  sich  uns  aus  dem  ver- 
loren gegangenen  concretum.  der  schrecken  macht  den  menschen 
jählings  aul'fabien,  wie  auch  daö  eiiglisciic  tostartle,  er.scbrccken, 
erbeben,  von  dem  sinnenfälligen  to  start,  stutzen,  auffahren,  gebil- 
det ist  —  Ergötzen  bat  die  alte  bedeutsamkeit  Iftngst  eingebüszt, 
denn  mit  ehien  götsen  können  und  dürfen  wir  es  nicht  in  zasammen- 
bang  bringen,  das  tttere  ergetzen  aber  zeigt,  dasz  es  ein  facti- 
ttvom  ist  zu  erg6^^en,  vergessen,  daes  es  vergessen  macben  be- 
deutet, ein  tragischer  zng  in  der  geschichte  unserer  spräche!  so 
wie  das  menscboileben  einmal  bestellt  ist  mit  seiner  endlicfakeit  und 
nnvollkommenheit,  können  wir  uns  nur  eigetsen,  wenn  wir  uns  selbst 
und  unseren  kummer  yergessen  1 

und  iat  der  sehmen,  tun  den  es  weint, 

dem  herzen  noch  so  heilig,  — 
der  vogel  siugt,  die  sonne  soheint, 

vergessen  ist  er  eilig. 

eben  denselben  lautwandel  erfuhr  erlöschen,  mittelhochdeutsch 
erloschen,  das  auf  die  germanische  wurzei  leg  zurückweist,  wissen 
wir  jetzt,  dasz  erl5scbeii  eigentlich  sich  legen  heiszt,  so  tritt  uns 
mit  dem  also  gedeuteten  worte  lebhaft  die  Vorstellung  der  steigen- 
den und  sinkenden  flamme  vor  die  seele.  wenn  wir  aber  vom  löschen 
unseres  durstes  reden,  so  gilt  uns  dieser  als  eine  innere,  verzehrende 
glut,  oder  gleichsam  als  ein  hitziger,  sich  gegen  unser  leibliches  Wohl- 
behagen erhebender  rebell,  den  wir  zur  ruhe  bringen  wollen,  ebenso 
liegt  in  dem  englischen  Lo  allay,  lindern,  ein  deutlicher  auklang  an 
to  lay,  legen,  mögen  auch  romanische  formen  wie  allayer  oder  all6- 
ger  bei  der  bildnng  des  Wortes  mitgewirkt  haben,  die  volkstttmlicbe 
deutung,  die  sich  auf  das  angelsl^siselie  tiecgan,  niederlegen,  zur 
ruhe  bringin ,  grttndet^  war  für  die  aufEsssnng  des  begriffias  durch- 
schlagend. Zu  den  vielen  wortgebilden,  die  uns  heute  nicht  mehr 
sprechend  erscheinen,  obwohl  sie  es  noch  im  mittelalter  waren, 
gehört  auch  geweih.  im  mittelhochdeutschen  erscheint  das  geweih 
des  hirsches  als  gewige,  und  was  das  besagen  will,  meldet  uns  der 
noch  in  familiennamen  lebende  Wigand  oder  Weigand,  der 
kämpfer.  geweih  heiszt  demnach  kampfwaffe.  die  benennung 
ist  in  ästhetisohor  hinsiebt  wertvoll,  denn  das  majestätische  und 
kraftvolle  in  der  erscheinung  des  tieres  ist  wesentlich  durch  den 
eindruck  seiner  Terteidigung8wa#en  bedingt.  —  Wie  die  kenntnis  der 
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filtenti  wortform  dae  gold  deg  spraohschatses  gewümen  hilf!;,  zeigt 
ftber  wohl  am  deutlicbsten  das  wort  leichnam.  es  entspricht  dem 

althocbdentschen  worte  llhhin-amo,  lihhamo  (mittelhochdeutsch 
lichame).  llb ,  lieh  ist  leib  flciche,  in  englischen  m  und  arten  lieh), 
hämo  ist  hülle. der  ausdruck  hat  also  ein  entschieden  poetisches 
gepräge,  denn  er  bezeiebnet  den  körper,  gleichviel  ob  lebend  oder 
tot,  als  leibeshüUe  oder  leibliche  hülle,  ist  der  körper  eine 
hülle,  so  sohlieszt  er  einen  kern  ein ,  der  sich  wesentlich  von  dieser 
materiellen,  ihn  umgebenden  masse  unterscheidet,  so  ist  der  leib  als 
das  kleid  der  seele  gedacht,  das  beim  eintritt  des  todes  abgelegt 
■wird,  die  wunderbare  vei  knüpfung  der  seele  mit  ihren  körperlichen 
Organen  ist  unter  anschaulichen  bilde  einer  Umhüllung  oder 
umkleidniig  veraiuiiliciit.  das  kleid  aber  ist  an  sich  schon,  wie 
Paul  Geiliard  ehigt  'das  bild  der  aterblidikeit',  und  wenn  der  spätere 
spndigelttaiioh  das  deutscbe  wort  leidiBam ,  leiche,  ebenso  wie  das 
analoge  englisdie  oorpse,  eorse  anf  den  toten  körper  besehrftnkte, 
Bo  seigt  dies  eine  folgeriditige  begriffisentwiokinng.  nur  der  leick- 
nam  In  der  heutigen  bedeutnng  ist  der  k0rper  im  ansstWesdidien 
BiHDe  des  wertes,  abgestreift  von  dem ,  was  er  umbtlllte.  bei  dieser 
gelegteheit  wird  uns  übrigens  auch  klar,  'vnas  hemd  und  hämisch 
sagen  will,  wie  die-altaa  Sachsen  den  panzer  gudhamo,  kampfhtllle, 
nannten,  so  dient  nns  zur  Umhüllung  das  hemd,  dem  ein  gotisches 
hami|>i  entsprechen  würde,  das  spätlateiniscbe  camisia,  italienisoh 
camieifl,  franz.  chemise.  im  altnordischen  ist  hams  der  schlangen- 
balg,  was  aber  endlich  den  hämischen  angeht,  so  können  wir 
seine  bosheit  nicht  kräftiger  und  eindringlicher  hei'TOjhebcn  als  es 
durch  seinen  namen  geschieht,  er  ist  der  verschlossene  oder  ver- 
steckte, der  nicht  aus  sich  herausgeht,  wie  wir  trciiend  sagen, 
der  verhüllte,  der  offenen  kämpf  und  gehobenes  visier  scheut. 

Heyse  bemerkt  (system  der  Sprachwissenschaft  s.  100),  dasz  in 
'manchen  sprachen  der  Standpunkt  des  volkcbewu&tseins  und  der 
spräche  beständig  ein  phantastisch -poetischer  bleibt,  so  z.  b.  im 
arabischen,  wo  in  dem  worte  die'ursprtingliche,  sinnliche  bedeutung 
nie  ganz  Terloren  geht.'  er  sagt,  dasz  'bierin  das  überwiegend 
poe&be  element  nnd  die  büdeiiltUe  der  arabiseboi  spräche  liege, 
wären  wir  nns  obenso  der  nrbedentung  jedes  wertes  bewnst,  so 

1^  da«  wort  leieh  im  alten  sinne  lebt  noch  in  einem  ausdruck,  der 
in  manchen  gegendea  für  das  hühnerauge  gebraucht  wird:  leicbdorn, 
mundartlich  licbdoro.  die  batttrerhttrtimg  wird  treifeiid  als  ein  dorn 
im  fleische  1  ezeichnot.  vgl.  auch  im  englischen  das  provinzielle  lich- 
gate  (au eil  lych-gate)  kirchhofsthor,  das  in  der  modernen  belletriBtik 
wieder  elugang  gefunden  hat. 

dass  auch  das  wort  hfllle  früher  die  spesiellere  bedentnng  maotel» 
kleidnng  hatte,  ergibt  sich  ans  dem  ursprünglichen  sinne  der  redeosart 
'in  hülle  und  fülle*,  d.  h.  eigentlich:  in  kleidung  und  kost,  wer 
hülle  und  fülle  hat,  besitzt  alles,  was  zum  leben  nötig  ist.  der  alte 
gebrauch  des  worte«  fülle  aber  für  reichliehe  nabrnng  erinnert 
lebhaft  an  das  engUeclie  to  eat  oder  to  drink  one's  fill  sich  satt  essen» 
trinken  (bei  Shalcespeare  anoh  to  weep  one's  fill).. 
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würden  wir  unsere  ganze  spräche  nicht  minder  bildlich  finden;  wir 
haben  uns  aber  durch  gröszere  reife  der  abstractioa  ¥011  diesem  ainn- 
lichen  elemcnte  losgemacht.' 

Ein  mittel,  um  bei  aller  formabschleifung  und  lautveränderung 
wenigötens  die  erinnerung  an  die  urforni  des  Wortes  fest  zu  halten, 
könnte  im  englischen  die  seltsame  historische  Schreibung, 
die  sich  an  die  thatsächliche  ausspräche  nicht  kehrt,  bieten,  man 
schreibt  ja  psahn,  colonel,  knight,  während  man  sahm,  kumel,  nite 
spricht,  uuij  dum  geiprocheueu  nitc  küiinte  man  den  angelsächsischen 
cniht,  den  deutschen  kne  cht  nicht  wieder  erkennen;  dies  wird  mög- 
lich gemacht  durch  die  geschriebene  form  des  wortbildes.  doch  ist 
die  bergebrachto  historische  Orthographie  so  mangelbaft  tmd  incon- 
sequent  dnrcbgeftthrt,  dosz  die  Tonüge,  die  sie  in  maneheiL  ftllen 
durch  erhaUun>,^  der  spraehliohen  überUeferung  aofweiati  nidit  ent- 
fernt ausreichen  I  nm  sie  als  stichhaltige  gründe  gegen  das  prindp 
laatgemftsser  Schreibung  oder  gegen  phonetische  reformbestrebongen 
ins  feld  zu  führen,  ans  sewer«  abzugskaaal,  was  sQer,  von  andern 
aber  soor  oder  gar  shSr  gesprochen  wird,  ist  niemand  im  stände  das  ' 
altfranzösisehe  essuier,  wa&serabzug  oder  essuyer,  troclmen,  das 
lateinische  essttcare,  der  feuchtigkeit  berauben,  herauszufinden, 
ebenso  schlimm  sieht  es  mit  dem  homonymen  sewer,  tafeldecker, 
vorschneider,  aus.  hier  ist  die  Orthographie  geradezu  das  bindernis, 
in  ihm  den  suer  (von  suivre,  folgen),  also  den  follower,  diener, 
wiederzuerkennen.'^  das  ineinanderspielen  germanischer  und  roma- 
nischer formen  und  eine  grillenhafte  Schreibung  bewirken,  dasz  der 
englische  Wortschatz  mehr  als  ein  anderer  die  beiLilfe  der  etymologie 
zur  Wiederbelebung  alter  bedeutsamkeit  herauätordert.'^  der  Eng* 

^*  stark  maskierte  romanische  individnen  im  eaglisehen  wortsehatse 

fiiud  unter  andern  anch  to  acquaint  bekannt  machen,  vom  altfranz. 
acointer ,  dem  mittellatein.  adcognitare;  to  arraign  anklagen,  rom 
mlat*  arratiuiKire,  ad  ratiooeoi  ponere;  challenge  herausforderung, 
altlirs.  chalongC)  ital.  ealogna,  lat  ealumnU  TerleamdaDg,  beschuld iguug, 
herausforderung;  esquire  Schildknappe,  altfrz.  esquier,  neufrz.  ^cuyer 
▼om  lai.  scutum  schild  (ecutarius);  fair  Jahrmarkt,  altfrz.  feire,  neufrz, 
foire  Tom  lat.  feria  feier,  festzeit,  in  weicher  Jahrmärkte  gehalten  wur- 
den; feeble  schwach,  frz.  faible,  ital.  fievole,  yom  lat.  flebilis  be- 
weiaenswert,  jämmerlich;  fuel  brennstoff,  mittellat.  focaliam  (focas  herd, 
ital.  fuoco  fencr);  to  iuveigle  verleiten,  normannisch-franz.  enveogler 
verleiten,  bieadeu,  neufrz.  aveugler,  ital.  avocolare  (lat.  ab  —  oculas 
augenlos);  kerchief  tnch,  eigentlich  kopftuch,  altfrz.  couvrechef  von 
couvrir  und  chef  (caput);  leisure  masze,  altfrz.  Icisir,  neufn.  loisir, 
lat.  liccre  freistehen,  erlaubt  sein;  quinsy  halsbräune,  altengl.  squincy, 
sqainancy,  vom  lat.  synauclie,  erriech,  cuvcirx?]  (d^x^^v  die  keble  zu- 
schnüren); äcout  tipaiier,  aitirz.  escout  von  escouter  (ecouter)  horchen, 
lauschen,  ital.  aseoltare,  lat  ansoultare;  to  soar  aaffliegen,  empor- 
schweben, fr?;,  essorer  (essor  aufschwang),  provinziallsch  eisaurar  vom 
lat.  ex  und  aura  laft  (gleichsam  exaarare):  usher  thürstelier,  unter- 
lehrer,  altfrz.  ussier,  neufrz.  buissier,  mlat.  ostiarius,  vom  lat.  ostium 
thlir. 

für  die  ihatsache,  daaa  die  poesie  des  englischen  Wortschatzes 
trota  aller  formYerwittening  noch  heute  auf  die  empflUigliehkeit  ge- 
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länder  hat  keine  abnung  mehr,  dasz  in  dem  ihm  geläufigen  worte 
blush  das  plötzliche  erröten  derwaD;:^c  ursprünglich  als  auflodernde 
flamme  gedacht  ist.  im  angelsächsischen  ist  blyse  die  fackel,  blysan 
entbrennen  und  blysian,  erröten,  im  dänischen  heiszt  noch  blus  die 
fackel, blusse aber  entbrennen,  erröten.  —  Ebenso  ist  dem  Eng- 
länder der  poetische  glänz  von  window  fenster,  erblaszt,  das  im  alt- 
englischen  noch  windoge,  altnordisch  vindauga,  schwedisch  vindöga 
heiszt,  also  wind  au  ge.  poüsievoller  ist  freilich  noch  das  angel- 
sächsiäcbe  eag-duru,  das  äugen  tlior,  eine  benennung  für  das 
später  aus  dem  lateinischen  entlehnte  deutsche  fenster  (fenestra), 
der  wir  schon  im  gotisclieik  begegnen  (auga  —  daüro).  die  foDBter 
laden  das  ange  sich  nah  und  fem  zu  ergehen.  —  Das  adjeetiy 
wroih,  zornig,  weist  die  geschiebte  der  spräche  in  angelsSchsischer 
vnd  altslchsischer  form  yrftd  and  wr6d  nnd  in  den  bedentungen: 
gedreht,  gewnnden,  verdreht,  anf.  es  geh((rt  also  zu  dem  Terbnm 
writhe,  drehen,  der  sinnliche  begriff  ist  anf  eine  yerzerrang  seeli- 
scher zustände,  auf  leidenschaftliche  gemtttserregung  übertragen, 
bietet  doch  das  bild  des  zornerfüllten  menschen  einen  anblick  dar, 
der  zu  dieser  sinnverknUpfong  auffordert !  gehen  doch  die  schönen 
linien,  die  bei  ruhigem  gemfUszustande  das  gesiebt,  ja  ^en  ganzen 
körper  umschreiben,  unter  dem  einflusse  wilder  leidenschaft  verloren, 
der  zom  Iftszt  seine  spuren  in  häszlichen  verzeiTungen ,  äuszert  sich 
als  ein  krampf ,  der  die  natürliche  ?chnnhpit  entstellt.  —  Dasz  um- 
gekehrt das  schöne  in  eigentlicher,  wie  in  sittlicher  bedeutung  das 
harmonische  ist,  das  lehren  uns  die  scliicksale  des  englischen 
wertem  fair,  schön.'®  im  nTigelsächsischen  begegnen  wir  einem  fager, 
abd.  tagar;  in  der  gescbichte  der  Normannen  spielt  eine  hervor- 
ragende rolle  Harald  Harfagr,  d.  i.  schönhaar,  nun  könnte  unser 
hiermit  verwandtes  verbum  fegen  oder  das  altnordische  fojgja, 
reinigen,  zu  der  meinung  verleiten,  fair  sei  von  der  grundbedeutung 
rein,  makellos  ausgegangen,  aber  der  sinn  des  im  gotischen  ent- 
sprechenden fagrs,  passend,  zeigt  uns  den  richtigen  weg.  fagrs, 


bildeter  reclioen  darf,  könnten  die  stimmen  eines  Trench,  Boaworth, 
Oliphast,  Monia,  Skeat  n.  a.  aufgeführt  werden,  noch  mehr  aber  spricht 
daror  dts  lebhafte  interene  nnd  der  beifall,  mit  welchem  jene  leag- 

nisse  der  Sprachforscher  von  ihr^n  Inndsleuteu  aufgenommen  wurden.  — 
Hier  sei  es  gestattet,  an  die  warmen  worte  eines  amerikanischen  dich- 
ter» zu  erinnern.  Oliver  Wendell  Holmes  sagt:  'wben  I  feel  inclined 
to  read  poetry,  I  take  down  roy  dictionary.  the  poetry  of  words  is 
qnite  Hfl  heautiful  as  that  of  scntences.  the  author  may  nrrange  the 
gems  eöectively,  but  their  shape  and  Instre  have  becn  given  by  the 
attrition  of  ages.  bring  me  the  finest  simile  from  the  whole  ränge  of 
imaginative  writing,  and  I  will  ahow  you  a  tingle  word  wfaieli  conveyt 
a  more  profound,  a  morc  ,iccnr,ite,  and  a  more  eloquent  analorrv.' 

so  sagt  Carriere.  indem  er  eeine  grundanschauungen  zusammcn- 
faszt  (ästhetik  I  s.  XV;:  'das  gefUbl  vom  schönen,  ein  sinnlich  geistiges 
Wohlgefallen,  die  empfondeae  harmonie  von  innen-  nnd  anasenwelt, 
wird  dnrch  gegenstände  in  uns  erregt,  in  welchen  geiat  und  natur,  ge« 
danke  und  erscheinung  selber  in  ein  klang  sind.' 


Digitized  by  Google 


86 


Betrachtungen  über  die  poesie  de«  wortgohatze«. 


fair  stammt  aus  derr-elben  wiirzel  (fag),  die  wir  in  unserem  facti- 
tivum  fügen  wiederfinden,  wie  dieses  bedeutet  auch  das  an^^el- 
fcächsische  gefßgan  passend  geatalten,  passend  verbinden,  vgl.  im 
englischen  to  fay  und  to  fadge.  auch  fach,  fegen,  fug  und  fuge 
gehören  liierber.  wo  das  zu  einander  gehörige,  das  passende  zu- 
sammengeftlgt  wird,  da  wird  Ordnung  gestiftet,  da  kommt  alles  in 
das  richtige  fach,  da  wird  das  ungehörige  ausgefegt,  da  ei geben 
Biob  wohlgegliednrte  fugen;  wo  aber  die  bürgerliche  gesellschaft 
wohl  in  einander  gefügt  ist,  da  wird  alles  nach  fug  und  recht  (engl. 
ÜEkirlj)  entschieden,  fair  ist  also  nach  seiner  nrbedentung  das,  was 
passend  znsammengefügt  ist  doch  sagen  wir  nicht  an  viel,  oder  ist 
es  nicht  eine  kttnstelei ,  wenn  wir  in  dem  einfachen  werte  fiur  eine 
bestttttgnng  des  Ssthetbchen  lehrsatces  finden,  dasi  das  harmonisdie 
das  schöne  ist?  nidits  liegt  uns  ierner  als  der  Volksseele,  die  jene 
begriffsent Wicklung  vollsog,  eine  philosophische  betmchtong  oder 
eine  bestimmte  lehrmeinimg  zuzuschreiben,  deren  ausdruck  jener 
spraohgebraach  gewesen  sei.  der  hergang  war  einfach  folgender* 
schöne  dinge  wurden  oft,  wurden  Ton  vielen  ganz  richtig  passend 
genannt,  weil  sieb  ihre  zweckmSszige  beschaffenheit ,  ihre  passende 
gliederung  der  Wahrnehmung  aufdrängte,  je  öfter  man  aber  ver- 
anlassung fand,  diese  benennung  auf  gegenstände  anzuwenden,  deren 
Schönheit  um  so  mehr  in  die  äugen  fiel,  je  enger  sie  mit  ihrer 
zweckmöszigkeit  verknüpft  war,  um  so  mehr  trat  die  alte  bedeutung 
passend  zurück,  und  der  begriff  erweiterte  sich  zu  schön,  woran 
sich  die  bedeutung  bell,  rein  anschlosz  und  endlich  auch  billig, 
redlich,  denn  auch  dasjenige,  was  sich  in  die  sittliche  Ordnung 
nicht  fügt,  kann  iiiclit  fair  genannt  werden,  hätte  aber  diese  be- 
griffsverbindung  plutz  greifen  können,  wenn  nicht  ein  innerer,  wesent- 
licher Zusammenhang  zwischen  passend  und  schön  bestfinde,  den 
die  denkende  betraäitung  der  dinge  nachweist  und  auf  ein  gesets 
znrttekftthrt?  das  wahrhaft  passende  ist  das  mit  eich  selbst  ein- 
stimmige, das  einen  Widerspruch  seiner  einteln^  bestandteile  aus- 
schlieszt  nnd  deshalb  auch  ein  freies  Wohlgefallen  erregt. "  in  der 
baukonst  z.  b.  ist  nur  das  zweckmfiszige  schön,  denn  nur  dieses 
stimmt  mit  der  idee  ttberein,  die  zur  erscheinnng  gebracht  werden 
soll,  aus  dem  zweck  und  der  funetion  der  s&ule  Ittszt  sich  ToUstln- 
dig  entwickeln,  wie  sie  beschaffen  sein  musz,  um  beides  zu  sein, 
passend  und  zugleich  schön,  ja  wir  können  auf  alle  gebiete,  auf  das 
der  natur,  der  kunst,  der  Sittlichkeit  den  erfahrungssatz  anwenden, 
der  sich  in  dem  werte  fair  abspiegelt :  tritt  ein  widersprach  hwor 
zwischen  der  erscheinung  und  der  durch  die  idee  gegebenen  be- 
Stimmung  und  aufgäbe,  oder  stört  die  zweckwidrige  Verbindung  ein- 
zelner teile  die  einheit  und  harmonie  des  ganzen,  bo  verletzt  uns  das 
disharmonische,  das  unschickliche,  das  unschöne,  nur  deshalb  ver- 
weilten wir  80  lange  bei  dem  wörtlein  fair,  weil  wir  an  einem  bei- 
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spiele  zeigen  wollten,  wie  wir,  obne  uns  einer  sprachlichen 
mystik  schuldig  zu  machen,  die  tiefe  bedüuUamkeit  und  verborgene 
Weisheit  des  vvörtöcbatzes  auffassen:  der  innere  Zusammen- 
hang der  dinge  schattet  sich  abinderwortgesehichte.** — 
Auch  fttr  die  Griechen  bedoxfte  es  keiner  philosophischen  unter* 
(mohungen,  um  das  wohlgefttgte  als  das  tttcbtige  und  treff- 
liche, als  das  entsprechende  nnd  durch  inneren  einklang 
erfreuliche  zu  erkennen,  so  gelangen  sie  von  der  Wurzel  ar, 
fügen  (dp<ipiCK€,  fügte  an^  äp^evoc,  passend)  zu  dpi,  füglich,  gut, 
dptCTOC»  der  beste,  dperri,  tüchtigkeit,  tugend.  anderseits  fand  ein 
angestammtes  gefUhl  für  die  in  natur  undkunst  waltende  eurbythmie 
«  den  weg  von  dem  schlichten  dpjmöc,  fuge,  gelen^  (unserem  arm  ent- 
sprechend) und  dp^ö^etv,  fQgen  zu  jener  harmonie  (dpfxovia), 
die  aller  chaotischen  Zerfahrenheit  und  willkür  entgegengesetzt  das 
richtige  Verhältnis  aller  teile  zum  ganzen  darstellt,  gebraucht  doch 
Homer  noch  das  inhaltsvolle  wort  dpfiiovia  in  der  bedeutung  bin- 
dungsmittel,  klammer!  (Od.  V  248). 

Auch  der  romanische  wortbestaud  des  englischen  birgt  manchen 
edelateiü,  dessen  glänz  zwar  durch  die  ablagerungen  der  Jahrhunderte 
verdeckt  ist,  aber  von  der  Sprachwissenschaft  wieder  ans  licht  ge- 
zogen wird,  hierfür  nur  ein  beispiel:  to  govern,  herseben;  govem- 
meut,  regierung.  vom  französischen  governer  ^guuverner)  herüber- 
geuommeu  weist  es  auf  die  spräche  des  zur  weltherschaft  geborenen 
.Bömerrolkes  zurück,  dieses  aber  hatte  im  verkehr  mit  dem  see« 
fahrenden  volke  der  Hellen^k  nadi  dem  grieehiaehen  vorbilde  Kußep- 
vfiv  ein  gabemare  gebildet:  das  Steuerruder  führen,  lenken  (guber* 
naculnm,  das  Steuerruder;  gubernator,  der  steuersmann).  das  wort 
gubemare  aber  wurde  im  altertum  sinnig  auf  die  leitung  des  schon 
von  AlkSos  besungenen  staatssohiffee  übertragen,  das  von  man- 
chen stürmen  bedroht  und  auf  d&a.  hocbgehenden  wogen  des  büiger- 
krieges  hin-  und  hergesohaukelt  wird,  so  nannte  man  die  regierui^ 
gubemaculum,  den  staatslenker  gubernator.  ähnlich  sagen  wir  ja 
auch  von  einem  manne,  der  an  die  spitze  der  Verwaltung  tritt:  er 
kommt  an  das  rüder  (he  is  at  tho  heim  of  the  administration).  das 
wort  staatsumwSlzung  (revolution)  aber  bleibt  in  dem  bilde, 
denn  es  geht  von  der  ansohauung  eines  in  seinen  tiefen  aufgewühlte 


*°  um  ein  wort  als  bedeutungsvoll  zu  erkennen,  genügt  auch  im 
englischen  oft  die  kenntnisnahm e  der  alten  wortfonn,  bran  new,  wie 
man  heute  für  unser  f unJielna^elneu  sag^t,  ist  io  dem  eruteu  teile 
seiner  büdung  unvejrstKndUcb,  dens  brau  bedentet  kleie.  bo  sehiene 
der  ausdruck  den  seltsatneo.  laotten  einer  derben  Volkssprache  zu  ent- 
stammen, die  zuweilen  am  unf^ereimten  vergnügen  zu  finden  scheint, 
wie  an  to  sleep  hke  s  top  oder  as  smart  as  sizpence  oder  to  sob  like 
winkia.  aber  wir  finden  aach  die  volle  nnd  correcte  form  brand-new 
am  (brauch,  bei  Shakespeare  fire-new.  (what  you  will  III  S).  aofort 
wird  uns  das  bür]  klnr,  welches  von  waffen  oder  geräten  entnommen 
ist,  die  eben  aus  der  schmiede,  vom  ieuer  kommen,  bran-new  beruht 
auf  der  nachlftssigkeit  der  Umgangssprache. 
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meeres  aus.  vvolil  dum  steuersmauue,  v»  enn  er  durch  seine  besonnen- 
beii,  kraft  und  beharrlichkeit  den  stürmen  gewachsen  ist,  d&äz. 
Goethes  worte  anf  ihn  anwendnng  finden : 

er  stehet  männlich  an  dem  Steuer; 
mit  dem  schiffe  spielen  wind  und  wellen; 
wind  und  wellen  nicht  mit  seinem  herzen: 

herscbend  blickt  er  auf  die  p^rimme  tiefe, 
und  vertrauet,  scheiternd  oder  landend , 
seinen  göttern. 

(fortsetzung  folgt.) 

£s8EH.  Otto  Eakbs. 


8. 

OBEB  PERTHES  YOBSOHLÄGE 
ZUR  REFORM  DES  LATEIKISGHEK  T7NTEBRICHTS. 


Über  Perthes  refoimvorbcbläge  und  seine  Übungsbücher  bat 
hr.  F.  Kaelker  in  dieser  Zeitschrift  jahrg.  1883,  hft.  2  u.  3  eine  kritik 
verGffentlicht,  die  zu  dem  resnltate  gelangt  alles  wesentlich  neae 
jener  YorsehlBge  abzulehnen,  der  unterzeichnete  ist  ttber  dieselben 
durchaus  anderer  ansieht  und  gestattet  sich  im  anscUusa  an  Kaelkers 
gedankengang  seine  auf&ssung  zu  entwickeln. 

Im  sllgemeinen  findet  K.  bei  Perthes  nur  zwei  bestimmungen 
neu:  1)  dasz  nur  primitiva  als  Tocabeln  zu  lernen  seien;  2)  daszder 
lehrer  gleich  in  der  ersten  lateinischen  stunde  sfttze  yorzuübersetsen^ 
der  Schüler  sie  lateinisch  und  deutsch  nachzusprechen  habe,  meiner 
ansieht  nach  ist  auch  die  bestimmung  neu  vor  der  lesung  des  para- 
digmas  aus  den  sfttzen  Mas  grammatisch  gleichartige  zu 
sammeln,  aus  dem  concreten  das  abstracto  heraus- 
zuarbeiten* (Perthes  z.  r.  III  s,  5).  diese  selbstthätigkeit  des 
schal erf^  ist  von  Perthes  zuerst  mit  ausführlicher  begründung  ge* 
fordert  worden.  ^ 

T.  K.  wendet  sich  zu  den  einzelnen  teilen  des  Unterrichts  um 
die  methode  Perthes  zu  bekämpfen,  7Ainäcb3t  zum  vocabellernen. 
P.  ordnet  die  vocabeln  im  genauesten  anschlusz  an  die  lectüre,  und 
zwar  sollen  nur  die  primitiva  memoriert,  die  derivata  zunächst  nur 
gelesen  und  erst  beim  erscheinen  des  zugehörigen  primitivums  2U- 
sammengefaszt  und  behalten  werden  (z.  r.  II  s.  17 — 21).  gegen 
die  aiiordnuDg  bei  P.  wendet  nun  K.  ein :  die  didactisch  allein  vor- 
teilhafte gruppiening  sei  die  nach  den  flexionen,  und  innerhalb  der- 
selben die  nach  den  tlbungssätzen  (nicht  nach  dem  alphabet»  wie  bei 
— « 

'  im  Torturen  Jahrhundert  forderte  diese  selbstthXUgkeit  besonders 

Meierotto,  Verfasser  der  'lateinischen  «ramraatik  ans  clnssiscben  Schrift- 
stellern', vgl.  ein  citat  daraus  bei  Kühler,  programm  des  Wilbelms- 
gjoanasiums  zu  Berlin  1880  s.  9,  , 
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OstermaDn) ;  Perthes  hingegen  bringe  bei  einer  neuen  flexionsform 
nicbt  alle  dazu  gebörigen  primitiva,  8<mdem  nur  einige  derselben, 
die  andern  erst  spfiter,  so  dasz  z.  b.  im  §  56  der  wortkunde  für 
sexta  die  neu  hinzukommende  vierte  declination  nur  durch  drei  von 
elf  primitivis  vertreten  sei.  durch  eine  solche  anordnung,  meint  K., 
werde  Mas  grammatische  gefühl  für  die  strenge  abge- 
grenztheit  der  d eclinationen  und  die  scharfe  Übersicht 
Ober  die  Verteilung  der  Wörter'  nicht  gefördert.  —  Unter 
der  'Übersicht  über  die  Verteilung  der  Wörter*  kann  man 
nichts  anderes  verstehen,  als  die  Vorstellung  von  der  ungefähren 
zahl  der  üu  jeder  declination  gelernten  iiomiiia,  eine  Vorstellung, 
welche  meiner  ansieht  nach  völlig  nutzlos  wäre,  das  'gramma- 
tische geftthl  für  die  strenge  «bgegrenztheit  der  decli- 
nation en'  wird  wobl  weniger  duroli  locale  sonderang  der  werter 
erweckt  nnd  gestSrkt,  aU  Tielmehr  dnrch  genaue  kenntnis  der  en« 
düngen,  besoiäen  des  genitivs.  die  locale  sondernng  bat  allerdings 
den  vorteil,  dass  etwaiger  iweifel  Uber  die  declination  eines  nomens 
dnich  die  erinnernng  an  die  besser  behaltenen  nachbarwörter  ge- 
hoben wird,  statt  dieser  erinnerung  aber  bietet  die  metbode  P«  die 
erinnernng  an  den  satz  oder  die  sätze,  welche  das  fragliche  wort 
meist  in  einer  die  declination  verratenden  form  enthalten,  dasz  aber 
bei  P.  die  dedinationen  nicbt  genügend  eingeübt  werden,  ist  nicht 
zu  fürchten;  in  jenem  §  56,  den  K.  anführt,  werden  zwar  nur  drei 
siil^siantiva  der  vierten  declination  memoriert,  aber  25  substantiva 
derselben  in  verschiedenen  casus  angewandt,  das  ideal  wäre  freilich, 
wenn  P.  seine  sätze  so  gebildet  hätte,  dasz  er  alle  primitiva  jeder 
declinationsform  vereinigt  vorbrächte,  diese  Vereinigung  aber  hätte 
ihm  die  bildung  der  sätze  und  besonders  interessanter  sätze  sehr  er- 
schwert, vielleicht  gelingt  die  Verwirklichung  dieses  ideals  später 
einmal  durch  die  Cooperation  mehrerer  scbulmiinner,  die  auf  dem- 
selben Standpunkt,  wie  P.,  stehen.  —  In  der  anordnung  der  vocabeln 
also  scheint  mii*P.  noch  nicht  völlig  rationell,  er  vermeidet  jedoch 
durch  die  enge  Verknüpfung  derselben  mit  der  leotüre  die  isoliert- 
heit  der  vocabeln  mindestens  ebenso  glücklich,  wie  Ostermsim  durch 
die  streng  grammatische  anordnong.  —  Den  anschlnsz  an  die  lecttlro 
billigt  auch  E.  und  wünscht  denselben  bei  Ostermann  strenger  durch« 
gelDhrt;  findet  aber  bei  F.  die  dem  memorieren  vorausgehende  ttber- 
sekung  der  lateinischen  sStze  zwecklos  |  da  der  schttler  die  über- 
Setzung  nicbt  'auffasse',  zur  ausmalung  des  inhalts  der  worte  aber 
der  Sätze  nicbt  bedürfe,  sondern  spontan  sich  ein  bild  des  dem 
Worte  entsprechenden  realen  mache,  dasz  die  schüler  in  den  ersten 
tsgen  die  Übersetzung  selbst  so  einfacher  sfttzchen,  wie  die  ersten 
Paragraphen  bei  P.  bieten,  nicht  aufzufassen  vermögen ,  wird  selten 
sein,  den  inhalt  des  satzes  und  damit  den  inhalt  der  vocabel  zu  er- 
fassen, d.  h.  überhaupt  zu  verstehen,  darf  man  jedem  knaben  zu- 
muten, dasz  schon  in  der  ersten  stunde  die  knaben  des  Satzes  völlig 
herr  werden,  darauf  kommt  es  nicbt  an,  sondern,  dasz  sie  überhaupt 
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dazu  gelangen  ihn  zu  behalten,  nach  der  dritten  stunde,  wenn  der 
satz  nach  Perthes  Vorschlägen  (z.  r.  IV  16'2  — li')6) ,  abgesehen  von  ' 
der  häuslichen  repetition,  sieben  mal  &amt  ilberbützuiig  durch- 
gegangen, teils  vorgelesen,  teils  Yorgesprochen  ist,  wird  er,  wenn 
auch  nicht  direet  memoriert,  sicher  im  gedächtnis  baftoi  ojid  das 
lateinische  wort  samt  s^er  bedentimg  treaer  bewahcen  heUBn» 
IL  verwirft  diese  hilfe,  er  glanbti  dass  der  echOler  der  Tooabel  ^ala» 
der  flflgel'  beesar  berr  werde,  wenn  er  das  lateimscha  wort  in  dieser 
ein&ahen  Terhnflpfiing  mit  seiner  deutschen  bedeutung-im  gadScht- 
nis  untergebracht  habe,  aber  will  niaht  aoeh  diese  mechanisclie 
einprügimg?  bei  den  primitivis  nicht  minder  als  E.  damit  diese 
^Verknüpfung'  recht  fest  werde,  verlangt  P.,  dasz  der  schfUer  auf 
die  frage:  der  mond?  nicht  blosz  antworte:  *lana',  sondern  *luna, 
der  mond'  (z.  r.  IV  s.  165).  aber  die  erfahrung  lehrt  y  dasz  trots 
aller  mechanischer  einprSgung  die  lateinische  yocabel  die  tendenz 
hat,  unter  die  schwelle  des  bewustseins  hinabzusinken,  für  diesen 
fall  bietet  P.  ein  seil,  an  welchem  die  vocabel  wieder  heraufgezogen 
werden  kann,  dessen  benützung  K.  zu  verschmähen  scheint,  man 
wird  einwenden:  Svird  auch  das  seil  immer  im  bewustsein  vorhanden 
sein,  kann  es  nicht  auch  verloren  gehen?'  freilich,  ein  unverlier- 
barer besitz  ist  der  satz  nicht,  aber  doch  ein  festerer  als  die  einzelne 
vocabel,  da  der  schüler  an  einem  satze  ein  grödzeres  interessG 
nimmt,  als  an  einer  vocabel.  man  weifiz  aui>  seiner  eignen  Jugend 
und  aus  der  beobachtung  der  sextaner ,  wie  groszen  wert  die  kinder 
darauflegen  nicht  blos«  werte,  sondern  schon  ganze  sfiAse  in.eiM 
fremden  sprsche  sprechi»  su  kOnnen.  sie  empfinden  an  den.  ersten 
sitzen  dasselbe  vergnügen,  wie  der  daviersiäiiller  an  dem  essten 
melodischen  tonsttldkchea,  das  ihm;  die  claviersohule  bietet,  wenn 
nun  der  satz  sehen  durch  sein  äusseres  gebilde  für  den  knaben  wert- 
voll ist,  so  gewinnt  er  noch  an  intaresse,  wenn  der  inhslt  für  den 
knaben  irgendwie  interessant  ist,  oder,  psychologisch  ausgedrfickty 
der  inhalt  der  sfttse  so  beschaffen  ist,  dasz  er  von  den  mftehlageren 
Vorstellungsgruppen  appercipiert,  d.  h.  in  sie  eingeordnet  wird.^ 
durch  diese  einordnung  wird  der  satz  festerer  besitz  der  seele,  fasst 
gewissermaszen  wursel,  wtthrend  die  isolierte  einzelne  vocabel  keine 
Wurzel  fassen  kann  und  darum  leichter  von  anderen  eindringenden 
Vorstellungen  bei  seite  geschoben  wird.  Perthes  hat  nun  in  dieser 
beziehung  sich  ein  unleugbares  verdienst  erworben ,  er  hat  die  sätze 
stets  mit  dem  bestreben  gebildet  oder  gewählt  durch  ihren  inhalt 
die  schüler  zu  fesseln ,  während  die  Verfasser  anderer  Übungsbücher 
möglichste  inhaiuiobigkeit'  der  sStze  anzustreben  scheinen, 
über  die  X.  selbst  klagt,   bei  Perthes'  methode  also  wird  jede  voca- 

*  vgl.  Steinfchal  'eUileltimg  In  die  psyehologie  und  ipvaohwUiMiir 
schaff  §  245. 

3  vgL  aiTszer  den  von  Perthea  (z.  r.  IV  68)  citlerten  besch werden 
auch  die  bemerkuogen.  von  Günther  im  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik,  jahrg.  1881  s.  184—202. 
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bei  in  den  satz  wie  auf  eine  kleine  insel  gestellt;  auf  der  sie  sicher 
ruht,  während  einzeln  gelernte  vocabeln  unsicher  auf  dem  meere  des 
bceknlubeos  umherschwimmen  und  leicht  in  die  tiefe  des  unbewusten 
hmabgedrängt  werden  können,  die  bilduog  solcher  inseln  mnsz  mehr 
als  bisher  betont  werden,  das  menschliche  bewustsein  ist  desto  ge- 
eigneter neuen  stofF  aufzunehmen,  je  mehr  die  chaotische  masse  der 
einzclheitüü  geschwunden  und  an  ihru  stelle  die  üidnuug  harmo- 
nischer gruppen  getreten  ist.  solche  gruppen  bilden  auch  die  aiitze 
und  die  erimieniiig  an  einen  satz  weckt  nichjt  blosz  die  eine  vocabel 
auf,  die  gerade  reprodnderi  werden  soll,  sondern  aueb  die  andern 
darin  enthaltenen  werden  als  schwingende  Yorstellungen^  wieder 
lebendig. 

Ebenso  nnidos,  wie  für  die  einprfigong  der  vocabeln,  ist  naeb 
E.  das  ausgehen  vom  satae  anoh  für  die  veranschaulicbung  derselben, 

da  der  schtller  beim  Yocabellernen  die  bilder  der  dinge  sich  von 
selbst  ausmale,  höchstens  hier  und  da  eiu&c  erläuternden  bemerkung 
des  lehrers  bedürfe,  zugegeben  auch ,  dasz  bei  vielen  vocabeln  das 
hi\ä  des  entsprechenden  realen  sofort  vor  der  seele  des  scbülers 
bteht,  sehr  oft,  bei  ausschlieszlich  antiken  begriffen,  wird  der  schÜler 
kein  bild  desselben  haben,  und  oft  wird  die  Vieldeutigkeit  des  deut- 
schen ausdrucks  ihn  zwischen  mehreren  begriffen  schwanken  lassen, 
für  diesen  letzteren  fall  bietet  gleich  die  zw^eite  vocabel  bei  Perthes 
ein  beibpieL  wenn  'aula,  der  hoP  ohne  vorausgegangenen  satz  me- 
moriert würde,  könnte  der  schüler  schwanken,  ob  er  unter  aula  sich 
den  hof  eines  königs  oder  den  zu  einem  hause  gehörigen  freien  platz 
zu  denken  habe,  durch  den  vor  dem  memorieren  übersetzten  satz; 
*columhae  et  gallinae  sunt  incolae  auiarum'  wird  diCbeB  schwanken 
ihm  erspart,  und  eine  der  bedeutungen  von  aula  sofort  veranschau- 
lidit  dass  diese  bedeutung  nicht  die  einsige  ist^  Inranäit  er  jetzt 
noch  nicht  su  wissen,  sondern  kann  es  aus  einem  spttteren  satse 
lernen,  ireilich  kann  die  veranscbaulichung  des  begriflb  der  vocabel 
andi  durch  mündliche  bemerkungen  des  lebrers  erfolgen;  es  ist  aber 
doch  ein  vcarteil,  warn  dasu  der  vorhandene  lemstoff  geeignet  ist 
und  besondere  bemerkungen  des  lehrers  erspart  werden  können. 

Femer  findet  K.  die  Wiederholung  vorübersetster  sätze  mit  nur 
teilweise  bekannten  vocabeln  sogar  gefährlich»  geeignet  ^ernst- 
licbesTtrbeiten  zu  untergraben  und  zur  Oberflächlich- 
keit erziehend',  da  die  schüler  versucht  würden  die  vocabeln  aus 
dem  zusammenhange  zu  raten,  diese  vorwürfe  scheinen  mir  nicht 
genügend  motiviert,  bei  der  ersten  Wiederholung  der  sätze  wird  ja, 
wie  P.  deutlich  sagt,  die  Übersetzung  nicht  von  allen  Schülern  yer- 
langt,  sondern  nur  von  denjenigen  gegeben ,  die  sie  im  gedflchtiüs 
behalten  haben,  also  unmittelbar  wird  kein  schüler  zum  raten  ver- 
leitet, erst  bei  der  zweiten  Wiederholung,  in  der  dritten  stunde, 
musz  jeder  im  stände  sein  nicht  nur  die  sätze  flieszend  zu  lesen,  zu 


*  vgl.  Steinthftl  a.  o,  §  263-70. 
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übersetzen  und  zu  verdeiitsclieii,  sonrlern  *aiich  von  jedem  sub- 
stantivum  genaue  rechenschaft  Über  numerus  und  casus 
zugeben'  (z,  r.  IV  166).  um  diese  forderung  zu  erfüllen,  musz 
der  Schüler  mit  den  im  stücke  enthaltenen  derivatis,  wenngleich  er 
sie  nicht  memoriert,  sich  doch  mehrfach  beschäftigt  und  zwar  1)  ihre 
bedeutung  sich  so  eingeprägt  haben ,  dasz  er  beim  hören  des  latei- 
nischen wertes  das  entsprechende  deutsche  weisz,  wenn  aach  nicht 
umgekehrt,  2)  über  die  declinaiioa  eines  jeden  wortes  genau  be- 
scheid  wissen,  wenn  K.  meint,  diese  methode  erziehe  zur  Oberfläch- 
lichkeit, so  musz  er  gegen  die  gesamte  jetsfe  Qbliolie  übmetzungs- 
praxis  der  oberen  classen  dasselbe  Terdict  anssprechen.  denn  wie 
wird  z.  b.  Homer  in  tertia  und  secunda  anders  übersetzt  als  so,  dass 
der  Bohdler  nnr  die  gebrftuchlioberen  der  voeabeln  völlig  inne  bat» 
die  übrigen  aber  nur  so  weit  kennt,  dass  er  ibre  deelination  und  im 
znsamm«ibange  ibre  bedeutung  weisz? 

Endlich  findet  K.  eine  schwere  sohSdigtu^f  des  nnterrichts  in 
dem  princip,  nur  die  priinitiva  memorieren  zu  lassen,  wie  schon 
oben  bemerkt,  will  P.  die  im  satse  enthaltenen  deriyata  nur  bei- 
läufig merken  und  bei  jedem  verwandten  worte  repetieren  lassen,  er 
erwartet,  dasz  sie,  bei  demjenigen  worte,  welches  den  stamm  in  ein- 
fachster cestalt  bietet,  nochmals  zusammen gefas'/t,  dann  desto  leichter 
'behalten'  würden  (z.  r.  IT  21).  worte  vorzuführen,  mit  denen  der 
Schüler  sich  beschäftigen  t^oll,  und  diese  dann  doch  nicht  lernen  zu 
lassen,  betrachtet  K.  als  'Zeitvergeudung',  ich  glaube  nun  zuver- 
sichtlich, dasz  die  derivata  schon  in  dem  paragrapben,  wo  sie  zuerst 
erscheinen,  völlig  gelernt  werden,  man  bedenke  nur,  dasz  jedes 
derivatum  mit  seiner  bedeutung  sechs  bis  sieben  mal  in  der  classe 
innerhalb  des  satzes  dem  schüler  entgegengeü  eten,  mehrere  male, 
nehmen  wir  an,  drei  mal  zu  hause  bei  der  repetition  zur  zweiten 
Wiederholung  durchgenommen  worden,  endlich,  was  K.  übersieht^ 
beim  übersetzen  in  das  lateinisebe,  beim  eomponieren,  das  P.  nur 
im  engsten  anscblusz  an  die  lateiniscben  sfttse  geübt  wissen  will, 
dasselbe  derivatum  wieder  mehrere  male  vorgekommen  ist.  sollte 
sich  bei  solcher  wobl  zwülfmaliger  anwendnng  das  wort  nicht  von 
selbst  eingeprägt  haben?  aber  setzen  wir  den  ungünstigsten  fall, 
dass  der  knabe  das  derivatum  beim  ersten  abschnitt,  wo  es  erscheint, 
sich  nicht  vüllig  einpräge,  so  wird  es  doch  später  gelernt  werden 
und  die  vorausgegangene  beschäftigung  mit  dem  worte  wird  nicht 
nutzlos  sein,  sondern  ihm  die  besitzergreifung  wesentlich  erleichtem, 
keine  beschäftigung  mit  einem  worte  ist  völlig  nutzlos ,  keine  Vor- 
stellung schwindet  ^nzlich  aus  der  seele,  sie  verliert  nur  an  inten- 
sität^  sie  wird  unbewust.  solche  intensitätsverluste  aber  erleiden 
auch  die  memorierten  vocabeln,  so  dasz  ich  eine  besondere  Zeit- 
vergeudung in  Perthes'  methode  nicht  sehe,  aber  selbst  dies  zu- 
gegeben, es  wäre  ein  Zeitverlust,  ein  wort  nur  soweit  zu  merken, 


^  Steinthal  a.  o.  §  42. 
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als  68  Mi  sell»8t  einprägt,  anatatt  alle  seeliaelie  kraft  auf  claaselbe 
SU  concenirieren,  so  hat  Pertbea  doch  vor  den  sonstigen  von  der 
etjmologie  ganz  absehenden  Tocabnlarien  den  entschiedenen  vorzug 
der  etymologischen  Zusammenfassung,  welche  die  wdrter  durch  das 
Süssere  band  des  gleichen  lautes  und  durch  das  innere  band  der 
begrifflich  ?erwiandten  bedeutung  im  gedächtnis  mit  einander  ver- 
knUpft  und  das  erste  beispiel  der  heraussuchung  des  gleichartigen 
aus  einem  grösseren  ganzen,  also  der  bisher  so  vernachlässigten  und 
doch  so  wichtigen  inductiven  methode  gibt,  freilich  hat  auch  hier 
Perthes  das  ideal  noch  nicht  erreicht,  das  ideale  Übungsbuch  wäre 
dasjenige,  welches  streng-  das  princip  befolgt  die  priinitiva  vor  den 
derivatis,  also  immer  nur  zum  memorieren  geeignete  vocabeln,  zu 
bringen,  ein  princip,  das  die  abfassung  der  Sätze  und  besonders 
interessanter  Sätze  wiederum  sehr  erschwert. 

Wenn  P.  die  derivata  durch  'unbewuste  aneignung'  eigentum 
des  Schülers  werden  lassen  will,  so  scheint  K.  die  betonung  'des  uu- 
bewubttn'  beim  lernen  nicLiL  glücklich,  da  das  latemibciio  ein  'be- 
wustes^  erkenntnisklares,  logisches  operieren  in  sprach- 
lichen dingen'  bewirken  solle,  dieser  einwand  ist  durchaus  nicht 
zutreffend,  denn  F«  will  ja  die  hilfe  des  unbewusten  nur  zur  er- 
Isrnnng  der  Tocabeln,  also  nicht  zur  erkenntnis  logischer,  sondern 
nur  zur  kenntnis  that sächlicher  verbfiltnisse.  übrigens  scheut  E. 
nur  vor  dem  werte  *unbewust'  zurück,  nicht  vor  der  sacfae.  K.  stellt 
•  spttter  in  seiner  kritik  den  satz  auf:  *alle  logischen  Opera- 
tionen müssen  dem  knaben  so  in  fleisch  und  blut  über- 
gehen, dasz  die  gewöhnung  der  Überlegung  zu  hilfe 
kommt/  was  ist  denn  dieser  appoll  an  die  gewöhnung  anders,  als 
ein  appell  an  das  unbewuste?  dasselbe  musz  also  doch  nicht  so 
völlig  entbehrlich  sein ,  wenn  K.,  der  feind  des  unbewusten ,  doch 
selbst  unbewust  es  anwendet,  das  latoin,  sagtK,  ferner,  dürfe  nicht 
gelernt  werden  wie  eine  moderne  spräche,  z.  b.  französisch,  ich 
frage:  warum  nicht?  wenn  das  französische  nur  in  wissenschaft- 
licher und  didactisch  richtiger  weise  gelernt  wirdl  wenn  dies  nicht 
geschieht,  so  ist  es  auch  beim  französischen  ein  übel.  —  Die  ganze 
beweisführung  endlich,  durch  die  P.  im  zweiten  reformartikei  seine 
methüde  des  vocabelltrnc-ns  empfiehlt,  iiudet  X.  'künstlich*,  ich 
finde  sie  auf  exacler  psjcliologie  beruhend  und  durchaus  bündig. 

IL  Nicht  minder  als  die  methode  des  vocabelleruens  misbilligt 
K.  Perthea*  methode  der  erlemung  der  grammatischen  formen,  das 
charakteristische  derselben  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  dasz  P. 
Yom  lateinischen  satze  ausgeht  ^  nach  mehrmaliger  Übersetzung  der 
sfttze  die  Tocabeln  lesen  und  die  primitiTa  memorieren,  dann  das 
grammatisch  gleichartige  sammeln  und  so  das  abstracto  aus  dem 
concreten  herausarbeiten  läszt,  und  nach  dieser  inductionsübung  der 
Schüler  erst  das  paradigma  der  grammatik  vorgenommen  wird  (z.  r. 
1116).  K.  sagt,  er  verstehe  hier  nicht  genau,  was  P.  meine,  ich 
gebe  zu,  dasz  P.  hier  die  sonstige  ihm  eigne  klarheit  und  ausführe 
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KobMt  TenniSBen  lüSEt.  nacb  dem  snaammeiibange  der  stelle  und 
dem  beispielfi,  das  im  anhange  zum  viertem  reformartikel  gegeben 

wirdf  glaube  ich  P.  in  folgendenti^eiee  versteben  zu  mttssen :  nach- 
dem der  §  1  des  lesebuohes  mehrere  male  übersetzt  ist,  und  die  pri- 
mitiva  gelernt  sind,  sagt  der  lehret:  *Bnn  geht  alle  säize  durch 
und  suchet  ein  wort  auf  am!  in  welchem  satze  ist  das  erste  wort 
auf  am?'  —  schüler:  fn  satz  8  'pecuniam'.  —  lehrer:  'auf  welche 
frage  steht  pecnniam  in  diesem  satze?'  —  schfiler:  'auf  die  frage 
wen?'  —  lebrer:  'welcher  casus  ist  also  pecuniainV*  —  schtiler: 
*der  accusativ.'  —  lehrer  'singularis  oder  pluralis?'  —  schtiler: 
'singularis.'  —  lehrer:  'welcher  casus  also  ist  pecuniam'?'  —  schüler:  ' 
'pecuniam  ist  acc.  sing.'  —  Leider  hat  P.  in  §  1  nur  ein  beispiel  des 
acc.  sing.,  von  den  übrigen  casus  gibt  er  mehrere  beispiele,  die  nun 
zusammengestellt  und  in  derselben  weise,  wie  das  eben  citierte,  er- 
läutert werden,  wenn  der  lehrer  naeh  dieser  Zusammenstellung  dann 
das  paradigma  in  der  grammatik  le^en  läszt,  werden  die  scb iiier 
sicherlich  erfreut  aein ,  darin  eine  bestStigung  ihrer  combinationen 
tu  finden,  iah  halte  diem  indnetiven  weg  für  ein  sehr  wichtigea 
moment.  von  d«r  ersten  stunde  an  wird  aö  diese  weise  dem  schti- 
ler gezeigt,  dast  er  die  spräche  in  erster  linie  ans  der  spräche  selbst» 
dlnn  concreten  satze,  zu  lernen  hat,  nicht  aus  der  grammatik,  wäh- 
rend nach  der  jetzt  üblichen  metbode  nur  aus  der  grammatik  ge- 
lemt  wird,  so  dasz  die  grammatik  nicht  mehr  hilfsmittel,  sondern 
quelle  der  spracherlemung  ist.  —  Unter  dem  abstracten  versteht  F.  * 
sowohl  den  casusbegriff,  als  auch  das  paradigma,  insofern  es  die 
abstrahierten  casusendungen  zeigt.  K«  meint,  den  casusbegriff  er^ 
kcfnne  der  schüler  aus  dem  deutschen,  nicht  aus  dem  lateinischen 
satze.  gewis,  nur  wird  es  sehr  gut  sein,  wenn  er  den  deutschen 
satz  auf  das  engste  in  Feiriem  bewustsein  mit  dem  entsprechenden 
lateinischen  verknüpft  und  auf  diese  weise  Bich  gi'wr)hiit  nicht  blosz 
das  deutsche,  sondern  auch  das  entsprechende  liLtcinisohe  wort  mit 
dem  casusbegrilie  behaftet  zu  denken,  diese  feste  Verknüpfung  wird 
beiden  sprachen  zu  gute  kommen,  der  deutschen  in  dem  falle,  wo 
die  deutsche  casusform  kein  ihr  allein  eigentümliches  merkmal  hat, 
sondern  mit  einer  anclern  gleich  lautet,  die  lateinische  hingegen  un- 
zweideutig istj  im  umgekehrten  falle  wird  das  lateinische  den  vor- 
-  teil  haben,  dasz  bei  dem  oben  angegebenen  lehrgange  der  lehrer 
alles  leiste,  die  mitarbeit  des  Schülers  nur  comödie  sei,  wie  K» 
sagt,  kann  ich  nicht  zugebm.  der  schtiler  musz  anfauchen,  die 
deutsche  bedeutung  angeben,  wOrter  gleicher  endungen  zusammen- 
fassen, dies  wird  seine  kraft  nicht  übersteigen,  wenn  der  lehrer  nur 
langsam  genug  vorgeht,  so  langsam ,  wie  P.  yorschlftgt,  der  für  die- 
erste  stunde  nur  die  durchnähme  der  -ersteh  zehn  s&tze  und  die  ein- 
prSgung  der  neun  darin  erseheinenden  primitiva  festsetzt  (z.  r.  W 
162).  bei  schwächeren  sehülern  werden  noch  mehr  zwischenfrsgen 
nötig  sein,  als  oben  angewendet  sind,  ehe  man  zur  constatierung  der 
lateinischen  oasusform  gelangt,  wenn  E.  sagt,  der  sehüler  sei  un- 
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fähig  das  paradigo^a  sich  zusammenzustelleü,  da  er  weder  vocabeln 
noch  fonnen  kenne,  so  übersieht  er,  dasz  die  primitiva  schon  memo- 
riert, die  derivata  aber  fldion  gelesen  ufid  melurere  male  bei  der  ttber- 
setBimg  wiederholt  worden  sind,  und  die  fttnf  Torkommendoi  verbal- 
fonnen  so  einfach  sind,  dass  sie  sich  Ton  selbst  merken,  dass  E. 
den  lebrgang  yon  Perthes  ganz  nnd  gsir  vnm.0glieh  findet,  liegt  teil- 
weise daran,  dass  er  gar  keinen  grammatischen  Unterricht  im  dent* 
sehen  Toraussetst,  wt^egen  P.  die  präzis  der  prenssischen  gymnasien 
im  auge  bat,  auf  denen  schon  in  der  vorscbnle  das  scbema  der  dent* 
sehen  declination  nnd  conjugation  eingeübt  wird,  dasz  die  gefahr 
des  'zatens'  hier  wieder  droht,  ist  richlig,  sie  wird  aber  durch  einen 
besonnenen  lehrer  leicht  vermieden  und  fällt  gar  nicht  ins  gewicht 
gegenüber  dem  vorteil  der  consequent  durchgeführten  induction, 
welche  hier  dorn  sehüler  gleich  bei  den  ersten  lateinischen  lauten 
entgegenti  itt  und  schon  bei  der  erlernung  der  elemente  geübt,  sich 
im  geiste  des  scbülers  so  befestigen  wird  ,  das7  sie  ihn  dazu  führt 
auch  in  den  höheren  classen  die  Sprachgesetze  wesentlich  aus  ihrer 
lebendigen  anwendun^  sich  zu  construieren ,  anstatt  mechanisch  aus 
der  gram rnatik  zu  lernen. 

III.  Im  dritten  abschnitt  wendet  sich  K.  gegen  Perthes  pria- 
cipien  des  übersetzens.  ftlr  die  zwei  untersten  classen,  auf  die  K. 
besonders  rücksicht  zn  nehmen  scheint,  ist  das  wesentliche  an  Perthes* 
TorschlSgen,  dass  fOr  das  llbersetsen  ans  dem  deutschen  ins  latei- 
nische, das  componieien,  nicht  besondere  deutsche  sätse  yorradrucken, 
sondera  Tom  lehrer  im  genauesten  anschlusz  an  die  lateinischen  zu 
bilden  seien,  die  gegenwärtige  metiiiode,  völlig  unbekannte  deutsche 
Sätze  YOrzulegM,  verwirft  P«,  da  sie  dem  schfller  zu  viel  Schwierig- 
keiten bereite;  er  wünscht,  dasz  das  exp<mieren,  das  übersetzen  aus 
dem  lateinischen,  diehauptsache  sei,  das  eomponieren  dagegen  zurück* 
ta»te.  E.  gibt  dem  eomponieren  den  vorzug,  er  behauptet,  das  com« 
pottieren  besonders  erweise,  ob  Mer  schüler  die  logik  der 
Sprache  erkennengelernt  habe.*  ich  will  nicht  das  gegenteil 
behaupten,  denn  mit  bloszen  behauptungen  wird  nichts  ,ofewonncn. 
die  einwände,  welche  P.  gegen  das  jetzt  übliche  eomponieren  er- 
hebt, tindet  K,  matt,  widerlegt  sie  aber  nieht.  der  wichticfste  und 
treffendste  einwand  scheint  mir  der,  dasz  'jeder  fehler  nicht 
blosz  für  den  knaben  selbst  entmutigend,  sondern  zu- 
gleich wie  ein  böser  kobold  ist,  der  unter  dieknaben- 
schar  fährt,  denn  da  die  falsche  form  eine  neue,  noch 
niegehörte  lautgruppe  dem  ohre  zuführt,  so  macht  sie 
einen  tieferen  eindruck  als  die  oft  gehörte  richtige, 
und  wird  in  folge  dessen  unwillkürlich  auch  mit  vor* 
liebe  reproduciert  (z.  r.  lY  26 — 27).  gerade  diese  didactisch 
höchst  widitige  Vermeidung  der  falschen  formen  ist  am  besten  müg- 
lieh  bei  Perthes'  methode,  welche  ja  das  eomponieren  nicht  aufhebt, 
sondern  nur  einschrSnkt  und  erleichtert. 

Zum  Schlüsse  fttgt  E.  eigne  bemerkungen  über  die  methode  des 
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latainischen  Unterrichts  hinzu«  dieselbea  aber  bieten  kaum  etwas, 
was  nicht  von  P.  schon  vorgeschlagen  und  begründet  worden  wäre, 
die  möglichste  beschränkung  des  memorierstoffes  ist  gewU  nach 
Perthes'  wünsche,  wie  die  von  P.  verfasztc  ^formenlehre  zum 
wörtlichen  auswendiglernen'  und  die  dazu  gehörigen  be- 
merkungen  im  fünften  reformartikel  beweisen,  von  dieser  tendenz 
den  memorierstoff  zu  beschränken  weicht  K.  merkwürdiger  weise 
ab  bei  der  zweiten  declination,  indem  er  nicht  bäume,  städte  und 
länder,  sondern  jedes  einzelne  wort  dieser  katenforien  als  weiblich 
lernen  lassen  will,  ferner  will  K.  zwar  in  durchaus  methudiiclier 
weise  bei  jedem  einzelneu  der  den  gen.  plur.  mit  i  bildenden  sub- 
stantiva  der  dritten  declination  diesen  casus  lernen  lassen,  ohne  je* 
doeh,  wie  bei  den  gemisregeln  der  dritten  eine  regel  abstrahieren  zu 
lassen.  F.  erledigt  in  der  formenlehre  die  ganze  frage  in  $—7  seilen, 
die,  wenn  auch  erst  für  quinta  bestimmt,  doch  unentbehrlich  sind 
um  die  frage  zu  einem  definitiven  abschlnsz  zu  bringen,  wenn  end- 
lich E.  etwas  neues  vorzuschlagen  und  sich  im  gegensatze  zu  P.  zu 
befinden  meint,  indem  er  empfiehlt,  die  zu  übersetzenden  lateini- 
schen Sätze  den  schfllem  vorzusprechen,  so  ist  glücklicherweise  P. 
mit  diesem  vorschlage  völlig  einverstanden,  allerdings  nach  der 
ganzen  natar  seines  lehigangs  nur  für  die  Wiederholung  der  sätze, 
und  bat  dieses  verfahren  in  der  ausführlichsten  weise  begründet 
(z.  r.  IV  58—67.  vgl.  auch  IV  166). 

Als  die  vorstehenden  bemerkungen  schon  geschrieben  waren, 
kam  mir  der  eben  erschienene  erste  teil  des  zweiten  artikels  des 
hrn.  K.  (im  5n  heft)  zu  gesiebt,  derselbe  beleuchtet  Perthes'  raetbode 
und  besonders  auch  seine  ansieht  vom  componieren  von  allgemei- 
neren principien  aus,  die  ich  für  sehr  anfechtbar  halte  und  in  einem 
zweiten  artiktl  zu  prüfen  gedenke,  es  wäre  meiner  ansieht  nach 
jedenfalls  bedauirlich,  wenn  in  folge  des  auch  im  zweiten  teile  noch 
zu  ungünstigen  referats  des  hrn.  K.  die  fachgenossen  sich  der  selb- 
ständigen kenntnisnahme  von  Perthes*  Schriften  und  ttbungsbficbem 
überhoben  glaubten,  nach  meiner  ansieht  ist  Perthes'  methode  die« 
jenige,  welche  den  forderungen  wissenschaftlicher  didaotik  und 
Pädagogik  am  meisten  entspricht,  so  dasz  die  gegenwärtige  vor  ihr 
das  feld  wird  räumen  müssen« 

LisaNm.  F.  Barth. 
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ZÜE  PIl'ERSCHEN  NEUEN  METHODE  DES  MATHEMATI- 
SCflEN  ÜNTEKEICHTS,  BEI  WELCHER  DIE  HÄUSLICHEN 

AIUBEITEN  FORTFALLEN. 


Wenn  fiberhaupt  jed«  isistniig  freudig  und  dankbar  za  begrüsien 
iat«  die  üdh  die  venroUkommniuig  unseres  msthematiacben  nnter- 
ricihiB  nun  gegenstände  maobt^  so  ist  der  Pipersehe  artikel  besonders 
sebfttsenswert  durob  mancbe  wertvolle  didaktische  bemerknagen» 

der  warme  eifer ,  mit  welchem  der  hr.  yerf.  in  die  fachhestrebnngen 
einfaitti  berührt  wohlthuend;  die  freudigkeit,  mit  welcher  er  *der 
geradezu  aufreibend  sich  häufenden  arbeit'  sich  unterzieht,  die  seine 
methode  vom  lehrer  zugestandenermaszen  fordert,  würde  es  am  so 
mehr  bedauern  lassen,  wenn  die  zweifei  an  der  berechtigung,  brauch- 
barkeit  und  neuheit  der  methode  sich  als  begründet  erweisen  sollten. 
Das  charakteristische  derselben  liegt  in  folgenden  punkten: 

1)  verf.  läszt  häusliche  schriftliclie  arbeiten  gar  nicht  machen; 

2)  er  läszt  ein-  oder  zweimal  wöchentlich  extemporal ien  schrei- 
ben und  zwar  von  einer  classenabteilung,  während  er  die  andere 
mündlich  unterrichtet; 

3)  bei  diestjii  extemporalien  gibt  er  jedem  schüler  (im  princip 
wenigstens  jedem)  andere  aufgaben;  jedem  auf  besonderem  zettel; 

"  4)  jedes  eztemporale  wird  durch  eine  nummer  censiert; 

5)  das  arithmetiscfae  mittel  aus  diesen  nnmmem  gibt  das  ge- 
ssmtpridioat  iKr  das  semester,  Ton  welchem  die  ▼ersetsmig  des 
sehtUers  abhSngt. 

Diese  me^ode  ist  ersicbtlieb  folgendermaszen  entstanden,  der 
br.  verf.  bat»  wie  wohl  alle  matbematiseben  coUegen,  die  erfabrong 
gemacht,  dasz  die  bäusliefaen  (er  meint  immer  die  sebriHilicheii) 
arbeiten  oft  und  gern  unselbständig  angefertigt  werden.  —  Dieser 
nnselbständigkeit  wollte  er  abhelfen ,  diese  versuche  zur  täuscbnng 
unmöglich  machen,  er  Hess  also  die  bausarbeiten  fortfallen  und 
statt  deren  extemporalien  schreiben,  zudem  hatte  er  im  wesent- 
lichen ungeteilte  tertia  und  secunda;  er  muste  also  die  zeit  aus- 
kaufen; deshalb  greift  er  zu  dem  naheliegenden  auskunftsmittel,  die 
eine  abteilung  schriftlich  zu  beschäftigen,  während  er  die  andere 
imterrichtet.  diese  schriftliche  classenthätigkeit  wäre  nun  für  die 
schüler  wenig  nutzbringend  geworden,  wenn  sie  dabei  lediglich  sich 
selbst  und  ihrer  neigung  zur  trögbeit  überlassen  geblieben  wären, 
diese  ciassenarbeiten  musten  also  in  den  äugen  der  schüler  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  bekommen;  ihr  auslall  wurde  zum  iitiupLmoment 
für  die  beurteilung  des  scbülers  gemacht,  jetzt  muste  derselbe  sich 
dafOr  interessieren;  er  wüste  ja:  erhältst  du  gute  nommern,  so  wirst 
da  versetst.  so  war  aber  anfs  neue  die  gefabr  des  abschreibens  ge- 
sobaffen,  znmal  der  lebrer  an  der  notwendigen  cimtrollierenden  auf- 
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merksamkeit  durch  den  gleichzeitigen  Unterricht  der  anderen  abtei- 
lung  gehindert  war.  darum  wurden  endlich  jedem  achiiler  besondere 
aufgaben  gegeben. 

Das  ist  die  geburtsgeschichte  der  neaen  methode.  man  sieht, 
sie  ist  ein  kind  der  not;  der  flbelstand  ungeteilter  elassen  bat  sie 
ersengt;  die  abneig ung  der  sehttler  gegen  selbstSndige  lAnsliche 
arbeit  sie  geboren. 

Zu  den  obigen  einseinen  pnnkten  möolite  ich  nun  bemerken: 
Ad  1)  wenn  der  br.  verf. ,  worauf  es  ihm  sonSohst  ankam,  die 
leidige  nnselbstSndigkeit  bei  anfertigimg  der  hftnslichen  schrift* 
liehen  arbeiten  ansrotten  wollte  —  nur  von  den  schriftlichen  han- 
delt er  im  ganzen  artikel,  während  die  Überschrift  den  glanben  er- 
wecken kann,  dasz  die  hausarbeit  überhaupt  fortfällt  —  so  wsr  das 
gewählte  mittel ,  diese  arbeiten  einfach  zu  streichen ,  allerdings  ein 
radicales.  ich  bin  nun  freilich  nicht  der  raeinnncf,  das7  man  auf  die 
schriftliche  hausarbeit  so  pure  vorzicbten  kuiin.  tiarauf  will  ich 
weniger  gewicht  legen,  dasz  —  nacli  meiner  ertalirung  wenigstens  — 
der  Schüler  in  den  fächern  für  welche  er  sich  interessiert,  sich  auch 
gern  zu  hause  beschäftigt  und  die  sorgfältig  gewählte  aufgäbe  ihm 
dazu  die  beste  anleitung  gibt  —  auch  der  befürchtung  nicht  räum 
geben,  dasz  mancher  echöler  die  Wichtigkeit  eines  faches  nach  der 
zeit  beurteilt,  die  ihm  dasselbe  m  auspruch  nimmt  und  somit  durch 
freiwilligen  verzieht  auf  eine  mäszige  heranziehung  häuslicher  zeit 
der  lehrer  gefahr  läuft,  das  fach  herabzusetzen,  ein  pessimist  könnte 
wohl  gar  meinoi,  dass  die  Ton  der  maihematik  freigelassene  seit 
leicht  den  sprachen  oder  der  gescbichte  znr  beute  werden  nnd  der 
sdiHler  dann  nm  nichts  gebessert  seL  wohl  aber  ans  anderen  grün- 
den mSehte  ich  fttr  die  mathematische  hansarbeit  ein  gntes  wori 
einlegen. 

Wenn  bei  den  folgenden  bemerkungen  der  subjective  Stand- 
punkt oft  vorwalten,  ja  es  sdbliesslich  darauf  hinauslaufen  wird,  dass 
ich  statt  der  YCm  hm.  verf.  empfohlenen  methode  andere  masz- 
nahmen  vorschlage,  so  bitte  ich  dies  mit  dem  wünsche  meinerseits 

zu  entschuldigen,  nicht  blosz  niederzureiszen ^  sondern  auch  zu 
bauen.  —  Was  ich  in  dieser  hinsieht  in  den  angezogenen  Program- 
men nach  eifrigem  studinm  der  einschlägigen  littoratiir  der  beur- 
teilung  unterbreitet,  bricht  nicht  so  radical  mit  den  immerhin  ver- 
besserungsbedtirftigen ,  aber  doch  wohl  erprobten  Überlieferungen, 
wie  die  methode  des  hm.  verf.  und  bat  mir  zu  meiner  freude  manche 
beifällige  zuschrift  eingetragen. 

Wie  der  hr.  verf.  lege  ich  den  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in 
die  lehrstunde;  aber  ich  benutze  die  hausarbeit  doch,  einmal  zu 
gelegentlicher  ergänzung  der  unterrichlsarbtit  (uie  zur  erweiterung 
des  lebrstofifes !) ,  denn  nicht  immer  gelingt  es,  in  der  stunde  die 
sichere  einprägung  zu  ersielen;  eine  kurze,  die  Schwierigkeit  treffende 
aufgäbe  erspart  da  yiel  kostbare  zeit,  sodann  will  ich  den  schfller 
lehren,  seine  hilfsmittel  zu  gebrauchen;  zu  hause  kann  er  eine  Iflcke 
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des  gedftchtnisses  ans  dem  leitfaden,  aus  frühem  häuslichen  oder 
classenarbeiten  ausfüllen  und  dann  lustifr  weiterarbeiten;  bleibt  er 
beim  extemporale  iig'-endwo  stecken,  so  wird  er  leicht  *feder  kauen*, 
femer  ist  die  hiiiislicbe  arbeit  und  zwar  vorzugsweise  in  den  ober- 
classen  geradezu  unentbehrlich  für  die  so  notwendige  gewöhnung  an 
Sauberkeit  des  äuszem,  übersichtliche  anordnung  und  correetheit 
der  darbte Ihmg.  in  meiner  Schulzeit  habe  ich  beim  sprachlichen 
unt^n'icht  gerade  an  den  häuslichen  arbeiten  (exercitien)  gelernt, 
der  spräche  freude  abzugewinnen,  da  konnte  man  fast  jeden  zweifei 
durch  grammatik,  lexikon,  eine  lectttrestelle  sogleich  heben ;  da  hatte 
man  zeit  und  hiltoiitteli  um  -statt  der  bloss  grammatisch  richtigen 
IlbenetEuug  feinheiten  —  wie  man  es  eben  yerstand  ^  anzubringen, 

IVeilich,  zweieriei  setze  ich  voraus;  'als  httusliehe  aufgäbe  darf 
nur  ein  thema  gestellt  werden,  das  von  dem  sohtller,  der  in  der 
stunde  seine  pflioht  gefhan  hat  (und  dasz  er  sie  thut,  dafür  hat  der 
lehrer  zu  sorgen),  vollständig  verstanden  ist  und  ihm  also  nicht  die 
mindesten  Schwierigkeiten  bieten  darf,  ich  bin  eben  der  meinung, 
dasz  die  häusliche  thätigkeit  nicht  zur  erweiterung  des  Wissens, 
sondern  lediglich  zur  befestigung  desselben  herangezogen  werden 
darf  —  Zweitens  gebe  ich  aber  auf  die  häuslichen  arbeiten  hin- 
sichtlich der  beurteilnup'  der  kenntni sse  des  sebiilers  gar  nichts; 
ich  corrigiere  sie,  die  umfangreicheren  der  oberen  cla^scn  selbst,  die 
seltenen  und  kurzen  der  unteren  meist  durch  aiistauscdr';  bei  be- 
sonders säubern  arbeiten  schreibe  ich  ein  diesbezügliches  wort  der 
anerkennung  darunter,  den  Schülern  ist  eben  gesagt  worden,  dasz 
die  selbständifre  mühe ,  die  sie  auf  die  hausarbeit  verwenden,  ihre 
früchie  an  ihnen  selbst  tragen  wird;  dasz  ich  nicht  ihr  wissen,  son- 
dern ihren  eifer  daran,  prüfe,  eine  recherche  de  la  paternit^  stelle 
leh  nicht  an.  idi  habe  mich  Uber  diesen  punkt  an  anderer  stelle' 
ausgelassen;  sei  es  mir  gestattet,  das  dort  gesagte  der  hauptsache 
nach  hier  zu  wiederholen. 

'SelbstSndig  wird  der  sohfiler  an  die  lOsung  gehen ,  wenn  er 
▼on  Tomherein  die  Überzeugung  hat,  dasz  er  sie  finden  kann,  dasz 
ihm  Aber  seine  krtfte  gehendes  nicht  zugemutet  wird,  hat  er  diese 
llberzeugung  nicht,  so  wird  er  prinoipiell  versuchen,  sich  die  leistnng^ 
auch  den  versuch  dazu,  überhaupt  zu  ersparen,  und  wenn  dies  wegen 
der  aufmerksamkeit  des  lehrers  nicht  durchführbar  ist,  sich  an  so- 
genannte «nnerlauble  hilfsmittel»  halten,  der  mitsohüler  wird  zum 
«vormachen»,  womöglich  in  den  letzten  pausen  vor  der  lehrstunde 
bewogen^,  durch  privatnnterviebf  wird  die  lösung  beigebracht,  sie 
wird  aus  bücbern  entuommen.  im  [»l  incip  kann  ich  diese  hilfsmittel 
unerlaubte  nicht  nennen,  liegt  freilich  dem  verfahren  des  schülers 

'  Hüebe  progr.  Nakel  1880  8.  13. 

*  nftheree  darüber,  wie  fiber  die  art  der  häuslichen  aufgaben  a.  o. 

S.  12. 

'.progr.  Nakel  1882  8.  7. 

*  ich  spreche  hier  auch  von  mündlichen  hausaufgabcn. 
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implioite  die  absieht  zu  gründe,  den  lehrer  an  die  selbständige 
leistung  glauben  zu  maobexi,  und  meist  wird  es  so  sein,  so  ist  aller- 
dings die  unlautere  speculation  strafbar;  immerhin  ist  aber  diese 
nacharb^it  bcst,ür  als  gar  keine,  wenn  ich  auch  jede  golegcnheit  be- 
nutze, den  scliüler  darauf  hinzuweisen,  dasz  selbständige  arbeit  am 
schnellsten  und  sichersten  zum  ziele  führt,  so  verbiete  ich  doch 
keines  dieser  UUbniitel;  leaiui  der  schtüer  die  hSuslidbe  «ufgabe 
iQsea,  d.  b*  die  lOsung  in  der  clesae  eioher  Yortra^en ,  sq  bin  ich  lu- 
friedengesteUt«  naeh  dem  erwerbe  dieser  kenntnisse  frage  ieh  int 
«Ugemeinen  nieht  denn  bat  der  sohüler  einmal  nioht  selbstlndig 
gearbeitet,  so  bat  er  doofa  sicher  auf  die  einprilgimg  der  nioht  selbst* 
gefundenen  lösong  und  die  Yorbereitong  aiif  das,  wie  er  weissy  nieht 
ausbleibende  kreuzverhör,  welobes  das  wiridiobe  TerstSndnis  ermit- 
teln soll,  viel  mehr  zeit  verwenden  müssen,  als  er  für  die  aufgäbe 
selbst  gebraucht  blatte,  somit  ist  für  mich  evident,  dasa  die 
aufgäbe  noch  nioht  genügend  vorbereitet  war,  die 
schuld  also  an  mirselbstlag.* 

Das  gilt  übrigens  für  classenaufgaben  nicht  minder,  •wenn  der 
hr.  verf.  s.  176  er/äblt,  wie  bei  dem  ersten  extern p orale  m  tertia 
(constructionsaufgaben)  seinen  schülern  ^Verzweiflung  auf  etwa  der 
hälfte  der  gesiebter  geschrieben  stand  nach  dem  lesen  der  aufgaben' 
und  wie  *sich  bei  der  correotur  zeigte,  dasz  wohl  die  hälfte  der  ar- 
beiten das  prädicat  blühender  blödsinn  verdiente*,  so  bricht  er  über 
sein  damaliges  verfahren  selbst  den  stab.  er  hatte  oben  einen  groben 
pädagogischen  fehlgnÜ  begangeu,  wenn  er  auigabeu  stellte,  die  lösen 
zu  können,  die  schüler  nicht  von  vornherein  überzeugt  waren,  auf- 
gaben,  weldie  etwa  die  bfifte  der  sohüler  zur  Verzweiflung  brachten! 
schade,  sehade  um  die  scbOne  seit!  und  dass  die  arbeiten  später  er- 
bebliob  besser  wurden,  mOcbte  dies  vielleicht  niebt  so  selur  an  der 
vortreffliobkeit  einer  neuen  meibode,  als  an  der  besseren  befolgung 
des  uralten  grundsatses  gelegen  haben,  nichts  vom  sohfliler  zu  fbr* 
dem,  was  nicht  eingehend  vorbereitet  ist?  

In  summa: 

Nicht  SU  streichen  ist  die  häusliche  schriftliche  arbeit,  sondern 
in  massigem  nm&nge,  nicht  gerade  häufig,  aber  woblvorbereitet  zur 
einübuDg  zu  benutzen,  zur  censierung  der  leistungen  darf  sie  nichts 
beitragen,  denn  wenn  der  schüler  keine  Schwierigkeiten  dabei  findet, 
und  von  der  guten  arbeit  eines  anderen  keinen  vorteil,  von  der  eignen 
schwachen  keinen  nach  teil  zu  gewärtigen  hat,  wird  er  sich  die  Un- 
bequemlichkeit nicht  machen,  zu  betrügen. 

Ad  2)  der  br.  verf.  bat  statt  der  verworfenen  häuslichen  arbeit 
das  extemporale  eintreten  lassen.  —  Als  ich  auf  der  schule  wai-, 
kannte  man  die  Verwertung  der  für  die  sprachlichen  fächer  ja  eifrig 
verwendeten  classenarbeit  kaum;  mein  lehrer,  br.  prof.  Schellbach, 
bat  nie  eine  solche  schreiben  lassen,  die  extemporalien  haben  aber, 
wenn  man  die  programmu  verfolgt,  bald  terrain  gewonnen,  wie  es 
nun  mit  neuem  zu  gehen  pflegt,  schosz  man  wohl  gar  etwas  über 
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das  liel  binauB,  erwartote  bier  und  da  in  dem  nenan  bilftmittel  den 

Nüraberger  tricbter  gefunden  2n  haben,  neu  ist  das  mittel  nun  nicht 
einmal;  kt  es  doeh  nur  von  den  philologischen  unterrichtszweigen 
berttbeigenommen  und  mehr  oder  weniger  adaptiert,  nach  meiner 
melniuig  sollte  der  höhepunkt  dieser  bewegung,  der  übermSszigen 
Wertschätzung  (^es  extempornles  sebon  bititer  uns  liegen,  man  bat 
auch  wirklich  schon  angefangen,  die  wesentlichen  vor^^üge  desselben 
gegen  die  erheblichen,  ja  geföhrlicben  nachteile  eines  falschen  ge- 
braucbes  ah/uwägen  und  diesem  didaktischen  bilfsmittel  in  der 
mathematischen  Ökonomie  seine  berechtigte,  aber  keineswegs  über- 
wiegende Stellung  anzuweisen,  denn:  die  hauptsache  ist  und 
bleibt  der  mündliche  Unterricht!  der  mündliche  verkehr 
zwischen  lehrer  und  öchQler,  das  ist  die  sonne,  um  welche  sich  das 
ganze  System  dreht,  er  kann  durch  nichts  ersetzt  werden;  jede 
nuante,  die  ibm  nicht  notgedrungen  dnroh  das  nnabweiabm  be- 
dlbrfiiis  eineneita  der  entspannung  der  Jugendlieben  geister,  ander- 
seits der  wiederbolnng  *^  Jede  minnte,  die  ihm  eniaogen 
wird>  ist  soblecbt  angewendet,  ibn  fimobtbar  sn  machen, 
darauf  flottten  alle  bestrebnugen  geriohtet  sein.*  das  ideal  ft«i- 
lieh  unerreichbar  wie  jedes  wäre  es  doch,  wenn  der  mündliche 
Unterricht  allein  genügte  nnd  alle  hilfsmittel,  hausaufgaben,  classen- 
arbeit  oder  wie  sie  heiaaen  mögen.  Überflüssig  machte,  wenn  dieses 
ideal  aber  auch  nicht  zu  erreichen  ist,  so  ist  ihm  nachzustreben ;  und 
von  diesem  Standpunkte  aus  ist  jeder  versuch,  den  mündlichen  leben- 
digen imterricht  durch  irgendwelche  Surrogate  zu  verkürzen  oder 
gar  zu  ersetzen  als  ein  untergraben  des  grnndpfeilers  der  pädagogik 
verwerflich!  schlimm  trenucr,  dasz  loc^e  Verhältnisse  noch  hier  und 
da  nötig  machen,  bei  ungeteilton  classenstufen  zu  dem  notbehelf 
des  abwechselnden  Unterrichts  seine  ssuflucht  zu  nehmen ;  nach  den 
dankenswerten  intentionen  der  centralbehörde,  ist  für  solche  ört- 
liche miestände  später  oder  früher  abhilfe  in  aussieht  genommen; 
sieh  aber  diese  misstände  selbst  schaöen ,  das  sollte  kein  pädagoge, 
wenn  er  den  wert  der  perle:  'mündlicher  Unterricht*  scbtttat! 

Ich  ▼erwerfe  das  eztemporale  keineswegs,  mebr  zeit  aber  als 
aBe  drei  oder  vier  wochen  eine  stmide  nnd  wenige  minnten»  oft 
keine*  aar  doröhnahme  lasse  idi  mir  darch  dasselbe  allerdings  nicht 
laaben.  mir  dient  es,  wie  wobl  den  meisten  coUegen,  als  allerdings 
bis  jetst  noch  nneraetaliches  mittel,  eine  fraebtbringende  wieder- 
bohmg  sn  eraielen«  die  extouporalestnnde  wird        tage  Torber 

auch  Schreiber  dieses  hat  daza  beizutragen  yersuoht;  vgl.  seine 
bemerkongen  'zur  methode',  a.  o.  1880  s.  15—24,  die  sich  auf  die  an- 
eignung  der  sätee,  und  1882  s.  10—18,  84—81»  die  sich  «af  die  beband- 
hug  der  aufgalien  beziehen. 

*  das^  zur  durchnähme  p;eriii^fi  zeit  verwendet  wird,  lie^rt  daran, 
dasz  diü  scliuler  durch  die  besprechuiig  unter  einander  uumitteibar  nach 
der  «stenporftleetunde  oder  spSter  sieh  über  die  inftQuer  fast  immer 
vollständig  aufgeklärt  haben,  nmfangreioh  können  diese  nie  sein,  wenn 
der  Stoff  hinlänglich  angeeignet  war. 
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ausdrücklich  angesetzt,  das  pensum  genau  angegeben,  und  dio  repe- 
tition  als  bäusiiche  leistung  im  classenbucbe  fixiert,  neues  verlange 
ich  in  den  aufgaben,  resp.  fragen  nicht;  ich  beschränke  micb  viel- 
mehr auf  den  zum  Verständnis  gebrachten  und  möglichst  emgeübten 
Stoff  der  letzten  3 — 4  wochen.  am  semesterschlusz  tritt,  wie  zu  er- 
warten, eine  umfassendere  repetition  ein,  die  wieder  durch  das  ex- 
teraporale  erzielt  und  controliert  wird,  für  die  beurteilung  der 
bciiüler  erwarte  ich  dabei  allerdings  auch  einiges,  aber  wenig  neues 
material.  ich  weisz  vorher ,  ob  alle  schüler  seiner  zeit  das  pensum 
Terstaaideii  haben  ^  (denn  ehe  diese  flbenengung  gewonnen,  darf  iek 
nach  meiner  ansieht  nieht  schreiben  lassen);  ich  weiss  auch  im  grossen 
nnd  ganzen,  wie  weit  jeder  dasselbe  eingeabt  hat.^  das  extempondo 
dient  mir  also  hanpts&ofalich  nur  daaa,  daroh  eigne  arbeit  des  Schü- 
lers den  constatierten  besits  festigen  zu  lassen,  der  trSge,  der 
sebwaehei  einer  der  gefehlt  hat,  erhSlt  gelegenheit  seinen  fleisz  zu 
beweisen  und  die  ihm  und  last  immer  auch  mir  bekannten  lücken 
ausznfiEQlen.  besser  wSre  es  ja,  wie  schon  gesagt,  wenn  auch  dies 
im  unterrichte  selbst  geschehen  könnte,  dazu  reicht  aber  die  zeit 
nnn  einmal  nicht  ans.  den  pflichtmäszigen  yersudi  mache  ich  aller- 
dings, indem  ich  in  der  letzten  stunde  vor  jedem  extemporale  eine 
kurze  reoapitulation  des  pensums  gebe,  schon  dadurch  festigt  der 
schüler,  was  er  hat,  und  erkennt  anderseits,  was  ihm  fehlt,  diese 
lücke  auszufüllen,  bin  ich  dann  aut  den  ausgesprochenen  wünsch 
entweder  sogleich  bereit  oder  vei  wei-c  den  notleidenden  an  einen 
mitschttler,  die  sich  zu  solcher  Unterweisung  auszerlmlb  der  stunde 
gern  und  zahlreich  erbieten.  —  Freilich  musz  ich  auf  den  ausfall 
des  LxtemporLile.^  auch  einen  gewissen  wert  legen,  ich  beurteile 
daraus,  d.  Ii.  aus  dem  Verhältnis  der  exlemporaleleislungen  zu  denen 
im  Unterricht  und  zu  denen  iu  der  wetteifernden  classenübuug  *  den 
anf  die  repetition  aufgewendeten  fleisz.  dasz  dieser  kein  mecha- 
nischer sein  darf,  dafttr  musz  die  natur  der  aul^be  gewähr  leisten; 
a.  0.  habe  ich  mich  darttber  eingehender  aussprechen  können,  also, 
indem  ich  Torwegnehmend 

ad  5)  übergehe,  nicht  das  extemporale  allein  darf  den  massstab 
für  die  leistnngen  abgeben,  die  zahl  der  schliler  ist  nicht  gering, 
bei  denen  der  weg  vom  köpf  durch  die  band  zur  feder  ein  sehr  langer 
und  unebener  ist,  und  die  dennoch  im  lebendigen,  mOndüchen  unter- 
riobt  gutes  leisten,  ich^eisz  zwar:  remtene,  Torba  sequentor*  aber 
nicht  jeder  hat  in  gleichem  masie  sein  wissen  zur  band,  die  glück- 
lichen naturen ,  die  einen  wenig  umfangreichen  schätz  schnell  aus- 
und  umprägen  können,  werden  dabei  bessere  geschäfte  machen,  als 
die,  welche  bemüht  sind,  gehaltvollerem  metalle  sorgsamen  Stempel 
zugeben,  von  den  gflücksftillen  des  extemporales ,  wie  jeder  prü- 
fung,  will  ich  ganz  absehen,  deshalb  habe  ich  drei  momente  für 

^  s.  1880  8.  21.  22. 
»  8.  1882  8.  10-13. 
9  8.  1882  8.  Ii.  30.  31. 
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die  beurteilung  des  Wissensstandes  eines  schülers:  1)  seine  betei- 
ligung  nnä  sein  verstfindnis  bei  dem  mündlichen  Unterricht;  2)  seine 
erfolge  bei  der  wetteifernden  classenübung;  3)  seine  leistungen  im 
extemporale.  für  jedes  derselben  habe  ich  in  der  liste  bei  jedem 
namen  eine  spalte,  sodasz  also  auch  ich,  wie  wohl  die  meisten  col- 
legen,  'buch  ftlhre',  und  wohl  genauer,  sicher  gerechter,  als  es 
Iwüglich  durch  die  exteraporalien  möglich  ist. 

Ad  3)  habe  ich  nun  uichts  mehr  zu  sagen,  das  an  und  für  sich 
vorteilhafte  und  oft  empfohlene,  also  keineswegs  neue  verfahren, 
ZOT  Yerlifttiiiig  yoa  tftiUH^ungen  jedem  solifller  8pedalaui)g(ab6n  sn 
geben,  ist  fibwflttssig,  wenn  die  misstinde  abgestellt  werden,  welche 
den  sohüler  snr  tSnechTing  treiben,  ich  werde  nicht  behaupten,  daes 
bei  meiner  art  extemporale  za  schreiben,  nicht  aach  abschreiben  yom 
aachbar  oder  ans  bttehem  Terandht  wcvde.  es  ist  allerdings  Tor- 
gekommen  nnd  wird  wieder  yorkommen,  trotzdem  ich  durch  nichts 
anderes  in  ansprach  genommen,  die  classe  scharf  im  auge  habe,  der 
Schüler  weisz  aber ,  dasz  bei  jedem  wirklich  verdächtigen  anzeichen, 
auf  die  werte:  *buch  schliessen'  kein  widersprach  erfolgen  darf,  die 
abgebrochene  arbeit  wird  von  mir  mit  der  Unterschrift :  'muste  ab- 
brechen, weil  er  sich  unerlaubter  bilfsraittel  zu  bedienen  suchte, 
ungenügend*  versehen,  und  wandert  (wie  stets  die  ungenügenden 
und  auch  die  guten  arbeiten)  zum  director.  nach  der  rückgabo  steht 
dem  Schüler  frei,  sich  zu  verantworten  und  er  hat  dann  even- 
tuell die  genugthuung,  dasz  ich  mich  meines  irrtums  wegen  beim 
director  entschuldigen  mnsz.  dieser  pflegt  nemlich  die  eingelieferten 
arbeiten  selbst  auszuhändigen  und  die  nötigen  mahnungen  dai'an 
zu  knüpfen. 

Ad  4)  'jedes  extemporale  erhält  eine  nnmmer.'  ich  thue  seit 
10  Jahren  mehr;  jiSder  der  mindestens  5 ,  in  den  nnteren  elassen  oft 
bis  20  aufgaben  (resp.  fragen)  IHr  eine  einstUndige  classenarbeit 
gebe  ich  i^  nnmmer  yon  1^6  (die  hier  gebränchlidien  censur- 
nrnnmem).  daraus  das  arithmetische  mittel  pritdiciert  die  arbeit 
jeder  hat  das  recht,  die  prädiderong  der  eintelnen  aufgaben  mit 
der  der  mitschfller  zu  yergleichen  und  event.  zu  remonstrieren, 
remedur  tritt  da  öfter  ein ,  denn  unfehlbar  bin  ich  nicht ,  wie  die 
Schüler  wohl  wissen,  doch  über  die  yorschläge  für  die  benutzung 
des  extemporales  gedenke  ich  mich  im  programme  1884  eingehender 
analassen  zu  können. 

Ad  ö)  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dasz  das  verfahren,  ans  den 
extemporalien  des  semcstcrs  das  arithmetische  mittel  zu  ziehen,  mir 
durchaus  verwerflich  erscheint,  em  schüler,  der  durch  steigenden 
eifer  die  prädicate  (6  ungenügend,  1  recht  gut)  6.  5.  5.  3.  4.  2.  3. 
2,  2  erzielte,  wird  also  ebenso  beurteilt,  als  derjenige,  der  dieselben 
in  anderer,  wonioglicli  in  umgekehrter  reibenfolge  erhielt!  man 
sage  nicht,  so  etwas  komme  in  der  praxis  nicht  vor.  ein  tüchtiger 
neuversetzter  schüler  wird  leicht  den  ersteren  gang  durchmachen, 
er  wird  'sich  einarbeiten*;  in  derbelben  clause  wird  ein  sitzengeblie- 
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bener  die  notwendif^  ihm  leichteren  ersten  cxtemporalien,  womöglich 
unter  der  Wirkung  der  gefaszten  «^nten  vorsätze  für  das  neue  Seme- 
ster oder  jähr  gut  schreibon,  ftllm&hlich  aber  wieder  in  seine  trägheit 
surttcksioken. 

Wie  aber,  wird  vielleicht  der  leser  fragen,  kommt  es  denn,  dasK 
der  hr.  verf.  jenes  artikeU  bei  seinem  hier  so  bemSngfelten  verfahren 
dennoch  normale  resultate  erzielt  ?  ich  glaube  auf  diese  fr&ge  ant- 
worten zu  können.  %v&nn  hr.  P.  den  anforderungen  des  reglements 
genügt  (ich  weiss  aus  eigner  ttnÜicher  thfttigkeit  in  auszerpreuszi- 
B<dMfli  disnste,  dan  die  aehnlbdiOrdeiii  gerade  d6>u  inttÜnmatikar 
daiikeiiBirarteB  spielranm  su  luaen  pflegen)  imd  er  biiikb  genügen, 
da  er  noöh  zeit  &ide^  die  flUügereii  llber  die  gteme  des  eeholwisaeiis 
luBaus  sa  fördern  *^  90  wird  er  im  aUgemeiiMBi  deneelbea  wiBseoa* 
sMT  aneigBeb  wie  andere  aasialteii;  daeu  gdidrt  «uSebBii  daes  der 
Btoff  zum  TeretBAdnis  gebraeht  werde;  das  gescliielii  und  kaoii  mir 
geschehen  im  mündliehen  Unterricht,  auch  hr.  P.  gibt  dies  zu;  er 
läszt  eine,  höchateoe  zwei  lehrstunden  mit  einer  extemporalestmide 
abwechseln,  daee  er  die  absieht  hat  spttter  in  den  letsteren  niobt  mir 
aufgaben  lösen,  sondern  auch  beweise  finden  zu  lassen,  ist  eben  noch 
absieht,  einige  schüler  werden  das  ja  Überall  fertig  bringen;  für 
die  kranken  ist  es  aber  eine  schwere  kost,  bei  der  sie  Torhungern.  — - 
Also  das  Verständnis  musz  in  den  lehrst  und  on  erreicht  werden,  hr.  P. 
hat  im  durchschnitt  40%  extemporalestunden ;  IC^/q  wird  er  für  die 
durchnähme  noch  brauchen,  bleiben  für  den  eigentlichen  unterriebt 
50"/ Q.  andere  anstalten,  die  alle  3 — 4  wöchen  eine  stunde,  also  die 
10e^l6e  zum  extemporale  verwenden,  haben  über  90%  der  zeit  zu 
demselben  zwecke  zur  Verfügung,  entweder  also  gelingt  es  hm.  P. 
in  wenig  mehr  als  der  bäiite  der  sonst  nötigen  zeit  das  penaum  zum 
Verständnis  zu  bringen,  dann  verdankt  er  seinö  erfolge  nicbt  dem 
eiteo^ioiato,  BCOMkieB  der  yerbesserten  mflndliohen  mähode.  da  er 
aber  toa  dieaer  in  seinem  aartikel  gar  niebt  spriobt,  vielmAbr  dem 
eztemporalet  wie  er  ea  empfiebkt»  den  erfolg  tnsebreibt,  ao  miias  Htt 
den,  der  diMe  beüaamen  nirkungen  der  elaaaenarbttt  beatreitet,  die 
seit  irgendwo  a&dera  berkommoi.  denn,  man  sage  waa  num  wül^ 
l^ebe  didaktiaebe  kialongen  fordern  nabesu  oonatant^  arbeits- 
aufwuid»  wo  es  die  aebnle  feihlen  iKszt,  musz  die  hausarbeit  ein* 
treten;  wo  der  lehrer  weniger  seit  bat,  musz  der  schüler  diese  auf- 
wenden, ich  behaupte  nmd  heraus  —  die  schüler  des  hm.  P« 
arbeiten,  wenn  sie  normale  resultate  erzielen,  auf  eigne  band  zu 
hause,  in  der  Übergroszen  Wichtigkeit,  welche  der  hr.  verf.  dem 
ausfall  des  ei^tempnrnles  beilegt,  liegt  eine  gewaltige  pression  für 
die  schüler.  sie  werden  alles  mögliche  aufbieten,  urn  sich  auf  das 
extemporale  vorzubereiten,  gerade  wie  der  abiturient  auf  die  schrift- 
lichen Prüfungsarbeiten,  hilfsmittel  gibt  es  ja  in  unserer  zeit  genug, 
gewis  ist  der  trieb  zur  häuslichen  arbeit  an  und  für  sich  und  der 
erfolg  derselben  ein  gewinn  [ür  die  schüler;  aber  er  konnte  ohne  die 
neue  methode  billiger  erkauft  werden,   jedenfalls  erhält  dar  aus* 


1 

( 

Digitized  by  Google 


Zur  JPipenchMi  ncftea  mefiiode  de»  msUieiiittliBoheii  antemchit,  105 

stcbtstoUA  tnsats  'bei  welcher  die  bSosliöhen  arbeiten  fortfalleii* 
eine  andere  beleuchtung. 

Noeb  eine  bemerkang  kann  ich  nicht  unterdrücken,  ich  halte 
es  keineswegs,  wie  der  far.  verf^,  fttr  aufgäbe  der  scbnle,  die  indi- 
viduellen anlagen  der  -schfiler  zn  pflegen;  das  möge  man  den  fach- 
sohulen  tiberlassen,  auf  die  gefahr  bin,  zu  den  nivellierem  geworfen 
zn  werden,  halte  icb  die  einheitlicho  aiiRbildnng  für  die  anfgabe  der 
höheren  lehranstait.  da^  ensemble  thuts,  nicht  die  Virtuosität  des 
einzelnen,  nicht  hiei'zu  soll  der  eine,  dazu  der  andere  auf  derselben 
▼orgebildet,  sondern  alle  scbüler  sollen  befähigt  werden,  jedes  fach 
SU  ergreifen,  menechen  sollen  wir  formen,  nicht  specinlisten  im 
treibhause  ziehen,  deshalb  sind  die  prüfungscommissionen  ausdrück- 
lich angewiesen,  ihr  urteil  von  dem  (übrigens  zuweilen  angeblich) 
NTwählten  berufe  nicht  beeinflussen  zu  lassen,  eine  besondere  fSr- 
demng  der  ftbigeren,  wie  sie  der  br.  verf.  opferbereit  betreibt,  er^ 
seiMiBt  mir  daber  Ton  sweifilbafter  TwdiautliQbkeit  in  ehueiaUen 

das  angehen,  ja  geboten  sein,  wie  iofa  es  anofa  selbst  getban 
babe;  ein  stSndiger  eHteeanos  aber  treibt  gar  kiebt  einen  keil  in 
den  g^samtorganisrnns  der  anstalt,  gibt  cu  eonflicten  zwiacben  den 
ftehm  anlaaa  and  siebt  endlieh  gewaltsam  dnroh  die  aweite  thür 
den  alp  überbOrdong  herein,  der  dorob  die  erste  aagebliob  sollte 
binansgetrieben  werden. 

Past  in  jedem  briefkasten  prsdigt  der  boobyerdiente  berans- 
geber  der  Zeitschrift  für  mathem.  und  naturwissensch.  Unterricht 
den  einsendern,  sich  mit  der  litteratur  ihres  themas  möglichst  ver- 
traut zu  machen.  —  Ich  bin  überzeugt,  dns?.  hr.  P.  seinen  artikel 
nicht  in  der  vorliegenden  gestalt  7.nm  druck  gegeben  hätte,  wenn 
die  einschlägige  litteratur  ihm  vorher  zugängUoh  gewesen  wäre. 

Na&gl.  Haebe. 


1%. 

ÜBER  DIE  BEHANDLUNG  VON  SCHiLLEKS  GEDICHT 
'DAS  IDEAL  UND  DAS  L£B£N'  AUF  D£E  PEIMA. 


Es  dttrllen  in  der  gaaaen  deotseben  litteratur  sobwerlieh  noeb 
gediebte  geftinden  werden,  welobe  die  hohe  bedentnng  des  sdiSnen 
flbr  die  mensobfaeit  and  fUr  den  einseinen  menschen  in  so  groszartiger 
weise  darstellen  wie  die  beiden  gedichte  von  Schiller,  'die  künstler** 
und  'das  ideal  und  das  leben\  daber  liegt  der  gedenke  sehr  nahe, 
mit  dem  inlialte  derselben  trotz  des  niobt  leichten  yerstllndnisses 
wenigstens  den  schttler  der  obersten  classe  vertraut  zu  machen ,  da- 
mit er  ein  lebendiges  gefühl  von  dem  hohen  werte  ästhetischer  welt- 
betrachtnng  und  zugleich  ein  reges  Interesse  für  eine  solche  mit  ins 
leben  nehme,  hiezu  kommt,  dasz  gerade  jene  gedichte  den  kern  von 
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Schillers  persönlichkeit  offenbaren ,  der  schüler  also  durch  sie  auch 
zugleich  von  dem  innersten  wesen  des  dichters  einen  tiefen  und  gewis 
bleibenden  eindmck  empfangt,  ist  es  demnach  sehr  wünschenswert, 
wenn  nicht  beide  gedichte,  wozu  die  Zeitmangeln  würde,  so  doch 
wenigstens  eins  auf  der  prima  7U  erklären,  so  ist  jedenfalls  nicht  wie 
Heinrich  Vielioff  in  seinem  lesebuch  für  oheni  classen  gethan  hat  das 
gedieht  'die  künstler*  zu  wählen,  denn  abgesehen  von  seinem  groszen 
umfange  behandelt  dieses  gedieht  den  gegenständ  von  geschichts- 
philosophischera  Standpunkte ,  der  dem  fugendlichen  geiste  zu  fern 
liegt,  das  andere  dugegen  äetzt  dü6  bchöne  in  beziehung  zu  ein- 
zelnen lebenslagen,  welche  sehr  geeignet  sind,  das  wärmste  Interesse 
in  dem  Jüngling  zu  emgen.  *  was  Yiehoff  za  sauer  wähl  beitimmt 
hat,  ist  wahrsobeialleh  sein  nngdnstiges  urteil  über  die  exposition, 
die  den  ersten  teil  eben  dieses  letsfcgenannten  gediehtes  bildet  er 
Termiszt  die  ntftige  Uarbeit  (SehiUers  gedichte»  erläutert  usw.  8intt- 
gwrt  1879,  2r  bd.  s.  73  anm.)*  ähnlich  urteilt  Hehirieh  Dfintnr 
^die  lyrischen  gediehte,  erläutert  usw.  Leipzig  1877,  2r  bd.  s.  382). 
der  dichter,  meint  er,  spricht  bald  so,  als  ob  das  reich  des  ideals  sich 
auf  die  dem  menschen  erreichbare  beherschung  des  sinnlichen  triebes 
und  des  formtriebes  beziehe,  bald,  als  ob  es  das  darüber  hinaus- 
gehende wirkliche  ideal  sei#  ireilicfa,  wenn  diese  Unklarheit  vor- 
banden wäre ,  80  dürfte  man  mit  recht  das  gedieht  aus  dem  kreise 
des  ftlr  die  schule  brauchbaren  nusschlieszen,  allein  sie  ist  nicht 
vorhanden,  der  dichter  spricht  nur  m  der  zweiten  Strophe  von  jener 
beherschung  des  sinnlichen  triebes  und  des  formtriebes:  'an  dem 
scheine  soll  der  blick  sich  weiden;'  in  dem  uninteressierten  wohi- 
geiallen  an  den  dingen ,  welches  wir  aus  der  bloszen  betrachtung 
ihrer  erscheinungs weise  schöpfen  sollen,  sind  der  sinnliche  trieb  und 
der  formtrieb  mit  einander  versöhnt,  dieses  Wohlgefallen  ist  aber 
nur  eine  Vorstufe  zu  der  freude  an  dem  blobz  gedachten  schönen,  an 
dem  schönen,  welches  die  einbildungski'aft  in  freiem  spiel  erzeugt, 
auf  dieser  Vorstufe  befindet  sich  der  mensch  noch  Hn  der  sinne 
schranken*,  noch  'in  dem  engen,  dumpfen  leben^  auf  dieser  Vorstufe 
musz  er  erst  stehen,  ehe  er  'aufwärts  zur  Unendlichkeit'  steigen,  ehe 
er  der  zweiten  mahnung  des  dichters  folgen  kann:  'fliehe  aus  dem 
engen,  dumpfen  leben  in  des  ideales  reich P  ganz  ebenso  ist  das 
Verhältnis  in  'den  kttnsüern*  aufgefasst.  'die  schöne  bildkraft  ward 
in  ihrem  busen  wach%  nachdem  einmal  erst  der  blick  auf  'dem 
schlanken  wuchs  der  ceder'  geruht  und  'der  krjstall  der  wogen' 
ihnen  Mie  hüpfende  gestalt'  der  dinge  'gefällig  zurückgestrahlt 
hatte',  allerdings  wird  hier  sofort  gezeigt,  wie  die  bildkraft  bei 
ihren  bildern  nicht  stehen  bleibt,  sondern  geschäftig  ist,  ihnen  sinn- 
lich wahrnehmbares  dasein  zu  geben,  aber  hier  ist  auch  das  schöne 


^  von  andern  pftdagogen  wird  es  daher  mich  sur  classenleetüre  der 

prima  empfolilen ;  statt  vieler  uenne  ich  nur  Schräder  (ersiehaogs*  U. 
uoterriohttlehre.  3e  aufl.  Berlin,  Heiapel.  1876.  s.  81). 
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als  enidiaiigsmittel  für  die  menschheit  betrachtet;  während  es  in 
imserm  gedicbie  als  eine  quelle  des  trostes,  der  erhebong,  des  innem 
fnedens,  als  ein  ersatz  für  das  glttck  der  sinne  dargestellt  wird, 
darum  iat  es  in  'den  kttnaÜem'  immer  das  durch  die  kunst  zur  er- 
scheinung  gebrachte  schöne,  in  unserem  gedicbte  dagegen  nur  das 
scliöne,  wie  es  in  unserer  einbildungskraft  lebt,  denn  jenes  trägt 
immer  die  spuren  menschlicher  bedürftigkeit  an  sich,  kann  also  nie 
befriedigen,  dieses  dagegen  ist  vollkommen,  ist  das  idoalscbönc.  von 
ihm  allein  handelt  unser  gedieht,  und  von  der  driilen  strophe  an 
bis  zur  letzten  ist  nur  das  ideaiscböne  gemeint,  der  dichter  führt 
es  in  der  dritten  strophe  ein  mit  einer  zunächst  noch  unklaren  be- 
Zeichnung,  er  nennt  es  die  gestalt,  die  'oben  in  dui^  Uchtes  Üuren 
göttlich  unter  göttern  wandölt.'  Diintzer  sagt  zu  dieser  stelle  fol- 
gendes: *die  bezeicbnuDg  der  form,  des  Scheines  als  gestalt  ist  keines- 
wegs an  sidi  klar,  gerade  bier  bfttte  man  vom  diobter  dne  ansefaau- 
liobe  darsteUnng  ihres  wessns  erwartet,  die  liebte  klarheit  in  das 
ganse  gebraobt  bStte  usw.*  aUeia  der  ganze  infaalt  des  gediohtes 
dient  Ja  dam«  ansdianlicb  danusteUoi,  was  mit  dem  ausdracke  *ge- 
atalt*  gemeint  ist.  der  ganze  weitere  tnbalt  zeigt  klar,  dasz  damit 
eben  nicht  der  schöne  schein  der  dinge,  nicht  ibre  sinnlich  wahr- 
nehmbare form,  sondern  jedes  rein  geistige  sehOne  gebilde  der  Phan- 
tasie gemeint  ist.  und  wenn  dem  so  ist,  so  dürfen  wir  gewis  an* 
nehmen,  dasz  der  dichter  in  der  einleitung  seinen  gegenständ  nur 
darum  so  dunkel  bezeichnete,  um  die  anfmerksamkeit  des  lesers  für 
das  folgende  zu  erregen. 

Zu  Viehülfs  und  Düntzers  urteil  schemt  der  umstand  mitgewirkt 
zu  haben,  dasz  beide  in  ihrer  erklfinmL,^  von  Schillers  briefen  über 
die  ästhetische  erziehung  des  menschen  ausgehen,  allein  diese  briefe 
lassen  sich  wohl  mit  dem  gedieht  "^die  künstler'  zusammenhalt-en, 
doch  unser  gedieht  hat  mit  ihnen  nichts  zu  thun.  dort  wird  das 
bchöne  als  eiu  mittel  betrachtet,  durch  welches  der  mensch  zu  inne- 
rer freiheit  gelangt,  zu  der  krait,  'sein  denken  und  wollen  der  sinn- 
fiehkeit  entgegenzusetzen'  (25r  brief).  in  unserem  gedickte  wird 
das  scbOne  als  das  produet  dieser  krafbi  als  die  beglttckende  scbOpfong 
^mes  Bcbon  zur  freiheit  herangebildeten  geistes  dargestellt  d.  h.  eben 
als  ideal.  Mort  wird  der  mensch  yorzagsweise  im  wWtnia  zum 
menschen  ins  ange  gefaszt|  der  letate  brief  zeigte  wie  der  ttsthetisch 
gebildete  mensch  sich  ab  glied  der  gesellscbalt  verhalten  wird, 
unser  gedidit  bandelt  nur  von  dem  werte  des  sobSnen  fttr  das  innere 
leben  des  menschen,  dort  wird  daher  auch  nur  an  das  scblSne  ge- 
dacht, wie  es  in  wort  und  bild  erscheint;  denn  nur  das  in  die  ttnszere 
erscheinung  getretene  adidne  Termag  einen  ersiehenden  einflusz  za 
üben.'  hier  aber  ist  nur  von  dem  unsichtbaren  reiche  der  phantasie 
die  rede,  von  dem  ^schönen  scheine'  handelt  nur  eine  strophe 9  dieser 

*  68  beiSBt  im  85ik  briefe:  *mit  der  Schönheit  treten  wir  In  die  weit 

der  ideeo,  aber,  was  wohl  au  bemerken  ist,  ohne  darnm  die  sfainllche 
weit  za  TerlassjBD.' 
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mosdruck  kommt  in  dem  gedichte  nicht  mehr  vor. '  in  folge  dieses  gsnz 
Tersohiedenen  tbemas  haben  denn  anoh  die  nemlichen  worte  in  den 
briefen  und  in  unserem  gedichte  ganz  verschiedenen  sinn.  Vieboff 
sagt  (ao.  s.  53) :  *nach  einigen  ausdrOc'ken  des  gedichtes  sollte  mim 
vormiiten,  Schiller  verlange,  dasz  der  mensch  .  .  nur  den  formtrieb 
in  sich  walten  lasse;  dasz  er  sein  angenmerk  auf  die  gestalt  richte/ 
aber  vom  formtriebe  allein  kann  überhaupt  nicht  die  rede  sein,  wo 
es  sich  um  das  schöne  handelt,  denn  der  formtrieb  dringt  nach  den 
ästhetischen  briefen  auf  gesetz,  Wahrheit  und  recht  (12r  brief) ;  'er 
ladet  zu  abgezogenen  begriffen  ein  und  spannt  unsere  denkkräfte 
an'  (22r  brief).    die  'reinen  formen'  dagegen,  von  welchen  unser 
gedieht  redet,  sind  die  concreten,  individuellen  gestalten,  welche  di» 
embildungskrift  erzengt  und  weiche  der  dichter  dämm  reine  nennt^ 
wdl  ne  in  unterer  brast  verborgen ,  von  der  stete  imvollkommeMtt 
einnHefaai  darstellang  unbefleckt  bleiben,   diese  n&r  in  unserer 
pluuitasie  lebenden  gestalten  soeanmien  nennt  er  einmel  in  einen 
briefe  an  KOmer  den  vsinen  echeinf  wenn  er  sagt:  *der  begriff  dea 
uninteressierten  interesses  am  reinen  eebein  •     der  begriff  eüMr 
völligen  abweeenbeit  einschränkender  bestimmongen  und  des  nn- 
endliohen  Vermögens  im  subjecte  des  schönen  n.  dgl.  leiten  und 
hersdben  durch  das  ganze'  (Dttntaer  a.  o.).  mit  dem  attribnt  *rein^ 
unterscheidet  er  hier  den  schein  von  dem  mit  dem  auge  wahrnehm- 
baren schönen  scheine  der  dinge,  und  wenn  man  fragt ,  wie  er  jene 
nicht  sinnfälligen  phantasiegebilde  noch  schein  nennen  kann,  so 
möchte  ich  darauf  antworten:  weil  sie  der  Widerschein  der  wirklichen 
Wesen  sind,  denn  die  nemlichen  dinge,  die  wir  hier  in  ihrer  unvoll- 
kommenheit  sehen,  seheinen  uns  im  verklärenden  Spiegel  der  phantasie 
als  vollkommene,   nun  nennt  Schiller  diese  phantasiegebilde,  selbst 
wenn  sie  schon  zu  künstlerischem  ausdmck  gebracht  sind,  wohl  auch 
noch  reinen,  weil  selbständigen  schein,  dasz  er  aber  auch  diesen  hier 
nicht  meint,  lehren  die  gleich  darauf  folgenden  ausdrücke,  diese 
gestalten  nun  könnten  wir  nur  auf  den  spieltrieb  zur&ckUlhreny 
der  nach  Schillers  ftsthetischen  briefen  zwischen  dem  formtriebe  and 
dem  sianltchen  triebe  vermittelt,  indem  er  *die  lebende  geetalt' 
(15r  br.),  das  wMm  hervorbringt,  dieser  ansdraok  mtspricht  noch 
am  meisten  dem  ansdraek  ^geetalf  in  unserem  gedichte.  es  ist  die 
gesialt,  welclier  die  einbildmigskraft  leben,  individnelles  leben  ver- 
liehen bttt,  wobtt  inSMi  Schiller  in  defl  lEsthetisohen  briete  vor- 
wiegend an  dae  elnnfich  wahrnehmbare  leben  denkt,  aber  wenn  das 
ideal  auch  nor  in  gedanken  lelvt,  so  venShnt  es  doch  ebenso  wie  der 
schöne  schein  die  sinnliche  nnd  die  vemflnftige  natnr  des  menschen, 
der  Sinnlichkeit  gehört  die  selige  empfindung  an,  die  es  begleitet, 
der  Vernunft  seine  harmonische  form,  bei  seiner  hervorbringnng, 
wie  bei  der  alles  schönen,  mischt  sidi  eben,  wie  es  im  27n  briefe 


*  denn  gleich  in  der  dritten  Strophe  wevden  wir  geradesn  auf- 
gefordert, die  sinnliche  weit  m  verlasien. 
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heisztf  'in  die  handlangen  der  embildiuigakraft  der  gesetzgebend» 
geiati  luterwirft  ihr  willkürliches  yerfahren  seiner  u»?erSnderlicheii 
ewigen  einbeit,  legt  seine  Selbständigkeit  in  das  wandelbare  und 

seine  Unendlichkeit  in  das  sinnliche.'  beim  spieltrieb  ist  also  nicht 
wie  beim  formtnebG  blosz  diia  denken,  und  beim  sinnlichen  triebe 
blosz  das  empfinden  in  tbiitigkeil.  sondern  Vernunft,  phantaaie  und 
empfindung,  und  nus  ihrer  vereinten  thätigkeit  entsteht  der  8oh()ae 
schein,  entsteht  auch  das  ideal. 

So  wenig  nun  die  begriffe  ^form'  und  'gestalt'  in  den  briefen 
,  und  in  dem  gedieh te  aich  decken,  indem  bie  dort  dem  gebiete  des 
erkennens  und  des  soUens,  hier  dem  gebiete  des  geschmackes  an- 
gehören, so  wenig  anhält  bieten  uns  die  beiden  den  ersten  gegensatz 
awiaahen  wirklicher  und  idealer  weit  dmteUenden  Strophen,  an 
Umpf  and  TerBdhnimg  awisehen  dem  f oimtriebe  und  dem  sinnHoben 
triebe  an  denken,  die  worto,  welche  in  diesem  sinne  Ton  Viehoff 
nnd  DflntMT  erklärt  sind,  lauten: 

aafg"elöst  in  zarter  wechselliebe, 
in  der  aumut  freiem  bund  vereint, 
nxhen  hier  die  auigesQhnteii  triebe , 
und  ▼eraohwimden  iat  der  feind. 

bei  der  erklärung  dieser  werte  ist  zu  bedenken ,  dasz  die  strophe, 
die  mit  ihnen  schlieszt,  der  voraufgehenden  entgegengesetzt  ist; 
dasz  sie  also  für  die  ideale  weit  ein  Verhältnis  verneint,  welches  die 
vorau [gebende  strophe  für  die  wirkliche  behauptet  hat.  in  der  wirk- 
lichen weit  kampt  der  menschen  unter  einander  um  glück  und  rühm, 
in  der  weit,  welche  uns  unsere  phantasie  erschafft,  denken  wir  uns 
die  menschen  versöhnt;  die  triebe  der  einen  nach  glück,  nach  rühm, 
nach  herschat't ,  geraten  iftcht  mehr  in  conflict  mit  den  trieben  der 
andern,  die  auf  diebülben  znde  gciiclitct  bind,  dort,  in  iieiszem  kämpfe 
gleichsam  mit  einander  verwickelt ,  sind  sie  hier  aufgelöst  in  der 
'selten  liebe'  der  mensohen  zu  einundeir.  und  nicht  etwa  werden 
dieee  triebe  mit  gewalt  snrttckgehalten,  nein,  sie  sind  'in  freiem 
bimde',  sie  sind  schon  von  selbst  so  friedlich  vereint,  weil  die  *an- 
mnt'  in  dem  verhalten  eines  jeden  bewebt,  dasa  sie  schon  von  vorn- 
herein sich  leicht  dem  geiste  unterordnen,  das  einsige  wort  'anmut' 
weist  also  allerdings  eine  hannonie  zwischen  geist  nnd  Sinnlich- 
keit hin,  aber  nnr  um  den  nebenumstand  zu  begründen,  data  der 
friede  zwischen  den  verschiedenen  interessen  der  menscfaen  ein  ganz 
natürlicher,  selbstverständlicher,  zwangloser  ist. 

Ich  habe  bis  jetzt  gezeigt,  dasz  das  gedieht  ein  klar  und  be- 
stimmt begrenztes  thema  hat,  und  dasz  es  dieses  thema  unabhängig 
von  den  ästhetischen  briefen  ausführt,  die  kenntnis  derselben  also 
zu  seinem  Verständnis  nicht  notwendig  ist.  es  soll  und  kann  jeder 
gebildete  verstehen,  und  ULiher  dürfte  es  auch  für  die  schule  geeignet 
sein,  auch  ist  seine  composition  so  übersichtlich,  wie  es  nur  die 
eines  echten  kunstwerkes  sein  kann,  viel  übersichtlicher  als  die  'der 
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künstler',  was  aus  der  folgenden  analyse  seines  gedankengehaltes 
deutlich  hervorgehen  wird,  allerdinpfs  liegt  dieser  nicht  auf  der 
Oberfläche,  soll  darum  der  scliiiler  einen  tieferen  eindruck  von  der 
auBiierordentlichen  Schönheit  des  gedichtes  erhalten,  so  musz  er  ihm, 
meine  ich,  bevor  es  gelesen  wird,  erst  von  dem  lehrer  vorgetrageji 
werden,  ich  würde  also  zunächst  den  inhalt  in  zusammenhängendem 
vortrage  analybieren,  während  der  schiilür,  das  buch  in  der  liand, 
meine  analyse  verfolgt,  und  in  einzelnen  absätzen  von  einigen  mi- 
nniieii  wflrde  ieh  das  vorgetragene  mir  yon  ilim  wiedergeben  lassen, 
damit  die  siidiere  anüassimg  desselben  ihm  das  verstiiidnis  des 
folgenden  erleichtert,  doeh  wttrde  ich  es  nicht  darauf  absehen,  dass 
er  alles  bis  ins  einzelne  yersteht.  Tieles  kann  man  der  solninfk  an* 
heim  geben,  denn  ein  solches  gedieht  mnsz  sti  versohiedenen  leiten 
gelesen  werden,  dem  jttngUng^  dem  manne,  dem  greise  wird  es 
seinen  inhalt  anfthun,  einem  jeden  von  einer  neuen  seite.  den  wort* 
laut  zu  gründe  legend ,  welchen  das  gedieht  in  der  zweiten  aufläge 
von  Schillers  gedichten  erhalten  hat,  würde  ich  nnn  etwa  folgender- 
maszen  vor  der  classe  sprechen: 

Schiller  bezweckt  mit  seinem  gedichte  nichts  geringeres  als  uns 
zu  lehren,  wie  wir  unser  herz  in  den  kämpfen  und  leidon  de?  lebens 
frisch  und  zufrieden  erhalten  können,  die  feinde  ucyeres  friedens 
sind  ihm  wohl  bekannt;  er  malt  sie  uns  mit  lebendigen  färben,  zu- 
nächst haben  wir  mit  denen  zu  kämpfen,  welche  nach  demselben 
ziele  des  glückes  und  des  ruhmes  streben  wie  wir  (strophe  6).  da 
entsteht  ein  wettkampf ,  der  nicht  geringere  kühnheit  und  kraft  er- 
fordert als  jener  kämpf  der  wagen  bei  den  Griechen,  um  den  preis 
zu  errmgen,  der  am  ziele  der  rennbabn  winkt,  und  wie  viele  unter- 
liegen ?  aber  nicht  blosz  im  öffentlichen  leben,  sondern  auch  dabeim 
bei  nnserer  arbeit  quillt  uns  oft  der  wi Arsta^  swisehen  unserem 
wollen  und  unserem  können«  das  gedieht  weist  auf  eine  thStigkeit 
hin 9  bei  welcher  er  am  auffallendsten  zu  tage  tritt,  die  bildende 
kunst  (str.  8).  der  bildende  kOnsÜer  strebt  einem  toten,  schweren 
Stoff  die  leb^isyolle  gestalt  zu  geben,  welche  seiner  einbildungskraft 
vorschwebt,  welche  ausdauer,  welcher  fleisz  ist  da  erforderlich, 
ebenso  angestrengt,  wie  der  fleisz,  den  der  forscher  anwenden  musz, 
um  die  Wahrheit  zu  erkennen,  und  doch  wird  sein  kunstwerk  immer 
zurückbleiben  hinter  der  Vollkommenheit,  in  der  es  vor  seinem 
geistigen  auge  steht  unsere  arbeit  vermag  uns  niemals  vollkommen 
zu  befriedigen. 

Noch  mehr  beunruhigt  den  men^^chen  seine  sittliche  aufgäbe, 
der  dichter  spricht  mit  tiefem  ernste  von  der  hoheit  des  sitten- 
gesetzes  (str.  10),  vordem  alle  unsere  tagend  erblassen  müsse,  denn 
selbst  dem  heiligen  naht  sich  die  schuld. 

Zuletzt  nennt  der  dicliter  die  leiden,  welche  durch  die  wechsel- 
fSlle  des  lebens  über  uns  kommen  (str.  12).*  er  malt  uns  ihre 
schrecken  m  dem  ergreifendsten  bilde,  das  es  geben  kann:  Laokoon 
mit  seinen  beiden  söhnen  von  zwei  schlangen  umwunden,  zusammen- 


Digitized  by  Google 


*dtt  ideal  mid  das  leben*  auf  der  prima. 


III 


gepreszt,  erdrückt «  wfthrend  er  sich  ihrer  in  namenloflom  Bchmerse 
tu  erwebren  sucht. 

Das  sind  die  feinde  unserer  ruhe ,  auf  die  der  dichter  hinweist, 
jedoch  niemals,  ohne  einem  jeden  das  mittel,  durch  welches  wir 
triumphieren  können  ,  entgegenzusetzen  nnd  von  einer  neuen  seite 
zu  preisen,  aber  bevor  es  uns  nützen  kann,  ransz  erst  unser  Ver- 
hältnis zu  den  irdischen  gütern  durchaus  verändert  werden,  es 
musz  uns  nicht  mehr  blosz  darauf  ankommen,  sie  zu  besitzen  und 
zu  genieszen.  denn  der  genusz  gewährt  keine  bleibende  befriedigung. 
wie  bald  ist  die  begierde  gesättigt !  ebenso  bald  ist  auch  die  freude 
dabin,  'dba  genuboes  wandelbare  freuden  rächet  schleunig  der  be- 
gierde  flucht'  (str.  2).  dann  denkt  der  gennszmensch  auf  neue ,  ge- 
steigerte genüsse,  und  so  iat  er  der  vinrBademng  unterworfen  wie 
ein  fiklave  den  lannen  seines  berm.  Ton  ibnen  bSngt  sein  woblsein 
ab,  niebt  von  seinen  eignen  grundsfitcen«  seiner  weltanscbannng; 
seiner  yemanft.  der  dichter  findet  schon  in  der  sage  von  Ptoserpina 
diese  verderbliche  folge  d^  bingabe  an  den  genuss  veraosebanlicbt. 
Proserpina,  von  Pinto  geraubt,  lebt  «war  im  Hades,  aber  erst  nach- 
dem sie  von  seinen  früchten  genossen,  und  war  es  auch  nur  der  kern 
eines  granatapfels ,  ist  sie  ihm  unwiederbringlich  verfallen,  will 
darum  der  mensch  'frei  sein  in  des  todes  reichen',  so  musz  er  in  ein 
anderes  Verhältnis  zu  den  irdischen  dingen  treten,  es  musz  ihm 
weniger  auf  sinnenglück  ankommen:  es  musz  ihn  weniorer  der  stoff 
selbst,  seine  fülle,  seine  kostbarkeit,  der  reiz,  der  die  begierde  weckt, 
als  vielmehr  die  schöne  form  desselben  interessieren,  an  dem  scheine, 
an  dem  schönen  aussehen  der  dinge  soll  der  blick  sich  weiden;  es 
soll  der  blick  einer  freien,  uninteressierten  betrachtung  sein;  und 
das  Wohlgefallen,  das  er  erregt,  soll  uns  schon  genügen,  bleiben 
wir  hierbei  einen  augenblick  nachdenkend  stehen !  nichts  unmög- 
liches wird  damit  von  dem  menschen  verlangt,  denn  er  hat  ein 
natttrliches  gefUhl  für  das  schöne,  schon  der  naturmensch  offenbart 
es  in  der  auswahl  semer  waffen  und  bausgeriite.  und  bald  sollen 
nicht  nur  diese  gefallen;  er  will  selbst  ge£llen:  er  scbmflekt  sich, 
diessr  Schönheitssinn  braucht  nur  gesteigert  und  veredelt  zu  werden, 
und  dann  kommt  der  mensch  dabin,  dass  er,  wie  Schiller  in  seiner 
abhandlang  ttber  das  erhabene  sagt,  *mebr  von  den  formen  als  von 
dem  Stoffe  der  dinge  gerührt  wird,  und  ohoe  alle  rttcksicht  auf  besitz 
aus  der  bloszen  betrachtung  der  erscbeinungsweise  ein  freies  wohl- 
ge&llen  schöpft.'  ^ein  solches  gemüt',  sagt  er ,  HrSgt  in  sich  selbst 
eine  unverlierbare  fOUe  des  lebens.'  denn  die  erscbeinungsweise  der 
dinge  ist  selbst  unendlich  muiigfaeh«  wir  brauchen  nur  in  die  natur 
hinaus  zu  blicken,  in  ihre  unaussprechliche  farbenpracht  und  ihren 
unerschöpflichen  formenreichtum.  wem  der  sinn  dafür  gebildet  ist, 
der  hat  allerdings  in  jedem  lebensalter  bis  an  sein  ende  eine  un- 
versiegliche  quelle  der  freude.  blicken  wir  feiner  in  die  uns  um- 
gebende menschenweit!  welcher  reichtum  an  gestalten,  sitten  und 
Charakteren  1  esistgewis  eine  edle  lust,  zu  beobachten,  wie  sich  der 
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geist  des  Schöpfers  in  den  verschiedenen  menschenseelen  spiegelt, 
die  lust  an  der  erscbeiiiungövvei^e  der  dinge  gewährt  also  in  der  that 
em  reiches  leben,  aber  kein  blobü  ämuUches,  bei  welchem  der  geiot 
leer  ausgeht,  denn  die  form,  die  Suszere  und  innere  gestalt  der 
ireieiL  wehrznnebmen,  das«  ist  nur  der  geist  Wog, 

Aber  wenn  einmal  der  sinn  fOr  soliQne  formen  geweekt  ist » so 
bleibt  der  geist  bei  dem  wkliehen  leben  nioht  stehen;  er  erhebt 
sich  Ober  desselben  um  sich  m  mnsterbild  Ton  ihm  vennöge  seiner 
einbildnagskraft  su  formen«  und  dieses  mosterbüd  der  weit  ist  das 
ideal,  welches  schon  in  der  überschrifl;  des  gediehts  der  wirklichen 
weit  entgegengesetst  ist.  sich  ein  solches  ideal  zu  formen,  es  anf 
jeder  altersstufe,  naoh  jedem  fortsohritt  in  der  erkenntnis  neu  zu  ge- 
stalten und  in  seiner  neuen  gestalt  anzuschauen,  so  oft  das  hers 
dazu  treibt,  das,  meint  der  dichter,  ist  dem  gebildeten  innerstes  be- 
dürfnis  und  darum  eine  lust,  tiber  welche  er  alle  schmerzen  und 
leiden  verg-essen  kann,  ernstlich  fordert  or  den  noch  vom  stoff  be- 
herschten  menschen  auf,  sich  über  ihn  zu  erheben  und  in  das  reich 
des  ideals  zu  fiüebten.  hier  erscheint  unserer  phanlaaie  die  mensch- 
heit  in  vollkommener  gestalt  (str.  4),  so  rein  und  makellos  wie  die 
unsterbliche  seele  im  Elysium,  bevor  sie  zum  leibe,  ihrem  traurigen 
Sarkophage,  herunterstieg,  und  so  schlieszt  der  dichter  die  exposition 
mit  einem  gemälde  idenlen  lebens  ebenso  wie  er  sie  mit  einem  solchen 
btigonuen.  doch  besteiit  dtir  unterscbiud,  da^z  die  ülympibchen  gOttor 
(str.  1)  ein  ideales  leben  führen ,  es  geistig  und  sinnlich  besitzen, 
während  der  mensch  sich  nur  an  der  Vorstellung  eines  solchen  er- 
götzen kann.  —  An  ihr  soll  sieh  sein  mut  wieder  anfiriditen,  wenn 
er  im  kämpfe  des  lehens  gesunken  ist.  denn  wittirend  hier  jede  er- 
rungenschaft  es  nns  peinlich  empfinden  iKsst,  wieviel  noch  snr  toU* 
kommenheit  fehlt,  erblicken  wir  im  ideale  freudig  das  erflogene 
ziel,  mit  diesem  allgemeinen  gedwken  der  fünften  Strophe  leitet 
der  dichter  zum  zweiten  teile  Uber,  welcher  viermal  in  je  zwei 
Strophenpaaren,  von  denen  die  erste  mit  *wenn',  die  zweite  mit 
^aber'  beginnt,  einem  bilde  des  kampfes  aus  dem  wirklichen  leben 
das  entsprechende  bild  des  Sieges,  'des  erflogenen  Zieles'  aus  dem 
reiche  der  phantasie  gegenüberstellt. 

Wenn  im  wirklichen  leben  um  herschaft,  glück  und  rühm  ge- 
stritten wird ,  dann  entbrennen  Feindschaft  und  hasz  in  den  herzen 
der  menschen ,  und  schonungslos  wird  der  schwache  bei  seite  ge- 
dränfrt.  das  ist  ein  unerquickliches,  abstoszondes  gemälde.  aber 
gerade  dadurch  wird  unser  schönheitsgefühl  angetrieben,  sich  in 
stillen,  geweihten  stunden  das  verhalten  der  menschen  gegeneinander 
zu  denken  wie  es  sein  soll,  sich  da  hineinzudenken,  wie  schön  es  sein 
würde,  wenn  die  menschen,  statt  sich  glück,  rühm  und  herschiiti 
gugüiiseitig  abzujagen,  in  zurter  wecbselliebc  nur  darauf  bedacht 
wären,  einander  zu  erfreuen  und  zu  nüL/en,  ja  wenn  die  auf  jene 
guter  gerichteten  triebe  nicht  gewaltsam  zurückgedrängt  lu  werden 
brauchten,  sondern  sich  leicht  und  frei,  wie  dierbei  der  anmut  der 
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fall  i«5t,  ^em  höhern  triebe  der  liebe  imtorordneten.  und  wenn 
unserer  phantasie  dazu  die  schwingen  feblen,  dann  jiiusz  ihr  der 
ktinstler,  der  dichter  helfen  und  sie  mit  seinen  idyllischen  gemälden 
80  anregen,  dasz  sie  'der  Schönheit  btiUe  schattenlande*  zu  schauen 
vermag,  durch  welche  des  lebens  flusz  so  sanft  und  eben  rinnt,  dasz 
der  morgen-  und  der  abendhimmei  sich  in  ihm  spiegeln. 

Wenn  der  bildende  künstler  den  stotf  zu  gestalten  strebt,  auch 
daä  iöt  em  kämpf,  antrieb  und  ausdauer  dazu  gibt  ihm  aber  nur 
das  anschauen  seines  ideales ;  in  diesem  fOhlt  er  sich  wohl ,  ftlhlt  er 
rieb  als  Sieger  übär  dSe  menscblkhen  sdhianken. 

Wenn  der  menseh  vor  dem  Spiegel '  des  sittengeseties  steht, 
dann  erkennt  er  ssiiie  sOnde ,  ja  seine  mifthigkeit,  jemale  sitÜicii 
rein  zu  werden,  und  die  nnttbersteigliohe  klnfb  xwisoben  ihm  and 
dem  heiligen  gott.  aber  ist  er  erst  7on  der  sehönheit  des  guten  er> 
giiffen,  so  widerstrebt  er  ihm  nicht  mehr  als  einer  lästigen  pflicht» 
80  will  er  das,  was  gott  will,  nnd  dann  ftlhlt  er  sich  nieht  mehr  so 
endlofi  tief  unter  ihm,  und  seine  phantaeie,  von  seinem  verlangen 
nach  dem  guten  beflügelt,  zeigt  ihm  zum  trost  und  zur  ermutigang 
in  entzückendem  zukunftsbilde  die  kluft  ausgefüllt,  sein  wesen  von 
allen  scblncken  gereinirrt  und  gan?  mit  gott  vereint. 

Wenn  wir  den  mensclien  im  wirklichen  leben  leiden  sehen,  so 
wundern  wir  uns  nicht,  dasz  er  der  natur  ihr  recht  läszt.  mag  sie 
sich  immerhin  gegen  den  schmerz  empören  und  gen  liimme]  schreien, 
als  dürfte  sie  gott  so  nicht  leiden  lassen,  wir  selbst  werden  vom 
mitleid  fortgerissen:  es  unterliegt  das  unsterbUche  in  iins,  der  geist, 
der  heiligen  Sympathie,  aber  das  empfinden  wir  eben  als  eine  er- 
niediiguug;  es  soll  der  geibt  über  die  natur  siegen,  er  boli  sie  ganz 
durchdringen,  um  nun  unser  gemüt  durch  das  anschauen  dieses 
ideals  wieder  m  erheben,  verweilen  wir  gern  b^  dmk  heldengestalten, 
welche  nnsere  phantasie  ans  der  gesohidite  nnd  der  diehtimg  in  ihr 
reieh  emporgehoben  mid  von  attem  anvollkommenen  gereiiügt  hat. 
in  diesen  reinen  gestalten  denken  wir  nns  den  geist  in  voller  gewalt 
ttber  die  natur«  wie  sehr  diese  aach  leidet,  der  geist  wehrt  sieh 
tapfer  gegen  den  sehmerz:  er  ISsst  sich  durcAi  ihn  weder  su  unver- 
nünftigen handlangen  noch  zu  einem  unverntlnftigen  geftOils- 
anabmche  fortreiszen.  sein  Schmerzgefühl  steigert  sich  nur  bis  zur 
wehmat;  denn  sein  geist  ist  ruhig,  gefaszt,  voll  mut  nnd  thatkmft. 
darum  wird  jmch  die  mitflOhlende  aeele  eines  andern  nicht  von 
schmerz  über  sein  leiden  ergriffen,  sie  sieht  seinen  kämpf  mit  der 
empfind  im  g-,  und  musz  thrttnen  der  rührung  weinen,  es  stimmen 
diese  gedanken  ganz  mit  dem  überein,  was  Schiller  in  seinen  ab- 
handbingen  über  das  pathetische  und  über  den  grund  des  Vergnügens 
an  tragischen  gegenständen  sagt. 

Solche  erhebenden  augenblicke  schafft  uns  durch  gestaltung  des 
ideals  die  phantasie.  sie  läszt  uns  die  besebränktheit  und  schwere 
des  daseins  vergessen,  so  dasz  uns  gübchioliL  wie  jenem  viel  ge- 
plagten beiden  der  griechischen  sage,  dem  söhne  des  Zeus  und  der 
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Alkmeue,  der,  von  der  eifersüchtigen  götterkönigin  verfolgt,  im  - 
ditnsie  des  feigen  konigä  Eurybtheus  die  berühmten  zwölf  arheiteB 
vollendete,  den  centauren  Peirithoos,  den  beieidiger  seiner  gatta^, 
(|raQ))lug  und  in  dem  mit  seinem  ))lttte  getränkten  und  vergifteten 
Ipowan^e  fturditbure  qnaje«  drd^Jdeto,  aber  mk  wm  ihnen  befreite, 
indem  er  den  ^chetterhaiilen  l^tieg  und  im  flammeiitode  das,  wßß 

war,  Tendehtete.  wie  iraii  mn  geist  einnt  «ifwCrta 
etieg  und  in  Kroaions  aaal  tm  dem  ppkal  4er  Hebe  ei^nic^wig  fnnik, 
80  dürfen  wir  mu  in  dasreick  4er  pba&tasie  erbeNfi,  a«geablict^ei 
auf  stunden  die  schranken  des  erdenlebeas  yevgeesem  i|ad  m  unsffeir 
eignen  schöpfieiig  ein  verkUbrtep  leben  führen. 

Mit  diesem  erhabenen  gemttlde  idealen  iebens  scblle^zt  Schiller 
den  zweiten  teil  und  damit  das  ganze  seines  gedichtes ,  wie  er  ein 
solches  an  den  anfang  und  in  die  mitte  desselben  gestellt  hat.  djß^ 
diese  drei  gemälde  hat  er  das  gedieht  übersichtlich  gegliedert:  y<^ 
den  seligen  böhen  des  Olymp  führt  er  ona  hinab  ins  wirkliche  leben 
tind  aus  diesem  wieder  hinaus  auf  der  stufe  des  schönen  Scheines  in 
das  reich  des  ideals,  wo  er  u|is  erst  im  allgemeinen  der  menschheit 
götterbild  in  seiner  vollkommenen  herlichkeit  scbauen  läszt,  dann 
uns  dieses  bild  im  einzelnen  malt  und  in  dem  letzten  auf  den  Olymp 
zurückversetzenden  gemälde  die  begiückeiMle  Wirkung  vpu  dem  an- 
schauen des  Ideals  zeigt. 

Man  kann  dieses  gedieht  Schillers  als  ein  erhabenes  lob  der 
pLanta^iü  betraciiten.  auch  Goethe  preibt  dieses  vermögen  alb  ein 
besonders  beglückendes,  sein  gedieht  'meine  göUin'  ist  eine  odß 
auf  die  Phantasie»  er  nenn^  ate  hier  di^  ewig  bewegliche,  inmu» 
iiene^  seltmie  toohi»  Jnpiton,  eeiii  aekoMlrind,  die  söbOne,  unrnr 
welldielie  gi^tiii  dee  eterbUcben  ineiieeheii,  ua4  wftnit«  daai  die  alte 
sohwiegermiitter  Weisheit  das  sarte  seeKohen  ja  oi<dit  beleidige,  eller- 
dJiigs  ist  die  weiskeil^  die  pbiksophie»  oft  geneigt,  die  eiablUlwggH 
kraft  gerudg  a|i  Bob&tsen,  weil  sie  iifir  schein  iia^  botn^T  kev?ef- 
bringe.  uiu|  doch  erleichtert  sie  uns  nicht  blosz  das  irdische  leb^ 
sondern  wenn  sie  die  ideale  gestaltet^  bat  sie  auch  eine  nicht  geringe 
sittliohe  bedpntnag«  es  gilt  von  diesen ,  was  SchiUer  in  der  abhan4' 
lung  über  den  moiaUse^eiimitseiiftstbeiisobereitten  von  dem  soh4O0^ 
überhaupt  oder  von  dem  geschmacke  hervorhebt,  dasz  dieser  zwar 
nie  etwas  moralisches  erzeugen,  wohl  aber  die  moralität  begünstigen 
kann,  gerade  unsere  ideale  sind  uns  so  wert  ,  dasz  wir  uns  unauf- 
hörlich getrieben  fühlen,  an  ihrer  verwirkliclumg  zu  arbeiten,  hat 
uns  des  geistes  tapfere  gegen  wehr  gegen  das  leiden  auch  nur  im 
bilde  ergriffen,  werden  wir  uns  dann  nicht  vornehmen,  im  eignen 
leiden  auch  standhaft  zu  sein?  wenn  uns  die  pbantasie  die  Schön- 
heit des  guten,  etwa  durch  ein  beredtes  Zeugnis  von  ihm  angeregt, 
einmal  in  lebhaftem,  warmem  bilde  vor  äugen  malt,  werden  wir  da- 
durch nicht  angetrieben  werden,  auch  edel  zu  denken  und  zu  handeln? 
freilich  was  wir  hier  erreichen ,  bleibt  immer  nur  Stückwerk,  aber 
dadurch  empf^gt  der  nach  ubenmasz  und  Vollendung  strebend^ 
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if^XiilMiitasmn  anszer  seiner  sittlichen  auch  noch  eine  religätee  be* 
dMitrmg.  das  hebt  Schiller  schon  in  'den  künstlem'  hervor,  wenn 
er  sagt:  ^alt  4as  leben  in  dio  tiefe  schwand,  eh  es  den  schtaen  kreoa 
folifihrte,  da  führtet  ihr  ans  kühner  eigenmacht  d^  bogen  weiter 
dirch  der  zukunft  nacht.'  der  unsterblichkeitsglaube  entspricht  also 
einem  ästhetischen  bedürfnis.  ja  in  den  gedichten  'die  hoffnimg' 
und  'Thekla,  eine  geisterstimme*  verallgemeinerter  diesen  gedanken 
und  bezeichnet  den  unsterblichkeitsglauben  als  ein  bedürfnis  des 
menschlichen  gemütes.  Theklas  verklärter  geist  verkündet  es:  'wort 
gehalten  wird  in  jenen  räumen  jedem  schönen,  gläubigen  gefühl. 
wage  du  zu  irren  und  zu  träumen,  hoher  sinn  liegt  oft  in  kindschem 
spiel.'  es  kann  also  wohl  vom  Standpunkt  der  bloszen  vernnnft  jener 
glaube  angefochten  und  die  Vorstellung  eines  lebens  nach  dem  tode 
als  ein  k^d'sches  spiel  der  phantasie  bezeichnet  werden,  und  der 
dichter  empMilt  von  diesflm  atandponkte  in  einem  epigramm  statt 
das  wkngenfl  nadi  nnsterUiehkeit  dss  atreben,  'im  ganaen  an  Man*, 
aber  dai  genttt  noeh  am  grabe  pflanzt  aa  die  hofinmg  auf.  in 
jenen  hwemtitfliwm  fttnmen  erwartet  es  TerwiiidiclMing  emer  ideale^ 
hefit  es  die  Unit  awieofaen  dem  ideale  nnd  dem  leben  beseitigt,  und 
wenn  es  das  bintibendieiden  des  geisies  za  jenem  idealen  lelMn  sieh 
vorstellen  wollte,  so  könnte  es  nicht  anders  als  jene  worte  unseres 
gedichtes  denken:  'des  erdenlebens  schweres  tranmbild  sinkt  und 
sinkt  und  sinkt.' 

Nachdem  man  so  dem  schüler  nicht  blosz  den  sinn  des  gedichtes 
erklärt,  sondern  auch  die  Wahrheit  und  die  praktische  bedeutung 
seiner  lehre  nahe  gebracht  hat,  ist  er  nun  erst  geschickt,  das  gedieht 
selbst  zu  vernehmen  und  seine  Schönheit  zu  würdigen,  jetzt  wird 
man  es  ihm  vorlesen  und  zwar  so,  dasz  das  hohe  gefühl  zum  ausdruck 
kommt,  welches  den  dichter  jedenfalls  beseelte,  als  das  ganze  in 
seinem  geiste  entstand,  will  man  dann  düö  geliihl  der  hörer  all- 
niiihlieh  von  seiner  höhe  herabführen,  so  lese  man  noch  das  gedieht 
•Thekla'  und  nach  diesem  das  gedieht  'die  hoffnung'  vor.  zum 
schlusz  bemerke  ich  noch  folgendes,  es  wird  aus  dem  vorstehenden 
deutlich  geworden  sein ,  wie  man  von  unserem  ge  dichte  aus  in  die 
letbetiaohen  ainsdiauangen  des  diehters  einführen  und  zugleidi  auf 
seine  Xsthetisöfaen  sefariflen  dnroh  eitate  anfinerksam  machen  kann, 
anf  die  briels  ttber  die  istbetisefae  ersiekimg  des  mensoben,  auf  die 
sibhaadlimgen  Aber  das  patketisebe,  Aber  den  grund  des  Vergnügens 
an  tragisefaen  gegenstBnden,  Aber  das  erhabene,  ttber  den  moralischen 
nntacn  ästhetis<£er  sitien.  ob  niin  die  analjse  des  gedichtes  in  dem 
umfange,  wie  im  vorstehenden,  auch  wirklich  vom  lehrer  ausgeführt 
werden  kann ,  hingt  von  der  zeit  ab ,  die  er  sich  für  Schiller  bei 
seinem  litteraturgeschiebtlichen  überblick  abgemessen  bat,  und  von 
dem  sefaltlermatsrial.  wenn  aber  die  meisten  von  seinen  für  die 
schule  geeigneten  gedichten  schon  auf  der  tertia  und  der  seeonda 
erklart  sind,  so  dürfte  wohl  auf  der  prima  zeit  genug  zu  einer  mehr 
oder  weniger  eingehenden  behandlung  nnseresgediohtes  übrig  bleiben. 
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ich  habe  in  der  vorstehenden  ansljse  gezeigt ,  wie  übersichtlich  nnd 
einfach  es  gegliedert  ist.  um  so  leichter  ist  es ,  an  der  band  dieser 
disposition  die  erklärung  abzukürzen,  nurmusz  man  eins  immer  im 
auge  behalten,  wenn  man  ein  einheitliches  bild  von  dem  inhalte  geben 
will,  dasz  nemlich  der  dichter  niemals  das  zu  künstlerischem  aus- 
druck  gebrachte  ideal  meint,  niemals  ein  plastisches  oder  poetisches 
kunstwerk,  sondern  nur  das  blosz  vorgestellte  ideal,  dasz  er  an 
dieses  denkt,  ist  ganz  unzweifelhaft  bei  den  Strophen  von  dem  bil- 
denden künstler.  die  übrigen  strophenpaare  anders  zu  erklären, 
liegt  kein  grund  vor.  ja  es  würde  dies  der  ausdrücklichen  meinung 
Schillers  widersprechen,  der  in  dem  angeführten  briefe  an  Kömer 
sagt,  der  begriff  des  unendliehen  TermögenB  im  sobjedie  des 
sohOnen  hersdie  dnxob  das  ganze,  auch  wendet  er  sich  ja  nidit  an 
die  künstler  und  dichter,  sondern  an  die  menschen  ttberhanpt.  nicht 
als  ob  er  bei  jedem  eine  so  lebhafte  nnd  reiche  phantasie  Tonras* 
setste»  gewis  ermahnt  er  indirect  durch  sein  geweht,  sich  in  die 
schSpfimgen  der  kflnsÜer  nnd  dichter  zu  versenken  ^  nm  die  eigne 
Phantasie  zu  beleben  and  anzufeuern,  aber  als  eigentlich  erfreuend 
und  erhebend  beaeiohnet  er  doch  nur  das,  was  die  individuelle  phan- 
tasie des  einzelnen  menschen  ans  jenen  werken  sich  gebildet  hat. 

HAOmH.  WiLHBLM  BOBTTIOBEB. 


11. 

Edmund  Wsissbnbobn,  db.  obbblehbbb  am  0tmna8iuh  zü 
mfihlhausbn  in  th0binobn,  aufoabbnsammliino  zum  über- 
6btzbn  ins  gbibobuohb  im  an80hlu8z  an  dib  lbotürb  für 

DIE  OBEREN  CLASSEN  DER  OTMNASUBN.  Leipzig,  VCrlSg  VOD  B.  G. 

Teabner.  1882.  d06  8.  gr.  8. 

Einen  stattlichen  band  von  Übersetzungsaufgaben  fUr  die  oberen 
dessen,  ein  teetimoninm  praeolimm  diligentiae,  bietet  der  wfiuser, 
nachdem  er  erst  vor  zwei  jähren  durch  seine  metaphrase  von  Xeno- 
phons  anabasis  in  hOdist  bcMedigender  weise  die  bedttrfnisse  der 
mittelstnfe  des  gymnasioms  berücksichtigt  hat  (angezeigt  vom  ref. 
in  diesen  jahrb.  1882  s.  360  ff*),  das  material  ist  aus  der  dassen- 
leetOre  genommen,  für  secunda  haben  es  in  abtdlung  I  und  II  Xeno- 
phon,  Herodot  und  Isokrates  zu  249  Übungsstücken  geliefert,  aus 
Xenophons  Hellenika  sind  herangezogen  I — XI;  aus  Xenophons 
memorabilien  I  1 — 6,  II,  III  1 — 7,  IV  1 — 4;  aus  Herodot  buch  I, 
IV,  V,  VI,  Vn,  Vin  and  IX;  aus  Isokrates  der  Pan^gyricus.  wenn 
der  Verfasser  erklärt,  dasz  die  Verarbeitung  der  ganzen  dassen- 
lectüre  von  secunda  und  prima  ein  zu  umfangreiches  buch  hätte 
entstehen  lassen  müssen  und  dasz  es  ihm  daher  geratener  erschienen, 
auf  die  gelegensten  autorcn  sich  zu  beschränken,  so  kann  ihm  nichts 
eingewendet  werden,  doch  darüber  liesze  sich  rechten,  ob  die  von 
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ihm  für  secunda  benutzten  autoren  and*  die  aus  ihnen  gewählten 
stellen  die  gelesensten  sind.  Xenophons  Cyropädie  mag  im  ganzen 
wenige  freunde  haben ,  aber  Isokrates  wird  sicherlich  noch  weniger 
gelesen,  und  doch  smd  aus  ihm  8  stücke  produciert.  Lysias,  dessen 
hearbeitung  der  Verfasser  in  der  vorrede  zur  anabasismetaphrase  in 
aussieht  stellte,  fehlt  bedauerlicherweise  ganz,  und  das  ist  ein  ge- 
wisser mangel  des  buches,  welcher  auf  sehr  vielen,  um  nicht  zu 
sagen  auf  den  meisten  gymimsien,  wo  es  eingaEg  finden  sollte,  wohl 
empfunden  werden  wird,  die  Ausnutzung  des  Herodot  ist  auch  nicht 
gäu^  nach  unäerm  wünsche,  oder  bebser  gesagt,  dem  brauchu  nicht 
entsprechend:  buch  V — IX  sind  am  meisten  berücksichtigt,  uns 
wtlrden  VI — Till  genügt  haben,  buch  IV  gibt  ^ii;  eiflek^  bnch  I 
nur  einige,  wir  haben  auch  yoUauf  daran,  aber  daez  das  Tiel  ge- 
lesene herlicfae  zweite  bneb,  die  ttgyp  tischen  gesehichten,  ganz  nnd 
gar  ignoriert  werden  kennte,  mag  vielleicht  dnrch  Vorwort  s.  V  er- 
klSrt  werden,  wonach  nnr  *die  herrorragendsten  persffnliehkeiten  nnd 
gUbuendsten  tbaten  des  Grieehenvolks*  behandelt  werden  sollten, 
iinaers  erachtens  hfttte  der  Verfasser  durch  programmstndien  die  ge- 
lesensten  antoren  statistiBch  feststellen  nnd  einen  dnrohsohnittB- 
kanon  gewinnen  kdnnen. 

Für  prima  sind  die  stücke  250 — 285  der  III  abteilung  be- 
stimmt, imä  zwar  bedeutet  der  fette  druck  von  18  nummern  im  in- 
haltsverzeichnis  excrcitien,  wlihrend  die  übri<^en  18  als  extemporalien 
Verwendung  zu  finden  ausersehen  sind,  schon  in  abteihmg  I  und  II 
ist  der  unterschied  von  exercitien-  und  extemporalienstUcken  ge- 
macht worden  (122  +  127  ==  249):  die  hiiusUchen  arbeiten  haben 
einen  loseren  zusammenbang  mit  der  jedesmaligen  autorstelle,  und 
für  sie  ist  viel  stoff  zu  bewältigen,  während  die  classenarbeiten  sich 
inniger  anlehnen  an  das  vorbihl,  aber  auch  hier  ist  die  bearbeitung, 
dem  vorgerückten  Standpunkt  der  schüler  angemessen,  eine  weit 
freiere  als  die  von  Xenophons  anabasis.  in  den  ersteren  arbeiten  ist 
die  metaphrase  eigenUidi  nnr  inhaltlich  (vgl.  Torwort  s.  IV)  yorhan- 
den,  nnd  die  phraseologie  kann  nnr  dann,  snmal  wie  beahsiehtigt|  in 
freierer  weise  anwendnng  finden,  wenn  die  leetUre  in  der  classe  anfs 
BorgfUtigste  betriehen  worden  ist  nnd  unter  hetonnng  der  sprach- 
lichen Seite:  wird  ohne  dies  einem  sehttler  zngemntet,  ein  ezerdtiuni 
nach  der  vorläge  zu  fertigen,  so  wird  der  bebtest»  vielleicht  mit  auf- 
wand einiger  zeit  sieh  hindurchlesen,  der  aber  nur  durch  fleisz  seinem 
ziele  gewachsene  schlieszlich  doch  sein  eignes  griechisch  bringen, 
beispiel:  stüek  192  weist  anf  Herodot  VIII 107  hin:  die  angäbe  ist 
für  den  anfang,  wo  TOn  Mardonius'  rat,  nnd  für  den  schlnsz,  wo  von 
dem  der  Artemisia  die  rede  ist ,  falsch ,  resp.  musz  ein  druckfehler 
vorliegen,  denn  dazu  mnsz  man  100 — 103  aufsuchen,  die  mitte  des 
Stücks,  auserwiihltes  beer  des  Mardonius,  handelt  von  113  gegen 
ende,  also  cnpitel  100 — 113  soll  der  schühjr  für  ein  exercitium  von 
ca.  25  druckzeilen  durchstöbern!  ein  anderes  beispiel:  stück  38  ist 
nach  Xen.  Hell.  IV  3  componiert:  unter  den  23  poragraphen  des 
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capitels  finden  wir  nach  "einigem  «^nchon  wohl  bald  10 — 12  als  die 
bezfiglichen  heraus  —  und  bemerken,  dasz  einige  ausdrücke  anwen- 
äuTLg  finden  können ,  der  gewinn  aber  zur  suche  nicht  im  richtigen 
Verhältnis  steht,  nehmen  wir  femer  gleich  die  drei  ersten  stücke 
nach  Xen.  Hell.  II.  zu  nr.  1  haben  wir  weiter  nichts  darin  ent- 
decken können  als  §  5  'AXKißidÖT]C  ^rreiCTtXei  buoiv  beoucaic 
ciKOCi  votuciv  und  kotci  xfiv  r\6va  M^Xpi  Ö€iXtic  ^  lujOtvoü. 
Ka\  Tot  Mtv  viKUJVTiwv,  xd  5^  viKuj^evujv  .  .  nepi  *'Aßubov.  nun 
ist  aber  au^zt^rdem  das  gesperrte  noch  in  den  dem  buche  bei- 
gegebenen  anmerkungen  enthalten,  wäre  statt  dessen  nicht  die 
nennung  der  zu  benutzenden  paragrapben  in  parenthese  bei  den  ein- 
zebien  stellen  angezeigter  tmd  yor  allam  saü  qpaitad?  günstiger 
stellt  eiefaf  die  tmhmto  für  itttok  3  mid  3.  di^  eonneitteB  fttr  prim 
sMm  freiere  cempeeitioaeii  dir,  die  nur  im  ellgemeiMt  ati£  «ine 
sdirift  und  deren  pkraeeolcifie  hetmg  nehmeii«  sie  gowofal  ab  die 
extemporalien  fttr  prima  estbehien  der  Migebe  des  jedefimalijgfiii 
Y<Hrwnrfs,  welehen,  obwohl  er  auf  den  ersten  bliek  dem  lehrer  Uar 
TO»  engen  liegen  mnss,  der  Teil  httte  nennen  kftman;  in  der  vev« 
rede  allerdings  nennt  er  Xenopbons  Mem«,  Piatons  Eutbjpbron, 
apologie,  Eriton,  Fbaidon,  Protagoras,  Demostheaes'  oj^ynädaebe 
reden,  g^n  Pbilipp,  um  den  krans  und  Thukydides. 

Der  grund  der  Bereinigung  von  exereitien-  und  extemporalien- 
Stoffen  in  einem  buche  ist  dem  ref.  nicht  klar,  zweckmftsz^  er* 
scheint  sie  nur,  sobald  das  bnoh  für  die  httnde  des  lefarers  aus- 
schlieszlich  bestimmt  ist.  denn  was  bedeutet  name  nnd  zweck  der 
extemporalien,  wenn  der  schüler  die  materie  vorher  in  hfinden  hat? 
worüber  geschrieben  werden  soll,  musz  er  wissen,  denn  er  musz  sich 
präparieren,  die  betreffende  autorstölie  also  ^enau  ansehen,  als  deren 
phraseologiekenner  in  der  version  er  sich  erweisen  soll;  i«t  in  der 
lecttirestnnde  der  betreffende  abschnitt  unmittelbar  vorher  genau  be- 
sprochen worden,  so  wird  eine  nennung  desselben  nicht  nötig  sein,  aber 
wenn  er  weisz,  dasz  gerade  ein  solcher  zur  bearbeitunsf  gelangt,  so 
wird  er  diesün  nach  seinem  übungsbuehe  zu  hauae  bereits  vornehmen, 
und  er  arbeitet  nicht  ex  tempore,  wenn  setz  für  satz  ihm  bekannt  ist. 
ttbrigens  fiidet  sieh  aoob  in  den  grieokisi^n  exeroitien  für  die  obecen 
gSrmnarialdiMsea  Ten  Otto  Sabdaati  (Berlin  19^  i  «igeze^  in  der 
zeitBcbr.  f.  d.  gymn.  w.  1801  s.  66  #.  Ton  Heller)  in  dner'dritten 
abteihmg,  naebdem  die  erste  bSmliebe  arbeiten,  die  sweite  aufgaben 
fttr  die  abifarwntenprttfbng  gebraebt  bat,  fttr  81  stocke  £e  bezeich* 
nnng^  eztemporaikn.  ee  wäre  gar  mM»  anflUllge»  dabei,  wem  der 
Torf«  miter  wegkssung  der  beaeicbwing  einftMk  bei  der  erUInmg 
es  hatte  bewenden  lassen,  dass  die  einen stOeke  sidi  enger  ala  die 
andern  an  den  Sfutor  anlehnen. 

Inhaltlich  verdient  das  buch  volles  lob :  es  fttbrt  auf  grund  des 
queUenstudiums  ein  gutes  stück  griechischer  sage  und  geschiebAe 
TOr,  natürlich  nicht  in  eidographi scher  oder  chronologischer  Ordnung, 
auch  Ton  <kn  Persem  bekommen  wir  selbstverstttndlieh  zu  hOr«ii| 
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weshalb  nicht  auch  von  den  Ägyptern,  darüber  haben  wir  schon 
oben  unsere  Verwunderung  ansgeeprochen,  nnd  wir  setzen  hinzu, 
dasz  der  Verfasser  eines  übangöbuches  nicht  verpüichtet  sich  zu 
fohlen  braucht,  gleichzeitig  ein  hilfsmittel  für  die  geschichte  zu 
liefern  bei  aller  wünschenswerten  continuitSt  des  gymnasialnnter- 
richts.  gewis  soll  und  wird  der  schüler  gleichzeitig  geschichte  aus 
seinem  Übungsbuche  lernen^  noch  mehr,  er  kann  daraus  an  fertig* 
keit,  hk  dei^  Hrattersprad»  coirect  flklf  auszudrücken,  gewinnen, 
^naüi  die  dieserkalb  aA  du  sehiillyMb  2a  stellaide  aAfovdöning  «t- 
Mlt  wird,  ms  in  dem  Torfiegenden.  die  dietioft  ist  ÜMst  dux^weg 
gefällig  uod  yenftt  wlitttBieBitalg  wenig,  daei  der  verf.  nur  moa 
tbefeetHü  gesehfielNnlr  bat.  4s  ist  nidit  ä Qfig,  diss  ref.  m&a  veraeicb» 
toB  'Ton  nnebenkeiteif ,  c6e  ihm  liui  nnd  wieder  anfgeBtoBsen  mdi 
TOTÖffentliokt.  hier  nur  einzelnes.  Yon  participialconstructionen  sind 
ihm  glückfeidierweiee  nicht  so  htiuAg  wie  in  andern  übangsbOcheni 
in  anlehnung  an  grieehieohe  Vorbilder  proben  entgegengetreten, 
i.  133  sttlek  140  z.  6  v.  n.  .  .  befahl  er,  dasz  . .  ein  sklave  ihm  jedee* 
mal  die  worte  znmie&  solle  der  Athener  zu  gedenken  . 
mm  erwariet  die  worte  eben  selber,  s.  135  stück  191  z.  3  v.  0. 
i  .  bevor  der  könig  ins  feid  rückte,  etarb  er  . .,  warum  nicht  lieber 
röcken  konnte? 

Noch  ein  wort  über  Orthographie,  die  Pnttkamersche  ortho- 
l^phie ,  welche  verf.  anwendet,  gibt  wohl  erlaubniä  zu  zusammen- 
schreibungen wie  'infolgedessen*,  *  imstande'  usw.,  aber  wer  sie 
einmal  macht ,  musz  auch  der  lernenden  schülel*  wejs^en  consequeirt 
sein*,  'im  begriff'  siehe  s,  73  z.  27  v.  o. ,  ^imbegriü"'  s.  134  i.  14 
V.  u.,  *mit'  'einander'  s.  17  2.  10  v.  o,,  'miteinander'  s.  143  z.  1  v.  0., 
^gegeueinMideiP  8. 14  z.  6  T.  n.,  ^damMlfhmwirken'  8^  121  stttck  173 
mifeto,  ^dteaml*  nifiBwirken'  e.  91-  a.  16  lald  10  t.  n.,  daaelbet  a.  9 

lO  t. *Bni*  ^ednelitiUen',  s.  143  a.  9  o.  ^vor*  ^ddiera'.  man 
aie&ie  noch  tmt  Mgf/Kiäe  ansiunmenfleireibliiigen:  s.  139  Mßln  198 
^dacnbMiohteii^,  *gntdi8eipH]uerle^,  s.  6^  a.  1  t.  0.  *dorteiAleibeifc'. 
das  Mooifiliehe  ^gelbneh  selM  hai  im  tezt  nnd  wOrterverzeichnit  rer- 
Siehiadette  s^reihl^^ee :  8. 15  'in-stand- setzen',  s.  42  'instandsetMf* 
usw.  aber  auf  composita,  wie  sie  Weifleenbom  bildet ^  möehten  irir 
bei  aller  freiheit  ein  wort  von  W.  WihnaBui8'*eonhttieiitar  zur  preuszi- 
schen  sohulortbographie'  s.  167  amn.,  was  an  seiner  stelle  freilich 
eine  etwas  andere  beziehung  hat,  anwenden:  'die  schrift  verliert  da- 
durch an  Sbersicbtlicbkeit  nnd  die  Orthographie  wird  in  eine  unab* 
aehbarc  Verwirrung  gestürzt.' 

Eine  interpunctionseigentümlichkeit  des  Verfassers  wird  zwar 
im  Vorwort  s.  VI  entschuldigt,  der  schfller  indes  liest  das  vorwort 
nicht,  und  überhaupt  fttr  ihn  gibt  es  nur  eine  lex  acerba,  selbst  in 
der  interpunction. 

Druckfehler  können  mitunterlaufen,  tlber  die  jeder,  au<5h  ein 
Schüler,  stillöchweigend  corrigierend ,  hinwegliest,  uns  ist  bei 
"Weissenborn  nur  eine  sehr  bedenkliche  zuhlenverschiebung  aui- 
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gestoszen:  s.  59  stück  82  z.  6  v.  o.  bei  'uLunittelbar'  fehlt  die  zahl  8, 
resp.  7,  denn  'vor'  müste  zahl  8  haben,  bei  'um'  fehlt  9,  und  hinab 
bis  'gelang*,  wo  statt  25  die  zahl  26  sich  finden  müste ^  ist  immer 
die  nächst  höhere  zahl  zu  setzen;  'im  kämpf  musz  mit  24  statt  mit 
13  versehen  sein. 

Wir  waren  von  der  diction  ausgegangen  und  auf  einige  äu^zer- 
Uchkeiten  gestoszen,  die  dem  buche  anhaften,  indes  bei  einer  neuen 
«uflage  mit  leiehtigkdt  fortraadiaffeii  aind.  prüfen  wir  nun  den 
wert  des  bvches  nach  seiner  innem  einrichtong.  der  verf.  stilisiert 
seine  themen,  ohne  besorgnia  zn  Terraten,  dasz  die  Übertragung  des 
ricbtigen  nnd  ansprechenden  cleatsohen  aosdrnoks  mislingen  könnte } 
dafür  weist  er  aber  auch  in  den  ea»  50  Seiten  einnehmenden  hinten 
angehängten  anmerkutgen  auf  den  rechten  weg  und  gibt  die 
schätzenswertesten  winke ,  wie  deutsche  phraseologie  in  echt  grie- 
ohisobes  gewand ,  oft  mit  den  einfachsten  mittein  der  syntax ,  dareh 
easns,  präposition,  artikel,  partioip  usw.,  gekleidet  werden  kann, 
vom  einfacheren  zum  schwierigeren  anlateigend^  lässt  er  die  anmer* 
kungen  allmShlich  kleiner  werden,  als  grammatikparagraphen  wer- 
den die  von  Curtius,  Koch,  Krüger  und  A.  von  Bamberg  citiert.  in 
dieser  richtung  wird  dem  schüler  fast  mehr  Unterstützung  geboten, 
als  nötig  ist.  in  der  anabasismetaphrase  für  die  mittlere  stufe  des 
gymnasiums,  die  der  sjntax  noch  sehr  unsicher  gegenübersteht,  erst 
die  allgemeinsten  eiemente  derselben  in  sich  aufnehmen  soll,  ist 
eine  feste  stütze  imd  fortwährende  anleitutig  bedürfnis,  aber  da, 
wo  die  Syntax  hauptgegenstand  des  grammatischen  Unterrichts  ist, 
gentigte  meist  wohl  eine  :iummarische  erinnerung  an  die  gram- 
matik,  und  dem  lebendigen  wort  des  lelirers  müste  überdies  eine 
gröszere  nachwirkung  vindiciert  werden,  es  ist  nicht  ratsam,  dem 
schfiler  behntsam  jede  Unbequemlichkeit  aus  dem  wege  zu  räumen, 
ebenso  sehr  wie  wir  uns  yor  hftalang  von  Schwierigkeiten  zu  hüten 
haben,  müssen  wir  anch  vermeiden,  leichteres  und  selbstverstfindr 
lidies  nodi  extra  mundgerecht  sn  machen*  beispiel:  gleich  das  erste 
stück  Ton  23  dmckzeUen  hat  .26  anmerknngen.  die  Überschrift 
nennt  nominativ  nnd  accnsaüv  ab  granunatisehes  pensnm,  und  trots- 
dem  wird  11  mal  die  grammatik  recommandiert,  auch  um  über  die 
einfachsten  dinge  anskunft  zu  geben,  wie  über  'vier  jähre  lang',  'auf 
alle  weise',  'gutes  erweisen',  'fliehen  vor',  'mann  von  gerne',  *scha* 
den  zufügen',  'stand  halten',  wo  die  syntax  gelehrt  wird ,  musz  der 
schüler  sich  selbst  zu  helfen  wissen,  dahingegen  ist  hilte  etwa  an- 
gezeigt, um  bei  stück  1  zu  bleiben,  bei  'verbannter'  =  <p€UT€lV, 
'zweite  Seeschlacht*  'wiGdemm  eine  s.',  'dem  könige,  seinem  gast- 
freunde' =  durch  UJV.  stück  2  'in  kurzer  entfern  im  of'  =  'nicht  weit 
entfernt  seiend'  (dir^X^w),  stück  3  'unter  strömendem  regen' 
U€i  TioXXuj,  'ohne  zu'  ==  oxjbl  wie  im  lateinischen  neqiie.  wie  gesagt, 
die  anmerkungen  bieten  an  hilfe  einerseits  manches  überflüssige, 
anderseits  recht  wertvolle  bemerkungen. 

Des  lexikons  von  über  50  selten  in  doppelspalten  würden  wir 
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gerne  entraten.  denn  zimSdiBt  soll  ja  die  lectüre  den  vocabel- 
sdiatz  von  selbst  vermehren,  resp.  zum  nachschlagen  benutzt  wer- 
den, ferner  in  notfällen  ist  dem  schülcr  ein  vollständiges  lexikon 
meist  zur  band,  und  wo  dies  nicht  der  fall  ist,  wird  ihm  durch 
Weissenborn  nicht  hilfe  genug  ;^a'boten,  da  er,  sonst  wohl  in  den 
anmerkungen  stets  zu  helfen  bereit,  nicht  gleichmäszig  geschlecht, 
genetivendung  und  gar  nicht  zahl  der  adjectivenduugen  angibt,  bei- 
spiele:  Poseidon  TToceibujv,  -ujvoc  sollte  wohl  eher  geläufig  sein  als 
Phlius  OXioöc,  dem  der  genitiv  nicht  heigegeben  wird;  peltast  ttcX- 
lacTiic,  -ou  boUtti  doch  bekannter  sein  als  rüderer  ^p^irjc  ohne  OU. 
weg  65ÖC,  f|,  dagegen  rttckkehr  dTrdvoboc.  xdOoboc  ohne  gesoblecht. 
ebirfbr^t  altMdc,  -oOc  ohne  fj,  es  konnte  anoh  der  genetiv  fehlen« 
da  es  Paradigma  der  grammatik  iet,  wie  8.  b.  als  solches  woU  retter 
cumip  nackt  dasteht-  dreiruderer  Tpirjpnc,  f),  dagegen  triererpi- 
ripnc,  -ouc  doch  wir  wollen  den  leser  nicht  ermttden  mit  ?orfllb- 
mng  anderer  nngleiehheit»,  die  wir,  wenn  sie  nicht  in  einem 
schnlbnohe  vorkämen,  gar  nicht  erwähnen  würden,  suchen  wir  das 
lexikon  einmal  za  gebrancben.  s.  201  stttck  277  zn  anfiuig:  Demo- 
sthenes  hatte  recht . .  die  Interessen  Makedoniens  zn  yertreten. 
unter  recht  findet  sich  nichts  dayon..  soll  das  fehlen  des  ansdnicks 
den  Schüler  zum  nachdenken  anfeuern  und  wird  er  von  selbst  auf 
biKaiöc  €!ui  mit  dem  infinitiv  kommen  oder  auf  eine  andere  passende 
structurV  s.  152  stück  219  z.  2  v.  o.  'mit  beiden  zusammen- 
scblieszenden  flügeln',  anm.  10  belehrt  durch  'zusammenführen'; 
will  nun  dieses  wort  der  schüler  aus  dem  lexikon  holen ,  so  trifft  er 
unter  'zusammen'  die  landläufigsten  composita,  auch  cuvdif€iv  unter 
'zusammenbringen',  aber  weder  'zusammenschlieszen*  noch  'zu- 
sammenftihren'.  man  entgegne  nicht,  der  schüler  -^vird  sich  schon 
zurecht  finden;  gewis  wird  er  es  bei  einigem  Verständnis,  aber  er 
wird  doch  verleitet ,  in  dem  lexikon  vergebens  zu  suchen. 

Doch  nun  genug,  die  anfgabensammlung  ist  an  und  für  sieh 
sehr  braaebbar  und  snr  einfilhrung ,  zumal  da  tthnliehes  nns  nieht 
SU  geböte  steht,  empfehlenswert;  die  anlege  des  budies  ist  im  all- 
gemeinen sn  loben  t  die  ansffihrung  des  einzelnen  aber  macht  noeh 
eine  plannütezige  nachbessenmg  erwttnscht,  die  hier  flberfittsnges 
streicht  nnd  da  nnentbehrliohes  hinsnthut. 

Salzwsdbl.  Feanz  MOilbh. 


12. 

Karl  Kühn,  zur  Methode  des  französischen  Unterrichts. 

EIN   BEITRAa    ZUR  KfcfcOEM   DES   SPRäCHüNTEBBICHTS   UND  ZUR 

ÜBERBÜRDUNGSFRAGE.  Wiesbaden ,  Bergmann.  1883.  48  8.  8. 

Vorliegendes  schriitchen  erschien  zuerst  als  beilage  zum  oster- 
programm  1882  des  reaigymn.  in  Wiesbaden  und  ist  in  Herrigs 
archiv  (bd.  68  s.  225  ff.,  Wolpert),  Kressners  Gallia  (1 178,  Kräuter), 
der  Zeitschrift  für  nfr.  spr.  u.  litt.  (bd.  4  hft.  4),  sowie  dem  litteratur- 
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blatt  ftlr  germ.-rom.  philol.  (1882  nr.  7)  zun  teil  lobend  besproohen. 
doch  bedarf  dieses  lob  einiger  eoMehränknng.  mag  Aiaii  «noh  dem 
reifeeser  in  seiner  forderang  naob  yermmderung  des  gram m&ti* 
gehen  lehrstoffs  und  auffassung  der  spräche  ale  lebendige zn- 

itimmen;  wobei  dann  vom  lescbuch  auszngebeA  ist,  so  musz  mäU 
doch  gegen  den  Ycrsuch,  eine  pbonetik  k  la  YiUtov  in  höheren  sohulen 
einzuführen,  entschieden  protest  erbeben,  wozu  das  basieren  dos 
unterrichtö  auf  Uautlehre'  fährt,  hat  iu  dieser  Zeitschrift  Poths  ge- 
diegener aüfsatz  'das  französische  verbum  in  der  sclmle'  wiederum 
betont,  selbst  Kühn  empfindet  das  übertriebene  in  Vie:tors  sjätem 
und  will  deshalb  die  von  diesem  alles  ernstes  geforderten  lamt- 
physiologischen  demonsiriitionen  (vor  qnintanem!!)  wenigstens  in 
den  nriturwissenschaftlicben  Unterricht  versetzen,  was  an  dieser 
'naturgemäszen'  methode  vernünftig  und  anwendbar  ibt,  wird  auf 
obersohulrat  von  Sallwttrks  veranlassang  an  badisehen  gymnasieli 
|ifaktiseil  diufehgeftüuil«  wie  Biblers  Tttrtrtg  in  d«r  pfidagogiadiaii 
(Mctieu  der  j^oiegmremittHilttiig  sii  äurlMb«  dtegelegt  ludii 
wjnt*  dsff  aber  audi  iikilit  gegangen  wet^dbft.  Stak  aMm 
wiederbolt  KOlkit  cUe  yo»  Körting  angertimmtMl  Uage»  Aber  dm 
inangel  m  geeigiieteii  lefcrkrftftea  tmd  fllieir  ^e  eliteeitfige  aiul^ 
dung  der  netipbilologeiiir  abbüf»  ist  yorüidlg  Bkiit  tu  hämo* 
Ii  Der  ton  des  schluszworteB,  den  Kühnt  der  abbandimig  zal^ftey 
als  er  sie  im  buchhandel  herausgab,  ist  allzu  aggtemt  gehalten,  er 
itSszt  gewaltig  in  die  so  beliebte  überbttrdangspoBanne  nnd  ht4ft» 
dasz  die  zeit  nicht  mehr  ferne  ist,  in  der  ein  jtbigling  auoh  ohne 
'3000  stunden  latein  und  1600  stunden  griechisch'  llbeitotaadett'ia 
haben  für  reif  zur  imiYernlAi  belaitdeik  werden  magl 


18. 

DEB  BÜCKZUG  MIT  PATBOKLOS'  LEICHB. 

lUas  17,  736  ff. 


Also  trugen  sie  vom  kampfgetümmel 
nun  den  leichnam  zu  der  schiffe  reihen, 
doch  ha  rfloken  wogte  wild  der  sehlachtsturm 
gleich  dem  fenr,  das  plötslich  hoch  emporflainmt 
und  die  Stadt  dnrchtobt,  die  menschenxeiohe  — 
in  der  glnt  sinkt  hans  an  hana  darnieder 
nnd  hinein  braust  fOrchterlich  die  Windsbraut, 
also  von  speerkSmpfen  und  ron  rossen 
scholl  der  Iftrm  endlofr,  indem  fäß  giengen. 
wie  ein  maultierpaar,  mit  kraft  gerüstet, 
auf  dem  felspfad  von  den  höh'n  herabschleppt 
schwer  den  holablock  und  den  mttcht*gen  balken 
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für  das  schiff  —  von  schweiss  und  mtth'  omuttiet 
endlich  ihm  di«  kraft,  wie  sehr  ik  «fartboi: 
also  eifrig  trogen  sie  den  leichnam.  — 
Doch  das  Ajaspaar  —  es  wehrte  hinten, 
wie  einerdgrat  Wasserfluten  abhält, 
der  ins  ebne  feld  sich  waldbewachsen 
weit  erstreckt;  sieh  anch  de?  wildsten  Stromes 
flutgebraus  —  er  hUlts  zurück,  und  zwingt  es 
in  das  feld  seitwärts  sich  zu  ergieszen: 
niniiner  bricbt  ihn  wilder  fluten  andrang* 
also  hielt  das  Ajaspaar  die  Troer, 
die  der  schar  nachstürmten,  stets  von  ferne  — 
zwei  von  allen  doch  voran  im  kämpfe 
drüngtün  nach,  der  helmumbuscliLe  Hektor 
und  Anchises'  sehn,  der  gött^rliebling. 
ttrie  von  etsren  ein  gewölk,  von  dohden 
lant  gesohrei  anhebend  wohl  dahenieht, 
flahn  den  habicht  sia  yon  fern  heraonahn , 
der  Teiderben  droht  den  UehieEm  vOgeln  ^ 
also  flohn  vor  Hektor  und  Aneiaa 
lant  gescbrei  anhebend  die  AobSer, 
nimmer  daehten  nun  sie  mehr  der  kampflnat. 
viel  entsank  im  fiiehn  den  Arg^kriegertt 
blanke  waffenwehr  rings  nm  den  graben  — 
doch  die  feldechlacbt  tobte  rastlos  weiter, 
ZennsT«  G.  Stibb« 


14. 

FEOGBAMME  INSBESONDERE  GESOHIOHTLIGHEN 
ÜND  (S^EOaSAFHISCHEN  INHALTS. 
(fi»rtB«t<iittr       jahrgaag  188S  s.  m— 662.) 


Fr.  Decker:  'über  die  Stellung  der  heilüuiscben  franen  bei  Homer\ 
abliati^Dg  im  jaiirbaeli  dee  pidagogiums  mm  kloster  U.  L.  Fr.  !n 
Magdeburg.  1883.  38  s.  4.  —  Der  Verfasser  zieht  die  frauen  der  Trojaner 
mit  in  den  bereich  seiner  erörterung,  weil  Homer  selbst  keinen  unter- 
schied macht  zwischen  Trojanerin  tmd  Griechin,  auch  was  uns  der 
£ebt«r  ton  der  götterweit  enShIt,  finde«  geMIhveade  berlSebeiehtignng. 
zunächst  beschäftigt  sich  die  antersaehttag  isit  der  frage,  welche  Stel- 
lung die  jugendliche  tochter  im  hanswesen  eingenommen  hat.  wo  der 
dichter  in  einer  familie  der  tochter  erwähasng  fhut,  da  umsieht  er  ihr 
wesea  mit  einem  handle  der  aamnt,  dasz  sie  nneer  Intereeee  mefst  Itt 
nidit  gewBhnliebem  masse  ia  ansprucb  nimmt,  von  der  mutter  odSsr 
iron  erfahrenen  dienerinnen  angeleitet,  lernte  die  tochter  des  hauses 
alle  die  künste,  die  im  frauengemache  gefibt  wurden,  teilte  sich  mit 
der  hmtefran  and  der  alten  schaffnerin  ia  die  sorge  für  die  Yorrats- 
kammer  und  fQr  die  familientafel  und  (ibte  80  all  die  pfllcfaten,  die 
flp&ter  die  leitong  eines  eignen  baosfaaltes  Ton  ihr  erforderfea.  an  denit 
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was  anständige  baltung  und  gute  sitte  nach  den  anschauungen  der  da- 
maligen leit  rerlangte,  tmterwiei  sie  gewls  sumeiet  die  nratter,  docli 

blieb  auch  oft  dem  takt  der  jtmgfran  überlasaen  den  rechten  umgangs- 
ton  zu  treffen,  in  entgegenkommen  wie  in  Zurückhaltung  das  rechte 
masz  zn  finden.  —  Das  ange  der  Griechen  ruhte  zunächst  auf  dem 
glans  der  Stusem  erseheinnng.  der  saaber  der  sehSnheit  wird  wohl 
von  allen  Völkern  empfunden,  aber  wohl  mehr  noch  als  alle  wurde  der 
Hellene  berührt  von  dem  ebenmnsr  der  gestalt.  die  Griechen  haben 
darum  aUes  das,  was  einem  weibe  äuszere  anmut  verleiht|  auf  ein 
ideales  weeen  aasammengetragen  und  so  die  Aphrodite  gebildet,  den 
Inbegriff  aller  weiblidien  reize,  so  hohen  wert  aber  auch  die  schönbeik 
dem  weibe  verlieh,  so  war  sie  doch  nur  ein  äuszerlicbes,  dem  ein  innerer 
wert,  tugend,  klugheit  und  verstand  entsprechen  muste  und  der  sich 
bekanden  mnste  in  der  praxis  des  lebens.  wie  der  mann  in  wort  und 
that  seine  tSebtigkeit  beweisen  moste,  so  mnste  ancb  das  t&ehtige 
weib  es  verstehen,  dem  manne  beraterin  zu  sein,  wenn  er  sich  an  sie 
wandte.  —  Freilich  nicht  allein  im  haus,  sondern  auch  auszerhalb  des- 
selben entfaltete  sich  die  thätigkeit  der  frau.  wie  die  sorge  für  die 
Wäsche  (Nansilcaa),  war  aaob  das  wasserbolen  saehe  der  ftanen,  nnd 
wohl  noch  mehr  der  Jungfrauen,  aber  auch  sonst  finden  wir  das  weib 
drauszen  thätig,  mochte  die  feldarbeit  rufen  oder  die  sorge  um  die 
herde  ihren  dienst  in  ansprach  nehmen,  doch  nicht  blosz  zur  arbeit 
▼erliesB  die  jungfran  das  elterlldie  bans,  bald  ftUirte  sie  die  Inst  an 
spiel  nnd  tanz,  bald  die  neigun^  zu  besuchen,  bald  scbaalttSt  anf  die 
strasze  und  vor  das  thor,  zu  feld  und  wald,  zu  den  bergwiesen  und  an 
das  meeresgestade.  der  jüngling  hatte  also  gelegenheit  sich  nmau- 
sebanen  nnd  nnter  den  tScbtem  des  landes  eine  gattin  sa  wSUen. 
hatten  Aphrodite  und  Athene  sich  vereint,  nm  mit  ihren  gaben  eine 
jnngfran  ans7:nrcichnen  nnd  verstand  sie  es  auszerdem  den  sorgten,  die 
das  bauswesen  auferlegte ,  mit  geschick  und  umsiebt  nachzukommen, 
SO  haben  wir  gewissermaszen  das  ideal  einer  griechischen  Jungfrau  der 
Homerisehen  seit,  der  es  an  freiem  nicht  fehlen  konnte,  nrsprünglieh 
war  es  griechische  fitte,  dasz  der  freier  mit  möfrlichst  reichen,  seinem 
besitzstande  angemeesenen  f^aben  um  eine  jnr!;n;frau  warb,  diese  gaben 
wurden  freiverfügbares  eigentum  des  brautvatera  reep.  der  Vertreter 
desselben,  da  der  vater  fiber  die  band  seiner  toebter  sn  yerfügen  hatte, 
so  konnte  er  in  körperlichen  und  geistigen  Vorzügen  des  freiers  ein 
äquivalent  für  solche  gaben  sehen  und  auf  diese  verzichten,  eitern- 
liebe führte  einen  «chritt  weiter,  indem  der  brautvater  die  ^öva  ganz 
oder  teilw^  dem  Jungen  ehepaar  snrfickgab.  doeb  ist  eine  avsstattang 
der  braut  und  die  sitte  der  milgift  auch  schon  der  Homerischen  zeit 
nicht  blos^  nicht  fremd,  sondern  scheint  weitreichender  brauch  ge- 
wesen EU  sein,  nach  dem  glauben  der  Griechen  sind  es  die  götter,  die 
dem  Jünglinge  das  weib  seigen.  anf  diesem  geheiligten  gründe  steht 
also  naeh  des  frommen  dichters  frommer  anschauung  das  Verlöbnis, 
sind  es  so  in  erster  Unie  die  götter,  die  das  band  der  herzen  knüpfen 
zwischen  Jüngling  nnd  Jungfrau,  so  wurde  der  bund  dadurch  ein  voll- 
ständiger, wenn  die  beiderseitigen  angehörigen  denselben  dnreh  ihre 
Zustimmung  bestätigten  nnd  so  gewissermaszen  segneten,  hatte  man 
dann  des  bräutigams  gaben  für  die  aus  dem  haus  scheidende  tochter 
angenommen,  so  stellte  man  auch  die  schlieszliche  besiegelung  des 
ehebündnisses  unter  den  segnenden  schütz  der  götter.  —  Wie  Homer  in 
seiner  zeit  glückliohe  eben  neben  nnglfiekliehen  kennen  lernte  und 
wieder  solche,  wo  licht  und  schatten  mit  einander  wechselten,  so  hat 
er  auch  den  ehelichen  bund  mancher  beiden  mit  dem  verklärenden 
hauch  reinster,  selbstloser  gattenliebe  umgeben,  während  anderswo 
finstere  dOmonen  eingreifen  nnd  sn  nnsagbaren  thaten,  selbst  stim 
grausigsten  gattenmord  aufreizen,  zwischen  diesen  zwei  gegensätzen 
Üegt  gewissermassen  die  durohsohnittsehei  wo  ehelicher  awist  und  mis- 
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belli gkeiten  aller  art  docli  nicht  das  eheliche  band  gänzlich  zu  zer- 
reiszeu  im  stände  sind,  im  allgemeinen  lehrt  uns  der  dichter  die 
ftehäiteheti  ima^n  kenseB,  wie  we  den  Terscbiedensten  lebenslagen 
gegenüber  flieh  gewachsen  zeigen ,  wie  sie  hier  im  frieden  segea  ntn 
sich  verbreiten,  wie  sie  dort  in  kämpf  und  kriegsgefahr  im  herzen  teil- 
nehmen an  freud  und  leid,  an  ruhe  und  nnruhe  des  gatten  und  dann 
wieder  trotz  langer  trennnng  vom  gatten  trene  liben  nnd  in  nnnebeilei 
anibehtnng  sich  bewähren,  deshalb  darf  man  wohl  nicht  geringschätzig 
abnrteilen  über  die  Homerische  eTie  nnd  die  acliäi8ehe  frauenw^lt.  erst 
allinählich  machte  sich  eine  weudang  zum  schlechteren  bemerkbar, 
leise  spuren  davon  finden  rieh  schon  bei  Homer  nnd  es  lassen  sich  auch 
einige  faetoren  erkennen»  welche  mitgewirkt  haben,  die  vormals  li  lie 
acbtung  des  weiblichen  geschlechts  zu  ersc1ii'5ttern.  gerade  im  ioni- 
schen stamm,  der  sich  in  weiter  Verbreitung  an  der  kleinasiatischen 
küste  angesiedelt  hatte  und  der  seiner  charakteranlage  nach  fremden 
einflössen  am  meieten  sagSnglich  war,  zeigte  sich  später  zumeist  eine 
geringschätzung  gegen  d.is  wcib.  der  einflusz  des  Orients  mit  seiner 
Vielweiberei  moehto  viel  dazu  beitrafren,  das  band  zu  lockern  zwiscbon 
mann  und  weib.  diese  tUr  die  Griechen  drohende  gefahr  deutet  xxuä 
Homer  als  gewiMermarami  ni  seiner  seit  noeh  im  k^me  liegend  an. 
denn  überall  finden  wir  beim  dichter  als  grundsatz  der  ehe  anerkannt, 
danz  der  mann  nnr  ein  rechtmll^zig'es  weib  hat.  das  gilt  von  8i  inon 
achiEii&cben  wie  von  seinen  trojanischen  beiden,  freilich  mit  ausnähme 
des  Manras.  modite  so  der  einflnss  vom  oston  her  entsittliehend  anf 
die  Griechen  wirken,  so  lag  eine  andere  gefahr  in  der  groszen  zahl 
von  Sklaven  und  Sklavinnen,  die  oft  den  freien  an  körperlichen  und 

Seistigen  Vorzügen  nicht  nachstanden,  neben  diesen  äoszeren  einflüssen 
it  aber  aneh  •  die  natnranlage  nnd  die  sehwXche  der  mensehen  selbst 
mit  in  anschlag  zu  bringen,  deshalb  klingt  es,  so  geaehtet  die  stel- 
Inno-  rlcr  frau  neben  der  des  mannes  im  allgemeinen  auch  bei  Homer 
ist,  doch  mitunter  beim  dichter  wie  ein  wehmütiger  kiageton,  dasz  die 
'franen  nicht  mehr  so  edel-  sind,  wie  vordem,  dies  hSngt  wohl  mit  der 
ganzen  anschauung  Homers  zusammen,  der  auch  in  anderen  besiebnngen 
oftmals  auf  die  g-nte  nlte  zeit  KnrHckschaut,  WO  alles  besser  nnd  eolor 
war,  der  miänner  kraft,  der  frauen  tugend. 

Schacht;  ^die  hauptquelle  Plutarcbs  in  der  Vita  Luculli*,  ab* 
faandlung  zu  dem  Jahresbericht  des  gjmnasiums  zu  Lemgo.  1883.  3LI  s.  4.  — 
Peter  in  seiner  abhandlung  'Sallust  und  Plutarch'  (in  der  Symbole 
philolog.  Bonuens.  Leipzig  1867)  stellte  die  Vermutung  auf,  dasz  Plutarch 
in  seiner  vita  Luculli  dem  Sallust  gefolgt  sei.  auszer  den  anklängen 
einiger  historienfragmente  an  Plutarcbische  stellen  war  für  Peter  ent- 
scheidend die  verschiedene  art,  In  der  die  beiden  historiker  Sallust  und 
Livins  von  Plutarch  citiert  worden.  \^'ährend  nach  seiner  auffassung 
Plutarch  den  Sallust  überall  stillschweigend  benutzt  und  ihn  nur  da 
nennt,  wo  er  ihm  entgegentritt,  ist  Peter  der  ansieht,  dasa  Livins 
nnmöglich  iu  der  vorhergehenden  beschreibung  der  Schlacht  bei  Tigra- 
nocerta  benutzt  sein  könnte,  weil  er  so  an  den  schlusz  der  ganzen  er- 
aShlnng  geschoben  sei.  Schacht  dagegen  erkennt  in  der  art  der  citation 
des  Saunst  dessen  benntsung  als  hauptquelle  im  Plntarebisehen  Lnenllns 
nicht  an,  sondern  glaubt  vielmehr,  dasz  Livius  im  cap.  28  gerade  des- 
halb am  ende,  erst  nach  den  beiden  philosophen  Antiochus  und  Strabo, 
namhaft  gemacht  worden  sei,  weil  Piutaroh  hauptsächlich  aus  ihm  schöpfte, 
nur  begrttndnng  dieser  behauptung  stellt  der  Verfasser  vorliegender  ab- 
handlung einen  vergleich  zwischen  dem  erzählungsstoff  des  Plutarch 
und  des  Livins  an.  letzterer  licg-t  uns  allerdings  nicht  mehr  im  original 
vor,  aber  an  dessen  stelle  treten  für  einzelheiten  die  periochae,  der 
Uber  prodigiomm  des  Julius  Obsequeus,  dann  Florus,  Eutropius,  Orosius, 
die  den  Livius  einfach  excerpiert  haben  und  hauptsächlich  Appians 
'Jüthridatiseher  krieg',  der  wie  Jordan  (de  font.  App.  in  bellis  Mithridat. 
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emurr.  Gottiqgae  18172)  «rideat  bewieien  hat»  g9aa  auf  Lipiiw  battart. 
anf  grund  Dianes  Vergleichs  kommt  Schacht  zu  dem  schlnszi  da«z  Plntarch 
und  Appian.  soweit  die  Schilderung  der  kriecherischen  thaten  des  Lucalliui 
reicht,  Yollkommen  Übereisstimmen  und  was  Peter  Ton  der  Platarebischea 
daratellung  sagt,  dasz  lia  'ava  aiaam  gasz,  klar  and  ilclitron  mi*,'  nialift 
minder  von  der  des  Äppian  gU|.  baide  entnahmen  ihren  Stoff  derselbcia 
quelle»  dem  Livius.  (zu  gleichem  resultat  kommt  schon  die  abhandlung 
7on  Lauer:  de  scriptoribus  belli  Mithridati  III.  Wetzlar  1871,  die  aber 
weder  Schacht  poch  den  Verfassern  der  anderen  einschlägigen  quelLen- 
nnterflachangen  EagKngUch  gewaaan  ist.) 

Ernst  Rchmidt:  ''eine  hauptquelle  in  Plutarchs  Themistocles*. 
programmabhaiidlunn:  des  könif^l.  p^ymnasiums  zu  Marieaburg.  1883. 
16  8.  4.  Die  ersten  capitel  des  I'lutarchiscben  Themistocles  er- 
scbeiaaii  ala  eine  anaammanttalltuig  aaa  den  yarfehladentten  antorenv 
erst  vom  cap.  7  an,  wo  der  zusammenhängendere,  eigentlich  historische 
bericht  beginnt,  ist  wohl  eine  hauptqnelle  nachzuweisen,  die  groszerea 
geschichta werke  über  die  zeit  des  Themistocles ,  welche  PiuCarcjU  be^ 
aataan  konnte,  •raren  die  des  ^Seredot,  Epborna  nad  Tbaopomp.  -waa 
aoaKebst  Ephoras  anlangt,  sp  kann  eine  eingehendera  baautzang  des- 
selben durch  Platarch  im  leben  des  ThemistooldB  nicht  erwiesen  wer- 
den, auch  den  Chier  Tbeopomp  scheint  Plntaveb  wenig  benntzt  sa 
baben,  da  er  Lysander  80  Ton  ihm  sagt,  er  gUoba  ihm  aber,  wann  tat 
lobe,  als  wenn  er  tadele,  denn  der  tadel  überwiege  bei  ihm.  am  wich- 
tigsten ist  die  ver<>lciehnn^  des  Plutarchischen  Themistocles  mitHerodot, 
da  hier  allein  eine  wörtliche  oder  auch  dem  Inhalte  entsprechende  be* 
nntzung  festgestellt  werden  kann,  während  bei  den  beiden  ▼atbar  aiw 
wKbnten  Schriftstellern  dies  bei  dem  aratan  nur  in  geringem  grade,  bei 
dem  zweiten  gar  nicht  geschehen  kann,  nach  dem  iuhalte  der  Plntar- 
chischen  ahhandlung  de  malignitate  Herodoti  ist  es  kaum  wahrschein* 
lieh,  dasz  Plutarch  einem  autor  gefolgt  ist,  den  er  aufs  schärfste  tadelte, 
daab  da  die  ecbtbait  derselben  angesweifalt  ist,  so  ist  eine  ▼argleichung 
am  platze,  diese  erp^lbt  folgendes  resultat r  Herodot  selbst  ist  in  der 
vita  des  Themistocles  nicht  benutzt,  denn  es  linden  sich  bedeutende 
abweichungeu  und  an  einer  stelle,  wo  er  citiert  ist,  eine  ungeuaiügkeit. 
die  enftblnng,  von  derjenigen  Beradots  abweiabend,  ist  günatlg  für  dsn 
beiden,  er  benutzte  jüngere  quellen,  welche  sich,  wie  es  naturgemäsz 
war,  an  den  vater  der  geschichte  in  der  hanptsache  anschlössen,  da- 
neben aber  nicht  unbeträchtliche  eusätze  machten,  welahe  jüngere 
quellen  dies  aind,  kann  awaifalbaft  sein,  da  Plutarab  38  gaarSbrealanar 
in  der  lebanabeaabreibung  dag  Themistocles  nennt,  angerechnet  die  vielen 
stellen,  wo  es  heiszt  «X^ouct,  £vioi  6^  <paci»  asw.  A.  Schmidt  (das 
Perikleische  Zeitalter  bd.  II.  Jena  1879)  und  Holaapiel  (Untersuchungen 
über  die  darateUnng  der  griechiaehen  geschiebte  voa  489^18  tot  Obr. 
bei  Ephoros,  Theopomp  u.  a.  autoren.  L^pzig  1870)  sprechen  die  an- 
sieht aus,  Stesimbrotos  sei  eine  hauptquello  in  Plutarchs  Themistocles, 
während  Mohr  in  seiner  Qöttinger  doctor-dissertatlou  von  1879  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  Fhanias  sei  besonders  benutzt  worden.  Schaobt 
stimmt  Mohr  bei.  zunächst  weist  er  durch  eine  vergleiohung  derjenigen 
stücke  der  Ichensbeschreibungen  des  Themistocles  und  Aristides,  welche 
die  f^lciclien  cicigtiisse  behandeln  nach,  dasz  sie  aus  derselben  quelle 
stammen  und  daäz  diese  quelle  wahrscheinlich  Phanias  ist.  das  resultat 
seiner nntaran^nnff  ist  dann  folgendest  PhaaiaaTaaEraiaa,  den  Plntareb 
mehr  als  jeden  andern  gewährsmann,  nemlich  fünf  mal,  citiert,  hat  ein- 
gehend über  die  erlehnisse  des  Themistocles  gehandelt  und  ist  dem 
Herodot  bis  zur  Schlacht  bei  Salamis  gefolgt,  doch  machte  er  zu 
seiner  eraSblnng  anstttia,  die  einen  anekdotenbaflea  and  wnnderbaraa 
Charakter  tragen,  so  ist  a.  b*  kein  groszes  gewicht  auf  die  märchen- 
hafte und  abenteuerliche  geschichte  der  erlehnisse  des  Themistocles  in 
Persien  zu  legen,   nur  in  einer  beziehong  hat  Phanias  einen  gewissen 
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wert  für  uns:  er  faszte  den  Charakter  des  griechischen  beiden  idealer 
aut  als  Herodot,  er  milderte  die  gehässigen  andeajt«ngen ,  welche  jener 
gibt  nnd  «B^e  4a  pßifgU^dMeiie  bew«(|^nde  «nr  gdttung  zu  bxipf  «> 

wo  jener  von  schmutzigem  egoismus  spricht.  —  Vgl.  über  die  quellen 
4e8  Plutarchischen  Themistnclea  jetzt  auch  noch:  Plutarchs  Themistocles 
ffir  quellenkritische  übungea  coiumentiert  and  herausgegeben  yon  A.Bauer. 

(fortwiliinf  folgt.) 
LAHOflKSALZA*  A,  Wmszmhß 


1». 

PfiBSONALNOnZEN. 

(Unter  mitbenatining  des  ^centralblattet'  Ton  Stiehl  und  der  ^seit* 
Schrift  für  die  Öetorr.  gymnasien'.) 

■fMpBWBCCBt  JuMtärnnm^Wt  TcnetevafCB*  aniseMBasiieB*. 

BreAiaa,  dr.,  ol>eH«hr«r  prorentov  am  gymn,\ 

sa  Siieat,  lerbielten  das  prädicat 

Barmann,  dr.,  Oberlehrer  am  gpnn»  ssu  Graii-|  'profeuor'. 

denz ,  i 
D  e  e  c  k  e ,  dr.,  direetor  des  Ijeenms  9XL  Stnun»! 

bürg  i.  E,,  lerbielten  den  k.  pr.  roten 

Gerhardt,  dr.  prof*i  direetor  des  gymn.  saf      «Alerorden  I v  el. 

Eisleben,  J  ' 

Gehlert,  dr.,  prof.  am  kön.  gymn.  in  Leipzig,  als  rßctor  an  das  gymn. 

sn  Chemnitz  berufen. 
Hörling,  dr.,  oberlebior  am  gymn.m  M1ineben-1 

Gladbach,  l erhielten  das  prlidicat 

Keller,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Trier^  i  ^proieääor'. 
Krug,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Barmen,  J 

"Krüger,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Wehlau,  znm  Oberlehrer  ernannt. 

Kützing,  dr.  prof,,  em.  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Nordhausen,  er- 
hielt d^n  k.  pr.  roten  adierorden  IV  cl. 

Lendin»  Oberlehrer  am  realgymn.  snm  swinger  in  Breslau»  als  'pn^ 
fessor'  prädiciert. 

Liesegang,  dr.,  direetor  des  gymn.  zu  Cleve»  erhielt  den  k.  pr.  roten 

adierorden  IV  d. 

UQIIer,  dr.  J.  H,,  obedehrer  am  FrSedrieb-Werderschen  gymn.  in 
Berlin,  zum  direetor  des  Lnisenstidtischen  gymn,  daselbst  ernannt. 

Nagel,  dr.,  Oberlehrer  am  reft1«^?mn.  ?m  Elbing,  1  ^  ^««js^-* 

Nöldeke,  dr.,  direetor  der  höh.  töchter8obul4*'***%l£!!J'*^^*** 
so  Leipzig;  J  *Pr<>*^«or\ 

Fe  tri,  direetor  des  gymn,  sn  Höxter,  erhielt  den  k.  pr.  roten  adierorden 

IV  cl. 

Pfalz,  dr.,  direetor  der  realschale  zweiter  Ordnung  in  Leipzig,  als 'pro- 
fessor*  prHdiciert. 

Pitsch,  ord.  lehrer  am  realgymn.  sn  Barmen,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Seinhardt,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Banslan»  snm  Oberlehrer  am 

gymn.  in  Gels  ernannt. 
Reuscher,  dr. ,  direetor  des  gymn.  in  Ötolp,  erhielt  den  k.  pr.  roten 

adierorden  IV  cl. 

Böhl,  dr. ,  olerlchrcr  am  Äskanischen  gymn.  in  Berlin»  snm  direetor 
des  gymn.  zu  Königsberg  i.  d,  Neumark  ernannt. 
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Bang 6}  director  des  ratsgymn.  za  Osaabrück,  erhielt  den  k«  pr.  roten 
adlerorden  IV  cL 

Samlfeld,  dr.,  oberl«lurer  am  gymn.  zu Holmiiideii,  in  gleicher  eigen* 

Schaft  an  das  gymn.  zu  Blankenburg  versetzt. 
Schade,  dr.»  ord.  prof.  der  deutschen  spräche  und  litteratur  zu  Königs- 
berg, erhielt  den  k.  pr.  roten  adlerorden  III  el.  mit  der  schleife. 
Sehe  er,  Oberlehrer  am  gymn.  za  Ploen,  als  ^professor'  prädiciert. 
Bchnatter,  dr.,  director  des  fransdSt  gymn.  sa  Berlin,  erhielt  den 

k.  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
ßchrammen,  ord.  lehrer  am  kaiser •  Wilhelms-gymn.  zu  Köln,  zum 

Oberlehrer  ernannt. 
Schütze,  dr. ,  Oberlehrer  am.  kSiu  gymn.  inl 

Neustadt-Dresden,  l  erhielten  das  prädicat 

Snell,  dr.,  Oberlehrer  au  der  kreuzscbule  iu  |  ^profesdor'. 

Dresden  9  J 
yan  der  Velde,  dr.,  ord.  lehfer  am  gymn,  in  Gdrlita,  nun  oberlebrer 

ernannt. 

Wilisch,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Zittau,  als  'professor^  prä> 
dioiert. 

Wohlrab,  dr.  prof.,  reetor  des  gymn.  in  Chemnitz,  in  gleicber  eigen- 
schaft  an  das  kön.  gymn.  in  Neustadt-Dresden  berufen. 

Zander,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Gütersloh,  als  ^professor'  prädiciert. 

Zösinger,  ord.  Idirer  am  realgymn«  m  Biibrort,  zum  Oberlehrer  er- 
nannt. 

CiealoKl^t 

Bayer,  dr.  em.  prof.  am  gymn.  zu  Scliweinfart. 

Berghaus,  Heinr, ,  prof.,  namhafter  geograpb  und  kartenseichner, 

S6  Jahr  alt,  zu  01011111  am  17  febr. 
Bflehmann,  dr.  CHoig  (aammler  der  ^geflügelten  worte'),  am  S4  febr. 

in  Berlin. 

Grube,  An^.  Wilh.,  pädag.  Schriftsteller,  beraiisgeber bekannter eanunel- 

werke,  28  januar  zu  Bregenz,  67  Jahr  alt. 
Helm  ei,  Job.,  em.  prof.  am  gymn.  zu  Celle,  74  Jahr  alt,  am  15  dec 

tm. 

Ilberp^,  dr.  Hugo,  prof.  rector  des  kÖn.  ^ymn.  an  Kenetadt-Dresden, 
geh.  schulrat,  65  jähr  alt,  30  novbr.  1883.  » 

Eramarczic,  dr.,  emer.  director  des  gymn.  zu  Heiligenstadt,  am 
80  noTbr.  1888« 

Krumm,  dr.,  em.  oberlelirer  am  lealgymn.  an  Crefeld,  64  jähr  alt, 

am  31  decbr.  1883. 
Meyer,  dr.  Wilh.,  oberlelirer  am  Luiseästädt.  realgymu.  zu  Berlin,  am 
31  decbr.  1888. 

Müllenhoff,  dr.  Karl,  ord.  prof.  der  deutschen  spr. ,  litter.  imä  alter- 
tuMi^kunde  an  der  univ.  Berlin,  am  18  februar,  geb.  8  septbr.  1818. 

von  iSioordeu,  Karl,  dr.  ord.  prof.  der  geschichte  au  der  univ.  Leipzig, 
am  26  decbr.  1888  ,  61  jähr  alt 

Schmid,  gen.  aus  Schwanenberg,  dr.,  doc.  an  der  univ.  Erlangen,  im 
novbr.  1883.  ('philos.  pidagogik  im  umriss.'  'briefe  fiber  ver- 
nünftige erzielmng.') 

Trieb,  M.,  em.  gymnaeialprof.  und  rector  der  realsehnle  zu  Amberg. 

Vlrici,  dr.  Hermann,  geh.  rat,  ord.  prof.  der  Philosophie  an  der  nnir. 
Halle,  am  11  januar,  im  78n  lebensjahre. 

Weyland,  Jac,  prof.  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Köln,  am  30  decbr. 
1883,  71  Jahr  alt. 

Zar  borg,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  an  Zerbst,  12  januar« 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜ£  GYMASIALFÄDA60GIK  UND  DIE  ÜBBIGM 

LEHRFÄCHER 

MIT  ADSBCBLUaB  ]»B  CLASBIMBa«  FKX&OLO«XB 

HE&AUSOEGKBEN  VON  PBOF.  DR.  HERMANN  MaSIUS. 


(2.) 

DAS  ALTSTÄDTISCHE  GYMNASIUM  ZU  MAGDEBÜEG 

VON  1524—1631. 
(fortsefcxang  and  schlasz.) 


9.  M.  Georg  Bollenhagen  (1575—1609).'* 

El  war  am  22  april  iöio  zu  Bernau  in  der  Mark  geborea  und 
besuchte  die  schulen  zu  Frenzlau,  Mansfeld  und  Magdeburg  (letztere 
Ton  1559  an),  in  Magdeburg  war  er  dem  prediger  Wigand  an 
St.  Ulrich  empfohlen,  der  ihn  wiederum  dem  reetor  Sigfried  Sack 
empfahl,  mit  beiden  blieb  BoUenhagen  aach  in  der  folgt  befreundet. 
1560  besog  er  die  nniverdtftt  Wittenberg  und  wnrde  nach  beendig 
gang  snner  stodien  1563  reotor  der  Johannisschnle  in  Halberatadi. 
1565  gieng  er  mit  den  söhnen  einee  Obristoph  Werner,  die  er  schon 
in  Magdeburg  unterrichtet  hatte ,  nach  Wittenberg,  promovierte  dfr- 
edbat  1567  amn  magieter  der  Philosophie  und  wurde  noch  in  dem- 
selben jähre  zum  conrector  in  Magdeburg  l)enifen.  nach  dem  aus- 
scheiden  des  rectors  £do  Hilderich  erhielt  er  1575  das  rectorat,  das 
er  bis  zu  seinem  tode  verwaltete. 

Rollcnhagen  gehört  zu  den  bedeutendsten  rectoren  des  alt- 
städtischen  gymnnsiums.  durch  ibn  erlangte  die  schule  einen  weit 
verbreiteten  ruf,  ao  dasz  sie  auch  von  vielen  auswärtigen  sohülem 


A.  Burkhardt  ANAAYCAI  Kollenhapianum  d.  i.  seliper  abschied 
des  weiland  ehrwürdig^en  und  hocli^elarten  herrn  M.  Georgii  Rollen- 
bagii,  langgedienten  schulrectorä  dieser  löblichen  alten  Stadt  Magde- 
burg.  Magdeb.  1609.  —  Lfitcke  leben  des  Georg  Rollenhagen,  Berl. 

1846  u.  1847  (programm  des  ofrauen  klosters  zu  Berlin).  -  f.ndovici 
historia  pyinnasi  irnin  usw.  IV  48—65.  —  Ooedeke  in  der  einleitung  zu 
Kolieuhageui  '1  rüüc Ii laeuseler',  Leipzig 

N.iahii).  f.  phii.  a.  päd.  11.  abt.  1S84.  hfU  3.  9  " 
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besucht  wurde,  vielfältige  berafungen  an  snhulen  und  Universitäten 
(Zerbbt,  Wittenberg,  Leipzig,  Helmstädt,  Frankfurt  a.  0.),  die  seine  , 
anerkannte  tüciiiigkeit  veranlaszte,  lehnte  er  aus  liebe  zu  Magde- 
burg ab,  obwohl  seine  einnahmen  nur  gering  waren,  aber  er  brauchte 
sein  gescbick  nicht  zu  beklagen,  sagt  sein  söhn  Gabriel  in  seiner  ab- 
schiedsrede  vom  gymnabiuni  am  21  bepltmbcr  1602,  zumal  da  er 
immer  ein  mit  edlen  und  strebsamen  Jünglingen  angefülUeb  audi- 
torium  habe  und  mehr  leaten  nfltee  als  es  anf  der  universitftt  ge- 
schehe» wo  es  oft  den  gelehrtesten  professoren  begegne,  daiäz  in 
ihrem  aaditorium  nicht  mehr  als  zwölf  rersammelt  seien,  wenn  msn 
die  nenn  daselbst  abgebildeten  mnsen  dazn  stthle,  denn  ausser  dem 
fgunnlos  nnd  dem  honde  hStten  sie  oft  keinen  zuhdrer.  von  leib  and 
person  war  Eollenhagen  nach  dem  zeugnis  seines  leichenredners 
Bnrkhardt  ein  ansehnlicher  mann,  er  wnste  cum  auctoritate  et  gra- 
vitate  zu  reden,  wüste  auch  wohl  seine  autoritftt  mit  ernst  zu  er» 
halten,  hatte  ein  herlich  geschwind  ingenium,  war  ein  feiner  theo- 
logus,  war  auch  in  iure  ziemlich  erfahren  und  konnte  in  not  einen 
guten  rat  aus  gutem  grund  conununicieren. 

Als  Verfasser  des  'Froschmeuselers'  ist  Rollenhagen  in  der 
litteraturgeschichte  gerühmt  und  auch  auf  dem  dramatischen  ge- 
biet hat  CT  sich  durch  sein  drama  ^\braham'  (Magdeb.  1569),  eine 
erweiterung  der  schon  in  Halberstadt  von  ihm  umgearbeiteten 
comödie  des  Hieronymus  Ziegler  von  der  Opferung  Isaaks  (Augsb. 
1544),  bekannt  gemacht,  als  em  bewährter  pädagog  hat  er  auch 
mehrere  Schulbücher  verfaszt.  es  gehört  dahin  ein  bis  jetzt  noch 
wenig  beachtetes  werk,  das  der  subconrector  Johannes  Blocius  1619 
herausgab:  'Georgi  Bolienhagi  gymnasi  Magdeburgensis  olim  rec- 
toiis  Paedia,  quo  pacto  scholastica  iuvcntus  bine  taedio ,  sine  multo 
labore  iuxta  leges  praememoratas  scholae  ad  mediocrem  eruditionem 
manuduci  possit,  admonitio'  (116  s.  4).  diese  schrift  war  von  Bollen- 
hageu  ursprünglich  zur  verOflEsntUchung  bestimmt»  erschien  aber  erst 
nach  seinem  tode.  derselben  ist  eine  *commonefactio  de  studiis  eornm 
qni  in  prima  classe  scholae  Hagdeburgensis  locum  habent  reete  in- 
stituendis'  (75  s.  4)  angehängt,  welche  Bollenbagen  selbst  mit  dem 
datum  Yom  18  juni  1571  yersehen  hatte,  ein  kurzer  anszugt  eine 
art  stndienplan  für  prima,  findet  sich  unter  dem  titel  *de  studiis 
recte  instituendis  scholastica  commonefactio  pro  iis  qui  in  schola 
illustri  primam  classem  obtinent'  als  anhang  zu  den  *vier  büchem 
indianischer  reisen',  welche  BoUenhagens  berühmter  söhn  Gabriel 
1603  und  efter  herausgab,  einige  ausgaben  haben  auch  eine  'zugäbe 
etlicher  warhaffter,  aber  bey. vielen  alten  vnd  newen  gelerten  glaub- 
wirdiger  lügen*,  es  sind  aus  fabeln  und  historien  bestehende  auf- 
gaben zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische,  denen  der 
mündliche  vortrajT  des  vaters  zu  gründe  Tay,  die  aber  der  söhn  zu 
papier  gebracht  und  in  einer  für  die  damalige  zeit  mustergültigen 
form  teils  übersetzt  teils  nacherzählt  hat.  es  scheint  dem  söhn  bei 
der  herausgäbe  dieser  'zugäbe'  die  absieht  vorgelegen  zu  haben,  ein 
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fiberaeisnagsbnck  für  den  privatimtemcht  und  für  hftDslichettbangen 

SB  schaffen. 

Andere  Schulbücher  Bollenhagens  waren :  ein  deutscher  Donat 
(Magdeb.  1586  und  öfter),  Homeri  Iiiados  lib.  I,  II  et  VI  cum  ver- 
sione  latina  pro  schola  Magdeburgensi  seorsim  editi,  Magdeb.  1573, 
und  Homeri  Odjsseat'  lib.  T,  IT,  III  in  Magdeburgensis  scholao  usum 
seorsim  excosi,  wovon  mir  nur  eine  erst  nach  Rollenhagens  tode  er- 
schienene ausgäbe  von  1610  vorliegt,  seine  im  jähre  1583  vom  be- 
ginn des  bommersemesters  bis  zum  29  december  gehaltenen  privat- 
vorlesungen  über  prognostika,  kalender  und  nativitäten  lieszen  zwei 
seiner  ehemaligen  schüler,  Jacob  Soinnierfeld ,  prediger  zu  Berlin, 
und  David  Origanus,  professor  zu  Frankfurt  a.  0.,  letzterer  m  semen 
^neuen  ephemeriden'  von  1599,  als  ihre  eignen  litterarischen  erzeug- 
nisse  drucken.  BoUenbagen  trieb  nemlicb  mit  Vorliebe  auch  das  stu- 
dinm  der  natur.  er  stiind  in  briefweehsel  mit  dem  bekannten  astro- 
nomen  Tjefao  de  Brahe,  der  ihm  n.  a.  ein  ezemplar  seines  Werkes 
^astronomiae  instauiaiae  mechanica*  (1598)  mit  folgender  znsehrift 
sandte:  ^clarissimo  et  tarn  virtnte  quam  eraditione  praestantissimo 
integerrimoqne  viro  Domino  Georgio  BoUenhagio  gymnaSsiarehae 
Magdeburgensi  amico  suo  sincere  plurimumque  dilecto  d&t  Tjeho 
Brahe.*  anerkennend  ist  auch  das  urteil,  das  der  Jenenser  Jobann 
ijerbard  über  Bollenhagen  in  seiner  rede  über  Wolfgang  Heider 
geflült  bat:  'fait  vir  in  omni  studionim  genere  excellentissimus  atque 
ingeniorum  censor  sollertissimus,  informaadae  iaventutis  artifex  et 
optimi  gymnasiarchae  speculum.' 

Als  Rollenhagen  am  1!^  mm  1609  starb,  wurde  er  von  seinen 
lebrern  und  schillern  tief  betrauert,  iu  regem  Wetteifer  verfaszten 
sie  ihm  zu  ehren  opicedien. 

Während  seiner  34jährigen  amtstbätigkeit  fand  ein  bedeutender 
Wechsel  im  lehrercollegium  statt,  als  er  1575  das  rectorat  antrat, 
wurde  zu  seinem  naclifolger  als  conrector  mag.  Nicolaus  Mewes 
berufen,  der  zugleich  frühprediger  zu  St.  Jacob  war.  er  wurde  1586 
pastor  in  Neustadt-Magdeburg,  sein  nachfolger  im  conrectorat 
wnrde  1687  mag.  Erbard  Am  Berge  (Montanus),  der  bewährte 
fimmd  Bollenhagens ,  der  im  dienst  der  sehnle  ergraute  nnd  nicht, 
wie  die  meisten  andern  es  thaten,  ein  geistliches  amt  ttbemahm. 
aneh  Sacks  frenndsobaft  genosz  er;  an  seinem  Sterbelager  stand  der 
freund,  den  Sack  hatte  zu  sich  kommen  lassen,  wie  er  auch  den 
xector  Rollenhagen  gewllnscht,  der  eben  damals  abwesend  war.  sein 
schüler ,  Gabriel  BoUenbagen  wendet  sich  in  seiner  valedictionsrede 
speciell  an  ihn,  indem  er  ihn  mit  folgenden  werten  preist:  *denique 
te,  Erharde  Montane,  postremum  alloquory  qui  me,  qnatenns  patri 
per  gravissimas  officü  et  oeconomiae[  cnras  non  lionit,  manuduzisti, 
ut  te  merito  ductorem  et  dootorem  post  parentem  meum  Optimum 


^  das  dedicationsexemplar  befindet  sich  in  der  bibliotbek  des  gym- 
nasiums  siim  grauen  kloster  in  Berlin. 

9* 
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maximum  dixerim.  tibi  grafiara  habeo.  referre  baec  aetaB  non  sinit, 
agere  tenuitas  nun  patitur.  gratias  habeo  inquam  et  semper  bonos 
nomenque  tuum  lauüesque  manebunt  apud  me  alta  mente  reposta.' 
noch  1629  war  Erhard  am  Berge  im  amte.  —  Als  subconrector 
wirkte  mag.  David  Lau rentii,  geboren  1550 in  Magdeburg,  vor- 
gebildet auf  dem  altstädtischen  gymnasium,  studierte  in  Wittenberg  • 
und  Rostock,  war  von  1674 — 1576  rector  des  gymnasiums  der  alt- 
Stadt  B;i]/ Wedel,  wurde  1576  subconrector  und  war  als  solcher  auch 
poeia  bcholae.  157 ü  erhielt  er  das  diaconat  an  St.  ülricii  und  wurde 
nach  dem  tode  des  pastors  Johann  Bemdes  1595  dessen  nachfolger 
im  pastorat.  er  starb  am  17  noTomber  1619.  noch  1609  gab  er  se 
Magdeburg  eine  *8obola  enieis'  heraus,  in  der  er  rUhmend  herror* 
bebt,  dass  auf  der  Magdeburger  stadtscbule  seiae  fandamenta 
doetrmae  eaelestis  et  liberalinm  artium  ac  linguarum  gelegt  habe.  — 
Lehrer  war  femer  mag.  Simon  8  alig,  der  söhn  des  stadtscfareibeis 
Johaui  Salig  und  eehwager  des  mag.- Johannes  Bloeina.  er  wurde 
pastor  in  Brumbj.  von  ihm  ist  eine  rede  bekannt,  die  er  als  lehrer 
hielt  und  die  die  entwicklungsgescbichte  der  Stadt  Magdeburg  zum 
gegenstände  hat.  sie  ist  reich  an  nachrichten  über  zustände  und  per- 
sönlichkeiten Magdeburgs  aus  dem  ende  des  16n  und  dem  anfang 
des  17n  Jahrhunderts,  sie  bildet  einen  teil  der  'promulsis  bistoriae 
praemetii  gratia  proditae',  welche  Blocius  1622  herausgab.  — 
Auszerdem  nennen  wir  noch  mag.  Nicolaus  Gotling,  mag. 
Peter  Uregorii  (er  war  27  jähre  lang  collega  scholae)  und 
Friedrieb  Weissensee.  der  letztere  wurde  der  nachfolger  des 
cantors  Leonhai't  Schröter,  er  stammte  aus  SuhwerstSdt  in  Thürin- 
gen, war  1590  lehrer  in  Gebesee,  wurde  dann  an  der  Stadtschule  in 
Magdeburg  angestellt  und  kam  1611  als  pfarrer  nach  Alten  wed- 
dingen, sein  'opus  melicum'  ist  1603  zu  Magdeburg  gedruckt  wor- 
den, endlich  neunen  wir  noch  Matthäus  Stragutius  aus  Magde- 
burg (1587  collega  scholae,  wurde  pastor  an  St.  Petri,  1608  an  der 
heil,  geistkirche  und  starb  23  november  1623),  Henning  Hoppe 
ans  Magdeburg  (geboren  1556,  frater  im  kloeter  Berge  miterabt 
ülner,  1586  lehrer  der  8n  und  9n  olasse  der  altstSdtisehen  schule, 
1592  diaeonna  an  der  heil,  geiatkizche,  1598  pastor  an  St.  Jaoobi, 
starb  am  22  angost  1619)  nnd  Georg  Prätorius  (24  jähre  lang 
collaborator  an  der  stadtsehule,  wurde  1606  oanonicus  lector  an  der 
domkirche  in  Magdeburg). 

10.  M.  Joseph  Goetze  (1610—1622). 
Er  war  am  17  januar  1566  zu  Jägerndorf  geboren,  besuchte 
von  1681  an  die  schulen  zu  Brieg,  Breslau,  Löwenberg  und  fleil- 
bronn,  studierte  von  1588  an  in  Wittenberg,  wurde  1592  conrector 
an  der  Saldemsehen  schule  in  Brandenburg  und  nachdem  er  1594 
in  Wittenberg  zum  magister  promoviert  war,  1597  rector  des  gym- 
nasiums zu  Stendal,  1605  rector  des  gymnasiums  zum  grauen  kloster 
in  Berlin  und  auf  Taubmanns  empfehiung  1610  rector  des  stadt- 
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gymnasmniB  ZQ  Magdeburg,  seine  einführung  fand  am  20  mai  statt, 
die  bei  dieser  gelegenheit  gehaltene  antrittsrede  erschien  im  druck: 
^Josepbi  Goetzii  oratio  de  nornta  ae  forma  disciplinae  in  scbolis  recte 
feliciterque  instituendae  et  conservandae  XII  Cal.  lun.  babita,  cum 
rcctor  constitueretur.'  Goetze  entwickelte  eine  ausgezeichnete  orga- 
nisatorische thätigkeit.  bosnudcrs  betrieb  er  einen  umbau  des  schul- 
gebäudes ,  wobei  er  sich  der  unterstütznnf»"  des  rates  und  des  schol- 
arehats  zu  erfreuen  hatte,  nach  Vollendung  des  umbaus  und  der 
herstellung  sämtlicher  räume  fand  am  8  und  Ö  februar  1619  eine 
öffentliche  feier  der  einweihung  statt,  zu  der  eine  umfangreiche  Fest- 
schrift unter  folgendem  titel  erschien: ^ANAKAINICIC  seu  RENO- 
VATIO  GYMNASII  MAGDEBViiGENSlS  cum  suis  programma- 
tibus,  legibus,  lectionibus  etc.  ab  inclito  reipublicae  huius  senatu 
8cholaeque  epboris  consultissimis  ciiv  9€ip  felicitersusceptaetperacta, 
a.  d.  8  et  9  Febmorii  anno  cfaristiaao  1619  a  prima  mangaratione 
et  monadiicaniiiL  sordinm  expurgatione  nonagesimo'*  in  frequenti 
magnorom,  exoellentissimonim,  reTerendoram  et  ptaestaiitiaaimo- 
mm  doetriiia  et  Tirtnte  yirorum  consessa,  orationibiis  reotoria  et 
eollegarum  sollenmiter  celebrat&  Magdebnrgi,  iypis  Andreae 
Betzelii.  Anno  MDGXIX.'  100  bl.  4.  die  scbrift  besteht  aus  fol- 
genden teilen:  1)  Widmung  des  reetors  Goetze  (Goezius)  an  den 
Senat  der  atadt  und  die  ephoren  der  schule.  2)  ^intimatio'  der 
bürgrameister,  ratmänner  und  innungsmeister  der  stadt.  es  sollen 
in  der  Magdeburger  Stadtschule  förderlichst  hebraica  lingua,  astro- 
nomica,  physica,  ethica  et  politica  praecepta  extraordinarie ,  publice 
et  privatim  tradiert  werden,  alle  monat  soll  ein  jeder  der  12  col- 
legae  eine  sollemnem  orationem  recitieren  und  der  rector  soll  alle 
Vierteljahr  eine  Öffentliche  disputation  halten,  gleichzeitig  bestätigt 
der  Senat  mit  dieser  ^intimatio'  die  iectiouen  und  die  erneuten  Schul- 
gesetze und  ordnet  an,  dasz  sich  lehrer  und  sch liier  gewissenhaft  da- 
nach zu  richten  haben,  schüler,  die  sich  nicht  fügen,  werden  mit 
hartem  stadtgefUngnis  oder  entfernuni^^  bedroht,  ferner  sollen  in 
anbetracht  vieler  daraus  erfolgenden  mcouvenienzen  und  fast  schcid- 
liehen  ttrgernisses  die  winkelscbulen  gänzlich  beseitigt  werden»  den 
sdiolardton  hUSbt  es  ftlnrigens  TOrbelMlten^  flndenmgen  an  der  sohnl- 
ordnong  TOrsnnehmen.  der  scblnsK  lautet:  *Zn  IJrknnd  dessen  aUen 
• .  haben  wir  diese  Intimation  mit  onserm  vffgedraoktem  Stadt  Beeret 
befestigt,  das  geschehen  Dinstags  nach  Estomihi,  den  9.  Februar 
anno  1619.'  B)  TTAPAIN6CIC  ad  stndiosam  inventutem  seholae 
Magdeburgicae,  nt  disciplinae  honestae  et  legom  eoltnrae  hoc  ultimo 
et  omnium  scelerum  fecundissimo  saeculo  sit  deditissima ,  ex  man- 
dato  amplissimi  et  prudentissimi  senatus  nostri  publicata.  Verfasser 
dieser  adbortatio  ist  rector  Goetze.  4)  die  leges  seholae  Magdebur« 
gensis  sie  bestehen  aus  12  ordines  und  sind  ein  abdruek  des  dritten 

das  jähr  1629  war  das  der  Verlegung  des  gymaasinmB  in  die  rSume 
des  Barfüszerkloaters.  von  der  errichtQDg  desselben  (1624)  sagt  die 
fettscbrift  nichts. 
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teiles  der  ersten  Schulordnung  Tom  jähre  1553  de  officio  scholasti- 
corum  mit  einigen  änderungen,  welche  die  im  laufe  der  zeit  ge- 
machten erfahnmgen  nötig  gemacht  lialteu.  dazu  q-rhört  das  verbot 
der  biergelage  und  des  besuchs  der  ^^chankhänser,  worüber  im  7n  ordo 
(de  oificiis  et  moribus  dome.^ticis)  gehandelt  wird.  5)  delineatio  lectio« 
num,  ein  vollständiger  Stundenplan  für  sämtliche  neun  classen.  in 
prima  —  auf  diese  classe  wollen  wir  uns  beschränken  —  wurden 
Isocrates  oder  Bemosthenes ,  Homer,  Cicero  de  officiis  oder  briefe, 
Vergils  Aeneis,  Horaz  gelesen.  nelHiii  dem  altclas tischen  Unterricht 
tritt  glüicliuiäözig  noch  dialektik  (unter  hmzufüguug  von  hüispielen 
aus  Ari&toteles)  nach  dem  lehrbuch  des  Bamus,  sowie  rbelonk  nach 
Taläus'  lehrbuch  auf.  wegen  der  latinität  (propter  latinismi  puri- 
tatem)  und  w^gen  der  praeoepta  ethioa  und  politiea  wurden,  heisst 
ea,  sonst  auch  die  institutiones  iuris  gelesen;  physik  (physica  theo* 
xemata)  wurde  nach  dem  compeudium  des  Comelins  Valerius  ge- 
lehrt, in  der  theologie  wurden  die  briefe  des  Paulus  im  urtezt» 
ferner  Melanchthons  loci  gelesen;  griechische  granmiatik  wurde 
nach  Golius  getrieben,  bei  der  lectilre  Yon  Aeneis  berttck- 

sichtigte  man  nicht  nur  logische  und  rhetorische  analysis ,  sondern 
auch  die  kunst  der  poetischen  darstellung.  der  Unterricht  fand  täg- 
lich von  7—9  und  von  12—3  uhr  statt,  am  donnerstag  fiel  der  nach* 
mittagsunterricht  aus.  6)  invitatio  amplissimi  et  prudentissimisena- 
tus  ac  reverendi  ministerii  Magdeburgensis  ad  festivitatem  renovati 
Musarum  domicilii,  verfaszt  von  Christian  Koch  aus  Olvenstedt. 
7)  es  folgen  nun  die  reden  des  lehrercollegiums:  a)  rector  mag. 
Joseph  Goetze:  oratio  de  internis  scbolarum  ornamentis,  praecepto- 
rura  iuxta  et  discipulorum  bonorum  notis  et  officiis  in  schola  con- 
venientibus;  7))  conrector  mag.  Erbard  Am  Berge:  oratio  de  dictQ 
Kegium  est  benefacere  et  male  audire  (in  griechiticher  spräche); 
e)  subconrector  mag.  Johannes  Blocius:  pro  recensione  scholae 
Magdeburgensis  anno  1619  (in  lateinischen  hexametern);  d)  Conrad 
Dieck  aus  Egeln,  Ordinarius  der  'Jn  classe:  oratio  de  encomio  et  lau- 
dibus  litterai  üin  (diese  rede  kitlt  der  verfa'sser  bei  seiner  emtührung 
am  22n  märz  1619);  c)  Christoph  Decimator,  Ordinarius  der  3ii 
classe:  oratio  de  boni  frugique  discipuli  officio^';  f)  Adam  Dörre, 
Ordinarius  der  4n  classe:  oratio  de  institutionis  utilitate  dusdemque 
dif&cultate;  g)  Valentin  Goldstein,  Ordinarius  der  ön  classe:  oratio, 
qua  omni  tempore  a  fhndatione  nimirum  prima  e  schola  Magde- 
burgensi  doctos  prodüsse  viros  et  adhuc  prodire  demonstratnr; 
h)  Heinrich  Braun  aus  Hadmersleben,  Ordinarius  der  6n  classe ; 
oratiunoola  de  dignitate  et  praestantia  littecarum,  qnas  viri  Magnates 
merito  foveant  et  promoveant;  «)  Johann  Bhode,  Tbaunensis  Bncho^ 
nius,  ecclefuastes  Jacobitanus  et  scholae  Magd,  collega,  Ordinarius 
der  7n  classe:  oratio  de  requisitis  seu  virtutibus  ad  boni  praeceptoris 


Decimator  schrieb  auch  einen  'gewisaensteafeP.  Magdeb.  1604.  8. 
(Goedeke  grandrisa  1,  880  nr.  41.) 
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officium  periinentibus ;  k)  Christoph  Heische  aus  Triebel  in  der 
Lausitz,  ccclesiastes  Bönnekenbeccensis  et  coUega  scholae,  Ordinarius 
der  8n  classe:  oratio  de  qnibiisdam  pranceptis  scitu  necessariis,  qua 
ratione  studiosa  iuventus  commodiu3  et  facilius  ad  eximiam  aspiraro 
possit  condicionem.  der  einzige  lehrer,  der  sich  nicht  mit  einem 
litterarisclien  beitrage  beteiligte,  war  der  cantor  Heinrich  Grimm', 
er  ist  der  Verfasser  einer  1624  zu  Mag^deburg  erschienenen  schrift: 
^Unterricht,  wie  ein  knabe  nach  der  alten  guidonischen  art  zu  solmi- 
sieren  leicht  angeführt  werden  könne'. 

Unter  Goütze  wirkte  noch  der  subconrector  Valentin  Crem- 
cow,  gymnasii  poeta,  Verfasser  mehrerer  lateinischer  gelegenheits- 
gedidite.  er  verwaltete  neben  aemem  schulamte  noch  das  amt  eines 
Mhpredigers  (matatinarius)  an  St.  Sebastian  nnd  St.  Nioolu.  an  seine  • 
stelle  trat  1618  mag«  Johannes  Bloei as.  dieser  stenunte ansSalz- 
wedel  und  war  vor  seiner  berafnng  nach  Magdebaig  prorector  an  dem 
gymnasinm  der  altstadt  SaUwedä  gewesen  nnd  1617  sam  magister 
der  Philosophie  in  Rostock  promoviert  worden,  er  gehörte  zu  den 
bedentendsten  lehrem  der  magdebnrgisohen  schnle,  besonders  wegen 
seiner  vielfoehen  litterarischen  productionen.  1618  gab  er  die 
historia  evangeliea  triglosso-metrioa  seines  oheims ,  des  rectors  der 
schule  zu  Lüneburg ,  Paul  Bloeius ,  und  eine  metrische  perikope  des 
pentateach  mit  deutschem ,  griechischem  und  lateinischem  text  her- 
aus, die  er  der  Salz  wedeler  schule  widmete  und  die  als  hilfsbuch 
beim  Unterricht  benutzt  werden  sollte,  als  lateinischer  draraatiker 
ist  er  durch  seine  'Eusebia  Magdeburgensis'  (Magdeburg  1624),  die 
er  zur  ersten  säcularfeier  der  eintührung  der  reformation  in  Magde- 
burg schrieb,  bekannt  geworden,  dieses  drania  hat  für  die  gescbichte 
Magdeburgs  dadurch  einen  wirklichen  wert,  dasz  der  Verfasser  auszer 
den  gedruckten  quellen  auch  viele  ungedruckte  benutzt  hat,  die  in 
dem  Unglücksjahre  1631  verloren  gegangen  sind.  *mit  den  geschicht- 
lichen scenen  wechseln  aymbolibclie :  allu  bedöutenderen  reformatoren 
und  sectierer,  auch  zeitlich  spätere,  treten  auf,  um  ihren  Standpunkt 
gegen  einander  zu  präcisieren;  Luther  selbst  ttbergibt  der  Yirgo 
(Magdeburg)  sdne  deutsche  hibel  ab  richtsohnur  der  lebensflSi> 
rung.'^  femer  ist  Blocins  der  heraosgeber  der  schon  genannten 
^Paedia  admonitio'  des  rectors  Bollenhagen  (Magdeburg  1619), 
der  ^promnlsis  Magdeburgensis  historiae  praemetü  gratia  proditae' 
(Magdeburg  1623),  weldie  die  drei  reden  des  rectors  Gottsehalk 
Frätorius  vom  13  april  1558,  des  mag.  Simon  Salig  ans  den  jähren 
1605 — 1607  und  des  abiturienten  des  stadtgynmasiums  Gabriel 
Bollenhagen  vom  21  September  1602  enthält,  und  der  'conlecta 
coniectanea  ad  etjmon  Magdeburg'  (Magdeburg  1621). 

Der  rector  Goetze  erhielt  1618  einen  ehrenvollen  ruf  zur  Über- 
nahme der  direction  des  Katharineums  in  Braunscbweig,  er  lehnte 
jedoch  mit  rückaicht  auf  die  bevorstehenden  kriegsläufte  ab.  1621 

"  Soherer  in  d.  allg.  deuisoh.  biogr.  2,  712. 
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hatte  er  das  Unglück,  vom  schlarjo  gerührt  zu  werden,  er  verfiel 
darauf  in  eine  schwere  krankheit,  wikbe  ihn  em  ganzes  Jahr  hin- 
durch an  das  bett  fesselte,  und  starb  am  19  mai  1622.  am  be<^Täb- 
nistage,  den  25  mai,  feierte  die  verdieubie  des  ver-torbenen  in  einer 
lateinischen  rede  der  College  an  der  Stadtschule  Adam  Dörre  in  der 
äula  des  gymnasiums.  vier  jähre  vor  seinem  tode  sah  Goetze  seinen 
lieblingswunsch ,  als  dichter  gekrönt  zu  werden,  in  erfüllung  gehen, 
indem  ihm  der  kaiserliche  pfalzgraf  Schwarzlos  den  lorbeeikianz. 
aufsetzte. 

11.  M.  Sigismand  Eyenius  (1622—1631). 

Der  beBonden  durch  die  bemflhnngeii  des  paetora  an  St«  ülricli, 
Gilbert  de  Speignart,  siim  naohfolger  im  leotorat  benüene  mag. 
EHgiemand  ETenittB,  der  bereits  seit  1621  den  erkrankten  reotor 
Goetae  rertreten  hatte,  stammte  aus  Nauen,  studierte  in  Witten- 
berg, war  daselbst  acljnnot  der  philosophisehen  faenltät  und  seit 
1613  rector  des  städtischen  gymnasiums  in  Halle,  als  solcher 
schrieb  er  'formnl  und  abrisz,  wie  eine  christliche  und  evangelische 
sohole  wohl  und  richtig  ankustellen  sei'  ^,  Terfaszte  eine  dissertatio 
philosophico-theologioa  de  soriptis  ethnicorum,  an  et  quatenas  in 
Bcholis  christianorum  sint  proponenda  et  toleranda  (Hai.  1613)  und 
'methodi  linguarum  artiumque  compendiosioris  demonstrata  veritas* 
(Hall.  lf^20,  neu  aufgelegt  Viteb.  1621  und  Magd.  1622).  bei  semer 
eintührimg  in  Magdeburg  hielt  er  eine  rede  de  vindicando  scholarum 
coiitemtu ,  die  er  mit  der  bei  seinem  abgang  von  Halle  gehaltenen 
rede  de  contemtu  scholarum  in  einer  schritt  veröffentlichte,  die  unter 
folgendem  titel  erschien:  ^honor  scholarum  assertus  et  restitutus, 
quem  dissertationibus  duabus  comprehensum,  una  de  contemtu  scho- 
larum ischolasticique  ordinis  eiusque  veris  ac  genuinis  caussis  liaiae 
Saxonum  in  dimissione,  altera  de  vindicando  huiubniüdi  contemtu 
Magdeburg!  in  soUemm  l  eceptione  pronuntiatis,  ofiFert  magnifiois  ao 
amplissimis  laudatissimarum  Hamburgensis  ac  Bantiseanae  rermn  pa- 
bliearum  proceribus  M.  Sigismundus  Ermius  Gymnasiareba  Magde* 
burgensis*  (Magdeb.  1632.  90  8.  4).  EveniuB  beteiligte  sich  an  einem 
sehr  unerquicklichen  streite,  welchen  der  pastor  an  St.  Jacobi  mag. 
Cotaebue  mit  dem  pastor  an  St»  Johi^nnis  mag.  Andreas  Gramer  de 
genere  theologiae,  num  sit  habitns  nee  ne?  fttbrte,  die  beiden  facul- 
täten  Ton  Wittenberg  und  Helmstftdt  entschieden  sich  für  ETenius, 
der  die  frage  nach  dem  habitus  bejahte.,"*  dieser  streit  rief  aneh 
andere  leidenschaftliche  gegner  hervor,  wie  den  pastor  Jobann 
Schräder  in  Dorf  Alvensleben,  der  auf  Evenius'  und  Cotzebues 
Schrift  Wiigae  Magdeburgenses  in  aainum  Alvenslebianum'  (1624) 

'5  aus  der  handschrift  der  herzogl.  bibliothek  zu  Gotha  von  Eck- 
stein im  Programm  der  lateiaischeo  hauptscbule  zu  Haile  1861  s.  24 — 43 
herausgegeben,   s.  auch  Eckstein  in  d.  allg.  dentech.  biof^r.  6,  4SI  f. 

controversia  Crameriana  d.  i.  wahrhaftige  beschreibung  des  ent- 
standenen magdeborgisohen  Cramerschea  kirchenetreitea,  Wittenb.  1624. 
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folgende  schrift  veröffentlichtet  'fnstes  Alvenslebinnses  d.  i.  Alvens» 
lebenscbe  prtio-el  nnd  "knitlel  auf  zwei  pasquillentemnachLTische  stadt- 
esel,  einen  balbgewachsenen  bei  der  pfarre  zu  St.  Jucob  und  einen 
vollständigen  an  der  schule  daselbst.'  sogar  die  schüier  des  altstädti- 
scben  gymoasiums  beteiligten  sich  an  diesem  Schriftwechsel,  indem 
sie  ihren  reotor  in  folgender  schrift  zu  verteidigen  suchten:  'virgae 
Magdeburgenses  in  beanum  [studentennoviz,  tölpel|  Älvenslebianum 
d.  i.  gebtibrlicho  abzttchtigung  des  alten  Alvenblebenbclien  eaelb  Joh. 
Schraden,  v^  eicher  neuerlichst  aus  thummkühner  himwüthender  Weis- 
heit sich  für  einen  richter  in  der  Magdebnrgisdhen  streitBaehe  raf- 
geworfen  bat,  von  etlieben  des  Magdeburger  gjnmaflii  dUdpulis* 
(Magd.  1624).  als  Erenins  und  Gotsebae  erklärten,  sich  nicht  mehr 
in  diesem  nnflstigen  kote  wftken  m  vollen,  erliess  Schräder  folgende 
sdimähschrift:  'Threnodia  d.  i.  Jammergesang  der  swei  magdebur« 
gisohen  nachtigallen  KotiebuTÜ  et  Erenü,  wie  diesdbe  in  ihror  yer- 
meintliohen  retorsion  erschollen  ist^  jetst  aber  abgesetst  nnd  ander* 
weit  angestimmt'  (Magd.  1625). 

Auf  Evenins'  anl&sz  erschien  1625  ein  abdruck  der  'leges  scholae 
Magdeburgensis  das  ist  schul  Satzungen  für  die  jugend  zu  Magdeburg' 
(48  bl.  8).  der  lateinische  text  steht  auf  der  linken,  die  deutsche 
Übersetzung  auf  der  rechten  seite.  die  verböte  sind  sehr  streng  und 
erstrecken  sich  auf  alle  nur  möglichen  fälle,  so  heiszt  es  ^rleich  im 
In  ordot  'wir  verbieten  Schwerter,  stoszdegen,  tötiicho  bleikugeln, 
ausfordern,  meuterei,  grassieren,  es  sei  mit  wehren  oder  mit  musikal- 
inätiumenten ,  unzüchtige  reden,  gastereien,  saufgelage  in  öffent- 
lichen schänken,  und  was  hindsknechten  und  anderem  leichtfertigen 
gesinde  besser  ansteht  üIö  bchülern.'  Vir  gebieten,  dasz  üppige  leicht- 
fertige kleidung  abgeschafft,  der  n^antel  nicht  unter  oder  auf  der 
eiaeii  achbel  getban  werde,  sondern  züchtig  und  äiilöam  wie  öicb» 
gebührt  sich  jeder  verhalte.'  im  7n  ordo  heiszt  es :  'niemand  soll  in 
seiner  berberge  andere  einfttbren  oder  aadare  aofhalten  oder  mit 
denselben  oder  allein  in  bieribftnsem  oder  weinscbllnken  seehen  an- 
fangen und  halten«  denn  das  ist  nicht  allein  ärgerlich,  unserm  schul- 
regiment  yerweislieh  nnd  sn  vielen  lästern  eine  anleitnng,  sondern 
s&idet  auch  der  gesnndheit  nnd  dem  gedSehtnis,  macht  den  men* 
sehen  einem  onTemlinftigen,  unsinnigen  tiere  gleich,  darum  ee  von 
allen  gelehrten  und  dem  heiligen  geist  selbst  gescholten  wird ,  soll 
anch  Ton  uns  emstlich  gestraft  werden.'  eine  besondere  abteilung 
handelt  vom  spiele,  dabei  heiszt  es:  *brettspiel,  karten,  sohlender, 
keulichen  und  dergleichen  teils  unsaubere  teils  geflüirliche  spiele 
und  die  um  gewinnst  willen  geschehen,  wollen  wir  ganz  und  gar 
und  aufs  höchste  verboten  haben.'  ein  eignes  capitel  handelt  von 
den  bösen  und  verbotenen  künsten.  zu  ihnen  wird  die  schwarzkunst 
gerechnet,  die  mit  allem  ernst  verboten  wird,  und  wer  derartige 
blieb  er  bei  sich  hat,  soll  sie  verbrennen  oder  seinem  präceptor  zu- 
stellen. 

Eine  andere  auf  den  Privatunterricht  der  schUler  bezügliche 
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Bchrift,  die  durcb  die  wabrnehmung  veranlaszt  war,  dasz  die  Schüler 
in  il^ren  Studien  durch  die  häusliche  erziehung  nur  wenig  gefördert 
wurden,  erschien  ebenfalls  1626  bei  Johann  Francke  (in  derselben 
officin  wie  die  leges  von  demselben  jabre)  unter  folgendem  titel: 
*Metbodus  informationis  privulae,  qua  paedagogos  ab^olutis  lectioni- 
bus  publicis  pro  conformilale  uperae  domesticae  cum  publica  et  evi- 
dentiüic  fructu  discipulorain  cuiuscumque  aetatis  et  profeciub  luxta 
classes  singulas  uti  dooat»  das  iat:  Eine  Hausunterweisangs  Art, 
welcher  die  Paedagogi  oder  SehOler  bey  ihren  Disdpnlen  nach  ge- 
ödeten OfTenÜiohen  Sohnl  Leotionen  daheim,  damit  beyderley  Ar* 
beiten  gleichförmig,  vnd  zu  mehrem  Natz  der  Bürgers  Kinder, 
Weesen  Alter  oder  OeeehicUigkeit  die  sein  mögen,  nach  einer  jeden 
Glaese  angestellt  werde,  sich  zu  gebranohen'  (44  bL  8).  die  schrift 
zerftUt  in  einen  allgemeinen  und  in  einen  besondeni  teil,  im  erstem 
wird  auf  die  8e  Ordnung  der  Schulgesetze  de  officio  paedagogorum 
verwiesen,  in  dem  besondem  teile  werden  7  classes  geschieden: 
1)  classis  lectionis,  die  unterste  stufe  des  ontenichts,  2)  classis 
pietatis,  der  gottseli^keit,  3)  classis  artium  germanicaram,  4)  classis 
latinitatis  inchoatae,  in  welcher  die  anfangsgründe  der  lateinischen 
spräche  gelehrt  werden,  5)  classis  latinitatis  perfectae,  6)  classis 
logica  et  rhetorica,  7)  clnssis  graeca,  philosopbica,  theologica,  die 
oberste  stufe  des  pfymnasiums.  von  bl.  31^  folgt  eine  ^manuductio 
grammatica  germanica  pro  tyronibus  latinae  linguae'.  diese  anlei- 
tung  zerfällt  in  zwei  teile,  in  einen  etymologischen  (etymologia  ger- 
manica communior  nominis  et  verbi)  und  in  emen  syntaktischen 
(syntaxis  generalis  communior).  der  letztere  behandelt  in  zwei  ab- 
schnitten die  Übereinstimmung  des  subjects  und  prädicats  (syntaxis 
identitatis)  und  die  syntaxis  diversitatis.  die  letztere  begreift  die 
casuslebre,  den  Infinitiv,'  dixä  advurb,  die  conjunction  und  die  prä- 
Position,  regeln  werden  nicht  gegeben,  dagegen  wird  für  jede  gram- 
matische erscheinung  ein  passendes  beispiel  angeführt,  sehr  viele 
beispiele  sind  aus  der  vulgata  entlehnt:  welcher  mensch  ist,  der 
nicht  sflndigt?  wes  ist  die  ttberschriit?  des  kaisers«  ich  und  der 
vater  sind  eins,  ich  Paulus  habe  euch  mit  eigner  band  geschrieben, 
wir  nennen  Christum  den  hem  unsem  heilend,  o  Saul,  Saul,  was 
verfolgst  du  mich?  Christus  wird  den  erdkreis  richten  mit  dem 
Schwerte  seines  wortes  usw.  fttr  die  prttposition  ist  folgendes  beispiel 
aufgestellt:  ^in  GalÜam  profectus  est,  postquam  ex  li^a  rediit  et  in 
Hispania  se  oblectaverat  er  ist  in  Frankreich  gezogen,  nachdem 
er  aus  Welschland  wiederkommen  und  in  Spanien  sich  belustigt.' 
Überall  ist  ein  auszerordentlicb  elementarer  Standpunkt  sichtbar. 

Zu  Adams  DGrres  Uber  de  particulis  latinae  lingnae  in  usum 
studiosae  iuventutis  congestus  (Magd.  1624)  schrieb  Evenius  eine 
empfehlende  vorrede,  er  selbst  gab  eine  lanua  Ebraismi  et  Graecismi 
(Lips.  1628.  fol.)  heraus  und  begann  schon  mit  der  Veröffentlichung 
von  Schulprogrammen  mit  wissenschaftlichen  ribbandiungcn.  so  er- 
schienen von  ihm  orationes  soholasticae  de  archiepiscopis  Magdeb« 
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Adalberte  I  Dagano  Gerone  etc.  xeciiatae  In  gymnasio  Magdeb* 

1625.  4.  ferner:  scbola  christiana  solide  ac  pie  erudita  (Magdeb. 

1626.  8.)  und  oratio  de  mediis  (Magdeb.  1629).  1629  verfaszte  er 
eine  wichtige  pädagogische  auf  Luthers  Schriften  ruhende  schrift: 
'Luthers  schulrat  nebst  aller  seelen  und  leibes  ersprieszlichkeiten.* 
für  die  geschiebte  der  lateinischen  schulcomödie  ist  seine  bearbei-. 
tmg  zweier  dramen  des  bekannten  Aegidius  Hunnius  von  bedeu- 
tuiig,  die  er  schon  wührend  seines  Halliscben  rectorats  veröffent- 
lichte: Aegidii  Himnu  loseplius  et  Rutha,  comoediae  in  usum  scholae 
Halensis  seorsim  ediiae  (Hai.  1614.  8.).  endlich  erwähnen  wir  noch 
eine  erst  nach  seinem  tode  herausgegebene  schrift,  welche  ihn  als 
einen  bcdunnenen  und  innig  frommen  mann  kennzeiciiuet.  sie  er- 
sciiieu  uiiLer  iülgeudem  titel :  'speculum  intimae  corruptionis  d.  i. 
Spiegel  der  innersten  yerderbnis  aller  stände,  darin  fast  bei  3000 
defeete  wiBeres  ohnstentimiB  angeführt  werden*  (Lttneb.  1640).  eine 
spätere  ausgäbe  erschien  1676.  diese  sebrift  handelt  insonderheit 
▼en  dar  gottlosigkeit  der  Jugend.  Tholnck  legt  ihr  einen  sehr  hohen 
wert  bei.  er  sagt:  'kaum  gibt  es  eine  andere  schrift  dee  17n  jahr- 
hunderts,  ans  welcher  man  eine  solche  anschauliche  einsieht  in  die 
kixchen-  und  erziehungsgebrechen  der  zeit  erlangte,  und  wie  er- 
staunt man  dort  Unsitten  und  misständen  zu  begegnen,  deren  ur* 
Sprung  man  erst  in  viel  späterer  zeit  erwarten  mOchte.'  ^  charakte- 
ristisch für  die  beurteilung  der  magdebuigischen  zustände  ist  fol- 
gende stelle:  'die  eitern  wüten  gegen  die  präceptoren,  wenn  ihre 
kinder  mit  der  schuldisciplin  etwas  hart  angesehen  werden,  schlagen 
und  bauen  die  präceptoren  manchmal,  dasz  ein  frommer  präceptor 
darüber  in  leibes-  und  lebensgefahr  gerät ,  inmaszen  unser  elendes 
Magdeburg  vor  weniger  zeit  solche  leute  gehabt,  welche  die  prae- 
ceptores  bei  ötfentlichen  ieiciienbegängnissen  Öffentlich  angefallen, 
haar  und  hart  ausgerauft  und  übel  zugerichtet  haben.* 

Das  lehrercolle^inra  bildeten  in  den  jähren  1626  und  1627 
aubzer  dem  rector  mag.  Zaciiarias  Moser,  Cbristophoius  Strausz, 
Adam  Dörre,  Valentin  Goidalem,  Heinrich  Grimm,  Johann  Rohde 
und  Christophorus  Crusius  (Krause);  in  den  jähren  1630  und  1631 
mag.  Mdser,  mag.  Jeremias  Grftvius,  Christophorus  Crusius,  Hein* 
rieh  Grimm,  Adam  Nicolai,  Morits  Preehtel,  Martin  Sommer  und 
dr.  Georg  Tinnius, 

Selben  seit  1626  hatte  die  schule  durch  die  unruhen  des  krieges 
zu  Inden,  besonders  .abw  von  1629  an  infolge  der  belagerung  der 
Stadt  durch  die  Wallensteinschen  truppen  und  noch  mehr  im  jähre 
1631.  dabei  wirkten  die  notstände  auch  auf  die  äuszere  läge  der 
lehrer  der  anstalt  sehr  nachteilig,  so  dass  ihnen  seit  1626  nicht  ein- 
mal die  ihnen  zukommende  besoldung  vom  rate  vollständig  gezahlt 
werden  konnte,  wir  erfahren  dies  aus  den  ziemlich  ausführlichen 


*°  Tholaek  lebenssengen  der  latherlschea  kitehe  während  des  SOjähri- 
gen  krieges  s,  414. 
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aufzeichnungen ,  welche  der  schulcollege  Christopborus  Crusius 
hinterlassen  hat,  namentlich  aus  dem  von  ihm  mitgeteilten  bitt- 
schreiben des  rectors  und  lehrercoUegiuma  vom  24  mai  1630  an 
den  rat  der  stadt,  in  welchem  nicht  weniger  als  24  gravamina  an- 
geführt werden/'  dieser  Christophorus  Crusius  (Krause),  ge- 
boren den  12  Juli  1601  zu  Leipa  in  Böhmen,  vorgebildet  in  Zittau, 
Leipzig  und  Wittenberg,  wurde,  nachdem  er  seit  1625  im  hause  des 
pastors  de  Spaignart  zu  Magdeburg  als  erzieher  gewirkt  hatte,  162(5 
als  College  des  städtischen  gymnaaiums  und  zugleich  als  frühpre- 
diger  und  cantor  zu  St.  Jacob  angestellt  und  rückte  1628  nach  dem 
tode  des  Adam  Dörre  in  die  dritte  lebrerstelle,  mit  welcher  das 
oxdiaflriftt  der  4]i  eUase  ▼erbonden  war.  er  erlebte  die  trauiige  ser* 
fltSmng  der  stadt,  fltlehtete  nach  Brannschweig  und  kehrte  am  2  mai 
1632  in  das  eingeSscherte  Magdeburg  znrttck,  wo  er  in  Terbindung 
mit  Georg  Tinnins  1634  die  stadtsohole  wieder  erOffiiete.  er  starb 
am  27  mai  1662. 

Eveniiis  war  der  letzte  reetor  der  ^schule  in  der  alten  stadt  warn 
BarfÜszem*  vor  der  Zerstörung  Magdeburgs,  an  jenem  verhängnis- 
YoUen  tage  (10  mai  1631)  muste  er  es  erleben,  wie  die  kaiserUohen 
Soldaten  seine  schüler  niedermetielten,  weil  sie  nichts  zu  geben 
hatten ;  um  ihr  leben  an  retten«  er  selbst  verkanfte  sein  und  semes 
sobnes  leben  durch  eine  ranzion.  er  wandte  sich  nach  Riga ,  wo  er 
das  rectorat  des  von  Gustav  Adolf  gegründeten  evangelischen  gym- 
nasiums  erhielt,  aber  schon  im  folgenden  jähre  kehrte  er  nach 
Deutschland  zurück,  er  fand  eine  anstellung  in  Halbcrstadt  und 
1638  in  Regensburg,  von  hier  riti  ihn  herzog  Ernst  nach  Weimar 
zur  leitung  des  Schulwesens  mit  dem  titel  eines  schulrats.  in  dieser 
Stellung  hat  sich  Evenius  durch  ausarbeitung  von  pädagogischen 
reformvorschlägen  und  lehrbüchern  um  das  Schulwesen  des  herzog- 
tums  Weimar  sehr  verdient  gemaciit.  im  teptember  1639  wurde  er 
durch  die  pest  hingerafft,  der  rector  des  Friediiciisgymnasiums  zu 
lieiim,  G.  G.  KüsLer,  schrieb  zwei  programme  über  Evenius:  1)  de 
Sigismnndi  Evenii  meritis  in  scholam  et  ecclesiam  (Berel.  1750)i 
2)  Yon.dem  leben,  den  sehriften  nnd  Streitigkeiten  des  gelehrtoi 
MBrkere  Sig.  Evenii  (Berl.  1752).  die  zweite  abhandlang  bildet  das 
16e  specimen  Marchiae  litteratae. 

Li  folge  der  nnheüvoUen  zerstörong  Magdebnigs  löste  sich  die 
Magdebnrger  schule  auf.  ihre  weiteren  Schicksale  von  1634  bis  zur 
nmwandlong  in  eine  bfirgerachnle,  die  1798  erfolgte^  habe  ich  in 
den  geschichtsblättem  für  stadt  und  land  Magdeburg  1869  s.  Ö16 
^81  und  1870  s.  7—20  mitgeteüt. 

^*  s.  Opel  ^denkwürdigkeiten  des  gymuasiallebrers  and  pfarrers  Chii* 
BtophoniB  Krause  in  HagrdebaTg'  in  den  neuen  mittailnngen  des  tbfi- 

ringisch-sUclisischen  Vereins  14,  313 — 384.  der  8,  341  gen;innte  nach- 
folger  des  Martin  Sommer  ist  Georg  Tiunias,  nicht  Tinaeus  oder  Timaeas. 
Tgl.  Magdeb.  gescliichtsblätter  1869  s.  517. 

Geestemünde.  H.  Holstein. 
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(3.) 

BETBAGHTUNGEN 
ÜBEB  DIE  POESIE  DES  WOBTSCHATZES« 

(fortratEiing.) 


Die  wissenachaftliche  erforscliung  der  germ  an i sehen  sprachen 
ist  zur  zeit  unserer  nationalun  erhebung  durch  die  riesenarbeiteu 
der  brüder  Grimm  glänzend  eröffnet  cind  im  laute  dieses  Jahrhunderts 
durch  eine  stattliche  reihe  ebenso  rüstiger  als  geistvoller  männer  zu 
gediegenen  ergebnissen  geführt  worden.^ ^  erwägen  wir,  dasz  die 
spräche  ein  unschätzbarer  hört  des  Volkslebens  ist,  so  mttssen 
wir  jenen  verdienstvollün  foiöchorn  warmen  dank  zollen,  dasz  sie 
uns  durch  die  entschleierung  unserer  muttersprache  in  stand  gesetzt 
baben,  den  gebalt  aad  reiohtam  derselben  eu  vttrdigen.  um  so  tiefer 
mflBsen  wir  aber  auch  die  bescliBmeiide,  fast  imbegreifliehe  thatsaohe 
beklsgen,  dass  die  ertrftge  einer  wissensdiafl;,  die  uns  als  Tolk  so 
nahe  angeht»  noeh  so  Uberaus  wenig  in  die  weiteren  kreise  anch 
salbet  nnserer  gebfldeten  landslente  eingedrungen  sind,  bandelt  es 
Bich  doch  um  unser  innerstes  nationales  denken  und  empfinden! 
wird  uns  doch ,  wie  wir  schon  in  den  letzten  betracbtangen  zeigten, 
das  durch  schrift,  wie  durch  rede  vermittelte  wort  erst  durch  die 
geschichte  der  spräche  recht  eigentlich  lebendig !  was  soll  man  dazu 
sagen,  wenn  sogar  die  geistigen  fübrer  des  Volkes,  welche  sieb  in 
der  jugend  auf  das  eingehendste  mit  den  sprachen  der  R()mer  und 
Griechen  beschfifti^iten ,  selbst  das  bescheidenste  masz  von  wissen- 
scbaftlicher  elrislclil  in  die  muttiisprache  vermissen  lassen?  auch 
unter  den  männern,  die  einst  im  gymnasiom  nicht  sonderlieh  glänz- 
ten, wird  man  selten  einen  finden,  der  sich  nicht  auf  die  Jeutnng 
von  fremdwörtern  besser  verstände  als  auf  den  ursprünglichen  sinn 
deutscher  Wortgebilde,  welcher  gebildete  könnte  nicht  den  baro- 
meter  als  (luft-)sch  wermesser  deuten  und  wüste  nicht,  warum 
die  Verdeutschung  wette r glas  unvollkommen  ist?  dasz  eine 
antbologie  eine  blumenlese  ist,  wenn  sie  nicht  durch  die  Ijri- 
sehen  strobwaren,  die  sie  bietet,  ibran  namen  widerspriobt,  dass 
apostel  griecbiscben  .Ursprungs  ist  und  sendbot e  hdsat,  dasz 
das  caleulieren  von  dem  römisoben  reobensteinoben,  dem 
ealenlns  (diminntivform  von  celz)  herstammt»  oder  dasz  gegen- 
fiKtse ,  in  ein  feineres  fremdes  gewand  gekleidet,  sieh  als  oont  raste 


insofern  es  sieb  um  die  bedetttsamkeit  vneeres  wortsobatsefl  han- 
delt, ist  von  den  nenerea  werken  neben  den  fortsetzangen  det  GrinuB* 

Sehen  wörterbnchos  noch  beßoriders  hervorzuheben  das  ebenso  sehr  von 
fleisz  als  vou  begeisteran^  zeugende  altdeutsche  Wörterbuch  von 
Oskar  Schade  and  besonders  das  treffliche  etymologische  Wörter- 
buch der  deutschen  spräche  von Friedri ch  Kluge,  derletztere 
bat  sieb  mit  stren^^t^r  Zurückhaltung  anf  die  sicheren  ergebnisse  der 
heutigen  Sprachforschung  beschränkt. 
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seten  lassen,  d.  h.  als  Verhältnisse,  die  sich  feindlich  entgegenstehen 
(contra  stare),  das  alles  sind  dinge,  deren  kerminis  man  unbedingt 
bei  einem  gebildeten  deutschen  voraussetzt,    fragt  man  aber  nach 
schlichten  werten  wie  hübsch,  getreide,  gm  mm  et,  so  werden 
von  hundert  kaum  zehn  uns  die  auskonft  geben  können,  dasz  grum- 
met  die  grtienmät  ist,  gras,  welches  grün,  d.  h.  unreif  gemäht  wird, 
dasz  getreidü  von  dem  mittelhochdeutschen  getregede  stammt, 
welches  uiii^piünglich  das  getragene  überhaupt  bezeichnet,  dann 
aber  das  wichtigste,  was  der  erdboden  trägt,  das  erträgnis  des 
feldes,  dasz  endlich  htlbsch,  mittelhochdeutsch  hübesch  sich  als 
nebenform  von  hSveflch,  bÖfiBch,  erweist,  also  das  hofmftszige,  feine 
bezeiohnet  und  einen  gegensatz  zum  plumpen  bildet,  weäudb  es 
auoh  nicht  aal  die  bezeichniing  höher  stehender  reize  ansprach 
machen  kann,  die  sidi  ttber  das  blosz  gefällige  erheben.  —  Ebenso 
groszes  dunkd  herscht  dann  anch  in  unzfihligen  f&llen,  wo  man  ent> 
scheiden  soll ,  ob  ein  wort  mit  einem  andern  nnr  dem  laute  nach 
ähnlich  ist,  oder  ob  es  mit  ihm  den  Stammbaum  gemein  hat.  viel- 
leicht rftt  man  bei  dem  ausdruck  geliebter,  mit  welchem  man 
menschen  von  dem  gleichen  schlage  zusammenfaszt,  auf  eine 
herkunft  von  licht,  wie  wirklich  in  einem  alten  wdrterbuche  zu 
lesen  ist,  statt  das  wort  von  dem  mittelhochdeutschen  gellch,  gleich, 
abzuleiten,  das  seinerseits  auf  das  Substantiv  lieh,  llh,  gotisch  leik, 
leib  (gestalt)  zurückgeführt,  die  alte,  in  die  sinnen  fallende  bedeut- 
sam koit  wieder  gewinnt,    in  dem  worte  gleich  liegt  eine  wirkliche 
Verkörperung  des  begriffes  übereinstimmend,  den  es  aus- 
drückt: das  gotische  ga-leik-s  ist  eigentlich  soviel  als:  mit  körper 
habend,  das  wesen  mit  jemand  gi  meinschaftlich  habend  (englisch 
like).  —  Umgekehrt  werden  nicht  allzu  viele  eine  ahnung  davon 
haben,  dasz  die  bescherung,  die  schere,  die  scbur  und  die 
schar  tbalyaciilich  ungehörige  derselben  familie  sind,    und  doch 
geht  von  dem  grundbegriÖe  des  teil  uns  und  scbeidens  ein  be- 
quemer weg  zu  allen  gliedern  dieser  wortsippe :  die  p flugschar 
zerteilt  die  schollen,  wie  die  schere  (shears)  das  haar;  schar  ist 
eine  beeresabteilung,  derscharftibrer  ist  der  sehe  rge,  das  englische 
sbare  heiszt  geradezu  teil,  anteil,  und  shire  ist  ein  abgeteilter 
bezirk,  das  besoheren  ist  ein  zuteilen  und  verteilen  von  gaben, 
wir  konnten  noch  andere  abkOmmlinge  dieses  weitverzweigtäi  ge- 
schlechtes  aafftthren,  deren  sprachliche  formen,  von  diesem  gesichts- 
pnnkt  aus  betrachtet,  sich  in  krftf tigern  schlaglichte  abheben,  wie 
die  bruchteile,  die  wir  Scherben,  die  Engländer  shards  nennen, 
dazu  die  scharte,  short,  kurz  (eigentlich  abgeschnitten),  shirt  (das 
geschnittene)  hemd,  schürz,  schQrze. 

Doch  wenden  wir  uns  lieber  der  frage  zu,  wie  jene  weit  ver- 
breitete Unkenntnis  der  vaterländischen  wortgeschicbte  zu  erklären 
sein  mag.  gewöhnlich  wird  bei  solchen  erörterungen  über  Wort- 
familien, wie  wir  sie  im  vorstehenden  gaben,  in  dem  hörerkreise  der 
Seufzer  laut:  wie  in  aller  weit  kann  uns  diese  Schulweisheit  inter- 
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esneren?  vielleicht  können  wir  diese  klage  aaoh  in  den  treffenden 
ansdrack  deutschen  Weltbürgertums  umsetzen :  solche  gelehrte  be* 
merknngen  sind  nicht  weit  her!  freilich  die  besprechung  der  aus 
der  fremde  eingeführten  artikel ,  wie  kaleidoskop^  schönbilder- 
zeiger,  aster,  sternblimie,  und  zahlloser  anderer  findet  ein  d an k- 
bareiea  |uiblikum,  weil  inrm  bange  ist,  sich  durch  eine  misdeutung 
fremder  kunstausdrücke  in  den  äugen  der  weit  bloszznstellen.  was 
aber  eiu  krammetsvogel  ist,  meint  man,  wisse  man  zur  genüge, 
auch  ohne  ihn  in  der  mittelalterlichen,  unverkürzten  form  kranewit- 
vogel  als  den  kranichholz-,  d.  h.  wachholdervogel,  kennen  gelernt  zu 
haben,  die  notiz  vollends,  dasz  da»  althochdeutsche  lu  kianewit 
bleckende  wite,  holz  im  neuhochdeutschen  verloren  gegangen  ist, 
sich  aber  in  der  Zusammensetzung  Wiedehopf  und  im  englischen 
wood  wiederfindet^  überlSszt  man  gern  den  facbmttnnem.  die  deutsche 
ansUnderei,  in  welche  schon  vor  mehr  als  hundert  jähren  n^ner  wie 
Lessing  und  Elopstoek  die  ersten  breschen  gebrochen,  ist  trotz 
unserer  grossen  Tolkserrungensohaften  noch  nidit  ganz  überwunden, 
dazu  kommt,  dasz  erfahrungsmttszig  mit  der  Vertrautheit  eine  ge- 
wisse geringachtung  band  in  band  gebt  und  dasz  gegenüber  den 
riesenfortschritten  der  natarwissenschaften  und  der  groszartigkeit 
ihrer  technischen  Verwendung  jene  arbeiten  der  deutschen  philologie 
in  den  äugen  der  groszen  menge  kleinlich  und  unpraktisch  erschei- 
nen, man  vergiszt,  dasz  die  gesundheit  und  frische  des  Volkslebens 
wesentlich  davon  abhängt,  dasz  eine  nation  ihre  geschichtliche  Über- 
lieferung lebendig  erhält,  und  was  stände  in  einem  innigeren  wechsel- 
verkehr  mit  der  entfaltuug  unseres  nationalen  geistes  als  .die  ge- 
schichte  unserer  spräche? 

Im  gegensatzc  zu  dem  frühern  verfahren  der  Sprachforschung, 
welche  sich  mit  einer  darstellung  des  dermaligen  sprachlichen 
bestandes  begnügte  und  also  nur  auf  eine  annn  itische  und 
lexikologisühe  Statistik  hinauslief,  war  es  ja  der  ent.-chcideiidü 
fortschritt  der  neueren  Wissenschaft,  die  spräche  nicht  blosz  in 
ihrem  jeweiligen  sein  zu  betrachten,  sondern  in  ihrem  wer- 
den SU  erforschen,  also  der  geschichtlichen  entwicklang 
des  Sprachbaues  und  des  Wortschatzes  nachzugehen.  —  Hinsicht- 
lieh des  letzteren  handelte  es  sich  um  die  beantwortung  der  beiden 
hauptfiragen:  wie  ist  das  wort  zu  seiner  heutigen  form  gekommen? 
und  auf  welchem  wege  hat  es  seine  heutige  bedeutung  erlangt?  , 
verfolgen  wir  z.  b.  das  wort  naohbar  in  seiner  lautgeschichte, 
so  tritt  es  im  mittelhochdeutschen  als  nftchgebür,  im  althoch- 
deutschen als  nfthgibUr  auf.  bür  aber  hatte  noch  die  weitere  bedeu- 
tung haus,  Wohnung,  während  der  davon  abstammende  neuhoch- 
deutsche bauer  auf  die  wohnung  von  vögeln  beschrönkt  ist  und 
das  englische  bower  die  bedeutung  laube,  landsitz  angenommen 
hat.  die  heute  weggefallene  silbe  ge  ^gi)  weist  wie  in  geselle, 
genösse,  gellch  auf  etwas  hin,  was  man  mit  anderen  gemeinsam 
besitzt  oder  genieszt.  nachbar  ist  also  wer  nahe  mit  uns  zusammen 
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seine  wobnung  (bür)  hat,  der  nabe  wobnende  (engl,  neigbbonr).*^  — 
In  anderen  filllen  ist  zwar  die  neuhochdeutsche  form  unverkennbar 
genug,  aber  die  bedeutimc^  bedarf  einer  geschichtlichen  aufklärung, 
was  ist  ein  aus  band  von  Vollkommenheit?  der  kauimann  Ii  n  det 
das  warenpaket  auf,  um  das  vorzüglichste  stück  heraus  zu  nehmen, 
das  er  als  muster  zur  schau  stellen  will,  was  man  seit  dem  lön  jabr- 
hundert  als  ausbund  bezeichnet,  ist  also  das  herausgebundene, 
das  auserlesenste  seiner  art.  —  Oder  um  ein  anderes  anziehendes 
beispiel  aus  der  bedeutungsgeschichte  zu  wählen,  das  wort  laben 
wurdü  von  unseren  altvordern  noch  im  öinne  von  waschen  ge- 
braucht, die  köstliche  erquickung,  welche  das  baden  gewährt,  spriclit 
sich  in  dem  begriffswandel,  den  das  wort  erfuhr,  in  sinnUcb  frischer 
welae  aus.  die  toh  Taoitos  hervorgehobene  liebe  der  alten  Germanen 
xom  baden  wird  dadurch  beaengt,  und  wir  empfinden  des  wertes  alte 
kraft^  wenn  Goethe  singt: 

labt  sich  die  liebe  sonn«  nicht, 
der  mond  sich  nicht  im  meer? 

Sehlägt  man  in  der  angedeuteten  weise  im  sdhulnnterricht,  so 
weit  es  tbunlicb  und  wohl  angebracht  ist,  die  brücke  zwischen  dem 
jetst  und  einst  der  spräche ,  so  fördert  man  in  mehr  als  einem  sinne 
die  erziehliche  aufgäbe  des  Unterrichts:  man  weckt  und  schärft 

2^  ein  anderes  beispiel,  wie  das  nüttelhochdeutsche  die  bedeutung 
eiueä  ueuhochdeutschen  Wortes  klar  macht,  ist  ambosz,  mhd.  anebo^ 
▼on  bö^en  schlafen,   das  letztere  Terbnm  ist  im  engliseheo  in  der 
form  to  beat  erhalten  (angelsächsisch  beatan).  —  So  ist  auch  das  wort 
•   erdrosHpln  nur  für  diejenigen  bedeutsam,  welche,  in  demselben  den 
mittelhochdeutsohea  namen  für  die  kehle,  die  aro^^e  erkemien.  eine 
Weiterbildung  dieses  wertes  ist  drossel  wie  im  eoglitchen  throttle, 
Schlund,  und  to  throttle,  erdrosseln,  neben  dem  einfachen  throat,  kehle, 
sich  finden.  —  Ans  dem  niederdeutschen  entlehnt  und  aus  demselben 
zu  deuten  ist  die  bezeichnong  lotse,   der  lotse  ist  der  p  fad  find  er 
oder  Wegweiser  auf  dem  ocean.  der  englische  name  loadsmao,  steaei^ 
mann,  weist  hin  auf  load,  angels.  14d,  strasze,  weg,  ahd.  leita  (ver- 
wandt rtiit  ]a  rlan,  to  load,  listen),    der  himmlische  Wegweiser  aber  für 
die  schiüer  ist  der  polarstem,  der  deshalb  im  englischen  loadstar,  leii- 
Stem  genannt  wird.  —  Über  die  bedeutung  von  widerspenstig  wird 
nns  a^echlnez  dnreb  das  mhd.  span,  streit,  zank.  —  Das  ahd.  witu 
holz  (engl,  woor!)  lehrt  uns  den  Wiedehopf  als  waldhüpfer  kennen. — 
Die  \v  im  p  e  r  illustriert  das  mhd.  wintbräwe,  sie  ist  d  i  e  sich  windende 
braue.  —  Die  amtliche  stellang  der  zofe  wird  klar  durch  das  mhd. 
a6fen,  schmücken. —  Der  snber  weist  sich  in  der  ahd.  formswibar 
(von  der  wurzel  ber,  tragen)  als  traggefäsz  mit  zwei  henkeln  aus,  wie 
eimer  (eimbar)  als  gefäsz  mit  einer  tragForrichtung.  —  Wie  ein  aus 
der  deutschen  heimat  ausgewandertes,  aber  in  fremder  tracht  zu  uns 
EUrfickgekehrtes  wort  mit  seinem  Ursprung  zugleich  seine  alte  bedentong 
Terrät,  leigt  z.  b.  liste,    wir  haben  das  wort  als  ein  fremdes  den 
Franzosen  entlehnt,    diese  aber  bilf^eton  l;i  liste  wie  die  Italiener  lista 
aus  dem  germanischen  lista,  liste,  die  leiste,  streifen,  borte,    von  dem 
in  die  angea  fallenden  gebt  auch  hier  die  benennang  aus:  der  perga- 
ment-  oder  papierstreifen  dient  snr  bezei^nong  dessen,  was  «oi  dem- 
selben gesehrieben  steht,  des  verseicbaisses. 
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den  geschichtlichen  sinn  der  jugend,  lehrt  sie  mit  pietät  das  geistig« 
erbe  der  yftter  hochachten^  läszt  sie  die  wortbilder  in  sebttrferen  um* 
riszlinien,  in  plastischer  klarheit  schauen  und  befähigt  sie  dadurch, 
das  innere  leben  und  weben  der  spräche ,  ihre  versteckte  poesie  zu 
empfinden,  und  je  mehr  man  das  leben  der  spräche  bis  in  ihre  herz- 
kamrnern  verfolgt,  desto  mehr  wird  man  ihrer  herr,  desto  mehr  be- 
meistert  mau  sie  m  rede  und  schrift. 

Die  abneigung  gegen  die  ehrsame  deutsche  Sprachforschung 
hat  aber  noch  einen  andern  grund.  man  schenkt  ihren  belehrungen 
kein  herzhaftes  vertrauen,  man  hegt  starke  zweifei  an  der  zuver- 
läööigkeit  der  lieigebrachleii  worlabltsiLuügen ,  ieiU  weil  die  kühne 
willkOr  früherer  etjmologen  das  unmögliche  möglich  zu  machen 
Bcfaien  und  deshalb  die  etymologie  selbst  in  misorodit  geriet,  teüa 
aber  anoh  weil  der  lantwandel  die  sprachform«!  oft  bis  snr  ToUen 
Unkenntlichkeit  nmgestaltet  bat^  so  dasz  gar  manehe  niobt  aus  der 
lult  gegriffene  wort^scbicbte  demlaien  an  glaub  Ii  ob  erscheinen 
musz.  denn  dieser  kennt  die  ttbergangsglieder  nicht,  welche  viele 
so  ganz  uiUÜinlich,  so  grundverschieden  scheinende  wortgebilde«  wie 
etwa  das  englische  tear  mit  dem  französischen  lärme  und  dem  grie- 
chischen bdKpu,  oder  die  deutsche  otter  mit  der  griechischen  hydm 
in  Verbindung  zu  bringen  und  auf  gemeinsame  quelle  zurückzuleiten 
nötigen,  und  ebenso  wenig  ist  er  im  stände,  die  bei  dem  stärksten 
lautlichen  Wechsel  inne  gehaltene  regelmäszigkeit  zu  übersehen, 
solchen  bedenken  gegenüber  darf  man  die  Versicherung  geben,  dasz 
die  neueste  Sprachforschung  auszerordentlich  besonnen  und  vor- 
sichtig geworden  ist  und  dasz  sie  sich  gewissenhaft  an  die  beob- 
achtung  bestimmter,  sorgfältig  ermittelter  gesetze  bindet,  so 
verlockend  auch  manche,  von  geistvollen  männem  vorgetragene 
vermutuDgüu  und  combiiialioneu  sein  mögen,  der  heutige  elyuiologe 
von  beruf  schreckt  vor  denselben  zurück,  wenn  l)dielautge6etze, 
d)dbanalogien  des  begriffe  wandele  sie  unstatthaft  oder  doch 
wenigstens  nnsicher  erscheinen  lassen.  —  Was  die  letsteren  an- 
geht, so  bedenke  man  folgendes,  so  manigfach  Tcrsohieden  auch  die 
w^  und  richtungen  sind,  in  denen  die  bedeutong  eines  wertes  zu 
einer  andern  übergeht,  s.  b.  Tom  allgemeinen  snm  besondem,  oder 
vom  beeondern  sum  allgemeinen,  so  lassen  sich  doch,  sumal  da  alle 
sprachen  snr  yergleichung  herangesogen  werden  kOnnen,  für  jede 
verschiedene  art  des  begriffsttberganges  eine  reihe  analoger  beispiele 
Sttsammenstellen,  die  sich  gegenseitig  stützen,  auch  hinsichtlich  der 
ideenverknüpfungen ,  welche  den  verwandlnngsprocess  der  wort- 
begriffe  bestimmen,  gibt  es  nichts  neues  unter  der  sonne,  der  men- 
schengeiBt  ist  überall  und  immer  in  seinen  hauptzügen  derselbe,  wes- 
halb er  aut'h  in  seinen  bewegungen  psychologisch  begriffen  werden 
kann.  —  Wag  aber  das  vertrauen  gebildeter  laien  zur  sprf\cbforschung 
noch  eriolgieicbcr  befestigen  möchte,  das  wäre  eine  gemeiuverbtänd- 
liciiö  belehrung  Ubtr  die  zuerst  gönannton  gesetze  des  lautwan- 
dels.  diese  gesetze  freilich  in  ihrem  ganzen  umfang  durch  alle  ent- 
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wiclcluiigssiufcn  der  deutschen  spräche  zu  verfolgen,  würde  die 
geduld  ckrjt'uigen,  die  für  die  sache  tieferer  Spracherkenntnis 
erst  gewonnen  werden  sollen,  auf  eine  zu  harte  probe  stellen,  aber 
bringt  nicht  schon  eine  billige  aufmerksam keit ,  die  jeder  seinen 
heimatlicheu  mund  arten  zuwenden  sollte,  ein  gewissem  verbtünd- 
nis  für  lautgesetze  za  wege  ?  drängt  sich  nicht  dem  beobachter  der 
TolkBspradie  die  gesetsliäie  stetigkdt  ftiif^  mit  d«r  netilioelideQtaclia 
Iftote  im  dialekte  diureb  ander«  erseict  werden,  wie  im  BiederdeutBofaen 
88  diiroli  t,  f  durch  p;  oh  dureh  k?  oder  weist  niobt  das  mimdart* 
liehe  hus»  mnl«  bar  statt  haus,  manl,  baner  aaf  die  thatoa<die  hin, 
dasz  das  ttltere  ü  im  nenhoehdentsehen  tu  an  wird?  ist  nieht  das 
oberrheinische  hawwe,  Tatter,  gewwe  für  haben,  vater, 
geben  ein  Überrest  jener  knrzen  stammyocale,  welche  der  frühem 
sohriftsprache  eigen  waren  nnd  erst  am  ende  des  mittelalters  den 
entspreäienden  langen  vocalen  gewichen  sind?  wie  weit  die  Zer- 
setzung der  ursprünglichen  formen  durch  den  lautwandel  geht  und 
wie  dabei  die  tendenz  der  Vereinfachung  herscht,  läszt  sich  selbst 
einem  tertianer  des  gymnasiimis  7.um  bewustsein  bringen,  denn  er 
sieht  ,  dasz  aus  oculus  das  französische  oeil  werden  konnte,  das2 
semetipsissimus  (ital.  medesimo)  in  möme  verkürzt  wurde,  das/  ein 
lateinisches  t  in  gewissen  fällen  zwischen  zwei  vocalen  rep,'elrüäszig 
in  der  französischen  tochtersprache  unterdrückt  wird,  das  nimmt  er 
ab  aus  pöre  (pater),  fröre  (frater),  möre  (mater),  chalne  (catena), 
pierre  (petra),  tee  (fata),  pr6  (pratumj,  aimee  (amata  i  usw. 

So  wird  der  begriif  eines  lautgesetzes  zum  Verständnis  gebracht 
nnd  die  beseitigung  der  gegen  verbürgte  etjmologien  erhobenen  zwei- 
ftl  angebahnt,  dass  keckheit,  erqnieknng,  queoksüber  nnd 
das  engUsche  quick  znsammengehOren,  lässt  sich  nun  anf  der  grond* 
läge  eines  solchen  versttndnisses  nicht  nnr  glaubwürdig  machen, 
sondein  selbst  Ubersengend  darthon.  keck  geht  ans  dem  Sltem  qnSe, 
lebendig,  hervor,  wie  denn  das  u  nach  q  auch  ausf&llt  in  kommen 
(ahd.  qu^man),  köder  (ahd.  qn^rdar),  kot  (ahd.  qnat).  von  der 
grundbedeutung  lebendig  führt  ein  leichter  weg  zu  der  besondem 
art  der  lebhaftigkeit  und  lebensfrische,  die  sich  in  der  keckheit 
bekundet;  erquicken  beiszt:  von  innen  heraus  zu  frischem 
leben  erwecken;  quecksilber  ist  sehr  bezeichnend  lebendiges 
Silber  genannt,  wie  im  englischen  der  flogsand  quicksand  heiszt.  ein 
gemütvoller  volksdichter  nennt  flen  erquickenden  lebensbninncn  der 
poesie  quickborn;  der  überpfang  endlich  von  lebendig,  lebhaft  zu 
schnell  ist  einleuchtend  g^nug  im  englischen  quick,  dag  als  Sub- 
stantiv unter  anderem  die  bedeutung  lebendiges  fle  i  sch  annimmt, 
wie  die  figürliche  redeweise  to  cut  to  the  quick,  aufs  tiefste  ergreifen, 
zeigt,  eigentlich :  bis  ins  lebendige  fleisch  schneiden,  durch  mark  und 
bein  gehen. 

(fortsetzung  folgt.) 

£08Bn.  Otto  Kaubs. 
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16. 

XBHOPBOKB  AMABA8IB  BBKLIbT  YOV  G.  BSHDAKTZ«  EKSTfiR  BAND* 
FÜNFTE  AUFLAGE,  BB80BOT  YOlff  0*  CaBNUTH.    Berlin,  1888. 

Es  gewährt  groszes  Interesse,  einmal  genauer  zuzusehen ^  wie 
der  neue  herautsgeber  der  so  tüchtigen  und  verdienstvollen  anabasis- 
ausgabe  von  Behdantz  nach  dem  leider  so  frühen  tode  des  treülicheu 
ersten  bearbeiters  mit  dem  buche  umgegangen,  was  und  wie  er  ge- 
Sadert  bat.  zu  dem  ende  bat  der  unters,  das  ganze  erste  bnob  bin- 
durob  besonders  die  anmerkungen  dieser  fibtften  aufläge  mit  der 
dritten  aufläge  — *  von  der  die  yierte  ja  nur  selten  und  wenig  ab- 
wieb  -r-  yerglidben  und  glaubt  somit  im  stände  zu  sein,  die  leistong 
des  neuen  berausgebers  zu  beurteilen,  der  tezt  ist  nach  A.  Hugs 
reoension  revidiert  und  vielfach  geändert,  doch  hat  derselbe  auob 
in  dieser  aufläge  noch  seine  selbständige  gestaltung  behalten,  so 
dasz  es  gewis  erwünscht  ist,  dasz  dem  2n  bSn  leben  ein  kritischer 
anhang  beigegeben  werden  soll,  um  auskunft  über  die  abweichungen 
zu  erteilen,  in  manchen  an  sieh  nnerhebliehen,  für  eine  Schulausgabe 
aber  doch  sehr  wichtigen  punkten,  elision,  krasis  usw.,  herscht  auch 
in  dieser  text^Brevisioii  noch  keine  feste  Ordnung  und  consequenzj 
im  tibri^ren  auf  die  abweicbun^en  zwischen  dem  hier  vorliegenden 
texte  und  dem  Hugs  einzugehen  erscheint  für  jetzt  und  an  dieser 
stelle  nicht  angezeigt. 

Aus  der  einleitong  und  dem  commeutar  ist  mancherlei  ausge- 
lassen, was  dem  verf,  'nach  reiflicher  Überlegung  mit  dem  Charakter 
einer  Schulausgabe  im  Widerspruche  zu  stehen  schien  ^  daraus  erklärt 
siob  der  um  zwei  bogen  geringere  umfang  des  buches'.  dem  etwaigen 
vorwürfe,  dasz  das  bu^  audb  jetzt  nocb  zu  viel  fttr  den  Standpunkt 
der  tertianer  enthalte,  sudit  der  verf.  dadurcb  Yorzubeugen,  dasz  er 
erkbKrt,  er  habe  sieb  *nicbt  entscblieszen  kOnnen,  den  gediegenen  und 
grOndlieben  eommentar  Behdantz  nocb  mehr  zu  kurzen,  bloss 
weil  man  das  bucb  in  tertia  zu  lesen  pflegt%  zumal  er  aus  erfiAbrung 
wisse,  *dasz  auch  mancber  seoundaner  und  primaner  gern  nach  dem 
Xenophon  greift,  um  seinem  wissen  und  können  im  griechiscben 
aufzuhelfen;  er  benutzt  dankbar  und  mit  gutem  erfolge  das,  was 
über  den  horizont  des  tertianers  hinanssugeben  scheint*,  ref.  will 
auf  diesen  pnnkt  hier  nicht  weiter  eingehen,  sondern  nur  consta- 
tieren,  dasz  also  der  eommentar  aucb  in  seiner  jetzigen  gestaltnoch 
mehreren  zwecken  dienen  soll. 

Die  an  einleitung  und  eommentar  vorgenommenen  ände rangen 
smd  nun  nicht  blosz,  wie  nach  dem  vorwort  man  glauben  könnte, 
auslassnngen  und  kürzungen,  sondem  auch  zusätze  mancherlei  art 
sind  gemacht,  manches  aus  der  einleitung  ist  in  den  eommentar  ein- 
gefügt usw.  der  verf.  erklärt  in  der  vorrede,  dasz  *dfe  publicationeu 
der  Zwischenzeit  in  erwäguug  gezogen  und  berück^iclitigt  bind'; 
manchmal  erscheint  dem  ref.  diese  'berücksichtigung'  eine  sehr 
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genaue  zu  sein,  d.  h.  manche  zusStze  sind  ziemlich  wortgetreu  aus 
andern  ausgeben  entnommen,  im  übrigen  vermiszt  ref.  bei  den 
änderungen  ein  festes  princip,  nach  dem  der  verf.  vorgegangen 
wäre;  in  der  vorrede  werden  —  auszer  dem  oben  angeführten,  viöl 
oder  wenig  sagenden  satze  —  keine  grunds&tze  mitgeteilt,  die  den 
verf.  geleitet  haben  könnten,  und  eine  nähere  prüfung  läszt  sie  auch 
nicht  erkennen,  vieiiacli  sind  citate  ausgelassen,  namentlich  wenn 
auf  andere  schriften  Xenophons,  oder  auf  andere  griechiBche  bchnit- 
steiler  verwiesen  wurde,  doch  sind  niebt  aUe  solche  citate,  die  doch 
fDr  dfin  BoblÜer  werüos  sind,  gestrichen,  olme  diss  ersiebäiGh  wSie, 
weshalb  gerade  die  stehen  gebliebenen  erhalten  wurden»  effe  ist,  wo 
BehdantE  einen  griechisdzen  ansdmok  ttbersetste  and  dazu  eine  oder 
mehrere  stellen  der  anabasis  oitierte,  die  flbersetniag  gestriitoi  und 
dsa  citat  behalten,  oft  anidi  nmgekehrt  das  eitat  beseitigt  und  die 
dentsche  Übersetzung  beibehalten,  ohne  dasz  sich  einsehen  liesae, 
weshalb  an  der  einen  stelle  so,  an  der  andern  anders  Ter&hren  ist 
manchmal  ist  statt  einer  deutschen  ttbersetsung  nor  eine  erklämag 
gegeben  oder  eine  anweianng,  wie  zu  ttbersetzMi  sei,  zuweilen  zn 
der  schon  früher  gegebenen  deutschen  Übersetzung  noch  eine  latei> 
nische  hinzugefügt  usw.  nor  wenige  Paragraphen  aber  haben  gar 
keine  änderungen  erlitten. 

Zur  Verdeutlichung  führe  ich  hier  die  änderungen  auf,  welche 
der  commentar  zum  capifel  7  des  ersten  buche»  erfahren  hat.  §  1 
zu  £bÖK€l  die  zweite  bedeutung  ^glaubte*  ausgelassen,  ^fioi  boKiB 
ich  denke  mir  =  ich  meine'  zuges. ,  desgl.  zwei  steilen  mehr  ange- 
führt, in  der  benierkimg  zu  eic  Tr]V  €lu  ein  fehler  berichtigt,  zu 
tnioücav  die  bem.  zu  eTiioOcr]  aus  §  2  mit  einigen  kleinen  abände- 
rungen  herübergeaetzt.  —  §  2  auiöjaoXoi  wird  statt  der  frage 
*  wörtlich?'  jetzt  erklärt  und  übersetzt,  die  bemerkung  über  7T€p( 
ist  ml  ansfbhrlicher  geworden,  anch  ein  eitat  ans  der  kyrop.  zugefügt 
an  cuv€pouX€Ü£TO  ist  die  parallelstelle  ans  der  kyrop.  weggelassen, 
zn  ni&c  wnrde  froher  nor  ein  eitat  gegeben;  jetst  ist  die  lat  ttber> 
setsong  *qnomodo'  zugefügt  zn  &v  • .  noiolTO  wurde  früher  flber- 
eetsung  und  ein  dtat  gegeben,  nunmehr  ist  die  ttbersetsong  gestri- 
chen ,  das  eitat  behalten.  —  §  3  su  Tjc  Ofific  e^.  übersetsnng  ge- 
strichen, nur  das  citat  erhalten*  au  dv6*  div  nur  ein  eitat  auf  eine 
frühere  stelle  behalten,  die  andern,  alle  ans  d«r  anabasis,  aber  auf 
spätere  stellen  ,  beseitigt.  —  §  4  fäjp  zu  der  übers.  *nemlich*  zuge- 
^gt :  *eiplicativ'.  vyiwy  ktX.  statt  der  aas&hrliohen  und  mit  citaten 
versehenen  übers,  die  construction  angegeben,  xotc  otKOi  berich- 
tigt. —  §  6  die  nur  2  citate  enthaltende  anm.  zu  TTttpuiv  gestrichen. 
Kai  M^v  kleine  iinderung.  €U  YevJiiai  die  citate  ausgelassen.  —  §  6 
zu  f]^nv  das  dtat  auf  Eelid.  Demosth.  index  gestrichen.  —  §  7  keine 
änderung.  —  §  8  ^Mm^ATrAdc  die  citate  ausgelassen.  —  §  9  ejuöc  6* 
db.  die  übers,  ausgelassen,  dafür  mehr  erklärung,  den  unterschied 
des  deutschen  und  griechischen  hervorhebend.  —  §  10  die  bem.  zu 
^OYiXiciqi,  nur  citate,  ausgelassen,  zu  dcitlc  die  citate  gestrichen. 
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sn  Öp€irovf|q)6pa  statt  der  Verweisung  auf  die  einl.  2  lange  stellen 
wo»  1[jrop.  und  aus  Curtius  (ohne  Stellenangabe)  im  Wortlaut  abge- 
druckt, zu  rd  €?KOCi  statt  auf  7,  7,  35  nun  auf  1,  2,  9  verwiesen.  — 
§11  die  7n  be  gegebene  bcmerkung  über  den  unterschied  des  deutr 
sehen  yom  griechischen  hier  ausgelassen,  dafür  w  §  12  gegeben.  — • 
§  12  zu  äpxovT€C  ktX.  gekürzt,  namentlich  durch  fortlassen  der 
citate.  eXaüvuuv  Verweisung  auf  deu  krit.  anh.  gestrichen,  ucitprice 
nur  die  beiden  citate  aus  der  anab.  behalten.  —  §  13  zu  fjxf^XXov 
citate  ausgelassen.  —  §  14  zu  6pUKTr|  eine  lange  sachliche  aus- 
führung  zugefügt ,  gröätenteils  aua  der  einleitung  die  frühere  anm. 
68 —  §  15  zu  naptT^Taio  Übersetzung  und  citate  ausgelassen, 
mir  die  'sprachvergleioheiide'  bem.  'reivui  tendo  delmen'  be- 
balten.  ini  nxa  2  citate  ans  der  anab.  bebaltea*  die  avr  eine  über- 
setsung  bietende  bem.  su  btuipuxcc  anagelasaen.  ttber  noict  eine 
bem.bi]izQgefügt.  —  §  16  irdpobov  nor  oitate  ausgelassen.  dT^vovTO 
cicui  in  einer  note  snsammengefoszti  ein  oitat  bebalten,  ttbersetsung» 
2  citate  und  bem.  ttber  den  Wechsel  des  nnmems  angesetzt.  ^  §  17 
nnd  18  keine  ündernng.  —  §  19  zu  dffCfVWK.  die  citate  ausgelassen, 
desgl.  die  ganze,  nnr  citate  gebende  bem,  zn  i^M^X^M*  —  §  ^  Ifingere 
erklSrung  Über  Tf|V  irop.  ^irotciTO  hinzugefügt,  zu  dvOTCrap.  statt 
des  citates  längere  bemerkung. 

Ex  nngue  leonem:  an  dem  bcispiele  dieses  einen  capitels  kann 
wohl  schon  genug  ersehen  werden,  wie  der  verf.  an  dem  commentar 
geändert  hat.  das  gesamturteil  über  diese  seite  der  arbeit  des  neuen 
herausgebers  kann  und  musz  nach  meiner  meinung  so  lauten:  für 
die  schüIer^  auch  der  tertia,  ist  durch  manche  der  änderungen,  be- 
sonders durch  fortlassung  der  meisten  für  sie  ganz  bedeutungslosen 
citate,  die  neue  aufläge  etwas  brauchbarer  geworden,  als  die  früheren 
waieu,  doch  dürfte  nach  dieser  seite  besonders  durch  bcseitigung 
mancher  Übersetzung  noch  viel  und  vielerlei  mehr  zu  thun  sein,  für 
den  lehrer  aber  nnd  den  philologen  hat  die  neue  aufläge  durch  die» 
selben  ansl^snngen  tsl  a.  gewis  nieht  gewonnen:  wer  sich  eingehend 
und  wissenschaftlich  mit  Xenophons  anabasis  beschäftigen  will, 
dürfte  neben  dieser  fünften  aufläge  die  dritte  oder  vierte  nicht  ent* 
behrsn  künnen« 

BaTaBBUBO«  WlLBELM  Vo&tBSnOHT. 
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anuOHiscHB  sohulgbaiihatik  toh  H.  üblb  in  tbbuhduhg  wt 
A. P&ooKBOB  uhd  Tb.  Büttkbb* Wobst«  dbb  blbhbhtar- 

GBAMBATJK  ORTTTB  TBBMBBBTB  UHU  TBRBB88BBTB  AUFLAGE. 

Leipdg,  F.  W.  Gnmow.  188S. 

Dasz  sich  auf  dem  gebiete  der  griechischen  schulgrammaük  in 
neuester  zeit  infolge  der  Verminderung  der  griechischen  unterrichts- 
ätundeu  an  den  gjmnasien  und  der  Verlegung  ihres  beginns  nach 
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Untertertia  das  bestreben  kund  gibt,  den  lemetoff  möglichst  zu  reda- 
cieren  und  alles  weniger  wichtige  und  in  der  proea  der  aehnlAatoren 

nicht  belegbare  zu  entfernen,  ist  leicht  begreiflich  und  im  interesse 
der  schölcr  entschieden  zu  billigen,  wir  begrttszen  demnach  die 
jüngst  erschienene  nach  diesem  princip  verfaszte  ühiesche  gram- 
matik  mit  freuden.  wahrend  sie  hinsichtlich  der  kürze  mit  den  Yor 
kurzem  der  öffentlichkeit  übergebenen  grammatiken  von  Ehlmger 
(Bonn,  M.  Cohen)  und  Hintner  (Wien,  A.  Hölder)  übereinstimmt, 
ist  sie  doch  von  beiden  in  der  ganzen  anläge  und  behandlung  des 
Stoffes  wesentlich  verschieden,  sie  ist  ein  lernbuch  nnJ  bietet  haupt- 
bächlich  das  für  den  schüler  zur  anfertigung  dtr  griechibchen  bcripia 
erforderliche  und  unentbehrliche,  die  regeln  sind  in  knappster  form, 
möglichst  apodiktisoh  gefaszt,  die  syntaktiscben  beispiele  der  leieb« 
teren  einprägung  halber,  beeondm  im  bmicbe  der  easuslebre,  meist 
in  gebundener  fonn  (in  jambiBohen  trimeiern)  gegeben,  wobei  In  der 
regel  Sentenzen  aus  den  grieobisoben  tragikem  zur  verirendung  ge> 
kommen  sind«  yon  einem  abrisz  der  formenlebre  des  Homer  und 
Herodot,  die  EbUnger  und  Hintner  bietm,  bat  Üble  vorlftu6g  mit 
reebt  abgesehen,  da  derselbe  von  den  sebttlem  erfahrungsmSszig 
sehr  wenig  benutzt  wird,  dagegen  hat  er  auf  s*  107 — 122  eine  vor- 
treffliche wortbüdungslehre  hinzugefügt.  Oberall  sind  zur  ülij^itra- 
üon  griecbiscber  spraohgeeetze  die  Torwandten  lateinischen  sprach- 
erscheinungen  herangezogen  worden,  namentlich  in  dersyntax,  in 
der  formenlchre  dagegen  Öfter  nicht,  wo  es  mit  vorteil  hätte  ge- 
schehen können,  z.  b.  bei  ßoOc.  denn  durch  den  hinweis  auf  bevs 
B=  bös  neben  ßoFc  =  ßoOc  und  bovis  =  ßoFöc  =  poöc  würde  den 
schUlem  die  in  §  34  gegebene  legel  verständlioher  werden,  dasz  die 
stmnme  auf  au  und  OU  nicht  eontrabieren. 

Besonders  praktisch  sind  die  Zusammenstellungen  s.  23  über 
die  contraction,  s.  24  über  die  vocativbildung  der  dritten  deciination, 
8.  71  über  die  tempusbildung  der  gebräuchlichsten  verba  liquida, 
S.  80  über  die  abweichenden  verba  puia  und  mnta,  s.  88  f.  die  com- 
posita  von  TiGevai,  levai,  bibövai,  icrdvai  und  kiacBai,  s.  2 10  über 
die  ausdrucksweise  für  das  deutsche  ^dasz*  u.  a.  auch  mit  den  fOr 
die  dritte  deciination  gegebenen  genusregeln  (s.  14)  ist  der  scbnle 
ein  groszer  dienst  getban,  nur  bedOrfen  sie  meines  bedflnlcenB  nocb 
der  nacbbessemden  band,  sie  lauten: 

I.  langer  laut  vor  n,  r,  s 

zeigt  ein  wort  als  männliches 

auäzer  beim  abstract  auf  Tr]C. 

II.  auf  TTic  die  abatracte  barytona 
auf  iL  und  &c  die  oxytona 
auf  IC  und  uc  sind  f^minlnä  ( I  besser  femina). 

III.  neutra  sind  auf  {,  u,  d, 

auf  V  und  p  die  brevia  (!), 
auf  ac  und  oc  die  barytona. 
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atunaliiDeii: 

a)  mSnntich  sind  aaf  uc  und  tc 
iXiCt  d<ptc  tmd  beXq)ic» 

,    pÖTpuc,  TTIIXUC,  TTeXeKUC, 

CTdxuc  und  (gedehnt  [1])  ix6uc. 

h)  als  femüuna  merke  yfiwv, 
TOCT^Pf  9p4Vi  xeip»  €iKuuv,  x^u^v 
nnd  die  aof  -buav  wie  di^bubv, 
dann  ivjc  und  aiöiüC)  bac,  bak, 
^c9nc>  Ä9pdc  nebst  vauc  nnd  icXeic. 

e)  fiöuüp,  iTup,  fjp,  q)i£»C  nnd  oOc 
dnd  anomal  nnd  neutrins. 

Zunächst  sind  die  pi-  und  k-süimrae  ausgeschlossen,  die  wohl 
in  folgender  fassung  nachgetragen  werden  könnten. 

Für  die  werter  auf  H  und  i\)  gilt  folgunde  genusregel: 

pi-,  kappa-stämm^  sind  mascuia, 
ge-,  beta,  phi,  chi  femina. 

Sodann  können  in  regel  III  die  brevia  (!  d.  h.  wörler  mit  kur- 
zem Yocal  in  der  letzten  silbe)  auf  V  und  p  entbehrt  werden,  da 
die  auf  p  wie  rjiop  poetisch  oder  in  classischer  prosa  selten,  die 
auf  V  aber  wie  XuGev,  beiKViJV,  Xöcav  nicht  substantiva,  sondern 
iQeutra  von  participien  äind,  die  der  schüIer  niciit  ohne  die  dazu 
gehörigen  masculina  und  feminina  lernt,  ferner  ist  die  zahl  der  aus- 
nahmen zu  grosz,  es  sind  manche  Wörter  darin,  welche  *dem  bedörf- 
nia  des  aehfilm  bei  den  sefariftlichea  arbeiten'  fem  liegen,  meines 
eraditens  Bind  Ix^c,  6q>tc,  CTdxuc,  X^^v,  baic  entbehrlich;  auch 
kann  die  seile  *d^e  aof  -hdiv  wie  ävfüjy*  ^vatdi  eine  andere  fassang 
der  hanptiegel  in  wegfall  kommen,  man  sehreibe  nur: 

Xi.  de,  -dboc,  Lu,  T^c,  Ti]TOC  auch 

-bwv,  -6ÖV0C,  IC,  uc  weiblich  brauch. 

in.  würde  ich  so  fassen: 

doch  wird  oc,  ac,  wenns  coatrahiertf 
und  i,  u,  ä  neutral  flecüert. 

a)  ßÖTpuc  und  iriixuc  und  IxBOc  dazu 
ir^XcKuc,  beXcpic  branch  mftnnlieh  du. 

h)  als  feminina  merk  xi\by , 

TCtCT^p  nnd  x^ip  samt  <ppr\v,  ekijv, 

IcO^C,  das  kleid,  nebst  b^C«  luK, 
.  auch  vaOc,  das  schiff,  und  icXefCt  olbiAic« 

c)  ubu>p,  i)p,  TiOp  und  ouc 
nebst  91ÜC  sind  neutrius.  ' 

Rühmlich  hervorzuheben  ist  die  Vermehrung  der  paradigoxen 
nicht  nur  in  der  deciinaUon,  sondern  namentlich  im  bereiche  der 
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cpnjugation.  doch  hätte  ich  für  die  verba  pura  non  contracta  an 
stelle  von  Xuuj  gern  ßouXeuiJU  oder  rraibeuLu  gesehen,  die  quantitäts- 
schwanknngen  der  Stammsilbe  und  die  Unmöglichkeit  der  siebern 
einübung  der  verschiedenen  accentfUlle  an  einem  zweisilbigen  ver- 
bnm  fallen  zu  schwer  ins  gewicht  gegen  den  vorteil  der  leichten 
spreohbarkeit  des  wortes. 

Die  aaswalil  der  poetiselieB  nrastenfttze  fttr  die  syntsx  ist  im 
allgemeiiiexi  gesobickt  nnd  zweckentsprechend  geiroffoii,  anohsmd 
meist  unsttische  formen  gemieden,  doch  wttnschte  idi  s*  152  den 
sats  |yi€Täboc  «piXoict  (betone  (pfiXoici)  coici  tfic  ctihrpoSiac  dnrch 
einen  andern  ersetst  su  sehen  nicht  nur  wegen  der  metrischen 
Schwierigkeit  im  beginn,  sondern  hauptsächlich  wegen  der  dia« 
lektiscb-poetischen  dativformen  und  der  abweichenden  gebranchs* 
weise  des  possessiTuns  qpiXoict  coTa     TOiC  coTc  q)iXoic 

Auch  im  übrigen  ist  die  syntax  recht  zweckmässig,  vor  allem 
kurz  (nicht  ganz  100  Seiten)  und  übersichtlich,  die  regeln  sind  trotz 
der  knappen  form  klar  und  leicht  rerstilndlich.  druck  und  aus- 
stattung  des  buchcs  lassen  nichts  zu  wünschen,  somit  kann  das 
buch ,  welches  sich  für  den  schulgebranch  vortrefflich  qualificiert, 
den  fachgenossen  zur  einführung  angelegentlich  empfohlen  werden. 

EiSENBEna  (Sachsem- ALT£NBu&a).  Oscar  Wnisfi.  . 


18. 

CICEROS  REDE  FÜR  L.  FLACCUS.  ERKLAilT  VON  DR.  AdOLF  DU 
MeSNTL,  PBOFESSOR  und  OBERLEHRER  AM  KÖNIGL.  FRIEDRICHS- 
GYMNASIUM ZU  FHAKXFUET  A.  o.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1883. 

Die  rede  Cioeroe  für  den  L,  IlaecDS  bat  bis  jetst  noch  in  keinem 
kaaon  aufnabme  gefunden,  welober  die  in  der  scbule  zu  behandeln- 
den sehriffcen  Ciceros  umfaszt,  und  so  ist  es  leicht  erUttrlieb,  dass 
die  exegese  derselben  sebr  vernachlässigt  worden  ist.  um  so  mebr 

ist  es  zu  begrQszen)  dasz  ein  tücbtiger  Cicerokenner,  wie  hr.  prof. 
du  Mesnil)  sich  der  aufgäbe  unterzogen,  diese  rede  eingehend  nach 
form  und  inhalt  zu  erklären;  er  hat  sich  dadurch  ebenso  sehr  um 

die  Cicerolectüre  verdient  gemacht,  wie  durch  die  bearbeitung  der 
bis  dahin  gleichfalls  von  der  schule  ganz  aiisgcscblosscnen  bQcher 
Ciceros  de  legibus,  das  urteil,  welches  der  immer  streng  objective 
Iwan  Müller  in  Bursians  jahresber.  1879/80  II  teil  C  philos.  schritten 
8.  145  über  die  letztgenannte  ausgäbe  gefällt  hat  —  Mer  Schwer- 
punkt liegt  in  der  sachlichen  und  sj > rachlichen  erklärung;  in  ersterer 
beziehuDg  ist  nicht  nur  der  tiei^z  anzuerkennen,  sondern  auch  der 
Scharfsinn  hervorzuheben  usw. ;  die  sprachliche  Seite  der  erklü- 
rung  zeugt  von  einem  umgehenden  Studium  des  Ciceranianiscben 
spracbgebrauchs'  —  gilt  auch  für  die  vorliegende,   wie  C.  F»  W« 
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Mttller  in  seiner  ausgäbe  der  bücher  de  officiis  fast  ansschlieszlicb 
Cicerostellen  zur  erörterung  sprachlicher  Schwierigkeiten  beizieht» 
hat  sich  auch  dn  Mesnil  beinahe  durchgebends  auf  Cicero  beschränkt; 
die  folge  ist,  dasz  der  Cic.  Sprachgebrauch  in  seinen  feinsten  nilancrn 
verfolgt  wird  und  treflfliche  sprachliche  bemerkungen  gegeben  wer- 
den, inhaltlich  hat  der  herausgeber  besonders  die  juristischen 
fragen,  an  denen  die  rede  sehr  reich  ist,  eingehend  und  genau  er- 
örtert, in  der  einleitung,  welche  s.  1 — 54  umfaszt,  wird  daher  der 
process  und  die  personen  darin  bis  ins  detail  charakterisiert;  eine 
für  den  lebrer  sehr  lebneiciie  und  zudem  höchst  überöicbüicbö 
digression  bandelt  dabei  in  §  28  bis  §  36  über  den  römischen 
erjmiiulproeeas  ftberliatipt  und  gibt  die  hauptzüge  im  verkuf  eines 
soleben  an.  der  aweite  teil  der  einleitung  akizziert  den  inlialt  der 
rede;  dabei  Yermiseen  wir  indes,  wie  auch  in  den  erklltrenden  an- 
merkongen,  genaueres  eingehen  auf  die  fonn  der  überg&ige  und 
flberbaupt  anf  das  rbetorisäe;  naeh  unserer  ansieht  darf  eine  ein- 
gehende erläuterung  einer  rede  durchaus  nicht  absehen  von  den 
rhetonsehen  hilfsmitteln,  deren  sieh  der  redner  bediente,  und  sollte 
auch  weiter  nichts  gegeben  werden,  als  eine  hindeutung  auf  Seyfferts 
soholae  latinae.  ee  genüge  anf  ein  beispiel  am  anfang  der  rede  au 
verweisen  §4:  quem  enim  appellem?  quem  obtester?  quem  im- 
plorem?  senatumne?  at  is  ipse  usw.;  an  equites  Romanos?  usw. 
diese  art  der  subiectio  (vgl.  Seyffert  schol.  lat.  I  s.  108  Ö.)  hat  schon 
C.  Gracchus  mit  solchem  oratcriscbem  erfolge  un^^ewandt,  dasz  er 
nach  Ciceros  zeugnis  sogar  seine  feinde  zu  tbrftuen  rührte  (vgl.  Cic. 
de  or.  III  214);  ein  bmweia  auf  die  höchst  bemerkenswerte  form 
der  ratiocinatio  durfte  hier  nicht  fehlen,  im  übrigen  bieten  die 
anmerkungen  wohl  alles,  was  mau  zu  einem  genauen  verstäud- 
nis  der  rede  braucht;  biu  entbalten  textkritiscbe  noti/ien,  analysieren 
die  form  der  darstellung,  verfolgen  den  gedankengang  des  redners 
und  geben  die  ndtigoi  realiMi  In  knapper  fassung  auf  grund  der 
neuesten  forsehung. 

Im  einseinen  erlauben  wir  uns  su  bemerken :  dass  %  22  repre- 
hendit  su  halten  ist,  kann  kaum  besweifelt  werden;  ebenso  wenig 
dasz  es  hier  die  bedeutimg  *hat  ihn  gepaekt'  hi^;  allein  die  inter« 
punction  scheint  mir  unrichtig,  das  ebenmasz  der  glieder  verlangt 
folgende  abteilung:  bene  testem  interrogavit;  eallide  accessit  repre- 
hendit;  quo  voluit  arlduxit;  convicit  et  elinguem  reddidit.  das  asyn* 
deton  accessit  reprehendit»  zu  welchem  eallide  gleichm&szig  zu  be- 
ziehen ist,  dient  der  cumulation  oder  Steigerung ,  wie  Heraeus  zu 
Tac.  bist.  2,  70,  15  sap^t  und  mit  beispielen  aus  Tacitus  und  Cicero 
belegt;  vgl.  auch  die  von  Preuss  de  bimembris  dissoluti  apud  Script. 
Rom.  usu  sollemni  (Edenkoben  1881)  s.  96  erwähnten  asyndeta 
drcumire  hortari,  adire  hortari  u.  a.  abgesehen  davon,  dasz  dies© 
interpunction  einen  trefflichen  smn  gibt  und  ganz  den  gesetzen  der 
Ciceronianischen  diction  entspricht,  teilt  sie  den  satz  in  vier  gleiche 
teile,  die  m  gutem  vertrag  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  konnten.  — 

• 
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Zu  §  33  hi  yivant  cum  inimieis,  habitant  cum  accusatoribus 
mag  bemerkt  werden  ,  ciasz  hier  eine  sprichwörtliche  redensart  ent- 
balten  ist:  vgl.  Cic.  Att.  14,  20,  4:  sed  vivit  habitatque  cum 
Balboj  dieselbe  wurde  angewandt,  wo  man  die  schlimmen  folgen 
eines  mißfälligen  Umganges  andeuten  wollte.  —  Die  bemerkung  zu 
§  28  über  die  construction  von  praestare  ist  nach  meinen  Unter- 
suchungen in  zeitschr.  f.  gymn,  w.  1881  s.  129  zu  rectiticieren,  vgl. 
auch  Georges  in  phil.  rundschau  I  lu.  41  a.  1307.  —  Die  ungenaue 
aus  Haacke  geschöpfte  notiz  zu  §  31  über  den  sog.  dativus  graccus 
sollte  durch  eine  sorgfältige  aus  Tillmanns  eingehünden  Unter- 
suchungen (act.  sem.  phii.  Erlang.  II  s.  71  — 139)  abstrahierte  regel 
ersetst  werden«  —  Die  conjectur  des  Victorias  iecerit  su  §  35 
wird  tmh  durch  den  gebrandh  des  Horas  geecbfitzt;  vgL  sat.  1, 4, 80 
unde  peUtnm  boe  in  me  iicis?  dieae  ▼erwendong  Ton  iaoere  ist 
gut  lateiniseh  und  niobt  ancntasten.  —  Daez  explieare  ^ins  reine 
bringen'  dem  eermo  familiaris  angehört,  hätte  sn  §  44  bemerkt  wer* 
den  können;  Tgl.  noch  die  bei  Cio,  Att.  14, 1,  1  dem  Matias  in  den 
mund  gelegten  werte  rem  explioari  non  posee.  derartige  notisen, 
welehe  den  anklängen  an  die  verschiedenen  stufen  der  Umgangs^ 
spräche  naebgehen,  vermiseen  wir  wiederholt.  ~  Mit  recht  wird 
§  55  quae  pecunia  fuerit  apud  ee  Flaoci  patris  nomine  acivitati- 
bus  gegen  Jordan  in  schütz  genommen;  es  ist  zwar  eine  singnläre 
Verbindung  esse  ab  aliquo,  wie  dies  auch  Boot  zu  Cic.  Att.  16,  7,  4 
zugesteht,  aber  unlateiniscb  ist  sie  nicht,  gut  hat  daher  Baiter  bei 
Cic.  Att.  16,  7,  4  nam  a  Phaedro  nostro  esset,  expedita  excu- 
satio  esset  aus  der  ed.  iiomana  aufgenommen,  man  beachtet  eben 
an  dieser,  sowie  an  andern  stellen  (z.  b.  Cic.  Q.  fr.  1,  1,  15,  44 
vgl.  Süpfle-Böckel  z.  st.,  Reisig-Haase  s.  362,  Kühner  zu  Cic  Tnsc. 
5,  6,  17)  nicht,  dasz  esse  nicht  allein  copula,  sondern  auch  selbstän- 
diges verbum  ist;  als  solches  erscheintes,  besonders  in  der  Umgangs- 
sprache,  iü  Verbindung  mit  adverbien  (Stinner  de  eo  quo  Cic.  in 
epistulis  usus  est  sermone,  Oppeln  1879,  s.23  ff.)  und  präpositionalen 
aoedrttcken  (z.  b.  inpotestatem  esse,  vgl.  Beisig-Haase  §403).  Die 
anmerknng  bq  §  56  aber  iam  bedarf  binsiehtlioh  der  mbindong 
iam  iam  eine  Umarbeitung  naeh  WOlfflin  die  gemination  im 
lateinischen  s.  469  f.;  jedenfalls  ist  Cie.  Att  14,  22,  1.  Tuao.  1, 14 
iam  iamque  zu  leeen;  vgl.  aueh  PreusB  a.  o.  8.  66.  ebenso  dürfte 
die  anm.  zu  §  66  Uber  die  Wiederholung  des^ubstantiTS  beimrelatiT 
z.  b.  oppidum  quo  in  oppido  nach  Thielmann  de  sermonis  pro- 
prietatibus  qiiau  legontur  apud  Comificium  usw.,  Straszburg  1879, 
fi.  23  ff.  und  Kalb  Ober  die  latinitftt  des  Juristen  Gaius  in  Wöimins 
arcbiv  I  s.  84  modifieiert  werden;  vgl.  auch  Wölfflin  zu  Livius  21, 
17,  4.  —  Zu  8.  59  non  sciret  war  Oiceros  bemerkung  Orat.  47, 
157  non  scire  quidem  barbarum  iam  videtur,  nescire  dulcius 
anzuführen;  vgl.  Kraut  über  das  vulgttre  element  in  der  spräche 
des  Sallust,  Blaubeuren  1881,  s.  5.  die  stelle  aus  dem  briefe  des 
Treboaius  bei  Cic,  fam.  12,  16,  3  quid  agcretis  non  sciebam  ist 
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ein  neues  beweismoment  für  Krauts  anncht,  dasz  non  scire  bei  Sali, 
hist.  3,  32  ein  Tnlgttrea  element  in  der  spradie  des  8aUnst  bildet.  — 
Ob  §  67  Cicero  pro  oder  prae  re  publica  contemnere  geschrieben 
bat,  dürfte  kaum  mehr  zweifelhaft  sein;  schon  in  meiner  abhandlung 
über  die  latinität  des  Vatinius  (progr.  Mannheim  1881  s.  46)  habe 
ich  constatiert,  dasz  Cicero  überall  neglegerc  prae  sagt  und  dasz 
neglegere  pro  bei  Vatimus  (Cic.  fam.  5,  9)  em©  Singularität  des 
biiefschreibers  ist;  einen  Widerspruch  habe  ich  weder  bei  K.  E, 
Georges  (phil.  rundscliau  I  s.  1302  ff.)  noch  bei  G.  Andresen  (phil. 
woch.  1881  s.  116)  gefunden.  —  Dasz  aliter  ac  censuit  §  78  un- 
möglich ißt,  hat  du  Mesnil  richtig  gesehen;  nur  bätte  neben  den 
inhaltlichen  gründen  auch  der  spra-chliche  grund  angegeben 
werden  sollen«  dasz  Cicero  vor  c,  g,  qniemalsac  gesetzt  hat^  vgl. 
meine  darlegung  in  ieitechr.  f.  gymn.  w.  1881  s.  127,  wo  besonders 
C.  F»  W.  Mlillerfl  werte  (ed.  Cie.  I  II  s. GII)  sn  bet<men  sind:  'Cice- 
ronem  ac  «nie  g,  g ,  q  posnisse  non  credo;  deteriores  eodices  talia 
plora  liabent'  nsw.  —  Dasz  verns  in  der  bedentnng  ^billig,  pas- 
send', TOTO  *nut  veeht'  ancfa  im  oomparativ  so  forkommt,  war 
zu  §  78  beizqfttgen;  vgl.  (Ho.  Att.  2,  1,  8  qnid  verins  quam  in 
iiAliciam  Yenire,  qni  ob  rem  indicandam  pecuniam  acceperit?  und 
dasn  Manutitts.  —  Zu  censum  censere  §  80  konnte  nach  Land- 
graf de  fig.  etymologicis  ling.  lat.  (act.  sem.  phil.  Erlang.  II  s.  15)  bei- 
gefügt werden,  dasz  diese  formal  sich  auszer  an  den  beiden  citierten 
stellen  (Cic.  p.  Flacc.  80.  Livius  43,  14,5)  nicht  in  der  erhaltenen 
römischen  litteratur  ündet.  —  Dasz  das  gerund i um  auch  pas- 
siver bedeutung  fähig  ist,  hat  nach  Kvicalas  tiberzcngender  dar- 
stellung  (Wiener  Studien  1879  s.  225  ff.)  auch  Iwan  Müller  in  seiner 
neubearbeituug  der  Nägelsbachschen  Stilistik  (7e  aufl.  s.  112)  an- 
erkannt, eigentümlich  ist ,  dasz  der  hr.  herausgeber ,  welcher  offen- 
bar noch  skeptisch  dieser  nüuen  anschauung  gegenüber  steht,  ohne 
nfthere  bemerkung  den  vollständig  zustimmenden  Eapbael  Kühner 
(gxamm.  II  s.  542)  citiert.  hier  wfire  entscbiedenbeit  sehr  zu  wiln- 
sehen«  auch  Uber  die  stollnng  der  eigennamen  bitten  wir  zu 
f  84  eine  scharf  gefiwste  regel ,  welobe  den  Ciceronischen  gebraneh 
nicht  mit  dei|i  des  Horas  nnd  Idvins  Tenniscbte,  gewünscht,  etwa 
wie  sie  Andresen  in  Hofinanns  Cio.  epp.  II  s.  170  gibt,  die  litteratur 
Uber  diesen  pnnkt  habe  ich  in  der  ftotschrift  snr  XXXVI  phü.*Ters. 
8. 100  verseiohnet 

Im  gansen  können  wir  unsere  ausstellungen  dahin  zusammen« 
&8sen,  dass  der  Terfitsser  nicht  ttberall  den  Sprachgebrauch  vom 
Standpunkte  der  neaesten  forschong  aus  beobachtet  und  an  einigen 
orten  seine  eigne  anschauung  nicht  scharf  und  präcis  genug  fixiert 
hat.  dadurch  aber  wird  der  wert  der  ausgäbe ,  in  welcher  wir  eine 
sehr  beachtenswerte  bereicherung  der  exegetischen  iitteratnr  zn 
Cicero  erldicken  ,  nicht  wesentlich  alteriert» 

Taubebbischofsheim.  J.  H.  Sohmalz. 
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VOM  SALZWEDELBR  GYMNASIUM.* 


Unter  den  m&nnern,  welche  aus  dem  Salzwedeier  gymnasium 
hervorgegangen  sind  und  in  staat ,  kirche  und  Wissenschaft  bedeu- 
tendes geleibtet  haben,  sind,  von  älteren  naraen  abgesehen,  in  erster 
linie  W olter s torf f,  der  gelehrte  Hebräer,  Friedrich  Ludwig 
Jahn,  der  tumvater,  F.  W.  Harnisch,  der  berühmte  pftdagoge, 
Wieseler,  prüf,  der  archäologie  m  Greifswald,  Wolterstorff  der 
jüngere,  Agricola,  Hermann  Wagener,  begründer  der  Kreuz- 
zeitnng,  u.  a.  zu  nennen,  sie  gehören  mehr  oder  weniger  dem  ersten 
drittel  xaums  jabriiuaderti  an,  einer  2dt|  in  weläer  daa  Sali* 
wedeler  gynrnaiiiim  unter  der  lettnng  tflelitiger  reotoren,  die  von 
treffliehen  lehrem  nnterBtlltst  wurden,  einen  lebbaften  anftchwimg 
nahm  und  sieb  zn  einer  bltLte  entfaltetet  die  schon  nm  ihre«  selbst 
willen  den  yeranoh  rechtfertigen  würde,  eie  zu  nnta  nnd  frommen 
der  geschichte  der  gymnasialpttdagogik  zor  darstellnng  zn  bringen, 
eine  derartige  betraäitang  der  Vergangenheit  wird  nngeaucht  dha 
lebenden  goBchleobtem  zu  einem  epiegelbilde,  und  bewahrt  andei^ 
aeits,  wenn  sie  ohne  Voreingenommenheit  angestellt  wird,  vor  der 
einseitigen  ttberschfttzung  der  gegenwart,  ihrer  gröszen,  ihrer  metho* 
den  und  ihrer  bestrebungen  auf  dem  gebiete  des  Unterrichts,  nur 
von  diesem  gesichtspunkte  aus  möchte  ich,  als  ein  alter  schüler  des 
Salzwedeler  gymnasiums,  dem  es  zwar  nicht  vergrjnnt  war,  das  ziel 
desselben  zu  erreichen,  der  aber  die  längste  zeit  seines  lebens  in 
enger  fühlung  mit  den  lehrern  und  den  geschicken  der  anstalt  ge« 
standen  hat,  die  nachfolgenden  ennnerungen  als  ein  bruchstück 
meiner  nach  52jähriger  lehrerthätigkeit  aufgezeichneten  lebens- 
beschreibung  den  wohlwollenden  lesem  dieser  blätter  vorlegen. 

Von  armen  elleru  aus  dem  dorfe  Chüttlitz  bei  Salzwedel  stam- 
mend, war  ich  in  frühester  jugend  von  bienuendem  wissenseifer  be- 
seelt, nnd  mein  und  meiner  mutter  einziger  wunsoh  war,  dasz  ich  eiast 
tfaeologie  stndieren  nnd  midi  dem  dienste  der  Urche  widmen  mOehte« 
wie  dieser  plan  zn  yerwirhlicben  sei,  darflber  zerbrachen  sich  meine 
guten  eitern  im  hinbliek  anf  ihre  mitteüOBigkmt  lange  Tergeblieh 
den  köpf,  ein  kleiner  nmatand  aber  kann  gar  oft  eine  folgenveiilie 
wendmig  im  leben  des  menschen  herbeiführen,  das  sollte  iah  auch 
erfahren,  der  gymnaaiallehrer  W  i  tte '  ans  Salswedel  beancfate  snr 

*  der  auterzeicbuete  redacteur  hat  eiost  dem  Salzwedeler  gymiia.- 
ahim  selbft  als  lehrer  angehört  und  aodh  mit  einzelnen  der  io  deir  obigeo 
Skizze  genannten  persSaUohkeiten  in  näherem,  ja  frenodschaftlicbem 
Verhältnis  gestanden;  es  mag  daher  entschuldigt  werden,  wenn  der- 
selbe Bich  erlaubt  hat  bie  und  da  aus  eigner  erinneron^  den  frischen 
ersfthler  in  einer  note  zn  ergtasen.  H.  H. 

1  ein  tllehtiger  mathematiker,  aber  nach  sindiam  nnd  neignag  theo- 
log, sp&ter  Prediger  in  der  Altmark.  M. 
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zeit,  als  die  püaumen  reit  waren,  mit  seiner  classe  unser  dörfchen, 
und  da  er  bei  näherer  nachfrage  hörte,  dasz  wir  vorzüglich  schönes 
obst  hätten,  so  trat  er  in  unsern  garten,  mein  vater  schüttelte  die 
zum  brechen  mit  früchten  beladenen  bäume,  und  die  schüler,  es 
waren  tertianer,  schmausten  nach  herzenslast.  während  der  zeit 
knüpfte  der  lehrcr  Witte,  der  söhn  eines  landcantors ,  mit  meiner 
mutier,  die  geistig  sehr  geweckt  und  auszer  dem  geliebten  platt* 
deataoh  aadi  der  hodideataehen  spräche  WtUig  rnttchüg  war,  ein 
geaprSeh  an.  Uk  stand  in  der  nähe.  *da  sehen  Sie,  herr  Witte*, 
sagte  sie,  *Bteht  nnser  söhn,  der  will  durchaus  aofs  gymnasicm,  der 
Unterricht  genügt  ihm  hier  nicht,  er  will  gern  etwas  tüchtiges  lernen; 
ja  wenn  es  nach  ihm  giange,  so  mflehte  er  woU  studieren  und  pre- 
diger  werden,  ein  gntea  gedttchtnis  hat  er;  wenn  er  sonntags  eine 
predigt  von  dem  herm  Superintendenten  Oldecop  gehört  hat,  so  ist 
er  im  stände,  ganze  teile  wörtlich  wiedersuerzählen.'  —  *Liebe,  gute 
fcau*,  sagte  Witte,  *da  besinnen  8ie  sich  doch  nicht  lange,  bringen 
Sie  ihn  m  nns,  das  wird  sich  schon  machen,  ich'  —  setzte  der  leut- 
selige Witte  hinzn  —  ^habe  auch  nicht  grosze  mittel  jrehabt  und  bin 
dennoch  durchgekommen  wer  strebsam  und  tieiszig  ist,  erreicht 
immer  sein  ziel  und  wird  ;:^re\vöhnlich  tüchtiger  als  der,  dem  aus- 
reichende inHtel  zu  gel)otü  ötehen.  von  Chüttlitz  bis  Salzwedel  ist 
eine  halbe  stunde,  da  kann  der  junge  zur  Sommerzeit  recht  gut  den 
weg  zur  schule  machen,  das  geht  nötigenfalls  auch  zur  winterzeit/ 
diese  worte  des  biedern  Witte  erfüllten  meine  seele  mit  wonne.  ich 
sah  mich  schon  im  geiste  auf  der  andtalt,  obgleich  noch  manche 
schwere  bedenken  eu  überwinden  waren,  mein  vater  gieng  zum 
psstor  Agricola,  dem  beiditvater  nnd  teihiehmoidMi  f^nmde 
meiner  eitern,  weicher  früher  gymnasiallebxer  gewesen  war  nnd 
noch  als  pastor  den  geschicbtsunterricht  in  den  beiden  oherdassen 
ertnlte,  nnd  stellte  ihm  nnser  yorhaben  vor»  Agricola  war  auch 
anner  lente  kind  nnd  hatte  sieh  durch  fleiss  nnd  anstrengong  und 
unter  vielen  entbehrangen  hindurchgearbeitet,  dieser  bot  sogleich 
bereitwillig  die  band ,  die  aufnähme  zu  yermitteln.  so  wurde  ich 
denn  nach  michaelis  1822  eines  montags  von  ihm  zum  rector 
Banneil  geführt,  um  mich  zur  aufioahme  anzumelden,  derselbe 
stellte  mit  mir  eine  kleine  prüfung  an  in  der  brandenburgischen 
geschichte,  in  der  geographie  und  im  deutschen,  in  der  geographie 
beantwortete  ich  alle  fragen,  die  ich  noch  heute  nicht  vergessen 
habe,  in  der  geschichte  und  im  deutschen  wuate  ich  sehr  wenig. 
Agricola  führte  mich  nach  sexta  und  übergab  mich  dem  Ordinarius, 
dem  cantor  W enzel*  mit  den  Worten:  'hier  bringe  ich  Ihnen  einen 
strebsamen  jungen,  er  will  etwas  lernen,  und  ich  hoffe,  er  wird  Ihnen 
freude  machen.'  die  classe  zälilte  etwa  40  schüler,  clai unter  waren 
aber  einige  'rangen',  die  dem  alten,  guten  cantor  das  leben  uuend- 

*  ein  treflnicher  musicuB,  brp-eistert  für  Hippel  nrtfl  Jcnn  Paul,  selbst 
nicht  ohne  einen  aoflag  von  hamor,  übrigens  duldsameu  und  friediiebei^- 
deii  gemttts.  M. 
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lieh  sauer  machten,  zumal  die  handhabung  einer  straffen  zucht  nicht 
seine  stärkste  seite  war.  ich  ftihlie  mich  in  eine  andere  weit  ver- 
setzt; ich  war  entzückt,  als  der  cantor  die  geschichte  Karls  des 
grossen  vortrug,  der  geschicbtsunterricht  ward  in  biographischer 
form  erteilt  $  ee  wurden  die  wichtigsten  pereönliclikeiten  ans  der 
dentsdien  und  brandenbuigisclien  goBohiehte  bebaadeli  der  cantor 
-  tmg  fast  frei  vor,  obwobl  er  ein  geecliriebenes  beft  in  der  band 
hatte,  in  das  er  Ton  seit  sn  seit  bineinbliokte,  nm  niebi  den  &den 
der  enfiblimg  za  verHeren.  dieser  nnterriclit  sog  miefa  mKebtig  an^ 
ich  veraeblang  alles  mit  wahrem  heissbunger,  scbrieb  nach  der 
Stande  das  wichtigste,  auf  und  durfte  meinem  gnten  gedächtnisse 
sidier  vertrauen«  bei  der  ersten  wiederholnng  gewann  ich  gleich  die 
snneignug  des  cantors,  die  ich  nie  wieder  verloren  habe :  ich  beant- 
wortete nemlich  alle  an  mich  gerichteten  fragen  und  rOckte  sofort 
um  zwei  l)Snke  auf.  nach  vier  wochen  war  ich  in  der  geschichte  und 
geogrnpbie  primns.  eines  tages  kam  ganz  unverhofft  unser  haus- 
freund  Agricola  in  die  classe,  um  sich  beim  cantor  zu  erkundif^en^ 
wie  es  mit  mir  gienge,  da  sah  er  zu  seiner  freude  mich  als  primus. 
der  cantor  war  des  lobes  voll  und  sagte:  *er  macht  mir  nur  freude, 
er  ist  der  beste  in  der  classe.'  Agricola  ermunterte  mich  so  fortzu- 
fahren, meine  weihnachtscensnr  war  durchweg  gut.  im  botragen 
lautete  sie:  'er  fehlte  11  stunden  und  dies  gewis  ungern,  denn  er 
zeichnete  sich  während  seines  kurzen  hierseins  vor  allen  seinen  mit- 
Bohfllem  aus,  so  dasz  er  diesen  mit  recht  als  muster  empfohlen  wer^ 
den  kann/  den  ersten  winter  macbte  icb  täglidi  in  stürm  und 
sebnee  den  weg  von  ObüttUta  naeb  Salswedel.  mittags  batte  icb 
bei  mebreren  bfligem  freitisebe,  die  damals  vielen  amen  sdittlem 
gewSbrt  wurden,  der  wobltbStigkeitssinn  bei  den  Sabswedeler  bür- 
gern war  gross,  er  bat  es  manebem  auswSrtigen  scblller  mGglicb  ge* 
macbt,  das  gjmnasium  za  besuchen.* 

Ostern  1823  wurde  icb,  in  allen  lehrgegenständen  reif,  als  vier- 
ter von  20  Schülern  nach  quinta  versetst  von  ostembis  michaelis 
behielt  icb  meine  tägliche  Wanderung  von  Chüttlitz  nach  Salzwedel 
bei.  meine  eitern  und  ich  gelangten  jedoch  mit  der  seit  sa  der  Über- 
zeugung, dasz  dies  auf  die  dauer  nicht  durchführbar  sei,  sondern 
dasz  eine  feste  wolinung  für  den  winter  gfemietet  werden  müsse, 
nach  langem  überlegen  entschieden  sie  sich  in  erwägung  der  groszen 
opfer,  die  es  kosten  würde,  doch  dahin,  es  im  nächsten  winter  bei 
der  bisherigen  einrichtung  bewenden  zu  lassen,  im  laufe  der  zeit 
war  ich,  da  ich  eine  recht  gute  stimmö  hatte,  in  den  sängerchor 
des  gymnasiums  eingetreten,  dies  war  ein  gemischter  chor  und  be- 
stand aus  Schülern  aller  classen.  derselbe  sang  an  drei,  oft  auch  an 
vier  tagen  nach  schlusz  der  schule  und  zwar  mittwoch  und  Sonnabend 
nachmittags  und  am  ireitag  vor  den  hausem  wohlhabender  bürger 


'  das  hat  volle  gt  ltnng  auch  für  die  weiten  meiner  eignen  ao  viel 
spätem  eriimening  wie  der  gegenwart.  tf.  ' 
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und  empfieng  durchscbnittlich  von  jedem  hause  2^/,^  groschen,  auch 
wohl  5  groschen.  dieses  geld  wurde  den  einzelnen  sehülern  nach 
maszgabe  ihrer  leistungsfahigkeit  als  Schulgeld  angerechnet,  auf 
solche  weise  verdiente  ich  die  hälfte  des  Schulgeldes,  da  ich  nun  in 
den  langen  Winterabenden  zu  hause  war,  und  die  sebularbeiten  nicht 
die  ganze  -itiL  in  anyprucb  nabmuii,  so  griff  ich  noch  zu  einer  andern 
erwerbsthätigkeit.  ächon  frUber  hatte  ich  das  spinneu  gelernt,  weil 
auf  leinewandverfertigong  zu  damaliger  seit  in  unserm  dorfe  ein 
groszes  gewicht  gelegt  wurde,  meiner  eitern  haupteinnabme  be- 
Btuid  im  Terkanf  von  leinewand.  sobald  die  sehularbeiten  beendigt 
waren  ^  ergriff  icb  das  Spinnrad,  ich  war  darin  so  gewandt»  dass  ich 
wOchentUoh  einen  ^strShn*  gam  spann;  das  sind  20  sohoek,  das 
Bchock  zu  60  faden  nm  den  4  eilen  langen  haspeL  Itlr  einen  solchen 
strShn  erhielt  ich  vom  leinenbSndler  65  pfennige.  so  war  auf  zwie* 
fache  weise  für  gewinnung  des  Schulgeldes  gesorgt,  in  quinta  hatten 
wir  sehr  tüchtige  lehrer,  bei  denen  das  lernen  nine  lust  war.  ordi* 
narius  war  Hesselbarth,  ein  Schwiegersohn  des  als  Hebräer  so 
berühmten  oberpredigers  Wolterstorff,  welcher  früher  Innpfe  rector 
des  gymnasiums  gewesen  war  und  aus  besonderer  voiUebe  den 
hebräischen  Unterricht  bis  in  sein  hohes  alter  beibehielt,  franzö- 
sisch gab  der  schon  erwähnte  Gymnasiallehrer  Witte,  in  der  ge- 
schichte  unterrichtete  der  liebenswürdige  und  hochbegabte  philologe 
Solbrig,  ein  eohn  des  pastors  Solbrig  in  Bombeck,  mit  dem  ich 
später  als  hauslebrer  in  nähere  beziehung  getreten  bin.  den  geo- 
graphischen unten icht  t^rteiUu  der  subrector  Gliemanu^  den 
naturkundlichen  und  mathematischen  der  rector  Danneil,  der 
gerade  in  diesen  fttchem  henrorragendes  leistete,  den  reehennnter« 
licht  gab  der  cantor  Wenzel,  vor  allem  zog  mich  wieder  die  ge- 
schichte  an;  wir  hatten  alte  geschichte.  als  leitfaden  lag  der  'kleine 
Bredow*  zu  gründe,  in  der  stunde  wurde  zunächst  ein  abschnitt  ge- 
lesen und  dann  von  Solbrig  durch  freien  Tortra^  erweitert  und  zum 
▼erstttndnis  gebracht,  es  dauerte  nicht  lange,  so  war  ich  der  lieb- 
Hng  von  Solbrig.  ich  rückte  rasch  auf,  in  einer  stunde  überholte 
ich  86  mitschtUer.  da  Solbrig  die  niederlage  von  Schulbüchern  fQr 
das  gymnasium  hielt,  weil  es  damals  in  Salzwedel  noch  keine  buch- 
handhmg  gab,  so  wurden  alle  bücher  aus  seiner  band  bezogen,  ich 
erhielt  die  meini^en  umsonst,  denn  Solbrig  wüste,  dasz  es  mir  an 
mittein  fehlte,  kurz  vor  ostern  1824  kam  der  schulrat  Matthias 
aus  Magdeburg,  um  das  gynmasium  zu  revidieren,  als  er  in  quinta 
eintrat ,  hatten  wir  gerade  botanik  beim  rector  Danneil,  ich  ptiegte 
zu  dieser  stunde  von  meinem  Schulwege  her  gewöhnlich  einige 


^  ein  scharfsinniger,  energischer  maoo,  der  seine  dmrfcantorstelle  in 
B.  aufgegeben  hatte,  um  in  Halle  m  stüdiwen,  wo  er  bald  ein  liebllngs- 

Bchüler  von  Qesenius  ward,   er  hatte  in  sp&terer  snt  den  hebräischen 

und  franröHi'schen  unternoht  am  g^mnasium  ,  ebenso  den  gesaDgantef" 
riebt,  and  püegte  in  herbstlichen  mosKestunden  auch  mit  eifer  der  Jagd, 
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pflanzen  mitzubringen,  die  dann  der  rector  mit  uns  durchnahm, 
so  auch  an  jenem  tage,  auf  dem  katheder  lagen  lamium  album, 
gundermann,  vogelmilch,  ranunculus,  ehrenpreis  n.  a.  m.  der  rector 
beaann  mit  ehrenpreis.  er  beschrieb  die  wurzel,  den  stengel,  das 
biaU  und  kam  endlich  zum  kelch ,  zur  blumenkrone  und  zu  den 
8taubgefäszen.  als  er  sagte :  ^sie  gehört  also  in  die  zweite  classe  des 
Linn^chen  s/Btems',  da  entgegnete  der  rat  Matthias:  Mch  denke, 
sie  gdiOrt  in  die  f&itfte  dasse'.  —  ^Nein',  sagte  unser  reetor.  das- 
selbe wiederholte  sieh  bei  swei  bis  drei  pflanxen.  mr  sahen  daraus, 
dass  Matthias  kein  grosser  botaniker  sei,  und  waren  stols  auf  nnsem 
reetor,  dasz  er  naoh  nnserer  ansieht  m^r  wnste  als  der  schnhrsi 

Das  gymnasinm  erfreute  sieh  ttberfaai^t  gerade  sur  seit  meines 
anfenthalts  eines  weit  yerbreiteten  rufes,  so  dass  zum  teil  aueh  aus 
weiterer  ferne  schüler  herbeikamen,  dieser  ruf  war  darch  ausge- 
aeiehnete  lehrer  begrllndet,  welche  mit  umfassenden  wissensohaft- 
lichen  kenntnissen  den  regsten  Pflichteifer  verbanden,  und  somit 
stets  das  wohl  der  schttler  im  auge  hatten  und  dieses  naeh  allsn 
richtungen  zu  fördern  suchten. 

Rector  Johann  Friedrich  Danneil,  am  18  märz  1783  zu 
Calbe  a.  d.  Milde  geboren,  welcher  selbst  einst  als  scbüler  das  tSalz- 
wedelscbe  gymnasium  besucht  hatte,  war  ostern  180Ö  (also  22  jährig) 
als  subconrector  angestellt  und  oblern  1819  nach  Solbrigs  berufung 
an  das  kloster  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  zu  dessen  nachfolger  im 
rectorat  erwählt  worden.  Danneii  war  ein  geborener  schulraann, 
Üiatkräftig,  fest,  entschieden  in  seinen  ansichten  und  anordnungen, 
mit  einem  reichen  scliatz  des  maiugfaltigsten  wissens  ausgerüstet, 
eine  achtung  gebietende  Persönlichkeit,  welche  uns  schfiler  stets  mit 
ehrfbreht  erfüllte,  er  hat  die  schule  wesentlich  umgestaltet,  dank 
der  königl.  freigebigkeit^  die  dem  gymnasium  einen  jShrlidien  su- 
s<diu8z  von  1600  tbalem  bewilligte.  Unzulänglichkeit  der  ausstat- 
tung  sowie  su  geringe  zahl  und  besoldung  der  lehrer  war  immer  der 
grSste  mangel  der  sehule  gewesen,  nun  war  es  mOgliofa,  die  anstalt 
von  grund  aus  zu  erneuern  und  sie  auf  die  hohe  zu  erheben ,  welche 
ihr  fortan  in  der  reihe  der  preuszisehen  gymnasien  einen  ehrenvollen 
platz  sicherte.  Danneil  widmete  sich  diesem  gesehKfte  mit  grossem 
eifer  und  geschick  und  fimd  bei  der  prflfung  der  neuen  einrichtungen 
durch  das  consistorium  yolle  billigung  und  anerkennung.  'er  hatte 
aber  auch  das  glück'  —  so  berichtet  sein  biograph  im  sechzehnten 
zu  Magdeburg  1868  erschienenen  Jahresbericht  des  altmärkischen 
Vereins  für  vaterländische  geschichte  s.  15  ~  *in  den  coUegen  A^n- 
coia,  dr.  Solbrig  und  dr.  Wolterstortf  ausgezeichnete  und  ihm  eng 
befreundete  gehilfen  seines  werkes  zu  besitzen,  alle  drei  waren 
trefiliche  mUnner,  geschickte  lehrer  und  tüchtige  gelehrte.  Agri- 
colas  ehemalige  schüler  werden  sich  noch  mit  vergnügen  an  seinen 
ausgezeichneten  Vortrag  der  neueren  geschichte  erinnern,  nicht  weni- 
ger au  die  lehrstunden,  in  welchen  er  sie  an  der  band  der  groszen 
dichter  und  redner  in  den  geist  und  die  Schönheit  der  griechibchen 
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weit  einführte.  Solbrigs  edles,  von  humanität  und  classischer  bil- 
dung  durch dmnorenes  wesen,  sein  klarer  Vortrag,  sein  elegantes 
latein,  selbst  sem  unermüdlicher  pflicbteiier  bei  schwacher  gesund- 
heit,  alles  imponierte  dem  schtlier  und  erfüllte  ihn  mit  ehrfurchts- 
voller liebe  zu  diesem  manne.  W ol te rs to rf f ,  der  jugendliche, 
ewig  heitere,  iii  allen  lächern  gediegene  lehrer,  besasz  die  unschätz- 
bare eigenschaft,  die  aufmerksamkeit  seiner  schüler  fast  spielend  zu 
fesseln,  die  trägen  durch  einige  mnntere,  kaum  verletzende  worte 
anraspomea  uaA  tmter  seherzen  nnd  laehen  bei  allen  nur  irgend 
fähigen  sdifilem  solche  fortsebritte  zu  emelen,  welche  der  ernste 
pedant  nicht  entfernt  hStte  erreiehen  können.  leider  verlor  das 
gymnasinm  diese  mttnner  su  frflh«  Agricola  gieng  1823  (?),  Wolter- 
storff  1626  ins  predigtamt  Aber.  Solbrig  starb  in  der  blttte  seiner 
jähre  1828,  von  allen,  welche  ihn  kannten,  tief  betrauert,  am 
meisten  von  Danneil,  dem  er  ein  trener,  nicht  sn  ersetzender  ireand 
gewesen  war.* 

Zu  meinen  schönsten  erinnerungen  von  der  Schulzeit  her  ge^ 

hören  die  au  sf  lüge,  welche  rector  Dann  eil  mit  uns  schülern  an 
den  mitt  woch-  und  sonnabendnachmittagen  —  von  überbürdung  der 
Schüler  mit  arbeiten  wüste  man  damals  noch  nichts  —  in  die  um- 
gegend  unternahm,  um  ausgrabungen  zu  veranstalten,  zufällige 
funde  von  urnen,  Streitäxten  und  andern  altei  tümern  in  der  nähe 
Salzwedels  hatten  Danneils  aufmerksamkeit  auf  diese  gegenstände 
gelenkt  und  veranlaszten  ihn,  einzelne  fundorte  genauer  zu  unter- 
suchen, sie  waren  nicht  ohne  aussbeute  und  reizten  zu  weiteren 
nachforschungen.  hiervon  erhielten  die  Vorsteher  des  thüringisch- 
sSeheisoben  Vereins  zur  erforsobung  und  erhaltung  vaterländischer 
altertttmer,  die  Professoren  Kruse  und  Sprengel,  nacbricht  und 
forderten  ihn  anf ,  dem  vereiile  beisutreten  und  ttber  seine  ausgra- 
bungen bericht  zu  erstatten,  so  angeregt  und  von  der  sacfae  selbst 
mit  den  zunehmenden  erfobrnngen  stets  lebh'after  angespornt,  ver- 
wandte Danneil  w&hrend.  einer  reihe  von  jähren  die  freien  nadunit- 
iige  und  einen  teil  seiner  ferien  auf  diese  Untersuchungen,  von  der 
wissenschaftlichen  bedentung  der  arbeiten  unsers  verehrten  rectors 
hatten  wir  jungen  nattlrlich  noch  keine  klare  Vorstellung,  dodi 
erfüllte  uns  alle  das  freudige  be wustsein,  dasz  wir  ihm  echt  vater« 
ländische,  für  die  tiefere  erkenntnis  unserer  heimischen  geschichte 
bedeutsame  aufgaben  und  zwecke  fördern  halfen,  festliche  stunden 
waren  für  uns  schüler  diese  ausflüge.  gewöhnlich  sechs  bis  acht 
mann  stark  zogen  wir,  mit  spaten  bewaffnet,  auf  die  feldmarken 
der  nahe  bei  Salzwedel  gelegenen  dörfer,  besonders  der  von  Brewitz, 
Chüden,  Chüttlitz,  Brietz  und  Chaine.  an  ort  und  stelle  angelangt, 
bezeichnete  alsdann  der  rector  die  hügel  und  bodenerhebungen ,  wo 
er  urnen  vermutete,  die  urnen  standen  meist  nicht  tief,  war  der 
boden  zwei  spaten  tief  untersucht,  ohne  dasz  ein  er^ebnis  erzielt 
war,  bo  wurde  eine  andere  örtUchkeit  gewählt,  stie»/  mau  auf  eine 
oder  mehrere  urnen,  so  war  grosze  vorsieht  und  sorgsamkeit  nötig, 
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sie  ganz  und  unverletzt  an  das  tageslicht  zu  fördern,  denn  die  thon- 
masse  war  so  porös,  dasz  die  ieuchtigkeit  des  bodens  sie  völlig  durch- 
zogen hatte,  weöw^egen  es  durchaus  notwendig'-  war,  dasz  die  durch 
behutsames  graben  freigestellten  gefäsze  zunächst  an  der  luft  Uock- 
neten  und  erhärteten,  uud  wie  oft  zerbrachen  dennoch  bei  aller  vor- 
sieht difc;  zu  tage  trtilendeu  uineu,  vvürüber  dann  ünser  guter  rector 
gewaltig  zürnen  und  schelten  konnte !  waren  das  gewissermabzen  die 
^cbnisohen  soliwidrigkeiteii,  mit  denen  wir  su  kfixnpfen  hatten,  so  ge- 
sellten sieh  dazu  anf^glioh  noeli  andere  kleine  Unannehmlichkeiten, 
die  baoern  sahen  in  nnaerm  rector  meist  nichts  anderes  als  einen 
schlauen  Schatzgräber,  waren  oft  nur  schwer  zu  bewegen,  ihm  die  er- 
lanbnis  zu  den  ansgrabimgen  auf  ihrem  grund  und  boden  zu  erteilen 
und  Terfolgten  mit  argwöhnischen  blicken  seine  th&tigkeit,  besonders 
bei  dem  ausschütten  und  der  Untersuchung  des  inhslts  der  umen. 
durch  alle  diese  Schwierigkeiten  liesz  sich  aber  d^  rüstige,  eifrige 
mann  nicht  schrecken,  auch  focht  es  ihn  wenig  an ,  dasz  die  guten 
Salzwedeler,  die  nicht  begriffen,  wie  man  an  so  kunstlosen,  mit  rost 
und  grflnspan  aberzogenen  nadeln  und  spangen  ein  interesse  nehmen 
könne,  auf  seine  mehr  und  mehr  anwachsende  Sammlung  von  umen, 
die  freilich  oft  genug,  wenn  sie  zerfallen,  mühsam  mit  papierstreiFen 
zusammengeleimt  werden  musten,mit  geringschStziing  herabschauten 
und  beim  kruge  bier  seine  seltsame  liebbaberei  verspotteten,  anders 
urteilten  gar  bald  die  fachieute,  nachdem  Daiincil,  auf  grund  der  er- 
fahrungen,  die  er  an  etwa  hundert  grabsteilen  gesammelt,  unter 
genauer  berücksichtigung  ihres  äuszem  und  innern  baues,  ihrer  läge, 
ihres  gehaltes  an  urnen  nach  zahl ,  Standort  und  form  derselben,  der 
vorgefundenen  geräte,  knocben  und  kohlen,  und  unter  steter  ver- 
gleichung  der  nachricliten  über  ausgrabungtjn  iii  andern  iäuderu  eine 
classeneinteilung  der  grabaltertümer  aufgestellt  und  nachgewiesen 
hatte,  das  ergebnis  Danneils  war  die  Scheidung  der  alten  grab* 
stellen  in  drei  classeni  weldie  drei  zdtaltem  der  cnltnr  und  drei 
TOlkem  entsprechen,  nemlich:  1)  Hünenbetten  —  urrolk  —  stein- 
alter; 2)  kegelgrttber  —  Germanen  —  bronzealter;  3)  Wendenkirch- 
hdfe  —  Wenden  —  eisenalter:  ein  ergebnis,  welches  von  der  erst 
so  yUA.  spSter  auftauchenden,  von  der  Untersuchung  der  Schweizer 
Pfahlbauten  ausgehenden  prtthistorischen  forscfaung  meines  Wissens 
bestätigt  und  anerkannt  wurde. 

Die  gemütlichsten  stunden  in  der  quinta  waren  die  gesang- 
stunden,  die  der  conrector  Lösener  gab.  yon  ihm  ein  paar 
Worte. 

LOsener,  ein  Salzwedeier  kind,  geboren  den  8  december  1769, 
auf  dem  gjmnasium  seiner  Vaterstadt  und  dann  in  Halle  gebildet, 
wo  er  theologie  studierte,  seit  1790  an  stelle  des  verstorbenen  David 
Danneil,  zum  snbconrcctor  des  gymnasiums  berufen  und  als  organist 
an  der  Marienkirche  auL^cstellt,  war  eine  musikalische  grösze,  ein 
mann  von  poetischem  sinn  und  feinem  gescbmack,  ein  liebenswür- 
diger^ durch  seme  heitere  laune  alles  zur  fröhlichkeit  stimmender 
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gesellschafter,  durch  sein  wahrhaft  harmonisches  gemtit  and  ein  ganz 
besonderes  geschick  vorzüglich  dazu  befähigt,  etwa  auftauchende 
dissoüanzen  schnell  und  glücklich  wieder  zu  lösen,  er  spielte  geige» 
harfe,  orgel,  clavier  und  sie  alle  gleich  meisterhaft;  er  dirigierte  mit 
überlegener  biciicibeit  und  vollendeLer  eleganz  die  damaligtju  winter- 
concerte  and  hat  sich  auch  durch  mehrfache  glückUohe  compositionon 
einen  namen  gemacht  imter  seiner  Oberleitung  stand  der  sohon  er^ 
wtimte  8&igerchor,  welchem  auch  ich  angehörte,  erUbtomitihmdle 
stttcke  ein.  hierbei  gab  es  oft  einen  groszen  genusz.  wenn  wir  schQler 
beim  beginn  der  gesangstmideii  merkten,  dasz  der  oonreotor  recht 
httterer  lanne  war,  wurde  ihm  von  den  lieblingssSiigem  die  bitte  vor- 
getragen, zu  erlauben,  dass  seine  harfe  geholt  würde,  sehwieg  er, 
80  war  schon  die  genehmignng  erteilt,  zwei  bis  drei  schüler  sprangen 
alsbald  nach  seiner  wohnung  hinan^  die  oberhalb  der  classe  lag,  und 
im  nu  war  die  harfe  zur  stelle,  nun  begann  er  auf  das  hinreiszendste 
zu  phantasieren,  wir  saszen  und  lauschten  den  herlichen  tönen;  selbst 
die  mäuse  kamen  aus  ihren  löchern  hervor  nnd  horchten  und  sprangen.'' 
wenn  dann  einer  von  uns  hinzustOrzte ,  um  die  tiere  zu  vertreiben, 
dann  fuhr  er  heftig  auf :  Uaszt  die  mäuse  springen,  sie  sind  musika- 
lisch und  lieben  die  musik!'  Lösener  hat  manches  schöne  lied,  man- 
chen sinnigen  spruch  gedichtet  wo  sind  dieselben  geblieben?  alles 
ist  bei  seinem  tode  1829  verzettelt  und  verstreut;  w  i'  wenige  sind 
es  heutzutage  noch,  die  in  irgend  einem  der  alten  julirgänge  des 
Salzwedelüi'  vv  ocheublaiteji  etwa  noch  eine  dichtung  von  Lösener  be- 
sitzen! besonders  berühmt  waren  seine  prologe,  die  er  zu  dem 
osteractuB  des  gymnasiums  zu  dichten  pflegte,  rm  zufUllig  sind 
mir  zwei  derselben  handschriftlich  erhalten,  deren  einen  ich  hier  zur 
veranschauUchong  des  lebens  und  treibens  bei  jenen  schulfeierlich- 
keiten.  folgen  lasse,  es  ist  der  prolog  vom  Jahre  1811. 

Prolog  snm  aetna  der  unterelasson  am  18  janaar  1811. 

*Nun,  da.8  ist  wahr, 

ein  lustiger  anfang  zum  neuen  jähr, 

leben  da  immer  in  saus  und  braus, 

machen  die  schule  zum  komödienhaus! 

wo  das  hinaus  will?    ei,  ei,  ei, 

das  kommt  von  der  lieben  anfklärereii 

*  das  gymaasinm  war  einerseits  nenban  im  alleranspruchslosesten 

Stil ,  anderseits  aus-  und  umbau  der  alten  räume  eines  Franziskaner- 
klostpfs.  in  jenem  befanden  sieb  die  classen,  in  diesem  die  Wohnungen 
des  rectors  und  conrectors.  nur  die  tertia  lag  isoliert,  unterhalb  der 
leteteren.  sie  nahm  einen  teil  des  ehemaligen  Weinkellers  der  mönehe 
ein,  und  man  stieg  ein  paar  steinstufen  xu  der  dumpfen  gruftartigen 
halle  hinab,  bef^reiflich,  dasz  hier  in  diesem  dämmernden  bereiche  auch 
mäuse  genug  ihr  wesen  trieben;  mochte  man  sie  auch  nicht  geradezu 
hegen,  so  blieben  sie  dodi  liemliuli  unangefochten,  and  ieh'Selbst  erimare 
mich  aus  mancher  dort  erteilten  stunde,  dasz  in  der  stille  des  Unter- 
richts wohl  einzelne  diefier  tiere  keck  bis  unmittelbar  ans  katheder 
kamen  und  wie  verwundert  den  sprechenden  mann  da  oben  anschauten. 

M. 

tl* 
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ehr*t  mir  bei  $rott  die  guten  alten, 

die  wüsten  auf  zucht  und  moreit  sn  halten 

und  hatten  ihre  sorge  drnm , 

dass  nimmer  ein  solches  scandalom 

auf  nasrer  schnle  gegeben  ward. 

komödiensplelen,  das  iet  m  hart! 

was  soll  ans  der  lieben  jug-end  werden? 

ist  denn  keine  Vernunft  mehr  auf  erden? 

den  aetns  liees  ich  mir  noch  gefallen, 

aber  nun  gar  in  den  heiligen  ballen, 

in  den  der  weishelt  geweihten  tempeln 

die  jugend  zu  komödianten  zu  stempeln!'  — 

ihr  Heben  herren,  laszt  each  sagen: 

's  hat  lange  noch  nicht  swölf  geschlagen, 

krächzt  doch  nicht  wie  um  raittcrnacht 

der  utiglüeksvoge! !    hübseh  mit  bedacht 

und  bei  kaltem  blute  die  »ache  besehen! 

ich  hoffe,  wir  werden  ans  noch  Tcrstehen; 

wir  leben  am  klaren  hellen  tage, 

und  unser  thun  scheut  nicht  Aas  licht; 

drom  laszt  es  uns  prüfen  mit  strenger  wage, 

ob's  probe  halte  oder  nicht, 

und  pnnkt  für  pnnkt  die  klage  erwogen, 

so  wird  die  sache*  bald  klar  und  rein. 

snerst  *mai  das  ende  hervorgezogen 

von  enrem  foommen  stosisenfaerleitt. 

nicht  wahr,  ihr  fürchtet  dasz  unser  wissen 

und  ernste  beschäftig'ung  leiden  müssen, 

und  dasz  wir  bei  den  komischen  handeln 

des  Unterrichts  köstliche  seit  vertindeln? 

mit  nichten!  es  war  nur  der  muBse  seit 

den  Übung  zu  unserem  scherz  geweiht. 

und  tadelt  ihr's  nicht,  wenn  bei  spielen  und  spaszen 

die  jugend  sich  freut,  —  wohl  gar  auf  den  gassen 

im  wilden  tanmel  sich  oft  vergiszt  — 

weil,  wie  ihr  meint,  zu  jedej-  frist 

die  jugend  nicht  weisz,  was  tagend  ist, 

so  niüszt  ihr  vollends  das  tadeln  lassen, 

wenn  ihr  uns  unter  aufsieht  wiest. 

doch  —  pro  secundo  —  dem  argen  wahn, 

als  wandelt*  uns  ein  pruritus  an 

zum  miszlicben  theaterleben, 

dem,  bitt*  ich,  wollet  den  abschied  geben. 

muss  denn,  was  tans«i  gelernt  aüf  erden, 

gerade  ein  operntünzer  werden  ? 

oder  die  der  musik  ihre  masze  weibn, 

mit  der  drehorgel  wandern  land  aus  land  ein? 

und  wer  eine  rolle  *mal  abgeschrieben, 

soll  p-leich  den  karren  des  Thespis  schieben? 

gehorsamer  diener!  wir  sind  keine  narren, 

schiebe,  wer  lust  bat,  den  Thespis-karren , 

wir  bleiben  bei  unserer  lectlon« 

v.-;is  bei  dem  theater  zu  orn'  rbcn, 

das  glück,  nicht  ganz  vor  liunger  zu  sterben, 

das  kenneu  wir  seit  drei  jähren  schon. 

die  arme  kunst  nach  betteln  geht; 

wir  aber  lieben  Solidität. 

von  Vätern  und  müttern  wohl  bewacht, 

strebt  jeder  seinem  berufe  nach, 
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der  weit  r.n  nützen  durch  ornsto  t!ip.ten 

uud  brauchbar  zu  werden  iu  seiuem  lach. 

ad  amnero  drei:  da  wltren  wir  ja 

bei  der  lieben  historia! 

wie  war's  denn  mit  den  g-nten  alten, 

die  immer  auf  zucht  uud  moresi  gehalten? 

dnd  die  da  hatten  viel  sorge  drum 

za  geben  kein  Holches  scandalnm? 

kund  nnd  zu  wissen,  wem  d*ran  gelegen, 

hiermit  der  historischen  wabrbeii  wegen: 

's  war  einst  ein  mann  naeh  nnserm  fnsa 

hiesz  Abdias  Prätorins*, 

der  erste  rector  in  hiesiger  3tadt| 

auhero  berufen  vom  magistrat,. 

Ton  Philipp  Melaoehthon  hoch  empfohlen, 

der  gab  da  oben  (anfs  obere  auditoriamsfligend)gansimTerhoblen, 

schöne  komödien  aus  der  bibel, 

und  damals  nahm  ihm  das  keiner  übel. 

noch  ein  exemplnm  eneh  rorratragen 

Tom  berühmten  Gabriel  K <> I lenhagen, 

rector  der  schnle  zu  Mft<jdebiirg,  —  , 

der  gab  das  ganze  jabr  hindurch 

bei  jedem  fest,  bei  jeder  messe 

flansen  ad  modum  des  Eoban  Hesse; 

da  gah  man  den  Absalom ,  den  Husai , 

den  Human,  die  Esther,  den  Mardochai. 

die  damenrolle  nuhni  ein  primaner 

von  schwerem  hass  nnd  knasterbart, 

(der  aber  eingepudert  ward,) 

und  dieper  ?chrie,  wie  tin  carreudancr, 

im  nsteltou  äcine  rolle  ab, 

könnt  denken,  dasz  es  au  lachen  gab; 

aber  bei  uns  ist  der  rerum  nexus 

ganz  anders:  —  hier  geht  es  ehrbar  za, 

wir  verkleiden  nicht  uusern  sexus, 

geben  anch  kein  stfiek  von  KotsebnOf 

wir  haben  lauter  strenge  autoren, 

und  alles  bat  einen  moralischen  zweck, 

mit  äeisz  und  sofgfalt  auserkoren.  — 

nun  fftlU  doch  wohl  emre  besorgnis  weg? 

erlaubt'  es  die  seit  nur,  es  sollte  nicht  fehlen, 

an  dpn  fingern  wollt'  ich  sie  euch  herzählen 

die  mänuer,  welche  behauptet  haben, 

es  sei  von  entsehledenem  nntsen,  die  knaben 

im  dffentlieh  reden  und  declamieren, 

in  gesprächen  und  spielen  zu  exercieren. 

▼or  drei  jähren  nannte  der  proiogus 

ench  nar  herm  Weisse;  ich  aber  musz 

schon  mehr  zu  nennen  mich  jetzt  bequemen, 

vor  denen  wir  alle  ^1  n  hut  abnehmen, 

als:  Salzmann,  JStruve,  Basedow,  Trapp, 

herm  Campe,  —  den  alten  vater  Hej^ue; 

doch  brechen  von  diesem  capltel  wir  ab, 

ich  dttohte,  wir  wSren  damit  anfs  reine. 


*  eigentlich  hiess  er  «Qottschalk  Schnl^e^  über  ihn  und  Gabriel 
Rollenhagen  vgl.  Holsteins  aufsatjs  'das  altstftdtische  gymnasinm  in 
Hagdeborg»  s.  heft  2  nnd  S  dieser  Jahrbücher. 
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wie  glücklich  sind  wir,  uns  hier  za  seh'n 

vor  lieben  eitern,  verehrten  gönnern 

und  teuren  yerwandten  —  an  die  ergeVn 

getrost  nns*re  wünsche,   von  billigen  kennern 

erwarten  wir  billifren  Urteilsspruch 

über  unsern  erstliugsversuch. 

sie  tadeln  es  nicht,  wenn  schfichtemer  weise 

hervorzutreten  im  herzen  uns  bangt; 

wie  nach  einem  fest  im  hUnslichcn  kreise 

hat  uns  nach  diesem  tage  verlangt, 

äeit  Jahren  uns  sehnend,  ihn  zu  erleben, 

entsog  ein  neidisches  misgeschick 

ihn  uns  so  langte,    doch  unser  blick 

sah  hotfeud  ihn  in  der  ferne  schweben, 

und  manche  schwere  arbeit  ward 

im  hoffen  nns  leicht:  die  belohnong  harrt. 

und  so  bewährt  sich  an  diesem  tage 

die  regel,  die  meister  Goethe  gelehrt. 

erlaubt  mir,  dasz  ich  sie  noch  vortrage, 

sie  ist  der  Yollen  beherzigung  wert: 

Hrinke  mut  des  reinen  lebens! 

dnnn  verstehst  du  die  belehrung, 

kommst  mit  ängstlicher  beschwörang 

nicht  snrflek  an  diesen  ort. 

grabe  hier  nicht  mehr  vergebens! 

tages  arbeit!    abends  ^ästel 

saure  wochen!    frohe  feste! 

sei  dein  künftig  Zauberwort.' 

ohne  mühe  den  sebats  sn  heben 

ward  dem  menschen  niminer  vergönnt, 

sorgen  musz  und  sich  mühen  und  streben, 

wer  das  loos  des  lebens  kennt.  . 

sanberformel  und  heschwörung 

fordern  uns  nicht  das  glück  zum  platz, 

eignes  streben  durch  weise  belehrung 

hebt  aus  dem  Innern  herzen  den  sehatz! 

drum  mutig  den  seitenstrom  weitergefahren 

nnd  frisch  gerndert!      Es  landet  der  kahtt, 

nifir;^t  du  die  wirkende  kraft  nur  bewahren, 

in  dem  ersehnten  hafen  an,  — 

da  stSrkt  den  pilger  zur  fernem  reise 

nadh  saurer  woche  der  mhetag, 

und  fröhlich  beginnt  er  nach  alter  weise 

am  folgenden  morgen  den  rudertag. 

wir  haben  den  mut  des  lebens  getrunken! 

der  hoffnnng  in  die  arme  gesunken, 

ward  uns  die  arbeit  des  tages  leicht: 

nun  seh'n  wir  uns  an  dem  fröhlichen  feste 

im  traulichen  kreise  der  abendgäste, 

wohl  uns,  wenn  jedes  pns  so  verstreicht! 

leb  erinnere  mich  in  spftieren  jähren  ähnliche  prologe  nur 
bei  gelegenheit  der  abendnnterhaltungen  im  königL  Joachimsthal- 
sehen  gymnasium  gehört  zu  haben ,  als  mein  Sitestor  söhn  als  pri- 
mancr  musikalisch  an  denselben  mitwirkte. 

Doch  loh  luAae  sn  meiner  quinta  surftck.  ostem  1824  wurde 
ich  gnt  nach  qnarta  versetst.  eine  nene  weit  tbat  sich  mir  hier 
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auf.  wiederum  war  es  die  geschichte,  die  mich  fesselte;  war  es  doch 
die  geschichte  des  Vaterlandes,  die  uns  hier  erzählt  wurde,  sodann 
zogen  mich  Phädrus'  fabeln,  ganz  besonders  aber  die  gestalten  des 
Cornelius  Nepos  an.  wit  holTte  und  bangte  ich  in  meinem  herzen 
mit  den  groszen  feldherren  bei  den  gewaltigen  krif  gerischen  ent- 
Scheidungen,  von  denen  uns  der  alte  so  hübsch  erzählt,  wie  lebte  ich 
da  mit  Miltiades,  Themistokles ,  Epaminondas  und  Hannibal!  von 
den  andern  Unterrichtsgegenständen  eimnere  ich  mich  blosz  noch 
des  Zeichenunterrichts,  der  von  einem  Salz  wedeler  stuben- 
maler  namens  Beckmann  in  sehr  tüchtiger  und  fördernder  weise 
erteilt  wurde,  wir  Warden  im  perspectivisehen  leiehnen  unterwiesen, 
und  ich  eriimere  mioh,  dus  recht  tfichtiges  darin  geleistet  wurde* 
80  einfach  und  doch  Bweckentspreebend  wnste  man  sich  in  alter  zeit 
fttr  diesen  gewis  wichtig«!  unterrichtsg^enstand  zu  behelfen*  in 
meinen  ttusseren  ▼erhtttmssen  trat  gegen  das  verjähr  keine  Ände- 
rung ein,  ich  lief  unverdrossen  t8gliöh  von  Chüttlitz  nach  Salz- 
wedel, tbat  auf  das  gewissenhafteste  meine  Schuldigkeit  in  allen 
f&chern  und  hatte  ostem  die  fireude,  als  zweiter  nach  tertia  ver- 
setzt  zu  werden,  im  laufe  dieser  zeit  gestalteten  sich  jedoch  meine 
finanziellen  Verhältnisse  immer  trüber,  und  ich  sah  meine  zukunfts- 
pläne  immer  mehr  schwinden,  die  wenigen  mittel,  welche  meine 
eitern  noch  gehabt  hatten ,  waren  erschöpft,  und  dem  begiüclv'enden 
gedanken,  dereinst  als  prediger  in  einer  gemeinde  meiner  engern 
heimat  zu  wirken,  muste  ich  für  immer  entsagen,  neun  jähre 
habe  ich  sudann  als  landschullehrer  mich  kümmerlich  durchgeschla- 
gen, ehe  ich  dazu  kommen  konnte,  das  seminar  in  Weiszenfels 
zu  besuchen,  dasz  ich  hierhin  zu  Harnisch  kam,  war  das  vor- 
diüDsL  des  treliiicbea  alteu  Wolters  toi  f.  da  ich  diesem  aus* 
gezeichneten ,  um  das  gymnasium  so  hochverdienten  manne  unend- 
lich viel  verdanke,  will  ich  hier  seiner  noch  mit  einigen  werten  be- 
sonders, gedenken. 

Christian  Wolters torff,  geboren  den  7  august  1758,  war 
der  söhn  des  pastors  Joh.  Albr.  Wolterstorff  im  dorfe  Schönebeck 
in  der  Altmark,  von  seinem  gelehrten  vster  im  lateinisdien,  grie« 
chisehen,  hebrttisehen  frflhseiyg  so  vorzflglich  unterrichtet,  dasz  er 
schon  in  seinem  16n  jähre  in  Cicero,  Livius  und  Homer,  im  grie- 
chischen neuen  testament  und  in  den  hebrftischen  psalmen  gründ- 
lich bewandert  war,  bezog  er  1774  das  gymnasium  in  Salzwedel, 
wo  er  vom  rector  Schaumann  sofort  in  die  erste  dasse  gesetzt 
wurde,  wohl  lachten  die  primaner  anfangs  über  den  jungendlichen 
ankömmling  in  seinem  rock  aus  grobem  tuch  und  nach  bäuerlichem 
schnitt,  sie  lachten  über  seine  schuhe  mit  groszen  buckelschnallen; 
aber  bald  verstummte  der  spott  und  verwandelte  sich  in  achtung 
und  liebe,  als  sie  seine  kenntnisse,  seinen  geist  und  nein  freundliches 
wohlwollen  kennen  lernten,  nach  kurzer  zeit  nahm  ihn  der  Super- 
intendent der  altstadt,  der  ernste  und  gelehrte  Cleinow,  ein 
Jugendfreund  des  berühmten,  aus  Stendal  gebürtigen  kunst-  und 
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altertumsforschers  J.Joachim  Winckelmann',  zur  aufsieht  über 
seine  söhne  und  an  seinen  tisch,  und  vater  und  söhne  gewannen  ihn 
auszerord entlich  lieb,  nach  zwei  jähren  verliesz  er  die  schule,  hoch- 
gehalten von  raitsuluilern  und  lehrern,  und  begab  sich  nach  Königs- 
berg, um  theologie  zu  studieren,  hier  war  Kant  sein  vielbewun- 
dertes Vorbild,  zufolge  besonderer  empfehlung  trat  er  aber  schon 
im  20n  lebensjahre  1778  als  lehrer  am  coUegium  Fridericianum  in 
Königsberg  ein ,  wo  der  spätere  Staatsrat  und  ministerialdiiector 
Nicolovius  sein  schüler  war.  bald  darauf  1782  ward  er  rector  der 
städtischen  schule  in  Hemel,  bis  er  1785  dem  durch^eeinen  gönner, 
den  saperintendenten  Oldnow  yaranlassien  rufe  des  magistrats  m 
das  reetorat  des  Salzwedelschen  gymnasiams  folgte,  ^aein  erseheinen', 
sagt  Danneil  in  seiner  ^kircbengeschichte  der  stodt  Salaswedel'  8.315, 
^machte  einen  mSchtigen  eindruck  anf  die  scbttler ;  wunderbar  fühlten 
sich  alle  zu  ihm  hingezogen,  der  mit  auszerordentUeher  lebendig- 
keit,  einem  feuereifer  für  alle  nnterrichtsgegenstinde  eine  nieht  ge- 
ahnte  gründlichkeit  und  frenndlichkeit  verband ,  den  fleiszigen  be- 
geisterte, den  trttgen- heranzog,  wer  das  glück  gehabt  hat,  sein 
sehttler  gewesen  zu  sein,  wie  der  Verfasser  dieser  schrift  es  auch 
war,  wird  es  nie  vergessen,  was  er  ihm  Terdankt',  und  selbst  der 
stumpfe  und  unsittliche,  dem  er  mit  gewaltigem  und  erschüttern- 
dem zorn  entgegentrat,  muste  sich  ihm  in  hochachtung  beugen,  aber 
seine  kräfte  konnten  einer  solchen  anstrengung  —  auszer  den  26 
wöchentlichen  lebrstunden  gab  er  seinen  licblinrren  wöchentlich 
noch  in  mehreren  stunden  Privatunterricht  —  nach  und  nach  nicht 
mehr  genügen,  häutige  Ohnmächten,  ernöte  krankbeiteu  und  nahrungs- 
sorgen  kamen  dazu ,  so  dasz  er  sich  nach  erleichterung  sehnte  und 
michaelis  1799  die  diaconatsstelle  an  der  Marienkirche  annahm,  aber 
der  Unterricht  war  ihm  bedürfnis  geworden,  und  er  freute  sich  mit 
seiner  geliebten  anstalt  in  Verbindung  bleibta  zu  können,  indem  er 
den  ganzen  Unterricht  im  hebräischen  und  die  lectüre  des  neuen 
testaments  in  prima  noch  beibehielt,  ungeachtet  er  fOr  diesen  Unter- 
richt nor  kttrglieh  hesoldefc  werden  Iconnte.  seine  sehtller  zeichneten 
sich  auch  auf  der  uniyersitKt  und  nachher  durch  gediegene  kennt- 
nisse  und  eifer  fttr  das  hebrftische  merklich  aus,  was  die  vorgesetzte 
beh5rde  nicht  selten  rtthmlich  anerkannte,  das  nnglflck  des  jahres 
1806  traf  auch  ihn,  der  mit  warmer  liebe  an  seinem  kdnige  Meng, 
mit  seiner  ganzen  schwere  und  beugte  ihn  tief,  um  so  mSehtiger 
entzündete  das  jähr  1813  seinen  mnt  und  seine  hoffnung,  und  der 
altersschwache  erhob  sich  noch  einmal  mit  jugendlicher  begeiste- 
rung,  die  befreiung  von  dem  fbm  so  verhaszten  joch  des  ausländes 
zu  feiern,  mit  dem  3  januar  1828,  an  welchem  er  sein  amts- 
Jubiläum  leierte,  schlosz  die  Wirksamkeit  Wolterstorfis  als  öffent- 
lichen lehrers.  in  demselben  jähre  wurde  er  erster  prediger  an  der 
St.  Eatbarinenkirche.  fleiszige  schttler  an  sich  zu  ziehen  und  ihnen 
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aamentliob  im  hebrfiiBcben  fortzuhelfen,  war  ihm  noch  immer  be- 
dflrfnis.   mit  welcher  freude  hatte  er  seiner  zeit  das  erscheinen 

von  Gesenius'  hebräischem  lexikon,  welches  die  primaner  ihm 
z\im  geschenk  machten,  brgrüszt!  hatte  er  doch  selbst  alle  seine 
reichen  lexikalischen  Sammlungen  imd  sprachlichen  beohachtungen 
Gesenius  uneigennützig  zur  Verfügung  gestellt,  sein  name  ist, 
was  wir  nach  heutigem  litterariachen  gebrauch  unbedingt  erwarten 
müsten,  yon  Gesenius  niemals  mit  dem  sclmldigen  danke  genannt 
worden,  oiYuubar  weil  Wolterstoff  in  seiner  übei  groszen  bescheiden- 
heit  dem  Hallenser  proltiabor  dws  ausdriicklicli  verboten  hatte. 
•  Gesenius  war  ihm  seit  jener  zeit  über  alle  maszen  wert  und  blieb 
miter  allen  gelehrten  sein  HebHng;  seine  hebrMi^e  grammatik 
wurde,  sobald  sie  ntir  erschienen  war,  am  gymnasinm  eingefOhrt, 
jede  neue  aufläge  gekauft  oder  doch  gelesen,  um  sorgfältig  ver- 
glichen zu  werden,  und  das  handlexikon  allen  schttlem  auf  das 
dringendste  empfohlen,  und  mancher  yater  wiederholt  besucht  und 
ermuntert,  bis  er  es  Ükr  seinen  jungen  Hebräer  anschaffte,  auf  alle 
weise  suchte  er  den  eifer  seiner  schüler  zu  beleben  und  untericlitete 
sie  bis  in  sein  hohes  alter  in  wöchentlich  wenigstens  zwei  privat* 
stunden  unentgeltlich,  seine  begeisterung,  ja  man  kann  sagen  seine 
Schwärmerei  für  das  Studium  der  hebräischen  spräche  hatte  etwas 
■  rührendes,  das  hebräische  stand  ihm  zeit  seines  lebens  im  mittel- 
punkte  seiner  gedankon,  es  war  das  A  und  das  0  aller  seiner  wissen- 
schaftlichen bemühungen.  nichts  lieberes  gab  es  für  ihn,  den  tief  ge- 
lehrten mann,  als  die  wissenschattiiche  tüLbtigkeit  seiner  ehemaligen 
Schiller  zu  preisen,  mit  welcher  verliebe  wies  er  dann  auf  ihren  fleisz 
und  ihre  kenntnisse  schon  in  den  Schuljahren  hin,  nn  1  der  regel- 
miiszige  schluszsatz  seiner  lobeserhebungen,  gewissernuibzen  die  kröne 
deiselben  waren  die  worte:  ^und  er  konnte  auch  gut  hebräisch!'  — 
Nur  einmal  lioch  war  es  mir  vergönnt,  in  das  volle,  bewegte 
leben  des  alten ,  geliebten  gjmnasiums ,  wenn  auch  nur  auf  wenige 
tage,  einzutreten,  das  war  im  jähre  1844,  bei  gelegenheit  der  ersten 
sftcnlarfeier  desselben  (d.  h.  der  im  j.  1744  erfolgten  Vereinigung 
der  bis  dahin  beetandenen  beiden  latein.  stadtschulai).  ich  war  da- 
mals lehrer  an  der  bflrgerschule  in  Havelberg,  im  JuH  gelangte 
dorthin  eine  bekaantmachung  des  festcomitds,  durch  welche  alle 
ehemaligen  schtLler  sowie  alle  gönner  und  freunde  der  anstalt  zur 
teilnähme  eingeladen  wurden ,  und  so  zog  auch  ich  mit  zwei  andern 
freunden  am  9  September  in  Salawedel  ein.  hier  war  alles  in  freu- 
diger erregung.  viele  gäste  von  auszerfaalb  waren  bereits  eingetroffen, 
von  allen  der  berühmteste  der  alte  fumvater  Friedrich  Ludwig 
Jahn,  auch  er  hatte  in  Salzwedel  seine' Schulbildung  empfangen, 
und  folgte  mit  frenden  der  an  ihn  ergangenen  ladung,  uni  die  an- 
stalt wieder  zu  sehen,  von  welcher  er  vor  50  Jahren  abgttgangen  war. 
schon  zwei  tage  vor  dem  feste,  nachdem  er  noch  seinen  gebnrtsort 
Lanz  bei  Lenzen  in  der  Priegnitz  besucht,  traf  er  in  Balzwedei  ein. 
hier  von  dem  proiessor  Jjanneil  begrüszt,  begab  er  sich  mit  dem- 
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selben  sofrleicti  mm  tnrnplatz,  auf  welchem  die  turnende  gymnapial- 
jucfcnd  untei'  der  leituiig  ibrcs  lehrers ,  des  dr.  Gerhardt^  gerade 
ver>aiiimelt  war.  aber  er  besuchte  auch  alle  die  platze,  die  ihm  einst 
lieb  und  wichtig  gewesen  waren,  da«  haus,  die  stube,  wo  er  gewohnt 
hatte,  und  erzählte  manche  anekdote  aus  den  hier  verlebten  jähren 
mit  drastischer  Originalität  und  lebendigster  anscbaulicbkeit  an  ort 
und  stelle  der  begierig  horchenden  jugend.  —  Von  den  einzelheiten 
des  festes  schweige  ich  hier,  ein  besonderer  festbericht  hat  die  kund« 
von  demselben  öeinei  zeit  in  weitere  kreise  getragen,  ich  erinnere 
mich  nur  noch  lebhaft ,  mit  welcher  rübrung  und  begeisterung  wir, 
nachdem  der  groszartige  festzug  die  stadt  durchmessen,  auf  dem  < 
alten  schnlhofe  des  gymnasiums  aalaagten  und  hier  nun  inmitten 
aller  deijenigen  erinneriuigen  standen,  welche  die  eeele  jedes  ein- 
zelnen an  die  alte,  ehrwitedige  schule  knüpften,  das  waren  ja  die 
bekannten  rSnme,  die  man  einst  so  oft  dnrchsohritten;  da  führte  sie 
ja  noch  zur  rectorwohnnng  hinauf,  die  treppe  neben  der  mönofas- 
kirche ,  deren  stufen  wohl  mancher  einst  mit  klopfendem  herzen  be- 
treten hatte;  da  waren  sie  ja  alle  in  unmittelbarster  n&be,  die  clftssen, 
in  welchen  des  lebrers  stimme  ertönte ;  da  zog  sich  ja  noch  ganz  in 
der  nShe  der  lange  scbulwall  am  ufer  der  Jeetze  bin,  der  so  oft  zenge 
der  jugendlichen  spiele  und  kämpfe,  Tor  allem  des  berühmten  schnee- 
kampfes  der  primaner  und  secundaner  gewesen  war,  den  auch  einer 
aus  der  ehron-  und  fnlentreichen  gens  der  Wolter  sd  orf,  der  da- 
malige primaner  Wilhelm  W.,  so  meisterlich  in  schwungvollen  Home- 
rischen Versen  besungren,  und  noch  stand  ein  teil  des  dunklen  kreuz- 
ganges, aus  welchem  der  nahende  schritt  des  lehrers  die  schüler  eüig 
zur  classe  hineintrieb,  hatte  ich  doch  selbst  aus  dem  munde  des 
pastors  Seeger,  meines  reisegetährten  i'.um  feste,  so  oft  von  diesem 
sagenumwobenen  kämpfe  und  seinem  sänger  gehört',  der  übrigens 
dem  lieben  genossen  zum  schluss  der  dicliLung  selbst  ein  ehrenvuUea 
denkmal  gesetzt  hat.  er  singt  von  jcuem  v.  988  ff.: 

tind  jetzt  wären  sie  alle  jrf streckt,  die  söhne  pecnnrIaH,  * 

nahte  nicht  Seeger,  der  beld  und  weisheitsvolle  berater. 

^er  nun  redete  so,  und  sprach  die  gctiiig^elten  worte: 

jetit,  primBoer,  laszt  ab  vom  kämpf  und  graoaer  Terfolgong! 

denn  es  vernahm  mein  lauschendes  ohr  die  tritte  des  lehreri, 

welcher  auf  oberen  stufen  der  Wendeltreppe  dalierschritt. 

zürnen  würd^  er  fürwabr^  so  fern  von  den  bücheru  uns  schauend! 

auf,  so  folget  denn  scbnell  rar  hoebgewStbeten  etaMoI 

ßpracb'ß,  es  g-ehorchten  dem  wort  die  tapferen  classengenossen , 

schnell  ablassend  vorn  schrecklichen  kämpf  und  grattser  Verfolgung. 

hurtig  eilten  sie  fort  zur  hoch{|ewüi beten  classe, 

•etsten  auf  hölzerne  bäoke  sich  dort,  in  reiheii  aicb  ordnend j 

frob  dea  «rrongenen  aiegs,  und  bariten  des  aabeiideii  lebrers.  — 

^  jetxt  director  des  Gymnasiums  zu  Eisleben. 

*  *der  beiden  pnmas  und  secundas  scbueekampf.  gesungen  von 
W.  Woltersdorf,  gjmnaaiast  sa  Salswedel.'  SaUwedel,  gedruckt  bei 
G.  Schnster  1815;  spKter  i.  j.  1860  Tom  conrector  Gliemann  noeb  ein* 
mal  heransgegeben. 


■ 


Digitized  by  Googl- 


Tom  Salswedeler  gymnasinm. 


171 


hier  erscholl  einst  Yater  Wolterstorffs  feurige  stimme,  wenn  ihn 
die  Schönheiten  Homers  entzückten,  oder  Uber  dem  herlichen  hebräi- 
schen psalm  alles  andere  vergessen  ward,  oder  der  unmut  über  den 
druck  der  Franzosen  sich  hift  machte  und  keines  Verräters  ohr 
lauschte,  hier  trat  rLCtor  Danneil  bedächtig  in  die  classe,  nach- 
dem er  vorher  noch  einmal  sorgfiLltig  nmhergeschaiit,  ob  auch  überall 
die  nötige  ordnuLig  walte,  nnd  suchte  mit  freundlichem  und  gedul- 
digem ernste  den  verwickelten  beweis  des  mathematischen  satzes  in 
die  köpfe  zu  bringen,  ja,  es  waren  die  geweihten  rüume  der  schule, 
mitten  in  der  atadt  gelegen,  und  deck  vom  geLümmel  des  marktes 
und  der  straszen  weit  entfernt.  —  Ach,  es  waren  schöne,  unvergesz- 
liche  stunden  der  erinnerungl  — 

Einen  besonders  interessanten  teil  des  festes  bildete  ein  scban- 
tnmen  unter  leitung  des  dr.  Gerbardt  und  des  jugendkrSftigen 
Jabn,  der  endlieb  smn  soblnss  die  versammelte  jugend  nm  sieb 
scbarte  nnd  mit  weitbin  Temebmbazer  stimme  folgendes  redete: 
'nach  einer  abwesenbeit  von  fan&ig  jabren  befinde  icb  miob  wieder 
in  Salzwedel ,  der  urstadt  des  brandenburgisch-preuszischen  Staates 
nnd  der  nrsttttte  meiner  bildnng.  wenig  menschen  wird  es  so  gut, 
die  sehnungen  und  abnongen  der  jugend  verwirklicht  zu  sehen,  mir 
ist  im  greisenalter  dies  glttck  zu  teil  geworden,  das  turnen,  aus 
kleiner  quelle  entsprungen,  wallt  jetzt  als  freudiger  ström  durch 
Deutschlands  gauen.  es  wird  künftig  eine  verbindende  see  werden, 
em  gewaltiges  meer,  was  schirmend  die  heilige  grenzmark  des  Vater- 
landes umwogt,  wir  weihen  dank,  lob  und  preis  dem  6inen,  der  im 
gewoge  böines  volkes  sich  heimisch  fühlt,  scherz  und  fröhlichkeit 
liebt  und  heitere  feste;  sich  erfreut  am  reigen  der  jugend,  am  mahle 
der  mäuner,  am  gelage  der  greise ;  kunst,  gewerbe  und  Wissenschaft 
fördert;  vor  allem  aber  das  reibefeuer  des  geistes  zu  wecken  und  zu 
werten  weisz :  unser  künig  und  lierr,  Friedrich  Wilhelm  der  vierte  — 
bocht'  —  £in  jubelndes  hoch  der  menge  erscholl  dreimal  durch 
dielflfte. 

Mit  den  naebklSngen  dieses  seltenen  festes  in  bewegtem  berzen 
sebliesze  icb  diese  meine  erinnerungen  an  das  Salzwedeier  gymna- 
sium.  dasselbe  ist  seitdem  in  königl.  patronat  übergegangen,  bat 
mit  dem  YCnngen  jabre  die  alten  ebrwttidigen  rttnme  an  der  mCncbs- 
kircbe  verlassen  und  ist  in  einen  pracbtbau  gotiscben  stils  Aber- 
gesiedelt,  den  ich  vor  kurzem  zu  bewundem  gelegenbeit  hatte,  die 
anstalt  bat  sich  herlicb  entwickelt  und  ist  so  stark  besucht  wie  nie 
zuvor,  auf  grund  dessen  rufe  icb  derselben  im  festen  glauben  an 
ihre  fernere  bltlte  des  dicbters  werte* zu: 

Semper  bonos  nomenque  tuum  laudesque  manebunt! 

HaTBLBSBa.  Johann  Joaghik  Dbasbkb. 
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M.  Klatt:  'chronologische  beitrüge  zur  geschichte  des  achäiscbeu 
bündelt.  beÜage  zum  programm  des  progymoasiums  anf  dem  W^ding 
in  Berlin.  1883.  42  s.  4.  —  In  kurzen  umrissen  skizziert  der  Verfasser 
den  factlschen  zustand  des  ach'äisclien  bundes  und  seiner  Verfassung-, 
hebt  bei  besprechuDg  der  quellen  den  wert  der  fünf  ersten  bücher  des 
Polybius  hervor  und  behandelt  nachher  folgende  chronologische  fragen: 
1}  die  kriegsgesehiohtUehen  thaten  des  königs  Agis  von  Sparta,  2)  die 
frage  nach  dem  Strategenantritt  seit  216,  3)  die  frage  nach  zulil  und 
zeit  der  ständigen  synoden,  4)  die  frage  nach  dem  strntegennntritt  vor 
222,  6)  die  syuode  des  Jahres  146.  —  Pausanias  erzählt  uns  von  dem 
könige  Agis  lY  Ton  Sparta  drei  kriegsereignisse ,  die  sieh  weder  bei 
Plutarch  noch  bei  einem  andern  schriftsteiler  finden,  am  auffallendsten 
ist  die  sclilacht  bei  Mantiiiea,  in  der  Agis  gefallen  sein  soll,  während 
sein  biograph  uns  ausdrücklich  bezeugt,  dasz  er  in  Sparta  gestorben 
iat,  man  hat  deshalb  meist  die  notiz  des  Pausanias  von  dem  tode 
des  AgiH  verworfen,  im  übrigen  aber  die  beiidite  als  im  allgemeinen 
historisch  gelten  lassen,  nameutlicli  wegen  der  ausführlichen  Schilderung 
einer  Schlacht  bei  Mautinea.  in  chronologischer  beziehong  nahm  man 
an,  fanden  zuerst  die  von  Pansanias  erzShlten  ereignisse  —  abgesehen 
von  dem  tode  des  Agis  —  statt,  dann  der  hilfszug  des  kÖnigs,  den  Plutarch 
Agis  cap.  14  u.  15  erwähnt,  worauf  dann  Agis  bald  in  Sparta  starb, 
durch  Preiss  ^neue  beitrage  zur  geschichte  Agis  Iii  (iV)  königs  von 
Sparta'  (programm  Pillau  1882)  ist  die  änszerst  sohirierige  frage  wieder 
in  ein  neues  Stadium  getreten,  indem  er  die  bisher  geltende  reibenfolge 
geradezu  umgekehrt  hat.  scino  rinwilnde  sind  aber  nach  Kl'itt  nicht 
gerechtfertigt:  ein  zwingender  grund  für  dio  cliron  oloi^risc  ho  Umwälzung 
liegt  also  nicht  vor.  was  nun  die  angaben,  deü  Jr^ausanias  selbst  be- 
trifft, SO  haben  sie  sSmmtlich  wegen  mehrfacher  offenbarer  unmSglieh- 
keiten  von  jeher  gerechtes  mistrauen  erregt,  zunächst  ist  mit  groszer 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dasz  Pausanias  in  betrete"  der  Über- 
rumpelung von  Pellene  durch  Agis  die  Lacedämonier  mit  den  Aetoleru 
verweehselt,  wie  ja  «uch  sonst  in  dem  betreffenden  abzehnitt  bei  Pausa- 
nias thatsächliche  Unrichtigkeiten  vorkommen,  die  beiden  anderen  be. 
richte  sind  noch  bedenklicher,  die  erwähnte  belagerung  von  Megalo- 
polis  geschieht  zu  einer  zeit,  wo  Agis  gar  nicht  mehr  lebte;  die  belagerung 
wird  dann  schliesslieh  dnreh  einen  wind  anfgehöben.  die  ers&hlang 
von  einer  sehlaeht  bei  Mantinea  endlich  enthUt  die  gröbsten  irrtftmer. 
bei  diesen  angaben  ist  es  ganz  unmöglich,  das  eventneU  wahre  von  dem 
falschen  zu  unterscheiden,  die  Chronologie  der  zeit  des  Agis  ist  noch 
unsicherer  als  bisher  angenommen  wurde,  günstiger  liegt  die  saehe' 
für  viele  partien  der  geschiohte  des  achKischen  bundes  ans  der  spEtem 
zeit,  insofern  als  da  weni^'-ptfins  die  mög-lichkeit  einer  datlerung  vor- 
handen zu  sein  sclieint.  nu_  litsdestoweniger  i'^t  die  Sache  sehr  schwierig. — 
Für  eine  genauere  chrüuulogiäciie  lixierung  der  geschichte  des  achäischen 
bondes  ist  es  Ton  ganz  besonderer  bedentung,  dasz  mehrfaeh  die  Jahres- 
zeit, in  der  etwas  geschah,  angegeben  ist,  dasz  einzelne  achäischo 
Strategen  genannt  und  allgemeine  bundesversamnilunfren  finfjeführt 
werden,  eine  völlig  sichere  anwendung  der  beideu  letzten  momente 
ist  jedoeh  nur  dann  möglieh,  wenn  wir  feststellen  kSnnen,  wann  die 
Strategen  ihr  amt  antraten,  und  wann  die  ordentliehen  bundesversamm- 
Inngen  stattfanden,    bis  vor  kurzem  glaubte  man,  die  Strategen  hätten 
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anfangs  ihr  aint  im  mai  ans'etreten,  dann  später,  wahrscheinlich  seit 
217,  im  herbst,  während  man  zwei  ordentliche  bundesversammiung^en 
wmahm,  Ton  denen  ilie  ^inB  im  herbst,  die  andere  ende  april  oder  an- 
Ung  mai  snsammengetreten  wäre,  diese  ansieht  hat  nun  neuerdings 
verworfen  G.  F.  Unger  ^rlas  Strategenjahr  der  Achäer'  in  den  abhandl. 
d.  Müncheoer  akademie  1879  I  philos.  philol.  cl.  bd.  II,  2.  s.  117—192.  io 
betreff  des  Btrategenantritts  stellt  derselbe  den  sats  auf,  dass  ewar  seit 
dsm  ende  des  aehäisch-ätolisehen  bnndesgenossenktiegs  (SIT)  der  antritts- 
tprmin  für  die  achäischen  Strategen  verlegt  worden  sei,  aber  nicht, 
wie  man.  bisher  meinte,  auf  den  herbst»  sondern  auf  den  februar.  zu- 
gleich sucht  Unger  su  beweisen,  dass  die  Strategen  nicht  von  anfange 
an  bis  217  im  mai  gewählt  worden  seien,  sondern  nur  von  mai  222— > 
217;  vor  222  hätten  die  Strategen  in  derselben  zeit  wie  seit  21^^,  nem- 
lich  im  februar,  ihr  amt  angetreten.  —  Im  sasammeahange  mit  dem 
Strategenantritt  steht  die  frage,  wann  die  ordentlichen  bundesversamm- 
longen  bei  den  Aehäem  zusammenberufen  wurden,  und  wie  viele  es 
Heren  gegebf^n  hnt.  auch  hierbei  kommt  Unger  zu  ansichten,  die  von 
der  bisherigen  auffassung  durchaus  abweichen,  nicht  zwei  ordentliche 
Synoden  haben  nach  Unger  stattgefunden,  sondern  vier,  und  zwar  eine 
im  mftn,  eine  andere  im  jnni,  eine  dritte  im  august  und  eine  vierte 
im  octohpr.  —  Durch  diese  sütze  wird  die  clironolopüe  der  geschichte 
des  achäischen  bnndes  in  wesentlichen  punkten  umgestaltet.  Unger 
sacht  dieselben  durch  eine  besprechung  von  zahlreichen  einzelfälleu 
aKher  au  begrSoden.  doch  kann  BUatt  der  beweisführung  nicht  bu- 
stimmen;  nach  seiner  meinung  lassen  die  thatsUchlichen  Verhältnisse 
teils  vine  andere  auffassung  zu,  teils  schlieszen  sie  die  von  Unger  vor- 
getrageneu ansichten  geradezu  aus.  indem  nun  der  verf.  auf  diese 
hypothesen  näher  eingeht  und  dieselben  im  einaelnen  in  den  späteren 
abschnitten  seiner  abbandlung  prüft,  kommt  er  zu  folgendem  ergebnis : 
für  den  Strategen  antritt  im  winter  ist  kein  beweis  erbracht,  weder  nach 
217,  noch  vor  222,  so  blendend  namentlich  die  letztere  hypothese  auf 
den  ersten  angenbliok  wirkt,  in  betreff  der  synoden  mnsa  keine  der 
von  tlnger  besprochenen  als  ständige  angesehen  werden;  es  fehlt  über- 
haupt jedes  äiiszere  Itrifprium,  nm  eme  Versammlung  für  eine  ständige 
oder  für  eine  auszerordentliche  zu  erklären,  die  einzige  sichere  nach- 
richt  über  die  synode  bei  Polybios  aus  dem  jähr  146  hat  Unger  rer- 
worfen.  hierzu  liegt  aber  keine  Veranlassung  vor,  deshalb  gebraucht 
Klfitt  rlirse  narhricht  zur  bestimmnnjr  der  synoden  und  des  stratefren- 
antritts,  wie  sie  von  Unger  bereits  verwendet  worden  ist:  die  Strategen 
trateu  nach  dem  jähre  217  ihr  amt  im  herbst  an,  und  die  ordentlichen 
aynoden  fanden  im  october  und  im  mai  statt. 

Ur.  Hill:  ^der  achäische  bund  seit  168  vor  Ch.'  programmabhand- 
lung  der  ober-realschule  zu  Elberfeld.  1883.  26  s.  4.  —  Um  das  Ver- 
hältnis des  achäischen  bundes  zu  Rom  zur  zeit  der  Schlacht  bei  Pydna 
klarzulegen,  reoapttuliert  der  Verfasser  die  ereignisse  in  Griechenland 
fcit  196,  aus  denen  sich  ergibt,  dasz  der  bnnd  durch  sein  verhalten 
ßoms  räche  durchaus  nicht  herausgefordert  hatte,  dennoch  blieb  er 
nach  dem  sieg  bei  Pydna  nicht  davou  verschont  und  die  Komer  ver- 
fuhren gegen  die  Achäer  mit  derselben  gewaltthätigkeit,  wie  gegen  die 
übrifren  Griechen,  auf  die  verhängnisvolle  oflFerte  des  braven  Xenon 
hin,  sich  einer  untersucliung  vor  der  bnndesversammluug ,  ja  auch  vor 
den  Römern  selbst  zu  unterwerfen,  wurden  durch  die  nichtswürdige 
▼erräterei  des  Kallikrates  1000  der  edelsten  Achäer  naoh  Bom  abgeführt, 
dort  unterblieb  die  Untersuchung  und  die  Achäer  vrurden  nicht  anders 
bolmndelt  als  die  übrigen  weggeführten  Griechen:  sie  wurden  als  be- 
reits abgeurteilte  Verbrecher  betrachtet  und  in  die  Städte  Etruriens 
Terteilt.  durch  diesen  gewaltakt  hatte  man  endlich  erreicht,  was  man 
längst  wollte;  die  verhas/te  nationalpartei  der  Ach'^er  war  aus  dem 
wege  geschafft  und  Kallikrates  und  die  übrigen  Römlinge  kamen  ans 
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rüder,    alle  hoffnuug  auf  baldige  rilukkehr  der  gefangenen  war  eitel, 
eine  gesandtaebaft  nach  der  andern  wanderte  ▼ergeblicli  naob  Rom, 
erst  151  (150?)  kehrten  die  verbannten  auf  Catos  veranlassnng  nacli 
Griechenland  znrück.   nicht  zum  segen  des  Vaterlandes!  von  den  1000 
waren  nar  noch  300  am  leben  und  diese  waren  durch  die  leiden  der 
langen  yerbannung  nicht  gebewertf  dagegen  hatte        ein  onanel^geh- 
lieber  hasz  in  ihren  gemütern  entladet»  der  sie  einige  jabre  nach  ihrer 
heimkehr  dahin  trieb,  die  waffen  gegen  Rom  zu  erheben,  zu  ihrem 
eignen  und  des  vaterlandee  verderben,  die  Verhältnisse  im  Peloponnes 
hatten  sich  ungünstig  entwiekelt,  der  aehSische  bnnd,  seiner  hervor^ 
ragendsten  und  tüchtigsten  männer  beraubt,  war  von  seiner  elnfltigen 
höhe  herabg-esunken  und  die  comiption  ^mf\  p-loirlip-ültigkeit  gep'en  die 
öffentlichen  Interessen,  die  im  übrigen  Griechenland  seit  lange  hersch- 
ten,  hatten  auch  hier  mehr  und  mehr  nm  sich  gegriffen,   nun  dauerte 
es  nicht  lange,  so  kamen  jene  fanatischen  Römerfeinde  aus  rüder,  welche 
die  Icatastrophe  herbeiführten,  die  endlich  auch  den  bund  der  Achäer 
zertrüniinern  sollte.  —  Nachdem  Hill  in  beredten  werten  dies  freilich 
sehr  trübe  bild  vor  unseren  äugen  entwickelt  hat,  kommt  er  am  ende 
seiner  abbandlnng  anf  Polybios  nnd  die  tendens  seines  geschiehtswerks 
zu  sprechen.     Polybios  war  bekanntlich  als  ein  haupt  der  national- 
pnrtoi  ebenfalls  gefangen  nach  Rom  abgeführt  worden,    sein  dortifrrr 
aufenthalt  war  für  ihn  von  weittragender  bedeutung  und  übte  auf  die 
ganze  riofatung  seines  geistes,  besonders  anf  seine  poUtisebe  ansieht 
einen  ungeheuren  einflusz.    hier  war  er  mit  der  familie  des  Aemilins 
Paulus,  des  Siegers  von  Pydna,  bekannt  q-eworden  und  namentlich  mit 
dessen  söhnen,  Q.  Fabius  Mazimus  Aemiixauus  und  P.  Cornelius  bcinio 
Aemüianns.  snerst  der  lehrer  dieser  beiden  söhne,  wurde  er  nachher 
der  vertraute  freund  und  ratgeber  des  jüngeren,    er  verkehrte  ausser- 
dem mit  den  bedeutendsten  männern  jener  zeit ,  wie  mit  dem  älteren 
Laeiius  und  M.  Porcios  Cato.    durch  unmittelbare  anscbauung  der 
römischen  verhiltnisse,  dasu  vielfach  im  verkehr  mit  den  eigentOeben 
trägem  der  rr>miscben  macht  hatte  Polybios  seine  ansieht  über  die 
römische  politik  und  das  römische  Staatswesen  geändert,   er  hatte  sich 
überzeugt,  dasz  die  Kömer  zur  weltherschaft  berechtigt  seien  und  in 
dieser  Überzeugung  war  ihm  auch  das  Schicksal  seines  Vaterlandes  als 
unabwendbar,  wie  Ton  der  notwendigkeit  geboten,  erschienen,  aber 
darum  achtete  er  die  Verdienste  und  bestrebungen  einer  partei,  an 
deren  spitze  er  einst  selbst  g^estauden  hatte,  nicht  f^^^ringer,  er  ist  des- 
liaib  auch  in  seinem  geschichts werke  eifrig  bemüht,  die  bedeutung  des 
einst  blühenden  bnndes,  die  grossartigkeit  seiner  bestrebungen  und  das 
edle  ringen  seiner  beiden  ins  rechte  licht  zu  setzen,    aber  die  Ver- 
gewaltigung des  bundes,  das  brutale  benehmen  römischer  feldherrn  und 
die  perfidie  römischer  politik  entbehren  der  schonungslosen  kritik,  die 
sie  Terdient  h&tten,  und  die  wir  bei  Polybios  unerschütterlicher  strenge 
und  Wahrheitsliebe,  sonst  nirgends  im  gegebenen  falle  yermissea.  Poly* 
bios  entstellt  allerdings  nicht,  so  schlieszt  Hill  diese  betrachtnnp: ,  von 
diesem  Vorwurf  ist  er  absolut  frei,  aber  er  bestrebt  sich,  das  verfahren 
der  Römer  mit  möglichster  surtickhaltung  im  urteil  su  behandeln  in 
den  momentan,  wo  die  römische  macht  mit  dem  aehiUsehen  bund  und 
Griechenland  überhaupt  verletzend  und  zerstören ri  ^iisammenstiesz. 

Fr.  Chr.  Kirchhoff:  'neue  messunjren  der  Überreste  vom  theater 
des  Dionysos  in  Athen  nebst  einigen  bemerkungen.  mit  einer  stein- 
dmcktafel.'  programmabhandlung  des  königL  gymnasiums  su  Altona.  ' 
1883.  7  4.  —  Der  Verfasser  hatte  schon  dem  vorjährig:en  programm 
des  Altonaer  Christianeums  eine  *'vergleichunpr  (I  t  Überreste  vom  theater 
des  i>ionysus  zu  Athen  aus  dem  fünften  Jahrhundert  vor  Ch.  mit  den 
regeln  des  Vitruv  für  die  erbauung  griechischer  theater  und  mit  seiner 
(Kirchhoffs)  orchestischen  hypothese^  vorausgeschickt,  das  athenische 
theater  des  Dionysos  entspricht,  nach  der  aufnähme  Ernst  Zillers  und 
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nach  den  yoq  diesem  und  Leop.  Julias  erfolgten  messuugen  und  erklä- 
rungen  (vgl.  C.  Lütsow  seitsehr.  für  bildende  knast  1878),  sowie 
nach  den  im  Altonaer  programm  mitgeteilten  messnngen  des  hofprediger 

Petersen  nnd  des  nrdiitekten  Paul  Ziller  zn  Athen,  sowohl  Kirchhoffs 
berecbnungen ,  die  aua  einer  metrisch-orchestiscben  nntersuciiuug  des 
Hippolyt  nnd  teilweise  der  Antigone  hervorgegangen  sind,  als  auch  den 
regeln  Vitrnvs  für  die  construction  des  griechischen  theaters,  wie  sie 
A.  Müller  mit  hilfo  Klanders  in  diesen  jahrbüchem  bd.  106  s.  696 — 697 
erklärt  bat.  Kircbboff  stellt  nemlich  folgende  hypothese  auf:  dns 
proscenium  ist  157  attische  fusz  lang,  wovon  je  46  iüaz  an  jedem  ilügel 
und  65  vor  dem  deeorierten  mittelban  Hegen,  es  ist  IS  breit,  wosn 
vor  dem  deeorierten  inittelbau  noch  ein  räum  von  7,  bzw.  10  kommt, 
die  thymele  ist  91  lang  und  45  breit,  beide  langen  erstrecken  sich  von 
08t  nach  west,  beide  breiten  von  süd  nach  nord.  indem  jedesmal  der 
mittelplatz  Ton  1  fnss  grdsse  als  erster  nach  je  swei  selten  zfthlt,  glie- 
dern sich  diese  gröszen  in  79.  1.  79,  46.  1.  46,  23.  1.  23  fusz.  grund- 
masz  von  allen  ist  die  länge  einr'^  tr;irris{>hen  stoicho.s  von  13  fusz, 
welche  das  masz  der  bübnenbreite  und  auch  da.<i  grundmasz  der  tragi- 
•  sehen  orchesis  ist.  —  In  der  diesjährigen  abhandlnog  gibt  der  Verfasser 
nun  neue  messungen,  die  in  den  letzten  jähren  auf  seine  veranlassung 
der  hofprediger  Petersen  und  die  architekten  Paul  Ziller  und  Koldewey 
au  ort  und  stelle  an  den  Überresten  des  Dionjsos-theater  vorgenommen 
haben,  an  grande  gelegt  sind  au<^  dies  jähr  die  buehstaben'  nnd  Ziffern 
dss  planes,  den  P.  Ziller  im  18n  bände  der  seitschrift  für  bildende  kunst 
veröffentlicht  hat  und  wonach  schon  voriges  jähr  dem  Altonaer  pro- 
gramm eine  steindrucktafel  beigegeben  wurde,  bei  der  zerbröckelung 
der  qnadern»  der  zerstömng  der  seharÜBn  kanten  des  behanenen  Steins 
und  den  anderen  misliehen  Verhältnissen  sind  kleine  dlfferenzen  von 
10 — 20  cm.  nicht  zu  vermeiden  gewesen,  aber  aucli  dme  hedeutung. 
auf  dem  plan  sieht  alles  sehr  linienmäszig  aus^  in  Wirklichkeit  ist  man 
aber  genötigt,  sehr  oft  eine  ideale  flnchtlinie  zu  ziehen  und  von  dort 
aus  zu  messen,  einige  differenzen  ergeben  sich  auch  aus  dem  umstände, 
dasz  die  mefisnn^rPTi  ?.n  vevscliierlenen  j^oiten  1878,  1881,  1882,  1883  vor- 
genommen wurden,  zuerst  sind  die  messungen  in  der  richtung  von  S. 
nach  n.,  dann  die  in  der  richtung  von  w.  nach  o.  verzeichnet,  nachher 
kommen  die  höhenangaben  nnd  zuletzt  die  Zeichnung  in  der  orcbestra, 
nemlich:  1)  dif^  kreiszeichnungen ,  2)  der  im  nordwestli  clion  teile  der 
orcbestra  eingemeiszelte  aulrisz  eines  von  pfeilern  getrageneu  bogena.  ~ 
Das  detail  ist  in  der  abbandlung  selbst  uachzuäeben. 

K.  Gehlert:  ^de  Cleomene  III,  Lacedaemoniorum  rege*,  beigäbe 
zum  Programm  des  könip:].  gyranasiums  zu  Leipzig.  1883,  26s.  4.  — 
Von  jeher  hat  das  letzte  ringen  des  freien  Griechenlands  unser  leb- 
haftes iuteressc  erregt,  von  den  wenigen  männern,  denen  in  jener  zeit 
rem  sohieksal  eine  bedeutende  rolle  in  diesem  drama  zugewiesen  war, 
nimmt  vor  allen  der  heldenmütige  könig  Kleomenes  III  unsere  volle 
teilnähme  in  anspruch,  der  in  letzter  stunde  es  noch  wagte,  dem  mor- 
schen gebäude  des  spartanischen  Staates  durch  Wiederherstellung  Lykur- 
gischer Sitten  nnd  gebräuebe  mit  seitgemäszer  neuerung  und  abschaffnng 
überlebter  Institutionen  frische  stützen  zu  geben  und  so  noch  einmal 
den  versuch  zu  machen  dem  sterbenden  Vaterland  neue  lebenskraft  ein- 
zuimpien.  des  raumes  wegen  müssen  wir  es  uns  versagen  auch  nur  eine 
kurze  skizze  des  reichen  inhalts  der  Gehlertscben  abbandlung  zu  geben, 
neues  bietet  sie  zwar  nieht,  doch  ist  im  allgemeinen  anzuerkennen, 
dasz  der  Verfasser  die  quellen  sachgemUsz  verwertet  hat.  im  einzelnen 
wäre  freilich,  besonders  im  ersten  teil  der  abbandlung  wohl  mancher 
pnnkt  noch  der  erwShnnng  wert  gewesen;  hin  nnd  wieder  fehlt  es  auch 
an  einer  darlegung  des  inneren  Zusammenhangs  der  einzelnen  facta, 
nur  einiges  sei  hier  erwähnt:  auf  seite  4  vermiszt  man  zunächst  eiue 
angäbe,  weshalb  ii,leomene8  mit  seinem  beer  im  südlichen  Arkadien 
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bei  Pallantion  halt  macht,  warum  es  hier  nicht  zar  schlacht  kommt, 
scheint  aneh  kaum  mit  den  worten:  Arati  Tel  timore,  qno  Cleomenis 

verebatiir  audaciani  vel  invidia,  quam  advcr~i7"  Aristomachnm  con- 
ceperat  (s.  4)  hinlänglich  erklärt  zn  sein,  walirscheiniich  befürchtete 
AratuB  das  eingreifen  der  Aetoler  nach  einer  uiederlage  der  äpartaner, 
wie  sie  die  numerische  Überlegenheit  der  Aehller  in  sichere  anssidit 
stellte.  ganz  auffallend  musz  erscheinen,  wie  Aratus  bei  Pallan- 
tion, ohne  strateg'  zu  sein,  den  ausschlap^  geben  kann,  so  dasz  das 
viermal  stärkere  beer  der  Acbäer  die  schlacht  nicht  annimmt,  fraglich 
ist  femer f  ob  die  Megalopolitaner  durch  die  s.  9  erstthlte  list  des 
Aratus  oder  durch  einen  einfall  des  Kteomenes,  wie  Flut.  KI.  6— IS 
nnd  Ar.  36—38  berichtet,  dazu  veranlaszt  worden  sind,  bei  Antigonos 
von  Makedonien  hilfe  zu  suchen.  —  Nicht  erwähnt  ist  u.  a.,  dasz  die 
Korinther,  nachdem  Aratos  vom  unumschränkten  bundesfeldherrn  ge- 
wählt  ist  (Tgl.  Flut.  Ar.  41)  und  seine  Verhandlungen  mit  Antigonos 
bekannt  geworden  sind,  224  selbst  den  abzug  der  achäiaclien  bpsatzun^ 
aus  ihrer  bürg  verlangen  (vgl.  Fol.  II  62,  8).  —  Vor  allen  dingen  aber 
ist  es  mit  der  Chronologie  der  zeit  Kleomenes  III  kein  leichtes  ding, 
und  gar  manchmal  kommt  der  Verfasser  in  collision  mit  der  landläufigen  • 
erzählnng,  weil  er  bei  der  darstellung  der  ereignisse  nicht  die  gewöhn- 
liche reihenfola-e  einhält,  das  eine  factum  etwas  früher,  das  andere 
etwas  später  ansetzt  als  sonst  üblich  ist  und  manche  facta  in  ihrer 
aufeinanderfolge  geradesu  rerwe^selt,  was  wieder  su  falsehen  sehluss- 
folgerungen  führt,  mit  recht  hat  Gebiert  an  dem  amlsantritt  im  mai 
festgehalten,  denn  dasz  Unger  mit  seiner  behauptung,  das?-  die  Strategen 
vor  222  im  februar  ihr  amt  übernommen  liätten,  nicht  das  richtige  ge- 
troffen, hat  n.  a.  auch  Klatt  in  seinen  nenesten  ehronologischen  bei- 
trfigen  lur  geschieh te  des  achSiscbMi  bundes  (vgl.  oben  s.  173  ff.)  dar- 
gethan.  wenn  Gehlert  riher  ferner  im  anschlusz  an  Klatt  (forachungcn 
zur  geschichte  des  achaischen  bundes  s.  40—91)  und  Unger  (das  strategen- 
jahr  der  Achfter.  abhandl.  d.  Münchener  akad.  1879.  I  philo8.-philol. 
cl.  II  2.  s.  143—164)  an  der  Strategie  des  Aratos  für  das  jähr  222/231 
festliält,  sn  r!hcr5!if>ht  er  dabei,  dasz  uns  Polybios  keinen  strateo-en  nam- 
haft macht,  seitdem  Antigonus  bundesfeldherr  geworden  ist.  die  4000 
fnszBoldaten  und  800  reiter,  welche  der  achäiscbe  band  in  der  schlacht 
bei  Sellasia  stellte,  rechtfertigen  gegenüber  dem  fast  sechs  mal  stärkeren 
beer  des  Antirroniis  iil>rit!;ens  auch  keineswegs  die  Strategie  des  Aratos. 
was  uns  Plutarch  von  dem  Verhältnis  dt's  AiHtos  zu  Antigonus  berichtet 
schlieszt  ebenfalls  des  ersteren  thätigkeit  als  buudesstrateg  aus.  mit 
reeht  haben  deshalb  8ch9mann  (Plntarcbi  Agis  et  Cleomenes  prolegC' 
mena  s.  38—56),  Blass  (Plutarchs  biograpbien  des  Agis  und  Kleomenes. 
vorrede  s.  9  u.  10)  und  Reuss  (die  Chronologie  des  Kleomenischen  kriegs 
in  diesen  jahrb.  1873  8.  589-597)  für  das  jähr  222y221  keinen  bundes- 
Strategen  angenommen  und  wird  wahrseheinlieh  dem  letsteren  susn- 
stimmen  sein,  dasz  die  Strategie  des  Timozenos  in  zwei  bälften  zu 
teilen  ist,  von  der  die  erste  mit  herbst  223  d,  h.  mit  der  ernennung 
des  Antigonus  durch  den  einfall  der  lUyrier  zur  rückkehr  in  sein  Vater- 
land yeranlasst  wurde,  so  dass  er  die  Strategie  des  aehSischen  bundes 
praktisch  nicht  mehr  ausüben  konnte. 

(fortsetsnng  folgt.} 
Lan<}EN8alza.  A*  Wbszbu 
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20. 

ÜBER  DIE  ERKLÄRUNGSGEÜI^DSÄTZE 
J)£fi  BIBLIOIHECA  QOIHANA  UND  DÜBEN  ANWENBUKO 
AITF  DIE. SCHULAUSGABE  VON  GAESAB8  BELLUIC 

GALLICUM. 


Die  klage ,  dasz  nicht  wenige  Schulausgaben  der  antiken  clas- 
siker,  ungeachtet  ihrer  sonstigen  vortrefflichkeit,  in  mancher  hin- 
sieht ihrem  eigentlichen  zwecke  nicht  entsprechen,  ist  nicht  neu^ 
aber  in  jüngster  zeit  wieder  öfter  ausgesprochen  worden,  besonders 
nachdiiicklicb  auf  der  viüiten  directorenversammlung  in  der  proviuz 
Öacbben.  viele  dieser  bücher  entliaktin  eine  menge  stoü,  der  für 
Schüler  und  in  die  sclnire  nicht  gehört,  es  ist  das  nicht  allzu  Wim- 
dfirbaar.  die  herausgäbe  der  meisten  dieser  werke  ist  den  hSndea 
ven  gelehrten  anvertraut ,  welche  die  besehftftigung  mit  dem  be- 
treffenden Bohnfteteller  in  die  mitte  ihrer  Studien  gestellt  haben,  da 
nun  bei  anhaltender  hingäbe  an  solch  einen  gegenständ  derselbe 
einem  immer  neues  offenbart,  was  anderen  Terstälcssen  geblieben 
ist:  was  ist  mensehlicher ,  als  dasa  man  von  seinen  fanden  auch  an- 
dern andeutungen  machen  will,  was  natürlicher,  als  dasz  man  die 
nächste  ausgäbe  des  lieblingsschiiftstellers.benutztt  wenigstens  kurz 
Ton  seinen  entdecknngen  künde  zu  geben? 

Es  gehört  grosze  entsagung  dazn^  auszerbalb  des  kreises  seiner 
Schüler,  anszerhalb  der  stets  an  die  lehrerpflicht  mahnenden  schul- 
wände einen  wissensclmftlichen  gegenständ  so  zu  behandeln,  dasz 
man  auf  allen  gelehrten  ap parat,  auf  alle  wissenschaft- 
liche neb  enzwecke  verzichtet  und  lediglich  das  bedürf- 
nis  und  Verständnis  des  schülers  berücksichtigt,  die 
bibliotheca  Gothana  stellt  diese  forderung  als  die  erste  und 
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wichtigste  an  ihre  mitarbeiter.  ist  die  fordcnmg  als  solcbc  anch 
nicht  neu,  so  dürfte  vorher  der  versuch,  sie  zu  erfüllen,  doch  selten 
so  emstlich  gemacht  worden  sein. 

Es  handelt  sich  also  darum,  ausgaben  herzustellen  blosz  für 
Schüler,  und  zwar  für  schüier  unserer  zeit,  wie  es  ein  fehler 
ist,  sich  die  schaler  schlechter  zu  denken  als  sie  sind,  so  ist  es  auch 
falsch,  sich  dieselben  gar  zu  ideal  vorzustellen,  sei  es  dem  wollen, 
bei  dam  künnün  nach,  ein  hang  bicli  das  arbeiten  mögiiclist  zu 
erleichtem,  dürfte  doch  ziemlich  verbreitet  sein,  diejenigen,  welche 
mit  blossem  tezt  und  soholwörterbach  sich  abrnttben  den  werten 
ein  YorstSndnis  zn  entlocken,  sind  selten  geworden,  und  die  von 
ibnen  anfgewandte  mühe  steht  mit  den  erzielten  erfolgen  aucb  gsr 
nicht  in  einklang.  die  alten  clasBiker  haben  nicht  für  sohtLler  ge- 
schrieben, sondern  f&r  mttnner,  nicht  für  anslfinder,  sondern ftr 
landslente.  wie  sollte  da  der  üremdlSndische  schlller  mit  so  ein- 
fachen hi1£smitteln  Überall  ein  Verständnis  finden  können?  mid 
wenn  er  sich  bei  seiner  vorbereitnng  gewöhnt  vieles  nicht  zn  ver- 
stehen, was  ist  die  Wirkung? 

Es  werden  denn  auch  fast  allgemein  besondere  hilfsmittel  be- 
nutzt, entweder  ein  speciallezikon ,  oder  eine  erklärende  ausgäbe 
oder  —  eine  Übersetzung. 

Dasz  eine  Übersetzung  in  der  band  des  scbülers  m  der  regel  von 
übel  ist,  bedarf  des  beweises  nicht,  aber  es  hilft  uns  nichts,  ihren 
gebrauch  einfach  zu  verbieten,  soll  die  krankheit  beseitigt  werden, 
so  gibt  es  blosz  das  eine  mittel:  wir  müssen  bei  dem  schüier  das 
verlangen  nach  einer  Übersetzung  gar  nicht  aufsteigen  lassen,  wes- 
halb greift  auch  der  bessere  schüler  zur  Übersetzung?  er  kann  trotz 
aller  noch  so  treuer  Vorbereitung  bei  bloszer  benutzung  des  schul- 
lexikons  nii  bt  eine  übciöetzung  herausbringen,  die  wirklieb  deutsth 
ist.  bat  ibü  der  lehier  vielleicbt  aucb  me  wegen  ungebcbicklichkeit 
gescholten :  es  yerdrieszt  ihn  doch,  dasz  seine  leistung  so  eitel  stÜck* 
werk  ist,  dasz  von  seinem  werke  kein  stein  auf  dem  andern  bleibt, 
noch  schlimmer  nagt  es  an  ihm,  falls  der  lehrer  durch  die  leistungen 
anderer  etwa  geblendet,  ihn  getadelt  hat.  zwar  schlägt  ihm  das  ge- 
wissen beim  ersten  grilfo  zum  unerlaubten  hil&mittel,  aber  der  ehr» 
geiz  siegt  und  —  eine  junge  seele  ist  der  Itige  verfallen*  wer  hat  es 
zn  verantworten? 

Der  jüngling  wäre  nicht  in  Versuchung  geführt  worden,  wenn 
ihm  ein  erlaubtes  hilfsmittel  vom  lehrer  in  die  band  gegeben  wor- 
den wäre,  mit  dem  er  sich  in  einer  ihn  selbst  und  den  lehrer  be- 
ftiedigenden  weise  hätte  vorbereiten  können. 

Diese  hüfe  könnte  leisten  ein  speoiallexikon  oder  ein  com* 
mentar.  warum  wir  uns  gegen  das  speciallexikon  erklären, 
ist  heut  zu  tage  nicht  schwer  einzusehen,  es  gilt  als  ansg-omacht, 
dasz  die  schüler  nicht  allzu  sehr  mit  häuslicher  arbeit  überbürJet 
werden  dürfen,  man  wird  vor  allen  dingf-n  die  arbeit  zu  bekämpfen 
haben,  bei  der  nichts  zu  lernen  ist.  hierher  gehört  aber  die  in  der 
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regel  rein  mechanische  thätigkeit  bei  benntzung  der  speciallexika, 
von  denen  nur  wenige  nach  pädagogischen  gesichtspimkten  gearbeitet 
sind,  der  schüler  sucht  einfach  so  lange  unter  dem  betroffenden 
Worte,  bis  er  die  stelle  ausgeschrieben  oder  angefiihrt  findet,  Tnit  der 
er  sich  gerade  herumschlägt,  dabei  hat  er  zeit  verbraucht  und  nichts 
gelernt,  nun  prägt  er  sich  die  aufgefundene  bedentung  ein.  beden- 
ken darüber,  ob  er  aud  dem  speciallexikon ,  das  doch  nicht  fttr  jede 
btelle  eine  besondere  Übersetzung  liefern  kann,  eine  für  seinen  fall 
gerade  nicht  verwendbare  redenbart  entnommen  hat,  kommen  ihm 
anfangs  nicht,  so  prägt  er  sich  oft  eine  unpassende  geschmacklose 
Wendung  dn,  weU  er  sie  bis  zur  nSchsten  scbnlBtunde  m  mer- 
ken  sieh  Tomimin^  dann  auch  ftlr  länger  in  seinem  gedficfatnis  baftet 
nnd  nnr  mit  mftbe  TOm  lehrer  wieder  hinausgetrieben  wwrden  kaim. 
alltnftMicfa*  siebt  der  sofattler  ein,  daas  er  aoäi  anf  diese  weise  noch 
nicht  im  stände  ist  eine  anspreebende  flbersetsong  sn  liefern  nnd 
mancher  wird  der  Versuchung  erliegen  und  —  zur  Übersetzung  grei- 
fen, ist  das  aber  ancb  nioht  der  faU,  so  bleibt  doch  immer  die  seit- 
verschwendung.  und  zwar  auszer  der  zu  hause  begangenen  auch 
noch  eine  in  der  schule,  die  schüler  sind  natürlich  sehr  verschieden 
vorbereitet,  je  nach  ihrer  ausdauer.  wie  weit  die  benutzung  des 
Speciallexikons  sie  hat  fördern  können ,  weisz  der  lehrer  überhaupt 
nicht;  man  rniiste  ihm  denn  zumuten,  dasz  er  auch  erst  in  demsel- 
ben jede  in  frage  kommende  vocabel  aufschlüge,  er  weisz  also  nicht, 
was  er  bei  seiner  besprechung  als  bekannt  voraussetzen  darf,  woran 
er  anknüpfen  kann,  dies  festzustellen  braucht  er  zeit,  die  erspart 
wird  bei  benutzung  eines  commentars,  der  allen  schülern  gleiche 
hiliiniittel  gewährt  und  dem  lehrer  zeigt,  Nvas  er  voraussetzen  darf, 
natürlich  mUöZ  der  commentar  von  der  beschaüenheit  sein ,  dasz  er 
den  schüler  wirklich  bei  seiner  häuslichen  vorberei" 
tnng  unterstützt  und  zn  einem  yorlftnfigen  Terst&nd* 
nis  führt,  dies  ist  die  positive  fordemng,  welche  die  bibl«  Goth«  an 
ihre  mitarbeiter  richtet,  nnd  die  ich  bei  anläge  meines  commentars 
ra  Caesars  gallischem  kriege  möglichst  im  auga  behalten  habe. 

Bs  ist  in  der  leisten  seit  Öfter  nnd  besonders  anch  wieder  in 
der  vierten  directorenversammlnng  in  der  provins  Sachsen  (s.  these 
20  f.)  die  ansieht  ausgesprochen  wordeni  dasz  commentierte  ausgaben 
vom  gebrauch  in  der  classe  in  der  regel  auszuscbliessen  sind,  ich 
fBr  meine  person  bin  hiermit  völlig  einverstanden;  denn  sind  die 
snmerkongen  nicht  für  den  Standpunkt  des  schülers  berechnet,  so 
zerstreuen  sie  ihn,  im  andern  falle  sind  sie  leicht  ein  faulkissen  für 
ihn.  auch  machen  sie  das  mit  recht  empfohlene  gelegentliche  extem- 
porieren fast  unmöglich,  da  nun  für  die  häusliche  Vorbereitung  ein 
commentar  notwendig  erscheint,  in  die  classe  aber  ein  bloszer  text 
mitgebracht  werden  soll,  so  hat  die  bibl.  Goth.  mit  ausnähme  der 
zuerst  erschienenen  hefte  den  comiuentar  vom  text  getrennt 
veröffentlicht;  doch  ist  für  die  liebhaber  der  alten  weise  ein  teil  der 
aufläge  m  anderer  gestalt  gegeben. 
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Worin  soll  nun  die  Unterstützung  des  Fchtilers  durch  den  com- 
mentar  bestehen?  das  allg-emeine  programm^  das  die  bibl.  Golh. 
aufstellt,  kann  natürlich  auch  nur  allgemein  lauten,  es  ist  zunächst 
die  negative  Vorschrift  aussresprochen :  es  wird  dabei  so  gehal- 
ten werden,  dasz  weder  dem  unterrichte  vorgegriffen, 
noch  dem  schüler  die  arbeit  erspart  wird,  daher  —  heiszt 
es  dann  weiter  —  biiugen  die  anmerkuugen  nur  an  stel- 
len, welche  erfahrungsmäszig  Schwierigkeit  machen» 
je  nach  dem  grade  derselben,  andeutende  oder  weiter- 
führende hilfe,  die  insbesondere  durch  den  Standpunkt 
der  Yorsnsgesetzten  classe  und  die  eigenart  dee  Schrift- 
stellers bedingt  ist.  daraus  folgt,  dass  der  commeiitar  streng 
methodisch  angelegt  werden  mnsz. 

Als  siel  des  sprachlichen  nntenicbts  hat  nnn  das  kgl.  provinsial- 
scfanleolleginm  der  provins  Sachsen  in  seinen  erlftnterungen  sn  dem 
thema  Mer  onterridit  im  lateinisdMH'  anfgestellt  *ein  gesichertes  Ter* 
ständnis  und  eine  gentlgende  beherschang  der  spräche  nebst  einer  mOg^ 
liehst  eingehenden  kenntnis  der  Sprachdenkmale*,  soll  der  commentur 
ZOT  erreichung  dieses  Zieles  beitragen,  so  musz  man  sich  vor  abfiassung 
desselben  die  fragen  vorlegen :  mit  wem  soll  der  Schriftsteller  gelesen 
werden?  welche  hilfen  sind  dem  sditUer  dieser  classe  nötig?  welche 
hat  der  lehrer  im  unterrichte  zu  geben,  welche  der  commentar? 

Vor  allem  hat  man  sich  also  von  der  leistungs-  und  Urteils- 
fähigkeit der  classe  ein  klares  bild  zu  schaffen,  in  der  das  buch  be- 
sonders als  lectüre  benutzt  werden  wird.  Caesar  kann  ja  in  allen 
classen  des  gymnasiums  mit  nutzen  gelesen  werden,  für  mich  aber 
handelte  es  sich  um  den  teiiiianer  des  gymnasiums,  ja  noch  genauer, 
bei  den  ersten  beiden  heften  blosz  um  den  Untertertianer,  von  die- 
sem muste  ich  mir  gegenwärtig  halten:  was  weisz  er  voraussichtlich 
beim  eintritt  in  die  classe  ?  welche  kenntnisse  eignet  er  sich  am  laufe 
des  Jahres  an  ? 

Der  Standpunkt,  für  den  die  anmerkungen  verfaszt  wurden,  ist 
demnach  ein  wechselnder,  je  nach  der  allmählich  snnehmenden  rsifi» 
des  sebtUers  schreitet  er  vor«  nm  fttr  diesen  Wechsel  aber  üodi  eine 
sichere  unterläge  zn  haben  ^  nahm  ich  an,  was  ja  wohl  auch  ziemlich 
allgemein  der  Wirklichkeit  entspricht  nnd  llbereinstimmt  mit  der 
natOrlichen  gliedenmg  yon  Caesars  bellum  GaUicnm,  dasz  in  Unter- 
tertia in  der  regel  drei  bttcher  wAhrend  eines  jahres  bewftltigt  werden 
können,  1 — 8  oder  4 — 6.  das  76  buch  ist  seinem  stofie  und  seinem 
umfange  nach  so  groszartig ,  dasz  es  schon  eine  gesteigertere  auf- 
fassungs^higkeit  der  schüler  voraussetzt ,  als  sie  ein  neuer  Unter- 
tertianer haben  kann;  deshalb  wurde  dasselbe  TOn  mir  nebst  dem 
8n  buche  für  Obertertianer  oder  jedenfalls  solche  schüler  bearbeitet, 
die  schon  drei  bacher  Caesar  gelesen  haben.  ^  die  beiden  ersten  hefte 


1  es  ist  daher  unrichtig,  wenn  ein  Berliner  recensent  bemerkt:  'diese 
elnrichtang  i»i  dem  Tertriebe  der  ausgäbe  sehr  hinderlich}  denn  wo,  wie 
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dagegen  Is — 3s  und  4s — Gs  buch  umfassond,  sind  in  gleicher  weise 
für  aniliEgtr  in  der  Caesarlecttire  berechnet  und  das  zweite  heft  setzt 
nicht  eine  bekaiiMtschaft  mit  dem  eibteü  voraus.  Verweisungen  wer- 
den blosz  angewandt  auf  stellen,  die  nach  dieser  annähme  vom 
schtLler  schon  gelesen  sind;  also  nie  von  einem  hefte  auf  das  andere, 
nirgends  nach  vorwärts,  denn  wer  den  schtiler,  um  ihm  das  Ver- 
ständnis zu  erleichtern,  auf  eine  andere,  ihm  noch  ganz  unbekanule 
verweist ,  der  gibt  ihm  steine  statt  brot. 

Die  bilfeii  nun,  welche  im  euuselnen  dem  sebfller  zu  geben  sind, 
bezieben  sieb  auf  lezibaliacbeB,  anf  granmiatib,  etilietik^  realien,  vor 
sammenbang  und  disposition.  welebe  von  diesen  bilfen  im  eom- 
mentar,  welche  im  nnterricbte  gegeben  werden  mtUuen,  ist  bei  den 
Teraebiedenen  dassen  nnd  bei  yersehiedenen  schriftsteUem  gaas  Ter- 
sdiieden,  nnd  es  darf  daher  niobt  als  ein  mangel  in  der  durcbfllh- 
rung  des  planes  der  bibl.  Gotb.  angesehen  werden,  wenn  die  für  yer- 
schiedene  classen  bereobneten  ausgaben  ein  vetsdiiedenee  aussehen 
beben,  als  allgemeiner  grundsats  läsat  sich  nur  auasprecben:  der 
commentar  mnsz  das  enthalten,  was  der  schtiler,  um  sich  zweck- 
mäszig  vorbereiten  zu  können,  braucht,  aber  voraussichtlich  nicht 
weisz;  er  darf  nicht  mehr  enthalten,  als  was  dem  scbüler  halb 
oder  ganz  fertig  an  die  band  sregeben  werden  kann,  ohne  dasz  zu 
befürchten  ist,  er  möchte  zu  viel  dadurch  verlieren,  dasz  er  es 
nicht  ganz  selbst  oder  unter  beihilfe  des  lehrers  erarbeitet. 

Was  zunächst  das  lexikalische  betrifft,  so  musz  der  com- 
mentar, je  weiter  nach  oben,  desto  sparsamer  werden  mit  seinen 
hilfen,  weil  der  schüler  allmäblich  besser  das  schuUexikcu  zu  benutzen 
lernt,  selbst  schon  einen  gröszern  Wortschatz  besitzt,  sein  urteil  über 
das  angemessene  schon  weiter  ausgebildet  ist.  Felix  Kolbe,  der  der 
bibl.  Gotb.  vGUig  fem  siebt,  bat  im  programm  des  gjmnasiums  zu 
Btade  1883  einen  anszerordentlieb  beberzigenswerten  aufiBatac  *die  ein- 
ricbtnng  unserer  der  eUssiscben  leetOre  dienenden  sobulausgaben'  Ter- 
OfiSentlidii  seine  forderungen  stimmen  vielfacb  mit  dem  programm 
der  bibl.  Gotb.  Uberein.  er  sagt  s*  41 :  'an  die  spitze  aber  möcbte 
ich  überall  die  forderung  stellen,  dasz  unsere  ausgaben  viel  mebr  als 
bisber geschehen,  den  schUlern  die  arbeit  der  yorbereitung  und 
das  Verständnis  des  texte s  erleicbtem.  man  gebe  die  Tocabeln, 
deren  bedeutung  als  unbekannt  vorauszusetzen  ist,  oder  von  bebann- 
ten  eine  hier  gebrauchte  ungewöhnliche  bedeutung.'  so  weit  bin 
ich  nun  nicht  gegangen,  wo  ich  annehmen  konnte ,  dasz  der  Unter- 
tertianer sicher  sich  im  schullexikon  rats  erholen  könnte,  habe  ich 
die  bedeutung  nicht  gegeben,  wo  ich  vermutete,  dasz  der  schüler  sich 
fälschlich  einbilden  würde  die  bedeutung  des  wortes  zu  wissen,  habe 

in  Berlin,  vier  bücber  jahrlich  gelesen  werden,  Ut  dieser  methodisclie 
aafbaa  nicht  su  brauchen.'  es  braueht  docb  eben  bloss  als  Tiertes  bnch  — 

und  das  hatte  ich  in  der  vorrede  recht  verständlich  gesagt  —  liber 
septimus  gelesen  zu  werden,  dass  dieses  eben  jeder  gjrmDasiast  kennen 
lerne,  ist  doch  gewis  auszerst  wünschenswert. 
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ich  öfter  sein  nachdenken  angeregt,  indem  ich  mehrere  oder  sämt- 
liche bei  Caesar  vorkommende  bedeutungen  des  wertes  anführte  und 
ihm  die  wähl  überliesz.  oder  ich  fügte  eine  scheinbar  auf  einen  an- 
dern punkt  gemünzte  beraerkung  ein ,  in  der  ich  ihm  die  hier  pas- 
sende Übersetzung  in  die  band  öpieke.  wo  solche  umwego  gar  zu 
weit  waren  oder  bei  anwendung  des  letztem  mittels  dem  schüler  zu 
viel  von  dem  bStte  yerraten  werden  mtlssen,  was  er  gerade  selbst 
finden  sollte,  da  ist  die  flbersetsimg  einfaeb  gegeben,  aber  immer 
nocb  womögHcb  so,  dasz  emige  denktbttügkeit  des  scbülers  vor  ibrer 
Terwendung  ndtig  ist;  dasz  dies  nicbt  immer  za  erreioben  war,  ist 
natttrlicb. 

Dasz  icb  Überall  darauf  ausgewesen  bin  den  scbttler  m  einer 
Übersetzung  anzuleiten,  die  nicbt  blosz  den  worten,  sondern  aucb 
den  redewendungen  nacb  deutsch  klingt,  wird  wobl  kaum  misbilligt 
werden,  die  einzelnen  neu  auftretenden  vocabeln  musz  der  schüler 
natfirliob  in  ihrer  grundbedeatung  lernen,  wie  überhaupt  darauf  za 
halten  ist,  dasz  die  grundbedeutungen  der  worte  festsitzen,  von 
dieser  unterläge  aus  lernt  der  schüler  allmählich  begreifen ,  wie  die 
deutschen  und  die  lateinischen  vocabeln  sich  nicht  vollständig  decken, 
bald  die  eine,  bald  die  andere  einen  gröszern  inhalt  hat;  wie  die  sich 
deckenden  phrasen  der  beiden  sprachen  oft  auf  ganz  verschiedenen 
anschauungsweisen  beruhen,  das  ist  alles  nicht  möglich  ohne  genaue 
künntnis  der  grundbedeutungen.  der  schüler  soll  also  auf  grund 
seiner  Vorbereitung  fähig  sein  aucb  eine  Übersetzung  der  einzelnen 
worte  des  textes  nach  ihrer  grundbedeutung  zu  geben*;  aber  dieses 
mittel  sich  von  der  gründiichkeit  der  piiiparation  zu  überzeugen,  mag 
man  ja  nicht  zu  oft  anwenden,  damit  uicliL  durch  orzüugung  undeut- 
scher phrasen  das  spracbgefübl  schaden  leide,  wenn  heherscbung  der 
mntterspraobe  im  mündlieboi  nnd  sobrifUiohen  ansdradk  ein  baupt- 
kennzeidien  der  bildung  ist,  so  dürfen  wir  es  unsem  sebfilem  niebt 
zu  sebwer  macben  diese  bildung  zu  erreicben^  indem  wir  ibnen  in 
einem  alter,  wo  ibr  urteil  über  spracbliobe  scbünbeit  noob  sebr  wenig 
entwickelt  ist,  zn  oft  undeutscbe  wendnngen  zn  bören  geben,  wir 
sind  desbalb  dagegen,  dasz  in  den  untersten  elassen,  wo  sobrift- 
eteller  gelesen  werden,  also  in  qaarta  nnd  nntertertia,  die  anfanchung 
des  guten  deutschen  ausdrucks  zum  groszen  teil  dem  onterricht  über- 
lassen wird,  der  scbüler  selbst  findet  diesen  guten  ausdruck  doob 
nur  in  den  seltensten  fällen,  weil  sein  deutsches  lezikon%  wie  jedw 
deutschlehrer  aus  den  aufsätzen  weisz,  in  der  regel  einen  auszer- 
ordentlich  geringen  umfang  bat«  das  deutscbe,  das  der  Untertertianer 

*  das  versiebt  man  wobl  aucb  sonst  unter  ^wörtliober  fibersetsnng'. 

hr,  E.  Wald.  Meyer  musz  wohl  etwas  anderes  darunter  verstehen ;  denn 
jahrgang  1883  dieser  Zeitschrift  s.  503  macht  er  zu  meiner  bemerkung 
in  der  Torrede  ^auch  wurde  fast  nie  die  wörtliche  Übersetzung  binzu- 
gesetst*  die  randglosse:  *wir  denken,  die  obige  probe  beweist  das 
gegenteü*;  und  doch  sind  in  der  abgedruckten  probe  lauter  gute 
deutsche  wendnngen  nnd  niemdis  die  fibersetsnng  der  worte  in  Uirer 
grund bedeutung  gegeben. 
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mit  eignen  mitteln  beim  übersetzen  bervorbringt ,  sieht  in  vielen 
fällen  nicht  viel  anders  aus,  als  sein  latein  aussehen  würde,  wenn 
wir  ihm  zur  Übersetzung  unsere  deutschen  c.lassiker  vorlegen  wollten, 
die  Verbesserung  durch  jene  kleinen  schüler  immer  selbst  finden 
lassen  wollen,  heiszt  die  zeit  vergeuden,  es  kommt  nichts  anderes 
heraus,  als  dasz  der  lehrer  doch  schlieszlich  den  ausdruck  selbst  gibt, 
damit  er  gemerkt  wird,  musz  er  aufgeschrieben  werden;  das  stört 
den  Zusammenhang  des  Unterrichts;  jedenfalls  kostet  es  zeit,  falls, 
um  die  etdmng  za  Tenneiden,  der  lehrer  erst  am  ende  der  Stande 
das  nötige  dietieri.  diese  seit  kann  besser  verwendet  werden  sn 
einem  tieferen  eindringen  in  das  gelesene  oder  um  weiter  za  lesen, 
damit  ^eine  mögUclist  eingebende  kenntais  der  sprachdenknude  er- 
reifdit  wird',  daher  halten  wir  es  fftr  richtig,  dass  fOr  die  unteren 
dassen  der  commentar  mit  bilfen  lexikaliseber  natur  nicht  allzu 
sehr  kargt,  immerhin  wird  aus  meiner  Caesarausgabe  wohl  manche 
deutsche  phrase  verschwinden,  sobald  sie  sich  erst  an  eine  Nepos- 
ausgäbe  anlehnen  kann,  die  volle  Wirkung  der  bibl.  Gotb.  wird 
sich  überhaupt  erst  dann  zeigen  können,  wenn  jeder  herausgeber 
bei  seiner  arbeit  diejenis'en  commentare  berücksichtigen  kann,  die 
der  schüler  voraussichtlich  in  den  früheren  classen  schon  durch- 
ß|-earbeitet  bat.  vorläufig  schien  es  mir  bedenklich,  mehr  als  be- 
kannt aus  der  Neposlectüre  vorauszusetzen,  als  unter  allen  umstän- 
den dagewesen  sein  musz,  damit  nicht  auch  diese  ausgäbe  wieder 
hinter  den  bedürfnissen  der  schüler  zurUckbliebe. 

Je  mehr  der  Sprachschatz  der  schüler  wächst  und  ihr  Sprach- 
gefühl sich  entwickelt  sowohl  durch  die  beslüiidigun  Übungen  gut 
ZU  übersetzen,  als  auch  durch  die  deutsche  lectüre,  um  so  sparsamer 
wird  sieh  der  commentar  nach  dieser  seite  hin  zu  verhaltaa  haben, 
mehr  und  mehr  kann  es  jetzt  dem  Unterricht  ttberlassen  werden  in 
gemeinsamer  arbeit  unter  emsÜicfaem^  aber  fmchtbmm  ringen  den 
angemessenen  ausdruck  zu  ünden.  es  ist  daher  durchaus  entspre^ 
chend  den  grundsKtzen  der  bibl.  Goth.^  wenn  Hachtmann  in  seiner 
ausgäbe  der  Oatilinarischen  reden  nur  wenig  hilfen  nach  lexikalischer 
Seite  hin  bietet,  umgekehrt  muste  wieder  Brosin  in  seinem  Yergil 
mehr  geben >  da  der  untersecundaner  nur  in  der  prosa  einige  ge- 
wandtheit  besitzt,  fttr  den  dichterischen  ausdruck  dagegen  sein  'lexi- 
kon'  noch  recht  unzureichend  ist,  besonders  einem  autor  gegenüber 
von  der  Schwierigkeit  des  Vergil. 

Viel  weniger  er  wägungen  machte  die  frage  nötig,  wie  sich  der 
commentar  zur  grammatik  zu  verhalten  habe,  während  rück- 
sichtlich des  Sprachschatzes  die  schüler  nach  heimat  und  stand  der 
eitern  gar  verschieden  ausgestattet  sind,  so  dasz  es  nicht  leicht  ist, 
bei  den  hilfen  das  richtige  masz  zu  treffen,  ist  hingegen  für  die 
grammatische  Vorbildung  so  ziemliche  gleichheit  vorauszusetzen, 
steht  so  die  stufe  lost,  für  welche  die  anmerkungen  7:11  berechnen 
sind,  so  wird  auch  das  ma^z  vurgezeicbnct  durch  den  wohl  allge- 
mein gültigen  satz,  dasz  es  dem  lehrer  zu  überlassen  ist,  wie  weit 
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er  den  lesesloÖ  in  Verbindung  mit  der  giammatik  öetzen  will,  ich 
hielt  es  demnach  für  unrichtig  in  den  anmerkungen  darauf  hinzu- 
weisen, dasz  hier  oder  da  ein  schöner  beleg  für  irgend  eine  gram- 
matiscbe  regel  sich  finde;  ich  erachtete  es  TieUnehr  als  geboten, 
blosc  dann  auf  grammatik  rficksicht  su  nehmen,  wenn  der  schfiler 
Toranssichtlicfa  bei  der  bttuslichen  Vorbereitung  Schwierigkeit  haben 
wtirde  die  constntction  zn  verstehen« 

Beiehlicher  musten  wieder  die  anmerknngen  werden  auf  dem 
gebiete  der  Stilistik,  für  wdche  der  sinn  von  den  untersten 
classen  an  gepflegt  werden  musz,  wenn  wir  nicht  nur  gute  Lateiner, 
sondern  auch  gute  Deutsche  erziehen  wollen.  Bothfuchs,  dessen 
schöne  arbeit  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  bat  für 
seine  fordmng,  das  lateinische  stilistische  pensum  tlber  s&mtliche 
classen  hin  zu  verteilen ,  viele  Zustimmung  gefanden,  seine  absieht 
ist  löblich,  die  lateinische  spräche  vor  germanismen  zu  retten,  ebenso 
wichtig  aber,  ja  noch  wichticor  erscheint  uns  die  andere  aufgäbe,  die 
deutsche  spräche  vor  latinismen  zu  retten,  vor  latinismen  in  aus- 
druck,  construction  und  satzbau.  wer  stimmen  darüber  lesen  will, 
wie  fruchtbar  gerade  die  lateinische  lectüre  für  bildung  dm  deutschen 
Stils  sein  kann,  der  mag  in  Steinmeyers  gehaltvoller  schnft  ^be* 
trachtungen  über  unser  classisches  Schulwesen'  (Kreuzburg  OS.  1882) 
8.31  f.  nachlesen,  der  stilistische  gesichtspunkt  musz  also  von  unten 
an  festgehalten  werdcD,  bowohl  bei  Übersetzungen  ins  lateinische  wie 
bei  solchen  ins  deutsche,  sollten  aber  nun  die  anmerkungen  bei  jeder 
gelegenheit  solche  hinweise  auf  stilistisch  beachtenswerte  spradi- 
erscbeinnngen  enthalten,  so  wflrde  der  commentar  allza  sehr  an- 
sdiwellen.  ich  bin  daher  auf  ein  aadma  mittel  verfallen,  nachdem 
ich  eine  zeit  lang  beobachtet  hatte,  welobe  erscbeinnngen  stilistischer 
natnr  hftufiger  in  Cbesars  spräche  begegnen  und  von  der  art  smd| 
dasz  der  tertianer  für  sie  das  verstttndnis  bat  und  sie  andi  wieder 
nachahmen  kann-,  habe  ich  für  alle  diese  in  einer  ^anleitong  zom 
Übersetzen'  je  ein  beispiel  aufgestellt  und  für  die  lateinisehe  sprach- 
erscheinung  alle  nur  möglichen  Übersetzungen  ins  deutsche  bei- 
gegeben, die  lateinischen  beispiele  sind  mit  buchstaben,  die  ein- 
zelnen Übersetzungen  mit  ziffem  bezeichnet,  und  unter  benutzong 
dieser  zeichen  konnte  der  schüler  leicht  bei  ähnlichen  spracherschei- 
nungen  seines  textes  auf  die  mosterbeispiele  verwiesen  werden,  z.  b. 
C,  maturat  proficisci 

1)  er  beeilt  sich  aufzubrechen 

2)  er  bricht  schleunigst  auf 

,S)  er  beschleunigt  seinen  aufbruch 
M,  bor>tibus  victis,  ubi  dux  rediit  in  castra 

1)  als  der  feldherr,  nachdem  die  feinde  besiegt  waren,  ins  lager 
zurückkehrte 

2)  als  der  f.,  nachdem  er  .  .  besiegt  hatte,  .  .  zurückkehrte - 

3)  als  der  f.  nach  besiegung  d,  f.  .  .  /urückkehrto 

4}  als  der  I.  die  iemdö  bea.  liatLe  und  .  .  zurückkehrte 


Digitized  by  Google 


über  die  erklftrong^gnuidBätee  der  bibliotheca  Qothana.  185 

5)  als  die  feinde  besiegt  waren  und  der  feidberr  .  ,  zurück* 

kehrte 

6)  die  feinde  waren  besiegt;  als  dann  (aber)  der  feidberr  •  • 
zuiiickkehrte.  • 

wo  es  nötig  schien,  ist  der  schülor  durch  ziffer  mit  exponent,  z.  b. 
anl.  M*  genauer  auf  das  für  die  Libersetzung  zu  benutzende  vorbiid 
hingewiesen;  wo  seinem  urteil  die  wähl  gelassen  werden  konnte, 
iült  die  Ziffer  weg;  bei  sehr  b&nfig  wiederkehrenden  Wendungen 
wird  selilieBitioh  gar  nicht  mehr  yerwiesen«  bei  regelmtaiger  be- 
nutsnng  dieser  anleitiuig  wird  Busser  der  unmittelbaren  wirhnng  sbof 
die  entwickelnng  des  Sprachgefühls  noch  der  yorteil  erreicht,  dass 
schon  dem  nntertertianer  fitr  extemporalzen  nnd  ezercitien  texte  ge- 
boten werden  können,  die  ihrer  form  nach  wirklich  deutsch  sind,  so 
dasa  jener  unterschied  wegfallen  kann  zwischen  dem  deutsch ,  jdas 
TOm  scbüler  in  den  aufstttzen  gefordert  wird,  und  dem,  das  ihm  von 
seinem  lateinlehrer  zuweilen  dictiert  wird. 

Wie  ich  zu  Caesar,  so  hat  mutatis  mutandis  Brosin  zu  Vergil 
solche  allgemeine  bemerkungen  stilistischer  natur  beigefügt,  anders 
wieder  muste  der  bearbeiter  der  Bestiana  seine  aufgäbe  fassen,  denn 
da  diese  rede  Ciceros  besonders  ihrer  stilschönheit  wegen  gelesen 
wird,  so  muste  nach  dieser  seite  hin  mehr  geschehen,  als  etwa  bei 
bearbeitung  der  Tusculanen.  was  von  mir  sonst  im  einzelnen  ge- 
geben ist,  hat  teils  den  zweck,  die  schOler  vor  aneignung  seltener. 
Wendungen  zu  warnen,  teils  sie  auf  besonders  häufige  abweichungen 
des  LLusdrucks  hinzuweisen,  oder  sie  auf  ersatzmittel  aufmerksam  zu 
machen,  wenn  die  eine  Sprache  des  entsprechenden  au^sdiucks  er- 
mangelt. 

Äusserst  sparsam  sind  in  meiner  ausgäbe  die  noten  Uber  r  e  al  i  e  n. 
daraus  folgt  aber  nicht,  dasz  in  ausgaben  anderer  antoren  für  andere 
dassen  dieselbe  Sparsamkeit  obwalten  mttsse.  es  ist  zu  unterscheiden 
awischen  lealien,  die  der  schfiler  auf  dem  gymnasinm  sei  es  fttr 
immer^  sei  es  fttr  eine  bestimmte  iSngere  seit,  sich  einprSgen  mnss, 
nnd  solchen,  die  blosz  zum  Verständnis  irgend  einer  stelle  nötig  sind, 
die  letzteren  dürfen,  falls  nicht  durch  eine  geschickte  ausdeutung  des 
textes  im  Unterricht  das  nötige  gefunden  werden  kann,  dem  scbüler 
im  commentar  erklärt  werden,  sur  entlastangdesnnterrichts.  daher 
ist  es  ganz  natürlich ,  dasz  der  commentar  zu  Horaz ,  zu  Livius  usw. 
nicht  wenig  gacherklärungen  enthält,  anders  aber  liegt  die  sache, 
wo  es  sich  um  einzuprägende  dinge  handelt,  zu  deren  besprechung 
nicht  die  erste  beste  Gelegenheit  benutzt  werden  darf,  sondern  die 
beate.  hierüber  kann  aber  blosz  der  iehrer  entscheiden,  dem  nicht 
durch  eine  an  irgend  einer  ötelie  angebrachte  anraerkung  vorgegriffen 
werden  darf,  daraus  folgt  nicht,  dasz  die  Schulausgabe  über  dieses 
sachliche  der  zweiten  art  nichts  enthalten  solle,  nur  nicht  in  ge- 
legentlichen anmerkungen,  die  ein  fortwährendes  verweisen  nach 
vorn  oder  hinten  nötig  machen  und  das  eng  zusammengehörige  in 
einer  weise  zerstückeln,  dasz  in  dem  geiste  des  schülers  die  zu- 
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sammenfassung  des  einzelnen  zu  gröszeren  vorstell ungsmassen  un- 
gemein erschwert  wird,  sind  wir  auch  dafür,  dasz  der  stoff  vom 
lebrer  zunächst  gelegentlich  stückweise  behandelt  wird,  so  wollen 
wir  doch  einerseits  ihm'  freie  hand  lassen  in  der  reihenfolge ,  ander- 
seits dem  Schüler  eine  Übersicht  übers  ganze  in  die  hand  geben, 
natürlich  unter  beschränknng  auf  das  wissenswürdigste,  deshalb 
habe  ich  meinem  commentar  eine  darstellung  des  ^römibchen  kriegs- 
wesens  in  Caesars  bellum  Gallicum'  vorausgeschickt,  auf  nicht  ganz 
sechs  selten,  zur  veranscbaiilicliimg  der  geographischen  unter- 
läge des  galÜBcben  krieges  dient  eine  karte,  die  dem  orbie  antiqans 
von  Menke  entlehnt,  aber  dem  kentigen  stände  der  Wissenschaft  ent« 
spredhend  mehrfach  geändert  ist.  die  karte  enthttlt  innerhalb  Galliena 
keine  angäbe^  die  sidi  nicht  auf  Caesars  zeit  besöge,  nm  den  schüler 
nicht  zu  verwirren,  die  Staaten,  welche  sidi  im  7n  kriegigahr  am  aof- 
stand  beteiligten^  sind  schraffiert,  da  sieh  die  schfiler  nach  blossen 
beschreibungen  auf  der  karte  schwer  zurechtfinden,  so  habe  ich  — 
unter  anlehnnng  an  Baedekers  praktische  reisekarten  —  die  Zwischen- 
räume des  gradnetzes  oben  und  unten  mit  den  buchstaben  A^M, 
seitlich  durch  die  Ziffern  1 — 7  bezeichnet,  in  einem  kurzen  geogra- 
phischen index,  der  beigegeben  ist,  wird  unter  benntsung  dieser 
zeichen  verwiegen ,  z.  b.  Atrebates  E  4. 

Sonstige  realien  zu  besprechen  war  nur  vereinzelt  ein  anlasz. 
mitteilungen  über  einrichtungen  des  römischen  Staates,  hinweise  auf 
die  gleichzeitige  gescbichte  Roms  und  ähnliches  glaubten  wir  durch- 
aus dem  lebrer  überlassen  zu  sollen,  ebenso  die  sachliche  ausdeutung 
des  textes,  die  erläuterung  des  IIb  ermittelten  stofifes,  die  Vertiefung, 
die  Verknüpfung  mit  verwandteiü.  das  fällt  alles  dem  unterrichte 
zu,  dieser  darf  es  aber  auch  nicht  vernachlässigen;  denn  es  dient  zur 
bildung  des  Verstandes  und  des  willens,  wenn  ein  schüler  tadellos 
ein  in  der  schule  behandeltes  capitel  übersetzen ,  aber  über  den  In- 
halt keine  auskonft  geben  kann,  dann  liegt  nicht  notwendiger  weise 
eine  schuld  des  schfilers  .Tor.  in  welcher  weise  man  den  von  Caesar 
in  bewundernswerter  kürze  niedergeschriebenen  Stoff  aufquellen 
lassen  kann,  das  hat  Gantier  gezeigt  in  seinem  schOnen  werke  *la 
Conquete  de  U  Qaule  Belgique'«  sind  seine  behauptungen  auch  nicht 
alle  zutreffend,  geht  er  auch  zu  weit  in  der  lebhaften  veransehan- 
lichung  der  ereignisse ,  so  kann  man  immerhin  yiel  von  ihm  lernen, 
um  den  Unterricht  fesselnd  zu  machen,  besonders  geschickt  ist  er 
darin,  die  von  Caesar  kurz  verzeichneten  yorgSnge  unter  sich  in 
beziebung  zu  setzen.  « 

Dieses  gehört  alles  ebenso  dem  unterrieht  an,  wie  die  aufgäbe, 
den  logiseben  Zusammenhang  der  einzelnen  gedanken  zu  ent- 
wickeln, 'kein  nam,  kein  itaque  darf  unbesprochen  bleiben',  äuszerte 
oft  mein  hochverehrter  Vorgänger  im  amte,  der  unvergeszliche 
W.  Weissenborn,  und  so  gibt  es  noch  martebes  andere,  hier  darf 
der  commentar  blosz  zu  hilfe  kommen,  wo  wegen  Schwierigkeit  der 
construction,  Unklarheit  der  Stellung,  absichtlicher  gedankensprünge 
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des  Verfassers  der  scbüler  nicht  aus  noch  ein  weisz.  dasz  dies  bei 
dichtem  Öfter  der  fall  sein  wird  als  bei  prosaikem,  ist  natürlich. 

Was  endlich  die  disposition  der  gelesenen  Schriften  betrifft, 
80  scheint  unter  den  Schulmännern  noch  keine  Übereinstimmung  zu 
herseben,  wie  weit  man  es  dem  unterrichte  zuweisen  soll  sie  heraus- 
zuliuden.  bei  gröszercn  gediebten  des  Horaz,  bei  philosophischen 
Schriften  usw.  wird  es  an  fiugerzeigen  nicht  fehlen  dürfen,  für 
Caesar  habe  ich  einen  mittel  weg  eingeschlagen,  indem  ich  im  com- 
mentar  die  gliedemng  der  einzelnen  bücher  mit  ziffem  bezeichnete, 
aber  die  ausfüUung  dieses  bloszen  gitterwerkes  dem  unterrichte 
überwies. 

Wie  die  commentare  der  bibl.  Gotb.  durchaus  in  den  dienst  der 
8Ghii]e  gestellt  sind  nnd  alles  ansschliesseii,  was  Uber  deren  siel 
Idnansliegt,  so  aneb  die  einleitungen.  wer  wflrde  nieht  Kraner-Ditten- 
bergers  dnleitnng  zu  Caesars  bell.  Qall.  loben?  doch  wird,  ja  darf 
er  sie  dem  tertianer  an  lesen  empfeblen?  gewis  nicht,  fUls  er  ihn 
nicht  gewöhnen  will  sn  lesen  was  er  nicht  Tersteht.  aber  auch  kOr* 
sere  und  minder  wissenschaftliche  einleitnngen  kranken  daran,  dass 
sie  eine  menge  personen,  dinge  und  orte  erwähnen,  dio  nnr  in 
lockerer  beaiehong  stehen  sn  dem  bilde,  das  in  des  schülers  scele 
sich  von  dem  lebensgange  nnd  der  Wirksamkeit  des  bezüglidien 
Schriftstellers  gestalten  soll,  ich  habe  dem  bell.  Gall.  eine  einleitung 
vorausgeschickt,  welche  auf  genau  fünf  seiten  in  vier  capiteln  das 
enthalt,  was  ein  tertianer  über  Caesar  und  über  gallische  zustände 
meines  erachtans  wissen  soll  und  verstehen  kann. 

Dasz  endlich  auch  bei  der  Orthographie  und  beim  druck  auf  die 
Schüler  rücksicht  genommen  ist,  indem  erstere  einheitlich  für  alle 
hefte,  letzterer  weitläuftiger  ist  als  in  den  meisten  gangbaren  Schul- 
ausgaben, wollen  wir  als  blosze  Suszerlichkeiten  nur  kurz  erwähnen, 
der  eriahrenu  schulmann  wud  dieaö  eigenöchaften  der  bibl.  Goth.  zu 
würdigen  wissen. 

Das  sind  dieerwXgnngen,  gnmdsätze  nnd  rttcksichten,  von  denen 
die  ndtarbeiter  an  der  bibl.  Goth.  sich  im  allgemeinen  haben  leiten 
lassen,  die  im  besondem  mir  massgebend  gewesen  sind  bei  der  be- 
arbeitnng  des  bell.  OalU  sie  bei  gegebener  Teranlassung  weitlftnf- 
tiger  darzulegen,  als  es  in  einer,  dodi  auch  für  schfkler  bestinmiten 
Tonrede  geschehen  kann,  schien  zweckmässig;  denn  manches,  was 
anf  den  ersten  blick  befremdend  erscheint,  findet  vielleicht  billigung, 
wenn  die  gründe  dafOr  bekannt  werden* 

Wir  steuern  —  der  erlassenen  Vorschrift  gemfisz  —  darauf  los 
trotz  der  beschränkten  Stundenzahl  das  ziel  des  Unterrichts  ebenso 
gut  zu  erreichen  wie  früher,  wir  entlasten  zu  dem  zwecke  zugleich 
den  Schüler  und  den  Unterricht,  indem  wir  dem  scbüler  den  classiker 
etwas  zugiingUcher  machen  und  ihm  die  befriedigung  schaffen  an 
fortschreitender  leicbtigkeit  der  lectüre,  steigern  wir  seine  lust  zur 
arbeit;  indem  wir  den  Unterricht  von  zeitraubender  beschäftigung 
befreien,  bieten  wir  die  mögUchkeit  ihn  gründlicher  und  fruchtbarer 
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zu  gestalten,  00  dasz  seine  Wirkungen  noch  mehr  als  jetzt  sich  über 
die  Schulzeit  hinaus  erstrecken,  zugleich  suchen  wir,  indem  wir  zu 
einer  gut  deutschen  —  nicht  etwa  zu  einer  modern  eleganten  — 
Übersetzung  anleiten,  das  Sprachgefühl  zu  entwickeln  und  so  den 
sinn  fürs  bchüikti  zu  fördern. 

Wie  weit  es  uns  gelungen  ist  unser  ziel  zu  erreichen,  kann  erst 
die  erfSdurung  zeigen,  für  belehrong  aus  coUegenkreiaeii  wird  wie 
der  nnteneiehnete  so  jeder  mitarbeiter  an  der  bibL  Goth.  anfirichüg 
dankbar  sein,  aber  erst  eine  yorhergehende  praktuche  yerwendnng 
kann  dem  nrt«l  über  unsere  leistungen  grosseren  wert  yerleiben* 
da  das  neue,  was  wir  bieten^  nieht  oder  wenigstens  niobt  der  baupt- 
sache  nach  in  wissensebaftUcben  ergebnissen  besteht,  sondern  in 
der  methodischen  form ,  so  kann  über  vorzttge  und  mllngel  unserer 
ausgaben  nur  die  erfahrung  entsebeiden.  die  urteile,  welche  sieh 
auf  er£fthrung  grUnden,  sind,  soweit  sie  uns  bekannt  geworden, 
sehr  ermutigend,  auf  der  eingeschlagenen  bahn  weiterzugehen« 
natürlich  müssen  die  bücher  in  dem  sinne  benutzt  werden,  in  dem 
sie  geschrieben  sind ;  denn  wenn  der  lehrer  einen  andern  weg  geht 
als  das  buch,  so  läszt  sich  kein  günstiges  ergebnis  des  Unterrichts, 
aber  auch  kein  sicheres  urteil  über  die  brauchbarkeit  des  buches  ge- 
winnen, wir  wissen  wohl,  dasz  es  manchem  lehrer  schwer  fällt,  sich 
an  die  Vorschriften  des  buches  zu  binden;  aber  wir  glauben,  dasz 
der  lehrer  ein  opfer  bringen  musz.  wir  meinen,  dasz  bei  'einem 
leisen  methodischen  zwange'  die  Wirksamkeit  der  lehrerpersönlich- 
keit  nicht  verkümmert,  der  schüler  aber  rascher  seinem  ziele  zuge- 
führt wird,  auö  urteilen,  die  blosz  auf  dasäuszere,  teilvveisü  unge- 
wöhnliche aussehen  unserer  Schulausgaben  gegründet  sind,  wird  sieb 
nicht  viel  lernen  lassen. 

E18ENAOH.  BnDOLv  Mbn&b. 


21. 

DISPOSITIONEN  ZU  ODEN  DES  HOBAZ 
FÜR  DEN  SCHULGEBRAUCH. 

(fortsetzuDg  TOD  Jahrgang  1888  298.) 


Für  die  folgenden  dispositionen  sind,  auszer  den  früher  ge- 
nannten erklärern  des  Horaz,  auch  die  vortrefflichen  bücher  von 
Plttss  'Horazstudien'  und  von  Rosenberg  'die  lyrik  des  Horaz',  sowie 
des  letzteren  commentar  der  oden  und  epoden  in  der  bibliotheca 
Qothana  benutzt. 

n  1,  An  Asinius  Pollio,  als  er  den  bürgerkrieg  sohrieb» 

Ä.  (Einleitung.)  du  schreibst  eine  geschichte  des  bürgerkriegs, 
ein  gefährliches  werk.  1 — 8. 
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j9.  (Thema.)  in  deinen  bSnden  eelie  ich  diesen  gagenstaiid  gern, 
so  viel  trauer  er  anch  von  neuem  wecken  musz.  9 — 36. 

I.  Du  bist  der  rechte  mann  für  die  bebandlnng  des  wichtigen 
g^enstandes,  9 — 24: 

1}  der  gegenständ  ist  sehr  wichtig «  so  dasz  wir  darüber 
schon  deine  thätigkeit  als  dichter  eine  zeit  lang  wollen 

ruhen  sehen,  9 — 15; 

2)  gerade  du  bist  für  die  aufgäbe  geeignet:  hochaiigesehen, 
sehr  verdient  durch  deine  Wirksamkeit  als  rechtsbei- 
stand, als  Senator,  als  feldberr,  sprachgewandt  und 

kriegskundig,  13 — 16; 

3)  wie  anschaulich  wirst  dn  allüs  schildern  und  erzählen: 
das  gewiibl  der  schlachten,  den  erfolg  des  kriegesl 
17—24. 

II.  Da  emenert  mek  denn  fireiUoli  aaoh  der  patriotische  sChmers ; 
denn  BOmerblnt  floss  dnrdi  Börner  in  sirOmen.  25 — 36. 

1)  bitter  ists:  wo  dereinst  die  lOmischen  beere  jenen  nichts- 
wlirdigen  NumiderkOnig  vemichtet,  da  gexade  war  der 
entscheidnngskampf ,  und  einem  Jngnrtha  fielen  Börner 
zum  totenopfer  durch  Römer,  25 — 28. 

2)  aber  freilich  unsere  brudermörderischen  kfimpfe  haben 
allüberall  in  der  weit  gewütet,  29 — 36. 

C.  (Schlusz.)  doch  da  sing  ich  ja  ein  klagelied,  und  meine  auf- 
gäbe ist  das  leichte  liebeslied.  37 — 40. 

»     

n  2.  Wert  des  reichtums. 

I.  Lasz  den  reichtum  nicht  unbenutzt,  und  der  gebrauch,  den 
da  Ton  ihm  machst,  sei  ein  edler:  Proculejus,  1 — 8. 

II.  Bändige  in  dir  die  gier  nach  geld  und  gut,  so  bist  du  ein 
groszer  herscher ;  bekämpfst  du  sie  nicht,  so  wird  sie  herscherin  über 
dich,  9—16. 

in.  Reichtum  ohue  tugeud  ma,cht  niemanden  wahrhaft  glück- 
lich: Phrahates;  aber  tugend  bedarf  nicht  des  reichtums  zum  glttck* 
17—24. 

II  5.  Geduld,  einst  gehört  auch  sie  dirl 
(an  einen  lebemann.) 

L  Noch  ist  Lslage  zur  liebe  nicht  reif,  noch  ist  sie  das  reine 
muntere  und  harmlose  kftlbchen  auf  der  wiese:  was  will  bei  ihm  der 
liebestolle  stier!  1 — 9. 

II.  Bezähme  also  deine  begierde  und  habe  geduld:  die  traube, 
jetzt  noch  unreif,  reift  der  herbst  von  selbst,  freilich  wirst  du 
mit  jedem  tage  eben  auch  nicht  jünger;  aber  das  mädchen  wird 
dafür  auch  tiiglicb  älter,  und  schiieszlich  sehnt  sie  sich  Ton  selbst 
nach  dem  gatten,  9 — 16. 

HE.  Was  wird  das  dann  für  eine  grosze  liebe  sein  1  so  hast  du 
ja  noch  keine  geliebt,  und  du  hast  doch  schon  erfahrung  genug  in 
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der  liebe:  denk  an  die  flinke  Pholo?^,  an  die  Cbloris  mit  den  weiszen 
schultern,  an  den  prächtigüu  knaben,  den  Gyges,  mit  seiner  wahr- 
haft mädchenhaiteu  Schönheit  I  16 — 24, 

n  6.  Lebensabend  im  yaterlandel 

A,  Septimius,  du.  getreuer,  icii  weisz,  tlasz  du  mit  mir  wer  weisz 
wohin  gehen  würdest:  sieh,  das  verlange  ich  nicht»  1 — 4. 

JB,  Vielmehr  im  Taterlande  will  ich  (mit  dir)  leben,  hier  einst 
von  dir  begraben  Bein. 

I.  Ach ,  kannte  ich  in  meinem  lieben  Tibnr  von  des  Idrans 
unnihe  rasten,  hier  meine  alten  tage  in  frieden  verleben  nnd  be- 
scbliessenl  5 — 8. 

n.  Ist  mir  dies  aber  von  den  scbieksaUgSttinnen  nicht  be* 
schieden,  soll  ich  reisemfider  noch  einmal  den  wanderstab  nehmen 
nnd  anderswo  sterben ,  nnn  dann  will  ich  mich  aufmachen  nach 
dem  lieblichen  Tarent,  nach  der  schönsten  gegend  des  Vater- 
landes, nnd  will  dieses  paradieses  nodi  einmal  recht  froh  sein. 
9—20. 

C.  Aber  da  must  mich  dann  begleiten  nach  jenen  seligen  höhen: 
dort  sollst  du  mir  die  äugen  zudrtlcken.  21 — 24. 

II  8.  Die  kokette. 

I.  Zu  glauben  ist  deinen  schwüren  nicht,  1 — 8: 

1)  ja  wenn  du  durch  treubruch  häsziicber  würdest,  so  triebe 
dich  deine  eitelkeit  gewis,  treue  zu  halten,  1 — 4, 

2)  aber  nun  erscheinst  du  ja  nach  jedem  treubruch  schöner 
und  wirst  nach  jedem  nur  noch  mehr  begehrt,  5 — 8. 

II.  Du  bibt  und  bleibet  emmal  em  liebling  der  liebesgottheiten, 
9—16: 

1)  da  schwörst  du,  schöne  Sünderin,  bei  deiner  mntter  asche, 
bei  den  schweigenden  stemen  der  naeht,  bei  den  ewigen 
göttem,  nnd  schwörst  inmier  &lsch,  9 — 12 , 

2)  und  die  liebesgottheiten?  sie  sehen  das  ISdiehid  mit  an, 
13— 16- 

in.  So  bist  du  denn  wie  wßß  königin  im  reich  der  liebe, 
17—24: 

1)  die  zahl  derer ,  die  in  deinem  liebesdienst  stehen ,  wächst 
täglich;  denn  immer  neue  kommen  sn,  und  keiner  der 
alten  geht,  so  oft  er  anch  dazu  miene  macht,  17 — 20; 

2)  viele  fürchten  dich,  nemUch  mütter  heiratsMiiger  töchter, 
karge  väter  flotter  söhne,  junge  firauen  jugendlicher  gatten, 
21-24. 

n  9.  Nun  lasz  das  trauern! 

I.  Blicke  auf  die  natur  und  lasz  das  trauern!   1 — 12. 

1)  similia:  die  natur  zeigt  nirgends  immer  ein  trauriges 
antlitz,  1 — 8, 
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3)  du  aber  kommst  gar  nicht  loa  von  den  klagen  um  den  dir 
entrissenen  Mjstes,  9 — 12. 
II.  Blick  auf  das  meuschenleben,  lasz  das  trauern  und 
stimme  lieber  freudenlieder  an,  13 — 24. 

1)  Paradigmata  (aus  der  Vergangenheit):  weder  der  greise 
Nestor  vertrauerte  den  rest  seiner  jähre,  weil  er  den  Anti- 
lochus  verloren,  nonh  giengeii  die  alten  eitern  und  die 
scbwestern  dfcb  Troiiui  gaüü  auf  im  bclimtirüi  um  deööen 
Yerlust  13—16. 

2)  so  Tsiifiss  aaoli  dn  deinen  schmens ,  vergisz  ddn  indi?i- 
dnelles  leid  Uber  der  grossen  allgemeinen  frende'des  vater* 
landes  (in  der  gegenwart)  und  singe  mit  mir  des  Aognstus 
neue  siege  Uber  die  barbwen.  17—34. 

II  10.  Die  goldene  mittelstrasze. 

Ä.  Halt  den  mittelweg,  Licinius,  er  ist  der  beste,  1 — 4. 
£.  Wer  die  goldene  mitte  liebt,  steht  fest  im  leben,  5 — 20: 

I.  £r  bat  eine  siohere  lebensstellung,  5 — 12: 

1)  er  ist  nicbt  nnr  sicher  vor  dem  versinken  in  niedrig- 

keit, 

2)  sondern  er  erkennt  auch  mit  nüchternem  blick  die  ge- 
fahren einer  hohen  siellung:  er  strebt  nicht  zu  hoch 
und  bleibt  bewahrt  vor  tiefem  fall. 

II.  £r  hat  ein  im  glück  und  ungltLck  recht  bereitetes 
herz,  13—20: 

1)  er  hofft  im  Unglück, 

2)  er  fürchtet  im  glück. 

C.  So  zeige  denn  auch  du  im  uuglUck  mut  und  hüte  dich  im 
glück  Yor  «bermnt,  21--24« 

Uli,  Nicht  in  die  ferne  zeit  verliere  dich,  den  augen- 

blick  ergreife,  er  ist  dein! 

L  Negativ:  nicht  in  die  ferne  a^t  verliere  dicht  schaue  nicht 
immer  ans  nach  gefahren,  die  in  snkunft  dem  Staate  drohen  konnten: 
1—12. 

1)  dn  quälst  dich  damit  nnd  füllst  die  spanne  zeit,  die 
man  bat,  und  zu  deren  gennss  am  ende  doch  nur  weniges 
erforderlich  ist,  mit  peinigender  unruhe,  1 — 5. 

2)  die  zeit,  dein  leben  zugenieszen,  verstreicht, 
schon  bist  du,  wie  ich,  nicht  mehr  jann^,  und  unser  haar 
wird  bereits  grau,  nun,  das  ist  einmal  aligemeines  natur- 
geseLz,  5^ — ^11.  aber 

3)  eben  darum  noch  einmal :  nicht  in  die  feine  zeit  verliere 
dich,  zumal  deine  sorge  ja  doch  auch  ganz  um- 
sonst ist,  11 — 12. 

II.  PüaiLiv:  den  augenblick  ergreife,  er  ist  dum.  gemesze,  waä 
dir  geboten  ist,  ohne  zögern,  12 — 24: 
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1)  freuden  der  natur,  13 — 16, 

2)  freuden  der  geselligkeit,  17 — 20, 

3)  freuden  des  gesangs,  21 — 24« 


II  14,  Des  todes  allgewalt. 

Ä.  Flttohtig  yeirinnen  die  jabre:  es  kommen  die  rnnzeln,  es 
kommt  das  alter,  es  kommt  der  tod»  1 — 4. 

JS.  Nichts  hält  ihn  auf,  und  er  nimmt  ans  alleB.  5 — 28. 
I.  Nichts  schützt  vor  ihm.  5 — 20* 

1)  nicht  frömmigkeit :  mag  man  dem  Pluto  noch  so  viele 
gebete  und  opfer  darbringen «  dennoch  musz  man  Über 

den  Styx,  5—12. 

2)  nicht  vorsieht :  mag  man  noch  so  sehr  alle  lebensgefabren 
meiden,  dennoch  mus/  man  dabin,  wo  'der  Cocytus  durch 
die  wüste  weinet'  und  die  verdammten  quälen  erdulden. 
13—20. 

n.  Ruft  er  uns  ab,  so  nehmen  wir  nichts  mit.  21 — 28. 

1)  alles,  was  uns  auf  erden  ergötzte,  bleibt  auf  erden  zu- 
rück. 21-24. 

2)  in  andere  hünde  fällt,  wab  man  sorgsam  gehütet  und 
selber  nicht  genossen.  25 — 28. 

C,  (Vom  dichter  nicht  besonders  ausgesprochen:)  also  genieüS 
selbst,  was  du  hast,  so  lange  du  kannst,  und  mache  nicht  lachende 
erben*. 

II  15.  Das  neue  und  das  alte  Eom. 

I.  Die  pracbtliebe  der  beutigen  Börner  ist  im  höchsten  grade 
egoistisch:  weichlich  zi^t  sie  nur  auf  das  TcrgnUgen  des  ein- 
seinen ab  und  gibt  dem  vergnügen  sogar  den  eignen  nutzen  preis. 

II.  Die  einfachheit  der  alten  zeit  war  im  höchsten  grade 
gemeinnützig  und  patriotisch:  anf  ihr  eignes  vergnügen 
nichts  verwendend,  für  das  eigne  bedürfnis  mit  dem  geringsten  zu- 
frieden, sorgten  alle  für  den  Staatsschatz  und  für  die  würde  und 
Schönheit  der  öffentlichen  gebäude. 


II  16.  Die  wahre  ruhe* 

I.  Worin  besteht  sie?  (ihr  wesen)  1 — 16: 

1)  negativ :  nicht,  1 — 12. 

a)  in  einem  Saszerlich  friedlichen  und  ge&hrlosen 

leben,  1 — 7, 
V)  in  reichtttm  und  hoher  Stellung,  8 — 12, 

2)  positiv:  sondern  in  der  rechten  verfsssung  des  gemüts, 
13—16: 

a)  in  genügsamkeit  an  wenigem,  13  und  14, 

b)  iu  treiheit  von  heftigen  und  schädigenden  aöecten, 
15  und  16. 
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n.  Wie  gelangt  man  daher  za  ihr?  17 — 40« 

1)  negativ:  17—24: 

tl)  nicht  dadurch  dasz  man  in  dem  doch  so  kurzen  leben 
nach  80  vielem  trachtet,  17  und  18, 

h)  nicht  dadurch  dasz  man  unstSt  'durch  entlegene  fernen 
schweift',  ohne  eich  doch  befreien  zu  können  von  sich 
selbst  imd  von  der  lebensangst  und  -?orc^c,  18—24, 

2)  positiv :  sondern  durch  den  frohen  genusz  der  gegenvvart 
ohne  ängstliche  sorge  um  die  zuknnft  in  richtiger  Stellung 
zu  den  mängeln  und  gütern  des  lebens,  25 — 40,  nemlich: 

a)  in  dem  klaren  bewustsein,  dasz  nichts  menschliches 
ganz  ohne  unvollkommenheit  und  misgeschick  ist. 
begegnet  einem  nun  ein  solches,  so  empfange  man 
es,  immer  vorbereitet  darauf,  mit  dem  gelassenen 
iScbehi  der  resignation  oder  Überlegenheit,  nnd  mil- 
dere es  80.  den  Seelenfrieden  kann  es  nidit  stdren, 
wenn  man  eben  weisz,  dasz  nicht  alles  glück  in  4ine8 
menschen  band  fiUlt,  und  dasz  immer  dem  einen 
etwas  fehlt,  was  der  andere  besitzt,  so  thOricht  ist 
man  dann  nicht,  für  sich  oder  irgend  einen  eine  aus* 
nähme  des  glUckslauft  und  der  gfLterrerteilnng  za 
hoffen.  25—32. 

h)  in  der  sichern  erkenntnis  dessen,  was  einem  im  gegen- 
satz  zu  andern  beschieden  ist,  und  durch  die  dank- 
bare freiide  darüber,  sei  es  nun  viel  oder  wenig,  seien 
es  vorwiegend  materielle  oder  ideelle  gttter,  die  man 
sein  eigen  nennt.  33 — 40. 

II  18.  Genttgsamkeit 

I.  Ich  bin  zufrieden  mit  dem,  was  mir  bescbieden  worden,  1 — 14 : 

1)  zwar  bin  ich  nicht  reich  an  irdisdien  gütem,  1 — 8, 

2)  aber  ohne  gilter  bin  ich  ja  doch  auch  nicht,  9 — 14: 

a)  ieh  habe  ideelle  gilter:  mein  saitenspiel  und  diditer* 
gemllt  und  das  ansehen,  welches  ich  mir  dadurch  er- 
worben, 9 — 11 : 

h)  audi  an  hinreichendem  materiellen  besitz  fehlt  es 
mir  nicht,  12 — 14. 

TT.  Viele  sind  reich  und  immer  unzufrieden,  sind  ungltlcklicb 

und  machen  unglücklich,  15 — 28: 

1)  in  dem  doch  so  flüchtig  dahineilenden  leben  sind  sie  selbst 
ohne  ruh  und  rast  und  suchen  unaufhörlich  ihren  besitz 
zu  vermehren  und  ihr  leben  zu  verschönern,  15 — 22; 

2)  \mä  dabei  stören  sie  auch  andere  aus  ihrer  ruhigen  und 
zufriedenen  läge  auf  und  verjagen  widerrechtlich  und  mit- 
leidslos arme  leute  aus  ihrem  eigentum,  nur  um  das  eigne 
besitztum  zu  vermehren.  23 — 28. 

M.  ithrb.  t  phU.  tu  pld.  IL  abU  1884.  hft.  4  o.  5.  tS 
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III.  Wie  thöricLtl  zuletzt  wird  ja  doch  weder  arm  noch  reich 
gefragt»  ob  ihm  die  wohnung  im  Orcus  gefalle  oder  nicht:  der  eine 
musz  dort  bleiben  und  ruhe  halten,  der  andere  ruht  gern  aus, 
29—40. 

1)  den  lüiclien  kauft  sem  geld  nicht  frei  vom  todeslos  und, 
war  er  ein  übelthäter,  voji  strafe,  34 — 38; 

2)  der  axpie  und  lebenswtlde  findet  dort  ruhe,  38 — 40. 

n  19.  Preis  des  Bacebaeu 

I.  Dea  Bacehns  liabe  ich  kennen  gelernt  aU  gewaltigen  lehi^ 
meister,  1—8: 

1)  in  eissamer  felsengegeiid  (fern  Tim  aller  ealtnr)  lehrte  er 
die  lieblichen,  naiyen  Nymphen  und  die  hSszliohen,  halb 
tierischen  Satyrn ^  und  sie  lernten  von  ihm,  1—4« 

2)  ich  aber,  der  dichter,  wurde  auch  des  gottes  voll,  und 
noch  jetst  bebt  mir  das  herz  in  frischer  furcht  vor  dem 
gewaltigen,  und  ich  kann  den  jubd  nnd  die  fülle  der  be- 
geisterung,  die  von  dem  gott  über  mich  ausströmte,  nicht 
fassen  und  musz  ihn  um  gnädige  Schonung  anflehen,  6—8. 

II.  Ihn  musz  ich  nun  preisen  im  gesang,  9 — 32: 

1)  wie  er  die  menschen  segnen  und  verderben  kann,  9 — 16; 

a)  segen  spendet  er  seinen  freunden:  helle  inst,  über- 

flusz  edelster  naturgaben,  höchste  obren,  9 — 14, 
h)  fluch  und  verderben  bringt  er  über  seine  feinde: 
•    Pentheus,  Lykurgos,  14 — 16. 

2)  welche  persönliche  macht  er  selbst  über  die  wildesten 
gewalten  und  ihre  schrecken  hat,  17 — 32: 

ä)  über  die  zerstörenden  kräfte  der  natnr,  17 — 20, 
1>)  Über  die  rotte  der  Giganten,  der  finstem  gewdieii, 
die  gegen  ordnnngtmd  gesittung  ankämpften,  21<— 28, 
e)  Über  die  macht  des  todes  isogar,  29*^82. 

IX  20*  Unsterblichkeit  des  dichtere. 

L  Als  dichter  habe  ich  ein  zwiefach  leben,  das  leben,  das  ich 
in  meinen  dichtungen  lebe,  schwebt  frei  dahin,  ist  fürder  nicht  an 
die  erde  gefesselt,  ist  gröszer  als  der  neid  und  stärker  als  der  tod. 
ja,  arm  geboren  nnd  doch  dein  frennd  gfeworden,  Mftcenas,  werde 

ich  nie  völlig  nntergehen.  1 — 8. 

II.  Nein,  in  dem  zweiten  leben,  das  ich  mir  geschaffen,  werde 

ich  als  ein  geflügelter  sänger  zu  den  entlegensten  ländern  gelangen 
im  Osten,  stiden,  norden,  westeu  und  werde  ein  lebrcr  werden  der 
jetzt  noch  rohen  wie  der  schon  civiiisierten  Völker.  [0—1 2J  13^20. 

TIT.  Drum,  wenn  ihr  meinen  leib  begiabt,  nur  kerne  sterbe- 
lieder,  keine  düstere  trauer,  keine  klagen,  kein  grabesschmuck l 
denn  mich  begrabt  ihr  ja  nicht.  21 — 24. 

KnOTOSOHIN.  LEUOHTfiNBE&afiB. 
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22. 

ÜBEß  FERTnES'  VORSCHLAGE 

ZÜÄ  BEFOBM  DES  LATEINISCHEN  ÜNTEBEICHTS. 

(8.  oben  ö.  08—06.) 


Die  allgem«in«n  gesicbtspankte,  Toa  doiMt  br»  K.  in  seinem 
sweiten  artikel  ausgebt,  sind  die  bedeutung  des  lAteiniaClieii  unier- 
ricbts  für  die  formale  bildung  und  die  frage,  ob  der  spracbanterrioht 
die  inductive  oder  die  deductive  methode  zu  befolgen  habe. 

L  Was  den  erstem  gesiobtepnnkt  betrifft,  eo  verwirft  K.  mit 
i^cbt  das  bestreben  PfSuiders,  eines  anbSngers  der  Perthesschen 
methode,  den  Unterricht  im  lateinischen  der  erlemung  der  matter- 
spräche  zu  assimilieren,  gibt  aber  selbst  zu,  daaz  P.  diese  assimi- 
liening  weniger  betont  habe,  in  der  tbat  denkt  doch  P.  niemals  an 
ein  planloses,  äuszerliches  'aufschnappen',  wie  man  wohl  die  an- 
eignung  der  muttersprache  im  kindeaalter  nennen  könnte,  sondern 
er  will  nur  einige  kunstgriffe  anwenden,  durch  die  beini  kmde  trotz 
der  schlechten  methode  doch  die  Sprachgesetze  sich  fest  einprägen 
(z.  r.  IV  32 — 40  und  108).  auch  P.s  methode  ist  eine  wissenschaft- 
liche, keine  natürliche,  sondern  von  allen,  die  existieren,  die  kunst- 
vollste, weil  in  Tovsicbtiger  meUiodisober  stnlenfeJge  fortsebreitend, 
•US  genaner  kenntnis  dergesetze  des  gedankealebens  herroigegangen 
nnd  biftber  nnbeimtste  krSfte  desselben  in  ihren  dienst  nebm^.  sie 
thnt  also  anch  denjenigen  genüge ,  die,  wie  K.,  mit  TiattmAnn  und 
andern  den  wert  des  Stadiums  der  alten  sprachen  leider  nur  in  der 
^fohnalett  bildung'  finden,  in  Übereinstimmung  mit  Lichtenbeld  (das 
Studium  der  spnchen ,  Wien  1882)  definiert  E.  diese  'formale  bil- 
dung' nftber  als  die  'Umbildung  ungeordneter  begriffs- 
oonglomerate  zu  wohl  organisierten  gruppen',  am  meisten 
befördert  durch  die  alten  sprachen,  welche,  in  ihrer  begriflfsgliede- 
ning  von  den  modernen  sehr  verschieden,  den  schüler  fortwährend 
zwängen  die  werte  und  foi'men  in  ihrem  begrififBinhalte  zu  verglei- 
chen, diese  vergleichung  also  soll  bei  Perthes'  methode  beeinträch- 
tigt werden  ?  warum  V  weil  P.  —  sagt  K.  —  die  unbewuste  und 
•unmittelbare  erfassung  des  gedankens^  betone  und  durch  vor  Über- 
setzung des  lehrers  erreichen  wolle,  also  bei  der  jetzigen  methode 
vergleicht  der  schüler,  bei  der  Perthesschen  Dinirat  er  den  gedanken 
in  fremdem  ge wände  'unbewust'  auf.  sehen  wir  genauer  zu.  jetzt 
ftbersetzt  der  schüler  den  lateinischen  aatz  wort  für  wort  nach  dem 
voeabul'ar,  das  ihm  das  jedesmal  entsprechende  dentsofae  wort  an- 
gibt, bei  P.  flbersetat  er  ebenfalls  wort  für  wort  naeh  der  vorttber- 
setiung  des  lehrers.  nach  Peribes'  metbode  wird  er  weniger  irrinii 
s«  b.  die  latmniscbe  nominal-  oder  verbalform  seltener  nnriehtig  auf- 
Husen,  bei  der  jetsigen  methode  macht  er  dfter  fehler  und  wird  erat 
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durch  den  Zusammenhang  oder  die  correctur  des  lehrers  auf  das  rich- 
tige geführt,  die  auf  das  erste  fehlgreifen  folgend«  intensivere  be- 
festigung  des  richtigen  wird  nach  Perthes'  methode  nicht  durch  das 
übersetzen  aus  dem  lateinischen  erreicht,  sondern  durch  besondere 
flectierübungen ,  bei  denen  iui  eine  mehrdeutige  deutsche  form 
alle  entsprechenden  lateinischen  angeführt  werden  müssen  (z.  r.  IV 
163 — 164),  und  anszerdem  durch  das  von  P.  ja  voLch  zugelassene 
compomeren.  kommt  bei  diesen  Übungen  die  bedentnng  jeder  form 
nicht  genug  znm  bewoateein  des  sobttlers?  wird  nicht  dabei  die 
spräche  schon  genug  zerteilt  nnd  sersehnitten?  der  latdnische  sats 
aber  soll  nicht  znr  ezaminienmg  der  formen  zerschnitten  werden, 
wenigstens  anfangs  nicht,  sondem  als  ein  ganzes,  als  ein  volles  arteil 
oder  eine  vollständige  thatsache  dem  schttler  entgegentreten,  der 
satz  soll  ja  durch  seinen  inhalt  wirken ,  eine  lebendige  Vorstellung 
werden,  nnd  im  gedächtnis  haften,  deshalb  darf  er  nicht  dnrch  das 
sttlmpemde  vorübersetzen  des  schülers  zerschnitten  oder  verstüm- 
melt werden,  warum  sollen  wir  diesen  vorzng  der  Perthesschen 
methode  nicht  benützen,  wenn  die  flexionsformen  sonst  genügend 
einüüübt  werden?  denn  nm  die  flexionsforraen  allein  kann  es  sich 
auf  den  niedern  stufen  nur  bandeln,  die  genau  deckende  Übersetzung 
schwieriger  begriffe  kommt  doch  erst  bei  der  Übersetzung  der  clas- 
siker  in  frage,  und  wo  hat  P.  gesagt,  dasz  der  lehrer  die  classiker 
vorübersetzen  solle?  —  Wahrlich  die  grammatischen  formen  will 
auch  P.  nicht  unbewust  sich  einprägen  lassen,  unbewust  mitgelemt 
werden  innerhalb  des  sich  leicht  einprägenden  satzganzen  nur 
einige  derivata,  die  gleichsam  in  dem  netze  des  interesses,  das 
den  satz  an  das  bewustsein  bindet,  mitgefangen  worden  sind,  vor- 
IBofig  aber  blosz  mitgenommen  und  erst  bei  ihrem  primitivum  genan 
betrachtet  werden«  yergessen  werd^  diese  derivata  nicht,  denn 
jedesmal,  wenn  die  erinnemng  anf  den  merkwürdigen  inhalt  des 
,  Satzes  ihr  licht  wirft,  wirft  sie  dasselbe  auch  auf  jedes  einzelne  wort, 
also  auch  auf  die  ^mitgenommenen'  derivata.  so  benutzt  F.  das  freie, 
unangespannte  spiel  der  geistigen  hrSfte,  um  einen  teil  der  vocabel- 
last  davon  tragen  zu  lassen,  wie  eine  ins  wasser  gehaltene  last  zu 
einem  teil  von  dem  wasser,  zum  andern  vom  arme  des  haltenden 
getragen  wird,  er  hätte  dieses  spiel  lieber  *unwillkfirlich'  als  'un- 
bewust' nennen  sollen,  wie  Naumann  (in  seiner  recension  in  der 
Zeitschrift  für  gjmnasialwesen  1881  hft.  4  s.203  f.)  richtig  bemerkt, 
denn  vielen  pädagogen,  wie  K.,  ist  das  wort  'unbewust'  gespenster» 
haft  und  unheimlich. 

II.  Der  zweite  Gesichtspunkt,  von  dem  K.  die  methode  P.s  be- 
trachtet, ist  die  frage,  ob  sie  inductiv  oder  deductiv  sei.  es  ist  kein 
Zweifel,  dasz  P.  inductive  Spracherlernung  vorschlägt,  aber  K.  meint, 
niemals  werde  eine  methode  allein  angewandt,  auch  jetzt  würden  die 
regeln  durch  Vereinigung  von  induction  und  deduction  beigebracht, 
während  doch  sol-che  dinge,  wie  triginta  =  30,  keine  regeln  seien, 
wo  hat  denn  P.  behauptet,  dasz  die  gleichsetzung  zweier  vocabeln 
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eine  regel  und  dureli  indnction  tu  lernen  sei?  fiolclie  müdArheit  psy» 
cbologisober  begriffe  BoUte  man  P.  docb  nieht  znmnten.  P.  will  dnrok 
indnction  gefunden  vissen  1)  die  flexionsformen,  wie  im  ersten  artikel 
in  dem  beiapiel  der  ersten  declination  gezeigt  worden  ist,  2)  die  syn- 
taktiscben  regeln  (z.  r.  lY  126 — 129).  und  es  wäre  allerdings  sehr 
heilsam,  wenn  es  gescbftbe.  denn  zur  indnction  biet-et  kein  anderer 
lehrgegenstand ,  nicht  einmal  der  naturgeschichtliche  Unterricht,  so 
viel  gelegenbeit,  wie  die  grammatik ,  wUlirend  die  deduction  durch 
die  mathematik  ausreichend  geübt  wird,  wenn  K.  meint,  die  syn- 
taktischen regeln  würden  schon  jetzt  durch  induction  gelernt,  so 
täuscht  er  sich,  es  sei  z.  b.  die  regel  von  der  rection  der  verba  copiae 
et  inopiae  an  der  reihe,  so  wird  nach  jetziger  methode  der  schüler 
einfach  lernen  müssen,  dasz  diese  verba  den  ablativ  regieren,  er 
wird  die  regel  völlig  begreifen,  denn  welcher  begriff  darin  wäre 
dem  schüler  unbegreiflich?  etwa  der  begriff  des  regieren«,  das 
ablativs  oder  der  der  eben  gelernten  verba?  sie  wird  auch  nicht 
^scbwingen'  in  seinem  bewnstsein,  wie  E.  meint,  denn  ein  be wüstes 
nrteil  ^sebwingt*  niemals,  nur  einzelne  elemente  desselben  schwingen, 
d.  h.  wegen  der  enge  des  bewustseins  werden  sie  nieht  voUbewnst^ 
worauf  es  aber  fttr  die  Wirkung  des  Urteils  nicht  ankommt  wenn 
der  scblller  bei  der  anwendnng  der  regel  trotz  ihrer  Uarheit  dennoch 
fehler  macht,  so  sind  es  faUäe  analogien,  die  ihm  im  be  wustsein 
vorschweben  und  seinen  geist  von  dem  Inhalt  der  regel  ablenken, 
also  in  obigem  beisplel  vielleicht  die  deutsche  construction,  die  statt 
des  ablativs  den  genetiv  hat.'  er  vergi&zt  die  regel  nicht  deshalb, 
weil  sie  ihm  unklar  wäre,  sondern  weil  er  sie  nicht  selbst  gewonnen, 
nur  Siiszerlich,  mechanisch  aufgenommen  hat.  und  wenn  er  sie 
richtig  anwendet ,  vollzieht  er  eine  nicht  selir  fruchtbare  thätigkeit, 
er  bildet  aus  obeisatz,  der  regel,  und  Untersatz,  dem  einzelnen  falle, 
einen  Syllogismus,  eine  Operation,  über  deren  wert  wohl  alle  logiker 
einig  sind,  also  bis  jetzt  herschte  in  formenlehre  und  syntax  die 
ödeste  mechanische  deduction.  P.  verlangt  induction.  und  mit  recht, 
die  induction  ist  die  eigentlich  erkeuntniy  schafleude  thätigkeit.* 
nicht  alles  kann  dem  schüler  in  em  grammatisches  System  gebracht 
mundgerecht  vorgelegt  werden,  für  das  cbaos  des  lebens  gibt  es 
kein  allgemein  anerkanntes  system;  wie  also  wird  er  sich  darin 
orientieren  können,  wenn  er  an  den  Bchnldiscipliaen  ninslit  gelenit 
hat,  sieh  in  der  manigfaltigkeit  der  erseheinungen  selbst  zurecht  zu 
finden? 

Was  K,  ttber  P.s  formenlehre  sagt,  ist  grfistenteils  anerkennend* 
auch  seine  flLbungsbttcher  lobt  K.  im  einzelnen;  dasz  dieselben  der 


'  ehie  anleitung'  die  casnslehre  durch  induetloD  aas  der  lectftre  lernen 
so  lassen  gibt  Linke  'das  fandauaent  der  oatoslehre*  in  diesen  jabrb. 
^1888  hft.  8. 

^  *  Tgl.  Mm  'System  dfer  deduetiven  und  indnctiven  logik'  bneh  II 
cap.  I  §  8  (am  sohlnsz):  'die  indnetion  ist  ein  wirMiehes  Terfahren  des 
sohliesiens  oder  folgerns.' 
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TeTTollkotnmilQiig  Itiug  smd)  wird  wohl  P.  selbst  gefflUt  babenund 
jeder  seiaer  aabAnger  ohne  weiteres  zugeben.*  aber  fort  mit  solchen 
zusammenhängenden  stücken,  wie  das  von  E.  znr  probe  Torgelegtei 
Villa'  überschiiebene,  das  aus  lauter  trivialitäten  zusammengesetst 
ist!  lieber  einzelne  sStze,  die  dem  sohttler  etwas  neues  sagen,  als 
solche  zusammenhängende  stücke,  die  infolge  der  beschränktheit 
der  sprachlichen  ausdrucksmittel  nur  trivialitSten  und  nocli  dazu  in 
schiefer  form  und  gezwimg-enster  zusarnmenstelluiit,' enthalten !  K. 
findet  andere  Übungsbücher  besser,  als  die  von  P.,  da  er  das  wesent- 
liche des  Systems  verwirft,  ich  finde  natürlicb  ki  ines  besser,  da  diese 
allein  consequent  nach  dem  Perthesschen  System  angelegt  sind. 

ItlEQUlTZ,  P.  BaETH. 


(3.) 

BETKACHTUNGEN 
ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortsetzuQg.) 


Wie  die  alte,  nnTerkUmmerte  gewait  nnd  bedeutsamkeit  der 

spräche  durch  die  wissenschaftliche  forsofaong  wieder  zu  tage 
gefördert  wird,  das  haben  wir  bis  jetzt  nur  an  beispielen  von 
stoffwörterni  Substantiven,  adjectiven  und  verben  erläutert, 
dasz  aber  in  der  spräche  ursprünglich  alles,  au<di  das  kleinste,  seine 
greifbare  bedeutung  hatte,  ergibt  sich  aus  der  sprachgeschichtlichen 
betrachtnng  der  form  Wörter,  mit  denen  wir  jetzt  nar  noch  die 
logischen  beziehungen  der  begriffe  zu  dem  sprechenden  oder 
unter  einander  bezeichnen,  solche  formwörter  sind  z.  b.  adverbien 
wie  nicht,  dort,  bald,  sehr,  kaum,  präpositioneu  wie  über, 
unter,  vor,  nach,  conjunctionen  wie  weil,  und,  aber,  denn, 
auch  diese  farblosen  redeteile,  welche  jetzt  die  blosz  formalen  ele- 
mente  der  spräche  bilden,  hatten  anfangs  einen  bedeutungsvollen 
inbalt,  der  heutzutage,  nachdem  die  spräche  sich  immer  entschiedener 
vergeistigte,  gar  nicht  mehr  zur  geitung  kommt,  ihr  bedeutungskem 
hat  sich  zu  einem  durch  den  gebrauch  vorgeschriebenen,  abstraeten 
ansdmck  gewiaser  syntektSseher  beziehungen  oder  besternter  Ter- 
hältnisse  der  art  und  weise,  der  seit,  des  raumes,  der  intensitSt  ver- 
flüchtigt, xn  blossen  formwdrtem  geworden,  mflasen  unsere  dichter 
bei  ihrer  anwendung  auf  der  hutsdn,  denn  für  die  ksnst  hat  nur 
da^enige  bedeutung  und  wert,  was  form  und  geh  alt  in  seh(Snem 
gleicbgewiohte  seigt  die  poesie  ISszt  lieber  den  inneren  Zusammen- 
hang der  gedanken  herausfühlen  oder  erraten,  als  dasz  sie  denselben 
dem  verstände  zu  nahe  legte  durch  begrOndende,  einräumende,  gegen- 
sätzliche conjunctionen  oder  adverbien.  geradezu  unpoetisch,  weil 
▼erstandesmftszig  oder  lehrhaft,  sind  2.  b.  mithin,  folg  lieh«  in-' 
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sofern,  f(berhfti>|»t,  sowohl . .  aIb  auch,  entweder odofi; 
soBdern,  atiszerdem,  überdies,  nicht  nur . .  sondern  auch, 

ferner,  teils  .  .  teils,  also,  dessenungeachtet,  nichts- 
destoweniger, ja  \Yährend  das  allgemeine,  verkntipfende  und 
ein  liebling  der  musen  ist,  werden  selbst  bindewörttr  wie  denn, 
obgleich,  welche  das  Verhältnis  der  gedankenglieder  bestimm- 
ter und  deutlicher  bezeichnen,  gern  vermieden,  alle  jene  den 
aufbau  der  gedanken  kennzeichnenden  Partikeln  können  auf  dem 
gebiete  der  dichtkunst  kein  volles  biirgürrecht  erlangen,  so  bequem 
und. lieb tvoli  sie  für  die  prosa,  so  willkommene  mittel  sie  dem  redner 
sind,  seinem  vortrage  schärfe,  bestimmtheit  und  Idarbeit  zu  ver- 
kihen.  die  spridigeschiehte  aber  s^gt  uns  selbst  cUese  al^senntsten 
nnd  Teigriffonen  bestandteUe  der  rede,  ^  jetzt  im  dienste  der  re- 
fleiion  steben,  in  dem  kiCftigen  Hebte  alter  selbstBndigkeit^ 
indem  sie  nadiweist,  dass  aaeb  ibnen  conerete  anscbannngen  xn 
gninde  liegen« 

Wie  das  unbestimmte fttrwort  man  ursprünglich  nichts  anderes 
war  als  das  hauptwort  mann,  so  sind  auch  die  inbaltreicben  werte 

trotz,  kraft,  statt  (d.  i.  statte,  Standort),  weg,  weile  abge- 
sebwftoht  zu  den  unscheinbaren  wdrtlein  trotz,  kraft,  statt, 
weg  und  wegen,  weil  (früher  die  weil),  welches  letztere  anfangs 
ebenso  wie  das  englische  while  im  zeitlichen  sinne  von  so  lange 
als,  während  gebraucht  wurde.  —  Das  masz  ist  wieder  zu  er- 
kennen in  gemäsz,  die  gefahr  in  ungefähr,  die  ebene  in 
neliun,  eigentlich:  m  einer  ebene  mit  jemand,  wie  das  englische 
side  in  beside.  — r  Nicht  zeigt  noch  seine  substantivische  kraft  in 
zun  icht  e  mach en.  es  ist  abgekürzt  aus  dem  althochdeutschen 
neowiht  und  enthält  also  auszer  der  Verneinung  ni  60,  nie,  das 
hauptwort  wiht,  wicht,  das  heute  einen  verächtlichen  sinn  an- 
genommen hat,  frflher  aber  allgemein  wesen,  geschöpf,  ding 
bedentels  engUsefa  wight,  womit  nanght,  not,  das  angelsSohsiscbe 
aftwiht  zu  Tergieicben  ist).**  in  der  partikel  nie  abw  ist  gerade 
das  jetet  verstummte  e  das  wabrbaft  bedeutsame;  es  ist  das  alte  i 
(gotisch  aiw — ),  dem  wir  in  ewigkeit,  im  englischen  ever  und 
never  wieder  begegnen:  nie,  never,  gehen  Ton  der  bedeutung 
nicht  in  ewigkeit  aus.  —  Manchmal  läuft  auf  das  eng- 
lische SOmetimes  (d.  i.  manche  zeiten)  hinaus,  denn  es  schlieszt  in 
sieh  das  Substantiv  mäl,  Zeitpunkt,  das  letztere  wort  aber  hat 
viele  seltsame  Schicksale  erlebt,  weldie  die  erfahmng  bestätigen, 
dasz  die  spräche  von  dem  in  die  äugen  fallenden  zur  abstraction 
fortschreitet,  ursprünglich  bezeichnet  nemlich  das  mäl  einen  be- 
deutsamen punkt,  ein  erkennungszeicheu,  wovon  das  malen, 

man  vergleiche  das  lateiBieche  nihil,  nichts,  nihilum  {=*  nifi- 
tum,  ne  filoBi),  nioht  einen  faden,  sieht  da»  mindeste.  —  Das  firaa- 
Eösische  rien  ist  ein  entstelltes  snbBtaatiT  rem;  ae—  pas  heiszt 
eigentlich:  nicht  einen  schritt  (non  —  passam),  ne  —  point:  nicht 
einen  punkt  oder  stich  (non  —  punctum). 
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eigentlich  zeichenmachen  abgeleitet  ist;  dann  tritt  es  aucb  in  die 
bedeutung  fleck,  veranstaltender  flecken  über,  wie  in  muttermal 
(engl,  mole);  anderseits  aber  bezeichnet  es  auch  den  Zeitpunkt 
überhaupt  und  beaunders  deujemgen,  der  für  den  magen  wichtig  isl: 
das  maÜ  (engl.  meal).  das  wort  mahlzeit  konnte  sich  also  erst 
dann  bilto,  als  znan  yergesgeii  liatte,  dasa  das  mahl  aehoii  an  sich 
die  essenszfiit  meinte.**  ^  Anch  andere  adverbien  lassen  erkeuien^ 
dasz  die  durch  die  sinne  vermiUelte  anschauung  den  ausgangs* 
pmikt  für  zeitbestimmnngen  bildet,  von  häufen  entnimmt  unsere 
spräche  die  bezeicfanung  eines  faaufenweisen  Vorkommens:  hftufig* 
und  wie  sprechend  ist  das  bild,  das  dem  wörtchen  zuletzt  zum  di«ein 
verhalf !  wer  zuletzt  in  der  reihe  der  vorbeiziehenden  scharen  reitet, 
ist,  wie  das  althochdeutsche  la^^ost  zeigt,  der  lasseste  oder  Ifts* 
sigste;  letzt  ist  der  Superlativ  von  la^  matt,  sSumig,  trüge  (ebenso 
last  von  dem  angelsächsischen  latost).'^ 

Dasz  raumvorstellungen  sich  wie  von  selbst  zum  versinn- 
lichungsmittel  abstracter  Verhältnisse  bieten,  zeigen  auch  diejenigen 
Partikeln,  welche  Yon  haus  aus  localer  bedeutung  sind,  dann  aber 
in  temporalem  und  endlich  in  causn.lem  sinne  oder  in  der  rich- 
tung  anderer  kategorien  gebraucht  wenlon.  das  wörtcheu  aus  er- 
scheint z.  b.  auf  diesen  drei  stufen  der  begniisentfaltung  in  folgen- 
den Sätzen:  1)  der  mond  trat  aus  den  wölken,  2)  jähr  aus,  jähr 
ein  pflegte  er  den  frommen  brauch,  3)  aus  diesen  gründen  kann  ich 
dir  nicht  beipflichten.  —  Wie  sachgemäsz  und  wie  sinnvoll  zugleich 
eiocheinün  die  zeitlichen  beziehnngen  veranschaulicht,  vvenu  eine 
locale  Partikel,  die  den  ausgangspunkt  bezeicl^net,  auf  das  an- 
fängliche, ursprtlngliche  übertragen  wird  1  das  althochd.  nr 
(got.  us)  heiszt  aus;  als  betontes  präfix  finden  wir  es  wieder  in  ur* 
zeit,  Ursprung,  urweit,  urheber.  ^  Handelt  es  sich  um  die 
Ursache  einer  erscheinung,  so  bedienen  wir  uns  eines  trefianden 
bildes,  indem  wir  fragen:  woher  kommt  das?  oder  indem  wir 
sagen:  daraus  ist  es  zu  erklSren.  so  heiszt  das  englische  hence: 
1)  von  diesem  orte  aus,  2)  von  dieser  zeit  an,  8)  aus  dieser  Ursache, 


**  auch  das  die  ungewisheit  bezeichnende  bindewort  ob  ist  ein  de« 
grarliertes  Substantiv,  im  gotischen  heiszt  es  ibni ,  iba,  im  althoch- 
deutschen ibu  neben  oba  (engl.  if).  ibu  ist  der  instrumentale  dativ  EU 
iba,  Zweifel,  bedingung.  ob  heiszt  also  ursprünglich:  in  sweifel, 
mit  bedingung. 

2ä  Wir  fügen  hier  noch  die  deutang;  der  wörtchen  zwar  und  anch 
bei.  zwAre  ist  aus  ze  wäre  entstanlea,  heiszt  also:  in  Wahrheit,  wie 
ea  denn  im  englischen  durch  it  ia  truc  wiedergegeben  werden  kann.  — 
Mit  dem  wörteben  auch  fügen  wir  dem  gesagten  etwas  bei,  thm  wir 
in  der  rede  etwas  hinzu,  dasz  aber  dieses  bindewort  eine  yermehrung 
anzeigt,  spricht  sich  klar  in  seiner  wurzel  aus:  das  gotische  ^nkön, 
&hd,  oachdo,  angelsächsisch  eican  (engl,  eke)  ist  das  lateinische  augere, 
das  grieohisehe  li^^etv,  ▼ermehren,  das  yerbum,  das  im  neuboehdeatsehen 
verloren  gegangen,  ist  im  englischen  to  eke  (besondeiti  to  eke  ont) 
noch  heute  im  gehrauebe,  w^end  hier  eke  im  simie  vea  auch  aU 
veraltet  gilt. 


I 
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also:  daher,  deshalb.  —  Zum  ausdrack  einer  fast  unttbersehbarea 
reihe  der  feinsten  syntaktischen  beziehungen  dient  das  englische  but^ 
und  doch  geht  man  niemals  irre ,  wenn  man  sich  die  locale  Urbedeu- 
tung des  Wortes  vergegenwärtigt  und  darin  die  erkläruDg  des  betreffen- 
den Sprachgebrauchs  sucht,  but  ist  nemlich  nichts  anderes  als  das 
angelsächsische  bütan,  das  niederdeutsche  buten,  auszen,  auszer.  — 
Nach  (ahd.  nah)  heiszt  eigentlich  nahe,  steht  also  anfangs  im  ört- 
lichen sinne,  wie  wenn  wir  sagen:  ich  folge  tlir  nach,  aber  wie  die 
verhSltnis  Wörter,  welche  die  frage  wob  er?  beantworten,  auf  .zeit- 
Verhältnisse  übertragen,  ganz  naturgemäsz  und  sinnig  zur  darstel- 
lung  der  Vergangenheit  benutzt  werden,  so  eutbpnoht  die  frage 
wo?  der  gegenwart,  die  frage  wohin?  der  zukunft.  wir 
sprechen  also:  nach  taosend  jähren,  —  und  —  ich  handele  nach 
deinem  urillen ,  zu  einem  bestimmten  zwecke,  denn  den  grund 
Teransehanlichen  wir  nns  als  ein  Torangegangenes,  die  wirknng 
als  ein  nachfolgendes,  ohne  deshalb  dem  grundsatze -beizustim- 
men: darnach,  also  darum!  den  zweck  endlich  fassen  wir  als  das 
ziel,  wohin  die  richtung  zu  nehmen  ist.  —  Wir  können  hier  überall 
im  kleinen  verfolgen,  wie  der  nach  ausdruck  ringende  menschengeist 
sich  zunächst  auf  das  durch  die  sinne  wahrgenommene  gründet,  wie 
dann  das  anschaulich  empfundene  zur  darstellungsform  allgemeiner 
begriffe  wird,  so  dasz  auf  diesem  wege  der  sprachlichen  entwickiung 
der  mensch  zugleich  ?nm  dichten,  wie  zum  denken  geschickt  wird, 
als  dichter  hat  er  es  mit  artschauungen  und  ideen,  d.  i.  bildern,  zu 
thun,  als  denker  mit  begriifen.  es  ist  genau  genommen  ein  schwerer 
verstosz  gegen  die  iogik,  und  doch  entspricht  es  voiikommen  den 
bedürfnissen  unseres  geistes  ,  wenn  s  p  a  c  e ,  räum ,  auch  von  einem 
Zeitabschnitte  gebraucht  wird  und  wenn  wir  sogar  das  wort  Zeit- 
raum bilden  oder  von  geraumer  zeit  sprecben/^^  dem  dichter 


welche  rolle  der  ausdruck  räumlicher  Vorstellungen  in  der 
sprachengresehiehte  spielt,  ersieht  man  ans  dem  alter  und  den  Schick- 
salen des  sogenannten  locativs.  dieser  ursprünglich  allen  indogerm. 
sprachen  gemeinsame  casus  bezeichnet  das  sein  an  einem  orte,  wir 
sehen  im  lateinischen  und  griechischen,  wie  eine  concrete  örtliche  be- 
Btimnrang  inm  aasdm^e  der  abstracteren  casasbezlebnogen  wird.  CaXa- 
fiTvi,  zn  Salamis,  geht  in  die  bedeutung  des  dativs  über.  Romae  heiszt 
zu  Korn,  später  Roms. —  Ein  ähnliches  ausgehen  von  handgreiflicher 
raumbezeichnung  beobachten  wir  in  den  neueren  sprachen,  den  roma- 
nischen, wie  der  englisehen.  je  le  donne  au  p&re  heiszt  eieentliehs 
ich  gebe  es  an  den  vater.  das  englische  of  bezeichnet  zunächst,  von 
wem  etwas  ausgeht  oder  stammt,  dann  den  urhebor  und  besitzer  und 
wird  saletzt  zum  stehenden  zeichen  des  genitivverhältnisses ,  wie  to, 
4«a  die  riehtang  ^ach  einem  orte  anadriiekt,  sur  datiTpräpoaition  wird.  — 
Wie  aber  die  zukünftige  bandlnng  ganz  naturgemäsz  als  die  rich- 
tung nach  einem  orte  veranschaulicht  wird,  zeigt  sich  einleuchtend 
an  dem  französischen  je  vais  le  faire,  aber  auch  nicht  minder  an  dem 
dentschen  ich  werde  es  thnn.  denn  das  gotische  wairl)an,  worauf 
unser  werden  zurückzuführen  ist,  bedeutet  uiaprfinglich  sich  wohin 
wenden  (lat.  verto),  gehen,  dasz  die  wurzel  von  werden  die  rich- 
tung ausdrückt,  zeigt  sich  noch  an  dem  adverb  -wärts,  gotisch  wairi^s, 
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aber  gestatten  wir,  selbst  das  einfache  'räum'  in  der  bedeatnng  y<Hi 
seit  xa  gebraueheni  wie  wir  m  Bftckerts  Barbarossa  lesen: 

und  je  nach  langem  räume 
er  einem  knaben  winkt. 

Wie  dem  entwiddnngBgaoge  menscbliober  erkenntnis  geniSss 
die  faszlicben  räum  Ter  hältnisse  den  ansgangspnnkt  des  sprach* 
Hoben  Schaffens  bildeten,  das  zeigt  insonderheit  anob  die  vielumfas- 
sende  sippe  des  wOrtchens  vor  (ahd,  fora,  verwandt  mit  dem  grie- 
chischen ndpocnnd  trpö):  für,  vorn,  vordere,  fürst,  fordern, 
fürder,  fromm,  früh,  zunächst  schlieszt  sich  das  wörtchen  für 
an,  das  althochdeutsche  furi,  das  noch  in  localer  bedentung  vor- 
kommt, stelle  ich  mich  vor  den  angegriffenen,  um  die  gegen  ihn 
geführten  streiche  ab/uwehren,  so  trete  ich  für  ihn  auf.  was  ich 
einem  vorsetze,  das  bestimme  ich  für  ihn.  weiter  ist  der  vorderste 
der  fürst,  priraus,  the  first ,  iTpöjüiOC,  der  Vorkämpfer,  anführer. 
v.er  jemand  zum  vortreten  vor  gericht  oder  zum  kämpfe  veranlassen 
will,  der  fordert  ihn  heraus  (rahd.  vordem),  schreite  ich  fort,  so 
bewege  ich  mich  voran;  fürder  ist  gleichbedeutend  mit:  weiter 
nach  vorn;  mache  ich  f u r  t schritte,  so  werde  ich  gefördert, 
d.  h.  vorwärts  gebracht,  ja  aus  dieser  vorwärts  gehenden  rieh- 
tung  erklärt  sich  auch  das  verwandte  wortbild  fromm,  denn  from- 
men beisst  nrsprttnglicb :  weiter  bringen,  fördern,  ntltEen«  der 
fromme  ist  der  tüchtige  nnd  treffliche,  der  sieb  nnd  andere  voran* 
bringt.  —  Aber  das  im  ranme  Tor  uns  Upende  wird  aneb  znm  sinn- 
bilde der  aeitlichen  verbftltnisse,  die  bis  an  einen  bestimmten 
pnnkt  binanf-  oder  beranreicben.  wir  reden  von  vorzeit,  von  der 
altvOrderen.  wie  endlieb  das  griechische  irpuit,  früh,  früh  mor- 
gens seine  deutung  in  iTp6,  vor,  findet,  so  entspridit  dem  deutschen 
lanigesetze  früh,  die  frühe,  die  frühen  morgenstunden nehmen 
den  vortritt,  es  verdient  beachtung,  dasz  die  zeitbestimmnngen  der 
spracbe  sich  insgesamt  ursprünglich  an  das  auge  wenden  wie  das 
Zifferblatt  einer  uhr.  —  Ebenso  zeigt  die  örtliche  bezeichnung  wider 
(gegen,  entgegen)  eine  sehr  reiche  Verwendung  in  übertragenem 
sinne,  unsere  spräche  bildet  anwidern,  widrig,  widerlich, 
widerwärtig,  erwidern,  ist  das  genannte  wort  doch  auch 
identisch  mit  wieder,  welches  an  die  bedeutung  ■  zurück,  ent- 
gegen' anknüpft,  denn  wer  zurück  kommt,  kommt  wieder,  der 
Widerhall  ist  auch  ein  wiederhall.  —  Gerade  solche  kleine 
Züge  kennzeichnen  das  ästhetische  gepräge  der  spräche:  aus  kräf- 
tigen anschaulichen  strichen,  die  sie  dem  auge  vor- 
führt, entwickelt  die  wortschüpiuug  ihren  reichtum. 

heimwärts,  nordwärts  (Kbnlich  wird  ans  verlere  im  lateiatsehen  versus), 
icli  werde  schreiben  geht  also  von  t^erselben  anschanung  aus  wie 
das  englische  I  am  going  to  write.  aber  auch  in  der  redeweise  I  am 
going,  I  am  doing  stedrt  an  sich  schon  ein  alter  loeativ,  der  eines  verbel- 
substantivH  I  am  goiog  ist  ursprünglich  gedacht  >ls  I  am  agoing  (on 
going)»  ioh  bin  am  gehen  oder  beim  gehen; 
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Bei  unserer  mnsterang  der  formwörter  machen  wir  den  schiaas 
mit  einigen  adverbien,  die  sprachlich  gedeutet  sich  als  ursprüngliche 
adjective  yerraten.  vielleicht  ist  soviel  als  sehr  leicht*  be- 
reits läszt  bereit  heransh^ren  wie  already  das  mit  jenem  ver* 
wandte  ready.  schon,  mhd.  schöne  heiszt  eigentlich  auf  schöne 
weise,  denn  auf  das,  was  scbon  geschehen  ist,  blickt  man  mit  be- 
friedigung  zurück,  bald  beruht  aut einem  alt^ermanischen  adjectiv, 
das  wie  das  englische  bold  schnell,  kühn,  tapfer  bedeutete, 
das  abblassen  des  begnffes  springt  um  so  mehr  in  die  äugen,  wenn 
man  daran  erinnert,  dasz  der  f  romme  lichtgott,  der  söhn  O'dins  und 
der  Prigg  als  himmelsfürst  B  a  1  d  er  genannt  wurde.  —  Ein  elegischer 
mg  dagegen  haftet  an  der  lebenögeschichte  der  umätandswörter 
kaum,  wenig  und  sehr,  kaum  weist  zurück  auf  das  althoch- 
dentsefae  ehtunig,  kraftlos,  gebrechlich,  mttbBam,  es  entspricht  also 
gaos  dem  ^nmxOeiBOfaeii  4  peine,  wahrend  scareely  ans  searoe,  knapp, 
spSrlicfa,  gebildet  ist.  das  mit  weh  und  weinen  yerwandte  wenig 
itt  ala  eigensebafteworttdae  mittelhochdeutsche  w6nec,  weinec«  her 
jammenswert,  nns^Ucklich,  elend.  y<»n  elend  ist  nur  ein  knner 
gehritt  zum  dttrftigen,  geringen,  aber  auch  das,  was  in  hohem  grade 
oder  in  reidiem  masze  voriianden  ist,  kann  schmerzen  erregen,  sehr 
ist  das  alte  s^r,  schmerzenvoU,  schmerzlich,  wie  wir  denn  anch  heute 
noch  eine  art  des  achmersbereitm  ein  versehren  nennen,  das 
englische  sore,  schottisch  sair,  heiszt  beides  schmerzlich  und 
sehr,  und  verwandt  damit  ist  sorry,  schottisch  sarjr,  bekümmert, 
betrüb  t. 

Um  aber  die  bedentsamkeit  der  spräche  in  ihrem  ganzen  um- 
fange zu  erkennen,  ist  es  nötig,  den  ueueren  Sprachforschern  auch 
bis  dahin  zu  folgen,  wo  sie  ableitungs>  und  bieguugsformen 
des  Wortes  untersuchen."  früher  unterschied  man  in  dem  werden 
der  wortgestalten  drei  hergSnge:  ableitung,  abvvandelung 
oder  flexi  on  und  zusammen  Reizung,  heute  sucht  man  nach- 
snweisen^  dasz  auch  die  ableituugs*  und  ab  Wandlungssilben  ur- 
sprüngliche selbständige  Wortbildungen  waren,  und  dasi 
also  alle  und  jede  spra6hU<äe  Weiterentwicklung  auf  der  znsam* 


^  es  würde  uns  zu  weit  führen,  die  bedentsamkeit  der  flexions- 
endungen  hier  zu  entwickeln,  doch  wollen  wir  wenigfstens  au  einigen 
beiüpielen  seigcn,  wie  sieh  das^  was  wir  heute  grammatische  endnng 
nennen,  der  spracbforscbong  als  yerkummerter  rest  eines  selbständigen 
wertes  enthüllt,    das  futurum  der  romanischen  sprachen  wird  mit  dem 

Sräsens  Ton  haben  (avoir,  avere  usw.)  und  dem  infinitiv  gebildet,  je 
nir-ai  heisst  ursprünglich:  ich  habe  zu  endigen,  ebenso  tn  flnir-as, 
il  finir-a»  im  italienlaohen  io  finli-Ö  (für  ho),  tu  fin^-ai  (hai)»  egU  finii^li 
(ha)  nsw.  stärker  zusammengeschrumpft  ist  in  den  germanischen  sprachen 
die  endung  der  Vergangenheit  te,  englisch  ed  oder  d  (ich  folg-te, 
I  foUow-ed).  dasz  dieselbe  ein  altes  wort  für  that,  englisch  did,  in 
sich  birgt,  zeigt  uns  das  gotische,  wir  nttbrteu  heiszt  gotisch  nasi- 
dcdTim,  d.  i.  wir  thaten  utlirMi,  ihr  n&brtet  nam-dSda^i  sie  nShrtoi 
nasi-deduD. 
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mensetzung  beruht.^^  die  flexion  bestand  nach  dieser  annähme 
darin,  dasz  an  die  stoffwurzeln  verschiedene  pronominalwurzeln 
(wurzeldeterminativo)  angeschlossen  wurden,  der  fortschreitende 
lautverfall,  welcher  die  selbständige  geltung  dieser  wortglieder 
vernichtete,  führte  also  zu  dem  ersten  auftreten  sogenannter  gram- 
matischer formen,  ebenso  verloren  aber  auch  die  ab  1  ei  tu  n  crs- 
silben  ihre  Unabhängigkeit  und  ihren  inneren  gehalt  und  sanken 
zu  rein  formalen  bestandteilen  der  spräche  herab.  —  Wir 
sprechen  von  einer  adjectivendung  =  lieh  (engl.  — like,  — ly), 
und  Joch  ist  diese  nichis  andereb  als  das  oben  besprociiene  Sub- 
stantiv llch^  leib,  gestalt,  äuszere  erscheinung.  also  weiblich 
(womanlike,  womanly)  ist:  was  denkörper,  die  gestalt  einee  weibea 
hat  oder  wa$  den  aogen  und  der  erinnernng  die  ersöbeinimg  einea 
weibes  TOrflÜirt.  gerade  hier  tritt  die  lebendige  kOrperüchkeit,  eine 
gewisse  plastik  der  worteehöpfimg  aufo  deutlichste  hervor!  Ahn- 
Hehes  güt  von  den  endnngen  heit,  scbaft,  tarn«  bar,  halt,  das 
snffix  -heit  (eogl.  hood  und  head),  woftU:  aus  gründen  des  Wohl- 
klangs oft  k  e  i  t  eintreten  musz,  stammt  aus  derselben  wnrael,  welehe 
dem  oben  besprochenen  heiter  zu  gründe  liegt  und  welche  glänzen, 
scheinen  bedeutet,  das  alte  selbständige  wort  heit  (angelsfiobsisch 
bad)  entwickelte  hieraus  den  begriff  erscheinung,  würde, 
rang,  art  und  weise,  was  eine  zarte  erscheinung  bietet,  was 
zarter  art  ist,  nennen  wir  Zartheit,  schaft  ist  verwandt  mit 
schaffen  das  althochdeutsche  skaf  drückt  gestaltung,  ein- 
richtung,  beschaff enheit  aus  und  entspricht  dem  englischen 
shape,  gestalt,  womit  die  endung  -ship  zusammen  zu  halten  ist. 
Wissenschaft  ist  gestaltung,  anordnung  des  wissens.  auch  das 
aus  tuon,  thun  abgeleitete  tuora,  woraus  -  tum  gebildet  ist,  wurde 
anfangs  als  wort  für  sich  gebraucht  im  sinne  von  urteil,  würde, 
macht,  herscliaft,  stand  und  tritt  noch  heute  im  englischen  als 
Substantiv  auf  iii  der  form  doom,  urceil,  gencht,  abgü.-ciiwächt  zu 
-dom,  wie  in  kingdom.  bis  tum  ist  also  die  herschtift  des  bischofs, 
witwentum  der  witwenstand.^  dasz  die  ableitungssilbe  -bar 
dieselbe  bedeutung  in  sich  sehliesst  wie  das  englische  to  beer, 


*B  68  darf  freilich  nicht  verschwiegea  werden,  dasz  dieser  von  Bopp 
und  seinen  sehülem  Tersuebte  naehweis  noch  keineswegs  hinsiehtlifui 
aller  flexions-  und  bildungsformen  erbracht  ist.  noch  weniger  lisct  sich 
die  mit  der  obip^en  theorie  zusammenhilngenrle  Hnnahme  znr  gewisheit 
erbeben,  dasz  unsere  flexionsspracheu  in  vorgeschichtlicher  zeit  durch 
das  Stadium  der  agglutiniereiiden  nnd  in  einer  noeh  weiter  surück» 
liegenden  nrzeit  durch  das  der  einsilbigen  wurselspraohen  hindurch- 
gegangen sind. 

^  ein  dichter  durfte  es  wagen,  die  Wiederherstellung  des  längst 
verschollenen  wortes  zu  versuchen.   Massmann  singt: 

du  land,  reich  an  mhme, 
wo  Lntilier  erstand , 
fOr  deines  Volkes  turne 
weih  ieh  mein  her«  und  band. 
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tragen,  dasz  also  -bar  gleichen  stammcs  ist  mit  bahre,  bürde 
zeigt  sich  in  frnchtbar,  d.  i.  fruchttragend,  die  lastbare  eseiin 
ist  die  lasttragende  j  dankbar  heiszt  wer  dank  darbringt.^^  laster- 
haft endlich  nnd  fehlerhaft  ist:  was  mit  lästern,  mit  fehlem 
behaftet  ist. 

Eine  dnnkle  erinneruncr  an  den  alten ,  jetzt  erloschenen  wert 
der  hier  gedeuteten  wortbiiduiigsformen  bat  sich  iu  unbercr  poeaie 
erhalten,  welche  dieselben  im  versbau  als  vollgiltige  längen  ver- 
wendet, wie  es  dies»  Toralteten  stitmme  Terdieinen.  —  Sollen  wir 
aber  beklagen,  dasz  jenes  Mliere  flinnliohe  leben  einer  anedmoks- 
TÖllen  spräche  nnwiederbringlich  verdorrt  und  durcb  starre  fonnen 
eraettt  ist?  die  bealitwortang  dieser  frage  behalten  wir  nns  für 
spStere  betraehtnngen  vor,  glanben  aber  hier  schon  bemerken  za 
sollen,  dasB  wir  die  frage  nidbt  unbedingt  bejahen  können,  ob  die 
mit  der  yerkrfippelung  der  sprachlichen  lantform  eingetretene  ab- 
schwiehnng  der  alten  hedeutsamkeit  geradezu  als  eine  Verkümme- 
rung oder  Verderbnis  der  spräche  su  betrachten  ist.  wir  werden 
vielmehr  weiter  unten  darauf  hinweisen,  wie  auch  hier  neues  lebeil 
blüht  aus  den  ruinen,  wie  mit  dem  lautlichen  verfall  eine  ver- 
geistigung des  spracbm aterials,  eine  festigung  seines 
ge dan keninhalts  und  anderseits  eine  ästhetisch  wertvolle 
gliederung  des  Sprachbaues  band  in  band  geht. 

So  niaiiigfach  nun  auch  die  geschichtliche  Untersuchung  der 
geriuEinibchen  bprachen  die  alte  hedeutsamkeit  des  deutsehen 
wüithciiutzes  aufklären  mag,  na  wäre  der  Sprachforschung  immerhin, 
wenn  ihr  keine  andere  hilfe  zu  geböte  stfinde,  eine  verhftltnismäszig 
enge  schranke  geeetst  wir  würden  dies  nm  so  schmerzlicher  em- 
pfinden, als  die  ttlteste  fbnn  deutscher  rede,  wie  sie  uns  der  gotische 
bischof  DIfilas  (f  881)  bietet,  immer  noch  aus  einer  zeit  stammt, 
welcher  eine  mehr  als  tansen^jShrige,  reiche  geschichte  griechischer 
und  rlSmaetet  cnltur  Toransgeht  daez  die  Sprachforschung  jene 
sehranke  durchbrochen  hat,  verdankt  sie  dem  Scharfsinn  und  eifer, 
nlit  welchem  sie  seit  dem  anfange  unseres  jahrhunderts  die  sprachen 
der  erde  unter  einander  vergleicht  und  den  Stammbaum  der 
sprachen  familien  zu  rate  zu  ziehen  weisz.  dem  deutschen  for- 
sch ungstriebe  wurde  ein  ganz  neues  gebiet  von  ungeahnter  erc|iebig- 
kcit  eröffnet,  als  der  dichter  Friedrich  Schlegel  im  jähre  1808  seine 
landsleute  auf  die  spräche  und  Weisheit  jener  uralten  culturstätte 
am  Ganges  hinwies,  hier  war,  wie  Jacob  Grimm  sagt,  der  magnet 
gefunden,  zu  welchem  die  auf  dem  sprachozean  schiffenden  hinschauen 


^  in  dem  worte  zwanzig  bedeutet  zig:  dekade  (zehner);  es  ist 
soviel  als  zween  £ig,  got.  twai  tigjus,  zwei  dekaden,  angelsächs.  tnentig, 
engl,  twenty.  —  Die  französische  adverbialendong  ment  (ital.  mente) 

ist  das  abgenutzte  lateinische  mente  mit  einem  .  .  geiste,  ich  werde 
fest  beharren,  j'insistcrai  tortcment  heiszt,  zu  seiner  alten  hedeutsam- 
keit znrück geführt:  ich  werde  mit  einem  starken  geiste  beharren. 
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konnten,  und  eine  nnermeszliche  beute  war  es,  welche  die  in  dieser 
richtnng  stoomdeii  mibuier  d«r  Wissenschaft,  ein  Wühelm  von 
Humboldt,  ein  Bopp,  Giinrni)  Pott,  Bnnioiif,  Benfey,  Cnrtiiis, 
Schleicher,  Fick  mid  andeie  heimbraditeii  I  war  die  gotische  spnohe 
als  die  ftlteste  Schwester  der  uns  noch  heute  zugänglichen  germani* 
sdien  mnndarten  erkannt»  so  erwiesen  sich  das  lateinische,  grie- 
chische und  weiter  hinauf  das  s  e  n  d ,  die  heUige  spradie  der  I^ursiSi 
▼or  allein  aber  das  sanskrit,  die  heilige  spräche  der  Inder,  die  bis 
1500  T.  Chr.  zurück  verfolgt  werden  konnte,,  als  noch  weit  iUters 
spröszlinge  einer  gemeinsamen  arischen  muttersprache« 
alB  glieder  dieser  fast  unübersehbaren  indogermanischen  sprachen* 
kette  gelten  heute  unbestritten  neben  den  weitverzweigten  ger- 
manischen und  romanischen  mnndarten  auch  die  sprachen  der 
manigfaltigen  slavischenund  keltischen  stömme,  wie  auch  das 
armenische,  das  ossetische,  das  albanesische.  alle  diese 
stammverwandten  sprachen  konnten  jetzt  rede  stehen,  wenn  es  galt, 
eines  wortes  eigentUciie  grundbedeutung  zu  enthüllen,  die  seibbt 
aus  dem  üUbochdeutschen  und  gotischen  wertschätze  nicht  zu  er- 
schlieszen  war. 

Man  sollte  denken,  dasz  eine  so  staunenerregende  entdeckung, 
welche  die  bluts-  und  geistes Verwandtschaft  sämtlicher  hauptvÖlker 
Europas  feststellte,  das  ungeteilte  interesse  aller  gebildeten  erregen 
müste.  wurde  dodi  jetzt  jene  dunkele,  vorgeschichtliche  zeit  auf- 
gehellt, wo  alle  diese  so  Terschiedeneo  TSlkerstBoinie  mit  Iraniem 
und  Indem  vereint  in  dem  westasiatisehen  hochlande,  oder  wie 
man  neuerdings  Termutet  hat,  im  Sstlichen  Buropa  susammsD 
wohnten  1  war  doch  hierdurch  mn  einhlidcin  das  geistesleben  unserar 
Urahnen » in  die  religica  und  gesittung  jener  nnässsendan  urrSlksr* 
gemeinschaft  gestattet!  wie  in  unseren  tagen  die  nationalen  schran- 
ken der  von  jenen  Ariern  abgeaweigten  oulturvölker  durch  einen 
riesenhaften  Weltverkehr  immer  mehr  an  bedeutnng  verlieren,  so 
werden  auch  die  internationalen  beziehungen  unter  denselben 
auf  das  eifrigste  in  handel,  Wissenschaft,  kunst  und  religicik  gepflegt, 
trotzdem  ist  befremdlidierweise  die  kenntnis  jener  wahrhaft 
erhebenden  sprachgeschichtlichen  tbatsache,  so  beleh- 
rend und  ermutigend  sie  auch  für  diese  völkerverknüpfenden  be- 
strebungen  sein  mag,  selbst  unter  denen,  die  auf  allgemeine  bildung 
anspruch  machen,  entweder  gar  nicht  vorbanden  ,  oder  sie  ist  doch 
eine  höchst  unsichere,  oberllächliche.  eine  wirkliehe  Überzeugung 
von  der  richtigkeit  jenes  groszartigen  sprachens/stems  trifft  man  nur 
überaus  selten. 

Und  doch  sollte  sich  schon  einem  secundaner  des  gymna- 
siums  die  Identität  vieler  deutschen,  griechischen  und  lateinischen 
lautbilder  aufdrangen,  und  es  bedürfte  nur  eines  kurzgefaszten 
Wortverzeichnisses,  um  auch  diejenigen  humanistisch  gebildetsn 
jünglinge  und  mfinner,  weldie  für  das  Studium  der  sinrachwissen- 
schaftlichen  Torlesungen  yon  Ute  Mflller  keine  müsse  hahen,  von  der 
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wohlverbürgten  thatsäcblichkoii  jenes  gemeinsamen  mittelpunktes 
zu  überzeugen,  um  den  sich  alle  jene  sprachen  in  concentrischen 
kreisen  bewegen,  wen  hätte  nicht  schon  das  gelegentliche  wieder- 
erkennen deutscher  wortbilder  im  bereiche  der  lateinischen  und 
giiechischen  spiüche  überrüsclit?  wem  wäre  es  dabei  mcht  zur  ge- 
wisheit  geworden,  dasz  es  sich  in  sehr  vielen  fällen  keineswegs  um 
enüehnnng  fremder  ausdrücke,  sandem  am  gemeinsame  ahstam- 
mnng,  nm  sogenannte  orrerwandtBcbaft  handelt?  das  lateinische 
habent  steht  dem  dentschen  sie  haben  nahe,  noch  n&her  aber 
dem  gotisoben  haband;  habes  liegt  weiter  ab  von  dn  hast,  ist 
aber  ganz  das  gotische  habais.  er  ist  heisst  est,  ^cri,  sanskr, 
asti,  russisch  esi\  die  erste  person  ich  bin  lautet  gotisch  im  (ftr 
ism),  sanskr.  asmi,  griech.  el^i  (für  ^Cfii),  engl.  am.  man  verstatte 
mir  hier  nur  noch  einige  andeatnngen,  wie  etwa  im  deutschen 
nnterrioht  einer  gynmasialprima  eine  maszvoUe  und  doch  geistbil- 
dende behandlung  einer  gewissen  sprachwissenschaftlichen 
Propädeutik  durch  ab  und  sa  gegebene  belehrungen  erreicht 
werden  möchte. 

Zunächst  würde  es  sich  nm  das  gelegentliche  aufführen  recht 
augenfälliger  beispiele  handeln,  bei  denen  die  lautverschiebung  nicht 
in  betracht  kommt,  wie  mir,  mich  mihi,  me,  ^0l,  jae  (sanskr.  ma, 
mäm);  maus,  mhd.  müs,  lat.  mus,  |iöc  (sanskr.  müS);  ente,  anas, 
anatis;  mähufc,  monile  (halsbaiid)  juüvoc  (halsbaud) ,  sanskr.  mani 
(perlenschnur) ;  nase,  nasus;  ohr,  got.  ausö  (das  ältere  s  wird  nhd. 
dupch  t  ersetst,  wie  auch  die  nebeneinander  beetehendm  formm  das 
<Shr  und  die  Öse  zeigen),  anris  (Kir  aosis,  woyon  anscnltare) ,  o^^c; 
mahnen,  monere;  liebe,  libido  (Terlangen),  Kbens  (willig) ;  lin  d, 
lems;  ewigkeit,  ahd.  dwa,  aevnm,  ahbv;  irren,  errare;  man  gel 
(gebredien),  mancos  (Terstttmmelt,  kraftlos),  engl,  to  mangle  (versttlm- 
mein);  achse,  axis,  USuuy  (sanskr.  &kia);  lehm,  limus;  erz,  aes, 
asris;  mond,  monat,  abd«  mäno,  got.  möna,  mensis,  (sanskr. 
mfts);  minder,  mhd.  minner,  minor;  mindern,  minuere,  ^ivueiv^ 
mischen,  miscere,  juiCTCtv;  lang,  longus;  ei — len,  mhd.  1 — len 
(von  der  Wurzel  i),  ire,  iiyox;  nam  e ,  nomen,  6vo|Lia  (sanskr.  näman); 
neu,  novus,  veoc;  nun,  nunc,  vOv.  auch  gehfJren  in  diese  nur 
durch  methodische  rücksichten  bestimmte  kategorie  manche  glei- 
chungen,  bei  denen  die  anlaute  s,  soh  und  w  in  betracht  kommen, 
wiü:  säen,  lat.  se-vi  (altslavisch  sejati,  litanisch  seju,  irisch  sil, 
same);  same,  lat.  semen  (altpreiiszisch  semen);  salweide,  ahd. 
salaha,  lat.  salix,  Salicis,  iXiKt]  (engl.  sallow)j  satt,  lat.  sat,  satis, 
satur  (5-aTOC,  ungesättigt);  schneien,  ahd.  snlwan,  lat.  ninguo, 
nix,  nivis,  vi(p6l  (zend  sniz);  schuld,  ahd.  sculd  (got.  skulan,  schul- 
dig sein),  lat.  scelus^  schwester,  got.  swistar,  skr.  swasr — ,  lat. 
soror,  (idtslav.  sestra);  star,  sturnus;  stern,  skr.  star^  zend  stara, 
dcnfip;  streuen,  sterno,  stniTi,  CTOp^vvujLii  nsw.  nsw. 

(fortsetsimg  folgt.) 

Eaaaii.  Otto  Karbb. 
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PlDAGOGISGEE  KLEINIGKEITEN, 
(▼gl.  j«hrg.  1882  B,  571  ff,  nnd  1688  s.  38  S,) 


•  IIL 

Einiges  über  schulstraien. 

Die  beiden  frllber  unter  obigem  titel  erBcbienenen  aofs&tee 
verfolgten  den  gemeinsamen  zweck,  gewisse  klagen  nnd  beschul» 
digungen«  welche  im  publicum  den  höheren  schulen  gegenüber  lant 

werden,  auf  ihre  berechtigimg  bin  tu  prüfen,  da,  wo  ihnen  eine 
solche  zuerkannt  werden  muste,  einen  bescheidenen  beitrag  zur  be- 
seitigung  der  gertigten  tibelstände  zu  liefern,  anderseits  aber  auch 
j>nc  vielfach  übertriebenen  nnklagen  auf  das  rechte  masz  zurück- 
zuführen, aneh  die  folgendt  ii  zeilen  haben  eine  s^leiche  bestimmung. 

Ganz  besonders  gehäuft  haben  sich  neuerdings  die  in  den  be- 
teiligten kreisen  des  pubiicums,  auch  wohl  in  der  tagespresse  vor- 
gebrachten angriffe  auf  die  angeblich  oder  wirklich  in  den  schulen 
herschende  handhabung  der  schulstrafen,  und  es  ist  wohl  unter  den 
verschiedenen  anwendbaren  und  factisch  angewendeten  mittein  der 
schulzucht  kaum  eines,  das  nicht  eine  mehr  oder  weniger  entüchie- 
dene  beanstandung,  bisweilen  sogar  aus  fachmäumischtn  kreiaen,  er- 
fahren hätte,  auch  hier  wird  es  nötig  sein,  jene  einwendungen  sorg- 
fältig sn  prttfbn  und,  wenn  sidi  die  nichtigkeit  einiger  derselbeii 
lier&nsstellen  sollte,  unumwunden  auszusprechen,  auf  die  gefahr 
hin,  dass  «ne  solche  Verteidigung  misliebig  gewordener  einrichtoii' 
gen  als  ein  ansfluss  reactionSrer  tendenz  bezeichnet  werden  sollte. 

Gegen  die  früher  in  viel  ausgedehnterem  masze  angewendete 
strafe  der  körperliehen  zttchtigung  ist  in  neuerer  zeit  —  nnd,  um 
das  gleich  hinzufügen,  aus  guten  gründen  —  viel  geeifert,  diesdbe 
auch  durch  behördliche  erlasse  bis  auf  ein  geringes  masz  einge- 
schränkt worden,  ganz  entbehrlich  wird  dieselbe  zwar  nicht  wer- 
den können,  aber  sie  ist  auf  gewisse  entwicklungsstufen  der  schüler' 
und  auf  gewisse  arten  von  vergehen,  die  ganz  besonders  den  Cha- 
rakter des  (im  weitern  sinne)  sittlich  verwerflichen  tragen,  zu  be- 
schränken und  thatsächlich  auch  meist  besebränkt  worden,  aber  wie 
steht  es  mit  den  übrigen  mittelii  der  schulzucht,  mit  deu  im  eiigern 
sinne  sogen,  pädagogischen  strafen?  gegen  die  fireiheitsbeachrän- 

'  am  besten  wird  hier  ein  uoterschied  nach  den  classen  (etwa  zwi- 
schen qnsrta  und  tertia)  gemacht;  die  auch  vorkommende  bestunmtuifirt 

dasz  ein  coufirmierter  schüler  nicht  mehr  körperlich  gezüchtigt  werden 
darf,  hat  das  geg:en  sich,  änf^?.  hier  ein  für  die  behandhing  der  schüler 
sonst  ganz  irrelevanter  unterschied  gemacht  wird,  durch  den  uogleich- 
heiten  in  der  for  eine  und  dieselbe  daeae  geltenden  diseiplin  entstehen, 
und  dass  ferner  gar  nicht  so  erwarten  ist,  dasz  jeder  einzelne  lehrer 
in  dem  augenblick,  wo  er  eine  strafe  vollziehen  will,  über  die  that- 
sache  der  confirmatiou  oder  nicbtconfirmation  des  sobülers  orientiert  sei. 
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kuug  darch  'arrest'  oder  'nachsitzen'  wird  eingewendet,  dasz  knaben, 
welche  ibre  eeobs  standen  m  der  scliiile  gesessen  haben,  nieht  durch 
weiteres  festhalten  darin  der  für  sie  so  notwendigen  freiheit  der  be- 
wegnng  beraubt  werden  dttrfen.  es  kommt  hinzu,  dasz  f&r  einen  teil 
des  jahres,  nemlich  fttr  die  wintermonate,  diese  strafe  nur  sebwer 
anwendbar  ist,  da  die  unter  mittag  zwisohen  12  und  2  nhr  bleibende 
kurze  zeit  hier  allerdings  nicht  in  betracht  kommen  darf  (insofern 
gegen  die  Verwendung  ^eser  zeit  zum  nachsitzen  geeifert  wird,  kann 
ich  nur  voll  beistimmen),  nach  dem  nachmittMglichen  schalschlnsz 
aber  die  dunkelheit  zu  schnell  hereinbricht,  ein  nachsitzen  in  der 
privatwohnung  des  lehrers  nber  hat  ^viederuTn  mancberlei  bedenken 
gegen  sich,  könnte  auch  aus  räumlichen  gründen  ja  nur  auf  wenige 
Schüler  anwendung  finden,  noch  scVi Ii mmer  ergeht  es  den  verhaszten 
strafarbeiten,  da  ist  das  'geisttötende'  abschreiben,  das  'mecha- 
nische' auswendiglernen,  das  überdies  noch  dem  schüler  'den  ge- 
schmack  an  seinem  scliriftsteller  (oder  woraus  der  memorierstoff  ent- 
nommen bem  mag)  verleidet',  bu  bleiben  denn  eigentlich  nur  die 
strafen  ttbrig,  welehe  ich,  da  sie,  im  gegensatz  zu  jenen  materiellen 
Btrafen,  nur  in  der  idee  beruhen,  die  ideellen  nennen  will  und  welche 
bestimmt  sind,  lediglieh  auf  das  ehigefCLhl  des  schttlers  einzuwirken. 
SS  bleibt  die  ganze  Stufenleiter  der  tadel  und  verweise,  von  den 
mündlidi  privatim  oder  vor  der  elasse  erteilten  bis  zu  den  in  dem 
sogen,  ^classenbuche'  (oder  eensurbuche  des  einzelnen  schülers) 
fixierten ,  die  öffentliehe  rüge  und  beschftmnng  vor  dem  schulcötns 
(z.  b.  bei  der  censurverkündigung)  oder  vor  versammeltem  lehrer- 
colleginm,  das  certieren  in  der  rangordnung  der  classe  (für  die 
niedrigeren  stufen),  schlieszlich  die  censur  selbst,  doch  halt!  auch 
hier  geht  es  nicht  ohne  beschränTcung"  nb.  *  der  ehrgeiz  der  schüler 
kann  durch  dergleichen  mittel  ins  krankhafte  gesteigert,  das  be- 
rechtigte ehrgefühl  verletzt,  der  schüler  entweder  zu  einer  indolenten 
gleichgüitigkeit  gegen  das  urteil  des  lehrers  abgestumpft  oder  durch 
eine  zu  gesteigerte  empfindlichkeit  gegen  dasselbe  zu  völliger  Ver- 
bitterung, wohl  gar  zu  einer  that  der  Verzweiflung  getrieben  werden. 

So  sieht  sich  denn  die  thätigkeit  des  erziehers  am  ende  mit 
ihren  Suchtmitteln^  deren  eines  nach  dem  andern  ihren  hftnden 
entwunden  werden  soll,  tmd  doch  hat  sie  dieselben  so  nötig,  ja, 
wenn  allein  die  belehrnng  und  anweisung  zum  rechten  und  sittlich 
guten  genügte,  um  dessen  bethätigung  herbeizuftthren,  wenn  wirk- 
lieh die  Sittlichkeit  eine  ^mcnf)^t1  wfire,  die  nur  in  ausreichender 
weise  gekannt  zu  werden  brauchte,  um  jedes  d^apTdv€iv  auszu- 
scblieszen,  wenn  es  nicht  so  tief  in  der  menschlichen  natur  be~ 
grttndet  wäre,  dasz  von  der  erkenntnis  des  guten  zu  der  bethäti- 
gung des  willens  zum  guten  ein  so  gewaltiger  schritt  zu  thun  bleibt  1 
so  wird  denn  die  pädagogik  die  gegen  jene  mittel  der  zueht  vor- 


*  vgl.  z.  b.  ärztliches  gutachten  über  das  höhere  sehntwesen  Elsasz* 

Lothringens  (Straszburg  i.  E.  1882)  s.  20. 

S* jahrb.  t  phU. n, pid.  ILaM.  ISM.  lifk.4 n.  &  U 
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gebracihteB  bedenken  und  einwendmi|fen  iwar  soigfiUtig  in  prttfea 
haben,  aber  sie  wird  sich  nieht  dnroh  das  bestehende  in  der  argu- 
mentation  jener  besehwerdeftthrer  oder  dnroh  die  unpopulariUt^ 
welche  vieUeieht  der  verteidignng  des  althergebrachten  anhafUw 
könnte,  bewegsn  lassen  dürfen,  nun  von  Tom  herein  auf  die  anwen- 
duDg  solcher  pfidagogisoher  strafimittel  sn  verzichten  und  damit  die 
für  ihren  kämpf  gegen  die  verschiedenen  jugendlichen  fehler  und 
lasier  ihr  so  notwendigen  waffen  aus  den  h finden  zu  geben,  sind 
doch  die  argumente  der  geirner  teils  aus  einer,  heutzutage  allerdings 
weit  verbreiteten,  schwächlichen  und  darum  verkehrten  auffassung 
der  pädagogischen  /ncht  entsprungen,  teils  nur  au6  gü wissen  Über- 
treibungen und  misbräuchen  abstrahiert,  denen,  wie  so  viele  an  sich 
zweckmäszige  einrichtungen,  natürlich  auch  die  der  schulstrafen 
unterworfen  sind,  und  noch  eins,  unsere  zeit  hat  ja,  indeiii  sie  auf 
manche  früher  zu  wenig  beachtete,  tüilweiise  auch  früher  in  folge  der 
differierendoi  verbttltnisse  weniger  fühlbare  misstSnde  der  sehol- 
oxganisation  hingewiesen  hat,  sich  nnsweifelhafte  Verdienste  ntai  die 
verbesserong  dmelbm  erworben,  es  genügt ,  hier  anf  so  manche 
Verbesserung  hinzuweisen,  welehe  wir  der  modernen  sohnlhygiene 
verdanken,  aber  man  glaube  doch  nicht,  dass  dämm  aoob  in  fragen 
der  schnldiseiplin,  an  deren  benrteilang  theoretische  dorchbildung 
und  praktische  schulmänniscfae  erfahning  gleichmfisaig  nötig  sind, 
die  frühere  zeit  lediglich  einem  rohen,  gedankenlosen  empirismiis 
gehuldigt  habe  und  dasz  es  auch  hier  erst  der  nenseit  vorbehalten 
gewesen  sei ,  überall  die  bessernde  band  anzulegen. 

Wenn  der  noch  unerzogene  scbüler  durch  die  einwirkun^  der 
erziehimg  dazn  angeleitet  werden  soll,  aus  eigner  entschlieszung  das 
gute  zu  wählen  und  das  schlechte  zu  verwerfen,  so  geschieht  dies,  so 
lange  ein  wählen  des  guten  um  seiner  selbst  willen  noch  nicht  zu 
erwarten  ist ,  dadurch ,  dasz  die  folgen  des  guten  wie  des  schlechten 
ihm  deutlich  gemacht  werden,  da  mus?  nun  der  erzieher,  weil  die 
folgen  einer  jeden  handlung  in  dem  natürlichen  verlauf  der  dmge 
nicht  immer  zeitig  genug  oder  nicht  imuier  deutlich  genug  hervor- 
treten, selbsttbätig  mit  eingreifen,  um  an  die  verwerfliche  hand- 
lungsweise  des  zu  erziehenden  durch  besondere  veranstaltnngen  fttr 
ihn  nachteilige  oder  doch  unangenehme  folgen  zu  knüpfen.'  so  hat 
die  irägheit  auf  alle  fUle  fttr  die  weitere  entwickelung  des  sehfUers 
bOdist  nachteilige  folgen;  aber  dieselben  traten  oft  erst  spit  hervor 
und  sind  dem  schaler  in  der  regel  nidit  deutlich  genug,  um  durch 
das  gewiebt  dieser  erkenntnis  den  iiatitrlichen  hang  zur  trtlgheit  zu 
flberwinden  und  den  wiUen  zor  wähl  des  bessern  anzuspornen;  der 
lehrer  wird  also  nicht  erst  warten,  bis  diese  erkenntnis,  meist  zu 
spät,  an  den  sehüler  mit  UberzeugMider  deutliohkeit  herantritt,  son- 
dern durch  herbeiführung unangenehmer  folgen,  welche  er  unmittel- 
bar an  die  trtfgheit  knUj^  gleichsam  den  natürlichen  lauf  der  dinge 


*  8.  H.  Kern  gnindr.  d.  püdag»  §.  167  f. 
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bescbleimigen  oder  yorwegnehmen.  von  diesem  gesichtspankt  aus 
sind  die  ptidngogiscben  strafen  und  ihr  gegensttick,  die  pädagof^ischen 
belohn ungen  ,  aLifzufitssoii.  ^:lem  trägen'j  heiszt  es  in  einer  bekann- 
ten Pädagogik*,  'versage  man  erholuntrt  n,  die  man  dem  fleiszigen 
gewäbrt;  der  bescbeidene  werde  aufgemuntert,  der  unbescheidene 
beschämt;  den  lobenswerten  gebrauch  der  freibeit  belohne  gröszere 
freiheit,  dem  die  freiheit  übel  anwendenden  entziehe  man  sie 5  wer 
vertrauen  mibbrauclitö,  dam  werdts  kein  vertrauen  wieder  geschenkt, 
während  man  den  yerschwiegenen ,  des  Vertrauens  sich  wert  zeigen- 
den dxüNsh  grösseres  yminxm  ehrt;  dem  Itigner  glaube  mm  nidit, 
dem  wahrluillen  erlasee  man  die  beweise*  nsw. 

Mut  siebt,  die  knnst  der  ricbtigen  anwendong  der  pädagogi- 
schen strafen  lioft  daraof  binaos,  dieselben  dem  vergehen  mdgliettti 
adiqnat  zu  gestalten,  möglichst  als  eine  natflrliche,  ja  gewisser- 
massen  selbstTerständliobe  folge  der  zu  strafenden  fehler  hinsnstellen. 
und  von  diesem  gesicbtspnnkt  ans  betraobtet,  werden  alle  jene  zucbt- 
nnd  Strafmittel,  gegul  die  wir  oben  die  Torsohiedensten  bedenken 
vorgebracht  sahen ,  unter  gewissen  bedingungen  und  mit  gewissen 
in  der  natur  der  sache  liegenden  ciutelen  und  einschränkiingen  ihre 
wohlberechtigte  stelle  haben,  dasz  die  gewissermaszen  elementarste 
und  unter  den  'materiellen'  strafen  muteriellste,  die  der  körper- 
lichen Züchtigung,  insofern  mit  ihr  etwas  ehrenrühriges  verbunden 
ist,  auf  eine  reihe  von  ausniAmeföllen  der  bereits  oben  angedeuteten 
art  beschränkt  wird,  fordert  sowohl  der  ihr  innewohnende  Charakter 
als  auch  dao  gesetz  der  pädagügisehen  öconomie.  und  wenn  auch 
dn  gelegentlicher  schlag  von  der  band  des  lehrers  nicht  notwendig 
etwas  ebrenrtlbriges  sa  sich  bat  nnd  nnier  nmstttnden  an  sehneUer 
Wirksamkeit,  die  ja  eines  der  banpterfordemisse  jeder  strafe  ist,  yon 
keiner  andern  stiafart  erreicht  wird ,  so  ist  doch  anderseits  die  Ter- 
sntwortHehkeit  bei  dieser  so  leicht  mit  gosondbeitsschlKdlichen  folgen 
Terknflpften  sflchtigangsweise  zu  gross,  als  dass  der  lehrer  nicht  in 
seinem  eignen  wohlverstandenen  interesse  lieber  darauf  yerziohten 
sollte.  —  Die  strafe  der  freiheitsbeschrttnkung  wird  da  am  wirksam- 
sten nnd  deshalb  kaum  entbehrlich  sein,  wo  notorisch  der  misbrauch 
der  freiheit  oder  die  nichtverwendung  der  für  die  arbeit  bestimmten 
zeit  dem  vergehen  m  gründe  liegt,  dasz  eine  versSnmte  arbeit  nach- 
geliefert^ eine  willkürlich  vergeudete  arbeitszeit  nachgeholt  vverde, 
ist  eine  selbstveretändliche ,  auch  dem  schüler  durchaus  begreifliche 
forderung  ausgleichender  gerechtigkeit,  imd  so  treffen  in  diesem 
falle  die  gegen  das  "^nachsitzen*  vorgebrachten,  oben  berührten  be- 
denken gar  nicht  zu,  da  hierdurch  dem  schüler  nicht  ein  plus  von 
arbeittilast  erwachsen,  sondern  er  nur  zu  einer  für  ihn  unbec^ueuien 
zeit  und  an  einem  ihm  unangehmeren  orte  nachholen  soll,  was  er  zu 
einar  seit  nnd  an  eiaem  orte  seiner  wähl  zu  thun  versäumt  hat.  da« 
dnrch  ist  nicht  ansgesohlossen,  dass  dabei  auf  die  körperlicbe  ge> 
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sundbeit  die  nötige  rücksicht  genommen ,  also  beispielsweise  im 
Winter  die  nachsitzezeit  auf  die  tage  mit  schulfreiem  nachmittag 
verlegt  wird.  —  Ähnlich  begründen  sich  auch  die  so  viel  geschmäh- 
ten strafarbeiten,  mit  denen  freilich,  was  hier  durciiaus  nicht  ge- 
leugnet werden  soll ,  viel  unfug  getrieben  werden  kann,  wenn  ein 
lehrer,  wie  dies  Yorgekommen  ist,  den  schülem,  die  in  dwlehr- 
stnnde  ein  gSlmen  nicht  nnierdrOeken  konnton,  znr  strafe  aufgab, 
fonfzigmal  die  werte 'guten  morgen ,  berr  doctor!'  aafsoflchreibfln, 
eo  ist  diese  strafe  wohl  mehr  originell  als  pSdagogisch  zu  nennen, 
auch  das  (womöglich  wiederholte)  abschreiben  Ton  abschnitten  in 
gebundener  oder  ungebundener  rede,  wobei  zwischen  dem  vergehen 
des  Schillers  und  der  aufgegebenen  arbeit  kein  anderer  logischer  Zu- 
sammenhang besteht  als  die  wiUkttr  des  dieselbe  aufgebenden  lehrers, 
ist  sicherlich  nicht  zu  billigen,  es  wllre  aber  grnndverkehrt ,  um 
solcher  auswflchse  willen  nun  die  sache  selbst  gftnzlich  Uber  bord 
werfen  zu  wollen,  wenn  ein  schüler  ein  exercitium  nachlässig  oder 
unsauber  oingeschrifben,  eine  correctur  zu  fehlerhaft  angefertigt  hat, 
so  musz  er  an  den  folgen  seiner  handlungsweise  lernen,  dasz  er  seine 
absieht,  zeit  und  mühe  dabei  zu  sparen,  nicht  erreicht,  d.  h.  er  musz 
die  arbeit  nochmals,  schlimmstenfalls  zum  wiederholten  male  liefern; 
nur  so  wird  er  sich  gewöhnen,  gleich  das  er?te  mal  die  nötige  Sorg- 
falt zu  verwenden,  und  wenn  ein  anderer  auf  die  naihfibersetzung" 
eines  durchgenommenen  fremdsprachlichen  textes,  die  der  lehrer  zu- 
nächst nui'  als  mündliche  leistung  verlangt  hat,  nicht  den  erforder- 
lichen eifer  verwandt  hat,  so  musz  er  einsehen,  dasz  er,  anstatt  rine 
arbeit  Ton  sich  absnsohtttteln,  sich  eine  gröszere  selber  herbeigefOhrt 
hat:  er  wird ,  je  nachdem,  die  tthersetsung  nun  schriftlich  zu  liefern 
oder  einen  entsprechenden  teil  des  textes  zu  memorieren  haben,  hier 
ist  jede  schwScUiche  connivenz  yom  Abel;  fireilich  ist  ihm  diese  arbmt 
langweilig  ('geisttötend*  schwerlich,  wenn  nur  der  lehrers  wie  billig, 
bei  durchsieht  des  geschriebenen  oder  bei  abhörung  des  memorierten 
sich  davon  fiberzeugt,  dasz  der  schfiler  nicht  gedankMilos  geschrie- 
ben, resp.  memoriert  hat),  aber  eine  zur  strafe  aufgegebene  leistiag 
soll  ihm  ja  auch  nicht  ein  Torgntlgen  sein,  sondern  als  etwas  unan- 
genehmes empfunden  werden,  gewisse  grundsätze  zur  Verhütung 
des  etwaigen  misbrauchs  sind  auch  hier  festzuhalten :  ich  rechne  da- 
hin ein  vernünftiges  masz  der  arbeit ,  einen  ersichtlichen  logischen 
zusarnniLiihang  der  strafe  mit  dem  vergehen,  eine  genaue  controle 
der  vollendeten  arbeit  durch  den  lehrer. 

Die  oben  sogen,  ideellen  strafen  haben  die  eigentümiichkeit, 
dasz  sie  die  niedrigsten  und  höchsten  grade  der  Stufenleiter  ])Uda- 
gogischer  stratmittel  in  sich  vereinigen,  wenn  die  unter  vier  äugen 
mündlich  erteilte  rüge  oder  wamung  auf  dieser  Stufenleiter  untenan 
steht,  so  erscheint  die  censura  publica  als  der  officiellste  und 
darum  höchste  act  der  der  schule  verliehenen  judicatorischen  ge- 
walt ;  ja  schon  ein  schriftlich  auf  geheisz  des  lehrers  im  dassenbuäie 
fixierter  tadel  wird  als  etwas  bleibendes,  was  mindestens  flir  den 
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laufenden  abschnitt  der  scbulzeit  seine  geltung  behält»  Ton  den  Bcfati- 
Im  selbst  mit  recht  als  eine  der  härteren  strafen  angesehen  und, 
wenigstens  von  schülern  mit  normal  entwickeltem  ebrgefühl,  tiefer 
empfunden  als  eine  jener  nur  augenblicklich  wirkenden  materiellen 
strafen,  bierin  liegt  aber  bereits  ein  fingerzeig  für  die  richtige  an- 
wendung  sulcher  ehrenstrafen,  da  vennögo  eben  dieses  ideellen  cba- 
rakteiB  iiiie  ganze  Wirksamkeit  nur  m  dem  ebrgefühl  des  scbülers 
selbst  begründet  ist,  da  somit  der  beabsichtigte  erfolg  sofort  in 
frage  gestellt  sein  würde ,  wenn  die  mehrzahl  der  scböler  oder  auch 
nur  tiiii  gröözerer  brucliteil  derselben  autlioren  würde,  eine  bülciie 
Wirkung  davon  bei  sich  zu  verspüren,  so  wird  gerade  bei  der  an- 
wsEdimg  dieser  strafmittel  dne  ganz  besondere  vorsieht ,  ein  gans 
besonderes  massbalten  notwendig  sein,  bleiben  wir  bei  dem  bei- 
spiel  der  sohriftliohen  *tadel*  stehen,  wie  ist  es  mOglioli,  dftsz  die 
sehlller  wirklieb  den  eindruck  empfangen  nnd  behalten,  dnroh  einen 
solchen  tadel  eine  einbnsse  an  ihrer  sobOlerebre  erlitten  so  haben  — 
und  diesen  eindmck  sollen  sie  doch  empfangen ,  da  ihnen  der  tadel 
an  sich  noob  niebts  materiell  naebteiliges  zufügt^  —  wenn  ihnen 
das  geringste  vergeben,  die  geringste  Unregelmässigkeit  ihres  fleiszes 
schon  eine  solche  note  eintragen  kann;  wenn,  wie  dies  wohl  ge- 
schieht (denn  jenes  Strafmittel  ist  für  den  lehrer  zu  bequem),  bereits 
eine  oder  ein  paar  unbeantwortet  gelassene  fragen ,  ein  geringes 
stocken  beim  übersetzen,  eine  unbedachte  bewegimg  in  der  körper- 
lichen haltung,  eine  augenblickliche  Zerstreutheit  einen  vermerk  in 
dem  classenbuch  zur  folge  hat?  oder  kann  beim  rückbiick  auf  ein 
verflossenes  Vierteljahr  der  einzelne  schülcr  wirklich  mit  ernstlicher 
reue  auf  die  zahl  der  unter  seinem  namen  aufgelaufenen  tadeinduu 
noten  sehen,  wenn  er  sich  sagt,  dasz  vielleicht  keiner  oder  kaum 
einer  seiner  mitsehUler  in  dieser  beziehung  intact  dasteht^  dasz  bOeb* 
stens  ein  mehr  oder  weniger  von  ein  paar  ittllen  hier  einen  nnter- 
Bcbied  mit  sich  bringt,  nnd  dasz  4labei  wie  so  natfirlich  — *  wobl 
ancb  der  znfall ,  sei  es  in  folge  der  Tersebiedenen  gewobnheiten  der 
einzelnen  lebrer,  sei  es  in  folge  anderer  besonderer  nmsttnde,  die 
handgreilUehsten  Ungleichheiten  herbeigeführt  hat?  so  würde  denn 
dnreb  eine  unvorsichtige  handhabung  jenes  an  sich  so  wirksame  und 
kaum  entbehrliche  strafmittel  geradezu  abgenutzt  werden,  und 
das  kann  nur  von  schlimmen  folgen  für  den  geist  der  classe,  für  die 
normale  entwicklnng  eines  gesunden  ehrgeftthls  der  schüler  sein, 
eine  materielle  strafe  ISszt  sich ,  selbst  wenn  sie  oft  oder  gar  über- 
trieben oft  angewendet  sein  sollte,  allenfalls  noch  steigern  oder  ver- 
schärfen, eine  ideelle  zerHillt  einfach  in  niebts,  wenn  durch  eino 
solche  abnutzung  ihr  die  bedlngungen,  unter  denen  sie  allein  wirk- 
sam sein  kann,  entzogen  sind,  deshalb  vor  allem  glaube  ich,  dasz 

*  die  möglichkeit,  dass  wn  tadel  sngleiob  auch  raaterielle  nach* 
teile  mit  sich  bringt,  ist  zwar  nicht  ausf^carhlossen,  doch  hier  nicht  be- 
rücksichtigt, da  sie  doch  wohl  erst  dann  eintreten  wird,  wenn  der  blosze 
tadel  aufgehört  haben  sollte  eine  hinreichend  fühlbare  strafe  za  sein. 
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der  lebrtr  nun  und  nimmer  auf  jene  rein  materiellen  strafen  ver- 
zichten kann;  sie  erst  geben  den  ideellen  gleichsam  die  richtige  foiie, 
und  je  mehr  der  lehier  es  zu  betonen  weisz,  dasz  in  seinen  äugen 
die  letzteren  eigentlich  die  härteren  und  empfindlicheren  sind,  um 
60  wirksamer  wird  er  die  ganze  Öconomie  seiner  pädagogiöchen  zucht- 
mittel  einrichten  und  verwenden ,  ein  um  so  lebhafteres ,  dabei  aber 
dttrcbans  nicht  krankhaftes  und  Ubertrioben  veisbarw  ehrgefühl  wird 
er  bei  seinen  sohllleni  erwecken» 

Noch  ein  zweites  moment  mSohte  ich  dabei  berrorheben.  die 
knnst  der  'individnellen  befaandlung'  ist  Ja  euigestandeneimassen 
ein  ebenso  schwieriges  wie  notwencUges  erfordemis  der  ernehnng, 
ganz  besonders  schwierig  aber  ist  sie  bei  der  anwendung  vonstrafan, 
wo  einerseits  nicht  durch  eine  Verschiedenheit  in  der  behandlnng 
des  nemlicben  vergebens  bei  verschiedenen  Schülern  ein  schein  von 
Ungerechtigkeit  herbeigeführt  werden  darf,  anderseits  aber  oft  gerade 
die  grösto  Ungerechtigkeit  in  einer  mechanischen  gleichmacherei  be- 
stehen würde,  wenn  einem  notorisch  oft  trSgen  scbüler  bei  einem 
erneuten  fall  von  trägheit  ein  tadelnder  vermerk  zu  teil  wird,  so 
trifft  ihn  diese  strafe  nicht  zum  zehnten  teil  so  hart,  wie  einen  sonst 
guten  Schüler,  dem  vielleicht  ein  ganz  vereinzelter  fall  des  gleichen 
Vergehens  die  gleiche  bli  ate  zugezogen  hat.  ftlr  den  einen  ist  die  faul- 
holt  geradezu  charakteristisch,  für  den  andern  nicht;  für  den  einen 
bedeutet  der  'tadel'  nur  eine  verhältnisrnäszig  geringe  Steigerung 
der  schon  vorhandenen  macula,  für  den  andern  das  aubgelöschlsein 
ans  der  reihe  der  makelfreien,  zu  denen  zu  gehören  bisher  sein  stolz  * 
und  seine  fremde  war;  und  doch  kann  hier  der  lehrer  doroh  das  stre* 
ben  nach  gletehnSssiger  behandlang  ato  eebiSler  geradem  gsswnn- 
gen  werden  auch  Uber  den  letstemi  dieselbe,  m  diesen  &lle  an« 
gleich  hfirtere  strafe  zu  TerhSagen*  freilich  wird  ein  gescbiekterond 
gewissenhafter  lehier  hier  bisweilea  (nicht  immer)  mittel  finden, 
ausgleichend  einzugreifen,  fielleieht  auch  lieber  einen  wskm  augen- 
blicklicher nngerecfatigkeit  auf  sich  laden,  um  vor  seineitt  gewisssn 
im  höheren  sinne  gerecht  dazustehen  (z.  b.  indem  er  dem  guten 
Schüler  unter  deutlicher  henrorhebung  des  grundes  und  mit  der  aus- 
drücklichen bemerkung,  dasz  er  eigentlich  derselben  strafe  verfallen 
sei,  jenen  vermerk  Öffentlich  erlSszt) ;  aber  immerbin  hat  eine  solche 
auskunft  viel  misliches  und  darf  keinesfalls  oft  wiederholt  werden, 
da  ist  nun  zu  beachten,  dasz  bei  jenen  materiellen  strafen  die  gefahr 
einer  solchen  Ungerechtigkeit  nacli  beiden  Seiten  hin  so  gut  wie  aus- 
gebe}] lossen  ist.  auch  dem  guten  schüler  kann  im  einzelnen  fall  eine 
strafarbeit,  eine  freiheitsbeschränkung  zudictiert  werden,  welche  zur 
ausgleichenden  sühne  des  vergebens  dient  und  der  Wiederholung  des- 
selben vorbeugt,  ohne  dasz  dem  bestraften  damit  ein  makel  tiii 
längere  zeit  angehängt  würde,  jene  als  unbedingt  härter  und  schlim- 
mer anzusehende  ideelle  strafe  wird  deshalb  erst  da  einzutreten  haben, 
wo  entweder  das  vergehen  an  sich  einen  ganz  besonders  hoben  grad 
von  strafbarkeit  inrolYiert  oder  wo  durch  den  hinweis  anf  mehreie 
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▼orauegegangaiie  ilUe  jener  geringeren  strafen  eine  steigerang  als 
geboten  erBÄeint,  wo  also  der  schrifilielie  Termerk  et?ras  ftUr  den 
sdittler  bis  so  einem  gewissen  grade  Charakter istisohes  eni> 
hilt  und  schon  deefaalb  als  material  fOr  die  nach  abschlosiE  des 
laufenden  schnlqoartals  oder  -Semesters  sn  erteilende  oensnr  von 
bleibendem  wert  ist. 

Verf.  weisz,  dasz  die  vorstehenden  bemerkongen  nicht  annähernd 
den  reichen  stoff,  den  sie  behandeln,  nnd  die  Yersehiedenen  hier  mög- 
lichen combinationen,  die  sich  ans  demselben  ergeben,  zn  erschöpfen 
geeignet  sind,  er  glaubt  auch  nicht,  mit  den  von  ibm  hier  ansge- 
führten  gedanken  etwas  ganz  neues  oder  gar  mustergültiges  geboten 
zu  haben,  ihm  kam  es  vor  allem  darauf  an,  zu  zeigen,  dasz  jene  ein- 
wendungen,  die  gegen  gewisse  arten  der  pädagogischen  straf-  und 
Zuchtmittel  vorgebracht  zu  werden  pflegen,  nicht  diese  selbst,  son- 
dern nur  deren  misbrauch  treffen;  er  versuchte  nachzuweisen,  dasz 
wir  zvv^^'  für  die  hervorhebujig  solcher  misbiüuche  dankbar  sein 
mttssen,  dasz  wir  aber  verkehrt  handeln  würden,  wenn  wir  uns 
dnrdi  sn  weit  gehende  nnd  einseitige  angriffe  bewegen  Hessen,  auch 
nnr  eine  jener  im  ganzen  der  schnlorganisation  sweokmlssigen  und 
sogar  notwendige  waffen  der  ersiehang  ans  den  hSnden  zn  geben* 

Zbb»bt.  H.  ZonnORa. 


24. 

Düi^  STATISTIK  DEH  SCHULFliOGBAMM£. 

Die  Programme  unserer  höheren  schulen  pflegen  eine  an^ahl 
statistischer  uotizen  über  die  frequenz  in  den  einzelnen  classen  der 
anstalt  und  über  die  abiturienten  des  verflossenen  jahres  zu  ent- 
halten, das  Interesse  für  diese  daten  ist  in  dar  regel  auf  die  der  be- 
treffenden änstalt  nahestehenden  beschränkt,  dasz  sie  in  weiteren 
kreisen  fast  gar  keine  beachtung  finden,  liegt  zum  groszen  teil 
daran,  dasz  die  directoren  und  rectoren  sich  bei  der  aufsiellung  jener 
statistischen  nachweise  an  keine  feststehende  norm  halten ,  sondern 
lediglich  der  eignen  willkllr  oder  der  an  ihrer  anstsli  znflillig  vor- 
handenen tradiUon  folgen,  wtlrde  nnr  eine  gewisse  dbereinstim- 
mang  in  allen  Programmen  hergestellt,  so  könnten  jene  data  sa  einer 
reihe  weiterer  siÄlttsse  verwartet  werden,  wir  wollen  versnchen 
genauer  zn  bestimmen,  wie  etwa  die  schttlerstatistik  eingerichtet 
werden  mfiste,  um  für  weitergehende  statistische  arbeiten  ein  brauch- 
bares material  abzugeben ;  dabei  wird  sich  gelegenheit  finden,  wenig- 
stens einige  fragen  anzudeuten,  deren  beantwortong  von  der  bearbei- 
tnng  eines  solchen  materials  zu  erboffen  wäre. 

Was  zunächst  die  frequenzliste  der  einzelnen  anstalten  betrifft, 
80  ist  das  natürliche,  dasz  sie  drei  angaben  enthält:  1)  den  bestand 
am  anfang  des  schuljabres  (ausgenommen  die  neueintretenden)} 
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2)  die  ganze  summe  deijenigen,  welche  innerhalb  dee  Behnljahree 
der  aBBtali  angehört  haben;  3}  die  am  eeblues  des  8chi4jahre&  vor- 
handenen, das  datnm  fftr  die  anftteUung  der  ersten  dieser  listen 
ist  durch  den  sehulanfang  gegeben,  der  bei  allen  anstatt^  bis  auf 
wenige  tage^  auf  die  es  in  diesem  &Ue  nicht  ankommt,  der  nemliehe 
isi.  eine  genauere  bestimmung  aber  bedarf  der  termin  fttr  die  auf- 
Stellung  der  dritten  liste;  denn  da  die  Programme  bereits  geraume 
zeit  vor  dem  schulscblusz  druckfertig  sein  müssen,  mithin  der  wirk-- 
liehe  schlulschlusz  nicht  als  terminus  ad  quem  benutzt  werden  kann : 
so  wird  liier  mit  der  grdsten  willkür  verfahren  und,  je  nachdem  der 
schulscblusz  früh  oder  spSt  fällt,  ein  anderes  datum,  oder  gar  ein 
beliebiprer  tag  gewShU,  an  welch  cm  gerade  der  director  die  liste  an- 
fertigt, wäre  es  nicht  wünsclienswert,  dasz  für  alle  anstalten  der 
nemliehe  tag,  etwa  der  15  februar  resp.  der  15  angnst  maBzgebend 
wäre?  abgänge  und  Zugänge,  welche  zwiacben  diesem  teimin  und 
dem  wirklichen  schulscblusz  stattfinden,  würden  dann  in  dei^tatistik 
des  folgenden  jahres  zu  berücksichtigen  sein,  indem  jene  den  ab- 
güngen  Lim  schukcblusz  zugerechnet,  diea©  btiliscliweigend  dem  am 
anfang  des  neuen  Schuljahres  vorhandenen  bestand  hinzugefügt  wür- 
den, um  nun  die  frequenz  der  einzelnen  dassen  und  der  ganzen  an* 
stalt  in  Yerschiedenen  jähren  und  die  stirke  eines  und  desselben 
Jahrgangs  durch  alle  dassen  hindurch  bequem  mit  einander  Yergki- 
eben  zu  können,  w8re  es  wünschenswert,  auch  die  schlnszfreqnenz 
der  Toranfgehenden  jähre  mit  in  die  freqnenzliste  aufzunehmen,  und 
zwar  bis  zu  dem  jähre  hin,  in  welchem  die  regelmSszig  fortgesdirit- 
tenen  abiturienten  des  laufenden  jahres  der  sesta  angehörten,  das 
würde  in  der  folge  nur  geringe  mühe  machen,  da  jedesmal  die  zahlen 
aus  dem  vorigen  programm  einfadi  in  das  neue  tlbertragen  würden, 
wir  erhielten  also  folgendes  Schema: 


freqnenz  der  anjätalt  von  o-tern  1883 — ^84. 


I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

summe 

am  schulanfaQg 
gesamtsalil   .  .  . 
am  15  febraar  1884 

am  16  febraar  188S 

>•   it      >»  ^^^2 
„            „  1881 

»  1880 

>i    >»      II  1879 

t»    t>       n  1878 

1»    »       >t  1877 

n    n       M  1876 

Eine  weitere  tabelle  soll  nns  ttber  den  wohnsiis  der  eltem  und 
Uber  die  confiBssian  der  schttler  audkunft  erteilen«  es  feagt  sich  nun, 
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welche  der  obigen  firequenzlisten  für  dieselbe  su  gründe  gelegt  wer- 
den soll,  die  erste  ist  selbstverständlich  ausgeschlossen ;  die  zweite 
ist  deshalb  nicht  zu  empfehlen,  weil  bei  ihrer  benntzung  diejenigen 
sdkQleir,  welche  innerhalb  des  Schuljahres  die  anstalt  wechseln,  an 
zwei  anstalten  gezählt  werden ;  es  ist  also  die  dritte  zu  wählen,  es 
rlürfte  sich  empfehlen,  in  dieser  tabelle  auch  das  durch  Schnitts  alter 
der  Schüler  in  den  einzelnen  classen  mitzuteilen,  demnach  könnte 
etwa  folgendes  Schema  vorgeschlagen  werden : 


auf  der  anstalt  befanden  sich  am  15  februar  1884: 


I 

u 

lU 

IV 

V 

VI 

II 

siunme|!prüceüte 

iSfakettiiselie . 
•WgW?»  •  •  . 

-  •  •  • 

i 

^^^^^^^^ 

evangelische  •    •  . 
katholiken     .    .  . 
Israeliten  .... 
öeilftBineBelbse  .  . 

aidäi^eÜiittsaltar . 

1  1 

1 

Der  frequenzliste  inusz  eine  abgangslistc  entspieciien ,  welche 
1)  die  am  schlusz  des  Vorjahres,  2)  die  im  laufe  dieses  Schuljahres 
bis  zum  15  februar  abgegangenen,  3)  die  abiturienten  dieses  jahres 
enthält,  dem  übelatande,  dasz  die  ain  eiid«  des  vorigen  bciiuljahres 
abgegangenen  sohüler,  welche  streng  genommen  in  die  abgangsliste 
des  Vorjahres  gehtken  würden,  nebttft  den  im  IsafiB  dieses  sdu^jahres 
abgegangenen  ihren  plats  finden,  Itat  sich  nicht  w<^  abheifjan, 
wenn  man  nicht  etwa  —  was  ans  naheli^ndan  grttnden  imthnn- 
lieh  ist  —  die  abgangsliste  des  einen  jabrguigs  immer  erst  im  pro- 
gnunm  das  nlebäiblgsnden  jahres  TerQänitliehen  wollte,  dunit 
aber  derjenige,  der  diese  listen  sn  w^teren  zwecken  bearbeiten  will, 
sich  leicht  zu  der  frequenzliste  eines  jeden  jahrgangs  die  zugehörige 
abgangsliste  construieren  kann,  empfiehlt  es  sich,  sowohl  in  der 
allgemeinen  abgangsliste  als  auch  in  etwaigen  gleich  zn  besprechen* 
den  weiteren  ausführungen  derselben  die  oben  genannten  drei 
rubriken  zu  scheiden,  diese  trennimg  ist  auch  ans  andern  gründen 
wünschenswert,  werfen  wir  z.  b.  die  frage  auf:  wie  grosz  ist  die  zahl 
derjenigen  schüler,  welche  durch  den  Wechsel  der  anstalt  und  den 
meistens  damit  verbundenen  weuhsei  dwr  lehrbücher  in  ihrer  geisti- 
gen entwickelung  geschädigt  werden;  ist  ihre  zahl  vielleicht  so  be- 
deutend, um  es  wünschenöwert  erscheinen  zu  lassen,  dasz  in  dem 
einen  oder  andern  lüche  dieselben  lehrbücher  innerhalb  eines  be- 
stimmten bezirkee  oder  dasz  dieselben  lateinischen  genusregeln  ftlr 
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alle  aiiBtalten  Yorgescilrieben  würden?  —  so  liegt  ee  auf  der  hand, 
daas  zur  beaatwortniig  dieser  frage  ein  wefientliciier  unterschied  za 
machen  ist  zwisehen  deigenigeii  sehülem,  die  mitten  im  8ohu\j«hr, 
und  demjenigen,  welche  am  ende  desselben  die  anstalt  wechseln. 

ein  gymnasialquintaner  mSszis'er  begabiing,  der  in  der  mitte  des 
Schuljahres  zu  einem  andern  gymnasium  übergeht,  auf  welchem  an- 
dere Übungsbücher  gebraucht,  andere  genusregeln  gelernt  werden, 
wird  vielleicht  ein  jähr  verlieren;  während  ein  quartaner,  der  am 
ende  des  Schuljahres  die  anstalt  verläszt,  wabrscbelnlich  auch  in  der 
Untertertia  der  neuen  anstalt  ohne  besondere  Schwierigkeiten  fort- 
kommt. 

In  welcher  weise  aber  sollen  nun  die  abgangälisten  des  weitem 
ausgeführt  werden  ?  —  Fast  sämtliche  programme  geben  über  den 
verbleib  der  abgegangenen  sohttler  nur  unzureichende  aosknnft.  da 
werden  Tielfacfa  ein  paar  bemfsarten  herausgegriffen,  und  alle  libri« 
gen  ins  praktisdie  leben  llbexgetreienen  werden  der  ällomfikssenden 
rabrik  'sonst  ins  bürgerliohe  leben'  einTerleibt;  kann  es  doch  dem 
grossen  publicum  gleichgtQtig  sein,  ob  etwa  ein  in  seiner  gymnssisi* 
bildnng  gescheiterter  quintaner  Schneider  oder  irgend  etwas  anderes 
geworden  ist.  ebenso  verhttt  es  sich  mit  der  universalrubrik  'auf 
andere  schulen' :  wenn  unsere  programme  ihre  statistischen  notizen 
bloss  für  die  vorgesetsten  behörden  und  das  nahestehende  publicum 
geben,  dann  allerdings  musz  es  als  gleichgültig  ersoheinen,  ob  die 
abgegangenen  zu  gymnasien,  realgymnasien  oder  irgend  welchen 
andern  anstalten  übergegangen  sind,  allein  es  wäre  doch  interessant 
und  lehrreich,  wenn  sich  aus  den  bunderten  dentRcber  schulpro- 
gramme  gewisse  gesetze  auitinden  lieszen  über  die  zabl  derer,  welche 
von  einer  anstalt  zu  einer  andern  der  nendichen  gattung,  über  die 
zabl  derer,  welche  vom  gymnaaium  zum  realgymnasium  übergehen 
und  -umgekehrt,  endlich  über  die  zahl  derer,  welche  von  den  höch- 
sten lehranstalten  zu  denen  niederer  gattuug  übertreten;  es  wäre 
ierner  interessant  zu  wissen ,  ob  sich  in  den  erwähnten  bezieiiungen 
vielleicht  bestimmte  unterschiede  in  den  einzelnen  classen  nach- 
weisen  Heesen,  läge  das  material  mehrerer  jähre  voUstlUidig  vor 
uns,  so  wttrde  dasselbe  ohne  sweifd  andh  illr  die  entsoheldimg  wich- 
tiger sehnlfragen,  zwar  nicht  von  dnroliBohlagender  bedeutnng, 
immerhin  ahw  von  einem  gewissen  behog  eein«  es  ist  oben  bereits 
erwtimt  werden «  dasz  es  ftr  die  waH  der  lehrbltehev,  besonders  in 
den  unteren  clssssn«  nicht  gleichgflUig  ist,  wie  gross  die  sshl  der 
im  laufb  eines  Schuljahres  sn  sndm  anstalten  übergegangenen  ist; 
hier  mag  noch  eine  andere  finge  kurz  bertthrt  werden,  durch  die 
neuen  lehrplftne  sind  gymnasiüm  und  realgymnasinm  einander  in 
den  unteren  dasssn  so  weit  genährt,  dasz  ein  Übergang  von  der  einen 
anstalt  zur  andern  bis  quarta  incl.  ohne  Schwierigkeit  statthaben 
kann,  soll  es  nun  bei  diesen  bestimroungen  für  unabsehbare  zeit 
sein  bewenden  haben ;  oder  werden  noch  weitere  schritte  in  der  einen 
oder  andern  ricbtong  erforderlich  sein?  <  für  die  beantwortung  dieser 
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frage  würde  ein  statistiscbes  matenal,  wie  wir  es  wümehen,  nicht 
ebne  wert  sein,  v'm  solches  würde  uns  nicht  nur  die  snmme aller  derer 
angeben,  welche  von  der  einen  gattong  der  anstalten  zur  andern 
übergegangen  sind,  sondern  es  würde  uns  auch  in  den  stand  setzen, 
wenigstens  annähernd  die  zahl  derjenigen  zu  bestimmen,  welche  vom 
gymnasium  auf  das  realgjmnasium  gegangen  sind,  weil  sie  auf  die- 
sem leichter  fortzukommen  hofften,  denn  d'w  zahl  derjenigen,  welche 
lediglich  deshalb  das  g^'mnabium  verlassen,  weil  das  realgymnasium 
für  den  von  ihnen  gew&hlten  beruf  die  dirccterti  vorbüdung  gewährt, 
düvfta  im  aUgwnetneii  der  sahl  derjenigen  gleichkommen,  welche  aus 
dem  nemUebeii  gnmde  den  imigekebrteii  scbritt  timn.  der  groaze 
flbenohuu  aber  tob  ebtrttnnlgen  des  gymaeiimiie  dllrlfee  imneiet 
anf  reehnimg  soieher  «dilller  m  eetcen  sein,  welche  aiob  dm  adiwie- 
ri^^teE  dee  gymnasimne  nieht  gewedisen  fttfalen  mid  bdb  des 
letsteii  noch  mSgUohen  weg  zur  erlangong  höherer  sohollnldoBg 
eioBohlageii. 

Ferner  liesie  nuh  mit  hüfe  der  von  uns  gewünschten  atatistik, 
wenn  die  neuen  bestimmungen  einige  jähre  in  kraft  gewesen  sind, 

erkennen,  ob  binsicbtlicb  der  zahl  der  Übertritte  ein  unterschied  be- 
steht zwischen  atädteu  mit  vollstündigen  gymnasien  und  realgymna- 
sien  und  solchen  städten,  in  denen  beide  anstaiten  in  den  unteren 
olassen  bis  quarta  incL  combmiert  sind. 

In  gleicher  weise  ist  zu  wünschen,  dasz  bei  denjenigen,  die 
direct  ins  bürgerliche  leben  übertreten,  der  gewählte  beruf  mög- 
lichst genau  angegeben  wird,  auch  auf  die  gefahr  hin,  da^z  die  zahl 
der  rubriken  etwas  grosz  wird. 

Unter  den  abgegangenen  nehmen  unser  besonderes  Interesse  in 
anspraeh  einerseiiB  die  mit  dem  sengnis  der  reifs»  andersoitB  die  mit 
dem  sengnis  der  ein^illirig-freiwilligen  entlassenen,  über  beide  kate- 
gorien  werden  Ton  den  eohnlen  besondm  listen  geftthrt»  aber  nur 
4a»  whBltmsee  der  ereteren  werden  in  den  Programmen  ausfuhr» 
lidier  mitgeteilt  es  scheint  nun  zwar  sehr  wünschenswert,  dasz  dies 
in  gleicher  weise  auch  bei  den  letzteren  geschähe;  allein  da  sehr 
hftäg,  wer  zu  viel  verlangt,  gar  nichts  erreicht,  so  stehen  wir  einst- 
weilen von  dieser  forderung  ab  und  begütigen  mis  damit,  unsere 
wünsche  über  die  abituriantenstatistik  der  programme  TOrsutiagen 
und  zu  begründen. 

Es  ist  eine  bekannte  thatsache,  dasz  das  durchschnittsalter  der 
abituricnten  an  verschiedenen  anstaiten  sehr  ungleich  ist  und  un- 
gefähr zwischen  18%  und  2172  jähren  schwankt;  ebenso  ist  natür- 
lich das  durch  schnittsalter  bei  verschiedenen  Jahrgängen  derselben 
anstalt  verschieden,  in  letzterer  beziehung  sind  wir,  da  wenigstens 
die  meiäten  austalten  in  ihren  programmen  das  alter  der  abituriüiiten 
in  yerschiedenen  Jahren  nach  gleichen  grundsätzen  berechnen,  in 
den  stand  gesetst,  sanAhemd  zu  bestimmen  ^  an  welöhen  anstaiten 
die  differenz  am  grOstent  und  bei  weldien  sie  am  kleinsten  ist.  da* 
gegen  alle  die  fragen,  welehe  sich  an  die  thatsache  dea  ungleichen 
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altersdurchschnitts  bei  den  abiturienten  verschiedener  anstalten 
knüpfen,  können  mit  hilfe  unserer  programme  nur  sehr  unvoll- 
kommen gelöst  werden,  laszt  sich,  so  wird  man  fragen,  kinsicht- 
lich  des  durchscbnittsalters  vielleicht  ein  durchgreifender  unter- 
schied feststellen  zwischen  anstalten  groszer  und  kleiner  städte,  ver- 
schiedener landesteiie  usw.?  und  wenn  dies  der  fall  ist,  welche 
tieferliegenden,  in  den  localen  Verhältnissen  wurzelnden  gründe 
lassen  sieh  für  diese  erscheinungen  nachweisen '?  um  solche  fragen 
lösen  zu  können,  wäre  vorerst  nötig,  dasz  alle  programine  bei  der 
berechnung  des  alters  nach  gleichen  grundsätzen  verführen,  aber 
wie  steht  es  damit?  von  denjenigen  anstalten,  die  flberhanpt  das 
alter  mitteüen,  geben  die  mm  ma  ganae,  andere  auch  halbe,  wieder 
andere  anch  drittel-  und  Tierteljahre  an.  und  wer  bttigt  Txns  daftri 
dasE  alle  anatalton  fiDr  die  bereohnnng  immer  den  gleichen  endtermin 
nehmen?  wir  wissen  sogar  bestimmt,  dass  bei  einigen  das  gegen- 
teil  der  fUl  ist,  indem  sie  den  irflhern  oder  sptttem  sohnlsehliiss 
berücksichtigen,  einige  programme  geben  einfach  den  geburtstag 
der  abitnrienten  an;  das  Ittszt  allerdings  an  genauigkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig,  ersehwert  aber  dem  Statistiker  seine  arbeit,  der 
hunderte  von  Programmen  benntzen  will,  daher  möchten  wir  vor- 
schlagen, als  terminns  ad  quem  den  31  märz  resp.  30  September  zn 
betrachten  und  das  alter  nach  jähren  und  mouaten  zu  berechnen. 

Weiter  musz  auszer  der  confession  und  dem  geburtsort  der 
abiturienten  auch  der  stand  und  wohnsitz  ihrer  eitern  angegeben 
werden,  was  einige  anstalten  immer  noch  unterlassen,  aus  der  fülle 
wichtiger  fragen,  deren  beantwortung  wir  auf  diese  weise  zu  ge- 
winnen hoffen,  mögen  hier  nur  folgende  herausgehoben  werden:  wie 
viele  unserer  aljiturienten  sind  einheimisch,  wie  viele  auswärtig ;  wie 
viel  in  ötüdten  und  wie  viel  auf  dem  lande  geboren?  wie  viel  pro- 
cent  derselben  stammen  aus  höheren  ständen ,  wie  viel  procent  sind 
ans  anderen  kreisen  eingedrungen?  wie  viel  procent  stammen  Ten 
Tätern  ab,  die  studiert  biä)en,  wie  Tiel  proeent  von  TolksBehollehrern, 
subaltembeamten,  bandwerkem  nsw.?  weloher  nnlersehied  besteht 
in  letzterer  beziehnng  zwischen  grossen  nnd  kleinen  stSdten?  wel« 
eher  stand  stellt  die  meisten  abitnrienten,  welcher  die  wenigsten? 
wie  stellt  aeb  das  dorchschnittsalter  der  abitnrienten  naä  den 
ständen,  denen  sie  entstammen?  um  bei  diesen  berechnungen  zn- 
treffende  resultate  erlangen  zu  können ,  ist  in  erster  linie  erforder- 
lich, dasz  der  stand  der  eitern  mdglichst  genau  angegeben  wird,  so 
'  mnsz  bei  lehrem  natürlich  zu  erkennen  sein ,  ob  stndterte  oder  ele- 
mentarlehrer  gemdnt  sind,  bei  landleuten  könnte  man  etwa  zwi- 
schen gutsbesitzem  resp.  rittergutsbesitzem ,  Ökonomen  und  land- 
leuten unterscheiden,  wobei  denn  mit  den  Ökonomen  die  gebildeteren, 
mit  landleuten  die  mehr  bäuerlichen  grundbesitzer  gemeint  wären; 
die  Pächter  lieszen  sich  den  beiden  letzten  kategorien  unterordnen 
und  etwa  durch  Ökonom  (pächter,  resp.  domänenpächter)  und  land- 
mann (pächter)  bezeichnen,   bei  den  dem  kauimannsstande  enge- 
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hörigen  ist  eine  genauere  Unterscheidung  besonders  schwierig,  da 
das  wort  'krämer'  wohl  in  den  meisten  kleinen  städten  verpönt  sein 
dürfte;  doch  liesze  sich  wohl  die  Unterscheidung  von  ^grossisten' 
und  *kanfleut.en'  anwenden. 

Eine  weitere  re^he  interessanter  fragen  ergibt  sich,  wenn  wir 
den  beruf  hinzunehmen,  dem  die  abiturienten  sich  widmen  wollen, 
z.  b- :  aus  welchem  stände  gehen  vorzugsweise  die  studierenden  der 
einzelnen  facultäten,  die  officiere,  forstbeamten  hei  vor?  und  umge- 
kehrt: welchem  berufe  widmen  sich  vorzugsweise  die  söhne  der 
theologen,  mediciner;  offieiere,  Juristen,  ekmentarlefargr  usw«?  be* 
steht  swiaehen  abiturienten  grosser  und  kleiner  städte  ein  wesent- 
licher untersohied  UoetehtUdh  der  wähl  des  bemfee?  wie  viel  pro- 
eent  der  phflologen,  der  juxiaten  usw.  geben  ans  kleinen,  wie  viel 
ans  grossen  städten  hervor? 

Schlieszlich  si^euit  es  nicht  uninteressant  sn  eriahren,  wie  yiel 
abiturienten  l&nger  als  zwei  jähre  die  prima  besucht  haben  und  wie 
Tiel  die  vorhergehenden  classen  in  regelmiftszigem  fortschritt  absol- 
viert haben,  hieran  schlieszen  sich  dann  sofort  die  weiteren  fragen 
an:  welchen  berufsarten  widmen  sich  vorzugsweise  die  regelmUszig 
fortgeschrittenen  abiturienten,  aus  welchen  ständen  sind  sie  haupt' 
SÄohlicb  bervorfTeg;mgcn  usw.? 

Fassen  wir  unsere  wünsche  tiber  die  Statistik  der  abiturienten 
kurz  zusammen,  so  sind  es  folgende  punkte,  über  die  wir  auskunft 
wünschen:  1)  geburtsort,  2)  alter,  3)  confession,  4)  wann  einge- 
treten in  die  anstaltV  5)  und  in  welche  classe?  6)  wie  lange  m  prima'? 
7)  stand  und  wohnort  der  eitern,  8)  gewählter  beruf,  9)  nächster 
au&nthaltsort. 

■  hl  dem  Torstehenden  glauben  wir  keineswegs  solehe  Schemata 
aufgestellt  su  haben,  die  nun  ohne  weiteres  als  muster  eingeführt 
SU  werden  verdieBten;  auch  ist  es  nicht  unsere  absieht  gewesen«  die 
resultate,  die  sich  aus  einer  genauen  schttterstatistik  gewinnen  lieszen, 
in  amnJIhemder  Vollständigkeit  zu  beseiehnsn.  es  war  vielmehr  ledig* 
lieb  unser  bestreben,  das  interesse  fOv  eine  einheitliche  regelung 
dieser  Statistik  in  weiteren  .kreisen  ansuregen  und  eine  solche 
etwaigen  Versammlungen  von  schulmttnnem  und  directoren  zn  ein- 
gehender beratung  zn  empfehlen. 

LÜMBBUaa.  A.  EAIIHlliiai£88£&. 
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T)ie  eigentümliche  und  nicht  geringe  Schwierigkeit  des  rcligions- 
unterrichts  vergröszert  sich  bedeutend  in  den  oberen  classen  höherer 
lebran stalten,  dazu  trägt  vor  allem  der  umstand  bei,  daaz  das  zu 
gründe  gelegte  buch,  das  alte  und  neue  testament  der  bibel^  ohno 
weiteres  nicht  gebraucht  werden  kann,  wenn  schon  der  gemeinde 
die  Lutberscbe  bibel  nicht  genügt,  wie  die  Übersetzung  yon  Bunsen, 
übrigens  auch  von  Idirotn  statt  der  LntlMffMhflii  gabtatielit  wifd, 
und  mandhe  andm  ttbcfseteung  bewdsen  kann,  un  wj«  viel  weniger 
«gnet  sidi  dann  die  LuÜiereäe  für  die  jngendl  es  itt  das  ob- 
eänmige  urteil  aller  euuiehtigeii  |Adagogen,  toh  dem  begrttnder 
rationaler  pttdagogik  Jolm  Looke  bie  auf  die  naaesiea  pniktiker, 
daaz  die  Latbersclie  bibel  so  wie  flie  ToHiegt  in  der  adiole  niebt  ge* 
braucht  werden  kann.  Locke  verlangte  einen  auszog  ans  den  ge* 
sohiobten  wie  ans  den  lehren  der  bibel  und  erklärte,  dasz  nichts 
naebteiliger  (woree)  für  die  religion  wäie,  als  das  nnterschiedslose 
lesen  der  heiligen  schrift  (some  thoughts  conoeming  education  1690 
§  1Ö8  u.  159).  die  bibel,  urteilt  ein  bekannter  pädagog  der  neu- 
zeitj  ist  mm  und  nimmermehr  ein  buch,  das  für  kinder  gescbriebea 
ist  (Schumann  in  öchomsteins  Zeitschrift  fUr  weibliche  büdung 
bd.  YII  1879  s.  248). 

Es  hat  auch  nicht  an  versuchen  gefehlt ,  dem  seit  Locke  viel- 
fach laut  gewordenen  verlangen  nach  einer  für  kinder  geschriebenen 
bibel  gerecht  zu  werden,  allein  hinter  der  absieht  ist  die  ver^\  irk- 
lichung  weit  zurückgeblieben,  die  schulbibel  von  A.  Voigt  (Ham- 
burg, Jowien)  ist  für  die  höheren  schulen  nicht  zu  gebrauchen,  die 
geschichten  sind  ohne  jede  kritik  aneinandergereiht,  der.anssiig  ans 
den  lebrbflchem  ist  obae  gmndstttse  nnd  ebne  siehtbare  meUiode 
angefertigt,  und  die  sinraobe  oft  genug  willkOrlieh  modernisiert,  die 
ecbnlbibel  Ton  Badolf  Hofmuin  (Dresfien,  Meinbold  u,  sffbae)  unter- 
sebeidet  sieb  ftnssevlieh  ron  der  TOrb«rgenaantatt  dnrdi  ibren  gioaien 
umfang  —  sogar  die  offianbarong  Johannis  ist  mit  allen  capiteln  darin 
zu  finden  —  leidet  aber  ebenfalls  an  mehreren  mingeln.  man 
vermiszt  nicht  nur  die  erforderliche  rücksichtnahme  auf  Kstbe- 
tisohe  Schönheit,  sondern  es  sind  auch  trotz  mancher  anerkennens- 
werten ändemng,  s.  b.  in  ps.  61,  stellen  stehen  geblieben,  welche 
den  stärksten  anstosz  zu  erregen  geeignet  sind,  z.  b.  2r  teil  s.  27  b. 
überdies  sind  die  erzählnngen  in  der  weise  alter  barmonistik  sa- 


*  veranlassang  za  den  nachfolgenden  vorschlagen  und  bemerkaugen 
gibt  die  bevorstehende  heransg&be  einer  'schulbibel  mit  besonderer  be* 
rücksichtiguDg  der  revidierten  bibeP.  vgl.  Mesger  hilfsbnch  zum  Ver- 
ständnis der  bibel  (Qotha,  Perthes)  I  s.  65  ff.  nnd  diese  seitoohrift 
bd.  182  s.  635  f. 
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sammengescJbweiszt.  solcben  mängeln  gegenüber  will  die  weg- 
lassung'^  der  vcrscinteilung  in  den  meisten  büchern,  sowie  die 
selbstäiidi^^keit  in  den  Überschriften  nicht  viel  bedeuten,  diese 
ganze  schulbibel  ist»  wie  Mezger  sagt,  ^zn  ra8cb  gewachsen  nnd 
verfrüht,  .  .  darum  kamt  ihr  auch  die  nötige  baltbarkeit  nicht  ver- 
bürgt werden'. 

Die  schwersten  bedenken,  welche  von  dem  gebrauch  der  voli- 
stindifeii  LnÜiarbibel  Abhalten,  sind  in  den  genannten  fioholaus- 
gabea  iiichi  beteitigt,  und  sonstige  aasgaben  nicht  bekannt,  wenn 
man  flberhsnpt  mit  der  geringftlgigkeit  der  mittel  snm  religions-  . 
nnterridkt  die  grosse  aabl  nnd  die  sorgfiütige  ansfillinmg  der  schul« 
ansgaben,  der  in  nsnm  Delpbini  gemachten  «ostflge  nnd  erklMrangen 
Ton  heidnisehen  dassikem  veigleifdit,  wird  man  sich  eines  weh« 
mütigen  gef&hls  nicht  erwehren  können,  man  erwSge  nur  die  eine 
thatsache ,  dasi  es  eine  schulerUArang  an  deigenigen  neutestament- 
Uchen  Schriften,  welche  das  gymnasium  im  grundtexte  lesen  soll, 
nicht  gibt,  denn  die  gelehrten  commentare  von  Meyer,  de  Wette 
XL.  a.  sind  nur  eine  philologische  fundgrube  für  den  lehrer,  und  die 
wenigen  programmabhiindlunf^n  n  praktischer  tendenz,  welche  dem 
gerügten  mangel  abhelfen  wollen,  lassen  denselben  mir  nonb  crreller 
hervortreten,  da  sie  allen  schulen  nicht  zu  gute  kommen  köunen. 
auch  Thieles  erklämng  des  ßömerbriefs  ist  ursprünglich  eine  pro- 
grammabbandiung.  ebenso  sehr  wie  der  Römerbritit  bedarf  aber 
auch  manches  schwierige  buch  des  A.  T.  eines  kurzen  commentars 
etwa  in  der  art  desjenigen,  den  idi  in  meinem  leitfaden  fttr  den 
religiMiennterrieht  in  den  oberen  dassen  hOhever  schalen  s.  119 — 137 
(Jena  1882)  gegeben  habe. 

Wenn  man  sieh  in  dieser  hinsieht  mit  der  entgegnung  begnfigen 
mag,  dasz  gerade  in  der  Überwindung  jenes  man^is  sich  die  adbst« 
Wäfl^it  des  lehrers  zeigen  soll,  so  wird  man  den  noch  gröszeren, 
ja  unerhörten  mangel  ohne  Usnsel  zugeben  müssen,  dasz  eine  bibel, 
welche  den  foiderungen  der  moral,  fistbetik  und  sprachkunde  nach- 
kommt, in  den  bänden  der  deutschen  jugend  sich  nicht  ündet,  ich 
sage  ausdrücklich  der  deutschen,  weil  fremde  nationen  ims  imraittel- 
bar  nicht  angehen,  und  sie  gerade  in  dieser  hinsiebt  groszenteils  in 
besserer  läge  sind,  die  französische  Übersetzung'  z.  b.  wird  schwer- 
lich in  der  wahrung  des  decorum  übertroffen,  sie  hat,  um  nur  einige 
beispiele  zu  nennen,  Matth.  1,  2  ff.  statt  des  Lutherschen  *zeugete': 
fut  pere;  Matth.  21,  31,  wo  nach  Luther  Jesus  zu  den  hohenpriestern 
und  äUeöteu  sagt:  *dit!  Zöllner  und  huren  mügun  vvobi  eher  ins 
himmelreich  kommen,  denn  ihr',  stoiit  dort:  femmes  de  mauvaise 
Tie*  nnd  so  verfthrt  sie  dordiweg  in  der  sainte  bistoire«  die  englische 
bibel  ist  wie  in  dieser  so  in  jeder  beaiehung  vollkommener  als  nnsm, 
da  sie  ftst  100  jähre  ^»iter  abgeschlossen  ist.  awar  ist  mandhes 
dentsohe  kirehsnlied  in  moraliseher  und  fisthetiscber  hinsieht  nicht 
minder  anstOesig«  aber  wer  versteht  nicht,  wie  gesang  nnd. musikap 
lieehe  begleitnng  Aber  anstOszige  stellen  hinweghelfen,  und  wer 
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weisz  nicht,  dasz  die  kirchenlieder  unaufliöiiichen  änderungen  unter- 
liegen? wenn  nun  auch  bibelstellen,  und  noch  dazu  die  wichtigaten 
grundstelien,  von  lehrbiichern  wie  dem  HoUenbergschen  zuweilen  in 
veränderter  gestalt  gebracht  werden,  warum  sollte  nichteine  revi- 
sion  der  gauz,en  bibel  fUr  die  schule  leicht  durchiührbar  sein'?  hat 
doch  Luther  selber  in  einem  sehr  bekannten  schulbuche ,  im  kleinen 
kiteGhi8nui8,  den  bibeltext  bisweilen  geSndert,  ohne  dasz  dar  gnmd 
immer  deutlicb  wSre.  die  bekrttftigungsfonnel:  *das  ist  je  gewislidi 
wahr!'  Tit  8,  8  laniet  im  haoptstflck  von  der  tanfe:  ^das  ist  gewis* 
tick  wahr.' 

Nicht  minder  leicht  nnd  zugleich  durchaus  notwendig  ist  su- 
weilen  eine  änderung  des  textes,  wenn  sowohl  Sstfaetisches  gefühl 
als  Sprachwissenschaft  und  logik  sie  erheischen,  so  verhält  es  sich 
mit  der  stelle  Philipp.  3,  8 :  ^und  achte  es  (alles)  für  dreck,  auf  dass 
ich  Christum  gewinne.'  das  griechische  wort  muss  hier  bildlich  ge- 
braucht sein. 

Fast  ebenso  wicbtio-  v,''iq  die  Vermeidung  des  unästhetischen  ist 
die  beibehaltnng  und  aufzeigung  des  schönen  und  erhabenen,  das 
der  hebräiscbc  grundtext  überreichlich  darbietet,  nichts  ist  mehr 
geeignet,  den  wert  der  heiligen  schrift  in  den  äugen  der  gebildeten, 
mögen  sie  nun  jung  oder  alt  sein,  zu  erhöhen,  als  ihre  künstlerische 
Vollendung,  wenn  man  daneben  in  kurzen  und  einfachen  werten 
darauf  hinweist,  dasz  der  religiöse  mhall  sich  mit  jeder  ■Wissenschaft, 
auch  der  strengsten,  wohl  verträgt,  dasz  manche  stelle  des  alten 
testaments  moderne  entdeckungen  vorweggenommen,  und  dass 
sogar  xwei  capitel  des  buches  Hiob  (38  und  39)  dem  grübelnden 
menschengeiste  probleme  vorlegen,  welche  nach  A«  t.  Humboldts 
geständnis  die  moderne  naturwissensehaft  swar  genauer  zu  for- 
mulieren, aber  nicht  befriedigend  zu  beantworten  vermag. 

Die  rhythmische  form  der  biblischen  poede  ist  auch  von  den 
reformatoren  niemals  verkannt  oder  gering  geschätzt  worden.  Luther 
hat  psalm  123,  Zwingli  ps.  129,  Oekolampad,  welcher  der  sohttlor 
jener  beiden  war,  ps.  10  in  metrische  form  gebracht  und  dennoch 
haben  es  manche  lebrer  aussprechen  und  alle  erfahren  müssen,  dasz 
viele  lieder,  z.  b.  *das  lied  der  Debora  in  der  Luthersoben  übersetsung 
kaum  brauchbar  sind'. 

An  vielen  beispielen  läszt  sich  zeigen,  wie  mittels  einer  kleinen 
änderung,  welche  oft  nur  einen  buchstaben  betrifft,  eine  unrichtige 
beziehung  oder  unverständliche  oder  triviale  Übersetzung  verbessert 
werden  kann,  die  kenner  des  hebräischen  seien  nur  an  die  sogen. 
Stufenpsalmen  erinnert,  bisweilen  hat  Luther  nicht  übersetzt  im 
engern  ssinne  des  wertes,  sondern  aus  dem  zusammenhange  ergänzt.' 
wenn  er  Gal.  4,  12  übersetzt:  ^seid  doch  wie  ich,  denn  ich  bin  wie 
ihr',  so  hat  er  dias  wörtchen  'bin'  nur  ergänzt,  und  man  musz  weiter 
hinzudenken :  'voU  von  liebe',  so  aber  geht  die  feinheit  des  ganien 
verloren,  denn  Paulus  wiU  sagen:  ^werdet  frei  vom  gesetz,  wie  ich 
es  ward,  als  ich,  ein  Jude,  diener  aller  beiden  wurde.'  es  bedarf 
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hier  nur  der  Snderung  to&  *biii'  in  *ward',  um  den  Bpracfalioli  rich- 
tigen sinn  herzustellen. 

Anszer  dem  Inhalt  und  der  form  des  einzelnen  ist  die  anord' 
nirng  and  einteilang  des  ganzen  von  bedeatung.  denn  durch  gute 
Ordnung,  auf  die  sonst  im  Unterricht  so  viel  wert  gelegt  wird,  ge- 
winnt das  Verständnis  der  bibel  ungemein  und  prSgt  sieb  einzelnes 
besser  dem  gedächtnis  und  das  wertvollste  tiefer  dem  herzen  ein. 
da  nun  nichts  leichter  ist,  als  die  sachliche  und  logische  Zusammen- 
gehörigkeit, resp.  trennung  äuszerlich  zum  ausdruck  zu  bringen, 
und  da  Bunsen  in  seinem  bibehverk  für  die  gemeinde  hierin  längst 
vorangegangen  und  Karl  Weizsäcker  in  der  zweiten  aufläge  seiner 
Übersetzung  des  neuen  testaments  (Tlibmgeu,  Laupp)  sogar  vortreflf- 
Hches  geleistet  hat^  so  bleibt  unbegreiflich,  dasz  kein  einziges  Schul- 
buch, wenn  man  von  den  l^blia^n  geflehiohten  absi^t,  nachgefolgt 
ist.  einer  derartigen  ttndenmg  bedürfen  am  meieien  die  poetischen 
nnd  prophetischen  atfleke  des  A.  T.,  denn  bei  dem  jetzigen  ans* 
sehen  derselben  geht  anch  die  strophische  gliederung,  welche  frei- 
lieb Lnther  unbekannt  war,  welche  aber  der  heiligen  poesie  ebenso 
wesentlich  ist,  wie  der  weltlichen,  vollstlndig  yerloren%  ja  —  was 
noch  schlimmer  ist  —  es  erhtit  die  poesie  und  die  begeisterte 
spräche  der  propheten  genau  dasselbe  gewand,  wie  die  gewöhn» 
liebste  erzählungsprosa.  aber  sowohl  der  grundtext  als  Luthers 
fibersetzunpf  fordern  auf,  in  dieser  hinsieht  wandel  zu  schaffen, 
denn  schon  in  manchen  stellen  des  hebräischen  grundtextes  sind 
die  versglieder  äuszerlich  kenntlich  gemacht,  und  Luther  hat  nicht 
nur  sehr  oft  die  von  den  katboliken  überlieferte  capiteleinteilnnf? 
verlassen,  einmal  (Gal.  5,  26.  6,  1)  sogar  irrtümlicherweise,  sondern 
auch  die  verseinteiiuiig  zuweilen,  z.  b.  Gal.  5,  21  u.  22,  lediglich  um 
des  inhalts  willen,  denn  die  werte  «cpOövoi,  cpÖVOl»  gehören  noch 
zu  V.  21,  waren  aber  früher  zu  v.  22  gezogen. 

Den  bisherigen  erw&gungeu ,  welche  zur  änderung  der  Luther- 
bibel f&hren,  treten  besoignisse  entgegen,  welche  Yon  weitgehender 
▼etbesserun^  abhalten  müssen,  es  wSre  ttberflttssig,  an  dieser  stelle 
zu  zeigen,  wie  oil  und  wie  sehr  Luther  durch  die  genialitftt  der 
tlbersetzung  alle  seine  nachfolger,  wenn  sie  auch  noch  so  gelehrt 
sind,  überragt,  auch  den  kleinsten  dingen  hat  er  Sorgfalt  zugewandt 
und  nicht  verschmäht,  die  tthnlichkeit  des  klanges  oder  den  contrast 
im  deutschen  wiederzugeben,  man  dmike  beispielsweise  an  das 
prophetenwort:  ^gläubet  ihr  nicht,  so  bleibet  ihr  nicht'  ee  ist 
sicher,  dasz  er  bei  den  wertvollsten  büchem  ebenso  verfahren  ist, 
wie  bei  den  psalmen,  wo  er,  wie  er  selbst  sagt,  'alle  Worte  auf  die 
goldwage  gelegt  und  sie  mit  fleisz  verdeutscht  hat'. 

Aber  neben  dem  grammatischen  gesichtspunkt  beansprucht  auch 
der  national-kirchliche  besondere  beachtung.  die  ungezählten  Wörter, 
Wendungen  und  sätze ,  weiche  in  die  Umgangssprache  und  litteratur 


♦  vgl.  Ley  in  diesen  jahrbüchern  bd.  106  s.  S09  ff. 
N  .Jahrb.  f.  phil.  a.  p&d.  II.  abU  18S4.  Iifl.  i.  u.  5.  15 


Digitized  by  Goo  ,!lc 


226 


£rforderiu8Be  einer  schuibibel« 


dei  Deutschen  tibergegaDgen  sind,  müssen  unter  aiien  umständeix 
beibehalten  werden,  dazu  kommt,  dasz  gewisse  abschnitte  des  N.  T. 
der  in  der  kirche  yersammelten  gemeinde  immer  wieder  zu  gehör 
gebracht  werden,  und  einzelne  Sprüche  besonders  aus  dem  N.  T. 
inschiiften  oder  in  kirchenliedem  vielfach  Verwendung  finden,  wenn 
die  schulbibel  dieses  auszer  acht  liesse,  so  würde  sie  eine  unausfüll- 
bare  kloft  swisdieii  leben  und  schule  sehaffen  und  dem  religiösen 
leben  eher  schaden  als  nütaen.  daher  ist  die  Lnthersche  ttberBetsnng 
vor  allem  in  den  fondamentalstellen  des  N.  T.  beizubehalten,  in  der 
stelle  Gal*  2, 20  s.  b.  kt  die  tilgung  des  kommas  sprachlich  erforder- 
lich und  die  Sndemng  gexing,  trotsdem  muss  die  Luthersehe  fassung 
beibehalten  werden,  weil  jene  worte,  was  Luther  selbst«  Bengel  u.  a. 
betonen t  die  'summa  ac  medulla  christianismi'  sind,  und  weil  der 
sinn  derselben  durch  die  abänderung  nicht  gewinnt,  aus  denselben 
gründen  müsten  von  den  gröszeren  stücken  die  reden  des  herm  und 
der  apostel  fast  ganz  intact  bleiben ,  ebenso  im  A.  T.  die  psalmen 
und  unter  den  apokrjphisühen  büchem  das  des  Jesus  Sirach  nur 
sehr  wenig  verändert  werden. 

Wenn  eine  schulbibei  solchen  grundsätzeu  folgt  und  bei  dem 
bestreben,  möglichst  viel  stofF  beizubehalten  doch  ohne  rla€b^^lcht  ist 
gegen  das,  was  in  einem  heidni;<chen  dichter  fremder  zunge  eher  ge- 
duldet werden  kann,  als  in  dem  buiiigüten  und  ehrwürdigsten  lehr- 
buche der  deutschen  nation,  wird  sie  im  stände  sein,  zwischen  kben 
und  schule,  wi:;senscliarL  und  religion  ein  bleibendes  band  zu  bilden, 
als  Lutlier  aniieiig,  die  bibel  zu  verdeuUchen,  war  seine  meinung, 
dasz  des  Schreibens  weniger  und  des  studierens  und  lesens  in  der 
Schrift  mehr  werde  (w«rke,  hrsg.  von  Walch,  teil  XIV  s«  421).  was 
aber  das  hOchste  für  Luther  wai;  und  für  uns  sein  musa:  es  irird  er* 
kenntnis  und  befolgung  dessen,  was  bleibendes  gotteswort  in  den 
heiligen  Schriften  ist,  gefordert,  wenn  dasselbe  schttrfer  als  bisher 
von  allem  beiwerk  geschieden  wird. 

Sbbhausen  I.  A.  G.  Zart. 


26. 

BR.  Kamp.  db.  mabtin  lütherb  klbimbb  xateohismüs  mit  br- 

LlUTBBinüGBN   UlTD  OBOANI80B  Bm0BF0OTBN  BIBBLBPRÜOBIOI. 

Berlin,  Mayer  k  Müller.  1882. 

Dieses  band  buch  ist  speciell  für  schüler  höherer  lehranstalten 
bestimmt,  die  existenzberechtigong  eines  derartigen  sciiulbuches 
überhaupt  bedarf  wohl  keiner  weitern  motivierung;  das  vor- 
liegende möchte  referent  den  reiigionslehreru  angelegentlichät 
empfehlen. 

Die  religiöse  wärme  und  Vertiefung,  welche  es  auszeichnet,  be» 
einträchtigt  nirgends  die  zur  Vorbildung  wissenduiiaitüchen  denkens 
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erforderlichen  eigenschaften :  genauigkeit  im  kleinen  and  einzelnen, 
klarheit  des  ausdrucks,  scbarfe  logische  ^liederung. 

Überall  wird,  was  den  Wortlaut  anbetrifft,  auf  die  Witten- 
berger Originalausgabe  von  1537  zurückp^egangen.  wo  zum  behüte 
des  wortverstSndnisses  einführung  moderner  ausdrücke  oder  erklä- 
render iuöätze  notwendig  war,  ist  dies  durch  den  druck  oder  in  an- 
merkungen  bezeichnet)  teilweise  in  letzteren  auch  begrtlndet.  die 
Worterklärung  fuszt  stets  aui  dem  groszen  katechismus. 

Dao  bticben  nach  klarheit  verrat  ßich  bchoa  in  etwas  rein  Üuszer- 
lichem  —  im  druck,  welcher  in  einer  auch  für  das  blödeste  auge 
deutliche  weise  text,  Luth.  erUftrung,  sprüche,  erlftaterungen  und 
anmerknngen  des  Terfassers  Yon  einander  abhebt 

In  der  wabl  der  ansdrUoke  und  in  der  sobarfen  sonderung  der 
begrilBEe  erkennt  ref.  dasselbe  streben,  nur  in  folgenden  fällen  sdbeint 
ihm  der  Verfasser  binter  den  aUerstrengsten  anforderungen  surttok- 
geblieben  zu  sein:  s.  52  2.  9  u.  10  v.  o.  ist  in  der  *gedankenüber* 
sieht'  der  ausdruck  *evangelittm'  sWeimal  und  zwar  in  verschiedenem 
sinne  (vgl.  die  betr.  erläuterungen  auf  s.  63  u.  54)  gebrauobt;  z.  42 
z«  20  V.  u.  und  s.  80  z.  2  u.  1  y.  n.  bat  der  ausdruck  etwas  phrasen- 
haftes; einschränkende  ausdrücke  wie  'leicht',  'so  gern*,  'sehr  oft' 
s.  13  z.  4  V.  0.,  B.  53  z.  10  v.  o.,  s.  56  z.  8  v.  o.  werden  im  Interesse 
der  gewöhnung  an  ein  streng  folgerichtiges  denken  besser  ver- 
mieden, sollte  auch  der  gedanke  selbst  an  den  betreffenden  stellen 
geopfert  werden  müssen,  am  zuletzt  angeführten  orte  ist  übrigens 
die  notwendigkeit  jener  einschränkung  ein  fingerzeig  für  das  schiefe 
des  gedankens. 

Völlig  sympathibch  ist  dem  ret.  die  wertlegung  des  Verfassers 
auf  scharfe  logische  gliederung.  auch  blosze  sdiemata  (sie  finden 
sieh  llbrigens  nur  sw^mal)  sind  in  einem  grondriszartigen  band- 
baehe  mäkt  absolut  m  Terwerfim.  wie  ein  solehes  sebema  dareb 
den  lehrer  mit  leben  erfüllt  werden  kann,  bat  der  Ter&sser  s.  4  anm* 
in  besug  auf  die  begrifii9  von  strafe,  lobn  nsw.  angedeutet,  ref* 
wünschte  nur,  dasselbe  w8re  aneb  fttr  das  veReicbnis  der  eigen* 
Schäften  gottes  geschehen,  s.  66  anm*  z.  15  ff»  t.  a.  ist  wohl  nicht 
so  aufzufassen,  als  solle  damit  der  rat  gegeben  werden,  dasz  der 
lehrer  das  angegebene  achema  thatsttchUch  (s.  'können'  1)  £Ur  alle 
sieben  bitten  in  anwendung  bringe. 

Mangel  an  scharfer  gliederung  habe  ich  nur  an  zwei  stellen  ge- 
funden :  s.  42  z.  16  V.  o.  bei  I  3a  darf  schon  um  dieser  willen  der 
ausdruck  ^wahrhaftiger  gott*  nicht  fehlen,  vielleicht  hat  der  verf. 
geoflaubt,  er  müsse  dem  ausdruck  ^gottes  söhn'  den  Vorzug  geben, 
weil  derselbe  im  texte  steht  und  weil  er  der  biblische  ist.  nicht 
scharf  gefaszt  ist  das  in  der  anm.  s.  70  über  den  Zusammenhang  der 
Luth.  erklärung  der  drei  ersten  bitten  bemerkte,  den  doppelten 
motivierungen  s.  72  (täglich  —  heute')  und  s.  78  (a  und  b)  gegen- 
über möchte  ref.  daran  erinnern,  da^z  bei  herbeiziehung  versiiiie- 
dener  gründe  nicht  immer  die  Wirkung  einer  addition  erzielt  wird. 

15* 
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Ein  sehr  schwieliges  capitel  ist  die  wähl  der  Sprüche,  hier 
wird  stetö  der  eine  zu  wenig ,  der  andere  zu  viel ,  mancher  beides 
zugleich  finden:  6in8  musz  bei  vorliegendem  handbuche  jeder  aner- 
kennen :  die  zum  memorieren  ausgedruckten  sprüche  erfClllen  ia  der 
that,  WM  auf  dem  titelblatto  yersprochen  ist:  sie  sind  ^organueh 
eingefügt'.  ansneliiDeii  mOchto  ref.  nur  113  als  ttberlianpi  micl  10 
als  dem  dnxclL  den  eoniext  gebotenen  sinne  naeh  nicbt  zutreffend, 
den  übrigen  anforderungen  des  Terfassers  selbst  —  leiebte  mid 
pftokende  fassHehkeit  des  gedankens,  er'wecknng  eines  vollen  Idanges 
der  empfindnng  —  sebeinen  14  (aweite  bXlfte),  100,  102, 127  imd 
138  nicbt  zu  entspreeben;  84  ist,  besonders  38  gegenftber,  Ton  zu 
geringem  gehalt 

Diejenigen,  welche  ihnen  liebgewordene  sprttche  vermissen, 
mögen  daran  erinuert  sein,  dasz  vieles  (z.  b.  einzelne  psalmen,  die 
bergpredigt)  im  zusammenhange  memoriert  zu  werden  pflegt. 

Die  erläuterungen  selbst,  ihrem  inhalte  nach ,  unterscheiden 
sich  von  allen  dorn  ref.  bisher  bekannt  gewordenen  dadurch,  dasz 
sie  nicht  ^erkUirangen  von  erkUirimgen'  sind,  sondern  sich  als  ein 
organisches  bmtleglied  zwischen  text  und  Luth.  erklSrung  erweisen, 
unter  umständen  auch  den  imterschied  zwischen  beiden  darthun.* 
auf  diesen  punkt  als  auf  das  ziel,  das  sich  der  verf.  gestellt  hat, 
möchte  ref.  ganz  besonders  aufmerksam  machen;  denn  der  weg  zu 
demselben  führt  nicht  auf  der  Oberfläche;  der  verf.  konnte  es  viel- 
mehr blosz  dadurch  erreichen,  dasz  er  beim  text  sowohl  als  bei  den 
erklärungen  bis  zur  tiefe  des  religiösen  gedankens  durchdrang :  jedes- 
mal  wird  der  religiöse  kern  herausgeschält,  dem  angemessen  ge- 
winnt denn  anob  der  ansdraok  an  denjenigen  stellen,  wo  der  reli- 
giöse gnmdgedanke  zur  erscbeinnng  kommt,  an  wflrme,  an  geeig- 
neten orten  durfte  selbst  parttnese  eintreten,  ansstellnngen  bat  nL 
ma  bei  folgenden  panktm  zu  maehen :  s.  49  in  der  lebre  yon  der 
'genngthunng  Cbristi'  sebeint  ihm  der  bestimmende  xeligi(fee  ge- 
danke  doch  nieht  Yollkommen  und  rein  ans  lieht  zu  treten;  es  bleibt 
hier  immer  noch  etwas  dem  unvermittelten  religiösen  empfinden 
fremdes;  der  eindruck  eines  rechenezempels,  einmal  hervorgebracht, 
kann  anoh  dnreb  die  s.  50  folgende  anm.  nicht  mehr  völlig  beseitigt 
werden,  mehr  geistreich  und  gesucht  als  wahr  und  religiös  wirkend 
ist  die  erklärung  zu  'herlichkeit'  s.  78  und  die  motivierung  der  mög- 
üebkeit  der  menschwerdung  Christi  s.  45  z.  18  f.  v.  o. 

Die  kritik  des  btlcbleins  sei  hiermit  geschlossen,  hoö'entlich 
dienen  auch  die,  übrigens  nur  einzelbeiten  beti'eüenden,  auflstel- 
lungen  dazu,  die  vorzd^e  desselben  erkennen  zu  lassen. 

Eine  schluszbemerkung,  welche  die  pädagogische  b  rauch - 
barkeit  des  buches  betrifft,  sei  noch  gestattet,  wenn  ich  den  ge- 
brauch desselben  dem  lehrer  unbedingt  empfehle,  so  kann  ich 


*  bei  den  o-eboton  hätte  der  unterschied  zwischen  alt-  und  neutesta- 
mentlii;her  auffasäuug  als  eio  principieller  hingestellt  werden  müssen. 
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die  Yerwendnng  in  der  hand  des  schülcrs  nur  unter  zwei  be- 
dinsrungen  wünschen  r  1)  dem  unterrichtenden  lehr  er  müssen 
in  diesem  falle  gedanken  und  Gedankengang  des  Verfassers  syrn- 
pathisch  seinj  wo  dies  nicht  der  fall  ist,  würde  dem  lehrer  eine  un- 
erträgliche fessel  auferlegt,  welche  durch  die  freiheit  in  der  wähl 
und  Verwendung  der  lehrbibelstellen  und  biblischen  geacbichten  um 
nichts  leichter  gemacht  wird  (vgl.  die  anbicht  des  verfabbLio  s.  5). 
2)  der  schüler  musz  in  dem  buche  vor  allem  das  spruchbuch 
sehMi.  nicht  ala  ob  die  ansfOhrangen.  des  irerfaeaers  dem  Tersttnd^ 
Bis  des  tertianera  inadftqaat  wiren  (nur  s.  48  isfe  der  ansdrnok  'die 
Boge  nannten  imter'  als  eine  kritik  inTolmrend,  ttbel  ange* 
braebt),  aber  den:  tertianer  ist  sehr  geneigt,  d^e  schwere  plage  des 
eignen  denkens  mit  der  leichten  mtthe  des  answendiglemens  zn  Ter* 
tauschen  und  in  gedruckt  vorliegenden  ausfllhrungen  ein  erleich- 
temngsmittel  an  sehen,  welohes  ihm  die  gespannte  anfmeriEsamkeit 
während  des  Unterrichts  erspart,  dem  einigermaszen  geschickten 
lehrer  wird  ee  jedoch  bei  der  anläge  des  bttchleins  und  bei  dem  etile 
des  Verfassers  nicht  schwer  fallen,  diesem  Übelstande  vorzubeugen, 
der  wünsch  des  ref.  geht  dahin,  dasz  die  beiden  gestellten  bedin- 
gungen  überall  vorhanden  wären;  denn  er  ist  der  Überzeugung,  dasz 
dann  das  handbuch  nicht  wenig  dazu  beitiaoren  wird,  dem  reli^ions- 
unterrichte  an  den  mittleren  classen  diejenige  höhe  der  gedanken- 
lage  und  diejenige  Vertiefung  zu  geben,  deren  er  so  dringend  bedarf. 

MAGDEBUBa.  .  ZlLLEB. 


27. 

TABELLARISCHES    VERZEICHNIS    DER    Hx\UPTSÄCfILICHSTEN  LATEINI- 
SCHEN  WÖBTEB  VON  SCHWANKENDER  SCUiUJiBWElSE   NACH  DEN 

NEUESTEN  ERGEBNISSEN  ZUSAMMENGESTELLT.  Gotha,  F.  A. Perthes. 
24  s.  8. 

Mit  recht  sagt  Bxsmbaoh  in  seinem  Vorwort  zur  'neugestaltung 
d«r  lateiiliBohen  Orthographie  in  ihrem  Verhältnis  zur  achnle',  dtas 
in  unsertr  Mit  lehrbücher  der  lateinischen  rechtsohreibaiigi  an  denen 
doch  bis  zum  ende  des  18n  jahrhunders  kein  mangel  war,  nicht  er- 
scheinen wollten,  das  war  im  herbste  des  jahres  1868.  seitdem 
liegt  das  genannte  vortreffliche  werk  des  verdienten  Karlsruher  olier- 
bibliothekars  vor;  es  folgte  aus  derselben  feder  im  jähre  1872  das 
allbekannte  'hilfsbüchlein  für  lateinische  rechtschreib ung',  66  octav- 
seiten  enthaltend,  an  dessen  schlusz  sich  ein  'band weiser  der  latei- 
nischen rechtschreib ang'  als  auszug  befindet,  weither  die  in  den 
unteren  und  mittleren  gymnasialclassen  häufiger  vorkommenden  und 
oft  falsch  geschriebenen  lateinischen  Wörter  in  richtiger  Schreibweise 
alphabetisch  geordnet  umüaszt. 

So  hat  also  Brambach  und  anszer  ihm  für  einzelheiten  Alfred 
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Fleckeisen  ('50  artikel  ans  einem  hilfsbüchloin  für  lateinische  recht- 
schreibiing*,  Frankfurter  philolof:fenversammlung,  1861)  das  ver- 
dienst, die  allgemeinsten  nnd  wesentlichsten  regeln  der  lateinischen 
ortliographie  so  dargestallt  zu  haben,  dasz  die  mustergültige  sprach- 
Periode  zur  grundlage  genommen  ist. 

Jetzt  liegt  nun  ein  neues  Habellarisches  Verzeichnis  der  haupt- 
sächlichsten lateinischen  Wörter  von  schwankender  Schreibweise* 
vor,  welches  beansprucht,  als  'anhang  zu  jeder  lateiniöcbeu  gram- 
matik'  betrachtet  zu  werden,  quantitativ  rangiert  es  zwischen 
dem  oben  genannten  hilfsbttchlein  und  dem  handweiser,  da 
dieser  nur  vier  Seiten  amfaazt,  auf  welchen  allerdings  nahezu  300 
wOrter  Terzeichnet  stehen»  wShrend  jenes  Weiseiolmis'  auf  etwa 
21  Seiten  rund  500  yerschiedene  Wörter  bringt^  aber  aaeh  quali* 
tatiy  nimmt  es  dieselbe  stelle  ein:  Brambaefas  hilfebfleblein  eignet 
sieb  für  den  gebraadi  des  gelehrten,  sei  es  an  der  nniversitftt,  sei  es 
an  der  hSbem  lebianstalt  ttberhaopt ;  das  -vorliegende  tabellarische 
yerzeiehnis  gehOrt  in  die  band  des  sobttlers  der  oberen  und  allen- 
falls auch  mittleren  classen,  ohne  dasz  nicht  auch  hier  der  lehrende» 
der  die  aUemenesten  forsdinngen  fixiert  zu  besitzen  wünscht ,  ge- 
winn ans  dieser  Sammlung  zu  ziehen  vermöchte,  ein  beispiel  mag 
das  gesagte  unterstützen;  wir  wählen  hierzu  das  wort  brac  ch  iu  m  ^ 
welches,  wenn  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  ßpöx^^'^  entlehnt, 
dennoch  mit  *cch'  ^geschrieben  werden  rausz.  1)  Brambach  'hilfs- 
büchlein*  s.  28:  *bracchium',  nicht  brachium.  cch  ist  hand- 
schriftlich besser  überliefert,  als  ch.  Ribbeck  prol.  in  Verg.  s.  391, 
Horat.  carm.  18,  11  u.  a.  serm,  I  2,  92.  9,  64  Keller  (vol.  I  p.  241) 
Holder,  vgl.  Gruter  266,  4.  brachium  cod.  Veron.  Livü  IV 9,  14. 
2)  tabellarisches  Verzeichnis  s.  7:  'braochium'.  3)  handweiser  der 
lateinischen  rechtschreibung  s.  1:  ^bracchium,  nicht  brachium'.  — 
Der  Verfasser  des  tabellarischen  Verzeichnisses'  hat  eä  verstanden, 
in  knapper  darstellungsweise  wissens weite  regeln  und  ausnahmoi 
orthographischer  art  zusammenzustellen ,  stets  unter  benutzung  der 
neuesten  anerkannte!  forsebnngen.  so  kommt  es  denn,  dass,  da  der 
Verfasser  ansscUieszliob  scbnlzweeken  dienen  will,  seine  sdirift  zu 
Brambachs  yortreffliehem  bilfsbflcblein  eine  glllckliebe  erg&nznng 
bildet,  die  wir  mit  gutem  gewissen  empfehlen  können,  ^lleichti 
dasz  der  Verfasser  siä  entsdbüeszt,  nnnmebr  ein  lateinissbes  vooa* 
bnlarinm  in  angriff  an  nehmen,  in  welchem  die  glfiddicben  ortho- 
graphischen errungenschaften  angemessene  Verwertung  finden,  an- 
gelegt etwa' wie  das  Wiggert-Fleckeisensche  vocabular,  welches 
bisher  wohl  noch  von  keinem  andern  überflügelt  worden  ist.  dann 
mdohten  wir  den  verf.  aber  bitten,  sein  visier  zu  lüften,  damit  wir 
ihm  ins  angesicht  zu  schauen  vermögen:  zu  scfaSmen  braucht  er  sich 
seiner  leistung  wahrlich  nicht. 

Holzminden.  G.  A.  Saalfeld. 
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£IN  DEUTSCHER  SFBAGHHOTEB. 

Die  früheren  sprachhftter  und  -reiniger  unserer  mutterf?i)raclie, 
deren  zahl  seit  dem  ersten  fremdwörterbuch  v.  j.  1572  mit  jedem 
Jahrhundert  gewachsen  ist ,  haben  bei  ihren  bemühungen  mit  mehr 
«fer  als  glüek  gearbeitet,  der  gmnd  davon  war  zum  grosMi  teil 
tbre  eigne  ecbnld.  znmeist  standen  sie,  keineswegs  blosz  die  des 
aiebiehnten  nnd  aehisebnten  jahrbnnderts,  sondern  selbst  noch  die 
ans  nenerer  zeit^  der  Heidelberger  'wiszmeister'  dootor)  D.  0. 
Brugger  nnd  der  heransgeber  des  'spraobwarts',  Max  Holtke  in 
Leipsigt  durch  die  von  ihnen  gebotenen  yerdentscbnngen  der  fi!emd- 
w0rter  sich  selbst  im  liebte  wie  die  älteren  Sprachgesellschaften  statt 
natur,  echo,  vers —  zengemutter,  thalmund,  reimband,  nnd  Campe 
statt  egoismus  ichsamkeit,  statt  prätendent  ansprüchler  gesagt  wissen 
wollten,  so  noch  Bnig-ger  —  selbster,  sende,  gewaltei  für  person, 
post,  polizei.  weil  mit  solchen  ersatzmitteln  der  deutschen  spräche 
selbst  wie  dem  L^esunden  geschraack  ganz  imgebührliche  gewalt  an- 
gethan  war,  blieb  auch  das  redlichste  streben  weit  hinter  den  ge- 
hegten erwartunfren  zurück,  denn  allzu  scharf  macht  schartig,  auch 
wurde,  wie  schon  von  dem  überaus  rührigen  Campe,  so  von  vielen 
vor  und  nach  ihm ,  ein  weiterer  groszer  fehler  begangen ,  welcher 
hitzigen  kämpfern  so  oft  begegnet:  man  schosz  über  das  ziel  hinaus 
und  ermangelte  auch  in  anderer  beziehung  der  nötigen  maszhaltung 
nnd  besonnenbeit.  es  wurde  der  gewaltige  unterschied  zwischen 
sogenannten  lebnwörtem  und  den  eigentlieben  fremdwOrtem  Aber- 
sehen  und  beide  arten  waren  in  den  äugen  vieler  spraefareiniger  lange 
zeit  in  gleicher  Yerdanunnis.  wfthrend  nun  aber  die  ersteren,  weil  in 
früheren  Zeiten  entlehnt,  der  deutschen  spräche  ganz  und  gar  ein- 
verleibt und  derselben  mundgmcbt  gemacht  durch  ihre  fonn  nnd 
ihre  Terjftbrung,  volles  bttrgerrecht  errungen  haben  und  unverkttm- 
mert  in  ansprucÄi  nehmen  dürfen,  sind  es  lediglich  nur  die  nach  ihrw 
sprachlichen  form  T<m  uns  als  fremdartig  empfundenen  eigentlichen 
fremc!w?5rter ,  gegen  deren  Zudringlichkeit  und  herschaft  ein  angriff 
gerechtfertigt  ist.  dieser  feind  aber  ist  in  der  that  zahlreich  und 
gewaltig  genug,  ja  auch  so  alten  datums,  dasz  er  allein  schon  satt> 
samen  kämpf  und  widerstand  herausfordert,  hat  doch  das  Unwesen, 
solche  ausländische  geschopfe,  statt  sie  mit  sicherem  bprachgefühl 
unnachsichtig  und  völlig  ins  deutsche  umzuformen,  vielmehr  in  ihrer 
ganzen  fremden  montur  i^ufziehen  und  prunken  zu  lassen,  bereits  im 
12a  und  13n  Jahrhundert  bei  den  miniiisänofern  seinen  anfang  ge- 
nommen und  dann  in  dem  durch  den  dreiszigjähi  igen  krieg  und  die 
spSteren  sdimaohzeiten  dnrehwQhlten  und  zerrissenen  armen  Deutsch- 
land fort  und  fort  bis  in  unsere  tage  um  sich  gegriffen  und  als  echte 
schmarozerpflanse  breitesten  xaum  gewonnen,  andere  Völker,  Eng- 
iSnder,  Franzosen ,  Italiener  und  Spanier  haben  weit  mehr  «Js  wir 
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fremde  elemente  ihren  sprachen  beigemischt,  aber  in  demselben  masze, 
wie  sie  politisch  in  ein  ganzes  zusammenschmolzen^  haben  sie  die  ans- 
Iftndischen  Wörter  sich  mundgerecht  nnd  heimbürtig  gemacht,  wir 
dagegen  haben  die  nmformungskraft  je  langer  je  mehr  erlahmen 
lassen,  in  demselben  TOrhSltnis  wie  die  nation  staatlich  gesunken  ist. 

Doch  das  eben  gesagte  erinnert  daran,  dasa  an  der  erfolglosig- 
keit  des  seitherigen  Kampfes  gegen  die  fremdwOrter  nicht  bloss  die 
misgriffe  der  angreifer ,  sondern  auch  noch  andere  umsi^nde  schuld 
sind,  es  mangelte  dabei  an  den  zwei  kräftigsten  und  schneidigsten 
schütz-  und  trutzwaffen :  an  dem  gerechten  nationalgefühl  und  -stolz, 
wodurch  wie  die  politische  auch  die  sprachliche  schwäche  und  wider* 
standslosigkeit  bedingt  war,  und  im  Zusammenhang  damit  an  jeder, 
die  einzelnbestrebungen  schützenden  und  stärkenden,  amtsgewalt. 

Gegen  alle  diese  im  biaherigen  angedeuteten  übelstiinde,  deren 
bedeutuTig  und  tragweite  für  unsere  sachkundigen  leser  nicht  weiter 
ausgeführt  zu  werden  braucht,  bat  nunmebr  die  neiizeit  orwünschte 
aljbilfü  geschaffen  und  bietet  für  erfolgreichere  arbeit  auf  diesem 
felde  eine  handreicbung,  die  ganz  besonders  auch  der  schule  zugut' 
kommen  wird,  was  früher  im  kämpf  wider  die  fremdöwrter  von 
einzelnen  aus  mangel  an  maszhaltung  und  an  tieferer  einsieht  in  die 
mutteräprache  gefehlt  wurde,  ist  in  folge  der  ungleich  gründlicheren 
und  geschmackvolleren  behandluug  der  sprachlichen  fragen  von 
Seiten  nnserw  jetzigen  spradimeister  gemieden  nnd  beseitigt  mit 
ganz  anderer,  auf  germanistischen  Stadien  ruhender,  ausrttstaiigi 
nmsichtig ,  besonnen  und  masshaltend  sind  die  neuesten  ver&chter 
der  Sprachreinheit  auf  den  kampfplatz  getreten.  Wie  ist  in  dieser 
beziehnng  selbst  die  leistnng  des  so  TerdienstvoUen  Campe  und 
seines  tüchtigen  mitstreiters  K.  W.  Kolbe  überragt  dxaxh  die  ar- 
beiten von  A.Lehmann,  F.  A.  ßrandstäter,  G.  Andresen, 
K.  G.  Keller  (deutscher  antibarbarus),  Sanders  n.  a.!  von  diesen 
sprachmeistern  gilt  in  vollem  sinn  das  alte  wort:  mit  der  einen  band 
thun  sie  die  arbeit,  mit  der  andern  handhaben  sie  die  waffen.  ausser- 
dem aber,  und  das  ist  noch  bedeutsamer,  bat  seit  gründung  des 
deutschen  reichs  unser  volk  begonnen,  sich  als  geeinte,  mächtige 
nation  zu  fühlen,  demzufolge  finden  die  stimmen  unserer  eifrigen 
Sprachhüter,  welche  seit  einem  jahrhundert,  am  stärksten  aber  in 
unsem  tagen,  ertönen,  einen  erwünschten  Widerhall  in  den  gebildeten 
kreisen,  so  dasz  man  nachgerade  sich  schämen  lernt,  fremd  Wörter 
für  schöner  und  empfehlender  zu  halten,  als  die  entsprechenden  ein- 
heimischen, und  da  und  dort  gute  ersatzmittel  willkommen  heiszt. 
es  erwacht  in  der  deutschen  weit  mehr  und  mehr  das  gefühl,  welchen 
gewinn  an  würde,  Schönheit  und  deutlichkeit  unsere  sprachliche 
darstellung  durch  beseitigung  entbehrUeher  fremdwÜrter  zu  machen 
Termag.  noch  wichtiger  und  erfolgreicher  ist  aber  noch  ein  weiterer 
umstand,  den  die  nenzeit  geschaffen  hat.  einflnssrndie  amtliche  be- 
htfrden  und  Schriftwerke  bilden  nunmehr  fttr  die  emzelnbestrebnngen 
eine  starke  sebutz-  nnd  fSrdernngsmacht,  so  dass  den  eifrigen  be* 
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mtihuDgen  der  mSnner  der  Wissenschaft  und  spracbkunck*  flirderhin 
-eine  weit  durchgreifendere  und  nachhaltigere  Wirksamkeit  verbürgt 
ist.  generaipostmeister  dr.  Stephan  hat  in  seinem  amtskreis  an~ 
geföhr  700  fremdländische  ausdrücke  durch  verdeuti^chungen  ersetzt, 
welche  nahezu  durchweg  zutretiendund  eine  annehmbare  bereichemng 
uüäeres  Sprachschatzes  sind;  eine  höchst  dankenswerte  bemühuug, 
welche  zwar  teilweise  durch  gan«  tmgerechtfertigte,  mitunter  sogar 
iSppudM  TOTwttrfe  und  bedÄttkan  gelohnt  wnrde ,  die  aber  bereite 
meht  ennangelt,  die  erfifenlicbsten  frü4dite  sa  bringen,  wie  bei  seinen 
aaohliehen  nenenmgen,  welche  anfangs  anch  oft  und  viel  bekrittelt 
wurden,  aber  BcblieeaUeh  doch  dnrchgedningen  sind,  hat  der  ver- 
dienstvolle  mann  auch  bei  diesen  Termeintlichen  ttbergriifen  in  ein 
fremdes  gebiet  die  angriffe  der  gegner  siegreich  bestanden  und  auch 
auf  dem  sprachlichen  das  feld  behauptet  die  neuen  postansdrück« 
sind  weitaus  zum  grösten  teil  rasch  ins  volk  eingedrungen,  aber 
auch  andere  behörden  sind  dem  guten  beispiel  der  postverwaltung 
nachgefolgt,  das  generalstabswerk  über  den  dentscb-französischen 
krieg  h;it  in  seinen  späteren  heften  eine  grosze  anzabl  überflüssiger 
fremd  Wörter ,  welche  im  ersten  beft  yom  j.  1872  noch  emgang  ge- 
funden hatten,  durch  gut  gewählte  Verdeutschungen  ersetzt,  ebenüo 
läszt  man  der  deutseben  rechtssprache,  welche  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  die  hessische  und  in  unserem  die  preuszische  regiemng 
von  entbehrlichen  fremdwörtcm  zu  säubern  angefangen  hatte, 
neuestens  diese  wohlthat  angedeihen,  sowohl  m  den  neuen  giüszen 
reichsgesetzen ,  als  im  sächsischen  bürgerlichen  gesetzbucb  und  im 
militftr-litteraturblatt. 

Diese  Ittnf  reichhaltigen,  ergiebigen  und  blühenden  erfolgs 
sicheren  quellen  hat  nun  eine  im  vorigen  jähr  ersdiienene  schrift 
fleissig  ausgeschSpft  und  die  ergebnisse  nebst  einer  sehr  betrScht- 
liiAen  menge  eigner  beitrSge  alphabetisch  snsammengestellt,  auch 
mit  einer  inhaltereidien  einleitnng  begleitet,  in  welcher  die  ge- 
schichte  <der  deutschen  Sprachentstellung  und  Sprachreinigung  sowie 
recht  gesunde  die  fremdwOrter  betreffende  grundsätse  mit  guter 
Sachkunde  und  nttcbteraem  urteil  abgehandelt  sind,  er  ist  dies  das 
Wörterbuch  von  Verdeutschungen  entbehrlicher 
fremdwörter  mit  besonderer  berücksichtigung  der  von  dem 
groszen  generalstabe ,  im  postwesen  und  in  der  reichsgesetz- 
gebung  angenommenen  Verdeutschungen,  mit  einer  einleitenden 
abband lung  über  fremdwörter  und  Sprachreinigung  von  dr. 
Hermann  Dunger.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1882.  YI  und 
194  s. 

fürwahr  ein  hilfreiches  buch,  das  auch  dem  vorliegenden  bericht  be- 
reitsgute handreichung  geboten  hat,  ein  wahres  not-  und  hilf sbüchlein 
für  vielbeschäftigte  beamte ,  für  Schriftsteller  beiderlei  geschlechts, 
desgleichen  für  ttbersetser  ans  alten  und  neuen  sprachen,  zumal  den 
mit  Tsdaotion  Ton  seitnngen  nnd  tagesbl&ttem  beglückten  mannem 
▼on  der  feder,  für  halbgebüdete  leser  und  leserinnen,  Toinehmlich  aber 
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Euch  für  lebrer  und  lehrerinnen  in  hohen  und  niederen  schulen,  wie 
die  alten ,  so  zwitschern  ja  die  jungen,  nicht  weni^ore  schüler  haben 
ohnehin  eine  ungemeine  lust  nnd  sucht,  in  deutschen  auf&ätzen  oder 
bei  Übersetzungen  ;uis  fremden  sprachen  mit  fremden,  oft  möglichst 
entlegenen  Husdrikken  zu  prunken,  sei  es  weil  sie  es  für  vornehmer 
und  gebildeter  halten,  oder  weil  sie  aus  träghcit  und  bequemlichkeit 
sich  nicht  auf  besser  zutreffende  Wörter  der  muttersprache  besrnnen 
mOgeUi  sich  auch  mit  ihren  unklaren  begriffen  gern  hinter  solche 
flehillernde  und  yieldeatige  fremdlinge  ▼mtecken*  nieltt  minder 
liilfreieh  und  aweekentspreehend  ist  aber  daa  bneh  dnroh  seine  ab* 
bandlung,  welc&e  ungemein  viel  znm  TerstBudnis  der  aacbe  und  ge* 
Bobicbte  der  spraehreinigung  dienliches  bietet 

Eben  aber,  weil  wir  das  verdienst  dieser  in  der  that  mtthevoUen 
leistnng  in  vollem  masze  sn  sohfttsen  wissen ,  and  sogleich  am  dem 
wünsch  des  bescheidenen  Verfassers  zu  entsprechen,  seien  nun  andi 
etliche  ausstellungen  und  winke  sn  Verbesserungen  als  beitrftge  ftr 
«ine  wohl  bald  erforderliche  neue  aufläge  desbnchs  nicht  vorenthalten* 
dasselbe  gibt  bald  zu  wenig  bald  zu  viel,  freilich  will  and  kann  es 
kein  fremd  Wörterbuch  sein  noch  ersetzen;  aber  eine  gute  zahl  hSnfig 
gebrauchter  nnd  eines  ersati^es  ebenso  bedürftiger  wie  fähiger  fremd- 
wörter  werden  vermiszt  und  sollten  autnahme  gefunden  haben,  wir 
nennen  nur  einige  solcher  verraiszten  Wörter:  attach^,  ballast,  bill, 
brigg  (und  andere  gewöhnliche  seemannsansdriicke),  deputat  (von 
prügeln),  dock,  dragoner,  farm,  furunkel,  karbunkel,  lord,  metrum, 
redaction,  revolver,  sergeant,  ulan.  zu  viele  wörter  dagegen  sind 
aufgenommen,  sofern  gewis  auch  nach  der  ansieht  des  Verfassers 
diese  und  jene  von  ihm  aufgezählten  fremdwörter  nicht  entbelirlich 
sind,  aber  weil  sie  volles  bürgerrecbt  haben,  selbst  für  ungebildete 
keiner  erklärung  und  keines  ersatzes  bedürfen,  z.  b.  armee,  barbar, 
bratall  blank,  kredit,  nobel  u.  a.  eine  Sichtung  und  flb«rarbeitnBg 
wird  jedoch  ganz  besonders  bei  den  ihst  zu  reichlieh  gegebenen  und 
zu  wenig  logisch  geordneten  ersatawOrtem  nOtig  sein,  am  vielen 
misgriflfen  nnd  misdentangen  vorzabeagen^  musz  in  diesem  punkte 
vieles  gelindert  und  verbessert  werden,  wenn  z«  b.  subject  durelt 
*satzgegen8tand%  olject  durch  ^gegenständ'  erklärt  und  ersetzt  wird, 
80  erzeugt  das  eitel  yerwiirung.  besser  wird  wohl  gesagt:  subject» 
das  dem  satz,  dem  ausgesagten  zu  grund  liegende,  person  oder 
Sache;  object  »  die  von  dem  subject  betroffene  person  oder  sache. 
consistorium  ist  nicht  ^  geistliche  behörde  überhaupt,  sondern  = 
die  höhere,  leitende  kirchenbehlHrde.  ebenso  ist  die  erklärung  von 
attribut  =  beifOgung  viel  zu  weit,  wenn  trottoir  durch  bürger- 
steig wiedergegeben  wird,  weisz  man  sieb  in  SüddcntFchland  wenig- 
stens niclits  dabei  zu  denken,  was  soll  der  hali^f:.^ bildete  unter 
lyrischen  gedichten  von  dem  und  dem  sich  vorstellen,  wenn  ihm 
lyrisch  mit  *liedartig,  sangmftszig,  gefühlvoll,  empfindungsvoll'  ver- 
deutscht wird?  für  'relief  wird  geboten:  'hochbild,  erhabene 
arbeit*,  was  gleichfalls  von  vielen  lesem  nicht  verstanden  oder 
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misyerstanden  wird,  schärfere  logische  Fassung  der  begriffe  und 
Anordnung  dpr  bedentim^]^,  am  l>e?fen  mit  znf^mdelec^ims^  der  etymo- 
logie,  ist  einer  zweiten  autlage  sehr  zu  wünschen,  an  hilfsraitteln 
dazu  fehlt  es  nicht :  schon  das  Brof  khausscbo  conversationslexikon  ist 
als  sölchtäs  m  erster  beziehung  zu  empfehlen.*  für  das  Wörterbuch 
dürfte  rätlich  sein,  bei  fremd  Wörtern ,  welche  völlig  eingebürgert 
sind,  für  die  aber  eine  ganz  erschöpfende  und  kurze  Verdeutschung 
nicht  zu  geböte  steht ,  wie  pedant,  lyrisch^  chic  u.  ähnl.  oder  auch 
bei  vieldeutigen  ausdrücken  wie  partie  u.  a.  eine  kurze  etymologische 
dentmig  beiansAteen,  wo  sie  m^Sglich  ist,  die  immerhin  dankeiis* 
werten  erklttrenden  weiteren  ereatsmittel  dagegen  nur  in  klammer 
belsnfllgen  und  sur  answabl  sn  bieten,  in  der  abkandhnig  aber  BoUte 
noch  stirker  betont  sein,  dass  von  der  feder  geistreicber,  namentlieh 
bumoristiseher  sckriftsteller,  die  sonst  durchweg  ein  sieberes  sprseh- 
gefObl  verraten,  ein  absichtlich  gewühltes  fremdwort  nicht  nur  nicht 
yerwerflich,  sondern  entschieden  soUtosig»  ja  sogar  mitunter  er- 
wünscht sei. 

Diese  ausstellungen  werden  hofii^ilich  keinen  der  vielen  einee 

solchen  "buches  benfitigten  leser  oder  Schreiber  abhalten,  die  hier  ge- 
botene hiife  willkommen  7aj  beiszen  und  dankbar  7n  bcntitzen.  für 
hunderte  in  deutschen  landen  wäre  hier  eine  Unterlassung  geradezu 
eine  pdichtverletzong. 

*  eine  bSchtt  beaektenswerte  leistung  auf  dem  gebiet  der  wort» 
ableitun^  wt  <1fts  neiT^^rdmgs  erschienene  'otvmologiache  Wörterbuch  der 
deutechen  spräche'  von  dr.  Kluge  in  Straszburg. 

LUDWIGSBURG.  L.  MilZClER. 


29. 

R  KeKULE,   zur  DEUTUNG  UND  ZEITBESTIMMUNG  DES  LAOKOON. 
MIT  DOPPELTAPELN  IN  LICHTDRUCK  UND  EINIGEN  ZINKÄTZUNGEN. 

Berlin  und  Stuttgart,  Spemann.  47  s. 

Das  trefflich  ausgestattete  heft,  eine  gratulationssohrift  an  hnu 
prof.  üsener,  legt  äuszerlich  betrachtet  ein  erfreuUcbes  Zeugnis  da- 
von ab,  dasz  es  in  Deutschland  noch  Verleger  gibt,  welche  selbst  mit 
kostenanfwand  etwas  schönes  nnd  stattliches  /u  liefern  bemüht  sind. 

Der  Inhalt  der  abhandlung  verteilt  sich  in  folgende  5  absc Imitte : 
1)  die  Pliniusstelle,  2)  die  inschriften,  3)  das  pompejanivcbc  bild, 
4)  die  deutung  der  gruppe  und  ihr  Verhältnis  zu  Vergil,  ö)  das  Ver- 
hältnis zum  Gigantenfries  von  Percmmon.  die  beigefügten  licht- 
drucktafeln sind  auszerordentlich  gelungen  und  bieten  ein  bruch- 
Stiick  des  Gigantenfrieses,  den  Laokoon  in  seinen  echten  bestand- 
teilen  (lö — 14  cm.)  und  zwei  köpfe. 

Der  erste  abschnitt  ist  einer  eingehenden  bespreohnng  der 
Pliniusstelle  XXXVI  37  gewidmet,  mit  welcher  ich  ganx  einyer* 
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standen  bin  und  welche,  namentlich  nach  gelun^^ener  Widerlegung 
der  Lachmannschen  Interpretation,  zu  dem  nnbedingt  richtigen  resnl- 
täte  kommt,  aus  der  Plininsstelle  könne  nichtb  weiter  i^escblo^sen 
werden,  ^8  ^dasz  der  Laokoon  in  Horn  bereits  in  Augusteiseber  zeit 
vorhanden  war*. 

Im  zweiten  abschnitte  versucht  der  verf.  durch  betrachtung  und 
erklärung  von  bechs  inöchnlten ,  deren  vier  er  in  Zinkätzung  getreu 
wiedergibt,  zur  feststellung  der  personalien  und  der  lebenszeit  der 
Laokooubildner  zu  gelangen,  dims  beweismittel  erklären  wir  ftlr 
solir  sehwadi.  ist  «i  Uberbrapt  mislUili,  ntcb  blossen  sofaiiftzügen 
nnd  nach  der  gesialt  der  bw^stoben  ein  arteil  ttber  die  seit  su  ftllen, 
so  iftt  die  luiToUstSndigbeit  der  inschriften  in  nnserm  falle,  wenn 
niobt  Yon  der  benntsimg  desselben  ganz  absnseben,  so  dodt  mit  der 
giOsten  reserre  lu  Terfabrcn.  denn  die  der  nntersoobiing  sn  griude 
gelegten  inschriften  sind»  aoagenonunen  etwa  die  mit  F  beieichnete, 
anr  bracbstücke;  B  iSszt  z.  b.  die  ergänzung  eines  jeden  andern 
namens  auf  doros  zu  und  ebenso  auf  D  befindet  sich  nnr  der 
Tatemame,  F  enthält  nnr  den  nainsn  eines  kttnstlers  ohne  Tster* 
name  nnd  A  allein  weist  auszer  dem  namen  desselben  kttnstlers  noch 
dessen  vatemamen  und  heimat  auf.  wir  erkennen  gern  an,  dasz  verf. 
auch  in  diesem  abschnitte  scharfsinnisr  und  vorsichtig  verfährt,  halten 
aber  das  resultat  für  ziemlich  belanglos  und  sprechen  demselben  nur 
als  glied  einer  kette  von  beweisen  einigen  wert  zu. 

Ganz  kurz  wird  im  dritten  abschnitte  das  pom pej an i sehe  Wand- 
gemälde, das  in  abbildung  beigefügt  ist,  obwohl  eine  solche  nach 
dem  titel  nicht  erwartet  wurde,  besprochen,  uns  will  scheinen,  als 
ob  man  überhaupt  diesem  bilde  mehr  beachtung  bei  beurteilung  des 
Laoivoou  schenken  sollte,  als  bis  jeher  und  so  auch  vom  verf.  gethan 
wurde,  weil  aus  ihm  mancher  neue  ;^'eiichtspunkt  für  die  vergleiühung 
gewonnen  werden  dürfte,  wie  wir  am  schlusz  dieser  bespreochung 
kurz  andeuten  werden. 

Der  vierte  abschnitt  kommt  nach  eingehender  besprecbuig  dsr 
nrteile  Lessings,  Qoetbes  nnd  anderer  ttber  den  Laokoon  sn  dem 
scbluss,  dasa  die  schöpf  er  der  giuppe  unabhängig  von  Yergil  seien, 
dasz  aber  eine  bemnflussnng  des  diehters  dnrdi  das  knnstwerk  nicht 
nnmfiglich«  ja  wahrscheinlich  sei,  nnd  *dass  gerade  damals,  als 
VerspU  dichtete,  die  grappe  seit  kursem  von  Rhodos  nach  Rom  fibec^ 
geflSirt  worden  war',  wir  können  diesem  Schlüsse  nur  mit  bedeu- 
tenden vorbehalten  beistimmen;  denn  zuerst  ist  es  uns  von  jeher 
geradein  unbegreiflich  gewesen,  wie  jemand,  der  Yergil  mit  ver- 
stand liest  und  den  Laokoon  mit  offenen  äugen  betrachtet,  auf  die 
idee  kommso  kann,  dasz  entweder  die  künstler  vom  dichter  oder 
dieser  von  jenen  abhängig  sein  können,  wer  da  wissen  will,  wie 
Verg-il  den  Laokoon  nicht  beschreibt,  der  sehe  die  gruppe  an,  und 
wer  wissen  möchte,  was  die  gruppe  in  ihren  einzelheiten  nicht  dar- 
stellt, der  lese  den  Yergil.  es  ist  hier  nicht  der  ort,  diesen  gedanken 
weiter  zu  verfolgen  oder  gar  eingehend  zu  erörtern,  wir  müssen  da- 
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her  jedem  selbst  übcrltiaseu,  durch  vergleichung  eine  meinung  zu 
gewinnen,  wenn  der  verf.  eine  beeintlussung  des  diohtera  durch  daa 
kunstwerk  auf  den  winzigen  punkt  einer  geistigen  anregung  be- 
schränkt wissen  will,  kOnnen  wir  ihm  beistimmen,  sonst  nicht;  eine 
beeinflussurig  durch  Schriftsteller,  wie  sie  ja  auch  vom  verf.  ange- 
nommen wird,  ist  viel  wahrscheinlicher,  was  nun  den  zweiten  punkt 
des  Schlusses j  'die  gruppe  sei  von  Rhodos  nach  Rom  gebracht  wor- 
den', anlangt,  so  wird  sich  nichts  besonderes  dagegen  einwenden 
Unsen,  es  sei  denn,  dasz  man  die  möglichkeit,  das  werk  sei  in  Rom 
selbst  entstanden,  nicht  Ymebweige,  eine  u^Iiidikeit,  die,  wenn 
wir  einmal  mit  dem  verf.  die  schöpfüng  in  das  jakrhundert  vor 
beginn  nnsever  aeitreehnimg  setsen,  niobt  so  ohne  weiteres  ansge« 
schlössen  ist. 

Der  Inhalt  des  fünften  abschnitts  ist  ausschlaggebend  und  findet 
unsere  beistimmnng.  der  gang  der  erörtenmg  fllbrt  au  folgenden 
annahmen:  die  nahe  Verwandtschaft  der  Laokoongruppe  und  der 
Athenagruppe  des  irieses  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  die  abhängig* 
keit  des  Laokoon  läszt  sich  aus  dem  künstlerischen  motiv  selbst  er- 
weisen, die  ähnliehkeit  des  Laokoon  und  des  Giganten  kann  nicht 
wohl  zufällig  sein,  indem  der  verf.  beide  kun-twerke  vergleicht,  ge- 
langt er  zu  der  schluszbehauptungf,  das:^dcr  Laokoon  dem  Giganten, 
weichen  die  heilige  schlänge  der  Atbena  umschlungen  hat  und  dessen 
köpf  die  göttin  selbst  nach  hinten  zieht,  nachgebildet  sei,  dasz  aber, 
da  die  gesichtszüge  dieses  Giganten  für  einen  Laokoon  zu  jugendlich 
waren,  die  eines  alten  bärtigen  Giganten  deääelben  frieses  entlehnt 
wurden. 

Diese  annahmen  treffen  unseres  eracbtens  das  richtige,  beson- 
ders da  mit  der  ausfithrong  des  yerf. ,  dasz  der  fries  seitlich  vor  den 
Iiaokoon  zu  stellen  sei,  weil  die  schöpfer  der  statucngruppe ,  Agesan" 
dros,  Pol/doros  und  Athanadoros  um  100  Tcr  Gh.  lebten,  jeder  halt 
für  eine  gegenteilige  behauptong  fSllt.  daraus  folgt  aber,  dasz  nur 
die  beiden  knabenfiguren  geistigeB  eigentum  der  bildner  sind,  dasz 
die  hauptfigur  nur  die  arbeit  ihrer  hftnde  sei,  das  ingenium  nur  so 
weit  thätig  war,  als  es  sich  um  modificationen  der  Stellung  handelte, 
mit  diesem  Schlüsse  aber  wird  aber  den  knnstwert  des  Laokoon  ein 
so  schweres  urteil  geßillt,  werden  die  bisherigen  hohen  übertriebenen 
meinungen  über  Laokoon  so  erschüttert,  dasz  es  wohl  nicht  unge- 
legen gewesen  wäre ,  wenn  der  verf.  seine  offen  und  versteckt  aus- 
gesprochene ansieht,  Laokoon  sei  ein  kinistwerk  geringeren  wertes, 
etwas  ausführlicher  und  mit  herbeiziebung  noch  anderer  gesichts- 
punkte  begründet  hätte,  ja,  wir  meinen,  dasz  durch  manche  dieser 
punkte  auch  die  abhängigkeit  vom  Pergamenonfriese,  auf  die  es  ihm 
vor  allem  ankommt,  noch  klarer  erwiesen  werden  könnte,  es  sei 
uns  gestattet ,  hier  auf  einige  solche  punkte  hinzudeuten,  der  tech- 
nischen ausführung  der  gruppe,  insbesondere  der  einzelnen  teile, 
wie  des  kopfes,  wird  man  anerkennung,  ja  selbst  bewunderung  nicht 
yersagen;  die  composition  aber  wird  man  für  eine  schwache  schöpftug 
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ballen  müssen,  zumal  sie  keine  für  statutin  geeignet^  ist;  denn 
keine  der  drei  figuren  ist  vcrmüge  ihrer  anläge  Waig  zu  stehen,  eine 
btatue  oder  eine  statuengrupije  zu  entwerfen,  welche  unbedingt  nicht 
stehen  kann,  ist  gewis  eines  gro::zen  künatlerä  unwürdig,  selbst 
dann ,  wenn  wir  die  Stützung  des  älteren  knaben  durch  das  gewand 
entschuldigen,  ala  aotbelielf  anflehen  wollten,  selbst  dann,  wenn  wir 
den  steinUcek,  auf  welohem  Laokoon  sitat  nnd  an  welchen  der 
jüngere  söhn  auf  eine  hödhat  nnnatttrliche  weise  angeklemmt  ist, 
fttr  einen  altar  hielten,  müsten  wir  die  schÖpfer  der  gruppe  aus  der 
reihe  der  hervorragenden  kttnstler  streichen,  denn,  fragen  wir  zu-* 
erst,  kann  das  gewand  des  ftlteren  knahen  in  natnr  so,  wie  daige* 
stellt,  herabhängen  ohne  auf  den  boden  za  gleiten?  gewis  ebenso- 
wenig wie  das  des  jüngeren  knaben.  femer:  wie  sollte  sich  Laokoon 
auf  den  altar  setaen?  selbst  wenn  wir  uns  nioht  einbilden,  der  altar 
sei  schon  xom  opfern  vorbereitet,  also  mit  brennmaterialien  usw.  be- 
legt  gewesen,  welche  etwa  ein  sitzen  unmöglich  gemacht  hätten, 
hindert  uns  zuvörderst  der  gedanke ,  dasz  ein  priester  sich  auf  den 
altar  einer  gottheit  gesetzt  haben  sollte,  in  dem  steinblocke  einen 
altar  zu  sehen,  und  dann  auch  dio  erkenntnis ,  dapz  wir  glauben 
müsten,  Laokoon  habe  sich  beim  herannahen  der  schlangen  ruhig, 
in  sein  Schicksal  ert^^eben,  gigichsam  auf  die  schlan^^en  wartend,  hin- 
gesetzt, eine  vergieichung  mit  dem  pompejaniscben  Wandgemälde 
stärkt  uns  in  der  Vermutung,  dasz  jener  sitz  des  Laokoon  überhaupt 
ein  altar  nicht  war.   auf  demselben  —  vermutlich  eine  copie  irgend 
eineb  kuiibiwerküb,  oder  teiib  einem  kunstwerke,  icilb  den  woilen 
eines  dichters  nachgebildet  —  finden  wir  den  Laokoon  in  ähn- 
licher Stellung,  aber  anderer  haltung  an  einen  stein,  zu  dem  drei 
stufen  führen,  angelehnt;  der  wirkliche  altar  aber,  anf  dem  sogar 
die  flamme  des  opferfeaers  angedeutet  ist,  steht  für  den  beschauer 
rechts  vom  Laokoon.  will  man  nun  behaupten,  der  stein,  an  weU 
eben  Laokoon  sich  lehnt,  sei  ein  altar,  so  müste  man  zu  der  an» 
nähme  seine  Zuflucht  nehn^,  dasz  auf  dem  bilde  swei  altäre  sich 
befftnden.    dies  erscheint  unglaublich  and  wird  selbst  dundi  die 
Yergilstelle  (Aen.  II  202),  wo  wir  ad  aras  lesen,  nicht  gestützt  wer- 
den können ,  weil  hier  nach  dichterischem  brauche  die  mehrzahl  für 
die  einsahl  steht,  was  schon  der  singular  in  v.  223  beweist,  wenn 
nun  jener  steinblock  des  Wandgemäldes  ein  altar  nicht  war,  so  war 
gewis  auch  der  sitz  des  Laokoon  ein  solcher  nicht;  er  war  dann 
nichts  als  ein  unmotiviertes  plumpes  mittel,  eine  sacbe,  die  natur- 
gemäaz  nicht  stehen  kounte,  stehen  zu  machen,  was  keineswegs  für 
ein  hohes  künstlerisches  consiiium  spricht,  und  dieser  tadel  wird 
auch,  wenn  schon  in  schwächerem  grade,  in  kraft  bleiben,  wenn  wir 
den  steinblock  wirklich  für  einen  altar  ansehen,  dasz  alles  dies  für 
Kekules  ansieht,  die  gruppe  sei  einem  relief  nachgebildet,  von  einiger 
beweiskraft  sei,  wird  sich  wohl  nicht  leugnen  lassen,  cm  anderer 
punkt  dürfte  der  sein,  dasz  die  schlangen  sich  zwischen  dem  stein- 
blocke und  dem  rechten  beine  des  vuiers  sowie  den  beinen  des  jüngem 


Digitized  by  Google 


C.  Dkrcke  u,  £.  Gäbler:  Bohulatias  über  alle  teile  der  erde.  239 

Böhnes  durchzwängen,  einem  relief  war  eine  andere  darstellung  mo^ 
möglich,  für  eine  btntuo  ist  sie  unnatürlich  und  ungeschickt. 

Nach  aliedem  können  wir  nur  die  hüönuiig  und  die  bitte  aua- 
sprecben,  der  verf.,  welcher  mit  vorliegender  schrift  einen  trefiflicben 
und  wirkangsvoQen  Mtrag  zum  verstliiidiiiB  der  Laokoongruppe  ge- 
liefert bat,  möge  mit  dieser  setner  schrift  noob  nicht  das  letzte  wert 
in  dieser  saohe  gesprochen  haben, 

STOLLEBEa,  Tb.  Gblbb. 


30. 

SOHOLATLAS  fiBEB  ALLS  TEILE  DER  ESDE.    ZUM  OBOGAAfHlSCBBll 
miTEBRIOHT  IN  BÖBEBEN  LBBBARSTALTEN  BBBAÜSGBGBBBH  TOR 

C*  DiBBOKB  üMD  E.  GIblbr.  Bramischweig,  druck  und  Verlag 
Ton  George  Wefttermann« 

In  seiner  abhandiung  über  ^ziei  und  methode  des  geographischen 
Unterrichts'  in  diesen  jahrb.  1881  ß.  273  ff.  stellt  Oehlmannan  einen 
haudatlas  für  höhere  schulen  die  anforderung,  dasz  derselbe,  ent- 
bprechend  den  gesetzlichen  bestuumungen  für  den  geographüscben 
miterricht  in  gynmasien  und  realschuleUi  nicht  bloss  das  nötige 
material  itlr  die  specielle  Underkonde,  sondern  anck  fllr  die  'allge- 
meine  erdknnde'  biete,  demnach  sind  für  ihn  heimatsberechtigt  in 
den  genannten  anstalten  swei  atlanten:  der  von  Andree-Putager  und 
Ton  0.  Siebter»  ihnen  stellt  sieh  in  dem  schulatlas  ftlr  höhere  lehr- 
anstalten  von  Dierdke-Gftbler  ein  ebenbürtiger  eonounrent  sur  seite. 

Seine  reichhaltigkeit  für  die  höchste  stufe  des  geographischen 
nntemchtSf  für  die  allgemeine  erdkunde,  wird  sich  am  besten  durch 
eine  parallele  swischen  ihm  und  dem  Ton  Andree-Putsgeri  ^em  in- 
haltsreicheren der  beiden  oben  genannten,  ergeben,  für  Andree- 
Putzger  wählen  wir  der  kürze  wegen  die  bezeichnung  AP,  für 
Diercke-Gabler  DG.  wir  ziehen  nicht  jede  kleinigkcit»  auch  nicht 
alles  beiden  atlanten  gemeinsame  in  betracht. 

In  betixü'  der  astronomischen  geographie  ist  das  weglassen 
des  südlichen  stemhimmek  in  I  >  (  i  kaum  ein  mangel;  dagegen  treten 
in  ihm  die  Stellungen  der  erde  auf  derekliptik,  die  sonnen-  und  mond- 
verfinsterungen  imgkich  deutlicher  hervor  ais  in  AP,  während  die 
gröszenveihaltmäoe  der  planeten,  die  mondbahn,  der  nebelfleck  und 
komet  eine  wünschenswerte  bereicherung  darbieten.  —  Was  die  der 
physikalischen  geographie  dienenden  karten  anlangt,  so  bemer- 
ken wir  unter  den  plsoigl^ben  in  DG  sirai  solche,  die  —  anstatt 
die  bekannten  &rben  der  erdteile  unnötig  sn  wiederholen  —  den 
leeren  räum  Terwerten,  um  eine  Terteilung  des  festen  der  erde  auf 
wsld-  und  cultmrknd,  steppen,  tundren»  wflstenaa  geben,  den  luxua 
der  8  erdkarten  in  mercatorprojection  hat  sidi  DG  nicht  gegönnt» 
sondern  dieselben  auf  6  redndert  so  fasst  s.  6  meeresströmnngen 
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uBd  -gebiete,  weltverkebrslmien  und  vulkane  keineswegs  auf  kosten 
der  deutlicbkeit  zusammen,  ungern  dagegen  vermiszt  man  die  viel- 
leicht auf  s.  9  leicbt  anzudeutenden  wichtigsten  gebiete  säcularer 
hebung  und  Senkung,  sowie  eine  tiefenkarte  wenigstens  des  nord- 
atlantisclien  beckens.  die  forschungen  Über  diesen  teil  sind  wohl  aus- 
reichend für  tiine  kartographische  darstellung.  bebonders  dankbar 
werden  die  auf  s.  1  in  DG  sieb  darbietenden  veransohaulichungen 
oro-  und  bjdrograpbiscber  grundbegriffe,  sowie  die  geologische  laurte 
von  Deats^lmd  aufgenommen  werden,  die  diesem  atlaseigentflnüidi 
sind,  für  das  capitel  ^mttndungsformen  und  thätigkeit  der  strOme* 
enthalten  die  nebenkarten  in  DG  ein  ttbeneiches  material.  der  kli- 
matologie  dienen  in  beiden  atlanten  die  ungemein  instmctiTen  iso* 
thermen*,  regen-  und  windkarten  der  erde ;  wfthrend  in  AP  nur  eine 
isothermen-  ond  regenkarte  yon  Dentseliland  folgen,  finden  wir  in 
DG  isotheren-,  isochimenen- ,  isothermen-  und  regenkärtchen  von 
Deutschland,  betreten  wir  das  gebiet  der  biologie!  eine  wertvolle 
beigäbe  zur  Vegetationskarte  der  erde  bilden  in  D  G  die  randkarten, 
welche  die  verticale  Verbreitung  der  pflanzen,  die  pflanzenregionen, 
für  fast  alle  breiten  darstellen,  für  den  Unterricht  sind  sie  wichtii^er 
als  die  vcgetationszonen :  dasselbe  gilt  auch  von  den  demselben  atlas 
beigefügten  nebenkarten  der  Verbreitungsbezirke  wichtiger  nutz- 
pflanzen  Asiens,  Nord-  und  Südamerikas,  die  einzeichnung  der 
kohlenliecken  der  erde  in  eine  mercatorkarte  ist  nur  in  AP  zu 
finden ;  während  DG  dafür  eine  sehr  instructive  productions karte 
von  Deutschland  bietet,  in  ähnlicher  weise  wird  die  in  DG  fehlende 
karte  der  bevölkerungsdiehtigkeit  durch  ethnographische  rand karten 
für  Asien,  Amerika,  Afrika,  Österreich  -  Ungarn  ersetzt,  in  den 
nebenkarten  liegt  überhaupt  ein  reiches,  brauchbares  material  fttr 
die  allgemeine  erdkande. 

Stellen  wir  beide  atlanten  hinsidiUieh  der  reiehhaltigk^t  für 
den  nnterriclit  in  der  speciellen  Iftnderkiinde  vergleiefaend  neben 
einander y  so  ergibt  sich  fftr  DG  ein  entsohiedenes  mehr,  in  der 
steten  gegenfibmtellnng  von  physikalischer  und  politiseher  karte 
fttr  territorien  mit  recht  einfiEMdien  Verhältnissen,  in  der  anhlttfiing 
der  karten  für  Deutschland,  in  der  beigäbe  gar  zu  vieler,  im  unter* 
riebt  nur  hie  und  da  verwendbarer  stttdteplSne  iSsst  sich  ein  ge- 
wisser loxQS  verspüren,  kein  scbulmann  würde  die  ersteren  missen- 
wollen,  wenn  sie  nioht  den  preis  des  werkes  erhöhten,  dagegen 
werden  die  bereioherungen  durch  vortreffliche  karten  Vorder-  und 
Hinterasiens,  des  isoliert  erscheinenden  Alpengebietes  usw.  einem 
bedürfnis  abhelfen,  die  böhenprofile ,  die  AP  gibt,  und  die  noch 
mehr  wirken  würden,  wenn  sie  sämtlich  auf  einem  blatt  vergleichend 
dargestellt  würden,  werden  durch  das  höhenprofil  der  höchsten  berge 
der  erde  in  D(j  nicht  ganz  ersetzt;  auch  würde  die  beigäbe  eines 
seinem  areal  nach  bekannten  gebietes  im  maszstabe  der  bauptkarte 
in  D  (i  sehr  instructiv  wirken. 

Entschiedener  noch  treten  die  Vorzüge  der  neuen  arbeit  hervor, 
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wenn  wir  den  stoff  und  die  anaftthnuig  der  einzelnen  karte  ins  ange 
fassen,  was  den  inbalt  anlangt,  so  merkt  man  sofort,  dasz  der  aas» 
fahrende  künstler  einen  tttobtigen  pädagogischen  berater ,  der  seine 
diesbezüglichen  ansichten  auch  schriftlich  niedergelegt',  zur  seite 
gehabt,  dasz  die  karten  die  resultate  der  neuesten  geographischen 
forschungen  berücksichtigen,  ist  selb!?tverständlich.  in  Übereinstim- 
mung mit  den  forderungen  der  methodik'  zeigen  die  bauptkarten 
fast  durchf^ängig  die  weiseste  beschränkung  in  der  darbietung  des 
wissenswürdigen,  legen  das  hauptgewicht  auf  oro-hjdrographiscbe 
darätellung,  während  die  politische  begrenzung  meist  durch  einen 
schmalen  roten  strich  angedeutet  ist;  das  die  deutlichkeit  beein- 
trächtigende gewirr  von  eisenbahnen,  canälen  usw.  ist  gltlcklich 
vermieden;  bei  Frankreich,  England  hätte  man  vielleicht  noch  mehr 
basehzinken,  bei  Vordorindiai  anf  s,  11  die  bauptbahn^n  leicht  ein* 
sebalten  können. 

Was  aber  dem  atlas  1)6  die  meisten  freunde  snlllliren  wird,  ist 
die  vollendnng  der  ansftflining.  wenn  ii^gendwo  das  Goetliesclie  *&tr 
die  jugend  ist  das  beste  gerade  gut  genug*  praktische  anwendung 
gefunden,  so  ist  es  hinsichtlich  dieses  Werkes«  die  oro-hydrogra- 
phischen  karten  wirken  nicht  wie  tote  flächen,  sondern  wie  plastische 
darstellungen.  hier  ist  alles  —  zeiefanong,  stieb^  schrift  —  fein,  klar, 
durchsichtig,  gerade  diese  eigenschaften  vermiszte  Oehlmann  an 
vielen  karten  in  dem  sonst  trefflichen  atlas  von  AP.  die  wähl  der 
farbentöne  für  die  verschiedenen  höhenstufen:  grau  für  tiefland, 
weisz  füi-  hügelland,  braun  für  bergland,  weicht  zwar  von  AP  ab, 
imtersttitzt  aber  die  plastische  auffassung  aufs  vorteilhafte^ie. 

Das  format  von  DG  kann  als  etwas  unhandlich  erscheinen;  doch 
zunächst  ist  dabäclbe  gewählt  im  interesse  der  deutlichkeit  der  dar- 
Stellung;  femer  wird  dadurch  Zusammenlegung,  brechuug  der  karten, 
die  erfahrnngsmäszig  den  frühen  ruin  des  atlasses  begünstigen,  mit 
swei  ausnahmen  ycrmieden;  endlieh  wird  zufolge  des  fermats  jede 
drehung  des  buehes  nnnOtIg,  der  ladenprms  von  DG  ist  von  der 
▼erlagshandlung  auf  5  mk.  (broehiert)|  resp.  5,60  mk.  (gebunden) 
festgesetst;  ist  derselbe  auch  im  Verhältnis  zu  AP  ein  ezhöhter,  so 
ist  er  für  die  lehranstalten,  denen  er  dient,  ein  erschwinglidimr  und 
hinsichtliofa  des  Inhalts  und  der  ausftlhrung  von  DG  ein  sehr  niedri- 
ger, weitere  empfehlung  dürfte  demselben  kaum  nOtig  sein,  seine 
Zukunft  liftt  dureh  seine  vortrefflichkeit  gesichert. 

«  Kehr  ge?ch.  der  methodik  I  8,  153—159.    Gotha  1877, 

^  Trunk  aiischauUebkeit  dos  geogr.  onterr.  s.  22  ff.    Wien  1878. 

DaESDSfi,  L.  Gäblbr« 


N.  Jahrb.  f.  phil.  tt.  päd.  ü.  abt.  18S4.  hfl.  4  u.  b. 
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DR.  FbANZ,  RATQEBEB  BBI  der  wähl  des  BEROFS.    TIBRTE  AUF- 
LAGE. Görlits,  Aenner.  1€83. 

Mit  dem  wirtschaftlichen  aufschwimge  Deutschlands  zur  zeit 
des  milUardensegens  gleich  nach  dem  deatsob-fraozOsiaeheiL  kriege 
gieng  tXier  orten  in  unsenn  yaterlande  das  bestreben  hand  in  band, 
nene  scbnlen  su  grttnden  oder  die  berecbtigung  älterer,  ai^on  be^ 
stebendw  anstalten  sn  erweitem,  eelb&t  kleine ,  abgelegene  stftdte 
betrachteten  ee  als  ehrensaehe,  sich  zam  teil  mitreebt  erhebliGfaen 
opfern  eine  htfhere  lebranatalt  za  schaffon.  berdtwillig  genehmigte 
die  regierung  dahingehende  geauche»  und  die  in  ganz  Deutschland 
wachsende  schttlerzahl  wurde  von  mancher  seite  trinmpbierend  als 
beweis  für  die  nunmehr  anch  weitere  schichten  der  nation  durch* 
dringende  gelehrte  bildnng  angeführt,  mehr  als  ein  deoennium  ist 
heute  seit  jenen  erregten  tagen  verflossen,  die  Stimmung  ist  ruhiger 
geworden,  und  man  fragt  sich  an  vielen  stellen,  ob  die  in  keinem 
Verhältnis  zur  zunähme  der  bevölkerung  stehende  Vermehrung  höherer 
schulen,  wie  sie  anfangs  der  siebziger  jähre  namentlich  in  Preuszen 
erfolgte,  nicht  eher  ein  naehteil,  als  ein  segen  für  die  allgemeinheit 
genannt  werden  müsse,  man  kann  heute  kaum  eine  zeitung  in  die 
hand  nehmen ,  ohne  auf  rubriken  wie :  Überfüllung  im  höheren  bau- 
fach ,  ungeheurer  zndrang  zur  juristischen  carriöre  usw.  zu  stoszen» 
und  die  darin  aufgeführten  zißern  von  hunderten,  ja  taiisenden  auf 
anstellung  harrender  aspiranten  biod  wohl  geeignet,  manches  eitern- 
herz mit  banger  sorge  für  die  zukunft  ihrer  söhne  zu  erfüllen,  wer 
in  der  praxis  der  sebnle  steht,  wird  sich  der  ängstlieben  fragen  vieler 
eliem  über  die  wähl  speoiell  des  beamtenbemfe  fOr  ihre  knaben  zu 
erinnern  wissen,  nnd  hftnfiger,  sh  sie  ausgesprochen  wird,  mag  jene 
frage  manchem  ftlr  die  zuknnft  der  seinen  sorgenden  vater  auf  der 
seele  lasten,  aber  selbst  wenn  eitern  oder  yonnltnder  sieh  für  einen 
bestimmten  beruf  entsehieden  haben,  wer  ist  dann  von  den  meisten 
in  der  läge  sich  über.die  ganze  ausdehnung  desselben  klarheit  zn  vesr- 
sehaffen,  wer  hat  im  gewöhnlichen  leben  ausreichende  Terbindnngen, 
um  über  Zeitdauer,  wissenschaftliche  Vorbildung  nnd  mntmaszlidien 
kostenpunkt  eine  annähernd  sichere  kenntnis  zu  erlangen? 

Auf  diese  heute  immer  lauter  werdende  frage :  welchen  beruf 
soll  mein  söhn  ergreifen,  welche  zeit  bedarf  er  bis  zur  ersten  an- 
stellung, wie  viele  prüfungen  und  welcher  art  hat  er  211  bestehen, 
bis  er  das  ziel  erreicht,  welche  anforderungen  werden  dabei  in  wissen- 
schattiicher  hinsieht  an  ihn  gestellt,  welcher  bestimmte  bildungs- 
gang  ist  ihm  für  seine  lautbahn  vorgeschrieben,  und  vor  allem, 
welche  mutmaszlichen  kosten  werden  ihm  dabei  erwachsen?  erteilt 
unser  'ratgeber  bei  der  wähl  des  berufs'  in  ausgedehntester  und,  um 
es  gleich  hier  zu  sagen,  in  sachgemäszester  weise  antwort.  er  ver- 
breitet sich  nicht  nur  über  die  verschiedenen  zweige  des  aktidemischen 
Studiums  und  der  militärischen  laufbahn,  wie  den  einjährigen,  frei^ 
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willigen  eintritt  in  das  beer,  das  cadettencorps ,  die  kriegsmarine, 
sondern  gibt  auch  über  einige  dreiszig  andere  berufszvveige,  über 
post-,  berg-,  forst-,  Steuer-,  höheres  baufach ,  über  staatseisenbahn- 
dienst,  reiäisbank,  apotheker-,  tierar^nei-,  feldmesser-,mark8cheider-, 
ingenienrberuf  u.  a.  ausreichenddle  kuüde. 

Keieient  gesteht  es  offen,  dasz  er  den  hier  besprochenen  *rat- 
geber'  anfangs  mit  starkem  miatraaen  in  die  band  genommen  bat; 
der  titel  klang  Uun  an  aelir  naeb  bucbbändleriscber  apeeuUtion.  an 
nnd  fttr  sieb  wSre  ee  ja  aneb  kein  besonderes  verdienst,  sieb  die  ein- 
seblägigen  bestimmnngen  an  verscbafEbn  und  sie,  ob  brancbbar  nnd 
veraltet  oder  niobt,  zosammenznstellen.  allein  ref.  mnaz  es  zu  seiner 
firende  bekennen,  dasa  er  sich  in  seinem  verdaobte  aig  getllnscbt  hatte, 
es  kommt  bei  einem  derartigen  buche  vor  allem  auf  zuverlässige  mit- 
arbeiier  an,  nnd  dasz  dem  Verfasser  des  'ratgebers'  —  bei  seiner  ge* 
sellechaftlichen  Stellung  eigentlich  selbstverständlich  —  ganz  vorzüg- 
liche berater  und  belfer  zur  seite  gestanden  haben  müssen,  beweist  nicht 
nur  der  umstand,  dasz  er  die  neuesten,  so  eben  erst  erlassenen  be- 
stimmungen über  forstfach  und  medicin  aufgenommen,  sondern 
auch  die  durchgreifenden  und  gegen  früher  wesentlich  verschiedenen 
ministerit  llen  Vorschriften  über  die  befähigung  zu  den  technischen 
ämtern  bei  den  bergbehörden  des  Staates  sogar  früher  gebracht 
hat,  als  sie  im  staatsanzeiger  veröffentlicht  wurden,  das  ist  jedenfalls 
auch  ein  beweis  dafür,  dasz  man  an  maszgtibeudei  atelle  das  erscheinen 
eines  so  sachlichen  und  zuverlässigen  buches  über  die  verschiedenen 
sweige  des  Staatsdienstes  aiebt  mit  nngltnstigem  auge  verfolgt. 

Als  ein  besonderer  vorsag  des  ^ratgebers^  ersebeint  es  dem  ref. 
femer,  dasz  sem  verlasser  bei  Veranschlagung  des  rnntmasslicben 
kostenpunktes  fOx  einzelne  bemfsolassen,  z.  b,  die  forstcarridre  n.  a., 
vor  nntersobfttznng  der  peonnittren  leistnngen,  die  eine  solobe  lanf- 
bahn  beansprucht,  auscGrttoklieb  warnt  manebe  eitern,  bei  denen 
die  gedanken  leicht  bei  einander  wobnen,  vergegenwärtigen  sich  nur 
das  glänzende  eines  bemfs  und  Übersehen,  dasz  auch  bier  die  sacben 
sich  hart  im  räume  stoszen.  es  ist  daher  als  dankenswert  anzner- 
kennen,  dasz  der  Verfasser  dadurch  manchen  über  die  wähl  seines 
berufes  schwankenden  vor  herber  enttäusch ung  bewahren  hilft. 

Bei  den  im  vorstehenden  an  ihm  gerühmten  Vorzügen  darf  es 
nicht  wander  nehmen,  dasz  der  'ratgeber'  seit  1877  schon  die  vierte 
aufläge  erlebt  hat.  es  ist  bei  den  steigenden  Verbesserungen,  die  es 
seitdem  erfuhr,  ein  buch,  das  nicht  warm  genug  empfohlen  werden 
kann  und  namentlich  jedem  leiter  einer  höheren  bchuianstalt  immer 
zur  band  bem  sollte,  der  dem  buche  zu  gründe  liegende  praktische 
gedanke  bat  nattUrlich  concurrenzwerke  ins  leben  gerufen ;  dem  ref. 
ist  davon  jedodi  niobt  ein  einziges  bekannt  geworden ,  das  Kbnlicbe 
Vorzüge  anfanweisen  bfttte.  nocb  sd  sdiliesdieb  erwftbnt,  dasz  gnte 
ansstattang  nnd  bandlicbes  formst  die  brancbbarkeit  des  bncbes 
wesentliob  nntersttttzen.  Ka, 
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32. 

DIE  BADISCHE  MITTELSGHULCOOTBBENZ. 

(iiaeb  offieiellen  aoteastückeii  nsd  den  bericKton  la  der  Karlarnher 

aeitong  1888  nr.  140^145.) 


I. 

1.  In  der  1882 — 83er  kammersession  des  groszherzogtums  war  das 
badische  mitteliehalwesen  gegenständ  lebhafter  debatte  gewesen,  aaeh 
war  in  der  adresBc  an  den  landeefürBten  der  wünsch  nach  gesetzlicher 
regelung  des  gegenwärtigeu  zustanfles  nicht  unauappsprochen  p^cblicbcn. 
da  ferner  die  reg^erungen  der  nachbarläuder,  namentlich  des  rcichsiands 
lud  des  groBsbenogtnns  Heesen,  ibr  anifenmerk  auf  die  allenthalben 
angeregte  Überbürdungsfrage  richteten  und  der  öffentlichen  meinung 
nicht  unbedeutende  concessionen  machen  mosten,  so  beschlosz  auch 
die  badische  landesregierung  der  sacbe  näher  za  treten,  es  wurde 
demnaob  auf  pfingsten  1888  eine  direetoreneonferens  anbeaumt,  in 
welcher  auch  aii^^Iieder  der  beiden  kammern,  hervorragende  Xrite 
und  dt^T  büro-ermeister  der  stadt  Karlsruhe  geladen  worden,  die  ab- 
geordneten wurden  zugezogen  wegen  des  in  der  kammer  ansgaipfochenen 
wnnecbes  einer  mitwirkung  des  l>urgerllehen  elantats  an  den  yeibKlt- 
nissen  der  höheren  sebulen,  aus  welchem  wünsche  sich  der  in  der  presse 
vielfach  erörterte  und  besonders  in  der  fillg.  zig.  energisch  bekämpfte 
Vorschlag  eines  sog.  ^clternparlaments'  entwickelt  hatte,  die  ärzte  waren 
bei  der  Versammlung  vertreten,  weil  die  resolationen  des  landesgesund* 
heitsrates,  welche  mit  dem  bekannten  elsäszlBcben  medicinalgntachten 
ähnlichkeit  haben,  die  basis  flir  die  beratungen  über  die  überbürdungs- 
frage abgeben  musten;  endlich  stand  die  teilnähme  des  bürgermeisters 
von  Karlsruhe  im  Zusammenhang  mit  eiuem  eigentümlichen  gutachten 
des  Karismher  Stadtrats  vom  9  »bmar  1888. 

Gegen  Weihnachten  1882  hatte  der  groszherzogl.  oberschulrat  an 
die  directionen  sämtlicher  gymnasien  (Radefi,  Bruchsal,  Freiburg  i.  B., 
Heidelberg,  Karlsruhe,  Konstanz,  Lahr,  J>i)irach,  Mannbelm,  Offenburg, 
Pforsbeim,  Rastatt,  Wertbeim),  Progymnasien  (Donanesohingen, 
Dnrlach;  Tauberbischofsheim)  und  vollständigen  realgymnaaieu^ 
(Karlsruhe,  Mannheim)  des  groszherzogtums  einen  erlasz  gesandt,  in 
welchem  der  lehrercouferenz  aufgegeben  wurde»  die  vorläulige  tages- 
ordnnng  der  direetoreneonferens  dnrehanberaten  nnd  ihrerseits  ein  gut- 
achten  fiber  die  einseinen  punkte  absngeben.  den  ganzen  winter  hin- 
durch wurde  an  diesen  18  anst alten  fleiszig  debattiert;  gegen  ostem 
gieugen  die  berichte  an  die  oberschnlbehörde  ab,  um  dann  den  ein* 
aelnen  t^nebmem  der  miltetsebiiieonferena  mitgeieilt  sn  werden. 

Nach  diesen  niebt  nnbadentenden  und  seitranbenden  vorarbeiten 
trat  montag,  den  11  Jnni,  morg'pns  9  nhr  die  conforenz  in  Karlsruhe 
zusammen,  unter  dem  voraitz  des  mit  der  leitung  der  oberschnlbehörde 
betrauten  ministerialrats  geh.  referendär  Joos.  anwesend  waren:  a)  die 
18  directoren  der  oben  erwähnten  anstalten,  nebst  dem  vorstände  der 
realscbnla  (hob.  bürgersobnle)  Karlsrahe  nnd  dem  director  der  tom- 


*  auBzer  diesen  beiden  neunclassigen  realgymnasien  existieren  in 
Baden  noch  24  kleinere  bürgerschuleu  mit  lehrplan  des  realgymnarinma, 
die  nur  bis  tertia,  resp.  secunda  geben,  nemlieh  in  Ettenheim,  Villingen 
(bis  secunda),  ferner  Achern,  Breisach,  Bretten,  Buchen,  P^berbach, 
Emmendingen,  Epping'cn,  Ettlingen,  Gernsbach,  Hornberg,  Keuzingen, 
Ladtiuburg,  Mosbach,  Müiliieim,  libeinbiscbofsheim,  Scbopfheim,  Schwetz- 
ingen, Sinsbeim,  Überlingen,  Waldsbnt,  Wainbeim,  Wiasloeb* 
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lehrerbilduDgsanstalt;  die  ord.  und  auszerord.  mitglieder  des  ober- 
schalrato^;  c)  vier  ärzte;  d)  vier  abgeordnete,  nemlicb  je  zwei  aus 
jed«r  der  befden  kammeni*;  e)  der  bürgeriaeitter  der  iladt  Karlanihe* 

2.  Der  Vorsitzende  teilte  nach  den  üblichen  erdffnungsworten  der 
▼ersammlung  mit,  d&sz  das  ergebnis  der  beratungen  der  oberschtil- 
be]i5rde  alt  rSebtsclmiir  bei  dem  sv  bearbeitenden  nntenrlehtspeeetee 
dienen  werde,  da  weder  die  regieruog  noch  der  oberaolmlrat  m  den 
einzelnen  fragen  bereits  Stellung  genommen  hätten. 

Hierauf  berichtete  medicinalrat  dr.  Arnsperger  (Karlsrahe)  über 
dk  resolotionen  de«  landeeir^wivdbeitenite  in  aneffibrlleher  rede  nnd 
eoBftatierte  zunächst,  dasz  der  gesondlieitszastand  an  den  mittelschalen 
des  landes  ein  sehr  befriedigender  »ei.  gleichwohl  erklärte  redner  die 
Stundenzahl  der  tertia  (32  excl.  turnen  and  singen),  sowie  das  maaz,  wel- 
eiict  die  luraeanfgaben  nie  nnd  da  erreiehen,  fUr  an  lioeh ;  femer  wlinaehte 
er  eine  Tereinfachong^  des  abiturienteneiamens  nnd  hinsichtlich  der  cen- 
snren  eine  p:röBzere  milde,  damit  'ebeneowohl  verdientes  lob  als  tadei* 
snm  aasdruck  Itomme. 

Bei  der  folgenden  debatte  aeigte  es  sicli,  dass  sXmtliehe  anwesende 
niebtsehulmänner,  mediciner  soirohi  als  abgeordnete,  darin  mit  den 
directoren  übereinstimmten,  dasz  an  der  grundlnf^e  'los  frymnasialwesens 
and  den  classischen  Studien  überhaupt  nicht  gerüttelt  werden  könne; 
ferner  wnrde  mH  entsehiedenste  betont,  dass  das  flberbttrdnngsgeschrei 
anf  unerhörter  Übertreibung  beruhe,  'in  kleinen  Städten,  wo  mehr  der 
vater  selbst  in  rlor  Werkstatt  oder  nnf  dem  acker  sein  täglich  brot  im 
schweisze  des  angesichts  verdienen  müsse,  da  seien  die  eitern  auch  strenger 
in  ihren  anforderungen  an  die  kinder^,  da  höre  man  auch  nichts  von 
klagen  über  fiberbfirdong.'  anderseits  fehlte  es  nicht  an  desiderien. 
m,m  tadelte  das  allzu  starke  hervortreten  der  formalen  seite  das 
Studiums,  die  übermUsi&igö  betonung  der  extemporalien,  die  grosze 
strenge  der  censuren;  scblieszlich  erklärte  ein  laie  das  abiturienten- 
examen  für  eine  'nngereehtigkeit'  (I),  da  man  ja  die  eandidaten  seit 
jähren  kenne,  und  ein  arzt  meinte,  das  jammervolle  aussehen  der  abi- 
tarienten  rühre  entschieden  von  der  überansti  t  npiinf:  im  hinbliek  auf  dag 
schreckliche  examen  her.  dagegen  wurde  aeiteuä  des  oberschulratä  con> 
statiert,  dass  ein  abitnrientonezamen  nneriftsslicb  sei,  da  die  gültigkeit 
des  Zeugnisses  nach  Vereinbarung  unter  den  deutschen  Staaten  von  einem 
solchen  abhänge,  weshalb  wohl  auch  die  aufordernnp^en  freien  irüher* 
äehr  humane  geworden  sind,    die  anderen  desiderien.  beruliteu  teil- 


*  der  oberschulrat  des  grcazherzog-tums  besteht  aus  dem  Vorsitzen- 
den (J  o  os),  sieben  ordentlichen  mitgliedern  (Armbruster,  Becherer, 
Blatz,  V.  bailwürk,  Wagner,  Wallraff ,  Wendt)  und  vier  auszer- 
ordentlicben. 

'  aus  der  zweiten  kammer  war  noch  decan  Lender,  besitzereines 
instituts  in  Sasbach,  geladen,  erst  am  tage  der  Versammlung  entschul- 
digte sich  derselbe  brieflich,  weil  er  durch  die  geschäfte  des  reichstags 
in  Berlin  snrückgebalten  werde,  so  dass  ein  stellTertreker  nicht  mehr 
berufen  werden  konnte. 

*  nm  in  der  ganzen  frage  sein  urteil  zu  festigen  nnd  mög'Hchst 
amfangreiclies  material  zu  gewinnen,  hat  der  director  des  gj^mnasiums 
in  Heidelberg,  dr.  Uh Hg,  das  eigenartige  und  sttverlSssige  Terfahren 
eii^seblagen ,  die  eitern  der  gjmnasiasten  classenweise  snm  gemeinp 
samen  austausch  der  ansichten  und  wünsche  in  die  aula  zu  berufen, 
zahlreich  erschienen  die  eitern  und  erklärten  ausdrücklich,  trotz  einiger 
desiderien,  dass  im  allgemeinen  eine  sog.  fiberbttrdnng  nicht  bestehe. 

*  wie  Imman  das  verfabren  beim  examinieren  gegen  früher  ge* 
worden,  können  besonders  jünrrere  lelirer  ermessen,  die  vor  8-^10  jähren 
dae  abiturieiUenexamen  abzulegen  hatten. 
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weise  auf  mangelhaften  informatioueo,  teilweise  auf  vereinzelten  misbräa- 
cbeii|  wie  sie  nicht  zu  umgehen  sind,  betreffe  der  censaren  waren  die 
sebtdmänner  zu  ooneeasionen  g«]i«igt:  die  note  hinl&nglich  war 
namentlich  auf  der  nndcm  seite  anstöszig'  gewesen,  da  dieselbe  iillzu. 
oft  gi'giljeii  werde,  wo  vielleicht  zur  eriuunteruiig  eine  weniger  strenge 
lautende  augebracht  wäre,  mit  gröster  entschiedenheit  wurde  dagegen 
von  den  dlreetoren  auf  sw«i  misalllBde  hingewiesen,  welche  jetct  aUer> 
wUrtB  den  gang  des  Unterrichts  heinmen:  einmal  die  überfüllung  man- 
cher classen,  wodurch  die  Individualität  des  einzelnen  Schülers  nicht 
berücksichtigt  werden  kann,  zweitens  das  herandrängen  zweifelhafter 
elemente  zn  den  höheren  sehnten  behnfs  erlangung  des  militineheins.* 

Resultat  der  debatte  war  zunächst,  es  müsse  vor  allem  eine  redao- 
tion  der  Stundenzahl  in  tertia  erstrebt  werden,  für  VI  und  V  wurde 
28  (ohne  turnen),  für  IV  29,  für  III  30  stunden  als  das  normale  ange- 
nommen, wo  eine  minderang  sweekmftssig  ersohiene,  darfiber  giengen 
natürlich  die  ansiditen  auseinander,  die  philologen  yerwahtten  sieb 
zum  voraus  gegen  die  geringste  beschnei  hmg  der  claasischen  sprachen, 
zumal  da  nach  der  von  U  hlig  zusammengestellten  übersieht  in  Baden  die 
gesamtstondensahl  diejenige  anderer  Staaten  nicht  erreicht,  so  belluft 
diese  gesamtzahl  für  das  lateinlsehe  sich  auf  73,  wie  in  Bayern,  wäh- 
rend sie  in  Hessen  74,  in  Preuszen  77,  Sachsen  78,  Würtemberg:  102 
(in  10  jähren;  also  in  9  etwa  92)  betragt;  im  {griechischen  hat  Baden 
gleichfalls  die  niederste  Stundenzahl  mit  Bayern  gemeinsam  36,  Preuszen 
s&blt  mit  Saehsen  nnd  Wflrtemberg  42,  Hessen  S8  standen  (ygl.  Uhlig 
'die  Stundenpläne  für  gjmnasien*  usw.  [Heidelberg,  Mohr,  1883]  s.  17). 
eine  reductioit  in  rnnthematik  wurde  von  den  philologen  befürwortet, 
weil  den  tertianern  ohnehin  im  ersten  jähr  die  mathematik  bedeutende 
Schwierigkeiten  macht,  von  den  medicinem  aber  snrfickgewiesen.  den 
meisten  mitgliedern  erschienen  die  zwei  stunden  zeichnen  am  entbehr- 
lichsten, während  ein  mitgUed  des  oberscholrats  das  bedrohte  fach  sehr 
wann  in  schütz  nahm. 

Was  den  oonfirmandennnterrioht  betrifft,  der  meistens  in  die  sohwsr 
belasteten  tertianerjahre  flUt  und  mit  dem  auch  umfangreiche  rein- 
schriften  n.  dp'l.  verbunden  zn  sein  pflepfen,  so  dachten  die  Schulmänner,  es 
könnten  die  teilnehmer  an  demselben  vom  besuch  des  sonstigen  religions* 
naterrichts  der  schule  befreit  werden,  wie  dies  z.  b.  in  Prenszen  gesdileht. 
allein  es  hatte  die  badische  oberkirchenbehÖrde  einen  früheren  ähnlichen 
Vorschlag  des  oberschnlrats  kurzer  himä  abp^ewiesen,  obschon  in  dem- 
selben geltend  gemacht  wurde,  welcher  mi.Hstand  darin  liegt,  dasz  der 
conürmaud  bisweilen  von  zwei  eutgegeugüsetzten  richtungen  angehöri- 
gen  geistliehen  nnterricht  erhUt.  nur  in  Heidelberg  war  es  gelungen, 
einen  modus  vivendi  herzustellen:  dort  erhalten  die  confirmanden  an 
der  anstalt  nur  eine  stunde  religionsuuterricht,  und  zwar  vom  nemlichea 
lehrer,  der  den  confirmationsunterricht  erteilt. 

8.  Längere  auseinandersetzungen  hnfipften  sich  an  die  frage  der 
körperlichen  Übungen  (sifferlY  2),  wosn  tnmdireetor  Maal  be- 

«  *  der  fibelstand  ist  nicht  geringer  im  grossherzogtum  Baden  als  im 

übrigen  Deutschland,  die  frequenz  mancher  gjmnasien  hat  sich  nahezu 
verdoppelt  und  seit  den  letzten  jnliren  sind  in  dem  kleinen  ländchen 
von  anderthalb  millionen  einwohner  auf  veranlassung  der  betreffenden 
gemeinden  nicht  weniger  als  sieben  progymnasien  u.  dgl.  zu  vollgjmna* 
sien  erweitert  worden,  ein  blick  auf  die  Statistik  seigt  den  groszen 
abstand  zwischen  der  schülerzahl  der  untereecunda  und  den  der  fol« 
genden  classe,  ein  beweis,  dasz  weitnus  der  r^roste  teil  es  nur  auf  den 
militärschein  abgesehen  hat  und  nicht  auf  ciasg)sche  Studien,  mehrere 
kleinere  gymnasien  (Lahr,  Baden-Baden  nsw.)  erpichtem  Bolchen  de* 
menten  den  besuch  der  anstalt  durch  sog.  realabteilongen. 


Digitized  by  Google 


Die  badigche  mittelscbalcoiiiereuz.  247 


sondere  Vorschläge  ausgearbeitet  batte.  Yon  belang  ist  der  Torseblag, 

die  zabl  der  tumsttinden  auf  drei  zu  erheben,  entsprechend  dem  an- 
trag  des  landesgesundheitsrates.  prineipiell  konnte  nicht  widersprochen 
werden,  praktisch  dürfte  indessen  die  erhöhong  schwer  durchzuführen 
sein,  weil  es  an  den  nötigen  lehrkräften  fehlt  und  das  turnen  in  man- 
eben  classm  auf  frühe  Vormittagsstunden  fallen  mfltte;  indem  ist  s.  b. 
nn  kleineren  anstnlten  das  bedürfnis  de.q  turn«M  alt  gegeBgewiebt  gegen 
die  sitz-  und  lernstunden  nicht  so  dringend. 

Ton  rein  technischem  interesse  war  die  debatte  ttber  den  von  ftrst- 
lieber  seite  als  fast  lebensgeftbrlicb  bezeichnetan  nnd  vom  tnmdirector 
und  melirercn  Schulmännern  warm  verteidigten  Sprungkasten,  das  ver- 
langen nach  austiügen,  gelegenheit  zu  schwimmen,  eislaufen,  tumspielen 
u.  dgl.  wurde  von  allen  anwesenden  gebilligt,  schülerausflüge  finden 
im  Sommer  fast  an  allen  anstalten  bereits  statt,  und  gelegenheit  zu  eis^ 
laufen  nnd  schwimmen  wird  von  der  schulo  hie  und  da  dnitth  einen 
freien  nnchmittag  bei  entspreeiieuder  Witterung  gegeben. 

Eine  eiurichtung  scheint  in  der  Versammlung  nicht  zur  spräche  ge« 
kommen  an  s^n,  die  handwerksschule,  wie  sie  am  gjmnasium  in 
Pforzheim  unter  dr.  Schneider  in  hlüte  steht,  die  wichtin^kcit  der 
Erlernung  lrp;end  eines  leiclileren  handwerks,  wie  Schnitzerei,  buch- 
binderei,  dreherei  und  aliulichus,  als  gegengewiclit  gegen  die  rein 
geistige  arbeit,  lenebtet  sofort  ein. 

Eingebend  wurde  die  vom  elsäszischen  gutachten  mit  gröster  aus- 
rdhrlicbkeit  behandelte  frnge  nnch  df'm  schntze  des  s e h  v  c r m fi  e n s 
erörtert,  bekannt  sind  die  vielen  achritten  über  das  sog.  natioualübel 
der  knrssiolitigkeit,  welebes  man  anssehliesalli^h  der  sebnie  anfbSfdet, 
und  die  damit  verbundenen  recriminationen  U^er  die  brillcn  und  nasen- 
klemmer  unserer  gymnnsiasten.  der  landesgesundheitsrat  beklagte,  d&BZ 
in  unteren  classen  kurzsichtigkeit  bei  80%  der  schüler,  in  den  oberen 
bei  70— 80Vo  Torbanden  Ist,  nnd  maebte  ansfübrliebe  voreeblSge  snr 
milderung  dieses  Übelstandes. ^ 

Hofrat  dr.  Man?:,  augenarzt  in  Freiburg,  erklärt  die  kurzsichtig- 
keit bei  den  meisten  iür  anererbte  disposition,  an  deren  Steigerung  das 
elternbana  niebt  selten  die  banptsebnld  trägt,  daher  mnss  die  scbnle 
mit  allen  mittein  gegen  die  weiterentwickelung  des  angeerbten  Übels 
wirken,  sorgfältige  bewacbnnp'  der  körperhaltung  beim  schreiben,  ein- 
schränkung  der  meist  erst  am  abend  gefertigten  aufgaben,  vor  allem 
▼ermeiden  des  lesens  nnd  sclureibens  bei  sweifelbafter  belenebtang 
wird  dringend  anempfohlen,  künstliche  belencbtnng  an  wintertagmi 
!uor2:ens  8—9  nnd  mittags  3—4  soll  gleichfalls  gemieden  werden,  zvl- 
mal  ein  geschickter  lehrer  auch  ohne  buch  die  Unterrichtszeit  nütslich 
Terwenden  kann,  im  fall  kilnstllebe  belepobtnng  nnentbebrllob  erscbeint, 
Ist  dem  gas  der  vorzug  vor  den  mineralischen  ölen  zu  geben. 

jyifs  p:ab  die  erwünschte  geleg;cnheit ,  die  frage  einer  eventncllen 
Verlegung  sämtlieher  lernstundeu  auf  den  vormittag  zu  besprechen,  eine 
fai  Tenebiedenen  stXdten  Badens  teilweise  mit  grosser  erbittemng  er- 
örterte frage,  nach  schriftlicher  umfrage  bei  allen  eitern  und  fürsorgern 
hatte  nemOch  der  director  des  Karlsruher  gymnasinms  dr.  G.  AVendt 
die  einrichtung  getroffen,  dasz  in  den  mittleren  und  oberen  classen 
morgens  fünf  stunden,  im  winter  von  8 — 1  und  im  sommer  von  7 — 12 
nbr,  unterrichtet  wird,  wie  dies  vielfach  in  grösseren  Städten  Nord- 
deutsehland üblieb  ist.   dadurch  wird  die  känstlicbe  belenehtung  über- 

^  bei  gutem  seitenlicht  (links)  sollte  die  glasflache  der  fenster  min- 
destens 25 — 30%  der  bodenfläche  betragen,  die  fenster  sollten  mögUebst 

hocli ,  die  pfeiler  8chm;il  sein,  bei  breiten  locnlen  nncli  rechts  fenster 
2,50  meter  vom  hodeu  anirebradit  werden,  für  zeicbeusiile  ist  ober- 
licht  empfehlenswert  usw.  usw.  —  i>as  eUäszische  gutachten  ündet  mau 
in  der  pbilologiseben  wocbenscbrift  1882  nr.  89-*40. 
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Iiaupt  übarflUtaig  und  vieleii  entfernt  wolinenden  selittteni  ein  iwei- 

maliger  ganr^  znr  schnle  erspart. 

Durch  riclitige  eiiifiigung  und  verteilunp;  der  einzelnen  fächer,  durch 
regelmässige,  auch  längere  pausen  zwiacheu  den  einzelnen  Unterrichts* 
Btonden  wird  eine  abspannnng  dee  lehrenden  nnd  der  lernenden  nedi 
faräfteo  yermieden.  nach  abzug  der  pausen  beträgt  übrigens  die  Unter- 
richtszeit eigentlich  nur  vier  volle  stunden,  (hatte  doch  der  gesnndheits- 
rat  beantragt,  es  möge  keine  lernstuude  über  vierzig  miauten  dauern!) 
obwohl  die  anweieiMen  Karlemher  aaeeben  mfiaaen,  dasa  dnreh  dieie 
einiiditnng  in  familien,  deren  andere  kinder  die  mldahenaehnle,  real- 
schule  und  andere  anstnlten  besuchen,  ein  (rem  eins  am  es  mittagessen 
und  eine  gemeinsame  Verwendung  der  gewonnenen  freien  nachmittage 
oft  nnmSglieh  wird,  eo  Bind  doeh  weitana  die  meisten  eitern  mit  der 
getroffenen  einfiehtuag  einventandem  die  nnzufriedene  minorität  hat 
in  der  Oppositionspresse  allerdings  mit  gfOSaer  aähigkeit  nnd  heftigkeit 
die  neue  einrichtung  bekämpft. 

Anderseits  hatte  der  mehrfach  erwähnte  leiter  des  Heidelberger 
gjmnasiums  auch  in  einer  Tersammlung  von  ärzten  und  bei  gelegen- 
heit  der  oben  berührten  bosprechTing'  mit  den  eitern  die  friere  des  vor- 
mittap^suiiterrichts  angeregt  iiiid  war  zum  entg'pg'eng'esctzten  re.sultat  ge- 
kommen, einmütig  hat  mau  sich  in  Heidelberg  dagegen  HusgesprocLen 
nnd  beaoudere  ans  eraiehÜchen  gründen,  da  man  keinen  weitern  freien 
nachmittag  fiir  die  kinder  wollte. 

Schlieszlich  teilt  der  Heidelberger  gerichtsarzt  dr.  Knauf f  mit, 
dasz  Virchow  und  andere  hervorragende  mediciner  den  lüntätündigen 
nnterrieht  nieht  billigten,  es  wird  demnaoh  diese  frage  aU  eine  rein 
locale  zu  behandeln  sein. 

Was  druck  und  papier  der  lehrbücher  anbelangt,  so  schlosz  sich 
die  oonfereuz  im  allgemeinen  dem  elsäszischen  gutachten  an.  der  an- 
trag  des  geenndheitsrats ,  die  sog.  deutschen  bnchstaben  (fractor)  auf* 
zugeben  und  die  antiqua  ausschliesziich  zu  verweisen*  fand  leb- 
haften Widerspruch,  man  könne  hierin  nicht  einseitig  vordrehen,  ohne 
sich  mit  den  übrigen  Staaten  verständigt  zu  haben;  ferner  wurde  die 
sog.  dentsche  sehrift,  wenn  auch  nicht  ursprünglich  deutsch,  doch  als 
nationale igentümlichkeit  angesehen,  die  ein  historisches  recht  erworben 
hat,  ja  Bismarcks  bekannte  abneigung  gep:cn  die  lateinische  antiqua 
alles  ernstes  als  argument  ms  feld  o^eführt.  einig  waren  alle  in  dem 
wünsche,  der  jugend  das  überdüssige  erlernen  mehrerer  alphabete  wo- 
möglich sparen  zu  können. 

Bei  der  wichti^^kelt  der  körperhaltung  beim  schreiben,  einer  rieh- 
tigen  läge  der  teder  und  des  heftes,  der  richtnng  der  «chrift  für  das 
Sehvermögen  der  schüier  —  dr.  Manz  befürwortet  die  schräge  sehrift  — 
stellt  die  obemehnlbehSrde  eine  demnäehstige  instmction  für  die  lehret 
in  aussiebt,  betreffs  der  subsellien  wollen  die  ärzte  überall  null-  bzw. 
minusdistanz  eingeführt  und  die  sitzbänke  zweisitzig  herge'stellt  wissen; 
auch  soll  das  schulzimmer  alltäglich  mit  feuchten  tüchern  gereinigt 
werden,  um  den  stanb  mögliclist  nnachüdlieh  au  machen,  der  bei  ge- 
wissen  krankheiten  träger  des  ansteokongsstoffes  sei.  der  auf  den  ein- 
zelnen Schüler  entfallende  fliichenraura  wird  auf  1,50  ^jm  festgesetzt, 
überhaupt  soll  darauf  hingewirkt  werden,  dasz  sich  die  lehrei  mit  den 
grandafttaen  der  sehnlhygiene  und  der  durch  dieselbe  erforderten  mass- 
regeln  bekannt  maehen. 

4,  Weitaus  der  wichtigste  punkt  der  verhandlinii^en  war  die  sorgfältig 
vorbereitete  erürlerung  des  von  den  kammeru  gewünschten  'eitern^ 
Parlaments',  'sehnfbeirats'.  das  postnlat  der  abgeordneten  lantet 

wörtlich:  'um  die  so  ersprieszliche  Verbindung  und  Wechselwirkung  zwi- 
schen schule  uud  haus  noch  mehr  zu  pflegen,  dürfte  der  erwUgnng  grosz 
herzoglicher  regierung  empfohlen  werden,  ob  nicht  in  geeigneter  weise 
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eine  Vertretung  und  beteiiigung  des  bürgerlichen  und  Staate- 
bürgerlieben  elements  aueh  att  den  inneren  aufgaben  un- 
eerer  mittelechalen,  namentlieb  ineofern  sie  mit  der  er- 
Ziehung  nnd  disoiplin  aneammenbUngen,  herbeigeführt  werden 

könne.' 

Wae  eigentlleb  beaweekt  war,  konnte  man  ans  dieier  nnbeetimmtea 
fawnng  dee  antrage  nieht  ersehen;  dae  einzige,  waa  deutlich  erkannt 
wurde,  war  ein  gewisses  mistranen  geg-en  die  lehrer,  was  der  damalige 
beriehteretatter  der  ersten  kaminer,  prälat  Doli,  in  den  verhandlangen 
der  eonferens  nieht  in  abrede  etellen  kann  (vgl.  Karlar.  ztg.  nr.  142)." 
In  erwSgang  dessen  fillten  die  lehrercoUegien  in  den  von  der  behörde 
veranlaszten  beratungen  über  die  einzelnen  pnnl^fo  der  trnctandenliste 
fast  alle  das  nemliche  nrteil  über  jened  zweideutige  Institut,  und  als 
vollende  der  Karlsrahw  etadtrat  In  seinem  vielerörterten  gutachten  eine 
Bcbulcommission  sich  daehte,  weleher  gutachtliche  äuszerung  über  an- 
Stellung,  pensionierunjr  nnd  discipHnare  hehandhing"  der 
lehrer,  sowie  die  abgäbe  von  gutachten  aller  art  an  die  obersohul- 
behörde  nnd  die  genehmigung  gewisser  disciplinarstrafen 
zustand,  da  war  die  entschiedenste  ablehnun|p  dieser  vom  jeweiligen 
bezirksamtmann  zn  präsidierenden  gemischten  commi-^sion  seitens  der 
lehrerweit  unzweifelhaft,  gegen  eine  derartige  Polizeiaufsicht  sträubten 
eich  die  in  ihrer  antorität  bedrohten  lehrer  aufs  energischste,  und  es 
wurde  in  einer  vorberatung  der  directoren  in  Baden-Baden  am  16  mai 
der  beschlusz  gefasat,  eine  eebnleonuniesion  in  dem  obigen  sinne  knrser 
hand  abzuweisen. 

So  war  denn  die  Stimmung  der  schulmäuner  in  der  Versammlung 
Cpegen  den  zu  erwartenden  antrag  nichts  weniger  ale  frenndlich. 

Der  nrhobci"  ('desselben,  prHlat  Doli,  liatte  im  nnftrag  der  ober^chnl- 
behörde  mehri::ro  tiicsen  zusürnmeiigestellt.  über  welche  die  debatte  von 
ihm  eröifnet  wurde,  er  schickte  vorcius,  dasz  er  bei  der  abfassung  dersel* 
ben  keineswegs  von  nrietranen  gegen  die  als  TonSgliob  erkannte  leitnng 
(]ts  sciinlwescns  beseelt  gewesen;  concessionen  an  die  öffentliche  mei- 
üuiig-  seien  aber  zcitf^emäsz  und  notwendig,  da  ja  das  publicum  in 
Bacheu  der  schule  uahe  beteiligt  ist  und  ihm  das  recht  eines  näheren 
einblicks  nlebt  versagt  werden  kann,  eine  beisiehnng  des  laienelements 
findet  besonders  in  der  landeskirche  statt,  wo  in  den  synoden  die  laien 
ein  gewichtiges  wort  mitreden;  die  geschworeneu- und  Schöffengerichte, 
die  bezirksrate  sind  auf  ähnliche  bestrebungeu  des  Staates  zurückzu- 
llibrett  (?).  daher  h&tte  eine  echnloommission  für  die  lehrer  nnd  die 
schale  nichts  herabwürdigendes. 

Der  zweite  redner  für  die  thesen,  geheirarat  Schulze  aus  Heidel- 
berg, wies  aut  den  Wahlspruch  unseres  Jahrhunderts  hin:  ^alles  durchs 
▼olk%  eine  Wahrheit,  weleher  sieh  aneh  die  echnle  nieht  versehliessen 
dürfe,  die  einzige  Schwierigkeit  liegt  in  der  begrenzung^  der  compe- 
tenzen;  denn  das  eingreifen  von  laien  kann  in  disciplinarsachen  die 
autorität  der  sohule  gefährden,  iu  ähnlichem  sinne  suchten  hierauf  die 
beiden  Vertreter  der  sweiten  kammer  die  besorgnisse  der  eehnlmKnner 
SU  zerstreuen,  der  su  erriehtende  beirat  soll  nach  ihrer  absiebt  ein 
nnterstützendcr  frennd  der  Tehrer  sein,  ein  schild  zwischen  der  schule 
und  der  ^ungerechtfertigt  erregten  menge';  seine  negative,  verhütende 
Wirkung  wird  bedeutender,  als  die  positive,  nnd  die  Verantwortlichkeit 
eine  geteilte  sein,  zuletzt  rühmte  der  Karlsruher  bürgermeister  dffll 
dortiiren  ortsschnlrat ,  welchem  volkssehole,  realsehole  und  mädehen- 
schuie  zugleich  unterstehen. 

^     .  .  der  öffentlichen  meinnng  dieses  zngestftndnis  zu  machen, 

wodurch  zugleich  das  mistrnuen,  das  einmal  da  ist,  be- 
kämpft und  ein  lebendiger  verkehr  zwischen  schale  and  haus  ermög- 
licht werde.' 
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Alle  diefie  bchüueu  Versicherungen  vermochten  bw  der  maugel- 
baften  und  dehnbaren  faunng  der  Dolleoben  tbeeen  das  mistrauen  der 

anwesenden  schuldirectoren  nicht  völlig  zu  zerstreuen,  wenn  auch  der 
Bchlimme  oindrnck  des  berühmten  stadtrUtlichen  gutacbtens  einigermaszen 
gemildert  wurde,  der  leiter  des  Freibarger  gjrmnasiamSi  dir.  Dämmert, 
gab  dieser  gesiniiaog  In  einer  sehr  objectiv  gehaltenen  rede  ansdniek. 
mit  recht  bezeichnete  er  den  vergleich  von  Schöffen  und  geschworenen 
mit  dem  vom  Karlsruher  Stadtrat  gewünschten  schulbeirat  als  eine  ironie; 
ein  solcher  kann  keinen  nutzen  schaffen,  es  wird  eine  sammelsteile  des 
■ebnlklateches,  eine  art  denmieiationaanstalt  werden,  in  fragen  der 
•chuldiseiplin  müssen  die  schulmänner,  wie  schon  der  eine  Vertreter  der 
ersten  kammer  betont,  je^fliche  einmischung  abweisen,  denn  die  schule 
beruht  wesentlich  auf  autoriUit,  und  es  darf  das  ohnehin  geringe 
antorit&tsgefühi  der  jetzigen  Jugend  nicht  noch  gesofamllert  weraea. 

Hieranf  wies  dir.  Frühe  (Baden-Baden)  die  versieherang  zurüolc, 
dasz  der  projectierte  beirat  nicht  durch  mistranen  gegen  die  schule  ein- 
gegeben worden,  und  zeigte,  dasz  ein  solches  Institut  nur  dann  für  die 
Schulmänner  annehmbar  sei,  wenn  ihm  eine  scharf  umgrenzte  befugnis 
gegeben  werde  und  er  so  wenig  als  möglich  ins  innere  der  schale  ein- 
pTpife.  fh'r.  Schmalz  (Tauberbischofsheim)  zfi^rtc  im  anschlusz  daran, 
dasz  der  director  nicht,  wie  der  Kailsruher  Stadtrat  meint,  -einsani  aut 
der  höhe  seiner  fachlichen  autorilat  stehen  gebUeben\  äouderu  viel- 
mehr  die  lehrereonferena  band  in  liand  mit  ihm  wirke,  and  so  beide 
vereint  an  der  spitze  der  anstatt  stehen,  demnach  darf  man  kerne 
neue  behörde  schafiTen,  die  entweder  die  bestehende  schädigt,  oder  ül  er- 
flüssig ist;  es  kann  höchstens  die  conferenz  in  geeigneten  fällen  durch 
binsugezogene  ärstUebe  und  bürgerliebe  elemente  verstSrlct  werden,  amn 
acblnsse  sprach  dir.  dr.  Uhlig  (Heidelberg)  gegen  den  vergleich  des 
bei  uns  zu  schaffenden  beirats  mit  dem  in  Sachsen  bestehenden,  auf  den 
der  Stadtrat  sowohl  als  Dolls  thesen  sich  bezogen,  jenes  gesetz  ist 
nemlieh  nur  für  gemeindeanstalten  giltig  nnd  aebuetsat  avsdrfteklieb  die 
staatsanstalten  von  der  oompetenz  jener  sohnteommission  aus. 

In  der  zeit  zwischen  der  sit^ting-  von  dienstags  abend  und  der  des 
folgenden  morgens  arbeitete  indessen  der  versitzende,  geh.  referendär 
Joos,  die  Dollschen  thesen  völlig  um  und  gab  ihnen  eine  prileisera 
fassnng,  wobei  er  alles  ausschied,  was  die  directoren  als  unannehmbar 
bezeichnet  hatten,  hauptsächlich  den  einflusz  des  beirats  auf  die  stellang 
der  lehrer  und  die  beteiligung  desselben  nn  der  schnldisciplin  in  einzel- 
fälien.  so  konnte  er  denn  am  dritten  öitzungstage  der  Versammlung 
folgende  tbesen  vorlegen: 

Thesen 

betreffend  die  einrichtungen  zur  Vertretung  und  beteüigong  des  bÜrger'* 
lieben  elements  an  den  angaben  d^  mittelsehnlen. 

I.  Für  mittelsehnlen,  welche  nnter  staatlieber  leitung  stehen,  soll 
eine  einriclitnnfr  dahin  getroffen  werden,  dasz  Vertreter  des  bürgerlichen 
elements  eine  im  zusammenwirken  mit  dem  director  (vorstand)  und,  einer 
Vertretung  des  lehrercoUegiums  der  ansfcalt  aussaÜbeade  beteiligung  an 
der  leitung  und  beanfsicbtigung  der  anstalt  erhalten. 

II.  Zu  den  gegenstHnden,  bei  welchen  die  unter  I  erwähnte  betei- 
ligung^  einzutreten  hätte,  gehören  namentlich; 

1)  die  beratuug  organisatorischer  fragen  allgemeiner  art 
nnd  beafiglidier  antiHge  an  die  oberscbulbehörde,  insbesondere 
die  erstattung  etwaiger  von  der  oberscbulbehörde  verlangten 
gutachten  über  änderungen  in  der  Organisation  der  anstalt. 

2)  Verhandlungen!  welche  die  herstellung  oder  bauliche 
Xnderung  der  anstaltsgebKnde,  berstelhmg  oder  besebaffong 
von  gegenständen  der  inneren  einriohtnng  nnd  von  lebr- 
mitteln  betreffen. 
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3)  bei  allen  fragen^  welche  die  fürsorge  für  die  gesuudheit  der 
scblller  batreifeti. 

4)  die  aufstellung  des  ▼oraiiBcblagi  fiber  ausgaben  und  ein- 

nahmen  der  anstatt. 

5)  schulgeldbefreiangen. 

6)  bei  beMtsong  von  lebratellen,  bineidittich  deren  die  gemnnde* 

bebSrde  ihre  wünsche  zn  äuszern  hat,  oder  für  welche  ihr  ein 
präsentationsrecht  zasteht,  hat  die  Gemeindebehörde  vor  der 
aaeübung  ihrer  befognis  die  nach  1  gebildete  commission  mift 
ibrem  gutaebten  au  bSren. 

7)  dem  pnbUeomf  bzw.  den  eitern  gegenüber  Tertritt  die  sebnl- 
cororoission  das  ansehen  der  anstalt  nnd  die  Wirksamkeit  ihrer 
lehrer  nnd  übernimmt  die  Vermittlung  begründeter  kla* 
gen  oder  beaebwerden,  weldie  gegen  einselne  mawregeln 
oder  allgemeine  anstände  der  anstalt  von  aassenher  erhoben 
werden. 

III.  Ausgeschlossen  bei  dem  geschäf tskreis  des  nach  I 
gebildeten  belifats  bleibt  jedenfalls: 

1)  die  ansfibnng  der  disciplin  bei  sebülern  im  einzel- 

falle,  dag-e^en  kann  die  commission  die  art  und  weisp  der 
handhabung  der  disciplin  im  allgemeinen  zum  gegenständ  ihrer 
beratnngen  machen  und  naefa  befnnd  antiltge  hierwegen  bei  der 
oberschulbehörde  stellen. 

2)  d  i  e  Ii  a  n  d  h  a  b  u  n  g  der  disciplin  über  d  i  o  1  e  )i  r  e  r  der 
anstalt  —  unbeschadet  der  befugnis  der  oberschulbehörde, 
über  eioselne  disciplinarfftlle  die  gutaehtliche  äossemng  der 
schulcommission  einzuhöleiu 

IV.  Mitteilnngen  an  die  schulcommission: 

1)  die  schulcommission  emplängt  von  der  oberschulbehörde  nach- 
richt  über  die  an  der  anstalt  vorzunehmenden  personalverände- 
mngen  und  fiber  die  fdr  die8ell>e  ergebenden  wiohtigeren  an- 
Ordnungen  und  verfügunpcü. 

2)  Btuudenpläne,  prufun^^en,  {noniotioneu  und  ferien  sind  der  schul* 
commission  zur  kemituis  £U  bringen. 

S)  Jabresberiebt. 

V.  Zusammensetzung: 

Die  sehulfommission  wird  gebildet  aus  je  einem  von  der  scliul- 
behörde  und  einem  von  der  gemeindebehürde  /.a  ernennenden  Vertreter 
der  Staats-  nnd  ortsbürgerlieben  Interessen,  aus  dem  direetor  und  einem 
weiteren  lehrer  der  anstalt,  aus  dem  bezirksarzt  und  ans  einigen  dieser 
Corporation  cooptierten  sachverständigen  männern. 

Den  Vorsitzenden  ernennt  die  oberschulbehörde. 

Bei  aastalten,  welcbe  ans  gemeindemitteln  erbalten  werden  oder 
gröszere  Zuschüsse  haben,  erblUt  die  gemelndebebörde  eine  entspreebende 
sablreichere  Vertretung. 

VI.  Für  diejenigen  mittelschulen ,  die  etwa  künftig  als  reine  ge* 
meindeanstalten  erriehtet  werden,  sind  ansammensetsnng  und  geschArts- 
kreis  der  schulcommission  im  benehmen  swiseben  Staatsbehörde  und 
gemeindeverwaltung  jeweils  im  einzelfalle  zu  ordnen. 

In  dieser  ver&nderten  gestalt  konnten  die  Schulmänner  sich  den 
sog.  betrat  eher  gefallen  lassen,  die  vorsitzfrage  war  noch  gegenständ 
lebhafter  erOrterong,  und  es  wurde  der  dringende  wunscb  seitens  der 

schulmanner  kundgegeben,  dass  in  der  regel  auch  der  direetor  den 
Vorsitz  führen  soll,  durch  die  neue  fassung  ist  dies  aber  so  gut  wie 
gesichert,  da  ja  der  oberschulbehörde  die  ernennung  zusteht. 

5.  Am  dritten  tage  stand  die  frage  anf  der  taoresordnung:  welche 
gattungen  von  mittelschulen  sollen  kUuftigtuu  im  gros^herzogtum  be- 
stehen? —  Der  referent,  oberschulrat  Blatz,  gab  zunächst  einen  über- 
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blick  über  die  entwicklimg  der  badiBchen  eelehrtensehulen  und  deren 
neaordnnng  in  den  jabren  ISST'-lSdd.  ans  der  eiffentlielien  gelehrten- 
sehule  entwickelte  sich  die  sog.  bürgerschale  (realschale),  mit  dem 

zweck,  den  ins  bürgerliche  leben  übertretenden  jnng:en  leuten  eine  abge- 
schlossene biidung  asu  geben;  dnrch  landesherrliche  Verordnung  vom 
16  mal  1838  wnrden  die  rerhiUtnisse  dieser  leholen  definitiv  geregelt, 
im  jabre  1868  wurde  eine  neue  gattang  von  roittelschalen  geschafifen,  die 
r  e  fi  I  y  ra n  a  si e n  mit  obligatorigchem  l.itein  f'während  die  bürgerschalen 
kein  obligatorisches  latein  hatten)  und  besonderer  betonung  der  realien 
und  der  neueren  sprachen,  wobei  das  englische  etwa  die  stellang  des 
griechischen  an  der  eigentliofaen  gelehrtenschnle  einnehmen  würde, 
solche  realgymnasien  bestehen  nnr  zwei  vollständige  im  fi^roszherzog- 
tum  (Mannheim  und  Karlsruhe),  unvollständige  mit  4—6  olassen  da- 
gegen eine  gröszere  auzahl  (vgl.  oben  anm.  1).  daneben  ejüätiereu  lunf 
städtifohe  lateinloee  realBcbmen  mit  berechtigung  mm  eii^Sbrigfrei- 
willi?en  militärdienst  (Freibnrgi  Heidelberg,  Karlerahe,  EonstaM,  ran- 
heim). 

Gkgeu  die  beibehaltung  der  gymnaaien  sind  keine  ernsten  einwände 
Yorgebraebt  worden,  ebeiiaowenig  gegen  die  ezieteni  der  realsehnlen 

ohne  latein.  angefochten  wird  allein  das  neunclassige  realgymnasium 
und  dessen  aufhebung  vom  bekannten  stadtratsgatachten  beantragt, 
der  Karlsruher  Stadtrat  wünscht,  dasz  der  bestehende  daaliimus  weg« 
geränmt  und  an  dessen  stelle  eine  rinriehtnng  geseilt  werde,  Ederen 
anfgabe  in  der  gewährun^^  allgemeiner  bildnng  besteht,  and  zwar 
ohne  rücksiclitnahme  auf  die  speciellen  interessen  nnd  bedürfnisse  der 
einzelnen  berutsarten,  und  so  weiter  .  .  .  denn  bei  den  heutigen  socialen 
und indnstriellen  verhKltnissen  mnsz  das  bedürfnis  einer  gemeinsamen 
böberen  bildung  doch  für  weitere  kreise  anerkannt  werden,  als 
welche  durch  die  filtcn  akademischen  faciiltätcn  begrenzt  sind',  wie 
dieses  geschehen  soll,  darüber  wird  im  'gutachteu'  keine  andeutung 
gegeben,  sondern  dies  den  facbmännern  überlassen,  'allein  wir  hegen 
keinerlei  zweifei',  heisst  es  dann  wexter,  'dass  eine  entsprechende 
Organisation  mörrlich  Ist,  nnr{  zwar  ohne  zerstörnnp"  dor  luimanlhtlschen 
grundla<^e  unserer  bildung,  welche  auch  wir  geschützt  und  erhalten 
wisaeu  wollen.' 

Dagegen  bringt  obersehnlrat  Blata  vor,  dass  die  realgymnasien  xnr 

Vorbereitung  auf  die  technischen  fachstudien  unentbehrlich  sind  und 
ebenso  wie  die  gymnasien  eine  in  gewissem  sinne  wissenschaftlich  aus- 
reichende und  abgeschlossene  formale  bildung  darbieten,  eine  einheit- 
liebe  mittelsebnle  im  sinne  des  Karlsmber  Stadtrats  ist  nnmdglieb,  da 
blosse  Änderung  der  methode  nicht  genügt,  sondern  tiefgreifende  orga- 
nisatioDsänderungen  erforderlich  sind,  <nit  denen  das  groszherzogtum 
nicht  allein  vorgehen  kann,  richtig  ist  das  bedenken,  dasa  bei  der 
jetat  bersehendeu  sweiheit  der  mittelschalen  die  entoeheidung  über  den 
künftigen  beruf  in  ein  lebensalter  fallt,  wo  eine  Selbstbestimmung  des 
Schülers  noch  nicht  vorhanden  ist.  dem  soll  aber  durch  ausgleicbung 
der  iehrpläne  für  die  drei  untersten  olassen  (VI — IV)  der  gymnasien 
nnd  realgymnasien  abgeholfen  werden. 

Bfirgermeister  8  eh  netz  1er  erbiiekt  in  den  realgymnasien  'einen 
faulen  compromiss  zwischen  Gymnasium  und  realschiile'  und  glaubt, 
dasz  mit  der  allgemeinen  Vorbildung  nicht  zugleich  auch  eine  fachbil- 
dung  Ferbunden  werden  kann,  der  zweck  des  realgymnasiums  wird  in 
der  tbat  selten  erfüllt,  da  die  meisten  sebüler  desselben  nur  auf  den 
militärschein  refleetieren.  so  ist  in  der  that  die  schülerzahl  der  unter- 
secunda  am  realgymnasium  zu  Karlsruhe  von  50  in  den  nächsten  classen 
auf  10  herabgesunken  und  von  den  110  jungen  leuten,  die  in  die  poly- 
tecbttisebe  sdittle  neu  eingetreten  sind,  hatten  nur  9  das  gymnasium  und 
10  das  realgymnasium  absolTiert;  die  grosze  anzahl  der  übrigen  war  im 
yerlauf  der  sebnlseit  ausgetreten,  daher  schlägt  redner  Tor,  an  stelle 
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des  Karlsruher  realgjamasioms  ein  zweiltm  iiumanistiscbes  gjrmnasium 
n  erriditeii. 

Dieser  ansieht  tritt  der  director  der  bedrohten  anstalt,  prof.  Kappes, 
entgegeiii  wobei  er  sich  auf  das  memoraudum  des  preasziseheu  ministers 
Gossler  stützt,  einrichtung,  lebrplan  und  lehrziel  des  realgymnasiums 
im  allgemeiaen  sind  noch  nicht  hinlSngUch  bekannt,  und  gerade 
die  Universitäten,  die  den  realabiturienten  ihre  pforten  verscblieszen 
wollen,  könnten  über  die  wissenschaftliche  tücbtigkeit  derselben  noch 
kein  bestimmtes  urteil  sich  bilden,  übrigens  ist  die  bewegung  zu 
goneten  der  realabitnrienten  im  steigen  begriffen  (?)  und  die  medicini- 
sehen  autoritäten  verhalten  sich  weniger  ablehnend  als  snvor.  man 
möge  der  zeit  ^ihre  gestaltende  kraft'  fassen. 

Ahnlich  änszert  sich  der  andere  realgyjuQaäiamsdirector  prof.  V  og  e  1- 
gesang  ans  Mannheim  über  die  realschnlfirage.  im  gegensatz  sn  dem 
Wunsche  des  Karlsruher  bürgormeisters,  statt  des  dortigen  realgymna- 
sinms  ein  zweites  hamanistisches  errichtet  zn  sehen,  meint  ein  abg-e- 
ordneter  der  Stadt  Mannheim  in  der  zweiten  kammer,  von  Feder,  eine 
einfache  realschole  ohne  latein  entsprSche  den  bedfirfnissen  s^er 
▼aterstadt  weit  besser;  wäre  der  namhafte  staatszuschnsa  nicht,  auf 
den  man  bei  einer  gcraeindcrealschule  nicht  rechnen  kann,  so  hätte  der 
gemeinderat  Mannheim  bereits  die  Umgestaltung  der  dortigen  anstalt 
beantragt. 

Dies  führt  auf  die  lateinlose  realschule,  deren  berechlsgang  und 
Opportunität  niemand  in  abrede  stellen  wollte,  in  liingorer  rede  be- 
gründet der  vorstand  der  höheren  bürgerschnle  Karlsruhe,  prof.  Firn- 
haber,  folgende  vier  antrüge: 

1)  die  berechtigungen  für  die  lateinlosen  seehsclassigen  höheren 
bürgerschulen  sind  zu  erweitern. 

2)  die  aufnähme  in  diese  schule  kann  schon  nach  absolviertem 
nennten  lebensjahr  stattfinden,  was  die  erlangung  des  berechti- 
gungszeugnisses  für  den  einjährig-freiwilligeudienst  mit  dem  fünf- 
zehnten lebensjahr  ermöglicht;  die  schule  <  r!iiüt  dann  statt  sechs 
sieben  jahrescurse,  und  letztgenanntes  Zeugnis  wird  schon  nach 
absolvierung  der  siebenten  classe  erteilt. 

SS  diese  anstalten  fahren  den  namen  'realschulen'. 

4j  die  zahl  der  Unterrichtsstunden,  die  jetzt  in  den  einzelnen 
classen  32,  34,  36  und  38  beträgt,  ist  wesentlich  aa  be- 
schränken. 

Die  Versammlung  ninuat  diese  vorsehläge  ohne  längere  debatte  an. 

Eine  schwierige  frage  war  die  gestaltung  der  kleinen  bürgerschulen 
mit  drei  bis  fünf  classen,  die  an  landstädtchen  des  rrroszher^og-tnms  zahl- 
reich bestehen  und  blühen,  eine  einheitliche  organiaatiuu  iehU  ihnen  bis 
jetzt:  ein  teil  hat  den  lehrplan  der  realgymnasien  angenommen,  also 
auch  das  latein,  während  andere  dasselbe  ausgeschlossen  haben,  weil 
es  für  den  bürgerlichen  beruf  eher  entbehrlich  ist,  als  etwa  das  fran- 
züsiäche.  die  regierung  liesz  bis  jetzt  den  betreffenden  gemeinden  völlig 
fireie  hand,  besonders  um  denjenigen  sehülem,  die  an?  hShere  bildnng 
refiectieren,  die  erwünschte  möglichkeit  späteren  eintritts  in  eine  voll- 
ständige anstalt  nicht  abzuschneiden,  so  wird  an  einzelnen  dieser  kleinen 
schulen  für  künftige  gvmnasiasten  facoltativer  griechischer  Unterricht 
erteilt 

Die  anwesenden  pflichten  dem  referenten  bei,  dasz  auch  diese  frage 
als  eine  rein  locsle  zu  betrachten  ist,  und  es  den  einzelnen  gemeinden 
ül>erla88en  bleiben  soll,  ob  sie  das  lateinische  in  den  lebrplan  ihrer  an- 
•talt  anftaehmen  wollen,  ans  Tortfdit  mfiste  jedoeh  eine  bestimmte  frist 
des  nnveränderten  bestandes  Ton  dar  regieraniTi  bcwi  der  oberschnl- 
behörde  festgesetzt  werden. 

Hiermit  hatte  die  tagesordnnng  der  gemischten  mittelschulcon- 
ferena  ihre  erledigung  gefanden,  der  Vorsitzende,  ministerialrat  Joes, 
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dankte  den  teilnebraern  fBr  ihre  'atiedAiier  nnd  ersprieailiehe  mithilfe' 

und  «c'hlogz  die  conferenz  mit  dem  vrtmFche ,  das  ergebnis  der  be- 
ratuDgen  mo^c  der  schule  segen  und  nutzen  bringen,  im  namen  der 
mitgiieder  sprach  dauti  Abgeordneter  von  Feder  dem  Präsidenten  für 
seine  vnparteiisehe  Ititnng  der  rerhandliingen  seinen  danlc  ans.  mn 
swei  nhr  mittags  nahm  die  eonferens  ein  ende. 

n. 

Die  engere  directorenconferenz  fand  folgenden  tags  statt,  unter  dem 
Vorsitz  des  directors  des  Karlsruher  gymnasiums,  oberschulratdr.  Wendt. 

Der  erste  punkt  der  tagesordnnng  war  die  frage,  wie  auf  gymna- 
sicn  nnd  re.algymnasien  ein  einheitlicher  Ichrplan  für  die  drei  ersten 
jahrescurae  eingerichtet  werden  soll,  als  hauptsehwierigkeit  tritt  das 
französische  in  den  weg,  das  an  ersteren  anstaltea  erst  ia  quarta  » 
mit  ansnalime  des  mit  ^ner  realanstalt  Terbnndenen  gyrnnMioms  In 
Baden-Baden  —  und  an  den  letzteren  bereits  in  quinta  beginnt,  da 
die  meisten  lehrerconferenzen  gegen  beginn  des  franzosisclien  in  V  sich 
aasgesprochen  und  auch  die  beiden  Vertreter  des  realgymuasiums  den- 
selben för  nnsweekmasaig  erklärten,  so  war  die  liaaptsaehe  erledigt, 
nach  einigen  bemerknngen  und  abstriehen  wnrde  folgender  yollstilndiger 
einheitsstnndenplan  fttr  beide  gattungen  von  anstalten  angenommen: 


VI  n.  V 

IV 

religion 

2 

2 

deutsch 

4  (8) 

2 

latein 

9 

9  (8) 

fransSsiseb 

4 

rechnen 

4 

3 

naturge  schichte 

2 

2 

geograpbie 

SS 

2 

gesehicbte 

2 

schreiben 

zeichnen 

2 

8 

singen 

8 

2 

tarnen 

2 

2 

81  (30) 

32  (31) 

Hiermit  war  der  misstand  aus  dem  wege  gerilumt,  der  bei  manchen 
laien  den  wnnsch  nach  gänzlicher  beseitignng  des  realgymnasinms 
wachgerufen  hatte,  n.ich  dnrchfübrung  dieser  reforra  —  sie  ist  durch 
Verordnung  vom  30  juli  mit  flcr  andernnpf  ins  leben  t^etreten,  dasz  das 
deutsche  in  VI  und  V  nur  noch  drei  stuudeu  hat  —  wird  die  ent- 
sebeidnng,  ob  ein  sebüler  das  gymnasinm  oder  das  realgymnasinm 
absolvieren  soll»  bis  znm  12n— 1&  jabr  und  snm  eintritt  in  die  tertia 
ausgesetzt. 

Bei  feststellung  dieses  standeuplans  hatte  man  zugleich  den  zweiten 
pnnkt  der  tagesorannng  mit  in  betraeht  gezogen,  die  vom  landes- 

gesnndheitsrat  geforderte  vermindernng  der  Stundenzahl,  so 
hatte  man  z.  b.  je  eine  schreibstnnde  in  jeder  der  drei  unterclassen 
geopfert  nnd  in  VI  nnd  V  die  deutschen  sprachstunden  von  4  auf  8 
herabgesetst.  weitere  eoneessionen  waren  fnr  diese  stnfe  nnmöglich. 
die  Terriitgenmg  drebte  sieb  bauptsKchlich  um  die  schon  in  der  allge- 
meinen conferenz  besprochene  tertia.  auch  hier  erklärten  die  directoren 
die  geringste  herabsetzung  der  den  altclassischen  sprachen  zugemessenen 
Stundenzahl  aus  den  bereits  dort  angeführten  gründen  für  nnmöglich.  die 
▼on  einer  seite  ausgesproebene  amdebt,  es  kannte  jetst  Welleieht  das 
griechische  einigcrmaszen  zurücktreten  und  dag  pymnnsinm  sieh  wie 
früher  immer  mehr  tuid  mehr  auf  die  pflege  des  latein  beschränken, 
drang  nicht  durch,    im  gegenteil,  die  mehrzahl  erblickte  gerade  in  der 
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Tertiefnog  des  grieebiscben  anterriclits  und  namentUeh  der  griechischen 
lectSre  den  erfreulichsten  fartschritt  der  badischen  gelehrte nschnle  in 
den  Otiten  iwaolig  jähren,   lo  blieb  die  etondensabl  d  für  III  be* 

stehen. 

D&gegen  wurde  trotz  des  einsprachs  der  medletner  in  der  all- 
gemeinen conferenx  der  beschlnsz  gefaszt,  eine  der  4  maihematik* 
stunden  der  III  in  streichen  und  dieselbe  den  8  stunden  (\er  prima  zn- 
zufiipren.  ein  %  ersuch,  den  in  III  obligatorischen  Zeichenunterricht 
facuitativ  zu  machen,  wodurch  2  wochenstunden  gewonnen  wären, 
Bebeiterte  an  dem  eatsehiedeneo  widerstand  des  oberschntrats.  swei 
mitglieder  desselben  nnd  zwei  directoren  traten  sehr  vvarm  für  die 
speciell  badische  einrichtaug  ein.  gleichwohl  ergab  die  abstinunnng  elf 
Stimmen  für  obligatorisches  gegen  zwölf  für  facnltatives  zeichnen. 

Hinsiebtlieh  der  eoofimanden  soll  die  kirebenbebörde  anfs  nene 
ersucht  werden,  wenigstens  die  Obertertianer  vom  religionsnaterriebt 
in  der  scbnie  während  dt-s  betr.  jaiire-i  zu  befreien. 

An  dritter  steile  wurde  das  griechische  scriptum  im  abitu- 
rientenexamen  bebandelt,  die  meisten  gataehtea  der  lebrereoUegien 
hatten  die  antwort  im  bejahenden  sinne  gegeben,  und  nur  wenigre  sich 
für  den  fortfall  erklärt,  der  referent  (Damm e rt- Freiburg)  beantragte 
beibebaltnne,  weil  schreibübungen  im  allgemeinen  eine  wirksame  stütze 
des  frBndlieben  nnterrlebts  sind  nnd  eingebendere  grammatisebe  repett- 
tionen  neben  der  lectUre  entbehrlich  machen,  zudem  bieten  sie  den 
primanern  keine  ^ro8zpn  Schwierigkeiten  mehr  und  drlins-en  die  lectüre 
hinter  dem  grammatischen  wissen  nicht  zurück,  wenn  mau  die  Übungen 
an  diese  anscbliesst.  überdies  ist  das  badisebe  »atnritfttsexamen 
gegen  das  prensziscbe  leichter,  weil  kein  lateinÜcher  anfsatz  verlangt 
wird.  —  Der  correferent  (Am an n- Bruchsal)  war  entgegengesetzter 
meinang.  von  den  Übertreibungen  ausgehend,  die  an  manchen  anstalten 
Torkemmen  mögen  nnd  ans  dem  grieebiseben  serlptnm  eine  gefürcbtete 
last  für  den  abiturienteta  machen,  brachte  er  'opportunitätsrücksichten* 
für  die  abschaffnng-  dieser  arbeit  vor.  nach  lebhafter  debatte  ergab 
die  abstimmung,  dasz  von  den  sechzehn  directoren  der  gjmnasien  bzw. 

Srogymnasien  dreiiebn  fQr  beibebaltong  nnd  nur  drei  flir  den  fortfall 
es  griechischen  seriptams  im  maturitätsexamen  waren,  im  ganzen 
waren  sechs  stimmen  gepen  dasselbe  abgegeben  worden,  für  das  scrip- 
tum hatten  geh.  hofrat  VVachsmuth  (Universität  Heidelberg),  ober- 
sebnlrat  dr.  Wendt  nnd  swei  direetoren,  dagt±gen  obeiscbnlrat  Blats  und 
director  Frühe  (Baden)  gesprochen. 

Andere  mit  dem  maturitUtsexamen  zusammenhängende  dinge  wur- 
den im  anschlusz  daran  besprochen,  eine  eingehendere  behandlnng  aber 
auf  die  nScbste  directoreneonferens  Tersehoben,  besonders  da  die  frage 
betreffs  der  mathematischen  prüfuog  noeb  nicht  spruchreif  ist.  vor- 
läufig  soll  womöfrlicb  am  letzten  jahrespensnra  angeknüpft  werden,  um 
namentlich  massenrepetitionen  in  geachichte  und  mathematik  nach  mög> 
lichkeit  zu  vermeiden. 

Praktische  Vorschläge,  wie  man  an  diesem  behnfe  den  nnterrieht 
einzurichten  habe,  wurden  von  mehreren  seiten  gcmanbt. 

Auch  die  wünsche  der  mediciner  hinsichtlich  der  für  allzu  streng 
befundenen  censureu  fanden  erledigung.  die  uote  hinlänglich  (8)  hielt 
man  für  etwas  hart,  man  entschlosz  sich  swisohen  derselben  nnd  der 
zweiten  note  fgut)  eine  mittelstufe  einzufübren,  wie  sie  ;in  den  volks* 
Scholen  üblich  ist.   fortan  soll  also  folgende  scala  massgebend  sein: 

1.  sehr  gut 
«.  gut 

3.  ziemlich  gut 

4.  hinlänglich 

5.  ungenügend 

6.  schlecht 
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wobei  swischennoten  zwischen  4  und  6  ebensowenif  anlStsig  sind,  wie 

TOrdem  zwischen  3  und  4.® 

Der  vierte  gegenständ  der  tagesordnong,  für  philologeu  der  iuter- 
essanteste,  die  lateinische  Orthoepie  in  der  schule,  üher  welche 
der  bekannte  tpecialist  J.  H.  Schmalz  (Tauberbisdiofiiheim)  sa  rafe- 
rieren  hatte,  muste  der  voro-erückten  zeit  halber  anf  die  nfichste 
directorenconferenz  verschoben  werden,  dagegen  fand  jetzt  die  übliche 
vertrauliche  besprechung  einzelner  Vorgänge  aus  der  schuldisciplin 
und  ein  gegenieitl^er  meiouni^nstansch  über  dieselben  statt,  von 
allgemeinem  Interesse  ist  nnr  der  beschlu825  über  die  nbitnrienten- 
commerse:  diese  können  g-estattet  werden,  wenn  jüngere  schüler  davon 
ansgeschloäbcn  bleiben.  —  Für  wiederöimuhruug  der  vor  drei  Jahren 
abgesehafPtea  und  beim  publicum  sehr  beliebt  gewesenen  schttlenrerseieh- 
nisse  der  programme  erhoben  sich  mehrere  stimmen,  sie  sind  seitdem 
wieder  in  gebrauch  und  bereits  den  herhstprogramraen  1883  beigegeben 
worden.  —  Scbliesziich  wurde  als  aligemein  bindend  festgesetst,  dasz 
nicht  promoTierte,  bsw.  bei  der  aufiuhmeprttfnnf  surückge wiesen« 
Schüler  von  nun  ab  nach  nei^abr  sich  su  einer  erneuten  prüftiog  mel- 
den können. 

Nach  -  erledigung  der  geschäfte  erhoben  sich  die  anwesenden  zum 
ehrenden  andenken  des  mitten  Im  letiten  sebuljahr  plötslich  Tovtor- 
benen  directors  Kuhn  von  Bastatt,  worauf  die  rerhandlungen  mit  dem 

üblichen  wünschen  g-ppchlossen  wnrden.  für  das  badische  mittelschul- 
wesen  waren  sie  in  jeder  hinsieht  bedeutungsvoll,  manche  fruchte  der 
beratungen  haben  sich  bereits  gezeigt,  andere  bleiben  von  dem  neuen 
unterrichtsgesets  abauwarten,  welches  den  am  18  november  1883  er- 
ö£Eneten  kammem  Torgelegt  werden  sollte,  aber  nicht  Torgelegt  wurde. 

^  mit  genehmigung  des  groszherzogl.  ministerinms  der  Justiz,  des 
cultns  und  des  Unterrichts  wurde  von  der  oberschulbebSrde  durch  erlasi 

vom  16  juni  1883  die  sofortige  einführung  dieser  scala  verfügt,  in 
Hessen  war  bereits  am  23  februar  eine  noch  mildere  scalu  mit  fünf 
genügenden  noten  eingeführt  worden:  i.  sehr  gut;  2.  gut;  im  ganzen 
gut;  4.  genügend;  5.  teilweise  genügend. 

Badbn-Badbn.  Josefa  Sabbazih. 


38. 

BERICHT  ÜBEß  DIE  VERSAilAILUNG  VON  LEHRERN 
DER  PROVINZ  SACHSEN  ZU  MAGDEBURG, 


Am  30  September  1883  ist  in  Magdeburg  ein  verein  von  lehrern 
höherer  lehranstalten  gegründet  worden  für  die  provins  Sachsen  umöl 
die  benachbarten  herzogtumer,  wie  solche  in  einigen  andern  prenszischen 
provlnaen  schon  bestehen  und  in  noch  andern  in  der  cutstehung  bep:rifTen 
sind,  es  hatten  sich  dazu,  durch  circular  eingeladen,  etwa  60  coilegen 
Vormittags  10  uhr  in  der  aula  der  realschulen  eingefunden,  woselbst  dir. 
Holzapfel  vom  realgymnartum  zu  Magdeburg  die  anwesenden  herz- 
lich begrüszte  und,  nachdem  dieselben  herren,  welche  das  circular  unter- 
zeichnet hatten,  zum  vorstände  gewählt  waren,  die  constitoierende  ver* 
Sammlung  eröffnete. 

Hierauf  trat  die  Tcrsammlnng  In  die  tagesordnung  ein. 

In  einem  einleitenden  bericht  wies  hr.  dr.  Aly- Magdeburg  zunächst 
auf  die  Veranlassungen  hin,  die  zu  der  heutigen  Versammlung  geführt 
hatten,  den  ersten  anstosz  hat  jenes  bekannte,  im  winter  1881/82  von 
Conita  ausgehende  dreulu  gegeben,  worin  auf  die  ungenügende  mate* 
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nelle  lag«  der  preossiaeben  gymnatUllebm  bingewieseii  wurde,  die 
trotz  priocipieller  gleiohstellung^  mit  den  richtern  erster  Instanz  tbat- 

SHchlich  denselben  im  gehalt  immer  noch  bedentend  nachstehen,  eine 
darauf  bexügiiche  petition  ist  von  dem  hro.  minister  anerkenneud  auf- 
genommen,, bei  abgeordneten  nnd  in  der  presse  jedoeb  fanden  die  be- 
rechtigten wünsche  der  gymnasiallehrer  nicbt  die  yoUe  würdigang. 
hierzu  kam  noch  die  leidi<:^e  überhiirdnngsfrage ,  welche  vielfach  mis- 
Stimmung  gegen  die  höheren  schulen  hervorrief,  gegen  solche  angriiie 
tat  ref.  bereits  nieht  erfolglos  thätig  gewesen,  es  ist  jedoeb  nötig,  dass 
nocb  mebr  gethan  werde,  und  sfwar  Kann  dies  am  wirksamsten  durch 
einen  verein  geschehen,  in  allen  andern  ständen  existieren  solche 
vereine,  bei  mediciuern,  arcbitekten,  juristea.  desvvegen  hat  denn  ref. 
schon  anf  der  voijährigen  exandiveraammlnng  in  Halberstadt  die  frage 
na<!b  grfindnng  eines  vereine  angeregt,  jedoch  erst  in  diesem  jabre 
konnten  die  nötigen  schritte  gethan  werden,  den  betreffenden  antrag 
zu  verwirklichen,  so  wird  also  in  der  heutigen  Versammlung  die  grüu- 
dnng  eines  provinztalvereins  nach  analogie  der  schon  bestehenden 
vereine  vorgeschlagen,  solcher  vereine  beetehen  zur  zeit  vier,  in  Beble- 
sien,  Brandenborg  suaummen  mit  Berlin,  Ost-  nnd  Westpreuszen,  Pom- 
mern, der  Hchlesische  ist  der  blühendste,  er  unafaszte  im  j.  1882  327 
roitglieder  von  39  anstalten,  darunter  24  directoren.  die  bestrebuiigen 
der  Tereine  sind  dreifaeber  art:  1)  fdrdemng  der  interessen  des  bSheren 
lebrstandes,  2)  wissensebaftUehe  anregongt  S)  gesellige  annübernng  der 
amtsgenossen. 

Das  erste  ziel  soll  besonders  erreiciit  werden  durch  da^  institut  der 
delei^ertenTersammlongen ,  wrtebe  allj&brlicb  an  Terscbledenen  orten 
abgehalten  werden,  und  zu  denen  jeder  verein  zwei  abgeordnete  ent- 
senriet.  von  der  thätigkeit  dieser  delegiertenversammlunifen  gibt  ref. 
eine  aaschauung,  indem  er  die  am  6  october  1882  zu  Stettin  abgehal- 
tene Versammlung»  aof  weleber  eine  reibe  der  wichtigsten  fragen  ver- 
haudelt  wurden,  näher  schildert,  für  dies  jähr  ist  als  ort  der  delegierten* 
Versammlung  Danzig  bestimmt,  wo  dieselbe  in  den  nächsten  tagen  «n- 
sammentreten  wird,    (dieselbe  hat  am  4  october  stattgefunden.) 

Sodann  teilt  ref.  einige  interessante  data,  Yortragstbemen  usw.,  mit 
ans  verschiedenen  andern  provinaiaWereinen,  ans  denen  sich  erkennen 
läszt,  in  welchem  sinne  und  in  welcher  art  die  provinzialvereine  das 
zweite  ziel,  die  wissenschaftliche  förderung,  verfolgen,  endlich  berührt 
er  nneb  den  dritten  punkt,  die  gesellige  annUiemng,  mit  einigen  be- 
merknngen,  indem  er  betont,  wie  wicBtig  persönliobe  bekaanfesobaft  und 
persönlicher  gedankenaustansch  seien. 

Hiernach  kommt  er  wieder  auf  den  neu  zu  gründenden  verein  zu- 
rfiek  und  empfieblt  den  gedraekten  entwarf  eines  vereinsstatats,  wel- 
cher einem  jeden  anwesenden  bereits  eingehändigt  war. 

Aber  anch  rti  vor\vürfen  hat  es  unsern  Vereinsbestrebungen  nicht 
gefehlt,  diese  erledigen  sich  jedoch  sehr  leicht,  der  erste  Vorwurf,  dasz 
der  verein  zu  systematischer  Opposition  führe,  wird  durch  einfachen 
binweis  anf  die  schwestervereine  zurSckgewiesen ;  der  zweite  und  dritte 
vorwarf,  dasz  nemlich  den  einen  das  wiRsenschuftliche  moment  zu  selir 
überwiege,  den  andern  nicht  hinreichend  zur  geltung  komme,  zeigeu 
iebon  ibren  mangel  an  berechtigung  dadurch,  dasz  sie  einander  wlder- 
spreeben.  der  verein  soll  eben  mogHcbst  viel  bieten,  damit  jeder  sieb 
etwas  herausnehmen  könne,  was  ihm  am  meisten  zn^in^rt. 

Nachdem  ref.  so  die  zuniichstliegende  aufgäbe  der  vereiusgrüuduug 
genügend  beleuchtet  hatte,  stellte  er  noch  eine  reihe  antrage  in  bezug 
anf  die  delegiertenversammlnng.  er  beantragte  die  wähl  von  zwei  dele* 
gierten  und  zwei  Stellvertretern,  durch  welche  die  diesjälirige  conferenz 
beschickt  werden  solle,  und  denen  diäten  und  reisekosten  /.u  bewilligen 
seien,  deren  beschlüsse  jedoch  der  bestätigung  der  geueraiversammluug 
nnterliegen  sollen,   snr  begrfindnng  dieser  antrüge  gebt  nan  ref.  nocb 
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iiilher  ftlC  die  grosse  iMMteutimg  ein,  welche  die  delegiertenconferenten 
tebeo.  dnreh  dieselben  wird  nicht  nur  eine  verbindong  zwischen  denekl- 
zplnen  provinzial rereinen  hergestellt,  sondern  in  der  dplogiertenrer- 
sammlanf^  ist  auch  ein  organ  vorhandeu  zum  gemeinsumen  vorgeben 
gegenüber  der  gesetzgebnng ,  und  das  ist  besonders  im  gegenwärtigen 
angenblicke  von  groszer  Wichtigkeit,  wo  ein  beamtengesetz  in  aussieht 
steht,  welches  für  da«  wohl  und  wehe  des  höhoren  lelnslanries  auf  lanpe 
zeit  entRcheidenri  sein  wird,  der  weg,  aut  dem  diese  ziel  '  vertolg:t 
werden  müssen,  ist  uatürlicii  der  der  petition,  der  sich  schou  bei  dein 
beftmtMiirelieteilgeeete  betreffs  dea  f  M  wirkeam  erwieBW  hat. 
wird  auch  angesichts  des  hevorstehchden  beamtetigeeetcei  wf  dem 
wege  der  petition  vorgegangen  werden  müssen. 

Weiter  ist  gegenständ  der  beratung  in  den  delegiertenc(mferenzeii 
die  weitere  auedehBang  md  anebildims  der  Tereineori^aniBatioB.  eaeh 
in  anderen  provinzen,  besonders  im  westee  meeree  v^aterlaDdes  bilden 
sich  lehrervereine,  deren  anschlnsz  erstrebt  werden  musz,  aber  auch 
kleinere  vereine,  localvereine,  besonders  in  grösseren  Städten,  sind  zu 
gründen,  und  diese  besondere  würden  eebr  eegenerideh  wirken  können 
dem  publicum  gegenfiber  ttnd  des  'vielgepriesene  Verhältnis  von  tehnle 
nnd  haus'  zn  eitlem  richtigen  frestiilten  helfen. 

Endlich  wird  auf  der  delegiertenconlerenz  die  herausgäbe  einer 
monatssdirift  beraten  werden,  welche  alle  die  besprochenen  Interessmi 
vertreten  solU  wie  sie  aber  bis  jetzt  noeh  nicht  vorhanden  ist.  ref» 
teilt  mit,  dasz  er  vnm  1  januar84  an  eine  monatspchrift  heranszngeben 
gedenkt,  welche  i)  themata  schnipolitischen  Inhalts  besprechen  wird, 
2)  vereinsaogciegenheiten  und  staudesfragen  behnndeln  soU,  3)  eine 
personalchroaik  und  4)  eine  nögliohet  nmfiuigreiehe  vaeanienttste  ent- 
halten wird. 

Die  beschlüsse  der  dolegiertenconfcrenz  sind  natiijlic-h  für  die 
generalversammiung  keineswegs  absolut  bindend,  vielmeiir  behalten 
sieh  die  eUieelveretne  volle  selbstündigkeit  vor,  düe  hanptsadie  bleibt 
g^enseitige  Information  und  anregung. 

Zum  schlusz  kommt  ref.  noch  auf  das  Verhältnis  der  Hraunschweiger 
und  Anfaaltiner  Vereinsmitglieder  zn  den  innerpreuszischen  angelegen- 
heiten  n  epreebeo.  sie  werden  aatHrlieh  an  der  bespreehnog  derselben 
sich  nicht  beteiligen,  trotzdem  wird  dies  kein  grwid  sein  für  «ie,  nnsem 
bestrebungen  fern  sn  bleiben. 

Nach  diesem  mit  idlgemeiner  zustunmung  an%enoouneQen  klaren 
und  bestimmten,  staivollen  «md  Uberrongenden  vortrS^  erfolgte  die 
officielle.  constitaiemng  des  Vereins,  zn  dem  inzwischen  sämtliehe  an» 
we-ende  dtirch  namensunterschrift  ihren  beitritt  erklärt  hatten,  hierauf 
ergriff  nach  der  tagesordnnng  Oberlehrer  Babmann  aus  Blanken« 
bürg  a.  H.  das  wort,  um  den  vorgelegten  statutenentworf  dnreh  einige 
einleitende  bemerknngen  zur  annähme  zu  empfehlen,  die  beratung 
über  die  Statuten  veTlicf  sehr  g-latt,  nnd  der  vori^'eleg^te  entwnrf  wurde 
mit  wenigen  änderungen  angenommen,  danach  haben  die  Statutes  des 
Vereins  folgende  gestalt  erhalten: 

I,  xweck 

des  Vereins  ist  lediglich: 

§  1.  die  erSrterung  sehnlwlssensehaftliefaer  nnd  pädagogiseher 
fragen. 

§       die  förderung  der  interesson  der  höheren  schalen  nnd  des 

höheren  lehrstandes. 

II.  mitgliedschaft. 
§  3.   dem  verein  können  beitreten:  die  an  einer  kSheren  «nter- 
rfditsanstalt  der  pMvinz  Sachsen  oder  der  benacbbarlen  hersogtümer 
in pre stellten  lehrer,  sowie  mitglieder  der  sehntverwaltan^  Md-eoieiitserfee 

lebrer. 
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$  4.  der  jXbrlich«  Ultras  wird  «if  2  mark  fealgatetit. 
§  5    die  arklänu«  d««  beitritt«  erfalft  bei  einem  nutgUede  dee 
voretaudee. 

III.  vers&mmluBgeD. 

§  6.  der  yerein  hält  jährlich  eine  generalversammlung.  diese  be- 
stimmt tag  und  ort  der  nächsten  Versammlung. 

§  7.  an  den  ver8amml«n|reB  dürfen  «neb  etandesgenoMen,  die  niebt 
mitgUeder  sind,  teilnehmen,  nicbt  aber  an  den  abstimmangen. 

§  8*  die  generalve rsammlnng-  wählt  alljährlich  die  beiden  VÖreitzen- 
den,  eowie  die  übrigen  mitglieder  iles  vorätaades. 

IV.  vorstand. 

§  9.  der  vorstand  besteht  auH  f^em  versitzen  If  ii ,  jU  s'Hcn  Stellver- 
treter, dem  Schatzmeister,  zwei  sciiriftführern  und  drei  beisitzern;  er 
hat  Ar  den  Ikll  dee  aneacheideni  oder  der  behfndemng  «ineehier  mft- 
glleder  das  recht  der  cooptation. 

§  10.  der  vorstand  besorgt  die  lanfenden  geschäfte,  beruft  die 
creneralversammlaug,  setzt  die  tagesordnung  fest  und  erstattet  den 
jabresbeiMit. 

f  11.  der  vorstand  yeranlaszt^  bei  den  collegien,  innerhalb  deren 
der  verein  mitglieder  zthlt,  die  wah!  von  je  einem  rerbranensraann,  dem 
auch  die  einziehang  der  beiträge  obliegt. 

y.  ab&nderung  des  Statuts. 

§  12.  Veränderungen  des  Statuts  bedürfen  einer  majorität  TOa  swei 
drittel  der  stimmen  innerhalb  der  generalversamrolung. 

Nach  feststellunp  der  Btatuten  wurde  der  Vereinsvorstand  für  das 
jalir  Iäb%84  gewählt,  derselbe  beisteht  aui  den  herren  directoreu 
Holsapfel  nnd  PauUieck-üagdebnrg,  Stier-Zerbst,  den  herren 
coUegen  Meyer  und  Aly-Mngdehurp:,  K n au t- Eisleben,  Schuchardt- 
Halberstadt,  B  a  h  m  nnn  -  Hlankenbuio^.  auszerdem  wurde  nun  be- 
schlossen, die  deiegieileuconferenz  zu.  besckicken  und  dr.  Alj  zu  der- 
selben deputiert,  die  ywaaimnlnng  beechliesst^  dem  deputierten  aor 
delegiertenversammlunp  diäten  und  reisekosten  zu  bewilligen. 

AU  ert  für  die  nächste  ^eaesalversammlung  wurde  Kaum bujrg  be- 
stimmt;.. 

Wae  die  «tatiatiesdhen  ▼erhftltniaae  des  vereine  anlanirt,  so  liaben 

bis  jetzt  von  40  schulen  der  provinz  ihren  beitritt  erklärt  25  directoren, 
83  Oberlehrer,  168  ordentliche,  7  elementar-,  24  hilfslehrer,  so  dasz  der 
verein  im  ganzen  d04  fiaitgiiedcr  zählt,  hoffentlich  werden  auch  die- 
jenigen anstalten  nnd  «inielnen  «oUegen,  wdeke  sieb  bis  jetst  dem 
verein  gegenüber  ablebneud  verhalten  haben,  bald  die  bestrebnngea 
desselben  als  h«ilsam  und  netwetti^ig  erkennen  «nd  in  iprösserer  jiabl 
sich  noch  ihm  anschiieszen  I 

Hienaaf  «Colgte  der  vortrat  des  hm.  dr.  We^en er- Magdeburg,  wel- 
eker  in  der  gedruckten  tagesordnung  Augek&adigt  war:  'ans  dem  laben 
der  Sprache'  wenn  jetzt  versucht  werden  soll,  über  diesen  Vortrag 
zu  beti&hten,  so  mnsz  ref.  im  voraus  bemerken,  dasz  es  nicht  leichjt  ist, 
diese  an  feineiBni|*en  bemerknngen  so  ttberans  jelckm  .nntersnchnngen 
ansssffsweise  iHeder^ttgeben,  da  die  einzelami  gedankenreihen  sehr  eng 
aneinanderhangen  und  in  der  form  schon  an  und  für  sich  sehr  knapp 
gehalten  sind,  so  möge  der  aachfoJgejide  versuch  4en  geUaukenga^g 
des  «fortiages  an  skiasieren  kanptsSdilieb  den  «weck  b^iben^  die  lessr 
d.  bl.  auf  den  Vortrag  selbst,  der,  so  viel  ref.  weisz,  in  gans  kujuraer 
nsit  vollständip:  im  druck  erscheinen  wird,  hineu weisen. 

Der  vortragende  gieag  davon  aus,  dasz  er  nach  dem  w-ortlaute 
seines  tbemtas  die  .spracbe  ansehe  unter  dem  büde  eines  lebendigen 
ergsnisrnrost  der  sich  entwickle,  aber  dieser  ansdrnck  ist  eben  nur  büd* 
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lieb,  denn  die  spräche  ist  uicht  ein  wesen  von  organiäciier  oder  räum- 
liefaer  Selbständigkeit,  sondeni  nnr  efaie  ▼on  den  maaigfaeheii  psyehi* 
sehen  und  physischen  lebensauszerungen  des  menschen,  nachdem  er  dann 
die  physischen  und  psychischen  bedingungen,  durch  welche  das  spre- 
chen zu  stände  kommt,  kurz  gestreift,  kommt  reduer  zu  seinem  ersten 
thena,  dem  tatse:  *die  epracbe  wird  erlerot\  die  beslandtelle  der 
spräche,  die  worte,  sind  lantreihen,  mit  denen  gleichsam  conventionell 
bestimmte  vorstellungsgruppen  »ssociiert  werden,  nicht  mit  innerer  not- 
wendigkeit,  denn  dieselben  lautreiben  haben  in  verschiedenen  sprachen 
gans  Tenehiedene  bedeutnngeii.  diese  aeeociiemiig  der  ▼oretellungs- 
gruppen  mit  den  lautreihen  kann  nur  durch  Übung  erworben  werden, 
die  Sprache  miisz  erlernt  werden,  über  die  art  der  erlernunp^,  über  die 
letzten  dabei  mitwirkenden  physischen  und  psychischen  tactoreu  hersoht 
ein  dunkel,  welebea  wohl  kaum  je  aufgehellt  werden  wird,  man  darf  also 
die  Bpraebereeheinnngen  selbst  nicht  als  bestimmt  reflectierte  absieht 
des  sprechenflen  ansehen,  im  alls^omeinen  g-eschieht  die  erlernncg  der 
spräche  durch  vorsprechen  der  erwachsenen  und  nachahmen  von  seilen 
des  kindes,  wobei  mangelhafte  wiedergäbe  einzelner  laute  allmählieli  . 
corrigiert  wird,  näher  gebt  der  proeess  der  erlemnng  der  spräche  im 
Itinde  in  der  weise  vor  sich,  dasz  von  ihm  frewisse  lautvcrhinclnn^en 
vernommen  werden  bei  bestimmten  empfindungeu,  teils  der  lust  oder 
uniust,  teiia  optischer,  teil»  akustischer  art.  uaturgemäss  combinieren 
sieb  diese  empflndangen  mit  jenen  lantbildem,  nnd  das  bind  bestrebt 
sich  nun  diese  lautbilder  nachzubilden,  um  durch  sie  jene  empfindungen 
zu  erkennen  zu  geben,  dieses  streben  gluckt  nicht  sogleich  vollkommen, 
gewisse  laute  machen  Schwierigkeiten,  d.  h.  es  gelingt  dem  kinde  uicht, 
die  entsprecbenden  mnskelbewegungen  anfinden;  aber  aneb der  spraeb- 
fertige  spricht  nicht  alle  lautbestandteile  mit  gleicher  deutlicbkeit,  son- 
dern je  nach  der  berlentnng  und  Wichtigkeit  der  worte  entstehen  hier 
abstufaugen.  so  werden  auch  beim  kinde  die  für  die  bedeutung  wich" 
tigsten  bestandtelle  der  worte  snerst  sieb  seigen,  wenn  aneb  oft  noch 
mit  sebr  unreiner  ausspraehe  der  eonsonanten. 

Das  kind  spricht  nun  zuerst  mir  in  einzelnen  worten,  während  doch 
xu  ihm  in  Sätzen  gesprochen  wird,  es  müssen  sich  ihm  also  aus  diesen 
sätsen  einzelne  Wörter  herauslösen,  und  dies  sind  wiederum  die,  welebe 
mit  Inst-  und  unlustgefühlen  in  der  kindesseele  Terbanden  sind,  der 
von  dem  kinde  auf  diese  weise  pcwonnene  wortseliatz  wird  nnn  von 
demselben  benutzt,  seine  lust-  odi  r  unlustemptindungen  zu  erkeuneu 
zu  geben,  und  hier  tritt  ein  neues  moment  idit  hinzu,  das  ist  der  aus* 
dmek,  mit  dem  das  kind  die  einseinen  Wörter  ausspricht,  und  aus  dem 
man  nicht  nur  die  empfindungen  in  der  kindesseele  erkennt,  sondern 
der  sogar  den  unterschied  der  tempora  markiert,  aus  dem  ansdruck 
z.  b.,  mit  dem  das  kind  das  wort  'kuckelicht'  ausspricht,  läszt  sich  er- 
kennen, ob  es  sieh  der  in  die  dunkle  stnbe  gebraebten  lampe  frent 
(gegenwart),  oder  ob  es  verlangt,  dasz  dieselbe  gebracht  werde  (Zu- 
kunft), das  kind  gebraucht  so  das  einzelne  wort  als  satz  und  weisz 
durch  den  ausdruck  die  zeit  anzudeuten,  der  sabjects begriff  versteht  " 
sieb  Ton  selbst,  aber  aneb  die  modi  weiss  das  kind  dureb  ausdmek 
und  betonnng  zu  erkennen  su  geben,  wie  ja  z.  b.  auch  im  verkehr  der 
erwachsene  dnrrh  die  betonting  jedes  wort  znm  imperativ  machen  kann. 

Hieraus  ersieht  man,  wie  wichtig  überhaupt  der  ton  für  den  sprach- 
lieben  ansdruck  ist,  was  ja  von  schauspielern  und  rednem  vollständig 
gewürdigt  wird,  aber  auch  sprachwissenschaftlich  ist  diese  erkenntnis 
Ton  groszer  wicl  tir^keit^  besonders  für  die  erforsebung  des  etbisohen 

momentes  in  der  .spraclu; 

Diu  zweite  Untersuchung  beschäftigte  sich  mit  dem  satze  und  seinen 
bestandteilen.  in  jedem  satse  ist  ein  begriff  der  wichtigste ,  auf  dem 
der  eigentliche  sinn  des  Satzes  ruht,  durch  den  der  g^edanke  des  satses 
erst  vollständig  und  klar  wird,  diesen  begriff  nennt  redner  das  4ogisobe 
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prädicat*;  es  bat  dies  im  üatze  etwa  dieselbe  bedeutaug  wie  in  einer 
enfthluBg  oder  aaekdote  die  pointe.  die  ttbrigen  beeteadteile  des  satsee 
aber  dienen  dazu,  den  leser  in  die  Situation  einzofübren,  deren  kennt- 
nis  nötig  ist  zum  verstäDdnis  des  logischen  prädicats,  sie  haben  also 
nngeflUur  dieselbe  bestimmuag,  wie  im  drama  die  exposition.  redner 
nennt  sie  deebalb  die  'ezposiUonellen  bestandtelle'  des  satsei.  ftber 
das  Terhältnis  der  expositionellen  bestandteile  zum  logischen  prädicat, 
welches  letztere  übrigens  keineswens  immer  mit  dem  grammatischen 
prädicat  identisch  ist,  folgen  nun  eine  reihe  höchst  anziehender  unter- 
soclinngen,  in  welchen  nachgewiesen  wird,  wie  sämtliche  satiteile  rieh 
mit  notwendigkeit  ans  dem  bedürfnis  ergeben,  in  der  gatzexpoaition 
die  Situation  möglichst  vollständig  und  anschaulich  zu  schillern  die? 
ist  natürlich  nicht  nötig,  wo  die  Situation  entweder  an  sich  klar  iüt, 
oder  dem  börer  vor  engen  liegt,  so  dass  bloss  mit  fingern  anf  sie  hin- 
gedeutet an  werden  braneht. 

Nun  kann  aber  auch  das  logische  prädicat  sich  mit  solcher  energie 
im  satze  geltend  mnchen ,  dasz  vorläufig  die  »«TpoRition  dagegen  zn- 
rücktritt.  das  logische  prädicat  drängt  sich  dann  an  die  spitze  des 
saties,  nnd  es  stellt  sich  non  das  bedürfnis  ein,  die  expositioneilen 
bestandteile  des  satzes  noch  nachträglich  hinzuzufügen,  dies  nennt 
redner  die  ''correctur'.  und  als  solche  zeigen  sich  bei  näherer  beobach- 
tang  eine  grosse  zahl  der  nebensätze,  in  deren  nator  und  wesen  man 
ans  den  Torliegenden  nntersnchangen  manchen  ttberrasehenden  nnd 
interessanten  dnblick  erhält. 

In  einer  dritten  Untersuchung  handelte  redner  endlich  noch  über 
die  bedeutung  der  werte,  ausgehend  von  der  frage,  die  ja  vielfach  zur 
Streitfrage  geworden  ist,  ob  ein  wort  überhaupt  mehrere  bedeutungen 
haben  könne,  wies  er  naeh,  dasa  dies  wohl  der  fall  sei  nnd  dass  sich 
die  Wörter  in  ihren  bedeutungen  unterscheiden  1)  'nach  dem  gesichts- 
punkte  der  vollstrindiirkeit  der  associierten  Vorstellungen,  2)  nach  dem 
der  Ordnung  der  wirklich  associierten  Vorstellungen,  3)  nach  der  art 
nnd  atärke  der  gelfihle,  welche  die  erinnemng  unter  den  associierten 
▼orstellongen  an^espelchert  hat'. 

Die  unterschiede  in  den  Wortbedeutungen  beruhen  also  auf  der  Ver- 
schiedenheit teils  der  anschauungskreise  und  vorstellungsreilien,  teils 
der  empüudungen  und  gefühle  im  menschen,  worauf  auch  äuszere  Ver- 
hältnisse, nicht  bloss  bei  Tersehiedenen  menschen,  sondern  auch  bei 
einem  und  demselben  menschen  in  seinen  verschiedenen  altersstufen 
und  lebenslagen  von  großzem  eiuflusz  sein  können,  hierzu  kommt  end- 
lich noch  das  weite  gebiet  des  metaphorischen  gebrauchs  der  einzelnen 
wdrter,  sowie  die  Umwandlung  der  sinnlichen  Wortbedeutung  in  begriff- 
liche, was  man  das  'abblassen  nnd  abgreifen*  der  werte  genannt  hat. 
dieses  abblassen  darf  aber  nur  am  logischen  prärlicat  sich  zeigen,  denn 
die  expositioneilen  bestandteile  des  satzes  bedürfen  völliger  klarheit 
nnd  anschauliehkeit. 

Zum  schluss  fasste  redner  den  gang  seiner  Untersuchungen  noch 
einmal  zusammen  in  der  weise,  dasz  er  zeigte,  wie  sein  ge<tankengang 

nicht  willkürlich  sei,  sondern  in  der  sache  selbst  liege,  indem  die  ver- 
schiedenen Untersuchungen  die  verschiedenen  sprachstufen  des  menschen 
darstellen:  zuerst  die  kindliche  stufe,  die  sich  mit  ausserordentlioh 
gelingen  mitteln  begnügt,  sotlunn  die  weitere  stufe,  die  genanere 
exposition  erfordert,  un i  sich  dazu  der  worte  bedient,  in  ihren  ver- 
schiedenen bedeutungen,  über  auch  oft  im  laufe  der  rede  sich  genötigt 
tieht,  eine  mangelhafte  satsezposition  naditräglich  su  eorrigieren. 
diese  correcturen  aber  setzten  sich  schliesslich  wieder  als  sprach- 
formen fest:  'ursprünglich  linien,  durch  die  nachträglich  das  verzeich- 
nete bild  gebessert  wird,  werden  sie  zu  den  festen  und  grundlegenden 
■  contnrstrieben,  bei  denen  ein  späteres  sprachbewustsein  das  logisch 
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wohlthaende  gefühl  der  klarheit  nnd  rlfe  asthetueh-ethisohe  empfiildimg 
der  Schönheit  und  des  adele  haben  kann'. 

Mit  einem  hieweia  derauf,  dase  der  vertrag  nur  aBdenl«mgeii  eat- 
halte,  die  allenthalben  Uber  sich  seihst  hinaus-  und  zur  anwendung  auf 
den  verschiedensten  gebieten  des  geistigen  lebeas  binetreben,  schloM 
der  vortragende. 

Die  Tereamnlong  schleea  mit  einem  festmahl  Im  dem  hieterleeh 
intereseanten  biiehofsaimmer  dee  rathanskellers ,  woran  einige  Tiersig 
eone<^en  teilnahmen,   eo  wurde  auch  dem  sweek  ges^Uger  anaAhenuig 

in  aiigemessenei  weise  entsprochen. 

WilTJiKßßiKi.  FrIEDBIC'U  OlLZE. 


34. 

PBOGÄA.MME  DER  HÖHEREN  LEHEANSTALTEN  Dm 
PROVINZ  WESTFALEN  1882. 


Arn-^bero.  gymnasiTim  Laurentianum.  abb.:  zur  methodik  des 
mathematisch-geograpbiijciien  Unterrichts  auf  ^ymnaRien.  17  s.  4.  von 
gymnasiallehrer  Friedr.  üusch.  der  verf.  bezeichnet  die  bisher  an  den 
meisten  anetalten  llbliebe  weise  dieses  nnterriebts  als  eine  «ngenügsnde, 
giebt  eine  bessere  behandlang  und  beiq[»ridit  eingehend  die  pensa  der 
einseluen  clansen  von  sexta  bis  prima. 

BiBLFBLD.  gjmnasium  und  reslscbole  erster  Ordnung,  abh.:  kritische 
bemerknngen  snm  Herodot.  Ton  dir.  dr.  O.  NUasek.  iS  s.  4.  der  vei£ 
setzt  sieb  soerst  mit  A.  Baner,  H.  Stein,  Haches  über  den  unterschied 
der  formein  die  etira  und  ihc  Kai  ÖXCtmj  rrpörepov  toutujv  |a.vifmr|v 
4noioOMnVf  wie  er  ilm  1873  testgestellt  hatte,  sowie  über  seine  ansieht, 
dnss  Hemdots  werk  inhaltlich  seiner  orspr&nglieken  anläge  naeh  abge- 
schlossen vor  uns  liege,  auseinander;  er  giebt  an,  dasz  formeller  mangel 
des  abschlnases  sich  nicht  verkennen  lasse,  wie  auch  manche  andere 
uneleuheiten  und  lücken,  wie  denn  nach  ö,  120  eine  lücke  anzunehmen 
sei,  in  der  u.  a.  der  tod  des  Ephialtes  besprochen  sei.  hierauf  HMt 
der  verf.  den  sehlnss  von  4,  10:  t6  bi\  |yU^vifiov  »  *die  sesshalligkeit'. 
—  4,  65:  CicacTOC  hinter  dtroirpCcac  und  4,  103  hinter  Attorap-ibv  ist  zu 
streichen. — 4,  172  zn  lesen:  Y€V^c9ai  xal  toutouc.  102:  statt  Kar^p- 
YüvTfec  zu  lesen  KaxucnepxovTCC.  4,  11  zu  lesen:  ^»)ö4  upoc  iroXXouc 
bioiinvi^  iav5uv6€iv.  8,  105:  lireXiro|i^voiic  imt  Kdiroo  diupor^potic. 
2,  39:  KeqpaX^  Koivf)  statt  Kctvij.  3,  60  hält  der  TOrf.  ffir  mieoht, 
von  einem  patriotischen  Bamier  eingeschoben. 

Bocnuic.  gymnasium."  abh.:  de  lituris  et  correctionibus  quae  m- 
veninntar  in  Xenephontis  Anab«  codiee  0  (Parisino  1640).  seripsit 
Ad.  Matthias.  16  s.  4.  ob  die  eorrectnren  in  eod.  C  aus  derselben  oder 
ans  verschiedenen  weiten  stammen,  schwer  zu  entseheiden.  die  vor- 
liegende abbandlung  sucht  durch  untersachnng  des  In  baches  resultate 
SU  ge Winnen,  sie  stellt  die  Orginallesarten  des  eed.  C  nnd  die  correo- 
tnren  neben  einander,  woraas  eich  die  fast  dorehgüngige  Übereinstimninng 
jener  mit  eod.  D  ergiebt.  an  einigen  stellen,  die  das  klar  ergeben,  sind 
diese  lesarten  zu  verwerfen;  an  den  meisten  aber  sind  sie  dMien  des 
eorrectors  yorsnsiehen  (verf.  stimmt  Rehdantz  oder  Hug  bei),  wo  im 
In  buche  cod.  C  abweicht  von  D,  ist  sichtlich,  dasz  er  auch  eine  gute 
handscbrift  vor  sich  gehabt  habe,  aber  der  Schreiber  selb*?!  flüchtig  ge- 
lesen oder,  Ja  ihm  dictiert  sei,  falsch  gehört  habe,  daher  habe  er  oft 
einen  buchstaben  oder  ein  oder  mehrere  Wörter  ausgelassen,  auf  diese 
aasiassonffen  also  einea  bnehstabens  oder  eines  Wortes  hin,  welche  da- 
gegen in  J>  oder  den  meisten  andern  bandsehrlften  stehen,  ist  also  kein- 
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Vorurteil  in  bezug  aui  C  zu  zieheo,  so  z.  h.  4,  5:  Kai  (iiacdjievoi  toüc 
"VoXififouc  trap^Juimcv  belsahehalteii,  dagegen  ist  10,  4  das  zweifache 
irdvTa  des  C  vorzuziehen,  auszer  den  aualassang-en  finden  sich  in  C 
auch  viele  irrige  Schreibungen,  diese  flüehtiL^keiteii  berechtigen  zu  dem 
tcblaase,  daae,  wenn  wir  iu  C  eiue  von  deu  iibrigun  liandäuhritLeu  ab« 
weiehendei  leMtt  flodea,  wir  naoht  «inelinieii  dttrtaif  der  eehreiber  von 
C  habe  eine  conjectur  g>emacbt,  für  so  scharfsinnig  dürfen  wir  ihn  nicht 
halten,  daher  ist  dem  niCTurv  das  ttictöc  des  C  vorzuziehen,  B,  3:  Ne- 
ÖÜ€TO,  10,  6:  npociovrac,  10|  6:  4iif|Y&v.  vou  cap.  7  aii,  wo  cod.  D  nicht 
mehr  so  gat  ist,  siad  wir  bis  sohlass  des  In  bttehss  «if  «od.  O  snge* 
wiesen;  wo  von  da  an  die  lesarien  des  cod.  C  fehlerhaft  sind,  sind 
diese  we^en  ihVer  yerkebrtheit,  nehmlich  als  durch  falacbes  börea  ent- 
standen, leicht  zu  erkennen  uiid  daher  wohl  zu  beachten.  —  Die  codd. 
A  ond  B  stiauDeii  meist  nnit  den  oorr.  des.  C,  selten  C  mit  A,  noch 
seltener  mit  A  und  B.  filr  die  kritik  des  textes  ist  also  die  autorität 
des  C  dem  corr,  Torzn2tehen,  in  den  6  ersten  capp.,  wo  C  mit  D  über- 
einstimmt, diese  lesart  festzuhalten,  wo  sie  nicht  übereinstimmen,  ist 
C  dem  D  vonaslehen;  wo  die  letart  des  0  nioht  mehc  sn  erkennen  Ist« 
ist  im  ersten  teile  meisi  Df  bisweilen  A,  im  lotsten  teile  allein  A  sn 
verwerten. 

BocBDM.  köu.  gewerbeschale,  diese  ansialt  wird  in  eine  sechs- 
diaasige  hdbere  bürgeraehnie  ohne  latein  verwandelt,  der  direetor  dr. 
Kessler  tritt  in  mhestand  und  der  rector  der  bfihftren  bürgrersehnle  zu 
Hanen,  F.  W.  Liebbold,  tritt  als  rector  der  neuen  anstalt  ein.  —  Abh.: 
aar  politik  Uregors  YIl  gegen  Heinrieb  IV.  vom  ord.  lehrer  dr.  Wilh. 
LIngen.  97  s.  4.  der  verf.  fQbrt  ans,  dau  die  in  der  baanbnlle  Gregors 
lQ7ft  ansgesprocbeaen  grinde  haltlee  waren,  dass  Qregor  sich  zunächst 
nnr  an  dem  k'dnige  habe  rächen  wollen;  der  bericht  Lamberts  über 
das,  was  alles  Heinrich  in  Canossa  versprochen  habe,  sei  zurück  su 
weisen  als  innere  widofSprQebe  enthaltend;  das  rfickbaltende  benebmen 
Gregors  bei  der  wähl  Budolfo  bezeichnet  TOrf.  als  hinterlistig,  aaeh  in 
der  folgenden  zeit  sei  fortwährend  Gregors  politik  hinhaltend  gewesen, 
bis  er  endlich  lUäO  das  anatbema  über  Heinrieh  ausgespfoehen  habe, 
damit  schliesst  die  abbandlang. 

BuBasTBiNFüaT*  fttrsfelleh  Bentbeimisehes  gymnasium  Arnoldinam 
ond  realschule  erster  Ordnung-,  abh.:  knrze  geschichte  der  astronomisohen 
refractiou.    von  gymnasiallehrer  Friedr.  Blankenberg.    23  s.  4. 

CoBSFSLD.  gymnasium  Nepomucenianum.  abh.:  die  alttestament* 
liehe  cboehma,  der  platonisch-philonische  logos  und  der  chinesiche 
Tao.  vom  Oberlehrer  dr.  throl.  et  phil,  Hillen.  V3  s.  4.  der  verf.  Iptrt 
die  drei  genannten  lebrsyHteme  vor  und  zeig^  ihren  verschiedenen 
Charakter;  unter  ihnen  uteht  die  ansieht  Plaios  auf  der  niedrigsten 
stufe,  er  habe  von  dam  inneren  wesen  gotlea,  namentlich  von  der  drei* 
einigkeit  keine  ahnung,  wogegen  bei  dem  Chinesen  Tao  die  lehre  von 
der  einheit  und  dreipersönlichkeit  gottes,  von  der  Unsterblichkeit  der 
seelti  sit-k  linde;  es  stehe  seine  trinitätslehre  der  christlichen  ^ehr  nahe, 
niobt  ans  sich  selbst  habe  die  mensehUeiie  Ternanfi  diese  Wahrheit 
finden  können,  und  da  auch  im  alten  testament  erst  nach  und  nach 
stufenweise  dieselbe  den  menschen  otTcnbart  werde,  so  bleibe  nnr  die 
annähme  übrig,  dass  Lao-tse  nur  das  alte  besitztum  seines  vuikee  mit- 
teilte, welebes  den  ersten  mensehen  geoffenbart  wurde,  welobes  irfeh 
in  der  familie  der  gerechten  big  zur  flut  erhielt  und  welches  die  Chinesen 
nach  der  flut  bei  der  allgemeinen  scheidung  des  meuscheugeftoblecbtes 
aus  der  ursprünglichen  in  die  neue  heimat  mitnahmen. 

DonvHüSD.  gfmnasinm.  abh.:  problftmes  de  la  m^eaniqne  rationelle* 
II.  mottvement  cyeloidat  d'un  point  pesant  dans  nn  miUen  resistent 
non  homogene,    von  prof.  Wex,    12  s.  4. 

DoHTMUim.  realschule  erster  Ordnung,  abh.:  der  Unterricht  im  deut- 
sehen. Ton  oberl.  Leonhard!.  Sl  s.  4,  die  abh.  besohrSnkt  sieh  anf  die 
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Atitwalil  der  lectfire  fSr  die  TeraehiedeDen  olaesen.  es  wird  ffir  die 
unteren  classen  das  lesebacfa  von  Panlsiek  sn  gründe  gelegt,  und  wUih 
der  verf.  die  stücke  ans,  welche  vorEUg8weis<>  gelesen  werden  Po!len, 
wobei  über  einige  stücke,  besondere  über  die  von  Fr.  Jacobs  ein  sehr 
•trengee  arteil  Ansgesproehes  wird,  auch  über  eisige  gediehte  tob 
Ubland,  wie  'der  g^te  kamerad',  'Si^frieds  Schwert',  denen  nnr  einiger 
poetischer  wf>rt  beig-plegft  wiri^,  über  Goethes  'wandelnde  glocke'  u.  a» 
die  lectüre  zusammenhangender  werke  wiU  der  verf.  früh  eintreten 
laeeen,  Schillers  'glocke'  in  tertia,  Wilhelm  Teil,  'Jungfrau  von  Orleans* 
in  tertia,  die  kultarhistoriscben  gediehte  wie  'die  ideale*  in  unter* 
Secnnda*  mit  recht  hebt  er  den  wert  der  Rcbillerschcn  g"edichte  ffir  den 
jugendunterricht  hervor,  aber  auch  in  den  oberen  classen  tritt  Lessing; 
ganz  zurück,  wird  die  dramaturgie  nicht  erwähnt,  soll  Laokooa  nur  bruch- 
stückweise gelesen  werden,  wird  aber  eine  ausgedehnte  lectüre  Herden 
nnd  der  schwierigeren  philosophischen  Abhandlungen  Schillers  empfohlen. 

Dortmund,  städtische  gewerbeschule.  abh.:  Charakteristik  der  poesie 
des  Hans  Sachs,  von  dr.  Fleck.  13  s.  4.  die  abh.  faszt  die  urteile 
von  Gervinvs,  Koberstein,  Goedelce  tneaminen  und  ttfttst  sich  auf  die 
gediehte,  welche  in  Cloedekes  auswahl  stehen;  sowobl  die  form  alt  der 
inhalt  der  dichtungen  werden  kurz  ^ewJirdifrt. 

GÜTSBSLOH.  evangelisches  g^muasium.  abh.:  gesobichte  der  stadt 
Wiedenbrück  nnd  ihrer  nüehsten  nmgebnng  während  des  dreiszigjährigea 
hrieges.  von  gymnasiall.  Herrn.  Eickhoff.  34  9.  4.  die  Stadt  Wieden- 
brück im  biRtum  Osnabrück  hat  «war  nicht  so  viele  schrecken  im 
dreissigjährigen  kriege  durchgemacht  wie  manche  thüringische  oder 
eelkleaiecfae  stadt,  wie  denn  überhaupt  WestMen  nicht  en  den  am 
meisten  leidenden  teilen  des  reiches  damals  gehört  hat;  aber  die  ge- 
schichte  jeder  stadt  zeigt,  wie  sowohl  feind  als  frcnnd  damals  brand- 
schatzte, so  ist  denn  auch  diese  geschichte  ein  wertvoller  beitrag  zar 
kriegsgeschichte,  speciell  zur  westfälischen  geschichte,  zumal  die  arbeit 
auBschlieszlich  auf  archivalischen  quellen  beruht,  des  stlldtlschen  arehivs 
zu  Wiedml  riick  und  des  fürstliehcn  arehivs  zu  Rheda.  der  von  dem 
verf.  nicht  mehr  benutzte  schlusz  von  ötiives  gesobichte  des  hoelistiits 
Osnabrück,  soweit  er  in  der  handschrilt  vorlag,  ist  bekauntiich  iu- 
awiscben  ereehienen  nnd  bietet  manche  ergünanngen. 

Hags»,  realschnle  erster  ordnnng  nnd  gymnasial  classen  quarta  bis 
Unterprima,  abh.:  Homer  als  kenner  der  natnr  nnd  treuer  darsteller. 
von  oberl.  dr.  H.  Schmidt.  9  s.  4.  der  verf.  fordert  in  lebhafter  spräche 
\  auf.  Romer,  den  nrqaeU  alles  schönen,  der  jugend  wieder  n&her  sa 
bringen,  ihn  nicht  au  einer  fruchtlosen  afterkritik  zu  misbrauchen. 
er  ist  entschiedener  geg-nf^r  der  liedcrtheorio;  er  ist  der  ansieht,  das?, 
die  gediehte  schon  in  ihrer  kunstvollen  einheit  dem  äuge  näher  treten 
würden,  wenn  sie  anders  als  in  der  üblichen  monotonen  süehischen 
weise,  in  gröszeren  gmppen  nnd  kleineren  gearebildern  durch  den 
druck  hervorgehoben  würden;  das  würde  ein  verständnisvolles  lesen  er- 
leichtern, wenn  die  afterkritik  von  der  buntsc beckigkeit  der  Home- 
rischen Sprache  rede  und  daraus  verschiedene  veriasser  aus  verschiedenen 
Zeitaltern  herleite,  so  bemhe  das  anf  der  nakenntnis,  dass  einmal  atn- 
förmigkeit  der  ausspräche  sich  überhaupt  in  keiner  spräche  finde,  zum 
andern  unsere  deutsche  nnsspraehe  des  altgriechischen  nicht  richtig 
sei;  so  sei  auch  unsere  gewohuiiche  ausspräche  der  griechischen  accente 
eine  falsche.  Homer  sehildere  so  natnrgetren  wie  kein  anderer  diehter, 
wie  namentlich  keiner  der  gefeierten  modttnen  dichter;  aber  unsere 
schlechten  Wörterbücher  machten  durch  ihre  falschen  angaben  über  die 
bedeutung  der  malerischen  beiwörter  die  juffend  confus.  gegen  alle 
dieaa  gefahren  müssen  entschieden  jetst  Yorkenrungen  getroffen  werden. 

Rauh,   gymnasium  und  höhere  bürgerschnlo.   abh*s  über  die  fort- 

Sflanztni<r$ge8chwindigkeit  des  soballes  inmetallea.  von  gymnastallehrer 
r.  Steinbrück.    13  s.  4. 
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HözTBR.  kÖnig  Wilbelms-gymoasium.  abh.:  bemerkuugen  zur  achui- 
grommatik  der  frmiiiSsieefaeii  ^r«efae  Ton  K.  Ptöts.    von  gynnasiall. 

dr.  E.  Beyer.     13  s.  4. 

Lii  j'STADT.  realschnle  erster  Ordnung',  abh.:  h istoripch -  kritische 
untersuchangeu  im  bereiclie  der  dritteu  dekaüe  des  JLivius.  24  s.  4. 
vom  ord.  lehrtr  dr.  H.  Hastelbnrth.  der  Terf.  hm%  eine  arbeit  8ber 
den  zweiten  punischen  kriep-  fertig,  bei  der  ihm  bei  der  Untersuchung 
über  die  quellen  sich  ergeben  hat,  das?:  die  römische  tradition,  wie  sie 
bei  Liviuä  und  den  kleineren  historikeru  vorliegt,  auszerst  uoiiuverlässigi 
dasi  sie  aber  ale  niedereehlag  einer  manigfaltigen  litterfcrieehen  ent» 
wicklang  ein  groszes  iuteresse  gewinnt,  in  der  dritten  dekade  ist  deat- 
lieh  in  einzelnen  partien  Polybios  quelle  des  Livius.  im  grossen  und 
ganzen  stimmt  der  verf.  der  meinung  WÖlfflins  bei,  dass  Coelius  ab- 
weichend von  Polybie«  nnd  der  walirheit  enählt  nnd  dass  gerade  in 
diesen  stücken  ihn  Liyius  benutzt  habe,  in  andern  stücken  sei  auch 
Valerius  Antias  stark  von  Livin8  hfrangezogen.  aus  Valerius  Antias 
scheinen  besonders  Diodor  und  Appiun  geschöpft  zu  haben,  der  verf. 
gibt  proben  an«  seiner  historischen  arlMit:  1)  der  vertr^  der  Römer 
mit  Hasdrubal.  hier  wendet  sich  der  verf.  gegen  O.  Qilbert,  der  Polybios 
Parteilichkeit  vorgeworfen  hat.  im  Hasdrubalischen  vertrag  war  nach 
Polybios  die  Ebrogrenze  anerkannt,  aber  nicht  die  neutralität  Sagunts; 
nach  Liyins  und  Appian  aber  antonomie;  diese  werte  aber  seien  ge- 
fälscht, römisch  parteiisch  und  rühren  von  Valerius  Antias  her.  2)  beginn 
des  feldxuges  von  217  537.  im  beriebt  über  die  Schlacht  am  Trasimenos 
sei  überwiegend  Polybios  quelle  des  Livius,  nebenqueile  Coelius.  Coelius 
hat  mehrfach  geftlseht,  Livins  hat  ihn  benutit,  so  sind  viele  nnsatrUg- 
liehkeiten  in  diese  darstellong  gekommen.  8}  die  gefangenen  von  der 
Schlacht  bei  Cannae.  nach  Livins  war  nur  ein  Römer  wortbrüchif^. 
seine  quelle  war  Coelius.  als  zweite  quelle  benutzte  er  Claudius  (.^ua- 
drigarius  nnd  Yaleritts  Antias.  4)  Untergang  des  P.  nnd  On.  Seipio 
hier  hat  Livius  aus  Polybios  geschöpft,  daran  reihen  sich  die  helden- 
thaten  desMarcius;  hier  ist  Coelius  quelle  für  Livins  gewor(?rn.  5^  flin 
friedensverhandlusgen  von  203/551.  den  gang  lernt  man  am  besten  aus 
Polybios  kennen,  der  sich  anch  bei  Livius  erkennen  iSsst;  aber  dann 
kommen  über  einzelheiten  zahlreiche  entstelinngen  vor,  die  wohl  auf 
Coelius  zurückzutUhren  sind. 

MÜMSTEB.  gymnasium.  abh.:  quibus  autiquis  auctoribus  Petrarca 
in  eonscribendis  rerum  memorabilinm  libris  usus  sit.  von  gymnasiall. 
dr.  Clemens  Bäumker.  18  s.  4.  nach  eioer  sehr  sorgfXItigen ,  bis  auf 
die  ein^ielnen  beweisstellon  einsrehenr^en  untereuchnnj^  stellt  der  verf. 
die  alten  Schriftsteller  zusammen,  welche  Petrarca  im  ersten  buche  der 
res  memorabiles  zu  rat  gezogen  hat,  sowie  diejenigen,  welche  wir  noch 
besitzen,  die  ihm  aber  nicht  vorgelegen  haben,  die  abhandlung,  wert» 
voll  für  die  gesohicbte  der  philolof^TC  wird,  fortgesetzt  werden. 

MüssTEB.  realsciiule  erster  Ordnung,  abh.:  Friedrieh  Leopold  graf 
zu  Stolberg  und  J.  H.  Voss.  L  von  dr.  Otto  Hellinghaus.  26  s.  4.  der 
verf.  ist  mit  der  einschlägigen  litterattir  wohl  bekannt.  —  Die  abh.  be- 
wegt sich  nemlich  ausschlieszlich  um  das  Verhältnis  der  beiden  männer  # 
KU  einander  und  sucht  zu  beweisen,  f^^sz  in  hezug  auf  charakter,  reli- 
giöse gesinnung,  poetische  begabung,  vateriandiscbe  gesinnung  Stolberg 
sehr  hoch  sn  stellen  sei,  Toss  weit  nnter  ihm  stehe,  die  färben  sind 
ziemlich  grell  aufgetragen,  das  bild  würde  etwas  anders  ausgefallen 
sein,  wenn  der  verf.  Voss*  bedeutung  für  die  litteratur  sowie  seine 
dauernden  wissenschaftlichen  Verdienste  hätte  mit  heranziehen  wollen. 

PADinponv.  gymnasinm  Theodoriannm.  abh.?  kritische  stndiui  an 
den  oden  des  Horaz.  von  Oberlehrer  Fr.  Hfilsenbeck.  15  s.  4.  eine 
grosze  zahl  von  änderungen  in  den  lesarten.  od.  I  2,  7.  hinter  omne 
ein  kolon  zu  setzen,  v.  9  zu  lesen:  piscium  et  simum  genus  imo,  nota 
qna.   v.  Iis  super  facto  (aequore      fläehe).    v«  19:  rixa  statt  ripa 
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(der  von  Jupiter  nicht  gewollte  kämpf),  v,  21:  sudit  ei  cives.  t.  23: 
aodit  et  pugnas  o  parentam  (r«r»  iaventa«  mm  die  jetet  spftrlidi 
Yorhandene,  gelichtete  wehr  des  reiches),  v.  37 :  ludo  zu  fassen  aimii 

diu  Indificato  (der  krieg  ist  von  den  Römern  durch  den  bürge rkrieg  ge- 
miszbraucht).  v.  dd:  muri  statt  Mauri  (murus  biid  für  pedester  exer- 
oitus).  44:  Caesar,  es  nitor.  16, 18  sqq.  boUnbehalte»,  aber  teetem, 
aigrnmf  parem  nicht  attributiv,  Bondern  pittdioativ  zu  fassen,  t.  80« 
nett  praestet  solitüm,  levoB  (scherzhaft  =  variatio  delectat).  1  8  zu 
lesen:  Lydia,  die  per  ouines  hoö  deos:  vere  est,  iSybarin  quod  properes 
aroando  perdere,  cor  apricum  oderit  campom?  Patiens  puHeris  atqae 
•olis  OOP  neqiie  —  I  14  hinter  fanibna  «in  fragaaaiobea  an  tetatn, 
hinter  aequor  punctum,  zu  lesen  posaunt,  carinae  (kiel)  zu  fassen  als 
datiy,  abhängig  von  inifteriosius  (das  meer  gegen  dpn  kiel  gewaltthatigei^ 
ihn  heftig  bin  und  her  werfend).  I  17:  cieutiä  ätatt  olentis  (weg- 
iiebweifand  von  dem  dfa  weibchea  lockenden  mKnncben),  9:  bac  da- 
biae  (=  nec  metnunt  dnbiae),  usticH  cubans  ist  der  an  einer  sanft  sich 
abdachenden  anhöbe  gelegene  weiter,  zu  dem  (ins  sabinum  gehört. 
I  22,  11:  ceris  (statt  caris)  et  expeditis  depromptis,  von  dem  in 
seine  eehrelbtafel  vertieften  dicfaterK  r.  18  sa  Iceen:  mittit  anris,  14: 
alitum,  15:  genere  ex  leonum.  —  I  27,  6:  Medas  et  Inacbis  statt  aei- 
naces  (der  schreiende  Meder  in  der  trag^ödie  des  Pacuvius  und  die  laut 
jammernde  lo  des  Accins,  als  scherzhafte  abbilder  der  laut  schreienden 
kaaneraden  des  diehters).  I  88,  84:  eapitl  isti  inhomato.  —  I  88,  8: 
primum  ut  modnlante  elvi  wie  du  es  zuerst  gesungen  hast  gehört 
von  Alcaens  d.  i.  ein  danklied  an  die  Lyra  selbst,  die  schluszstrophe: 
I  üä,  6  zu  lesen:  sedulus:  capae  neque.  —  IV'  4,  13:  qualem  ab  ubere  zu- 
aammensnnehmen  als  metonymie  ffir  den  jungen  löwen. 

RuKi^is.  gjmnasiam  Dionysianum.  abh.:  Urkunden  der  Johanniter- 
eomqnende  Bteinfnrt  betreffend  berichtig ungen  und  ergünsnngen  sn 
Nieserts  münsterscher  Urkundensammlung  und  Wilmans  westfälischem 
urkuodenbnche.  von  Oberlehrer  dr.  Franz  Darpe.  25  8.  4.  für  die  an- 
sehnlichen berichtigungen  und  ergänzungen  zu  den  betreffenden  urkuuden- 
werken  fiber  die  Steinforter  Johannitercommende  konnte  der  rerf.  du 
copiar  der  commende  ans  dem  13n  und  14n  jabrh.,  in  Privatbesitz  be- 
fludlich,  benutzen,  welches  sewohl  die  gaben re feister  als  abachriften  von 
45  Urkunden  über  den  besitzstand,  von  denen  27  noch  nicht  gedruckt 
sind,  enthält;  diesen  berichtiguugen  hat  der  verf.  zahlreiche  anmerkungen 
sageffigt,  die  für  die  loejsle  geschickte  wichtig  sind, 

BiBTBwo.  progSFornasiaa  Nepenmeeau»«    abh.:  de  chori,  qnalis 

in  perfecta  Graecorum  tragoedia  apparet,  ratione  et  inrlole.  scr.  dr. 
Franz  Stolte.  25  s.  4.  der  verf.  ordnet  das  tberaa  also:  I.  de  ii'a- 
goediae  ex  choro  origine.  II.:  de  iis  quae  ad  externam  formam  chori 
sneciemque  attineat.  a)  de  personis  chori.  b)  de  ehorentaram  nnmero. 
c)  de  choreutarura  vestitn.  d)  de  loco  uM  chorus  yrrsabatur.  e)  de 
chori  diapositionibus,  motibna,  sültatioiiibus,  t  de  cl  oricis  carminibttS 
uuiversis.  g)  de  siugulis  churicorum  carmiuuiu  geuenbus,  de  parodo, 
stasimu,  ezodo.  h)  de  metris,  dialeeto,  ehoregia.  Iiis  de  ehori  natura 
et  indole.  a)  de  chori  universa  vi  et  iudole.  b)  de  choro  Sophocleo, 
Aeschyleo,  Euripideo.  es  war  des  verf.  absieht,  wie  er  selbst  sag-t, 
quae  ab  viris  doctis  bao  de  re  oogifcata  et  scripta  invenit,  coUigere  et 
quantnm  per  vires  et  aoxilia  liccDat,  dilncide  ac  distinete  compOBere, 
neue  ergebaisse  sollen  also  nicht  gegeben  werden,  der  verf.  entscheidet 
sich  dafür,  dasz  Sophokles,  nicht  Aescliylus  die  15  choreuten  eingeführt 
habe,  er  soblieszt  sich  im  übrigen  meist  an  Uerobardys  griech.  litt, 
gesch.  an. 

SiMse.  realschalt  erster  ordnnng.  abh.t  bemerknagen  Uber  die 
genanere  bestiauniing  der  Schwankungen  der  erdaKc,  von  dir*  dr.  Tigert. 
8  s.  4. 
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Warbubo.  g/mnasiuiD.  abh.:  die  armkilarsphare  und  ihre  anwea- 
4aiif  Mm  «nt»vrt«ht  hi  der  iii«lii«iiMtiieh9ii  gao^aphie.  von  gymna- 
•Udl.  Eduard  Hdlilngr.  ^  s.  4. 

Wabbrdorp.  cvranasinm  Lianrenttannm.  ahb.r  parallellehre  von  den 
fliodi  in  der  lateinischen  und  griechischen  spräche,  von  Oberlehrer 
4r.  ErdUaaikii.  16  s.  4.  I.  teil:  die  modi  in  unabhängigen  sHteen. 
die  abb.  iat  fSr  sebalen  der  oberen  ola«e«B  bestimmt,  wenn  dieselben 
mit  r^en  regeln  der  modi  bekannt  rreworden  sind,  es  ist  zuerst  <Vie  be- 
deutung  der  modi  überhaupt  angegeben,  die  modi  bezeichnen  die  ver- 
ecbiedenheit  der  nrteile  nach  ihrer  modalität;  der  indioativ  als  modus 
der  Wirklichkeit,  der  griechische  conjnnoUv  als  modus  der  objeetiven 
möglichkeit,  als  modus  der  snbjectiven  mögÜchkeit  für  die  (re?enwnrt 
der  opt.  mit  dv,  ftir  die  Vergangenheit  indic.  mit  dv;  als  bezeicbnung 
der  objectiven  notwendigkeit  adj.  verb.  (Iat.  part.  pass.  auf  ndus), 
der  subjeetiven  der  imperativ,  bei  der  peraliellebre  geht  der  verf.  vom 
latein  aiia,  äcm  er  das  griechische  zur  ncite  stellt;  also  der  indic.  ab- 
weichend vom  deutschen,  der  conj.  potentialis,  adhortativus ,  delibera- 
tivu6,  optativui»,  iussivua,  imperativus,  prohibitivus,  bei  beteuerungeu  und 
▼erwfbieclMni^ai  aehiieeril^  der  imperativ  nnd  deaeen  umeehreibongen. 
Hbefobd.  Hölsoebb. 


35. 

LIPPXSCH^  f  EOGBAMME  1888. 

BttensüB«.  fBretliohet  Adolfinnm  (gyninMinn  nnd  voUbereehlnffte 

höhere  bürgerscbule).  abh.:  katalog  der  siegelsamralunfir  dee  ffiretliehen 
Adoitinnrns  zu  Bückeburg,  von  dir.  dr.  H.  Fnbncke.  4ft  e.  4.  die 
Sammlung  von  originalabdrticken  umfaszt  4317  nummern,  ist  zwisciien 
1808  nnd  1810  ■uenmengeetellt,  im  j.  1868  dem  gymnaalnm  geeehenkt. 
die  lebensseit  der  vorkommenden  personen,  unter  denen  besonders  der 
nordweatdeotecbe  adel  stark  vertreten  ist,  reicht  nicht  über  das  j.  1600 
curück.  die  siege!  sind  auf  vier  tafeln  befestipt,  von  denen  die  erste 
tefel  70  kaiser  nnd  könige,  tl  knrfüreten«  859  denteehe  herzöge,  mark- 
grafen  und  försten,  38  fremde  fürsfen,  25  englische  lords,  615  grafen 
nrofaszt:  die  drei  andern  tafeln  enthalten  Siegel  des  deutt^cben  adels. 
vielleicht  kann  der  katalog  dazu  dienen,  einaelne  dunkle  punkte  der 
genealogie  enfniliellett. 

Detmold,  gymnasiam  Leopoldinnm  nnd  damit  verbundene  real- 
schule  erster  oniniing'  ohne  prima,  abh.:  die  logteclien  prineipien  der 
mathematik.    von  gymnasiall.  Endert.    16  a.  4. 

Herford.  Hölscher. 


(14.) 

PBOQRAMM£  INSBESONDBRfi  GESCHICHTLICHEN 
ÜND  QEOQBAPHISCHEN  INHALTS, 
(fortaetanng.) 

Evors:  'Xenophon  qnomodo  AgesHüi  mores  descripserit.  T  Qnae- 
stiouum  ad  Agesilai  vitaru  pertinentium  principia'.  programmabhandlung 
des  gymnasium  zu  Düsseldorf.  id83.  22  s.  4.  —  Die  echtheit  der  unter 
XenophoBfl  namen  gehenden  lobrede  des  Agetiinne  wnrde  beatritien  im 

vorigen  Jahrhundert  von  Vr.Ickenaer  und  in  nnserer  zeit  nach  dem 
heftig-en  angritf  von  Niebiihi-  (kl.  liist,  u.  philol.  sehr,  }->onn  1^2%)  u.a. 
vou  Cuuer  (de  fontibus  ad  Ages.  bist,  pertiuent.  p.  I.  Vrabial.  iö47}, 
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Hertzberg  (das  leben  des  königs  Agesilaus  IX  von  Sparta,  üalie  1Ö56}| 
Terwelp  (de  Ai^es.  qni  Xe&opbontis  nomine  fertnr  anetore.  dies.  Menett. 
18T8)  nnd  Yollbrecht  (in  diesen  Jahrbüchern  1874  s.  185 — 196).  nach 
ihrer  ansieht  ist  der  Verfasser  ein  sophist,  rhetor  oder  frrammHtiker 
späterer  zeit.  H.  Hagen  (de  X.  qui  fertar  Ages.  Bern  lä6ö)  glaubt 
sogar,  dass  die  laudatio  von  swei  rbetorieierenden  sophiaten  herrBhro, 
von  denen  der  eine,  ein  erbärmlicher  plagiator,  die  ersten  10  capitel, 
der  nndere  cap.  11  p^eHchrieben  habe.  —  Für  die  echtheit  der  Schrift 
treten  eiu  F.  Delbrück  (Xenopbon,  zur  rettang  seiner  durch  B.  6.  Nie- 
buhr  gefährdeten  ehre.  Bonn  1829),  L.  Herbst  (in  diesen  jahrbttehern 
1858  8.  673—725),  A.  Bnttmann  (Agesilaus,  lebenibild  eines  sparta- 
nischen königs  nnd  patrioten.  Halle  1872),  Gmno  (de  Agresilai  qui 
fertar  Xenophontei  elocutione  atqne  dictioue.  progr.  d.  höh.  bürgersch. 
zn  Neustadt- Eberswalde  1873),  der  sich  wieder  auf  Breitenbaob  (Xeno- 
phontis  Helleniea.  Berel.  1878— '76)  stützt,  vor  allem  aber  Heiland  (Xen. 
Ages.  c.  adn.  et  proleg.  Lips.  1841),  G,  öaiippc  (Xenophontis  opera  edit. 
stereot.  1866.  vol.  V)  und  Nitsch  (zeitsclir.  für  das  gymnasialwesen. 
bd.  28  [l874j  s.  96d  ff.),  die  letzteren  drei  sprechen  dem  Xenophon  aber 
mindeatens  eap.  11,  Nitsch  sogar  anch  eap.  1  n.  8  ab.  was  den  wert 
der  laudatio  anlangt,  so  hält  ihn  Delbrück  für  gering,  während  z.  b. 
Herbst,  Gruno  nnd  Breitenbach  ihn  nicht  hoch  gennp-  anschlapren 
können.  —  Die  mitte  zwischen  diesen  entgegengesetzten  ausicbteu  ver- 
treten gewieaermatsen  Arietidea  Kyprianos  aus  Faros  (ircpl  tAv  %XXr\- 
viKUiv  ToO  H€VO(ptuvToc.  Athen  1858)  und  R.  Grosser  (in  diesen  jahr- 
büchern  1866  s.  721  ff.;  1867  s.  737  ff.:  1872  s.  723  ff.  und  in  dem  Rarmer 
Programm  'zur  Charakteristik  von  Xeuophons  Helienika  1873').  beide 
glauben,  dass  die  laudatio  einer  grösseren  grieohisehen  gesebichto  Xeno« 
phons  angehört  habe,  von  der  wir  nur  einen  auszug  in  den  jetsigen 
Hellenikri  besitzen,  die  lange  nach  XenopTrons  tod  nbp^efaszt  seien.  — 
Eine  von  allen  anderen  abweichende  beurteilung  der  schrift  finden  wir 
schlieszlich  noch  bei  Beckhans  (de  Xenoph.  qui  fertur  Ages.  dies.  BereL 
1863;  Xenophon  d.  jüngere  u.  Isokrates  usw.  I  progr.  Rogasen  1878; 
II  zeitschr.  für  das  gymnasialwesen  bd.  26  [1872]  s.  226—267).  nach 
Beiner  ansieht  ist  die  lobrede  nicht  von  Xenophon  selbst,  sondern  von 
seinem  enkel  Xenophon,  dem  söhne  des  Gryllus,  dem  schuler  des  Iso' 
krates  nm  das  jähr  350  abgefasat  worden.  8anppe  nnd  ETers  stimmen 
ihm  hei,  doch  gJfinbt  letzterer,  dasz  sie  nicht  aus  einem  gusz  sei,  son- 
dern aus  mehreren  teilen  bestehe,  die  den  vielen  lobreden  anp^chört 
hätten,  welche  nach  des  königs  tode  erschienen,  ausserdem  gestaltet 
sieh  Evers*  urteil  über  die  ganse  frage  folgendermassen:  da  der  ^Xeno- 
phontisehe  Agesilaus^  Sachen  enthält,  die  weder  in  der  Helienika  noch 
bei  anderen  Schriftstellern  sich  finden,  so  ist  das  werk  nur  sehr  vor- 
sichtig zu  benutzen,  von  den  anderen  alten  autoren  verdienen  Theo- 
pomp nnd  Ephoms  etwas  mehr  glauben  als  Cornelias  Nepos.  Plntarch 
galt  früher  für  einen  glaubwürdigen  gewShrsmann,  jetzt  nicht  mehr, 
doch  trifft  dies  abfällige  urteil  eij^ontlifh  mehr  Plutarchs  morfilia  als 
seine  historischen  Schriften,  in  bezug  auf  die  vita  Agesilai  steht  auf 
jeden  fall  Plntareh  höher  als  Xenophon,  da  der  erstere  fast  400  jähre 
spftter  sine  ira  et  studio  schrieb  und  deshalb  eher  ein  ungetrübtes  bild 
entwerfen  konnte  als  der  letztere,  der  mitten  im  parteigetriebe  stand. — 
In  cap.  II  beschäftigt  sich  Kvers  mit  der  frag^e,  ob  die  Spartaner  sonder- 
politik  getrieben  haben,  und  speciell  ob  Agesilaus  ein  Philhellene  ge- 
wesen ist.  dabei  wendet  er  sieh  hanptsüehlieh  gegen  Herbst,  indem 
er  besonders  Busolt  (neue  jahrb.  f.  philol.  suppl.  7  s.  660  fT  )  nn  !  snp;ir 
Curtius,  den  anerkannten  Athenerfreund,  zur  hilfe  heranzieht  und  sich 
daraut  beruft,  dasz  alle  vorwürfe  eines  localpatriotismus  ebenso  Athen 
wie  Sparta  treffe  nnd  weder  die  weigerang  den  kleinasiatisehen  auf- 
stand zu  unterstfitzen  noch  das  Terhalten  der  Spartaner  bei  resp.  vor 
der  Schlacht  bei  Marathon  einen  gerechten  gmnd  inr  klage  gebe  (?)• 


Digrtized  by  Google 

i 


Programme  geschiohtlichen  und  geographiachen  inhalts.  269 


W.  Heine:  ^auf  welchen  wegen  sollten  verfassangsmäazig  die  ge- 
setse  in  Athfln  bu  stände  kommen  und  wie  wich  man  in  einzelnen  fällen 
davon  :ih*.  wis^onsphaftl.  beilage  zum  30n  jahresbericlit  Ins  königl. 
realgymnasium  zu  Kawitscli,  1883.  24  8.  4.  —  Die  vorliej^ende  ab- 
handlang zerfällt  in  zwei  hauptteile,  von  denen  der  erste  nach  mass- 
gabe  der  quelle  zum  teil  auf  Vermutung  beruhende  resultato  Terspricht. 
ihre  Wahrscheinlichkeit  hängt  davon  ;ib,  dasz  die  vorhanf!enrn  nrknnden 
oder  urktiDdenfraj^rnente  richtig  gedeutet  werden,  in  der  absieht  dem 
wirkliciieu  tbatbest&nde  möglichst  nahe  zu  kommen,  erörtert  der  ver- 
fasMr  nan  die  frage  naeh  den  geeetagebenden  faetoren  Tor  Soteai  unter 
br nicksichtigung  der  ethno^raphischt^n  Verhältnisse  und  der  verfassungs- 
mässigen behörden  in  Athen  bis  zu  Kodrns  tod.  er  kommt  dabei  zu 
folgendem  resultat:  der  komg,  die  pry tauen  und  archouten,  der  rat  der 
epneften,  die  ekkletia  and  der  areopag  waren  die  behdrden  des  monar- 
chischen Athen,  könig,  prytanen  und  archonten,  sowie  der  rat  der 
epheten  besaszen  die  gesetzgebende  ge\va!t.  der  könig  befragte  vor 
dem  erlasz  eines  gebotes,  durch  welches  die  bestehende  Bitte  geändert 
werden  eoUte,  das  eoU^inm  der  arobonten  nnd  prytanen.  waren  diese 
mit  ihm  einrerstanden,  oder  willigte  er  in  ihren  Vorschlag,  so  gab  die 
repräsentation  der  geschlechter  d.  h.  der  rat  der  epheten  das  entschei- 
dende urteil  ab.  nach  beseitigung  des  königtams  lag  in  der  vorsolo- 
nisehen  seit  die  gesetsgebeiisebe  initiatire  in  der  band  der  arobonten 
und  epheten.  die  annähme  der  gesetzesanträge  war  sache  der  ekklesia 
der  geschlechtermänner.  Widersprüche  in  der  gesetzgebung  oder  zwistig- 
Iteiten  unter  den  gesetzgebenden  faetoren  beseitigte  der  areopag,  weU 
eher  dnreh  das  recht  der  gesetaesablehnnng  die  letate  entseheidang 
über  recht  und  unrecht  besasz.  —  Der  zweite  hauptteil  der  vorliege« 
den  Untersuchung  stützt  sieb  inelit  nur  auf  die  kenntnis  der  verfassungs- 
müszigen  behörden,  sondern  auch  auf  unmittelbare  jieugnisse  über  die 
ffir  die  gesetsesprodnetion  maszgebenden  gesetae.  nnr  in  bezug  anf 
die  r  ntste!)imgszeit  der  letzteren  sind  jene  saweÜMi  an  modificieren, 
da  die  aogeblich  Solonischen  be Stimmungen  über  das  gesetzgeberische 
yerfahren  sam  grossen  teile  au»  einer  späteren  zeit  stammen.  Selon, 
Ten  der  richtigen  erkenatals  dnreMrangen,  dasa  der  nengestaltung  der 
inneren  angelegenheiten  des  athenischen  Staates  die  schöpfung  nener 
gmndlagen  vorangehen  müsse,  vv?ib!te  als  solclic  ein  allen  freien  männern 
gemeinsames  gut,  den  besitz,  gemeinsam  den  bit^her  allein  berechtigten 
enpatriden  nnd  den  bisher  nicht  berechtigten  demoten.  nach  dem  mass« 
Stab  des  Vermögens  wurden  alle  rechte  und  pflichten  verteilt.  der 
demos  erhielt  anteil  aucli  an  den  ?::ericbtcn,  die  schranken  des  epheten- 
rates  und  d^  ekklesia  der  eup^triden  üelen  zu  gunsten  der  bemittelten 
nnd  nicht  bemittelten  demoten.  das  gesetageherisehe  verfahren  bis 
Perikles  gestaltete  sieh  demnach  folgendermassen:  in  der  ersten  ordent« 
liehen  vclksversammlnng  nnter  leitung  der  ersten  prytanie  wurde  ge- 
legentlich der  üblichen  revision  der  gesetze  ein  gesetzesantrag  angekündigt 
und  dem  staatsschreiber  übergeben,  von  diesem  wurde  der  antrag  in 
den  drei  ersten  Versammlungen  verlesen,  in  der  dritten  beriet  man,  ob 
derselbe  dem  areopag  überg-cbcn  worden  solle  oder  nicht,  der  areopag 
hatte  die  letzte  cntscbeiduug  Uber  die  beantragte  gcsetzesänderung;  in 
welcher  weise  er  sie  herbeiführte,  ist  nicht  ausgemacht.  —  Viel  weniger 
als  Solons  beruht  Perikles*  gesetsgeberische  thätigkett  auf  richtigen 
gnindsätzen.  durch  die  erscbütternnp;'  des  alten  ndaiibens  erhob  er  das 
eigne  ich  des  volkes  zum  ober.st«  ii  gesetzgeber.  durch  ihn  wurde  der 
demos  herr  der  gesetze.  das  gesetzgeberische  verfahren  gestaltete  sich 
in  folge  dessen,  wie  etwa  das  nach  dem  angeblich  Solonischen  gesetse, 
auch  das  alle  genannt,  welches  zur  zeit  des  Demostlirncs  p-alt ;  -.in 
»teile  der  nomntbeten  hatten  damals  wohl  die  uomophylaken  über  ab- 
sciiailuug  oder  annähme  eines  gesetzes  zu  urteilen,  als  i^erikles  im 
bnnde  mit  Ephialte«  den  areopag  der  teilnähme  an  der  gesetsgebmig 
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beraubte  an«!  dem  demos  an  einer  eehraakeiiloaeo  wUlkftr  verhälf, 
tttneefate  er  sich  in  der  «noahme,  dasz  die  ge$iammtbeit  der  bUrgersohaft 
stet«  aus  sehen  vor  dem  gesetze,  dasselbe  freiwillig  befolgen  werde, 
was  er  als  einen  Vorzug  der  athenischen  vertassung  beseichneie,  dasa 
^e  bSrger  eelbet  ihre  angelegenheUieii  mit  richti|;em  blielie  eate^edeo» 
war  ein  soleher  nur  in  dem  falle,  dase  die  mehraabl  aus  ethisch  tüch- 
tigen männern  bestand  oder  tüchtige  Staatsmänner  die  biircrer^chaft 
leiteten,  bei  entgegengesetzter  beschafifenheit  beider  fehlte  von  nun 
an  jedes  oorreotiv.  keine  verfaasangsmtteeig  beetelieBde  gewalt  kante 
den  etaat  vor  der  luitaetrophe  bewahren,  £U  welcher  in  afigellesigkeit 
ausgeartete  Freiheit  noch  stets  geführt  hat.  —  Auf  die  reaction  dea 
Peisandros  im  jähre  411  folgte  bald  eine  gemaszigte  demokratie  miter 
beschr&nkung  des  Stimmrechts  auf  5000  bürger.  mit  dem  ende  dee 
peloponnetisahen  krieges  kam  dann  auf  kurse  zeit  die  herschaft  der 
30  tyrannen.  nach  der  freiheitsthat  des  Thrasybul  ermannten  sich  die 
Athener  zu  einem  sittlichen  aufschwutjg,  aber  die  he-itimmung'eii  über 
das  gesetzgeberische  verfahren  wurden  uuter  dem  aichuutat  des  i^ukiei' 
das  nioht  alvgeiadefi,  sondern  nur  von  neuem  antgeaelchaet.  doch  der 
areopag  konnte  seine  rechte  als  Wächter  der  bestehenden  gesetze  nicht 
gelteni  machen,  (leehnlb  li.inn  von  einer  wiederhersfellnng  des  wirk- 
lich Solonischen  gesetzgebungävertakreus  im  ernste  nicht  die  rede  seiu. 
müwirluuig  an  4er  gceetegebung  war  dem  areopag  aiobt  mehr  var- 
g$nnt.  der  aufschwang  der  Athener  kann  auch  nicht  von  langer  daner 
gewesen  sein,  denn  Demosthenes  erwähnt  einer  art  der  Übertretung 
der  mHszgebeuden  gesetsUchen  Vorschriften  durch  solche,  welche  aus 
ilurer  maeht  ein  recht  ableiteten,  an  beliebigar  seit  oad  nach  ihrer  art 
antrüge  zu  stellen,  daraus  sei  eine  grosse  aahl  widersprechender  ge- 
setze  entstanden,  so  dasz  die  Athener  schon  seit  lang-er  zeit  eine  com- 
raisaion  eingesetzt  hätten,  um  die  widersprechenden  zu  sichteu.  bisher 
(866/356)  habe  die  saetw  noch  kein  ende  crraioht  nnd  die  psephiamen 
aeien  älter  als  die  gesetze,  nach  welchen  jene  sieh  doeh  richten  sollten, 
eine  dentHctie  Schilderung  der  gesetzgeberischen  Verworrenheit  in  Athen! 
es  fand  denn  auch  eine  ergänzung  des  gesetzgeberischen  Verfahrens  in 
folgender  weise  statt:  die  tbesmotheten  haben  von  nun  an  alljährlidi 
die  gesetae  vor  dem  yersammeltea  ▼oUbo  sn  beriehtigen.  sie  überzeugen 
sich  davon,  ob  ein  gesetz  im  gan^-e  sei,  was  einem  andern  widerspricht, 
ob  ein  nn^ültig-es  neben  einem  gültigen  bestehe,  ob  mehrere  über  einen 
gegeiiätaud  voriianden.  die  betrefifenden  gesetze  sind  aufzuzeichnen  und 
bei  den  eponymen  aiasanbtagen,  die  prytanen  haben  anm  sweck  dar 
einsetznng  einer  gesetzübunggcommission  eine  versnmmlung  zu  berufen 
nnd  der  Vorsitzende  der  ge8chäftsfiihrei|dcn  prytanen  hat»das  volk  zur 
abstimmung  zu  rufen  und  so  das  eine  gesets  ailfzuheben  und  da:»  andere 
in  kralt  treten  an  lassen. 

S.  Herrlich:  'die  verbrechen  gegen  das  leben  nach  attischem 
recht*.  Wissenschaft!,  beilage  zum  programm  des  Humboldts-gymuaBinm. 
Ostern  1883.  Herlin  i^a.  22  s.  4.  —  Nach  einem  kurzen  überblick 
der  geeehiehtlieben  entwieklnng  der  lehre  van  dem  Terbreehen  gegen 
das  leben  unterzieht  der  Verfasser  sunächst  die  fälle  der  sowohl  ab- 
sichtlichen als  auch  rechtswidrigen  tötnnp:  einer  cinp'ehenden  besprechuag» 
SU  dieser  kategorie  gehören  vor  allem  der  eigentliche  mord  (qMVOC 
^aouciiac  oder  «povolac  kqI  döiKUic  TiTvöfiCvoc),  ferner  das  ysrbteehen 
der  aastiftnng  zum  morde  (ßoOXeuoc  q>6vau  in  npovoloc)  nnd  endlich 
der  mord  versuch  (rpaOMA  irpovoiac).  notwendig  ist  zunächst  als 
thäter  eine  handlungsfähige  person,  welcher  die  that  zugerechnet  wer- 
den kann,  -ein  zweites  merkmal  des  thatbestandes  des  mordes  ist  der 
aaehweia,  dasa  die  handlang  dee  tbäters  mit  dem  «hatstteUsoh  erfolgten 
tode  dee  peraordeteu  in  einem  notwendigen  causalzusammenhang  steht, 
dieser  niicliweis  war  übrigens  oft  sehr  schwer  oder  auch  gar  nicht  zu 
führen,  alsdann  konnte  von  einem  eigentlichen  morde  nicht,  die  rede 
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•«in,  soadera  ef  miitte  je  naeh  der  läge  dee  falles  «atweder  firei- 
eprecbang  erfolgen,  oder  die  anklage  mäste  sich  gegen  ein  anderes 

verbrechen  richten,  für  den  fall  des  giftraordes  scheint  der  nachwein, 
dasz  der  angeklagte  dem  getöteten  aomittelbar  das  gift  beigebracht 
iMbes,  notwandig  gew«M  m  «ela;  konnte  dieser  iMWtM  nSeki  erbraeht 
«arden,  ao  war  nar  wiegen  ßoOXeucu:  anklage  zu  erbeben,  aaeh  ein 
scbuldbares  unterlasser  z.  h.  die  entziehiinö;  der  nötigen  nahrungsmittel 
konnte  als  mord  aufgefasat  werden,  ist  aber  die  tötung  eines  meuschen 
w^er  darek  eki  thm  nock  dnrak  ein  nnterlaeeen  des  angeklagten  un- 
mittelbar bewirkt  werden,  sondern  durch  dessen  anstiftung,  so  liegt  die 
ßoüXcucic  qp6vou  irpovofac  vor  d.  h.  das  verbrechen  der  intellectuellen 
Urheberschaft  des  mordes.  das  attische  recht  stellt  nun  im  gegensatz  zu 
den  modernen  dies  verbreobea  den  eigentlichen  morde  sellMt  gleich.  — * 
Als  ein  weiteres  merkmal  des  mordes  und  der  mit  ihm  in  dieselbe  eate- 
g^orie  gehörenden  verbrechen  ist  das  zu  bezeichnen,  was  das  neuere 
strafrecbt  absichttichkeit,  die  römischen  Juristen  dolus  malus,  die  Athener 
irpövoia  nennen,  wie  grosse  bedentnng  das  attische  recht  anf  das  Vor- 
handensein der  tipövoia  legte,  geht  ans  der  strafrechtlichen  beurteilnng 
des  mordrersuches  hervor,  fehlte  die  auf  tötung  gerichtete  nbsicht.  ao 
konnte  nur  eine  bei  den  gewöhnlichen  geriehten  anzustellende  TP^^"^ 
ahciac  erhoben  werden.  TpaOjKa  £k  irpovoiac  dagegen  bezeichnet  nicht 
sowohl  das  verbrechen  der  schweren  körperverletzung,  sondern  ver- 
suchten mord,  der  ohne  dolus  nicht  denkbar  war,  da  beim  versneh  die 
absieht  auf  das  ganze  verbrechen  gerichtet  ist.  der  mordversucb  ge- 
hörte vor  den  areopag  und  wurde  fast  ebenso  schwer  wie  der  eigent- 
Beke  mevd,  nemlich  mit  verbannmig  und  gfltereinziehung  bestraft, 
einen  nnterscbied  zwi^cben  dolus  prnemeditatus  und  dolus  non  praeme- 
ditatus  scheint  das  attische  recht  nicht  gemacht  zu  haben  und  totschlag 
nicht  anders  als  mord  beurteilt  worden  zu  sein,  viertens  war  für  die 
vorliegende  dasse  von  verbrechen  notwendig  die  rechtawidrigkeit  der 
tbat.  für  die  strafrechtliche  beurteilnng  den  eigentlichen  mordes  und 
der  in  ilieselbe  knte^orie  p-ehöri.o'en  verbrechen  machte  durchaus  keinen 
unterschied ,  ob  das  opter  des  Verbrechens  biirger  oder  uichtbürger, 
Sklave  oder  freier  war.  jeder  mord  nnd  jede  aastiftnng  mm  mord 
wurde  mit  dem  tode  bestraft,  während  im  falle  des  mordversncbes  Ver- 
bannung- eintrat,  der  wirkUch«n  rollfftreckung  der  todesstrate  konnte 
der  augekiagte  dadurch  entgehen,  dasz  er  sich  vor  der  schlaszverhaud» 
lang  in  die  Terliannnng  begab,  in  der  er  aber  dann  für  inner  bleiben 
muste.  vermÖgensconfiscation  trat  wohl  in  jedem  falle  ein,  mochte  ier 
angeklagte  in  die  Verbannung  gegangen  sein  oder  die  binrichtun^:  wirk- 
lich stattgefunden  haben.  —  In  dem  s weiten  teile  behaudeit  der  Ver- 
fasser die  fülle  dar  gesetalieii  erlanbten  tötan«,  waMbe  dsa  attiaeh« 
recht  als  qpdvoc  biKoluic  oder  ^vvö^wc  iKirpaxÖclc  bezeichnet,  der  all- 
gemeine thatbestand  ist  hier  objectiv  betrachtet  derselbe  wie  beim 
eigentlichen  morde,  nur  das  merkmal  der  reciitswidrigkeit  fehlt  liier, 
sttaflos  «ifetIHe«  konnten  n.  a.  all«  die  werden,  welcba  sich  der  tyrannis 
SU  bemächtigen,  die  AekMrikratiaeh«  Terfassong  nnizustürzeai  oder  das 
vaierfand  zu  verraten  suchten,  ferner  blieb  straflos  die  tötung  eines 
verurteilten  mörders  in  dem  falle,  dasz  derselbe  entweder  «ohne  erlaub- 
nis  naeb  AtHka  cnfllokgekekrt  war  oder  sich  im  «nslanAe  nickt  der 
teilnähme  au  allem  dem,  was  ihm  verboten  war,  enthielt,  ausserdem 
gehört  hierher  2)  der  mord  im  falle  der  notwehr  und  3)  die  gesetzlich 
erlaubte  tötnng  des  ertappten  ehebrechers.  —  Phüippi  glaubt,  dasz  der 
thSter  sieb  einer  religiösen  reia^gungsoerenoniw  nntersiehen  nnsta, 
doch  Ütezt  sich  dies  aus  den  quellen  nicht  nachweisen  und  ist  auch 
kaum  wahrscheinlich.  —  Im  dritt-n  teile  bespricht  Herrlich  die  fälle 
der  unvorsätzlichen  tötung.  zu  dieser  letzteren  kategorie  gehört  auszer 
dem  ^gentUchen  anvon^tsKeben  totaoktag  noch  die  amtillnBg  n  einer 
kaadlnng,  die  eine  derartige  tötnng  herbeifahrt,  d.  h.  die  ßoöXeuciC 
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«p^vou  dKOUciou.  ttraflot  waren  aber  nur  folgende  drei  fSUe:  1)  tStung 
in  kampfspielen,  2)  tötnng  eines  mitbürgers  im  kriege,  wenn  man  diesen 

irrtümlicher  weise  für  einen  feind  gehalten  hat,  3)  der  fall,  dasz  ein 
arzt  durch  seine  unrichtige  behandlnng  den  tod  eines  patienteu  berbei- 
fflhrt.  auf  allen  anderen  fftllen  des  <|>övoc  dKOikioc  stand  einjährige 
Terbannnng^  die  jedoch  mit  keinerlei  nachteilen  für  die  bftrgerliene 

Stellung  und  f3fiR  vermörren  des  verbannten  verbnnf^en  war.  —  Ganz 
ebenso  wie  der  wirkliche  96VOC  dxoOciOC  wurde  die  austiftung  zu  einer 
bandlnng  beurteilt ,  die,  ohne  daas  eine  auf  tIStung  genebtete  abeiebt 
vorlag,  den  tod  eines  menschen  herbeigeführt  hatte.  —  Den  schlusz  der 

abhandlung  bildet  die  bemerkung,  dasz  für  den  fnll  des  Selbstmordes  das 
attische  recht  als  strafe  festsetzte,  dasz  der  laiche  die  band  abgehauen 
und  diese  getrennt  von  dem  übrigen  körper  verscharrt  werden  sollte. 

(fortsetsnng  folgt.) 

LANOBHSAIrZA.  A.  WbNZBL. 


(16.) 

PEBSONALNOTIZEN. 


MNfMf  %efllraerniig;«ii»  ▼eraetnnngcn«  ManelakMangcn. 

Armbrnster,  obersehnirat  in  Karlsmbe,  zum  geh.  bofrat  ernannt. 
B&vmler,  dr.  geh.  hofrat,  ord.  prof.  der  univ.  Freibnig»  erhielt  daf 
commandeurkrenz  II  d.  des  grossh.  bad.  ordene  vom  Zühiinger 

löwen. 

Cleve,  ord.  lehrer  am  kloster  U.  L.  F.  in^ 

D« j ^^i^r^^^j*^'^ '  r\a   _w  •  ^  wiu  i  f  ÄU  Oberlehrern  ernannt, 
id o  1  f  f ,  dr.,  zu  Düren»  am  Fnedr,  Wubelma>  I 

gyran.  in  Köln,  ) 

Ebert,  dr. ,  ord.  prof.  an  der  univ.  Leipzig,  erhielt  den  k.  sächs.  Ver- 
dienstorden I  cL 

Helm,  ord.  lehrer  am  gjmn.  in  Guben,  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Hilde br and,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Leipzig,  erhielt  den  k.  pr. 
kronenorden  III  cl. 

Hof  mann,  dr.,  ord.  prof.  der  nniv.  Leipzig,  erhielt  den  k.  fHobs.  Ter* 
dienstorden  I  cl. 

Koldewey,  dr.  prof.,  director  (Ip-h  <rymn.  in  Holzminden,  snm  director 

des  realgymn.  in  Braunschweig  ernannt. 
Lademann,  Oberlehrer  am  gjmn.  in  Greifiiwald,  als  'profeaeor'  priU 

diciert. 

Lipsius,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  T.eipzig,  erhielt  den  kais.  rnae.  Sta- 
nislausorden  II  cl.  mit  dem  stern. 

Müller,  dr.,  prof.  am  Friedr.  Werderschen  gymn.  in  Berlin,  zum 
director  des  Luisenstldtischen  gjmn.  daseibat  ernannt. 

Schulte,  dr.,  prof.  am  realgymn.  m  Neisse,  snm  diraator  des  gymn. 
in  Beuthen  ernannt. 

Seyffert,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Potsdam,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Weiland,  director  des  gymn.  in  Lahr,  erbielt  das  ritterkreni  I  ol. 

des  groszh.  badischen  ordens  vom  Zäh  1  innrer  löwen. 
Weicker,  dr,  Oberlehrer  am  gymn.  i^^vvickau,!  ^.  ^^^^  ^^^^^ 
Weitael,  dr.,  Oberlehrer  am  gyran.  in  Greifs- >  'professor'. 

wald,  J  ^ 

Zan  genmei!^  t  er ,  dr.  prof.,  oberbibliotbekar  der  univ.  Heidelborjr,  erhielt 

das  ritterkreuz  I  cl.  des  groszh.  bad.  ordens  vom  Zähringer  löwen. 
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LITTEBATÜEBEIEFE. 

toüB  IttB  tmUBSTB  LITTEBATÜE  DBS  BOBAZ  jm  TBaWABDTlB. 
(s.  jahrg.  188S  8.  198—806  n.  619—638.) 


In  meinfim  ersten  briefe  hatte  ich  Thnen ,  lieber  freund,  bereits 
versprochen,  über  die  neue  erklärende  ausgäbe  des  philologus  Petro- 
politanus  zu  berichten,  der,  im  Horaz  diu  multumque  versatus,  uns 
schon  eine  reihe  von  ausgaben  dieses  dichters  zubereitet  hat,  unge- 
rechnet ßll  seine  metrischen  Schriften ,  in  denen  von  seiner  dicht- 
kunst  gesprochen  wird,  und  ungerechnet  die  biographie,  die  1880 
separat  erschienen  ist.  wir  besitzen  von  Lucian  Müller  zwei  edi- 
tiünen  der  bibiiotheca  Teubneriana  mit  ausführlichen  prolegomeua, 
eine  editio  nitida,  parallelausgabe  zu  der  HirzeUehen  Haupt^Yahlen 
leoogniiaoii,  in  aete  mit  goldselmltt  (Lipsiae  in  aedibiu  Teubneri 
1874)  f  und  nnn  sneb  eine  wUSEaide  ansgabe,  die  in  guter  ansstat- 
tnng  von  der  TerlagBbaadlnng  J.  Bieker  in  Giessen  18iB2  pnbliciert 
worden  iet.  das  bocb  ist  dentsöh  gesehrieben,  nur  die  widmnng 
lantet:  Eugenio  Benedicto  Parisino  Poetarum  Latinonim  Indid  ele- 
gantissimo  d.  d.  d.  Lucianus  Müller,  der  Fra&zoae  hevr  Benoist 
hKtte  wohl  auch  dieses  blatt  deutsch  lesen  können,  wenn  er  das  im 
ftbrigen  deutsch  yerfaszte  buch  zu  lesen  im  stände  ist.  der  Peters- 
burger gelehrte  urteilt  Über  die  Vergilausgabe  des  Parisers,  dasz 
*in  ihr  mit  specifisch  französischer  eleganz  und  praktischer  roufcine 
echt  wissenschaftliche  gründlichkeit  und  Unbefangenheit  gepajirt 
sind'  und  mahnt  ihn  an  sein  versprechen,  uns  mit  einem  Horaz- 
commentar  nach  art  jenes  Vergilcommentars  zu  beschenken,  warum 
sollte  ihn  aber  just  diese  Lueian  MüUersche  erklärende  ausgäbe  dazu 
veranlassen?  was  veraulaszte  denn  Müller  uns  mit  einer  neuen 
commentierten  ausgäbe  der  oden  und  epoden  zu  beschenken? 

N.  Jahrb.  C  phU.  a.  päd.  II.  «bt  1884.  hfu  6.  18 
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*Ich  habe  mich  bemüht,  in  den  anmerkungen  jiraktisf^hc  brüucb- 
barkeit  mit  strenger  wissenschaftlicbkeit  zu  verbinden,  deshalb  wer- 
den diese  ausgäbe,  während  sie  einerseits  für  Studenten  der  philo- 
'logie,  tüchtige  primaner  und  nichtzünftige  freunde  des 
Horaz  bestimmt  ist,  zugleich  die  männer  der  Wissenschaft 
nicht  ohne  nutzen  in  die  band  nehmen.' 

Sie  wissen,  mein  freund,  wie  wenig  ich  einer  solchen  compli- 
cation  der  interessen  geneigt  bin.  anders  musz  ein  buch  für  eiueu 
tttcbtigen  primaner  geschrieben  werden  (Müllers  ausgäbe  ist  übrigens 
im  gamm  imd  giosMii  so  nlloliteni  und  elementar  gehalten,  dasz  sich 
an  ihr  kein  primaner  die  zShne  ansbeiszen  wird) ,  anders  für  einen 
nichtzflnfüer,  anders  f&r  die  mSnner  der  wissenscbaft.  waram  mm 
man  denn  diese  leidigen  wahrbeiten  immer  wiederbden?  ein  f ach- 
mann wird  doch  wohl  ans  einem  schfllerbnch,  sofern  es  sich  auf  die 
elemente  dieses  fachs  besieht,  nur  etwas  lernen  können,  wenn  er 
selbst  diese  elemente  vergessen  hat ,  und  einem  schüler  fachmänni- 
sches anftntischen,  sind  wir  nicht  berechtigt.  Müller  hätte  denn 
doch  zum  mindesteii  bezeichnen  sollen,  was  für  den  fachmann,  was 
für  den  laien  und  was  für  den  schüler  bestimmt  ist,  sonst  wird  jeder 
von  diesen  das  buch  bald  unbefriedigt  aus  der  band  legen,  ich  glaube 
doch,  dasz  Nauck  uns  eine  Schulausgabe  geschaffen  hat,  die  in 
ihrer  art  classisch  zu  iien:ien  ist,  die  sich  so  fest  eingebürgert 
hat,  dasz  ein  ersatzmfinn  gerad  ezn  eil  Uli  es  leisten  müste,  um  sie  zu 
verdrangen,  was  will  also  Müller  mit  seiner  ausgäbe?  er  erkennt 
merkwiirdigerweiBe  Nauclcs  vorzügliche  eigen schaften  voll  und  ganz 
an.  *zumal  die  ausgäbe  von  Nauck  hat  auf  mich  stets  einen  an- 
genehmen eindruck  gemacht,  in  so  vielen  und  wesentlichen  punkten 
ich  auch  von  dem  herm  Verfasser  abweiche,  sie  zeigt  eine  in  unserm 
hölzernen  (?)  Zeitalter  seltene  und  darum  doppelt  erfreuliche  liebe 
und  begeisteruiig  für  die  sache,  und  ist  gewis  geeignet  in  jugendlichen 
gemütern  neigung  ftir  Horaz  zu  erwecken,  von  den  geschmackvollen 
Übersetzungen  herm  Naucks  habe  ich  mir  mehreres  angeeignet.* 

Unter  dies»  omstinden  wire  wohl  eine  solehe  ausgäbe,  wie 
ide  von  L.  Mflller  Torliegt,  kein  bedUzfiiis  gewesen,  denn  die  von 
Kanek  abweichenden  erklftningen  hätten  wohl  anch  ohne  denballast 
eines  wiederholten  textabdmcks  der  editio  nitida  (Mer  text  ist 
groeienteils  übereiastnnmend  mit  dem  in  der  eleganten  ansgabe  des 
Honz  vom  jähr  1874  gegebenen')  nnd  alles  dessen,  was  man  schon 
in  der  flut  der  vorgängigen  Horazcommentare  untergebracht  findet, 
pnblidert  werden  können,  die  bücherei  wird  in  Deutschland  nach- 
gerade zur  landplage.  nun  kommt  aber  noch  der  erschwerende  um- 
stand hinzu,  dasz  der  gebrauch  dieser  ausgäbe  durch  eine  rücksichts- 
losigkeit  gegen  die  bÖrse  ihrer  käufer  erschwert  wird,  die  m^n  ge- 
bührend hervorheben  musz.  der  herausgeber  bat  sich,  was  z.  b. 
Schütz  gegenüber  nicht  genupr  gelobt  werden  kann,  kürze  zur  pfliclit 
gemacht,  wenn  er  alier  diese  dadurch  erzielen  zu  dürfen  glaubt,  dasz 

er  uns  zumutet,  uns  auch  zum  Verständnis  seines  vorliegenden  bucbea 
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noch  seine  HoiaKbiograpliie^  seine  metrik  der  Grieeben  nnd  BSmer 
nnd  seine  orthographiae  et  prosodiae  laidnae  summariam  za  kaufen, 
so  müssen  wir  uns  gegen  ein  solches  attentat  auf  unsere  curta 
snpellex  entschieden  yerwnbren.  wenn  z.  b*  zu  dem  sogenannten 
▼ersns  hypermeter  II  16,  34  eine  anmerkung,  doch  auch  für  den 
schtiler,  steht  r  ^hinnitum ;  über  die  elision  (was  soll  denn  'elidiert' 
werden?)  am  ende  des  verses  vgl.  inetr.  48,  25',  und  dip  magere, 
trockene  ,  drei  grcszgodruckte  selten  umfassende  "^einieitung'  neun 
mal  auf  die  biograpbie  verweist,  so  legen  wir  unwillig  das  buch  aus 
der  hand ,  das  erst  durch  andere  bücher  gestfitzt  und  erklärt  wird, 
die  wenigen  sfitze  dieser  einleitung  könnte  man  nicht  einmal  sämt- 
lich unbeanstandet  lassen,  z,  b.  den:  *in  jüngeren  jahiün  aiibänger 
Epikurs,  .  .  .  schlosz  er  sich  spüici  mehr  den  btrengen  grundsätzen 
der  stoiker  an.'  sollte  nicht  jeder  gesunde  junge  mann,  dem  das 
leben  noch  voller  ideale  ist,  das  leben  mit  iHscber  jugendkrafb  ge* 
messen  wollen?  ist  er  nicht  in  diesem  simie  anbänger  des  Epikur? 
nnd  stellt  sich  nicht  erst  spttter,  wenn  die  jugendtrKnme  verranscht 
sind,  wenn  ihn  die  dtlstem  schatten  der  resignation  nmwOlken,  wenn 
^e  'beschSftignng'  ihre  ernsten  tSglichen  aufgaben  ihm  tSglich  nea 
stellt,  die  Weltanschauung  so  ziemlich  bei  jedem  ein^  die  man  so  in 
landl&nfiger  weise  mit  dem  stoicismus  in  Zusammenhang  bringt? 
aber  Horaz  hat  nie  an%ehdrt  sich  zu  den  lehrsfttzen  des  Aristipp 
und  Epikur  zu  bekennen ,  die  er  mit  den  ihm  genehmen  und  sym- 
pathischen ansichten  der  stoa  wohl  zu  verbinden  wüste,  wie  verträgt 
sich  denn  jener  satz  Mtlllers  beispielsweise  nur  mit  dem  Horazischen 
bekenntnis  in  der  ersten  epistel,  die  doch  gewis  noch  niemals  jemand 
in  seinen  'jtingern  jähren'  ihn  hat  schreiben  lassen,  wie  verträgt  sich 
die  MUllersche  behauptung  mit  den  classiscben  worten,  die  in  jedes 
gebildeten  munde  sind:  nunc  in  Aristippi  furtim  praecepta relabor 
et  mihi  res,  uuii  me  rebus  subiungere  conor  und  mit  seiner  einladung 
an  TibuU  (ep.  I  4),  die  mit  den  Worten  schlieszt:  me  plaguem  et 
nitidum  bene  curata  cute  vises  cum  ridere  Toles  Epicnride  grege 
porcom?  hat  der  dichter  sich  nicht  bis  an  sein  lebensende  zu  der 
devise  des  Epikureischen  wappens,  jenem  XdOe  ßtibcac,  dem  wünsche 
IX€06epov  €tvat  irdvuiv  nnd  der  cu^^^TpT)ac  tSiv  äjaMiv  bekannt? 
sind  seine  epistefai  nicht  dorchtrBnkt  von  jener  Aristippisch-hedo- 
nischen  phüosophie,  die  nns  nnser  Wieland  so  genial  nnd  erschöpfend 
gelehrt  hat ,  weshalb  denn  auch  kein  anderer  nach  ihm  den  Horaz 
nnd  seine  dichtung  congenialer  erfaszt  hat?  finden  wirnichtunsem 
Horaz  und  seine  sinnesweise  bis  zuletzt  wieder  in  jener  lehre ,  die 
uns  Aelian  var.  hist.  XIV  6  aufgezeichnet  hat  mit  den  worten  ttocvu 
ctpobpa  ^ppujjidvujc  dujKei  X^Y€iv  ö  'Apictittttoc  irapeTf^'^JV  priie 
Toic  TrapeXOoOciv  ^ttiko!^v€iv  iir\Te  tüjv  ^ttiovtujv  TTpoKdjiveiv. 
€u8u|üiiac  Totp  ötiTt^if^  tö  toioOto  Kai  i'Xeuj  biavoiac  otTröbeiHic. 
7Tpoc^TaTT€  Iq)'  y]u^QCf.  Tf|V  TVUJMHV  €X€iv,  Kai  au  TtdXiv  rfic 
f|jLi^pac  tu'  tKeivLu  tuj  jL^epei,  koO*  6  ^KacTOC  f\  TrpdTTCi  ti  f|  ^vvoei. 
jiövov  f  ap  ^<pacK€v  r\iiixepov  elvai  t6  irapöv  (quod  adest),  jATjTe 
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hk  t6  (pGdvov  MfiTC  t6  TrpocboKidjuicvov  t6  fi^  T^p  dnoXuiXdvat 
TO  hk  ö,hr\Kov  etvm  cTircp  IcTai?  wie  wenig  kommt  dagegen  das  in 
betracbt,  was  er  der  stoa  entlehnt?  man  musz  freilicb  die  geschichte 
der  Sokratiscben  philosophie  nnd  ihre  aiisläiifer  ^-ründlich  kennen, 
Vk'enn  man  die  gedichtc  des  Horaz  verstehen  will,  es  schoiut  aber, 
als  ob  unsere  commentatoi  üü  zum  Horaz,  Nauck  nicht  ausgenommen, 
diese  seit©  der  Horazerkllirung  zu  sehr  übersehen,  durchaus  zutreffend 
aber  ist,  Sie  werden  mir  beistimmen,  was  Mtlller  im  anschlu^z  an 
jenes  von  uns  gemisbilligte  urteil  mit  den  werten  anschlieezt:  'kein  ' 
Börner  ist  in  das  wesen  der  altgriecbiscben ,  voralexandrmi sehen 
dichter  so  tief  eiDgedruni^en,  hat  sich  so  sehr  griechische  humanität 
zu  eigen  gemacht,  wie  Horaz.  deshalb  ist  er  auch  der  dichter,  der 
8ioh  am  meisten  von  den  engen  anscbauungen  der  alten  Bömer  be- 
freit half  imd  seine  besten  gedichte  tragen  einen  koonopolitiBelieiL 
Charakter,  der  ihm  xu  allen  Zeiten  nnd  bei  allen  völkeni  Tiele  frennde 
und  bewnnderer  Terschafft  hat.  seine  besten  werke  zeigen  zugleich 
scharfen»  durchdringenden  verstand,  ToUendete  kennteis  Ton  weit 
und  menschen  und  echt  griechische  anmnt  U|id  heiterkeii*  weim 
nun  aber  der  neue  herausgeber  uns  wieder  mit  der  unseligen  imitstio 
kommt,  TOn  der  uns,  wie  idi  im  ersten  briefe  Ihnen  freudig  mit> 
teilte,  Plttss  zu  erlösen  angefangen,  so  werden  Sie  sich  nach  meinen 
bemerkungen  bereits  meine  ansieht  ohne  weitere  neue  zusStze  con- 
struieren.  hören  Sie  nur:  ^er  ahmt  in  den  oden  bauptsftchlidi  den 
lesbischen  dichter  Alcäus  nach,  auszerdem  Sappbo,  Anakreon  und 
andere  altere  griechische  lyriker.'  der  schtiler  hat  somit  sein  urteil 
über  diesen  nachahmer  scliwarz  auf  weisz,  und  jeder  pJidag"Ogc  wcisz, 
wie  sehr  er  gingen  diese  maligna  obtrectatio  seiner  primaner  an- 
kämpfen musz.  da  dieser  einleitungsabrisz  bestimmt  ist,  durch  jene 
erwähnte  biographie  des  Verfassers  erst  färbe  und  leben  zu  ge- 
winnen, so  will  ich  auf  dieselbe  mit  einigen  worten  in  meinem 
litteraturbericbt  zu  sprechen  kommen,  soweit  es  mit  meinem  räum 
und  meinen  zwecken  und  der  rticksicbt  Ihnen  gegenüber  mir  ver- 
träglich erscheint,  obgleich  dieselbe  nicht  gerade  zu  den  neuesten 
erscbeinungen  zählt. 

Wenn  L.  Müller  sich  an  der  frischen  Nauckschen  ausgäbe  als 
einem  willkommenen  product  in  unserm  *h  Qlzernen'  (andere  haben 
es  richtiger  das  papierne  genannt)  Zeitalter  erfreut  hat,  so  musz 
ich  bekennen,  dasz  ich  sein  epitheton  leider  auf  seinen  eignen  stil 
und  seine  darstellungswose  vielfach  anwenden  musz.  man  h0rt  nur 
zu  hSufig  die  anhaltende  besdiftftigung  mit  den  rOmisdien  autoren 
in  seinen  stilwendungen  heraus*  barock  ist  gleich  der  anfiuig  des 
budies:  ^entgegen  meiner  sonstigen  gewohnbeit  gleich  in  medias  res 
zu  gehen,  musz  ich  diesmal  die  proömien  des  Sallust  nachahmen' . . 
*ich  komme  jetzt  zu  sprechen  auf  die  frage'  •  •  *e8  wird  bald  der  ort 
sein»  auf  die  Horaziscben  gedichte  dieser  art  ausfuhrlicher  einzu- 
geben: einstweilen  wird  geniigen  die  bemerkung.'  *Horaz  gibt  sich 
hauptsächlich  als  säager  des  weins  und  der  liebe.'  'ttber  das  Urbane 
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des  Spottes  .  .  nmsz  ich  mich  etwas  nnsfüLrlicher  auslassen.'  und 
so  viele  Üb©rgang8phrasen,  wie  sie  cltr  rLetoiik  des  lateinischen  stils 
zusagen,  auch  ein  unmäsziger  verrat  von  fremd  Wörtern,  zum  grosten 
teil  der  lateinischen  spräche  entnommen,  gereicht  dem  stil  des  auf 
der  grundiage  einer  fülle  fachmännibcliün  wisseus  geschriebenen 
buclits  weniger  zur  zierde.  ^Iloraz  ist  nicht  so  «crude»  wie  Luci- 
lius',  'die  oelebritfiten  Borns',  'mesquines  detail',  *H.  zeigt 
irritation',  Tdie  oben  exponierte  entstehung  der  eatire'  u.  ft. 
lie^Bm  beweise  dafür.  MttUer  denkt  von  der  schönen  form  in  wissen* 
schaftlicben  werken  trotz  seines  rückkaltslosen  lobes  fransOsisoher 
vorzeige  merkwürdig  gering»  auf  der  ersten  seite  spricht  er  in  dieser 
faeziehung  ein  nrteil  aus ,  gegen  das  man  lebhaft  protestieren  miisz, 
wenn  es  auch,  wie  ich  Ihnen  schon  im  ersten  briefe zeigte,  unter 
den  gelehrten  leider  nicht  vereinzelt  ist.  hören  Sie: 

'Unter  den  neaeren  haben  die  phUosophen  meist  auf  Schönheit 
der  form  verzichtet,  ebenso  viele  historiker.  die  arbeiten  sol- 
cher antoren  gehören  also  der  Wissenschaft,  nicht  der 
belletristik  an/ 

Wie  pferallt  Ihnen  dieses  urteil  eines  an  den  classischen  meister- 
werkes  gereiften  geistcb?  was  macht  denn  ein  classisches  werk  zu 
einem  solchen?  doch  wohl  der  zusammenklang  eines  gediegenen, 
fesselnden  inhalts  mit  der  Schönen,  gerade  diesem  Inhalt  genau  ent- 
sprechenden form,  dasz  unsere  gelehrten  auf  Schönheit  der  form 
früher  vielfach  verzichteten,  ist  lebhaft  zu  bedauern,  will  denn 
aber  der  Petersburger  gelehrte  die  classischen  gelehrten  werke  eines 
Uommsen,  Cortins,  Freiler»  FriedlSnder,  Bänke,  Enno  Fischer  nnter 
die  robrik  ^belletristik'  verweisen,  weil  sie  auf  Schönheit  der  form 
nicht  veimditeten?  ein  ungeheaerlieher  gedanke!  anf  Mommsen 
ist  herr  MttUer  fieiUoh  nioht  gut  su  sprechen,  'andernfalls  könnte 
es  eines  tages  dahin  kommen^  dasz  «die  nation  von  denkern»  in  herm 
Mommsena  einfftllen  über  die  römischen  autoren  die  tiefsten  ent- 
hüUungen  litterarhistoriscber  weisbeit  sähe*'  mit  M.S  urteil  über 
Cicero  habe  ich  mich  nie  befrennden  können  und  werde  es  nicht, 
aber  im  übrigen  kann  ich  hier  nur  die  einstimmigkeit  constatieren, 
mit  der  alle  akademischen  lehrer,  zu  deren  fttszen  ich  gesessen,  die 
Mominsenschen  litterarischen  abschnitte  in  seiner  römischen  ge- 
ßchichtc  für  das  beste  erklärten,  was  auf  jenem  f^^cbiet  geleistet  sei. 
also  was  ilüller  befürchtet,  ist  längst  eingetreten.  —  Ob  wuhi  dieser 
gelehrte  mann  seiue  Horazhiographie  auch  den  erzeugnissen  der 
heUetristik  zuweist?  auf  Schönheit  der  form  hat  er  doch  kaum  ver- 
zichten wollen,  was  wohl  Müller  über  Rosenbergs  lyiik  denk^iu 
mag!  Eoöcnberg  besitzt  gerade,  was  Maller  fehlt,  uemlich  diefähig- 
keit  den  Horaz  dichterisch  zu  würdigen  mit  hilfe  seiner  schönen 
kenntnisse  anf  dem  gebiete  der  neuem  deutschen  poesie.  ohne  die- 
sen  massatab  lässt  sich  dem  dichter  Horas  nicht  beikonuien.  bei 
dem  jahrelangen  studieren  ttber  hiatus,  elision,  diastole,  Systole, 
diltrese,  spondeischen  und  daktylischen  bau  ist  die  ausbildnng  des 
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ßathetischen  Verständnisses  entschieden  zu  kurz  gekommen,  dies 
beweisen  vor  allem  die  proben  seiner  eignen  übersetzungsthätigkeit 
iin  Horaz,  in  denun  kein  rest  deß  Lautbes  und  duftes  des  Originals 
zu  spüren  ist  —  es  ist  hausbackene,  äleizbeinige  proaa,  oft  geradezu 
die  lachmuskeln  erregend:  (s.  113)  jetzt  musz  man  zechen,  dröh- 
nend im  rakfentans  erklinge  jetzt,  da  Mjrsiloe  starb,  der  fnsz, 
(s.  114)  neis  die  brüst,  die  ergraut  (?) !  b.  III  beiszt  es :  *Horat 
sagt  von  ihm  sehr  schön: 

leier,  die  der  lesbische  biirger  schlug  einst, 
Lesbio  primam  modulate  civi, 

froh  des  kriegs,  doch  gern,  weno  die  klmpfe  sebwiegen 

qui  ferox  hello  trzmen  inter  arma, 

oder  wo  das  schitT  n.u  dem  feuchton  ufei 

sive  iactatam  reiigarat  udo 

ruhte  von  stürmen. 

litore  navim, 
Bacchas  und  die  Musen  und  Venus  preisend 
Liberum  et  Musas  Venerem^ue  et  illi 
mit  dem  söhn,  der  stets  an  der  mntter  seite, 
Semper  haerentem  pueram  caneb»! 
Lycus  auch,  durch  dunkel  des  angs  nnd  dunkle 
et  Ljcum  nigris  oculis  uigroque 

loeken  besanbemd. 

erine  deeomm.  « 

der  MüUersche  satz  ist  durch  seine  participien  ganz  unverständlich 
geworden,  und  so  etwas  soll  *sehr  schön*  sein?  da^  ist  eine  probe 
einer  Übersetzung  der  öden,  die  Müller  schon  als  gjmnasiast  be- 
gonnen, viele  jähre  mit  sich  herumgetragen,  gelegentlich  mit  eifer 
gefördert,  aber,  teils  ans  laune,  teils  wegen  anderer  arbeiten  nie  znm 
abscblnss  gebraobt  bat,  'die  ich',  so  sagt  er  (s»  137),  *boff entlieb 
aber  einmal,  Mber  oder  später,  in  einer  sommerfrisohe  vollenden 
und  dann  mit  einem  Yorwort  über  deutsche  metrik  herausgeben 
werde'*  boffentUcb  niebt.  wir  erwarten  vieles  von  Müller  dem 
Philologen,  von  dem  dichter  und  Ssthetiker  Müller  wenig.  Melpo- 
mene  bat  ihn  nicht  nascentem  jklaeido  lumine  angesehen,  man  kann 
im  deutschen  nicht  carmina  pangere.  es  ist  als  ob  der  selige 
Gottsched  aufgelebt  wäre ,  wenn  man  seine  verse  liest,  und  seine 
ansiebten  über  dichtkunst  erinnern  mich  häufig  an  diese  gefallene 
grösze.  interessant  ist  das  kleine  MüUersohe  buch  doch,  weil  es 
so  häufig  zum  Widerspruch  auffordert,  wie  gefällt  Ihnen  z.  b.  seine 
ansieht  über  die  lateinischen  versübungen  in  gelehrten  schulen? 

'In  früherer  zeit,  als  auf  den  gymnasien  noch  die,  übrigens 
sehr  löbliche  sitte  bestand,  die  sch iiier  in  lateinischer  versilication* 
(ein  abscheulicher,  aber  die  sache  nur  zu  treffend  bezeichnender  aus- 
druck!)  *zu  üben,  schmückte  man  die  eignen,  oft  sehr  krähen- 
haften (1)  gedichte  mit  pfauenfodern  aus  den  politischen  und 
moralischen  oden  des  Horaz.'  also  das  ist  eine  löbliche  sitte,  die 
zu  solchem  Unwesen  führte,  ehrlichkeit  und  geschmack  gründUch 
verdarb  I 
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Dergleichen  Müiiersche  thesen,  die  man  nur  mit  kurzem  wider- 
ßpruch  aufnehmen  kann,  ündea  bich  allüberall,  diu  mtiiLun  gedichte 
des  dritten  buches  sollen  sich  vor  den  übrigen  auszeichnen ;  das  vierte 
soll  mehrfach  abfallen,  es  enthält  doch  aber  die  perlen  IV  1.  3.  4. 
5. 7. 11«  12|  welche  den  grSsten  teil  des  bttcbleins  anunaoben.  Horas 
Terhftltnis snr griechisehen  phüoaoi»bie aoll  dasselbe  wie daa Ciceros 
gewesen  sein?  es  ist  doäi  In  demselben  ein  grosser  nnterscbied. 
Ciceros  Torhiiltnis  su  ihr  war  wohl  ein  mehr  ftuaserlicbeB;  es  kam 
ihm  besonders  darauf  an,  seine  musze  würdig  auBzufOllen  nnd  seine 
Uu&daleate  mit  dem  reichtom  griechischer  ideen  bekannt  zn  machen, 
während  unserm  Horas  diese  philosophie  herzenssache  war;  er  Ter* 
trat  diese  lehren,  soweit  sie  seinen  beifall  hatten,  durch  lehre  und 
leben,  ich  bezweifle  es  auch,  ob  Müller  seinen  Vergil  (er  schreibt 
immer  Virgil)  mit  herz  und  gemüt  erfaszt  hat,  wenn  ich  das  kalte 
äuszerliche  urteil  lese,  was  er  s.  109  ia  die  werte  gefaszt  hat:  'die 
nachahmung  Homers  erstreckt  sieb  his  ins  kleinste  detail,  sowohl 
was  den  sioli',  die  eründung  oder  gestaltung  der  Situationen,  als  wa^ 
die  form,  z.  b.  metrische  besonderheiten,  entlehnung  von  versen  und 
halb  Versen,  betrifft:  nicht  selten  geht  sie  ins  kleinliche,  und  erscheint 
mehr  philologisch  als  poetisch.'  das  letztere  gilL  viel  mehr  von  der 
auffassung  und  dem  Verständnis  Müllers  betreffs  der  Aeneis.  ich 
glaube  in  meiner  ausgäbe  diesem  glänzenden  gedichte  eine  gerech* 
tere  wQrdigung  geschenkt  an  haben,  so  ungerecht  und  unmotiviert 
ist  ttnch  folgendes  urteil  über  Horas  (s.  116):  ^hStten  wir  die  grie- 
chischen lynker,  die  Horaa  benutzt,  vollständig,  so  wfirde  sieh 
ohne  s weife  1  (I)  ergeben,  dasz  er  manches  artige  poetische  motiT, 
manche  sierliche  floskel,  die  wir  jetzt  als  sein  eigentum  bewundern, 
▼on  jenen  entlehnt.'  solchen  behauptungen  hat  Plüss  ein  entschie- 
denes halt  zugerufen,  ich  erinnere  Sie  nur  an  die  analyse  TOn  I  9, 
Terglichen  mit  dem  bruchstück  des  Alkaios,  das  Horaz  nach« 
geahmt  haben  soll,  wie  äuszerlich  und  befremdend  ist  auch  die 
anffassung,  dasz  das  erscheinen  jenes  lupus  in  silva  Sabina  anlasz 
zu  integer  vitae  gegeben  haben  soll,  veranlassung  gaben  scherzende 
bemerkuügen  des  treuen  schalks  Aristius  Fuscus  über  Horazensneue 
Schwärmerei  für  die  kleine  Lalage  und  über  des  dichters  reise- 
pläne,  die  schwärmerische  Stimmung,  in  die  ihn  die  neue  liebe  ver- 
setzte, wird  gemildert  durch  die  benigna  vena  seines  humors,  die 
öich  Liuch  in  diesem  gedichte  nicht  verleugnet. 

Es  waie  unbillig  diu  vorzügü  dieser  leistung  Miiiltrs  zu  ver- 
gessen, übert^ ,  wo  er  seine  populäre  darstellung  auf  sein  reiches 
Utterarhistorisches,  grammatisches  und  metrisches  wissen  grOndet,  ist 
er  treffend,  suTerlftsdg,  gediegen,  wenn  auch  nicht  immer  neu,  so  dass 
seinem  buche  die  existenzberechtigung  nun  und  nimmer,  absuspre- 
chen  ist,  junge  anfiSnger  werden  daraus  reiche  belehrung  schöpfen, 
sem  beifidlswilrdiges  urteil  ttber  die  zweite  epode :  'dagegen  ist  ein 
meisterwerk  das  zweite  gedieht«  gewidmet  der  Verspottung  eines  zu 
seiner  seit  in  Born  berühmten  (oder  berUchtigten?)  Wucherers 
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Alfius,  der  von  plötzlicher  reue  ergriffen  auf  einmal  Sehnsucht  nach 
dem  laudleben  und  dobßen  idylliBchen  freuden  bpürl'  UöW.  führt  uns 
zurUck  zu  Müllere  erklärender  ausgäbe,  die  wir  einmal  an  der 
«rklttmng  gerade  dieses  gedichtes  prOfeii  wollen,  die  Naucksche  ein- 
ftthrimg  in  dieses  gedickt  ist  meisterkftft  nnd  von  ICflUer  schwerlkih 
in  den  sohAtten  gestellt,  jener  «rinnert  an  das  Ovidisobe  video 
melioia  proboqne  deteriora  seqaor,  dieser  an  das  Horasisehe  natuiam 
expellas  forca,  tarnen  usqne  reeurtet  mit  beaug  auf  die  stikwttnnereien 
des  plusmachers,  letatms  doeli  wokl  nickt  in  dem  sinne,  dasE  die 
wncbernatur  zum  durchbruob  kommt,  sondern  in  dem  sinne,  den  die 
originalstelle  ep.  1 10, 24  yerlangt  mit  dem  zusatz  etmalaperrumpet 
furtim  fastidia  yictrix,  was  MtÜler  hätte  binzufttgea  müssen,  beide 
otate  sind  passend.  Alfius  ist,  wie  Nauck  herausgefühlt  hat,  kein 
gemeiner  halsabschneider,  sondern  *ein  mann  in  den  besten  jähren, 
nicht  ohne  poetischen  sinn ,  der  die  freuden  der  tafel,  der  die  leiden 
der  liebe  kennt ,  quem  (mit  Sallust  zu  reden)  pessuma  ac  divorsa 
inter  se  mala ,  luxuria  atque  avaritia  vexent.'  aber  er  ist  eben  in 
dem  gennsse  der  hauptstädtischen  freuden  so  versunken,  dasz  er  als 
urbis  amator  sich  nicht  dazu  entschlieszen  kann  aus  seinen  Schwär- 
mereien zur  that  zu  kommen,  andächtig  schwärmen  ist  aber  leichter 
als  praktisch  handeln.  Müller  macht  einen  bescheidenen  anfang  das 
gedieht  zu  disponieren.  *1 — 8.  der  landmann  ist  vor  allen  ständen 
glücklich.'  mau  erwartet  vergebens  eine  fortführung  dieser  nicht 
eben  glücklich  angelegten  dispooition,  denn  dasz  der  iandmami  vor 
andern  glücklich  ist,  das  ist  eben  der  Inhalt  des  ganzen  gedichtes. 


Nauck: 
beatns  ille  'heil  dem  manne' : 

inifllit  gut,  da  der  latein.  text  die 
brm  eines  urteile  liat  Mer  mann 
ist  selig',  wShzend  die  Njsehe 
Wendung  daraus  einen  suruf, 
einen  wunsoh  maokt).  'negotia 
sind  Torsugsweise  staatsgeschäfte 
und  geld-  oder  kaufmännische 
geschäfte,  die  ja  auch  bei  uns 
geschäfte  kqt  '  dHox^  v  heissen.' 
zutreffend,  procul  neg.  fern  von 
'listigen  geschäften'.  4  solutus 
omni  fenore  gut  'wucberwerk'. 
solutus  erlöst,  warum  excitatur 
bei  N.  und  M.  ex  somno  erklärt 
wird,  ist  nicht  einzusehen,  es 
heiszt:  er  wird  aufgeschreckt. 


Lucian  Mttller: 
negotia  Qiler,  wie  o£t,  unan- 
nebmliohkeiten*.  anzutref- 
fend, gesucht,  prosaiseb.  selig  der 
mann,  der  fem  Tonunannehmliek- 
keiten!  ut  prisea  gens  mortalium. 
'gemeint  ist  das  goldene  Zeitalter/ 
schwerlioh  richtig,  es  Ist  die  alte 
Bömerzeit  gemeint,  in  welcher  die 
in  V.  3  geschilderte  thätigkeit  die 
hauptbeschäftigung  bildete,  exer- 
cet,  'hier  ohne  den  begriff  des 
quälens,  für  arat  colit.'  die  be- 
merkung  ist  schief  und  nüchtern, 
gewis  'quält'  der  landmann  auch 
hier  seine  ruru,  in  prosa  'pflügt' 
er  sie.  Sophokles:  öeuJV  le  idv 
liTiepTaTav  fäv  dir OTpO etai. 
4  bchiecht  'frei  von  allen  leih- 
gesc haften*.  7.  8  forumque 
vitat,  'er  meidet  die  .Staatsmänner 
und  redner  lioms'.  ^chiüf. 
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Zum  richtigen  Verständnis  dieser  verse  genügt  es  auf  Horazens 
Schilderungen  der  städtischen  Verpflichtungen  zu  verweisen,  wie  er 
sie  zur  rechtfertigung  seines  Fernbleibens  von  der  hauptstadt  sat.  II 
6,  ^0  S.  gibt,  die  Naucksche  erklärung  liniiiia  s.  v.  a.  ^antichambren' 
kaim  man  für  die  iiberi>etzung  nicht  verwerten. 


L.  Müller; 
9  ergo;  da  er  von  dem  in  y.  5 
~8  geseliüdertem  nngemaeh 
ist  9. 10  die  grOsier  gewordenen 
weinstlleke  wurden  an  iilmen  oder 
päppeln  gelegt;  TgL  aueb  die  anm. 
m  n  15,  4. 


Nauck: 
9  ergo  Duuritat  bo  kann  er  mm 
Tormählen,  TgL  eaeleba  II  15,  4; 
adultoB  heringewaduen  nnd 
gleicbaam  heirateftthig ;  propagine 
»  prole,  tlber  den  abL  III  5,  5. 
Goethe :  sab  den  emsigen  winaer 
die  rebe  der  pappel  verbinden. 

Die  bemertamgen  Naucks  sind  unstreitig  feiner,  treffender  und 
verwertbarer,  so  steht  Nauck  unstreitig  über  Mttller,  nnd  es  sind 
des  letzteren  bemerknngen  nur  ab  Wiederholungen  und  Verschlech- 
terungen zu  bezeichnen,  wenn  jener  zu  v.  14  feliciores  (raraos)  'ge- 
segnetem' übersetzt,  Müller  felic.  =  fecundiores  setzt,  wenn  zu 
11  schreibt:  'muo^ientes  für  rinder:  wie  balautes  für  schale,  vclanti  s 
für  vögel,  naUntes  für  fische,  so  auch  Phaedr.  V  10,  7  latrans  senex 
(der  greise  beller)  für  canis  senex*  und  Müller  wiedorholt  'mug., 
=  boum,  wie  anderweit  (sie!)  bei  dicbtern  latrantes  für  canes, 
balantes  für  oves  btebt.'  inürmub,  Svchrlob'  btammt  von  N.  autu- 
ainns  decorum  mitibus  pomis  caput  agris  extulit;  'hier  der  gott 
das  bevliataa*;  dieae  nnd  Shnliebe  ^hölame*  bemerknngen  zerstören 
jeden  poetischen  dnft  nein,  der  didbter  belebt  das  nnbelebte*  der 
abstraeto,  prosaische,  nngreifbare  herbat  wird  dem  diditer  zur  lebena- 
voUea  persOnUehkeit,  die  vor  aeinen  geiateaangen  in  ihrer  ganzen 
sehfine  anftancht;  der  gott  des  herbstes  ist  es  darum  neck  nicht. 
19  inaitiva,  ^aufgep&opfte  (durch  Pfropfung  veredelte)'.  Nauck: 
'angepfropfte  d«  h.  veredelte,  nicht  selbstgepfropfte',  in  allen  be- 
msrknngen  unterscheiden  wir  den  poetischeni  dem  dichter  gerechten 
Nauck  und  den  nüchternen,  alles  wie  gemeine  prosa  bearbeitenden 
MtÜler.  der  erstere  sagt  zu  25  altis  ripis  *hohe  ufer  romantisch', 
Müller  meint,  man  braucht  sich  bei  hohen  ufern  nicht  vor  Über- 
schwemmung zu  fürchten I  queruntur  in  sllvis  aves :  die  tief- 
gezogenen tone  der  nachtigall,  ihre  sehnsüchtigen  liebeslieder  und 
die  der  andern  werbenden  vögel  werden  durch  dieses  zeitwort 
trefE^end  charakterisiert.  Müller  zerstört  diesen  eindruck  durch 
seinen  notentstil:  *queri  nicht  selten  (I)  vom  gesang  der  vögel; 
wobei  ('?)  besonders  die  nachtigall  gemeint  ist.'  dieses  unaussteh- 
liche nichtsbagende  'nicht  seUen'  'oiterd',  ''manGbmar,  ' ander wüil', 
^nutimter',  'hier'^  spielt  bei  M.  eine  recht  unangenehme  roUe. 
dagegen  hat  UftUer  gegen  Nauck  recht,  wenn  er  acandiert  Smite 
ISvi  gegen  Smit6  levi«  leaen  Sie  darüber  Kellers  hemerknng  in  den 
^egomena  zum  Horn,  der  aich  anf  eine  metrische  beobachtung 
Eberhards  statat.  das  Kelleraehe  bnoh  empfehle  ich  Ihran  stn- 
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dium  diuroluiDS.  im  weitem  verlauf  der  erklSrang  dieses  gedichtes 
xnaeht  Hflller  folgende  mohtBeagende  bemerknngen.  zu  41«  42  Mie 
Sabinerinnen  und  Aptdierumen  waren  wegen  ihrer  bflnsUchkeit  und 
arbeitsamkeit  berühmt'.  Horaz  greift  diese  gerade  doch  wohl 
nur  heraus  als  beispiele  aas  der  tsäiX  der  mittel*  und  sflditalieni* 
sehen  gebirgsbeYdlkerung,  die  zur  hauptstSdtisdien  cnltnr  noeh  in 
gesundem  gegensatz  stand,  zu  41  perusta  solibus  *noeh  jetzt  zeiobnen 
sieh  die  Apulier  durch  ihren  von  der  sonne  gebräunten  teint  aus', 
also  nur  die  Apulier,  nicht  die  Süditaliener  alle?  zu  48  'der  ein- 
fache landmann  lebt  von  den  producten  seiner  felder.  49  die  austem 
des,  Lucrinersees  waren  bei  den  Bömem  sehr  geschätzt.'  die  frau 
'häuft'  den  herd  nicht  *an'  mit  holz,  wie  Müller  meint,  sondern  sie 
'baut  ihn  aus'  (exstruit).  das  unwetter  (hiems)  fährt  nicht  mit 
donner  herab  (inton ata),  sondern  donnert  hinein  in  die  äuten.  das 
ist  poetischer  und  wörtlicher,  und  so  fort,  wir  vermissen  tiberall 
bei  Müller  ein  nachempfinden  der  poetischen  diction;  er  huldigt 
einer  verwässernden,  nüchternen,  prosahichen  auffassung,  'hölzern' 
nennt  er  sie.  die  sachlichen  bemerkungen  sind  sehr  kurz ,  zu  kurz, 
trotzdem  in  ihrer  form  vielfach  nichtasagend  und  iiberllüssig.  und 
der  kritiker  Müller?  in  diesem  gedieht  schreibt  er  37  (^un^  nun 
nialurum,  quaa  ager  curab  habet,  haec  mter  oblivibciturV  während 
seine  editio  nitida  sowohl  als  die  textausgabe  von  1881  die  allge- 
meine lesart  amor  bietete  allein  sdion  in  d^  prolegomena  dieser 
ausgäbe  s.  XL VII  bemerkt  er:  amori  nullus  locus  in  homine  faenera- 
tore  solique  pecnniae  dedito,  et  ne  coniugalis  quidem  foederis  hoc 
modo  potuisse  fieri  mentiooem  apparet  ex  sequentibus«  fortasse 
scribendum  quas  ager  onras  habet,  ut  ager  coUective  sit  dictns,  nt 
saepe.  nam  labores  et  euras  yitae  mstieae  quis  ignorat?  diese  con- 
jeotur  ist  für  Müller  charakteristiseh.  das  Ssthetlsdi  schöne,  poetische 
wird  verkannt  und  das  nOchteme,  prosaische  an  die  stelle  gesetzt, 
wir  haben  oben  gesehen,  dasz  dieser  Alfius  durchaus  kein  gemeiner 
faenerator  ist.  —  l^auok  hat  ihn  erkannt.  —  Er  kennt  die  curae 
amoris  sehr  wohli  um  ruhe  vor  ihnen  zu  Enden,  sehnt  er  sich  nicht 
zum  mindesten  in  die  idyllische  einsamkeit.  und  der  herausgeber 
der  carmina  amatoria  Ovids  sollte  doch  wissen,  dnsz  dieser,  ein 
echtes  kind  dieser  zeit,  in  seinen  rcrnedia  amoris  den  autenthalt  auf 
dem  lande  den  heilbedürftigen  liebenden  besonders  anempfiehlt, 
rnra  quoque  oblectant  animos  studiumque  colendi,  quaelibet 
huic  curae  cedere  cura  potest  usw.  ofifenbar  hat  Ovid  das 
Horazische  gedieht  bei  seiner  schönen  Schilderung  der  Zerstreuungen, 
die  das  landleben  bietet,  um  die  liebe  zu  vergessen,  vor  äugen  ge- 
habt, dasz  der  ager,  im  collectiven  sinne  immerhin  gesucht,  ihm 
curae  mackeu  könnte,  daran  kann  doch  der  blasierU,  dev  ab  und  ZU 
idyllische  anwandlungeu  kat  und  liit^i  seiner  Schwärmerei  für  das 
landleben  ausdruck  gibt,  nicht  denken?  die  conjeotur  ist  nicht  nur 
verfehlt,  scmdem  de  beweist  ein  totales  misTerstBndsis  der  poetlfichen 
Situation,  somit  des  ganzes  gedichtes.  dagegen  möchte  ich  die  um* 
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Stellung  von  13.  14  vor  11.  12,  die  Müller  in  dieser  ausgäbe  nach 
dem  vorschlage  von  Fabricius  zuerst  vorgenommen  hat,  gutheiszen. 
auch  H.  Schütz  biliigt  sie:  'wenigstens  hätte  Horaz  nicht  wohl  ge- 
than ,  durch  einschiebvnig  des  mugitus  boum  das  pflanzen  der  wein- 
blöcke  von  dem  veredeln  derselben  zu  trennen.'  aber  die  msitio  be- 
zieht sich  doch  vvobl  auf  die  obätbäiime!  'stellt  man  dagegen  die 
Yerse  um,  so  trifit  auch  das  gut  zu,  dasz  gleichmäszig  erst  über  den 
wembau'  [imd  obotbauij  'dann  über  die  vieh-  und  bienenzucht, 
sowie  das  scheren  der  schafe  in  je  vier  versen  gesprochen  wircL' 
nmi  äioB»  regelnütezigkeit  w8re  für  mich  gerada  ein  grund  gegen  die 
nmsteUmig  zu  etimmem.  denn  AHns  soliwirmt  nidit  junäi  kOnet- 
lidien  dispositionen»  wie  das  ganze  gedieht  beweist,  trotzdem  scheint 
mir  die  stelle  durch  die  Fabridnssohe  Umstellung  zu  gewinnen,  im 
anschlosz  an  diese  transposition  mikshte  ich  eine  andere  Torzunehmen 
vorschlagen,  nemlioh  in  der  16n  epode  die  verse  61.  62,  die  offenbar 
den  Zusammenhang  miterbreohent  hinter  50  zu  stellen,  so  dasz 
dnreh  folgende  anordnnng  eine  yemflnftige  gedankenentwicklnng 
entstünde: 

49  illic  iniussae  veniunt  ad  mulctra  capellae 

50  refertqac  tenta  grex  amicus  ubera. 

61  nuUa  nocent  pecori  contagia ,  nullius  astri 
gregem  aestuosa  torret  impotentia, 

61  nec  vespei  tinus  circumgemit  ursus  ovile, 

52     nec  iniumescit  alta  viperis  humus. 
so  schlieszt  sich  an  die  positive  darstellung  der  vorteile  des  aufent- 
haltä  auf  den  inselu  der  seligen  m  be^ug  aui  die  cultur  der  herden 
mit  61  die  negative. 

Die  Sitte,  die  gedichte  des  Horaz  mit  passenden  deatschen 
Überschriften  za  versehen,  um  Inhalt  and  Stimmung  zu  kenn- 
seichnen,  hat  sich  seit  Kauck  ziemlich  verbreitet,  ihm  folgten 
Düntzer,  Kajser,  einige  Übersetzer,  zuletzt  Johann  Huemer  in 
Wien  und  0.  Mann  in  Frankfurt  a.  0.  Huoner  hat  in  seiner  aus» 
gäbe  Q.  Horatii  Flacci  carmina  selecta  eine  anzahle  Mann  in  seiner 
anihologie  aus  römischen  dichtem  für  die  obersten  dassen  der  real- 
gymnaaien  (Leipzig  1883,  leubner)  fast  sämtliche  Überschriften 
meinem  aufsatze  *ein  kanon  der  Horazischen  lyrik'  entnommen^ 
letzterer  auch  die  einteilung  der  gedichte,  was  mir  grosze  freude 
bereitet  hat,  auch  sonst  hat  dieser  aufsatz  nur  anerkennung  und  bei- 
fall  gefunden.  Müller  dagegen  und  liosenberg  haben  sich  dieser 
guten  sitte  nicht  anges«  lilossen,  auch  die  feinen  disponierenden 
analysen  des  Inhalts  auf  grund  des  symmetrischen  aufbaus  der 
Horazischen  gedichte,  eine  specialität  der  Nauckschen  ausgäbe, 
suchen  wu:  bei  Müller  vergebens,  wir  erhalten  nur  nüchternes  er- 
klärungsmaterial  in  der  von  mir  geschilderten  form,  es  wird  kaum 
nötig  sein  noch  mehr  polemisch  auf  seine  bemerkungen  einzugehen, 
jede  Seite  bietet  dazu  gelegenheit  im  übermasz.  wie  gefällt  es  Ihnen 
z.  b.,  wenn  er  1 8  zu  Gallica  ora  anmerkt  'die  pferde  Galliens  waren 
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bertUunt',  zu  Tiburni  lucus  et  uda  mobiiibus  pomaria  rivis  'Tibur 
war  berühmt  wegen  seiner  obsthame',  zu  cum  fugeret  quam- 
vis',  zu  I  9  silvae  laborantes  Uaborare  steht  nicht  selten  von 
leblosen  gegenständen',  zu  benignius  deprume  'zu  ergänzen  solito*, 
benignus  'oft:  freigebig',  zu  I  11  'das  vorliegende  gedieht  ist  im 
winter  verfaszt*.  zu  I  13  vae  meum  Sae  nur  liier  bei  Ilor.,  sonst 
immer  heu  (nie  ei  mihi)',    sind  denn  diese  interjectionen  nicht 
kundgebimgen yeraobiedenartiger  gefbhle?  nmor  et  m genas  f urtim 
labitnr       er  merkt',  die  thräne  ^stiehlt'  sieli  ans  dem  ange!  zu 
lentis  ignibos  schreibt  er  *88h',  sShes  feuer  genügt,  wosn  wird  noeb 
*nnbeswinglicb*  hinzugesetzt?  jene  überaetznng  wird  der  poesie  ge- 
reeht,  diese  entnflchtwt*  übrigens  fibersetzt  ICttller  in  einer  sofanl* 
ausgäbe  viel  zu  viel,  ich  kann  dem  stan^nnkte  der  commentatores 
GoÜiani  durchaus  nicht  beitreten,  dasz  durch  angäbe  derttbectsetzimg 
dem  schfiler  das  'vorläufige'  (?)  verstitndnis  erschlossen  werden  soll, 
ich  stimme  vielmehr  mit  E.  K  Mejer  darin  vollkommen  überein, 
dasz  die  herstellung  und  künstlerische  Ausarbeitung  der  ttberaetzung, 
wie  sie  Ton  Genthe'  so  schön  in  seinem  Hamburger  programm 
'grammatik  und  schriftstellerlectüre  im  altsprachlichen  unterriebt' 
(1882  s.  17)  geschildert  wird,  die  hauptanfgabe  der  claasenlectüre 
ist.  gerade  die  sogenannten  realien,  die  für  das  *  vorläufige*  Ver- 
ständnis so  wichtig  sind ,  schlieszen  jene  commentatoren  von  ihrer 
erklärung  aus.  aber  gerade  der  teil  der  arbeit,  bei  welchem  sich  der 
jünger  nur  receptiv  verhält,  ist  dem  nieister  durch  den  commen- 
tator  abzunehmen,  alles,  was  jener  niciit  behalten  kann,  ohne  sich 
längere  notizen  zu  n]achen,  hat  er  besser  gedruckt  vor  sich.  Liier 
steckt  ein  grundintum  der  Gothani.    neu  ist  ihr  programm  doch 
nicht,  und  was  die  ausfLilirung  durch  die  einzelnen  mitarbeiter  be- 

*  'bei  der  arbeit  des  überRet?;onB  gleiche  die  classe  einem  künst- 
lerischen äbuugs-  und  studiensaale.  der  antike  antor  ist  das  original- 
konslirerk,  «elobes  nachgeahmt  werden  soll,  die  achfller  lind  ia  den 
frfihem  classen  mit  der  technik  des  Zeichnens  luid  maltns  bekannt 
gemacht;  das  wählen  der  färben,  ihr  mischen,  ihr  verteilen,  ihre  har- 
moüie  ist  ihnen  zur  finirjü^'o  grläntii:.  der  Sprachschatz  entapricht  den 
färben,  grammatik  uud  öüiiütik  geben  die  gesetze  ihrer  verwendnng, 
ästhetische  bildong  regelt  die  fübnuigr  des  pinsels.  alle  begeben  sich  za- 
gleicb  an  die  arbeit;  immer  einer  arbeitet  unter  den  äugen  des  meisters. 
kein  griff  in  den  farbenkasten,  kein  handheben  des  spatels,  kein  strich 
des  pinselä  entgeht  dem  prüfenden  aage  desselben  und  der  etwa  nötigen 
kritik,  deren  kurze  werte  sngleiefa  den  übriges  eefafilem  als  weiia&g 
dienen,  leichtfertiges  oder  plumpes  drauflosmalen  wird  männlich  ernst 
abgewiesen,  besonders  geschicktes  nnd  feinsinniges  ab  und  zu  mit  einem 
lobenden  worte  begleitet.  Zaghaftigkeit,  wenn  sie  folge  ungründlicUeu 
Wesens  ist,  wiid  auf  ernstes  nngen  hingewiesen,  ist  sie  aber  edle  sehen 
▼er  mittelmSssigem  können  bei  nooh  nicht  genügend  erstarkter  kraft, 
freundlich  ermutigt,  endlich  ist  nns  solcher  arbeit,  zn  der  alle  heran- 
gezogen worden  sind,  die  copie  des  gemäldes  leidlich  hervorgegangen, 
aber  noeh  fehlen  einige  charakteristische  züge,  hier  einige  liehter,  dort 
etwas  schatten,  dort  wieder  die  reehte  harmonie.  der  meister  macht 
darauf  aufmerksam;  f^initrc's  wird  von  den  hebten  köpfen  selbst  TSr- 
bessert,  das  übrige  i'ügt  er  selbst  mit  sicherer  hand  hinzu.' 
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trifft ,  so  bestätigt  sieb  auch  bei  ibneu ,  wie  die  vorliegenden  proben 
beweisen,  der  alte  satz  von  dem  duo  si  faciunt  idem.  —  Wenn 
L.  Müller  zu  I  13,  16  die  lehre  von  dem  fünften  element,  der  quinta 
natura  Ciceros,  auf  die  Pythagoreer  zurückführt,  so  ist  zu  erinnern, 
dasz  erst  Aristoteles  dieses,  den  äther,  das  feinste  von  allen,  charakte- 
risierte, zu  16  bemerkt  er  'oscula;  hier  ;  das  möndcben,  was  es  selten 
bedeutet',   zunächst  helszt  doch  osculum  mündchen,  es  seht  alöo  an 
dieser  stelle  in  seiner  ursprünglichen  bedeutung.  die  sprachlicbeii 
1>emer]cungen  gibt  M.  reioblioh»  aber  er  kommt  fortwitbrend  auf 
regeln  zurttok,  die  d«m  terUftner  mid  secimdaiier  schon  geläufig  sind, 
m  einer  wugabe  für  primaner  dooh  billig  wegbleiben  Bellten*  so  sn 
1 14,  18  ^on  leTis;  Xttönic,  fOr  grayi88ima^  zu  1 6, 7  ^die  dichter 
teilen  bftnfig  den  sabstantiren  die  eigenschaften  sn,  welche  durch 
sie  bervorgebraeht  werden,  so  heiszen  hier  die  winde  dunkel,  weil 
sie  die  wölken  zusammentreiben  und  den  himmel  verdunkeln',  zn 
1 1,  25  ^die  dichter  setzen  oft,  in  nacbahmung  der  Griechen,  die 
namen  der  götter  oder  sonstiger  mythologischer  personen  fQr  die 
gegenstände ,  die  in  ihrem  schütz  sind  oder  zu  ihnen  in  beziehung 
stehen,  so  z.  b.  Mnrs  für  bellum  usw.'    Unrichtigkeiten  und  halb- 
richtiges in  schiefer  form  findet  sich  ül)erall  von  der  ersten  anmer- 
kung  an.  diese  lautet:  'das  erste  gedieht  ist,  wie  III  30,  verfaszt 
im  jähre  24,  als  Horaz  die  drei  ersten  bücher  der  oden  herausgab. 
CS  ist  an  Mäcenas  gerichtet,  ebenso  wie  die  anfangsgedichte  der 
Satiren ,  epoden  und  episteln.'  dasz  Horaz  schon  24  die  drei  ersten 
bücher  herausgegeben,  kann  nicht  bewiesen  werden.    13  ist 
doch  ohne  zweilel  im  anschlusz  an  VergUs  reise  im  jähre  19  verfaszt, 
von  einer  früher  ausgeführten  reise  dieses  dichtere  nach  Griechen- 
land wissen  wir  pichte.  *die  ode  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  be- 
kannte reise  Vergils  im  jähre  19»  sondern,  wie  es  scheint  (!), 
hegte  dieser  schon  bald  nach  den  bürgerkriegen  (?)  die  absidit, 
naäi  Griechenland  und  Eleinasien  zu  reisen,  om  sich  dort  ungestört 
der  poesie  zn  widmen,  welcher  entsehlnsz  jedoch,  vermutlich  weil 
der  dichter  oft  kränkelte,  erst  später  ansgeftthrt  wurde.'  dieses  'ver. 
mntlich'  und  *wie  es  scheint',  dieses  schlieszen  gegen  die  überliefe» 
nmg  der  vita  Yergilii  ist  bei  einem  so  subtilen  forsdier  wie  L.M1iller 
sehr  auffällig,  weil  die  nachriebt  des  Donat  anno  aetatis  quinqua* 
g'esimo  secundo  impositurus  Aeneidi  summam  manum  statuit  in  Grae- 
ciam  et  in  Asiam  secedere  zu  der  theorie  von  der  frühem  heraus- 
gäbe der  drei  ersten  bücher  der  oden  nicht  passt,  wird  einfach  eine 
frühere  reise  Vergils  fingiert,  trotzdem  dieser  erst  29  die  arbeit  an 
seinem  grösten  gedieht  aufnahm,  ferner,  kann  nicht  das  erste  gedieht 
des  ersten  buches  lange  verfaszt  sein  vor  der  herausgäbe  des  werkes, 
öo  dasz  Horaz  nur  die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  verse 
als  dedication  hinzufügte?  dasz  die  episteln  an  Mäcenas  gerichtet 
sind,  ist  falsch,  da  das  zweite  buch  mit  der  ersten  epistel  sich 
direet  an  Angnstns  wendet,  wenn  Müller  femi»  den  gedanken  des 
gedichtes  in  den  worten  der  I  satize  des  II  buches  y.27  quot  capitun 
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vivunt,  totidem  studiorum  milia  findet,  so  verkennt  er  diesen  ge- 
danken  durchaus,  das  theraa  des  gediehtes  ist  vielmehr  die  eitelkeit 
und  nichtigkeit  des  strebens  der  gedankenlosen  masse  im  gegensatz 
zu  dem  idealen  leben  des  philosophisch  gebildeten  dicbters.  wenn 
es  weiter  zu  ediie  regibus  heiszt :  Mie  dichter  pflegen  bei  den  parti- 
cipien  editas,  sfttas»  ortns,  natas  fast  ohne  ausnähme  den  blmnai 
ablativ  zu  setsen',  eo  iniisz  jedermann  denken,  dasz  die  prosaiker 
^es  nidit  fhim,  dann  wftre  also  ortas  patre  Cicerone,  MtÜlenim  ei 
andiie  volnrnne,  ein  fehler,  zu  dulce  decne  merkt  er  an:  ^alliUera- 
tion,  die  sich  bei  Horas  sehr  selten  findet.'  jedenfalls  seltener  als 
bei  YergO.  indessen  vergleiche  man  doch  einmal  die  zweite  epede: 
qua  numeretorte,  Priape,  et  te,  pater  Silvana,  tutor  finiom. 
qnodsi  pudica  midier  in  partem  iavet  domum  atque  d  ulces  liberos 
Sabina  gratis  aut  perasta  solibns  pemicis  axor  Apoli,  aatamite 
levi  rara  tendit  retia,  turdis  edaeibus  dolos«  pavidnmque  1  eporem 
et  adTenam  laqueo  groem  iuconda  captat  praemia.  claudensqne 
textis  cratibus  laetum  pecus  distenta.  videre  fessos  vomerem  in- 
versum  boves,  ditis  exaraen  domns.  et  homa  dnlci  yina  promens 
dolio  dapes  u.  s.  f.   aber  auch  sonst  allittieriert  Iloraz  nicht  gerade 
selten:  ep.  1,  3  paratus  —  periculum,  9  laborem  —  laturi,  13,  14 
sinum  —  sequemur,  17  mmoi  e  —  metu,  3,  10  Medea  —  mirata, 
13  delibutis  —  donis,  15  siderum  in  sedit,  4,  13  Palerni  —  fnndi. 
für  die  epoden  ist  Müllers  behauptung  zweifellos  falsch,    wo  der 
Petersburger  gelehrte  Horaz  tadelt,  ist  er  gewöhnlich  hn  unrecht, 
meta  fervidis  evitata  rotis  soll  ein  'nicht  glücklich  gewählter  aus- 
druck'  sein,  weil  *es  für  den  wagenlenker  nichi  blosz  darauf  wi- 
kam  die  meta  zu  vermeiden,  was  auch  ein  ganz  ungeschickter  leiflht 
konnte  (vgl.  Ov.  am.  III  2,  69) ,  sondern  ganz  nfii  an  ihr  vorbei* 
znfohren  (rädere  metam],  ohne  jedo^  mit  dem  rad  anzustoszen,  wo- 
dorch  der  wagen  umgestürzt  worde.  vgL  Soph.  El.  741 — 748/ 
wie  schwerfällig!  erstens  braucht  der  wagen  doch  nicht  immer  um- 
zufallen, wenn  das  rad  einmal  anstOszt.  zweitens  aber,  meint  Hör. 
denn  mit  seinem  evitata  etwas  anderes,  als  dasz  der  wagen  glück- 
lich um  die  gefilfarliche  klippe  herumkommt,  an  der  so  viele  Schiff- 
bruch leiden?  dasz  derjenige  den  vorspmng  gewinnt,  der  möglichst 
nahe  herambiegt,  ist  selbstverständlich.  Müllers  irrtum  liegt  in  der 
Vorstellung  evitata  heisze  ^absichtlich  gemieden*,  während  es  heiszen 
musz  'der  gefahr  entronnen',  wenig  geist  verrät  die  bemerkung  m 
17  ratis,  'eigentlich  flosz,  die  älteste  art  des  schiffes ;  bei  dichtem 
oft  für  jedes  beliebige  schiff,  das  ist  so  der  gemeine  noten- 
stil.  die  prosa  ist  da^  wahre,  die  dichter  erlauben  sich  willkürlich- 
keiten, sie  sind  einmal  eigensinnig!  Homer  erlaubt  sich  von  der 
normalen  prosa  abweicliungen !  da<2z  gerade  der  dichter  das  eigen- 
arti^^e,  ursprüngliche,  besondere  wählt,  weil  es  poetisch  ist,  zu  unter- 
suchen, warum  gerade  die  dichterische  spräche  und  worin  sie  poetisch 
ist  und  poeiiiich  berechtigt  ist,  diesen  Standpunkt  der  dichtererklä- 
rung  einzunehmen,  kommt  diesen  prosaikern  nicht  in  den  smn.  dass 
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an  der  Horazisclien  stelle  rates  qnaRoag  nicbt  —  nnves  ist,  liegt 
librigons  nnf  der  band,  wo  dns  unzulängliche  in  dem  gebahren  des 
Bcbitiei  s  u^rgenüber  der  allmacht  des  meeres  henrorgeboben  werden 
soll,  es  sind  'lecke  jammerschiöe'. 

An  vielen  stellen  vermiszt  man  erklärnngen ,  wie  überhaupt  zu 
vielen  oden  die  bemerkungen  änszerst  dürftig  sind,  so  zu  IV  11.  II 
8.  10,  zu  den  schwierigen  oden  III  1 — 6.  9  u.  a.  aus  der  zahl  der 
guten  bemerkungen  bebe  icb  bervor:  (zu  I  10)  *ein  durcb  präcision 
nnd  anmiit  ausgezeichneter  fajnmns  anf  Mereur.  andi  Aliftna  hatte 
den  gott  besungen,  dodi  sehr  nmstliidUoh,  mehr  in  episoiher  weise/ 
doeb  endUeh  einmal  eine  anerkennnng  gegenüber  den  stets  ver- 
bimmelten Grleohen!  sn  II  7, 11. 13  Mie  tapfersten  anblbiger  des 
Bmtos  und  Gassins  giengen  bei  Phüippi  nntor,  die  welche  mit  ihrer 
iapfisrkeit  nar  geprahlt  hatten ,  warfen  sicih  den  siegem  zu  fÜBzen 
mid  baten  nm  gnade',  zu  II  18  ignotus  beres.  ^Horaz  spielt  hier 
aof  die  damals  grassierende  erbscbleicherei  an*  wie  niemand  ver- 
mutet hatte,  dasz  die  Bömer  von  Attalus  zu  erben  des  pergame* 
niscben  reiches  eingesetzt  werden  würden,  so  traten  in  des  Hornz  zeit 
rticlit  selten  ganz  unbekannte,  von  niemand  erwartete  personen  reiche 
hinteiiassenschaften  an.'    leider  ist  die  zahl  dieser  bemerkungen 
nicbt  allzu  grosz  gegenüber  den  nichtssagenden,  allbekannten,  tri- 
vialen, schiefen,  unzutreffenden  und  unpoetischen,   auch  mit  dem 
kritiker  Müller  haben  wir  schon  uns  auseinanderzusetzen  gelegen- 
heit  genommen,  die  cruces  interpretationum  und  eckigen  klammern 
können  wir  in  Schulausgaben  nicht  brauchen,  da  ist  nur  eine,  wenn 
auch  kühne,  aber  poetische,  im  geiste  des  dichtere  gemachte  coi^ectur 
eine  notwradigkeit;  hSlt  er  stropben  für  mieoht,  so  setee  er  sie  ans 
dem  sosammnihang  des  teztes.  in  dieser  sebnlan^gabe  seist  Ifüller 
sein  krens  zn  temperant  vites  (I  20)  mit  der  bemerknng  *der  ganze 
ansdrnck  ist  sehr  sohwtOstig  (?)  nnd  anch  deshalb  sein*  anfGÜUig^ 
weil  tompera»  natmgemte  (?)  anf  das  dem  wein  beigemischte 
Wasser  geht',  dass  der  ansdruck  kflhn  nnd  ungewöhnlich  ist«  darf 
nicht  bestritten  werden ^  noch  kttbner  ist  die  wendung  pocula  mea 
Formiani  colles  non  temperant.  aber  kühn  nnd  nngewöhnlich  ist 
die  poesie.  die  wfissrige  prosa  Uiszt  das  wasser  den  wein  im  becher 
temperieren,  die  poesie  läszt  die  reben  und  die  rebenhtigel  die  becher 
temperieren;  ^füllen',  was  auch  Nauck  braucbt,  wenn  er  vergleichend 
sagt  'weder  Ungarreben  lüllL-n,  auch  nicht  rheinische  hiigel  meine 
gläser',  entspricht  dem  temperare  wenig;  'mischen'  w^ire  mir  an- 
nehmbarer,   'ohne  Zweifel  ist  temperant  verderbt.'    so  lautet  das 
urteil  Müllers,  wer  glaubt  es?  gehen  wir  den  Alüllerscben  kreuzgang 
weiter,  freparavit  I  37  'ist  verderbt*,  weiter  nichts  zur  aufklärung. 
'statt  dessen  vermutet  man  repedavil,  peraravit,  trepidavit^penetravit, 
remeavit,  reseravit,  properavit,  peragravit,  citare  paravit,  ire  paravit, 
agitare  paravit,  rapere  ivit,  soUicitare  paravit,  dade  itenire  paravit  * 
Otto  Edler«  er  erkUrt  mit  Nanck  repaxare  richtig  'eint«Q8chen% 
H  8y  2  fBarine  ^ist  verderbt;  Meineke  yermutet  Carine'.  vgl«  dar 
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gegen  Keller  epilegomena  s.l38  und  Usener  rhein.  mm.  24,341.  — 
n  18,  34  tpueris  ^höchst  wahrscheinlich  ist  das  wort  verderbt,  da 
Horaz  in  den  oden  keine  auflösung  langer  silben  kennt';  in  seinen 
proll.  vermutet  er  proU.  ist  der  gedanke  denn  aber  wirklich  den 
metrikem  von  der  stricten  Observanz  so  ungeheuerlich,  dabz  pueris 
hier  zweisilbig  zu  lesen  ist?  —  II  20,  6  tquem  vocas  'schwer  ver- 
derbt*, die  proleg.  geben  keine  auskunft.  mein  urteil  über  dieses 
gedieht  liabe  itAi  in  den  jafarbflchem  ausgesprochen,  meinen  scbülem 
lege  ich  es  nie  zur  Interpretation  vor.   FIUbs'  reitnngsversache 
fiind  phantastisoh.  'es  S4&eittt  wiildidi  das  tihtingsstttck  eines  der 
poesie  beflissenen  jttnglings  gewesen  zn  sein«'  Schutz.  Tor  iam 
Timm  expertae  pnellae  (Öl  14)  bekrenzige  ich  miob  ebenso  wie 
MtUler^  wanun  schreibt  er  nicht  hand  ?  — -  m  80  fez  hnmiH  potens* 
^Horaz  kann  nicht  sagen ,  dasz  er  in  Apnlien  seine  oden  gediditet 
habe,  da  dies  nicht  der  fall  war%  gewis!  'oder  dasz  sein  rahm  sich 
auf  Apnlien  besdtrttnke',  auch  dies  nicht,  allein  Horaz  will  etwas 
ganz  anderes  sagen,  selbst  in  den  abgelegenen  winkel  der  fernen 
helmat  dringt  sein  rahm ,  und  dort  wird  man  stolz  und  freudig  sich 
rühmen,  der  lateinische  Alkaios,  den  alle  weit  preist,  siehe!  er  ist 
unser,  aus  unserer  mitte  ist  er  hervorgegangen.  Keller  bietet  an 
dieser  stelle  nichts,  auf  diesen  beweis  seiner  popnlaritSt,  als  prophet 
auch  im  vaterlande  zu  gelten,  darauf  ist  Horaz  mit  recht  stolz.  — 
IV  4  iam  f^^cte  depulsum  leonem.  ^da  ubere  ohne  zweifei  subst. 
ist,  indem  e6  als  adjectiv  ein  ganz  müsziger  zusatz  wäre,  so  ist  lacte 
verderbt,'  diese  schluszfolgerung  ist  öuszerst  dunkel,  da  der  beweis 
nicht  erbracht  ist,  dasz  lacte  depulsus  neben  dem  subst.  ab  ubere 
fulvae  nialris  nicht  bestehen  kann;  durch  lacte  wird  der  allgemeine 
ausdruck  matris  ah  ubere  poetisch  specialis iert.    IV  6  sed  palam 
fcaptis  gravis.   Müllers  eigne  anmerkung  beweist  die  mangelnde 
notwendigkeit  der  eracificiemng,  zu  IV  7,  15  'dives  ist  verderbf. 
warum  r  'nach  LiT.  1 31  und  83  ist  unter  Ttdlus  und  Aneus  Boot 
mSehtiger,  bertthmter  und  griSszer  an  gebiet  geworden/  Keller, 
weil  quis  seit  an  bei  'guten  antoren*  affirmative  bedeutang  hat, 
daram  soll  es  an  unserer  stelle  yerderbt  sein,  unter  guten  autovni 
Tcrsteht  L.  M.  doch  wohl  die  prosaiker  des  goldenen  Zeitalters*  qais 
seit  an  heiszt  hier:  wer  hat  davon  sichres  wissen,  ob.  warum  denn 
alles  uniformieren,  und  was  nicht  uniformiert  aufixitt,  in  die  acht  er* 
klftren?  dasselbe  urteil  ist  zu  fällen  über  Mflllers  kreuze  bei  notaqne 
et  artium  Gratarum  facies  IV  13,  IV  14  spectandus  in  certamine 
Martio,  ep.  13  parvi  Scamandri,  amici,  16, 42  arva  divites  et  insolas, 
I  6  aliti,  wofQr  er  aemulo  conjiciert.  semotiqne  prias  tarda  necessi- 
tas  Leti  II  3  erscheint  in  den  Müllerschen  ausgaben  hier  zuerst  an- 
gefochten. Schütz,  Nauck,  Keller,  Düntzer  schweigen,  und  doch 
hätte  semoti  erl^Uirt  werden  müssen.  Rosenberg  will  prius  zu  semoti 
ziehen,  'die  menschen  der  urzeit  lebten  länger.*  Kosenbergs  aus- 
gäbe ist  1^/2  jähre  nach  Müllers  erschienen,  er  hätte  also  semoti 
rechtfertigen  müssen,  denn  HUller  greift  es  mit  folgenden  Worten 
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an:  'semotique  ist  verderbt;  wenn  der  tod  von  den  menschen  ganz 
geschieden  war,  so  wären  sie  unsterblich  gewesen.  Horaz  sagt  aber 
mir ,  dasz  sie  nach  der  übelthat  des  Prometheus  schneller  als  vorhin 
gestorbeil  seien.'  also  prius  gehört  jedenfalls  zu  tarda ,  gegensatz: 
gradum  corripuit,  die  menschen  waren  irüber  |iüKpößlOl,  jetzt  sind 
sie  jLiiKpößioi.  ich  muöz  gestehen,  Müllers  logik  machte  mich  stutzig, 
indes  semoti  gibt  doch  den  sinn,  den  die  st^e  verlangt,  der  tod 
war  hnlm  von  der  gememsebaft  der  menselien  geeehieden,  er  nahte 
selten  nnd  spät,  jetat  weflt  er  mitten  unter  ilmen  und  springt  auf 
seine  juuge  beute  in  den  wecbsehidsten  nnd  sohreoldiehst^  ge- 
stalten, es  ist  aber  jedenfalls  ein  verdienst  MflUers,  anf  einen 
ma&gel  der  erklSrer  anfmerksam  gemacbt  sn  haben,  leider  dürfen 
wir  nicht  länger  ins  einselne  gehen,  da  andere  viri  Horatiani  der 
beachtung  harren,  so  melde  ich  Ihnen  nur  noch ,  dasz  die  neue  aus- 
gäbe Müllers  die  sehwierige  Strophe  I  36,  21 — 24  jetst  in  folgender 
form  bietet: 

te  spes  et  albo  rara  fides  colit 

velata  p  c  p  1  o ,  sed  comitem  abnegat  usw. 
panno  ist  unter  allen  umständen  zu  halten ,  vgl.  Reifferscheid  im 
Breslauer  lectionsk atalog  1878/79  s.  4.  mit  sed  für  nec  bin  ich  voll- 
kommen einverstanden,  ^manet  nimirum  fides  in  iacente  regia  (vgl. 
1,  37,  26),  cum  vulgus  infidum  cedat  retro.'  boifnung  und  keusche, 
reine,  uneigennützige  treue  flehen  um  deinen  schütz,  mächtige  For- 
tuna, wandelst  du  dicb  uud  weiciiest  von  deinen  bcbüizliiigfcdi,  dann 
folgen  sie  dir  nicht,  sondern  harren  bei  den  unglücklichen  aus.  hoff- 
nung  auf  Wiederkehr  des  glücks  und  wabre  frenndestreae,  die  so 
seltwi  ist,  der  schwärm  der  sogenannten  freunde,  die  scbmarotzer  ^ 
Timons  flieben  mit  der  Fortuna  von  binnen.  Mttllm  aibetesen  sind 
ans  seinen  früberen  ausgaben  bekannt,  ich  kann  mich  nur  mit  den 
wenigsten  befreunden*  binsugekommen  sind  in  der  lotsten  ausgäbe 
die  klanmiem  der  verse  III  3,  21  —24  ohne  swingende  not ,  und  lY 
6,  21 — 24«  angefochten  hatte  M.  diese  stropbe  schon  in  den  proll. 
imsehön  und  schwerfällig  ist  die  ganze  parenthese  9—24,  durcb  die 
das  sonst  schöne  gedicbt  nngeniesabar  wird,  ich  halte  dieselbe  ganz 
für  interpoliert  mit  ihren  seltsamen  imperf.  coni.  falleret  und  ureret, 
mit  latentem  nach  pueros,  den  von  M.  hervorgehobenen  Seltsam- 
keiten der  von  ihm  eingeklammerten  stropbe  und  der  construction 
annuisset  rebus  Aeneae  potiore  ductos  Alite  muros.  jedenfalls  ist 
das  gedieht  ohne  die  Streichung  der  g;inzen  parentbeso  schillern  kaum 
genieszbar  zu  machen,  auch  die  interpolation  des  achten  gedicbtes 
scheint  mir  weiter  zu  reichen  als  die  klammern  Müllers  dies  an- 
zeigen, ich  finde  13  —  24  unhaltbar,  auch  IV  5,  25— 2S,  die  in 
den  piüleg.  schon  verurteilt  sind,  erscheinen  jetzL  zum  ersten  mal 
eingeklammert,  diese  verteidige  ich.  wenn  Augustus  in  diesem  ge- 
di<£t  als  friedensfilrst  gefeiert  wird,  so  stebt  damit  der  inbalt 
dieser  stropbe  doch  nicht  im  widerspradu  alle  Süssem  feinde  sind 
beswiingen,  so  dasz,  und  nun  folgt  das  resultat  in  der  nllcbsten 
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atrophe ,  jeder  seinen  friedeusai bellen  ruhig  und  freudig  nachgehen 
kann.  Augustus  hat  ja  eben  erst  in  Hispanien,  Gallien  und  Ger- 
manien ämk  frieden  gesichert  und  ist  Ton  diesen  sttgea  uoek  niolit 
Borttckgekebrt.  und  da  sollte  der  diehier  mcht  mit  eisigen  werten 
anf  das  resnltat  dieser  züge  saspielen?  wir  würden  uns  wundem» 
wenn  er  es  nicht  thttte.  in  den  epoden  hat  M.  keine  interpolstionen 
gefunden,  nnndtig  ist  seine  Knderung  qnod  Tiridaten  terreat,  so 
daBZ  ein  optativsats  entsteht,  mit  Frankes  vixi  duellis,  das  M.  con- 
sequent  festhilti  mag  sich  ein  anderer  befreunden,  mir  zerstibrt 
diese  Undemng  den  ganzen  gennss  dieses  eoht  Horazischen  liedchens 
(III  26).  'Horaz  sagt,  dasz  er  matt  vom  kriege'  (von  welchem?) 
*sich  jetzt  gan7  der  liebe  widmen  wolle*,  mililavi  non  sine  gloria. 
denn  militat  omnis  amans  et  habet  siia  castra  cupido.  er  thut  80, 
als  ob  er  dem  liebcsdienst  unter  den  fahnen  der  Venus  (vgl.  TV 
1,  16)  entsagen  wolle,  er  weiht  die  waflfen  der  göttin  als  zeichen 
seiner  missio.  er  täuscht  sich  aber  über  seinen  zustand,  wie  die 
letzte  Strophe  lehrt,  das  gedieht  ist  also  dum  gedieht  IV  1  ver- 
wandt, nur  die  Stimmung  ist  verüchieden.  die  MüUersche  lesart 
macht  aus  dem  neckischen  liedchen  voll  Horasischer  sofaalkh^  ein 
niehtflsagendes  poesielosse  elaborat. 

(forlsetsung  folgt.) 
GirBSBN.  WALmn  Gbbbabdi. 


(3.) 

BETBAOHTÜNGSN 
OBEB  DIB  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortsetsung.) 


Es  freut  und  fördert  die  jugend,  wenn  sie  so  auf  sprachgebieteii, 
denen  sie  vieljährige  Studien  gewidmet  hat,  znm  Schlüsse  das  ferne 
mit  dem  naheliegenden,  das  fremde  mit  dem  beiaiischeu  wieder 
zusammenknüpfen  kann,  auch  hier  iiaudeit  es  sich  um  die  harmonie 
eines  bezieheAden  zusammenfassens,  auf  welche  die  pSdagogik  mit 
recht  soviel  wert  kigt.  —  Von  diesm  gelegentliehen  spraäiyerglin* 
chnngen  wSre  dann  aber  weiter  zar  kurzen  erdrtemng  eines  ein- 
wandes  ttherzngehen.  es  mSehte  nemlieb  ein  yoUkommen  gerecht- 
fertigtes bedMücen  erhoben  werden,  dass  die  Shnliohkeit  des 
lantes,  weil  rie  auch  snfiülig  sein  kSnne»  nicht  an  ndi  schon  zur 
annähme  gemeinsamen  Ursprunges  nQtige.  allerdings  wird  ja  die 
wortableitnng  oft  am  meisten  durch  anklünge  des  tons  und  der  be- 
deutong  irregeftihrt.  diese  finden  sich  nicht  selten  auch  bei  solchen 
sprachen,  zwischen  denen  nicht  die  entfernteste  Verwandtschaft  be- 
steht, wie  denn  z.  b.  das  englische  to  beat,  to  teil  und  hollow  selt- 
samerweise in  der  KaSernsprache  beta,  t  jelo  und  uholo  heiszen.  dasz 
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nicht  ein  ähnliches  spiel  der  natur  oder  des  Zufalls  auch  bei  der 
Übereinstimmung  der  indogermanischen  sprachen  vorliegt,  dafür  liegt 
die  stärkste  gewähr  in  den  sprachgeschichtlich  featgtistellten  laut« 
gesetzen,  besonders  in  denjenigen,  welche  mit  recht  den  unsterb- 
liehen  Hamen  Grimms  führen,  auf  eine  voUstftndige  darlegung 
aller  mmelheiten  mm  ^  Bclmk  TeoiAhten;  aber  es  Itat  wsk  tehon 
durch  einige  jenes  geeetz  betreffende  andeaiangen  dae  veitratien  in 
die  aussagen  der  spradiTergleichenden  philologie  erfolgraieh  stttrken. 
dnreh  eine  nach  festen  gesetzen  erfolgende  Verschiebung  der 
verschlnsslaote  (miitae)  unterscheiden  sich  nemlioh  die  hoch- 
deutschen mundarten  von  dem  niederdeutschen  und  goti- 
schen, und  diese  wiederum  vom  sanskrit,  griechischen  und 
lateinischen.  —  Da  wo  sich  eine  niederdeutsche  volksmundart  zur 
vergleichung  bietet  oder  wo  das  englische  gelehrt  wird ,  lasse  man, 
um  von  dem  bekannten  auszugehen,  zuerst  das  Verhältnis  des  hoch- 
deutschen t  zu  dem  niederdeutschen,  englischen  (gotischen)  d  beob- 
achten, tag,  ndd,  dag,  sfot.  dags,  engl,  day;  tot,  ndd.  dod,  engl, 
dead;  teil,  ndd.  dehl,  got.  dails,  engl,  dealj  ti  oekeü,  ndd.  drög, 
engl,  drj,  angels.  drjge.  nun  vergleiche  man  weiter  das  verblllt- 
nis  des  gotiseh-niederdentschen  d  su  dem  6  des  griechischen  und 
dh  des  sanskrit.  das  engL  door  ist  Oupa,  daughter  Oirfdinpf  deer 
OflPi  do  im  englieehen  entspricht  der  griechischen  wnrael  de  (in 
TtCkvoi)  und  der  sandritwnrzel  dhft,  setsen,  legen,  machen,  wir 
haben  also  die  lautstofen  dh  (th),  d  und  t  gewonnen,  und  das  be- 
treffende gesetz  lautet:  wo  die  alten  Inder  und  Griedien  eine  aspi« 
rate  sprachen  gh,  dh,  bh  (ob,  th,  ph),  da  tritt  im  gotischen  und 
niederdeutschen  der  entsprechende  weiche  Yerschluszlaut  ein,  also 
g,  d,  b.  im  althochdeutschen  geht  die  Verschiebung  noch  weiter, 
der  regel  nach  treten  die  harten  laute  k,  t,  p  auf.  also:  sanskr, 
üdhar,  gr,  öuGap, angeis.  üder, engl,  udder,  ahd.  ütar,  euter;  sauskr, 
mädiiu  (süszigkeit,  honig,  süsser  trank)  gr.  |li^0u  (wein)  fieOueiv 
(trunken  sein),  angels.  meodo,  engl,  mead,  ahd.  mtitu,  met^  aitiud. 
mldiia  (wettkampf,  beute j,  zeiid  ml^da  (lohn),  gr.  )iic9öc,  got.  mi^dö, 
engl,  meed  (lohn),  ahd.  mieta,  miete  (altslavisoh  mt^da);  shr.mdhi- 
ri^Sigr.lpuöpöc,  engl,  red,  rot;  cirdOr)  (schwort),  enghspade,  spaten. 
manTcrgleiehe  anchXeixeiv,  got.  laigön^  lecken;  dtX^iv,  zusammen* 
schnüren,  angst  (beengung).  das  n'enhochdentsche  nun  geht 
bei  der  nmwandhmg  der  altarieohen  aspir stsn  riel£sdi  auf  die  gotisch- 
niederdeutsche  lautstufe  zurtlck.  also  steht  im  deutschen  und  eng- 
lischen b  für  bh  im  sanskrit,  für  ph  im  griechischen  und  für  f  im 
lateinisdun  in  b  r  n  d  e  r ,  brother^  altind.  bhrfttor  — ,  (ppornp,  frater ; 
ge-braucht,  brooked,  fructus  sum;  bohren,  to  bore,  forare; 
bahre,  gebären,  to  bear,  cpe'peiv ,  ferre;  skr.  vabh,  uq^aiveiv, 
weben;  ebenso  gtür  gh,  ch,  h  m  galle,  gall,  X^^A'i  g^ns ,  gander, 
Xnv;  garten,  garden,  xopTOC  (gehege);  gestern,  hesiernus;  stei- 
gen^  skr.  stigh,  CT6iX€iv.  —  Wie  aber  werden  nun  weiter  die  in 
den  altarischen  sprachen  auftretenden  weichen  versohluszlauie 
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(g,  d,  b)  und  ihre  harten  consonanten  k,  t,  p  in  den  germanischen 
sprachen  verschoben?  der  kürze  wegen  wäre  die  antwort  in  zwei 
von  anomalien  möglichst  absehenden  formein  zu  geben,  welche  in 
Verbindung  mit  der  bereits  erörterten  ersten  regel  über  die  ver- 
tauschung der  aspiiaien  das  phonetische  gesetz  vollständig  übei- 
blioken  lassen  und  die  gleichmääzigkeii  der  gan^^n  laut  Veränderung 
bekunden  I  die  Grimm  treSend  mit  einem  dreispeichigen  rade  ver- 
gHdien  bat  also  etwa 

n. 

12  3 
griecbiseh,  sanskrit   Q    D   B  ist 
im  gotischen  E    T  P 

im  altbocbdentsehen  Ob   Z  F 


12  3 

griechisch,  sanskrit    K    T  P  ist 

im  gotischen  H  Th  F 

im  altbocbdeatsciien  H    D  F 

Bei  den  hierzu  gegebenen  belegen  dttrfte  die  hervorhebung  des 
anlaulb  und  diu  voranstellung  des  neuhochdeutschön  wortes 
in  methodischer  hinsichL  am  wirksamsten  sein,  also  zu  II  1 .  kalt, 
engl,  cold,  gelidus;  kämm,  ahd.  chamb,  engl,  comb  (nach  den  zfihnen 
benannt,  mit  denen  er  yersehen  ist)  YÖM<poc  (backensahn) ;  kanker 
(krebs  an  pflanzen),  abd.  chancbar,  engl,  canker,  TÖTTpoc  (answncfas 
an  bikunen)  tdnpatva (krebsartiges  gescbwtkr);  keble^  M,  oh0]% 
gnla;  kind,  abd«  cbind«  engL  kin  (goMdüecht),  gens,  gentis,  T^voc, 
T^voc;  knie,  abd.  ehnin,  engl,  knee,  genn,  föivi  to  Imow^  kennen, 
gnosco,  TV<!hfm;  kr  an  ich,  abd.  chnmih,  t^voc«  lat.  grus,  alt- 
irisch  griüin;  acker ,  engl,  acre,  ager,  dtpöc;  melken,  abd.  meU 
chan,  milch,  engl,  milk,  mulgere,  d^^XxeiV;  werk,  mbd.  wörch, 
IpTOV.  in  betreff  des  althochdeutschen  ch,  an  dessen  stelle  im  mhd. 
und  nhd.  fast  durchweg  k  getreten  ist,  werde  nebenbei  bemerkt,  dasz 
sich  die  alte  aspirate  im  alemannischen  dialekte  erhalten  hat,  wie 
ihn  Hebel  so  ergötzlich  verwendet,  doch  bewahrt  auch  das  neu- 
hochdeutsche diese  lautstufe  im  inlaut  und  meist  im  aus  laut: 
stechen,  aitsächs.  stökan,  lat.  instigare,  CTiTMOi*,  strich,  got. 
striks,  lat.  striga  (stringere);  suchen,  got.  sökjan,  engl,  to  seek, 
lat.  sagire  (alLiriicL  baigim)^  das  reich ,  got.  reiki,  lat.  rex,  regis.  — 
Zu  II  2:  zwo,  twö,  duo,  öuujj  zimmern,  zimmer,  timber,  got. 
timr,  domas,  bdjüieiv,  böfiOC;  tree,  bpuc;  essen,  to  eat,  edo,  l&Ofiai; 
eiter,  abd.  ei^,  engL  atter,  olboc  (gescbwnlst)  olbiici  (scbwall); 
zfthmen,  engl,  tame,  lat  domare,  gr.  ba^av;  zftbre,  engl,  tear, 
bdKpu;  zeigen,  got.  gateihan,  lat.  dico,  gr.  bcitcvuiPlt;  aerren, 
engl,  to  tear,  gr.  bipetv  (sdiinden);  sitzen,  engl«  to  sit;  lat.  sedeo; 
schwitzen,  engl,  sweat,  lat.  sndare,  gr.  Ibtui,  Bkr.  svidyft-mi; 
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stisZj  mbd.  süe^e,  engl,  sweet,  gr.  fjbuc,  skr.  svädü  (lat.  suavia, 
suadvis);  Wasser,  mhd.  wa^^er,  engl,  water ,  gr.  öblüp,  skr.  ndan; 
wissen,  mhd.  wi^jen,  engl,  wot,  gr.  cnba,  skr.  vr^da  und  gr.  ibeiv, 
lat.  videre.    zu  II  3:  lefze,  lippe,  engl,  lip,  labium;  weifen, 
ndd.  wippen,  lat.  vibrare.  —  Zu  III  1:  halm,  engl,  halm,  cala- 
mus,  KdXajUOc;  hart,  hard,  KOtpia  (sehr,  stark);  haut,  ahd.  hüt» 
engl,  hide,  cutis,  kutoc;  io  Lide  (verbergen)  K£U0€IV;  heben,  to 
heave,  capere;  hehlen,  celare,  KaX-uirreiv;  heil  (gesund,  ganz), 
engl,  whole,  kuXöc  (ohne  gebrechen,  sanakr.  kalya-s,  gesund); 
herbat,  engl,  harrest,  carpere,  Kapnöc;  herz,  heart,  cor,  cordis, 
MXpbia ;  holen  ahd*  halte  (mfen,  herbeiholen),  engl  to  hale,  calare, 
KoXetv;  horn,  como;  hnmpen,  KÖjiißoc  (gefitex,  beeher)|  sanakr. 
kumbha  (topf);  hflrde,  Kup-Ha;  rein  (gesichtet),  goluhrains,  lat. 
eri-bmm,  gr.  Kpi-V€tv;  sehwäher,  lat.  socer,  gr.  Iicupoc,  skr, 
^v&^nras;  sehen,  got.  saihwan,  lat.  sequi;  spähen,  lat.  speculum, 
adspectus;  Wechsel,  mhd.  w6hsel,  lat.  yices.  zu  III  2:  drei,  three, 
tres,  tria,  TpeTc,  Tpia,  skr.  tri,  trajas,  slavisch  tri,  keUi!?cli  tri;  dach, 
thatch,  teeinm,  T€YOCj  dörren,  dürsten,  thirst,  torrere,  torridns, 
T^pcecOai  (  trocken  werden) ;  dehnen,  got.  thanjan,  tendere,  tenus 
(strick),  xeiveiv,  T^Viüv  (sehne),  skr.  täntu-s  (faden),  tdnti-s  (schnür, 
seil) ;  d  ü  n  n ,  thin,  tenuis,  Tavaöc  j  d  o  n  n  e  r ,  thunder,  tonitru,  TÖVOC, 
(spannung,  ton),  sanskr.  tanajitru-s  (donnernd) j  diele,  tellua 
(boden),  sanskr.  tala-s,  (fläche,  boden),  altslav.  tilo  (boden);  dul- 
den, did.  doldn,  got.  thnlan,  lat.  tol-ersre,  toHsse,  ToXjudvj  Wid- 
der, engl,  wether»  lat  vitnlns  (das  junge) ;  sün  d  e ,  lat  sons,  sontis ; 
waid,  vitram.  endlich  su  HI  3:  fnrt,  engl,  ford,  iröpoc,  irop- 
0|ld€;  feder,  feather,  irfecOoi  (fliegen), 'sanikr.  patari  (fliegend) ; 
feil,  engl,  feil  (film),  pellis,  ir^XXtt;  ferkel^  farrow,  porcus,  iröp- 
KOCj  fern,  far,  ir^pav,  sanskr.  par4s;  feuer,  Are,  wOp;  fisch, 
fish,  piscis;  flechten,  flachs  flax,  plectere,  TrX^KCiv;  fliessen, 
f  lut,  to  fleet,  flood,  pluere  (regnen),  nXeiv  (schiffen,  schwimmen), 
ttXoOc  f Schiffahrt);  fohlen,  foal,  pulliis  (junges  tier),  ttiuXoc; 
fragen,  precari  (angehen,  bitten),  sanskr.  pra(^na  (befragung); 
früh,  TTpuit;  der  fünfte,  fifth,  ircjUTTTOC;  fusz,  foot,  pes,  pedis, 
TTOÜC,  TTObÖC,  altind.  päd;  vater,  engl,  fatber,  lat.  pater,  gr.  iraTrjp, 
skr.  pitT  (für  patr);  Tieh;  got.  faihu,  lat.  pecu,  pecus,  skr.  pa^u.  — 
Für  die  Bpraclic  der  lebünökiäitigen  germanischen  volksstämme 
iät  diese  grundsätzliche  abweichung  vom  altarischen  lautbestande 
flberaas  charakteristisch,  in  der  laatversdiiebang  gibt  sich  jener 
echt  germanische  drang  kund,  die*  besondere' eigenart  des 
▼olkstnms  geltend  sn  machen,  wie  er  anch  in  dem  ansgeprSg- 
ten  particnlarismns  dcor  Tolksstftmme,  in  der  scharfen  gegensStzlich- 
keit  der  hoch-  und  niederdeutschen  dialekte  einen  bezeichnenden 
ansdrack  findet,  der  germanischen  Volksseele  wohnt  der  trieb  inne, 
die  nationale  Individualität  &ei  und  selbstfindig  zn  entfalten,  auch 
hinsichtlich  des  lautes  der  wortwurzeln  musz  der  Germane 
seine  eignen  wege  gehen,  tmd  es  ist  gewis  nicht  su^lig,  dasz 
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von  dem  geistig  regsamen  schwäbisch- allemLinaischen  stamme,  dessen 
ausgebildeter  particularismus  ebenso  bekannt  ist  wie  seine  begabuncf 
für  dichterisches  schafifen,  eine  neue  revolution  im  reich  der  laute 
ausgieog,  welcher  der  conservativere  ^iederdetttsobe^  nicht  folgte.'* 

Dringen  wir  nun  in  diesen  wunderreichen  schacht  der  Ter- 
gleichenden  Sprachforschung  ein,  so  wird  ans  die  bedenisamkeit 
maausbes  dfntaehen  woriM  enftfloUaiMti  «ad  m  vM  mis  gar  maiigbig 
tief  ymMLte  goldklMteui  onlier  poetle  zu  tefl^  das  mn  jener 
dmücelen  seit  stammt,  da  die  wUänügAm  trSger  menBcUielier  eoltnr, 
die  iadogwmanisdien  T^lker»  iioek  migesoliieden  im  Iranen  (totfiobsn 
stammlaiide  woh&ten.  danui  irird  vae  z.  b.  dde  bedsatBsmMt  des 
vortes  Osten  klar,  die  mittelhochdeutsche  form  ist  Asten,  wie  mm, 
noch  heute  in  einigem  teils«  Westfalens  hört,  osten  heisat  diegegend 
des  himmela,  wo  die  morgenrdte  sich  zeigt ,  deiOK  name  nrindo- 
germanisch  ausös,  sanskr.  usäs,  griech.  iV£ic,  litthauisch  auszrft  ist. 
dem  ungebrochenen  natursinn  unserer  voreltem  prSgte  sieb  die 
glanzvolle  erscheinung  der  roseiitingerig'en  göttin  des  morgens  so 
tiefein,  dasz  er  nach  ihr  die  himmelsiichtiing  bestirnmte.  um  den 
mächtigen  eindruck  zu  ermessen,  den  die  morgenrote  auf  die  alten 
Arier  machte ,  muaz  man  die  vor  mehr  als  3Q(X)  jähren  gesungenen 
Vedahymnen  lesen,  hier  wird  sie  gepriesen  als  die  lichte,  glanz- 
und  Wüüüereiche  liiiumclstoclitef,  welche  auf  lichtsti*ahlendem  wagen, 
mit  feurigen  rossen  bespannt,  triumphierend  einherkonunt,  eiae 
birant,  wacher  der  Itoshtebde  Sonnengott  naoheilt.  üsbas  sBthiUt 
die  glSnsenden  sdkätie,  welche  mit  daikeUieit  bededd;  wwen.  sie 
exsdilieBat  die  liebten  bimsMl^fortMi^  sie  erweekt  alles,  was  lebt 


eine  wiili&ommene  beatätiflruog  für  die  von  mir  vorgetragene  ao- 
elcbi  finde  ieb  bei  B.  DelbrUek  'eiuleitang  in  dM  spraehstiidton*. 
Le^sig  1^80.  s.  119  ff.  in  ttberseogWMler  weise  leitet  er  die  Verände- 
rung in  (1er  laritj^estalt  der  spräche  aus  f!en  bergen  kräften  der  iodi- 
vid.  ualisier  ung  und  ausgleichung  ab.  su  seiner  treffendea  be- 
merkun^,  dass  die  lante  der  spraehe  im  geiste  der  sprechenden  in  r«!hen 
geordnet  sind  und  dn^z  die  Veränderungen  eines  lautes  die  entsprechende 
Veränderung  der  übrigen  g-lieder  seiner  reihe  mit  nitnrnotwendigkeit 
nach  sich  siehen  muez,  möchte  ich  hier  eiu  beLspiel  aus  meiosr  präzis 
anfahren,  in  einigen  gegenden  des  Ni^derrheias  finden  die  orthoepisti* 
sehen  bestrebnngen  des  lehrers  einen  fast  unüberwindlieben  widerstand 
in  der  {^ewolmheit  der  jnpend,  das  wie  j,  das  j  wie  <^  finszusprechen 
(janz  statt  ganz,  gude  statt  jade),  dasz  man  hier  Jans,  jut  aua- 
•prichi,  beruht  kebieswegs  auf  der  Unfähigkeit  das  deutsche  g  asi- 
anspTSehen;  sonst  würde  man  nicht  regelmäszig  Gerusalem  stall 
Jcrusftlem  liijrcn.  vielmehr  {^.t  das  ^anze  verb^iltnis  der  lante  zu 
einander  falsch  aufgefaszt  und  verschoben,  und  wie  eine  blinde  natar- 
kraft  wirkt  nun  diese  Lautverschiebung,  selbst  wenn  der  lehrer  aaiiea 
aus  freade«  spraebgebiete  vorspricht,  werden  sie  «onieqneaS  «aob  d«n 
lautf^esetz  der  mundart  wiedergegeben,  Jaronno  statt  Garonne, 
Gablonfciki  statt  Jablonski.  f:fanz  ähnlich  vtrhult  es  sich,  wenn 
man  in  England  hair  statt  air  und  umgekehrt  are  slatt  hare  börl. 
Sayce»  Prineipba  of  0»niparatlTe  Philology,  p.  48  note  1. 
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und  ermuntert  die  trägen  zur  thätigkeit,  sie  ist  die  wohltbaterin  der 
xnensoben  und  die  freundin  der  götter.  bei  den  äoliBchen  Grie- 
chen finden  wir  sie  als  Auös,  bei  den  Römern  als  Aurora  (Ausosa), 
"bei  den  alten  Germanen  als  licht-  und  frühlingsgöttin  Auströ  wieder 
(angelsHcbsisch  Eostra  nach  Bedas  angäbe),  der  germanibciie  uame 
aber  wisrdfl  ftaf  das  duriiiliohe  Osterfest  ttbertragen,  und  wie  wir 
im  worte  oatoa  one  eriimmiig  an  d^n  mlteii  namstt  d«r  in  fwaU 
ger  praclit  mtnihleiideii  nunganröte  bawahran,  so  afladen  wimook 
heute  ia  Norddeataofalaiid  naoh  altheidniKifaem  brauche,  welcher  dar 
lichtgOttin  galt,  die  osierfeuer  an.  ja  der  alte  indogermanisidie 
naine  der  laorgenrOte  ist  selbst  poetisch  bedentniigSToU:  Aurora 
(ansosa  von  der  Wurzel  US,  brennen)  iei*die  flammende'  wieaurum, 
gold  'das  leuchtende,  glänzende' heiszt. — Andere  deutsche  wortgebilde 
offenbaren  uns,  wenn  wir  sie  bis  zur  ältesten  quelle  zurttckverfolgen, 
dieselben  poetischen  motive,  denen  wir  in  der  ti  er  sage  begegnen, 
der  naturmensch  lebt  auf  vertrautem  tusze  mit  der  tierweit,  er  be- 
lauscht ihr  geheimes  Seelenleben  und  leiht  ihr  menschliche  euip fin- 
dungen, so  ist  der  dachs  der  wohlbekannte  banmeisttr  oder 
zimmermanu.  gerne  wohlgezimmerte  wohuälätte  nemieii  wir  nocli 
heute  ban.  sein  name  entspricht  genau  dem  altindischen  taklan 
simmennaiin,  griedu  tteutv  (aräiitokt)«  in  nnsercm  alten  wort^ 
sehatie  trefai  wir  noch  dCOuen,  bauen,  sunmem  und  dsbsel,  beil, 
axt  '  Die  ftinke,  achlane  m  ans  Teneit  ihrenntngenden  dnvdi  ihren 
namen,  welcher  diebin  bedeutet  nnd  von  der  altindogennanisofaen 
wnnel  mns,  stehlen,  absnleiteu  ist.  nicht  blosz  das  sanskrit  kennt 
ein  mniaj,  wegnehmen,  rauben;  ein  humonstisefaer  eng,  dernn- 
bewnst  eine  etymologische  Wahrheit  trifft,  liegt  in  unserem  ausdmck 
mausen  (im  sinne  7on  stehlen  oder  stehlend  schleichen).  — 
Der  bahn  heiszt  nicht  blosz  in  der  tierfabel  Ohanteclers,  d.  i.  Singe- 
hell ;  sein  deutscher  name  selbst  stimmt  der  lautverscbiebung  gemäsz 
'  mit  dem  latemischen  canere,  singen,  überein,  wie  deun  üuch  seine 
altslavische  benennung  pjetl  vom  verbum  pjeti ,  singen ,  abgeleitet 
wird.  —  Von  diesem  unermüdlichen  sänger,  dem  gefiederten  haus- 
geuobseu  deä  menschen,  wenden  wir  uns  zu  einem  andern  haustiere« 
der  ochse  (sanskr.  ukifcn)  heiszt  der  starke  Ton  der  mit  unserem 
wachsen  snsantmenhängenden  wnnel  nki,  erstarken,  dasselbe 
besagt  stier  (got.  stimr),  dem  ein  atthochdentsehet  stinri,  stark, 
ebenso  sur  sette  tritt  wie  dem  sanskritworte  stbtea,  stier,  ein  sthft« 
rss,  staTiras,  stark,  fest,  diese  wortdichtnng  ist  ebenso  ein&oh  und 
ungekünstelt,  als  bezeichnend ,  denn  der  Stempel  der  naturwabrheit 
ist  ihr  aufgedrückt,  ein  nordischer  skalde ,  welcher  die  ungesunde 
poetik  eines  Snorri  Sturluson  sich  zur  richtschnur  nahm,  würde  es 
für  eine  Verletzung  der  kunstregeln  gehalten  haben,  den  stier  so  un- 
gesucht und  ohne  Umschreibung  als  'den  starken'  aufzuführen;  ein 
Pegnizschäter  hätte  geringsch&tzig  einen  solchen  namen  belächelt, 
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der  von  keinerlei  sinnreicher  invention  zencfe.  aber  der  echte  natur- 
dichter  greift  die  schlagendste  eigenschaft  auf,  er  findet  für  des 
tieres  mäthtige,  imponierende  erschein uDg  das  rechte  wort,  welches 
wirksamer  ist  als  eme  phrasenhafte  Umschreibung.  —  Wenn  ferner 
vogel,  got.  fugb,  Yorgermauisch  puklos,  auf  das  sanskritische 
pucohaf  aeliw.eif,  znrIldEweist  und  den  sehweiftragenden  be» 
zeidmet,  sa  wlve  damit  der  ricditige  ponkt  getroffian»  der  fttrdie 
Ksthetisi^e  wttrdigimg  dieser  tiergeetalt  entscheidend  ist  im  yer- 
gleidi  mit  anderen  tierischen  iypen  ist  der  Torderkörper  des  vogels 
flbermäszig  ausgebüd^  aber  der  bedeutsame  federschwanz,  mit  dem 
er  die  luft  durchsteuert ,  gibt  ein  ästhetisches  gegengewieht  gegen 
die  starke  entwicklung  des  schräg  in  die  höhe  gerichteten  mmpfes« 
das  YorsteUmigsbild  des  Tegels  ist  ohne  den  charakteristischen 
schweif  ein  unvollstftndiges  und  unbefriedigendes.  —  Ist  aber  die  ab- 
leitungr  von  vo gel  richtig,  so  können  wir  auch  fuchs  (vorgerma- 
nisch  pukaL)  nicht  misveratehcn.  wir  würden  ihn  als  den  ge- 
schwänzten fassen  müssen,  was  gerade  einem  in  die  äugen  sprin- 
genden zuge  des  fuchstypus  vollkommen  entspräche,  denn  ohne  den 
starken  buschigen  schweif,  den  stolz  reinekes,  können  wir  uns  den- 
selben nicht  vorstellen. 

Es  hat  einen  besonderen  reiz,  der  gruudbedeutung  von  worten 
nachzuspüren,  deren  klang  uns  besonders  tief  zu  herzen  geht,  wie 
heim,  matter,  yater,  heim  entspricht  dem  litthauischmi  kSmas, 
dem  sanskritisohBn  kidma-s  (englisch  home,  grieeh,  kuü^t)).  das  alt- 
indisehe  wort  aber  beseichnet  nicht  einen  wohnsitz  flberhanpt,  son- 
dern einen  solchen,  der  nns  durch  Sicherheit  und  behagliehkeit  an- 
genehm ist;  es  beruht  auf  der  wnrzel  kii,  sicher  wohnen,  sorglos 
weilen,  von  welcher  andere  zweige  der  indo-enropäischen  familie 
die  ansdrttcke  iUr  r  u  h  e  und  ruhen  bilden,  dasz  man  sich  im  heim 
geborgen  und  befriedigt  fühlt,  dasz  man  dort  wahrhaft  zur  ruhe 
kommt,  besagt  schon  der  altansche  name.  was  das  heim  dem  men- 
schen, das  ist  dem  vogel  das  nest.  die  alte  form  des  wortes  war 
nizdo,  sanskr.  nlda-s  (lat.  ntdus).  dieses  aber  gieng  von  der  all- 
gemeineren bedeutung  iagerstätte  aus,  es  wird  auf  sanskr.  ni-sad, 
sich  niedersetzen,  niederlassen,  zurückgeftihrt  (die  wurzel 
sed  entspricht  dem  englischen  set,  settle).  humoristisch  gebrauchen 
wir  dann  heute  wieder  das  wort  im  allgemeinen  sinne  Wohnort 
und  setzen  das  bild  fort,  wenn  wir  von  unseren  aus f lügen  auf 
das  land  reden.  —  Die  beele  des  heims  aber  ist  die  mutter,  deren 
ehrwürdigen  namen  wir  im  indischen  m&tr,  im  griechischen  nnd 
lateinischen  mater  wiederfinden,  man  legt  dem  werte  die  wnixel 
mA,  mS  zn  grnnde,  auf  welcher  masz,  griech.  ^^Tpov,  sanskr.  mÄ- 
tram  beruhen,  hiernach  wSre  die  mutter  als  die  znmesserin  auf- 
zufassen, deren  regelnde  thStigkeit  Ordnung  im  hanswesen  schafft, 
indem  sie  jedem  gliede  des  hauses  seine  kost  zuteilt,  seine  arbeit 
anweist.  —  Yater  aber  lautet  in  der  urform,  die  durch  alle  indoger- 
manischen sprachen  geht,  patar.  das  wort  schlieszt  den  wobl- 
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bekannten  iiaturlaut  pä  iji  sich,  wie  auch  in  der  ersten  silbe  von 
mater  sich  das  erste  lallen  des  kindes  vernehmen  läszt.  aber  die 
natürliche  grundiage  des  vatcrnamens  ist  idealisiert  durch  das  be- 
deutsame sufElx  tar  und  durch  anklang  an  die  wurzel  p&,  schützen^ 
enifllire&.  der  vater  ist  der  scblltzer,  emfthrer  (pastor).  die  natur- 
genütsm  aufgaben  des  oberliaiiptes  der  lunilie  nnd  seiner  ehe- 
genosnn  wSren  danit  Tollkommen  richtig  beieidinet.  ^  Den  elgent- 
lielien  kempnnkt  des  witwangesehi^es  aber  trifft  der  name  witwe; 
leere,  mangel  ist  ihr  los.  das  erscblieszt  uns  die  sprachforsehmtg 
ans  dem  Zusammenhang  des  Wortes  mit  der  indogermanischen  würze! 
Tidb,  leerwerden,  mangel  haben,  v  i  d  u  n  s » verwaist,  leer  und  y  i  d  u  a, 
witwe  werfen  allein  schon  licht  auf  des  urverwwidten  deutschen  wortes 
bedeutsamkeit.'^  —  Den  namen  könig  (kinf?)  leitet  Max  Müller  von 
dem  sanskritischen  janaka  ab,  das  aus  der  wur/.el  jaii  (gan),  erzeugen, 
gebildet,  erzeuger,  vater,  Stammvater  bedeutet,  das  englische 
qneen,  königin,  dagegen  entspricht  genau  dem  griechischen  Yuvri, 
frau  (erzeugerin) ,  wie  ja  die  gotische  bibelüberselzung  noch  qvöns 
und  qmö  in.  der  bedeutung  weih  gebraucht,  die  frau,  die  in  aller 
mnnde  war  nnd  auf  die  sich  die  blicke  des  Volkes  richteten,  bedurfte 
keiner  anderen  bezeichnung ,  wie  wir  denn  anefa  ein  dienstmttdehen 
yetatehen,  wenn  es  von  der  frau  (par  eioellenee)  spricht  — *  Welche 
anffassuig  aber  verbindet  dis  spriuidie  mit  der  benennnng  des  man  • 
nes,  des  menschen  überhaupt ?  du  lateiniache  homo  (hnmanus) 
wird  von  hnmua,  erdboden,  hergeleitet  und  würde  demnach  den 
erdensohn,  den  erdgeborenen  heseichnen«  wie  Taoitus  von  Man- 
nu3,  dem  Stammvater  der  Germanen  erzählt,  so  wissen  auch  die  alten 
Inder  von  einem  Manu,  dem  Stammvater  des  menschengeschlechts. 
im  sanskrit  liegt  manns  und  raannsa,  mensch,  vor,  ein  name,  derauf 
die  Wurzel  man,  denken,  zurückgeführt  und  als  denk  er  gefaszt.  die 
würde  und  das  belbstbewustseiri  der  menschheit  eindringlich  geltend 
macht,  wir  begegnen  dieser  weitverbreiteten  wurzel  ira  lateinischen 
mens,  verstand,  in  memini,  sich  erinnern,  in  unserem  mahnen,  in 
minne  (sie  schlieszt  ja  ein  herzliches  gedenken  ein),  im  englischen 
I  mean  to  do  so,  ich  gedenke  es  zu  thun. 


^  hat  Viinb^  nebt,  so  giengen  die  tofko-tatarieohea  spradien  bei 

der  benennuDg  der  witwe  (tul,  dul)  von  demselben  gcsicbtspnnkte  ans, 
denn  nach  seiner  deatnog  besagt  diefios  wort:  die  Terlassenei 

(fortsetzong  folgt.) 
Essen.  Otto  Jvares. 
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Adolf  M a  t  thi  a  s  ,  ooiiiibmtab  zu  xsnoraoHS  anab asis.  im  an- 

SOBLOflZ  AK  DIB  SOHDLaXAUlfATIKBH  VON  V.  BAMBBBCI  inn>  KOOH 
USD  DES  YBBFA8BBR8  WOHTKUNDE  BEARBEITET.  BETT  i:  OOK- 
lODNTAB  ZO  BUOB  I.  Berlin  1883.  VlII  tt.  63  8. 

Das  ausführliche  vorwort,  in  welchem  die  ideen  davgelflgt  imd 
begründet  werden,  Övxek  weldM  der  verf»  aieh  bei  alvätteung  des 
▼eneidmeteii  badies  hat  Ittten  lassen,  enthttlt  Terscbiedenes,  was 
den  unteneiehneten  sehr  eympaihiseh  berührt  hat.  so  fördert  sucli 
der  veif.  emen  frühen  snfeng  der  leetOre,  naefa  emübong  der  yerba 
liq.>  80  dasz  mit  susammenhihigender  lectüre  doch  schon  in  Ober- 
tertia begonnen  werden  könnte»  'vielleicht,  da  ja  7  stunden  jetzt 
m.  geböte  stehen,  im  letzten  tertial  (der  verf.  ist  Bheinländer) 
der  Untertertia',  so  tadelt  aach  der  verf.,  dasz  die  schüler  bis 
aur  nntersecunda  'mit  den  ödesten  Übungssätzen  vollgepfropft'  wer- 
den, wog-egen  icb  ja  seit  länf^erem  nicht  ganz  erfolglos,  wie  ich  zu 
glauben  wage,  angekämpft  habe,  überhaupt  zeugt  alles,  was  in  dem 
Vorwort  anseinandergesetzt  wird,  von  sorgfältiger  Überlegung,  von 
tüchtiger  pädagogischer  bildung,  von  vielem  taet  und  Verständnis 
für  die  bedürfnisse  der  schule,  und  wenn  ich  nun  trot^  dieser  aner- 
kennung  im  folgenden  einige  punkte  hervorhebe,  die  mir  btii  ge- 
wisseniiafter  und  genauer  prütung  des  bücbleius  als  bedenklich  oder 
gar  als  anrichtig  erschienen  sind,  so  beabsichtige  ich  dadurch  keines* 
wegs  den  wert  der  leistung  an  sieh  beiabiiisetsen. 

BfS  ist  ein  oommente  snr  gansen  anabasis  geplant,  dersslhe 
erscheint  gesondert  rem  teste,  *weil  er  niobt  dadurch,  dass  er  unter 
dem  texte  steht,  enge  tmd  anfiaerksamkeit  der  sehfller  bei  ihrer 
lectüre  beständig  ablenken  müchte  nnd  weil  er,  zu  häuslichem  ge- 
brauche bestimmt,  in  der  schule  nur  den  text  in  den  händen  der 
Schüler  sehen  will',  wie  kann  aber,  wenn  in  der  schale  nar  ein  text 
in  den  händen  der  schüler  sein  soll  —  was  auch  ich  für  das  ricb- 
tigste  halte  —  der  für  die  häusliche  präparation  bestimmte  com- 
mentar  'auge  und  aufmerksamkeit  der  schüler  bei  ihrer  lectüre 
(doch  wohl  in  der  schule?)  beständig  ablenken'?  und  wovon? 

Der  commentar  zu  buch  I  ist  für  sich  herausgegeben,  'weil  er 
die  basis  bilden  soll  für  die  übrige  Xenophonlectür©  und  die  lectüre 
griechischer  prosaiker  überhaupt';  in  den  commentaren  zu  den  fol- 
genden büchern  soll  stets  eine  'gründliche  kenntnis'  des  erbten 
buches  vorausgesetzt  werden,  diese  einrichtung  dnä  buches  hat 
doch  das  bedenkliche,  dasz  danach  alljährlich  das  erste  buch  der 
anab.  gelesen  werden  musz  in  dem  ersten  tertial  (s.  oben!)  d«r  Ober- 
tertia oder  im  lotsten  der  untertertia  (s.  oben  I),  dasz  slso  die  über* 
sitzenden,  deren  es  doch  woU  über^  und  al^ährlieh  einige  geben 
wird,  zweimal  dasselbe  pensnm  auch  in  der  lectüre  erhalten:  das 
halte  ich  für  eine  qwX  für  diese  doch  nicht  immer  durch  eigne 
schuld  zurückgebliebenen  und  für  ein  unrecht  gegen  sie. 
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Das  beim  beginn  der  lectüro  und  während  der  ersten  monate 
derselben  aus  der  formenlehre  noch  nicht  bekannte,  aber  für  die 
lectürü  nötige  ist  den  einzelnen  capiteln  in  Verweisungen  auf  die 
grammatiken  von  Pranke- v.  Bamberg  und  Koch  vorausgeschickt, 
diese  formen  sollen  nach  dem  plane  des  vei  fubSei  ä  m  den  die  löotüre 
begleiteten  grammatikstiuiden  durchgenommea  werden,  während 
eine  systomftkiaclie  dardmahme  der  yibm  auf  |it  wd  der  muregeL* 
mttszigen  verba  ent  erfolgen  kOnnte,  ^wenn  die  ferderungen  der 
leetttre  abnehmen*,  dieee  Terqniekong  der  leetUxe  mit  der  gram* 
matiki  'beraaiieiieii  der  grammatik  an  die  leotttre*  nennt  ea  der  Tert, 
mag  in  beiog  auf  die  sjntaz  einige  berechtigfing  haben  (doch 
8.  weitHT  miWn);  fllr  die  formenlebre  balle  ich  es  Itü-  sehr  bedenke 
üdi,  dasz  und  wenn  ein  regelmlsziger  and  ayttemetiseber  nnter- 
rieht  in  ihr  längere  zeit  ausfallen  müste. 

Im  commentar  wird  bei  jedem  wort,  das  als  unbekannt  beim 
Schüler  vorausgesetzt  wird,  auf  des  vi  riassers  'griechische  wort- 
kunde  im  anschlusz  an  Xonoi^hons  aiialjasis*  (Berlin  1881)  ver- 
wiesen, wohn  die  in  der  anabasib  vorkoin inenden  worte  in  15  grup- 
pen,  jede  mit  mehr  oder  weniger  Unterabteilungen,  geordnet  sind, 
durch  diese  einncbtung  soll  der  scliüler  'von  der  für  anfänger  noch 
nicht  geeigneten,  zerstreuenden  lexikonarbeit'  entlastet  werden  und 
*eiohwe  und  richtige  vocabelkenntoiiBBe*  bekommen,  aber  der  *an- 
teger*  der  griecbiicben  leetOre  iti  doeh  kein  'anffenger*  im  gym- 
BMdahmterxieht  fiberiumpt  und  in  der  BekriftsteUerleefftie  im  beson- 
dem,  ir  iat  doeh  doreh  die  leot&re  dee  Com.  NepoB,  Cbeaar,  Ovid 
auch  in  der  Uexikonarbeit'  schon  gefibt,  lall  in  dieeelbe  doeh  ein* 
geführt,  zu  derselben  doch  angeleitet  sein^  SO  daaz  ihm  mit  dem  auf- 
Beblagen  der  ihm  in  der  anabaeieleotttre  noch  unbekannten  worte 
nach  meiner  ansieht  und  erfahrung  nicht  'rielfach  unmögliches'  zu- 
gemutet wird,  der  schüler  tritt  doch  auch  nicht  an  die  anabasis- 
lectürc  heran  ohne  jede  vocabelkeoutnis !  freilich  könnte  diese  und 
mübte  sie  eine  höhere  und  bessere  schon  sein,  wenn  der  griechische 
anfangsuuten  icht  etwas  concentrierter  wäre,  als  er  gemeiniglich  ist, 
d.  h.  wenn  die  üblichen  vocabularien,  elementar-,  tibungs-  und  lese- 
bücher  sich  au^söchlieazlich  oder  doch  viel  mehr,  als  diö  meiyten  es 
thmi ,  an  Xenophons  anabasis  anschlössen  und  möglichst  nur  solche 
Worte  böten  mä  Teiaibeiten  Beszen,  weldie  demnlchet  in  der  evaten 
leetttre  den  tehttlem  wieder  nnd  wieder  vorkommen,  so  daes  bei 
letzterer  dann  Yon  anüuig  an  mehr  rlickaioht  auf  den  inhalt  goiom- 
men  werden  könnte,  aber  auch  abgesehen  hierron  scheint  mir  die 
enge  verbmdong  dee  ^oonmMntare'  mit  der  *wortknnde*  noch  einem 
bedenken  zu  unterliege:  öfter  verweist  derverf.  auf  die  wortkmidey 
auch  bei  werten,  die  dem  schüler  schon  bekannt  sind;  da  wird  der 
leichtfertige  schüler  allerdings  das  aufschlagen  sieh  schenken,  aber 
der  g^ewissenhafte  aufschlagen,  um  nichts  neues  zu  finden,  also  un- 
nütze mühe  haben 5  und  der  verf.  will  doch,  das7  jede  Verweisung 
auf  die  wortkunde  oder  eine  grammatik  auch  vom  schüler  beachtet 
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"  werde,  dazu  kommt  nocli,  dasz  der  commentar  keineswegs,  wie  der 

verf.  glaubt,  das  lexikon  WoUstöndig  entbehrlich*  macht,  es  ist 
doch  nicht  bei  allen  werten  auf  die  wortkande  verwiesen,  oder 
eine  Übersetzung  gegeben ;  wo  soll  da  der  schüler  nun  die  ihm  un- 
bekannte —  oder  in  den  spätem  capiteln  von  ihm  wieder  ver- 
gessene —  bedeutung  anders  suohen  und  Idshter  finden  kAnen  als 

•  in  einem  lezikon?  ja,  wenn  es  nicht  bo  viel  Vergessen'  gftbel 

Aoszer  anf  die  'wortkunde'  nnd  anf  die  IVanke^T.Bunbergsdhe 
bzw«  Eoobeobe  fonnenlehre  wird  im  commentar  weiter  fttr  die  syn- 
taktischen punkte  anf  die  hauptregeln  der  griechischen  syniax 
Yon  8eyffert-y.  Bamberg  und  auf  die  sjntax  in  Kochs  grammatik 
verwiesen,  für  den  praktischen  gebrauch  macht  der  yerf.  den  Vor- 
schlag, 'dasz  die  regeln  der  grammatik,  die  im  commentar  TSneicbnet 
sind,  mit  dem  schaler  in  den  die  leotüre  begleitenden  grammatik- 
stunden vom  lehrer  besprochen  werden ;  dem  schüler  mag  dann  die 
arbeit  überlassen  werden,  die  ancrnmeinen  rei^oln  stets  auf  den  be- 
sondern  fall  anzuwenden,  in  den  ersten  wochen  musz  der  lehrer 
ancb  diese  arbeit  mit  den  schülern  in  der  classe  durchmachen*,  da- 
gegen habe  ich  cinnuü  -  wenn  auch  nicht  gleich  stark  —  dasselbe 
bedenken ,  was  ich  schon  oben  in  betreff  der  durchnähme  der  noch 
unbekannten  formen  in  den  'die  lectüre  begleitenden  grammatik- 
ßtunden'  betont  habe,  und  sodann  int  doch  zu  beachten,  dasz  der 
Schiller  auch  nach  'der  durchnähme ,  wenn  er  also  bei  seiner  priU 
paration  *die  aUgemeine  regel  aafden  besondem  fall  anwenden 
wiir,  immer  nodi  wieder  die  dtate  wird  nachschlagen  mflssea. 
dieser  nachweisongen  sind  nun  tlberall  sehr  ?iele,  so  dass  dar 
BchfUer  zur  prftparation  fast  jedes  paragraphen  drei  bQ eher,  oft 
auch  noch  das  lezikon  als  Tiertes,  bräntsen  und  in  ihnen  hin  und  her 
suchen  musz !  der  cofiimentar  kann  und  soll  ja  auch  nach  des  Ver- 
fassers absieht  einpflichtcommentar  sein,  der  schfiler  soll  über 
alles,  worauf  der  commentar  hinweist,  bescheid  wissen :  somit  ist  die 
nachschlagearbeit  eine  sehr  grosze  und  dabei  wird  die  lecttlre  nicht 
blosz  der  ersten  capitel ,  sondern  des  ganzen  buches  nur  eine  sehr 
langsame  sein  können,  'aber  es  steht  auch  nirgends  geschrieben, 
dasz  man  im  elementarunterricht  (und  die  lectüre  des  ersten  Schrift- 
stellers ist  doch  ein  solcher)  mit  der  Schnelligkeit  des  dampfes  voran 
komme.'  gewis  nicht,  aber  die  lectüre  des  ersten  griechischen 
Schriftstellers  dürfte  wohl  nicht  mehr  im  selben  masze  als  'elementar- 
unterricht' anzusehen  und  zu  behandeln  sein,  wie  etwa  die  des  ersten 
lateinischen  autors  in  quarta;  und  zwischen  dem  sehr  langsamen 
tempo ,  welches  nadi  des  Verfassers  commentar  noch  in  den  letrten 
capiteln  des  ersten  buches  eingeschlagen  werden  mflste  und  der 
'sämelligkeit  des  dampfee'  Hegt  noch  die  bekennte  'goldene  mittel- 
Strasse':  medio  tntissimua  ibisi  —  Die  wichtigen,  immer  meder- 
kehrenden  syntaktischen  regeln,  welche  Mb.  fest  ehisuprigen  und 
SU  erlernen  sind,  werden  durch  gesperrten  druck  hervorgehoben ;  ich 
würde  es  für  richtiger  gehalten  haben,  dieselben  in  ihram  wortiant 


I 


Digitized  by  Google 


A.  Matthias :  commentar  2a  Xeuophons  anabaaig.  301 


abzudrucken;  so  wäre  dem  gewissenhaften  schüIer  doch  manche 
mechanische  nachschlageaibcit  erspart.  —  Beiläufig  spricht  sich 
der  Verl,  dagegen  aus,  dasz  der  ächiiier  heutigen  tages  in  tertia  die 
wichtigsten  syntaktischen  regeln  ^gelegentlich'  zu  hören  bekommt 
'bomt  enm  Teni«  obliviseendi'  und  dwaz  sie  desbalb  bald  wieder  Ter* 
loren  geben,  *weil  man  sie  nieht  zeitig  filiert*,  ieh  habe  mich  aneli 
dalttr  ansgesproeheii,  daaz  die  notwendigen  syntaktisdien  regeln  in 
m  'gelegentUdi'  diurcbgenonimen  werden,  meine  aber  nicbt,  daaz 
der  eobfiler  sie  dort  nnr  'zu  hören'  bekommen  soll,  sondern  'lernen' 
musz  und  dasz  sie  immerfort  repetiert  mid  fixiert  werden :  und  das 
gebt  auch  ohne  viele  Verweisungen  auf  grammatiken.  und  ^methode 
und  Zusammenhang'  läszt  sich  in  den  Unterricht  auch  so  bringen, 
da£z  für  in  ein  bestimmter  kanon  syntaktischer  regeln  festgesetzt 
wird,  dem  wortlnute  nach  sich  an  die  syntax  der  oberen  classen  an- 
ßchiieszend;  dieselben  werden  bei  der  lectüre  in  III  'gelegentlich', 
d.  h.  wenn  ein  schönes  beispiel  dafhr  vurkoitimt,  dictiert,  durch- 
genommen und  erläutert,  demnächst  immerfort  repetiert  und  bei 
den  mündlichen  retroyersionen,  den  exercitien  und  extemporalien 
•ingellbti. 

Weiter  genügt  oft  das,  was  der  echlller  der  verweisong  anf  die 
*wortknnde*  folgend  dort  findet,  zur  Übersetzung  nioht,  da  in  der 
Wortkunde  in  der  regel  nur  eine  bedentnng  für  das  grieehisobe  wort 
gegeben  ist,  welche  nicht  überall  paaet«  dem  bat  der  verf.  nun 
numchmal  abgeholfen,  indem  er  der  yerweiaung  auf  die  wortkunde 
noeh  eine  an  der  betr.  stelle  passende  Übersetzung  beifügt,  z.  b.  9,  1 
zu  öpxctToc  verw.  auf  W.  I  27  'dpxctioc  alt,  von  altersher  bestehend' 
und  hinzugefügt:  'der  ältere*  n.  ö.  öfter  ist  das  auch  unterblieben 
und  der  allein  auf  die  wortkunde  verwiesene  schüier  kann  damit 
nicht  fertig  werden,  so  ist  zu  dv  Treipa  YGV€c9ai  c.  9,  1  verwiesen 
auf  W.  VII  32,  wo  sich  unter  ^Tieipa  versuch,  kcnntnis'  auch  die 
Wendung  findet  Iv  Titipci  f^vecBai  xivöc,  aber  iivoc  nur  als  neutr. 
gefUbzt  'zur  kenntnis  von  etwas  kommen',  ebenso  d,  H  ^TIlTpC- 
TTÖfLicvGC  u.  a.  —  An  vielen  andern  stellen  ündet  der  scbfller  aber 
gar  Btatt  jeder  Terweisung  oder  erklSrung  ^  einfiMsbe  Übersetzung, 
deutsch  oder  lateiniscb,  zuweilen  auch  in  beiden  sprachen,  fert^ 
vor;  daraus  kann  er  denn  doch  nichts  lernen  und  diese  erleiohterung 
geht  doch  meistens  zu  weit! 

Als  ein  erheblicher  mangel  bei  manchen  Terweisungen  musz  es 
endlich  noch  bezeichnet  werden,  dasz  bei  mancher  stelle  auf  eine 
frühere  des  commentars  Terwieaen  wird,  dasz  aber  dort  der  schüier 
keine  erklämng  findet,  sondern  wieder  eine  Verweisung,  auf  die 
wortkunde  oder  auf  eine  grammatik.  das  ist  doch  eine  nutzlose 
plarre  lind  quälerei!  so  heiszt  es  9,  3  'Oupaic,  vgl.  2,  11',  dort  ist 
zu  Üupac  verwiesen  auf  W.  XIII  64;  oder  Ü,  4  wird  zu  Tt)Liuj|ui^vouc 
verwiesen  auf  8,  21  und  daselbst  dann  auf  Seyffert-v.  Bamberg  und 
Koch;  usw. 

Die  vorgebrachten  bedenken  sind  gewis  nicht  alle  glekbmä^^zig 
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schwerwiegend,  sie  entstammüQ  ja  auch  sämtlich  nicht  praktischer 
erfahrung  mit  und  an  diesem  buche;  ea  wäre  selbst  möglich,  dasz 
in  der  praxis  das  buch  sich  als  braachbtr  und  nütslieh  erwiese  und 
dass  es  wirUkk  dam  diente,  *die  fireade  an  grieehiseher  leetüre  zu 
beleben*;  darftber  würde  mik  der  lef.  sidi  auMchtig  freuen,  doöh 
bat  der  yerf .  selbst  die  ei&fUbniiig  seines  bncbes  an  vielen  schulen 
ja  dadureb  unmOglieb  gemadit,  datt  er  eben  nur  ewm  gneeh.  gram- 
matiken  bertteksiehtigt,  die  doch  nicht  überall  gefaraoeht  werden, 
empfehlen  aber  kann  ich  nach  theoretischen  erwSgungen  das  bneh 
zunächst  nur  allen  denen,  welche  sich  eingehend  mit  Xenophons 
anabasis  beachiftigan  oder  sich  reoht  sergfUtig  in  dieses  werk  hin- 
einlesen wollen,  sowie  allen  lehrem  zur  prSparation  auf  die  stunden, 
in  denen  ?ie  Xen.  anab.  erklären  sollen!  dazu  werden  sie  viel  förde- 
rung  inid  nutzen  aus  dem  commentar  ziehen ;  namentlich  freilich  in 
sprachlicher  beziehnng  und  fast  ausschlieszlich  hierfür:  denn  die 
sachliche  seite,  uamentlict  das  militärische,  tiitt  behr  zurück,  nur 
für  das  geschichtliche  wird,  wo  es  nötig  ist,  auf  die  vorausgeschickte 
einleitung  verwiesen,  die  zwar  kurz  ist,  doch  das  notwendigste  ent- 
hält, im  commentar  findet  bich  manches  aus  den  andern  erklären- 
den ausgaben  entnommene ,  wie  das  auch  in  der  vorrede  gesagt  ist, 
doeb  anoh  mandfase  eigne. 

Die  verbreiteten  textansgaben  der  Tsnlnmefaen,  WeidnuHui- 
scben  nnd  Tanobnitssehen  saaunlnngen  sind  im  commentar  berflck* 
sibbtigt;  mit  dem  eommentar  tnm  leisten  bnohe  stellt  der  rwt 
einen  besondem  ^  für  den  schulgebraucb  eigens  heigeriehtetsn  tezt 
in  aussiebt !ida  der  vmt  auf  dem  gebiet  der  Xenopbonkritik  schon 
tttobtiges  geleistet  bat,  werden  diese  teztreTision  gewis  alle  freimde 
Xenophons  mit  grosser  £rende  begrttssen. 

Batzbboro«  WilhuiK  Vollbbboht. 


88. 

MATSBIALUll  ZU  SOSRirnilOHBN  UND  mOnDUOHEN  ÜBinf0BH  DC  LA- 
TEINISCQBN  AUSDRUCK  FÜR  aBBBTBBTlA  UHX>  DBTBBSBCUBDA  TOB 

DB.  Aethur  Jung,  Oberlehrer  am  konigl.  Gymnasium  zu 
MESERiTz.  Berlin,  R.  Gaertnera  Verlagsbuchhandlung  (Hermann 
Heytelder).  1838.  227  s. 

Nach  diesem  titd  durfte  mm  erwarten,  dass  der  Tevftsserim 
ersten  teile  die  obertwtla,  im  zweiten  die  tmterseoanda  im  aage 
habe,  doch  ist  weder  ein  systematiscfatr  lortsohritt  vom  l^ohterez 
znm  schwierigeren  noch  eine  gesonderte  Terarbeitimg  des  gnun-* 
matisohen  pensums  dieser  classen  erkennbar;  der  Verfasser  setzt 
Yielmebr  dasselbe  als  abgeschlossen  voraus  nnd  iMszt  sieh  in  der 
anordnung  der  einzelnen  stücke  nar  von  saebliefaen  nnd  ehnmo- 
logiseben  gesiehtspankten  leiten. 
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Bas  buch  verfällt  in  vier  abschnitte,  von  denen  der  erste :  stfick 
1 — ;)7  diü  mjihologie»  der  zweite:  stück  38 — 94  die  grieciiische,  der 
dritte :  stück  95 — 168  dio  römische  geschichte  und  der  vierte :  stück 
169 — 194  ▼armisöhteiit  mM  ritaQiutii4Bnid«i  inbalt  bebaaddlL  im 
anhange  werden  die  anmerkmigen  sa  den  einielnen  «tfieken  an- 
firegeben,  docii  leblen  dieselben  ra  aftttck  145  vOUig  und  sn  154  von 
4 — 12.  von  den  194  stocken  bieten  179  in  je  einem  cepliel  ein  für 
sich  abgeschlossenes  ganze  ^  während  15  stücke  grSszeren  nmfangs 
sind,  stück  137  und  138,  141  nnd  142  behandeln  den  gleichen 
Stoff  in  verschiedener  bearbeitung.  der  gleiohmAsdgen  anläge  des 
buches  wegen  hätte  das  eine  oder  das  andere  weggelassen  oder  das 
etwaige  neue  des  einen  im  andern  verarbeitet  werden  können,  ob 
einzelne  stücke  wirklich  unter  die  rubrik  beschichte  gebracht  wer- 
den dürfen,  wird  von  der  individuellen  auffassung  des  lesers  ab- 
hängig sein,  nach  meiner  meinung  können  die  stücke  38 — 44  höch- 
stens als  Übergang  zu  denen  der  grieciiiöchen  geschichte  betrachtet 
werden;  auch  st.  56,  60,  67 — 76,  80  nnd  83  könnten  mit  besserem 
Teoihte  nnter  die  stllcke  vermiaobten  Inhaltes  gesetit  werden,  ebenso 
gehören  die  sttteke  164^166  ikree  losen  susammenhanges  wegen 
woU  kanm  rar  rOnusehen  ges4ilii^te,  mit  noch  geringerem  reokte 
das  Stück  168* 

Der  Stoff  ist  mit  rühmlichem  fleisse  meist  selbständig  vom  Ver- 
fasser geschaffen  nnd  entsprioht  inhaltlich  fSast  dnrekweg  allen  bil* 
ligen  «iforderangen,  die  man  an  derartige  Übungsstücke  stellen 
kann,    wenn  der  Verfasser  sich  auch  nicht,  wie  es  doch  die  her- 

gehende  zcitrichtiiTig  verlnnpi't ,  eng  an  den  bescbränkt^n  in  Ober- 
tertia und  untersecunda  gelesenen  schriftstellerkreis  anlehnt,  und  auf 
diese  weise  die  gewünschte  concentn^tion  des  Unterrichtes  befördert, 
80  kann  ich  doch  nicht  dem  Verfasser  abs])rechen,  dasz  er  in  seiner 
art  dem  gleichen  ziele  zustrebt;  führt  er  doch  fast  überall  den  Schü- 
ler auf  gebiete,  in  die  derselbe  durch  den  gesamten  bisherigen  Unter- 
richt bereits  eingeweiht  worden  ist  oder  es  noch  werden  soll,  dass 
sieh  im  vierten  abecbnitte  nnd  an  einigen  stellen  des  «weiten  BtHoke 
nnd  teile  finden,  die  ihres  philosopkiscben  oder  rftsonnierendea  in« 
kaltes  wegen  über  die  {assnngskraft  des  durefasohnittssekülers  kinmis- 
gehen,  gersieht  meinem  svaäten  nach  dem  bnche  nickt  gerade  snm 
ediaden;  wird  sich  doch  hier  und  da  ein  leser  finden,  dem  dsr  Ver- 
fasser gerade  hierdurch  einen  gefallen  erweist. 

So  anerkennend  ich  mich  auch  hinsichtlich  des  Inhaltes  der 
Stücke  aussprechen  konnte,  habe  ich  doch  an  der  form  derselben 
mancherlei  auszusetzen,  ich  habe  wohl  bemerkt,  dasz  es  dem  Ver- 
fasser hierbei  ganz  besonders  darauf  ankam,  .dem  schüler  einen  wink 
EU  geben,  wie  eine  möglichst  gute  Stellung  des  lateinischen  zu  schaffen 
sei,  dies  hindert  mich  jedoch  nicht,  raein  urteil  dahin  auszusprechen, 
dasz  der  deutsche  stil  oft  schwerfällig  ist  und  nur  wenige  stücke 
vorhanden  sind,  die  hinsichtlich  der  form  als  völlig  tadellos  zu  be- 
trachten sind,   wer  längere  zeit  deutschen  Unterricht  erteilt  hat, 
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wird  die  beobachtuDg  gemacht  haben,  wie  bcliädigend  auf  den  deut- 
schen Stil  gerade  die  beschäftigung  mit  dem  lateinischen,  namentlich 
in  den  mitileroii  dftssen,  einwirkt,  um  so  grSszere  Sorgfalt  mttste 
deslialb  meiner  meiunng  nacb  auf  die  gestaltnng  derjenigen  übungs- 
bfleher  yerwandt  werden»  die  bestinunt  aind,  Iftagere  seit  der  stttige 
begleiter  der  scbfller  zu  sein,  znmftl  die  seit  fürs  dentacbe  eo  knapp 
sogemeraen  ist,  dass  sllmtliche  tmtemehtegegenatSnde  mit  reobt  die 
pflicbt  haben,  fördernd  auf  das  deatsohe  einzuwirken,  ieh  habe  aber 
in  den  meisten  stüdken  stellen  gefanden,  die  dem  Sprachgefühl  als 
undeutseh  ersoheinen  und  die  ich  in  deutsehen  arbeiten  ohne  be- 
denken als  verbesserungsbedürftig  bezeichnen  würde,  ich  kann  hier 
nicht  den  beweis  für  meine  behauptung  führen ,  ich  begnüge  mich 
deshalb ,  dem  Verfasser  meine  beobachtungen  zur  prüfung  und  zur 
etwaigen  berücksichtigung  in  kürze  vorzuführen,    perioden  von 
7 — druckzeilen,  wie  sie  der  Verfasser  nicht  selten  gebaut,  er- 
schweren die  Übersichtlichkeit  und  das  Verständnis  und  bedingen 
die  Schwerfälligkeit  des  stils,  weil  eine  einschachtelung  mehrerer 
nebensätze  hierbei  unvermeidlich  ist.   nicht  selten  stoszen  debhaib 
drei,  jä  zuweilen  öogar  vier  nebensätze,  wenn  auch  verschiedenen 
wertes,  aufeinander,  ist  dies  dem  deutsoben  Sprachgefühl  nieht 
gerade  angemessen  ^  so  ist  die  hftufung  der  prädicate  von  drei  ver- 
schiedenen stttzen  und  die  der  einleitenden  conjunctio&eA  mit  dem- 
selben subjeete  —  in  den  meisten  fiOlen  ist  dies  er  und  sie  —  oder 
ohne  subjeot  nooh  unertrigUoher.  ebensowenig  statthaft  erscheint 
mir  der  umstand,  dasz  das  prSdieat  des  hauptsatses  erst  vier  druok- 
seilen  später  steht  oder  in  ganz  kurzer  form  am  ende  einer  längeren 
Periode  nachhinkt,  schwerfällig  wird  der  etil  aueh  dadurch ,  dass 
ein  oder  zwei  Infinitive  mit  zu  dem  sie  regierenden  verbum  voran- 
gehen, die  Stellung  einzelner  werte,  namentlich  der  pronomina  sich 
und  er,  der  negation  und  der  apposition,  besonders  wo  das  Substantiv 
derselben  in  den  relativsatz  gezogen  werden  soll,  ist  mehr  fürs  latei- 
nische berechnet  als  der  muttersprache  angemessen,   auch  ist  die 
häufig  zur  an  Wendung  gebrachte  parataxis  mit  und  deshalb,  und 
daher,  und  so,  und  alsdann  nicht  gerade  geeignet,  den  stil  gemeaz- 
barer  zu  machen,   an  der  Substantivierung  des  Infinitivs  so  wie  am 
auadruck  im  einzelnen  konnte  eine  btrenge  kritik  vielleicht  mit 
gutem  rechte  anstosz  nehmen,  hinsichtlich  der  interpunotion  be- 
obachtet der  Yer£uss«r  das  Terfiüiren,  adverbielle  Wendungen,  die  im 
lateinischen  durch  den  ablaÜTUS  abeolutus  ausgedruckt  werden  sollen, 
durch  kommata  su  trennen,  ich  finde  in  den  meisten  ftllen  kems 
berechtignng  hierxu«  auch  ist  hinsichtlich  des  koomiaB  yor  dem  in* 
finitiy  mit  zu  und  hinsichtlich  des  aufangsbuohstabens  nach  dem: 
ein  gleichmAszigeres  verfahren  wttnschenswert.   ich  wflrde  midi 
freuen,  wenn  ich  den  herm  Verfasser  durch  diese  winke  zur  yer- 
bessenmg  seines  in  vielen  beziehnngen  trefiflichen  buches  yeran* 
lassen  würde. 

Obwohl  ich  mit  dem  Verfasser  darin  TöUig  übereinstimme,  doss 
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gewisse  regeln  immer  wieder  eingeübt  werden  müssen,  und  oberleich 
ich  und  yoraussiciitliob  viele  collegün  dembulbüii  dankbar  üghi  wer- 
den, dass  er  uns  das  wichtigste  der  granuoatik  in  ansprechenden 
stttolceii  Terarbeitet  darluetet,  kann  ich  dooh  nicht  ninhin  an  be- 
merken, daes  die  aehwierigkeiien  in  den  meigten  attteken  so  sahl- 
reich  sind,  daaz  der  durcfasdiniUssehlller  leicht  den  mat  verlieren 
könnte,  an  der  Überwindung  derselben  seine  kraft  zu  üben,  auch  ist 
die  frage  aufzuwerfen,  ob  das  lateinische  wirklich  so  yiele  schwierig* 
keiten  aufweist,  wie  man's  doch  erwarten  müate,  wenn  die  ilber« 
Setzung  vorliegender  stücke  ein  gutes,  leicht  zu  verstehendes  latein 
ergeben  soll,  steht  der  lohror  dem  Schüler  ratend  und  helfend  zur 
Seite,  so  wird  eine  gaiö  generation  diese  stücke  allerdings  übersetzen 
können ,  wie  steht  es  aber ,  wenn  der  schüler  auf  sich  selbst  auge- 
wiesen ist?  mit  besonderer  verliebe  hat  der  Verfasser  tan  tum  abest 
ut,  ut,  üeri  non  poieat,  quin,  die  abhängigen  irrationalen  bedingungs- 
sätze  und  die  von  verben  timendi,  sentiendi  und  declarandi  ab- 
hängigen relatiTsStze  behandelt,  hierdurch  wird  ganz  klar  bewiesen, 
dasz  das  buch  ans  langjähriger  praxis  hervorgegangen  ist,  und  dasi 
der  vearfissser  richtig  erkannt  hat,  welche  absdmitte  der  grammatifc 
dem  Schiller  ganz  beeondere  Schwierigkeiten  an  machen  pflegen, 
doch  sdbeint  mir  ein  gewisser  Widerspruch  darin  zu  liegen,  dass  der 
schüler  gerade  die  regeln,  die  ihm  in  diesem  Übungsbuche  am  meisten 
mühe  kosten ,  in  seinen  schulautoren  nicht  allzu  oft  vorfindet,  soll 
aber  das  lateinische  das  formale  denken  schulen,  so  wird  man  in 
dieser  bcziehung  an  dem  buche  keinen  anstosz  nehmen,  der  deutsche 
periodenl»aii  wird  unbestreitbar  dazu  dienen,  dem  schüler  unter  bei- 
hüfe  des  iehrers  den  bau  lateinischer  perioden  beizubringen,  da  der 
Verfasser  unter  72  sliiüken  die  zu  behandelnden  grammatischen  pen- 
sen  angegeben  hat,  so  wäre  es  wünschenswert,  dasz  dieaeibea  in 
einem  besonderen  register  vom  oder  hinten  zusammengestellt  wür- 
den, hierbei  ^anbe  ich  jedoch  den  Verfasser  darauf  aufmerksam 
machen  xa  mtlssenf  dasa  einige  sttleke  nicht  alles  das  behandeln, 
worauf  unten  hingewiesea  wird,  und  was  man  nach  dem  thema  darin 
erwarten  durfte,  ich  verweise  hierbei  besonders  auf  die  stOcke  30. 
38.  66.  81.  91.  132,  auch  auf  18.  23.  31.  70.  74.  88.  99.  114  und 
128.  manche  stücke  über  die  conseeutio  temporum  und  oratio  obli* 
qua  dürften  das  ihnen  beigefügte  grammatische  thema  mit  besserem 
rechte  an  nicht  bezeichnete  stücke  abtreten  können. 

Als  einen  wesentlichen  vorzug  der  Jungschen  materialien  vor 
Übungsbüchern  ähnlicher  art  glaubt  recensent  den  umstand  betrach- 
ten zu  dürfen ,  dasz  der  Verfasser  die  anmerkungen  zu  den  einzelnen 
stücken  nicht  unter  den  text  gesetzt,  sondern  als  einen  selbständigen 
teil  dem  buche  hinten  angefügt  hat.  hierdurch  wird  einerseits  die 
aufmerksamkeit  der  schüler  während  des  Unterrichts  weniger  abge- 
lenkt, als  wo  dies  der  fall  ist;  anderseits  wird  dbr  schfller  gezwangen, 
sidi  grtlndlicher  fttr  die  stunde  voiaubereiten,  weil  ihm  nicht  gelegen» 
heit  geboten  wird,  im  falle  der  not  seinen  bedarf  von  unten  zu  holen* 
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Gleich  erfreulich  für  den  recensenten  ist  die  beobachtung-,  dasz 
der  Ytiifasöcr  in  den  amnerkungen  besondere  rückbiciit  aui  diu  eigen- 
namen  genommen  hat.  der  erfahrene  schulmann  wird  wiederholt 
die  Beobachtung  gemaoht  haben,  dasa  der  schtQer  ans  trSgheit  eder 
bona  fide  der  eigennameiL  wegen  nieht  gerade  gern  zum  lexieoA 
greifti  sondern  rieb  auf  eigne  ond  deshalb  zuweilen  falsehe  genetiT« 
bildnngen  einläsat,  die,  wie  alles  falsehe,  nur  schwer  wieder  za  be- 
seitigen sind,  soll  die  schnle  in  erster  linie  darauf  ausgehen,  die 
denkkraft  der  scbüler  su  wecken  und  weiter  zu  bilden,  so  wud  man 
nur  mit  freuden  das  yerfahren  des  Verfassers  begrüszen,  wenn  er 
durch  bemerknngen  wie :  satz,  yerbal,  periode,  der  satz  ist  abhängig 
Z11  machen,  bleibt  unübersetzt ,  musz,  wenn  es  tibersetzt  wird,  durch 
einen  satz  umschrieben  werden,  satz  als  obj.  zu  — ,  durch  attraction 
von  —  auszudrücken,  auch  mit  —  zu  geben,  nur  dies,  dies  oder 
jeues?,  nicht  dies,  durch  die  Stellung  des  verbums  auszudrücken, 
nach  analogie  von  — ,  man  hüte  sich  vor  einem  germanismus ,  vor 
feischer  personification  usw.  diesem  ziele  zustrebt,  trotz  dieser  iicht- 
beiten  erlaubt  öicli  recensent,  den  verfasjacr  auf  einige  punkte  auf- 
merksam zu  machen,  die  bei  einer  zweiten  aufläge  die  gewünschte 
berttcksicbtigung  finden  könnten,  zunähst  erseheint  dem  recensenten 
jede  verweisimg  auf  das  folg;ende  oder  vorhergegangene  ebenso  nuts- 
los als  Ittstig,  zumal  hierdurch  auch  nicht  emmtd  der  räum  gespart 
wird,  einfacher  wäre  es  also,  die  betrefiende  Tocabel  oder  wendnng 
noch  einmal  hinzusetzen,  so  wird  der  leser  gleidi  im  ersten  stücke 
nr.  6  und  19  auf  st.  42,  28  und  189 ,  11  verwiesen,  doch  ist  es  oft 
mit  einer  Verweisung  nicht  abgethan,  vielmehr  wird  man  von  einem 
orte  zum  andern  geschickt  wie  an  folgenden  stellen:  24,  10  auf 
22,  20  und  17,  11,  89.  4.  7  auf  86.  r,^  und  77.  11  wegen  Lacedae- 
monius,  89.  4.  16  auf  89.  3.  29  und  89.  2.  5,  89.  5.  10  auf  86.  '^ 
und  GO.  10;  89.  10.  13  auf  86.  3  und  60.  10,  144.  1.  3  auf  140. 
3.  1  und  136.  1*»,  162.  18''  auf  1.  19  und  189.  11  wegen  ut,  velut, 
167.  2  auf  155.  12  und  153.  16.  ebenso  unbegründet  und  störend 
ist  die  überaus  häufige  bezeichnung  zweier  vocabeln  mit  derselben 
num.,  wobei  die  zweite  mit  einem  versulien  iat.  einfacher  wäre  es, 
die  folgende  num.  dafUr  zu  setzen,  doch  hierbei  bleibt  der  Verfasser 
nicht  stehen,  sondern  er  unterscheidet  dieselbe  8<^ar  durch  als 
belege  mögen  folgende  stellen  dienen:  stOck  27.  16,  30.  6,  37. 1, 
56, 12.  92.  6.  9,  124.  7,  U9.  20. 

Die  abkttrzung  des  dativs  alicui  zu  alcui  ist  unnStig  oder  dss 
schwanken  zwischen  dcui  und  alicui  zu  vermeiden,  so  findet  sich 
alcui  neben  alicui  im  stück  2.  2  und  22,  alicui  neben  dem  häufigeren 
alcui  z.  b.  27.  7,  67.  6,  71.  22,  82.  7,  87.  8,  94.  4,  100.  4,  105.  5, 
109.  9,  127.  7.  3,  170.  5,  186.  7.  neben  der  gewöhnlichen  abkür- 
zung  alqo,  die  ebenso  überflüssig  ist  als  die  von  alicui,  findet  sich 
auch  alquo.  z.  b.  83.  3,  161.4  und  171.  6.  neben  alqm.  für  aliquam 
auch  alqam.  z.  b.  17.  5  und  164.  23.  da  die  materialien  für  III* 
und  IX  ^  berechnet  sind,  ist  die  häufige  angäbe  des  genetivs  der  sub- 
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Btantiva  sowie  die  der  endungen  der  adjectiva  der  zweiten  und  zu- 
weilen nuch  der  dritten  declination  vollständig  überflüssig,  sobald 
hierdurch  bei  den  substantivis  nicht  etwa  die  quantitiit  des  genetivs 
oder  die  griechische  flexion  oder  das  seltene  vorkommen  dieses  casus 
überhaupt  bezeichnet  werden  soll ;  sonst  ist  wenigstens  ein  conse- 
quentes  verfahren  erforderlich,  was  jedoch  der  Verfasser  oft  nicht 
beobachtet,  wie  dies  z.  b.  folgende  stellen  belegen  stück  1.  9  zu  25 
und  26,  2.  14  zu  21,  6.  1  zu  10,  65.  17  zu  18  und  sonst,  oder  ftür  die 
a^jectiTa  ttllök  38. 1  m  20,  47.  4.  18  in  27,  103. 8.  3  zu  5  und  25, 
126. 14  an  30,  180.  8  tu  14.  w&hrend  aber  die  genetiTondung  bei 
eigennamen  regelmBazig  steht,  eelbst  wenn  dae  wort  bereits  da- 
gewesen, fehlt  sie  stttck  170.  7  neben  176.  4. 

Auch  hinsichtlicb  der  menge  der  zu  den  einzelnen  stücken  ge- 
hörenden vocabeln  hat  der  Verfasser  oft  des  guten  zuviel  gethan,  da 
eine  nicht  unerhebliche  anzahl  derselben  auf  diesen  classenstufen 
langst  bleibender  besitz  geworden  sein  musz  und  es  wohl  auch  ist. 
durch  beseitigung  der  überflüssigen  vocabeln  würde  der  Verfasser 
ftir  die  Partikeln,  die  nicht  gerade  reichlich  berücksichtigt  werden, 
den  schülem  aber  erfahrungsmäszig  nicht  unerhebliche  Schwierig- 
keiten machen,  den  nötigen  räum  gewinnen,  so  reichlich  auch  die 
eigennamen  in  den  Anmerkungen  bedacht  sind,  ist  dabei  doch  nicht 
ganz  consequent  verfahren  worden,  während  nemlich  die  nach  der 
ersten  nnd  aweiten  deelination  hat  ToUstibndig  angegeben  sind,  ver- 
misse ich  E.  b.  die  yoeabehi  an  Bamnes,  l^ties,  Lnceres  st.  108,  an 
£picyde8  nnd  Hippoorates  st.  115,  an  8yphaz  st.  119,  an  Mastanabai 
st  127.  1 ,  an  Sais  st.  191  und  an  anderen,  hierbei  will  ich  noch 
bemerken,  dasz  ich  in  den  mir  angenbUcUich  an  geböte  stehenden 
lezicalischen  hilfsmitteln  weder  Ophelias  noch  Canaxa  gefunden 
habe,  und  doch  verlangt  der  Verfasser  vom  schüler  stück  77.  8  das 
adjectivnm  von  Cunaxa!  hinsichtlich  der  Stellung  der  worte  in  den 
einzelnen  Wendungen  ist  eine  gröszere  gleichmäszigkeit  und  zuweilen 
eine  natürlichere  fassunjr  wünschenswert,  da  es  in  den  anrneikungen 
doch  nur  auf  das  lexicalibche  aiikommen  kanif.  auch  huisichtlich 
der  verwündung-  des  meiner  ansieht  nach  ganz  überflüssigen  aus- 
rufuDgszeicbeu  hinter  den  einzelnen  bemüikuugon  sowie  des  anfangs- 
buchstabens  nach  den  einzelnen  num.  vermisse  ich  ein  bestimmtes 
prinoip.  eine  miachung  findet  sich,  um  nnr  einige  beispiele  ansn- 
ftthren,  stILck  42. 12,  16,  21,  47.  8.  4,  26,  75.  8,  27,  84.  12,  22, 
89.  6.  10^  19,  99.  8,  10,  14, 192.  8,  4,  7, 10, 11.  schUesaUch  habe 
ich  zu  bemerken,  dasz  die  num.  im  deutschen  text  zwar  meist  hinter 
dem  hilfsverbum  steht,  doch  finden  sich  auch  einige  stellen  wie 
stück  138.  3.  3  und  169.  2,  wo  dieselbe  hinter  das  partioipinm  ge<* 
stellt  ist.  vielleicht  löszt  sich  auch  hierin  bei  der  zu  erwartenden 
zweiten  aufläge  eine  ünderung^  ermäglichen.  so  musterhaft  der 
deutsche  text  gedruckt  ist,  ich  habe  nemlich  nur  folgende  druck- 
fehler  gefunden:  st.  50  Phrgyier,  52  das  Theuerste,  59  Corneilus, 
94  Cartager,  130  Pjrtbagoreeer;  134.  5  u.  6  Caeser,  137.  2.  2  er- 
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IsnbmSf  140.  2  die  felder  der  Eömer,  170  stnfe,  so  sehr  bedürfen 
die  nura,  im  deutschen  text  und  die  anmerkungen  der  bessernden 
band,  es  isr  hier  nicht  der  ort,  meine  behauptung  im  einzehien  zu 
begründen,  faose  ich  mein  urteil  über  die  Jungschen  materialien 
zusammen,  so  kann  ich  dieselben  nur  warm  empfehlen;  der  jüngere 
sebulmann,  der  nun  6i8ieB  male  «nf  diesen  stufen  unterrichtet,  findet 
den  grammstiecheii  sioff  In  meist  gedaofcenreidie&  BtOoken  ▼erarbei- 
tet, anoli  maaeher  strebsame  sehfller  der  secimda  vird,  obwabl  mit 
Tieler  mUbe,  ein  reiches  wiesen  daraus  seb^pfen.  In  der  vorliegoiden 
Isseimg  wird  demnaob  das  bneh  sieh  einen  »war  Ideinerea  abw  aneb 
▼erstOiidigen  frenndeskreie  erwerben  und  boffientlieh  hier  imd  da  in 
der  secimda  zur  einfObrung  gelangen. 

EBOTOscam.  Mabk. 


39. 

Aua  DGB  PBAXIS.     EIN  fIdAGOGISOHES  TB8T11IBNT  TOB  OSBAB 

Ji0BB.  Wiesbaden.  1888.  lY  n.  164  s. 

Ein  neues  huch  von  O^kar  Jäger  werden  die  berufsgenossen 
immer  mit  iVeudiger  Spannung  in  die  band  nehmen,  zumal  wenn  ea, 
wie  das  vorliegende,  einem  gebiete  angehört,  dem  der  Verfasser 
tmaeres  Wissens  eine  beeondere  sduift  bäher  nkbt  gewidmet  hatte, 
eins  freilich  kannte  unsere  frende  trftben,  das  ist  der  znsata  anf  dem 
titel:  *ein  pädagogisches  teetamenV  aber  wir  haben  ja  wohl  ein 
reeht  diese  ankindigmig  nieht  so  poHzeimiszig  wOrtlieh  zn  fassen. 

Die  erwartnngen,  mit  denen  wir  an  die  leetllre  selbst  heran- 
getreten, sind  denn  auch  nicht  enttäuscht  worden,  es  ist  in  der  tbat 
ein  prächtiges  buch,  an  dessen  frischem,  geistvollem  humor  sich  jeder 
leser  erquicken,  an  dessen  gesunder  lebens-  und  Schulweisheit  sich 
jeder  erbauen  kann,  eine  wahrhaft  fesselnde  darstelluni:^  bSlt  das 
interesse  ununterbrochen  fest;  dabei  geht  der  Verfasser  stets  auf  den 
kern  der  sache,  setet  schwierige  und  verwickelte  fragen  in  helles 
licht  und  bringt  sie  ihrer  iSsung  näher,  doch  würde  es  eine  täu- 
schung  sein  hier  nun  etwa  eine  ausgeführte ,  methodisch  breite  be- 
handlung  der  betreffenden  materien  zu  erwarten,  es  sind  vieluiehr 
kurze  betrachtungen ,  oft  nur  knapp©  Sätze,  die  uub  der  verfa^ät^r 
bietet,  ^gelegentlich  unter  eindrücken  des  augenbücks  aufs  papier 
geworfen  und  später  durch  ein  loses  band  in  einigen  Zusammenhang 
gelnacht'.  Im  folgenden  geben  wir  ebie  summarische  tlbersicht  des 
Inhalte  und  werden  dabei  auf  einzelne  unserer  ansieht  nach  beson- 
üers  beaehtenswerte  partien  hindeuten. 

Die  sehrifk  zer&llt  in  zwei  teile,  die  schon  Snszerlich  dureh 
eigne  titel  gekennzeidmet  sind«  der  erste  ist  wesentlich  kritischer 
art  und  enÜkält  besprechungen  der  manigfaltigsten  gegenstände, 
die  sämtlich  dem  bereich  der  praktischen  pädagogik  angehören,  denn 
theoretische  firagen  sind  ausgeschlossen. 
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Den  anfang  macht  der  Verfasser  mit  dem  g^schichtsunterricht, 
der  s.  3 — 6  behandelt  ist.  die  anschauungen  Jä£M3rs  waren  hier  schon 
von  iiüherher  bekannt,  trotzdem  findet  sich  aucii  in  der  gegen- 
wärtigen Schrift  manches  neue;  alles  aber  ist  gediegen  und  dem 
referentes  ans  der  seele  gesprodi«ii.  nur  das  nrteü  ttber  die  Wert- 
losigkeit methodischer  särifken  fttr  den  anfiliiger  vermögen  wir 
sieht  so  dem  unsrigen  sa  machen,  bekennen  vielmehr  dankbar  gerade 
ans  JSgers  trefflichen  *bemerkniigen'  viel  gelmt  an  haben  tmd  sind 
flberzengt»  dass  wir  dies  zugleich  im  namen  zahlreicher  coUegen  thun. 
ans  dem  reichen  Inhalt  der  folgenden  reiiexionen  heben  wir  weiter 
hervor  die  kanones  und  winke  über  den  deutschen  Unterricht  in  sexta 
(s.  11  ff.),  über  religionsnnterricbt  (s.  26  ff.),  über  die  pflichten  des 
lehramts.  es  ist  nicht  ohne  effect,  wenn  bei  dieser  letztern  gelegen- 
heit  der  Verfasser  (s.  82),  entsprechend  den  Schulgesetzen  für  schiUer, 
solchü  gleicherweise  für  lehrer  verlangt  oder  zu  verlangen  die  miene 
annimmt,  denn  so  parado-v  das  auch  klingt  und  so  selbstverständ- 
lich immer  die  dort  angeführten  forderungen  sind ,  so  wenig  ist  es 
überflüssig^  sie  in  erinner ung  zu  bringen,  weiter  folgen  dann  — 
zumeist  in  hnmoristisdiem  gewande  —  eine  reihe  von  ratschlEgen 
und  erfehrangSBÜteen  über  amt  nnd  pflicht  der  directoren,  wShrend 
dia  aphorismen  ttber  die  strafioiittel  (s.  49—66  nnmmer  209«-*236*) 
wiederum  von  allgemeinerem  Interesse  sind,  treffend  bekftmpft  hier 
Jäger  die  philanthropische  ansieht  von  der  nnzulässigkeit  der  straf- 
.  arbeit  nnd  will  als  'ultima  ratio  cum  grano  salis'  auch  die  körper- 
liche Züchtigung  nicht  ausgeschlossen  wissen,  ich  teile  im  folgenden, 
zugleich  zur  Charakteristik  des  tones,  in  dem  sich  die  darstellung  be- 
wegt, ein  paar  der  hierauf  bezüglichen  nummem  mit.  nachdem  schon 
an  einer  frühern  stelle  (s.  13)  sehr  wahr  gesagt  worden,  die  Wirk- 
samkeit der  strafe  beruhe  darauf,  dasz  man  sie  wichtig  mache,  und 
dasz  man,  um  sie  wichtig  zu  machen,  sie  sparen  müsse,  heiszt  es 
dann  später  s.  52: 

'Acii  —  die  strafarbeiten  haben  wir  ganz  vergessen!  du  schüt- 
telst den  köpf  —  davon  brauche  selbstverstftndlich  gar  nicht  mehr 
die  rede  zn  sein,  willst  dn  andeuten  —  die  arbeit  darf  nicht  som 
strafinittel  herabg  e  würdigt  w  erden* 

'Wie  sch6n  gesagt  1  —  wie  erhaben  gedacht,  wie  so  ganz  wttr- 
dig  des  Jahrhunderts  der  pSdagogischen  eneyklopttdieen ,  der  fach- 
und  directorenoonforenzen !  —  Kur  habe  ich  noch  keine  schule  ent- 
decken können,  wo  die  strafarbeiten  nicht  durch  eine  hinterthür 
wieder  hereingekommen  sind,  dn  entrüstest  dich  —  es  sind  ja  Ver- 
ordnungen dag-egen  da  

'Ich  sage  gegen  die  verordniiiiL,'^en  nichts :  ihrer  groszen  raehr- 
zahl  nach  habe  ich  sie  stets  vernünftig  und  Facbgemäsz  gefunden, 
und  das  räsonnieren  auf  der  bierbuik  über  das  regieren  vom  grünen 

■  I  !■  M  I    II    m     T   ■!  ■  * 

♦  ich  bemerke  naclitrUglich ,  dasz  der  ganze  erste  teil  (L  s  J'n^e.r- 
schen  buches  in  paragraphenartige  abschnitte  zerfällt,  welche  durch 
Ziffern  bezeichnet  sind,    insgesamt  sind  deren  300. 
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tisch  hat  wenig  boden:  in  unserm  ressort  zum  mindesten,  die  mensch- 
liche natur  aber  ändert  auch  die  bebte  Verordnung  nicht,  und  dasz, 
um  mit  Blücher  zu  reden,  für  ein  niedriges  fauUtir  die  arbeit  eine 
strafe  ist,  kam  sie  moht  hrndm,  ebensowenig  als  eielimdm  kamii 
da82  es  solche  niedrige  fanlÜere  gibt. 

^Folglich  ist  es  ganz  in  der  ordnnng,  dasz,  wenn  das  fsnltier 
seine  mttszige  arbeit  sur  passenden  zeit  liederlich  und  schlecht  ge- 
madit  hatte,  es  sie  zu  einer  ihm  dem  fanlüer  nicht  passenden  zeit^ 
besser  machen  musz. 

'Gegen  strafarbeit  dieser  art  ist  nichts  einzuwenden  nnd  an 
eurem  yomehmen  satz  ist  nur  das  richtig,  dasz  es  thorheit  war,  ist 
und  sein  wird,  einen  schttler,  der  sein  heft  vergessen,  dafür  zwei 
Seiten  aus  dem  Corrtelius  Nepos  abschreiben  zn  lassen,  wie  nodi  in 
meiner  jugeiid  häutig  geschab.' 

Während  der  erste  teil  des  buches  nach  der  ebc^n  mitgeteilten 
probe  auch  ein  polemisches  dement  enthält,  ja  in  seiner  bekämpfong 
entgegenstehender  ansichten  und  falscher  richtungen  einen  vor- 
wiegend negativen  uharakter  annimmt,  ist  dagegen  der  zweite  teil 
durchweg  positiver,  lehrhafter  art.  er  00II  '^jüngeren  facbgenossen 
zeigen,  wie  man  es  machen  kann,  nicht  wie  man  es  machen  musz', 
sagt  der  verf.,  dem  nichts  ferner  liegt  als  die  hochfohroide  Unfehl- 
barkeit einer  alleingültigen  didaktik*  —  Wir  begegnen  hier  folgen- 
den nnterabteilnngen:  1)  zum  deutschen  unterxicht;  2)  ge8chi<äte; 
B)  zum  lateinischeB  unterridtt;  4)  rede  bei  einer  yorfeier  des  ge- 
burtstages  kaiser  Wilhelms;  b)  andeutungen  und  entwürfe  fUr  schol- 
andachten.  unter  diesen  sind  am  ausführlichsten  der  erste  nnd  der 
dritte  abschnitt,  in  denen  alle  classenstufen  (untere,  mittlere^  obere) 
berücksichtigt  werden. 

Tm  ersten  abschnitt  bietet  uns  der  Verfasser  zunächst  s.  75 — 78 
^eine  deutsche  lection  in  der  quinta*  d.  h.  andeutungen  über  die  be- 
handlung  eines  lesestücks  (der  St.  Cbristophoruslegende  in  Masius' 
deutschem  lesebuch  t.  1).  es  folgen  methodische  bemerkungen  über 
die  lecttire  von  ühlands  herzog  Emst  in  gymna^iahubcrtertia  und  von 
Goethes  Hermann  und  Dorothea  in  untersecunda.  den  beschlusz  des 
abschiiittes  bildet  die  besprechung  der  dramatischen  lectüre  in  prima, 
dabei  ist  für  Jägers  erklärungsweige  bezeichnend ,  dasz  er  weniger 
darauf  ausgeht  dem  schÜler  einen  oinblick  in  die  architektonik  des 
jeweiligen' Stückes  zu  geben,  als  ihn  vielmehr  zu  einer  scharfen  be- 
trachtung  und  er&ssung  der  Charaktere  anzuleiten. 

Als  'repertoir*  für  die  leotttre  der  prima  stellt  er  folgende  stücke 
auf:  Nathan  —  Tasso  —  Wallenstein  —  tfacbeth  (in  der  Sohiller- 
schen  Übersetzung)  —  Iphigenie  —  Braut  Ton  Messina  —  Antigene 
(Übersetzung  von  Bruch  oder  Donner)  —  Emilia  Galotti  Maiia 
Stuart  —  jungfrau  von  Orleans  —  Egmont  —  Demetrius. 

Dasz  die  Antigene  in  einer  guten  deutschen  Übersetzung  auf 
der  schule  gelesen  wird,  ist  gewis  berechtigt,  aber  wir  glauben,  eine 
derartige  lectüre  möchte  doch  nur  auf  dem  realgymnasium  in  der 
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deutschen  stunde  am  ort  sein,  während  sie  auf  dem  gymnasium  wohl 
besser  an  die  lectüre  des  Originals  angeschlossen  wird,  alüO  in  der 
griechischen  Btunde  ataitznfindeu  hätte. 

Aaffallen  dflrfte  femer  wohl  Tielen  das  fehlen  des  jetzt  aU 
elamenleotfire  so  beliebten  Laokoon  in  der  oben  aufgestellten  serie, 
aber  JSger  spricht  behersigenswerte  sweiföl  an  der  fShigkelt  der 
sohttler,  an  der  reife  ihres  Verständnisses  und  der  weite  il^s  hori- 
xontes  aus,  ohne  die  nun  einmal  ein  wirklich  fruchtbares  Stadium 
dieser  abhandlung  nicht  gedacht  werden  kann,  nur  ftlgen  wir  nooh 
hinzu,  dasz  der  Verfasser  hier  nicht  allein  steht  mit  seinen  bedenken, 
das  urteil  eines  in  dieser  frage  vor  allem  maszgebenden  fachmannes 
lautet  in  gleichem  masze  verwerfend.  Bernhard  Stark  sagt  in  seinem 
letzten,  nun  leider  torso  gebliebenen  werke:  ^die  jetzt  übliche  art 
Lessings  Laokoon  auf  den  schalen,  selbst  auf  nichthumanistischen 
schalen  zu  lesen,  zu  commentieren  an  der  liand  populärer  Schul- 
ausgaben, und  zu  vermeinen,  damit  sei  eine  einführung  in  die  bil- 
dende knnst  flbeihaupt,  speoiell  die  antike  gegeben,  ist  eine  grosze 
Terkehriheit»  die  wirUich  ntttzliohe  lectQre  des  Laokoon  kann  nur 
auf  der  universitilt  geschehen  mit  leuten  freieren,  auch  einem  Lessing 
gegenüber  regen  kritischen  annes,  mit  den  litterarischen  und  archSo- 
iogischen  dazu  notwendigen  hilfsmitteln  und  unter  der  leitung  eines 
in  der  antiken  knnst  selbst,  nicht  blos  in  einiger  Utteratur  über 
kunst  bewanderten  archäologen.' 

Sehr  warm  wird  dagegen  das  herliche,  bisher,  wie  es  scheint, 
noch  nicht  genügend  gewürdigte  fragment  des  Demetrius  zur  iectUre 
empfohlen  (s.  95  ff.). 

Der  'zum  lateinischen  Unterricht'  überschriebene  abschnitt  ent- 
}iält  nicht  nur  zahlreiche  themen  für  lateinische  aufsätze,  sondern 
auch  scripta  in  deutscher  fassung  mit  beigef agier  lateinischer  Über- 
setzung, wobei  alle  classen  von  quinta  bis  oberprima  berücksichtigt 
werden« 

Im  zweiten  abschnitt  findet  der  gesohichtslehrer  der  prima  sehr 
wert7oUe  materiellen  für  das  abiturientenezamen,  gleichsam  kleine 
grundrisse  für  dasselbe,  so  zeigt  Jftger,  um  ein  beispiel  anzuführen, 
wie  am  faden  der  anscheinend  so  entlegenen  geschichte  Spaniens 
sieh  in  der  instructivsten  weise  ein  gang  durch  die  Weltgeschichte 
anknüpfen  lasse,  ganz  nach  der  art  oder  doch  der  intention  jener 
Prüfungen,  andere  themen  sind  noch  umfassender,  wie  z.  b.  'die 
btirgerkriege  der  geschichte',  'die  orientalische  frage  im  altertum, 
im  mittelalter  imd  in  der  neuzeit'  u.  dergl.  einen  glanzpunkt  des 
buches  bildet  die  unter  4  mitgeteilte  festrede.  sie  gehört  einem  ge- 
biete an,  auf  welchem  der  Verfasser  längst  eine  autorität  geworden 
ist.  den  besonderen  gegenständ  derselben  bildet  die  auswärtige 
Politik  der  römischen  republik  w&hrend  de^  100  jähre  zwischen  dem 
beginn  des  ersten  punischen  krieges  bis  zur  Schlacht  bei  Fydna 
264—168.  die  auf&ssung  Jägers,  gegentlber  der  besonders  durch 
•  E.  Feter  Tcrtretenen  annslmie  einer  sogenannten  macchiavellistischen 
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Politik  des  röxniacheii  Staates,  war  dem  publicum  Bcbon  aus  semon 
*Cato'  bekannt,  wir  müssen  es  uns  jedoch  versagen  auch  nur  einiger- 
maszen  darauf  oder  anf  andere  oapitel  des  trefflichen  bttches  «n- 
sngehen  und  können  nur  mit  dem  Wunsche  schlieszen,  dasz  der 
schätz,  der  hier  aufgethan,  nicht  uny  er  wertet  bleibe,  und  dasz 
namentlich  jeder  jüngere  lehrer  es  mit  dem  Verfasser  als  ein  haupt- 
stück der  Vahren  methode'  erkenne,  'sich  selbst  nichts  durchgehen 
zu  lassen*. 

DöBjBi«N.  Alfred  Masius. 


(14.) 

FBOOBAMME  INSBESOKDEBE  GESCHIOHTLIGHEN 

TOD  GEOGRAPHISCHEN  INHALTS, 
(fortsetzong.) 


C.  Bar  dt:  'die  legende  von  dem  augur  Attus  Navius'.  abband* 
lung  za  dem  programm  des  gymnaaiams  zu  Elberfeld  1883.  11  s.  4.— 
Als  eiDe  Torstadie  Ciceros  kenntnls  ron  der  rSmisehen  gesehiohte  einer 

zusammenhängenden  untersnchung  zu  unterwerfen,  sucht  die  vorliegende 
abhaudluug  die  uns  zufällig  erhaltenen  älteren  Versionen  der  legende 
Ton  dem  angar  Attus  Navins  mit  der  abschlieszenden  redaction  bei 
Livius  imd  Dionysius  zusammenzuhalten  und  ihre  verwradtschaft  fest» 
zustellen,  auszufj^ehen  ist  von  den  hol  Cicero  erhaltenen  naebricbten, 
doch  sind  die  stellen  de  div.  2,  38,  80.  de  legg.  2,  13,  33.  de  nat.  deor. 
3,  6,  14  von  keiner  bedeutung.  die  stelle  de  nat.  deor.  2,  3,  9  enthält 
offenbaren  Irrtum,  wichtig  dagegen  ist  de  div.  1,  17  nnd  de  rep.  2, 20* 
daraus  ergibt  sich,  in  welcher  faFsnnf^  Cicero  die  sage  von  Attus  Na- 
vius  kannte.  —  Die  geschichte  hat  ihren  ordentlichen  verlauf;  alle» 
ist  wohl  motiviert,  es  fehlt  nicht  an  Steigerung  und  fortschritt,  noch  an 
einem  befriedigenden  seltnes,  eigentümlich  sind  dieser  Torsion:  1)  die 
einleitnng  von  dem  verlorenen  Schweine  und  der  p  lobten  traube;  2)  die 
trennung  der  scene  des  wunders  von  der  folgenden  politischen  scene; 
3)  die  unterlassene  neunuug  (1)  desjenigen,  der  den  Wetzstein  zerschnei> 
det.  —  Um  mit  dem  letzten  ansnfangen:  wer  sersehneidet  ihn  denn? 
Livins  und  die  schar  seiner  ftnsschreiber  meint:  natürlich  der  augur 
(denn  könig  und  volk  'sehen  zu',  Attn«  allein  bleibt  übrig),  Dionysius 
meint:  natürlich  der  könig.  der  Verfasser  vorliegender  abhandlang 
dagegen  sagt:  weder  der  augur  nooh  der  köni^,  sondern  der  erste  beste 
diener,  der  da  war,  brachte  den  stein  herbei  resp.  zerschnitt  ihn,  die 
Überlegenheit  des  sehers  zeigt  sich  <]fprade  darin,  dasz  er  sicher  weisz, 
es  gelingt,  mag  es  versuchen,  wer  willj  das  wunder  erscheint  so  viel 
gronurügwe,  jeder  verdacht  der  tasohenspielerei  iet  aneb  nnsireschlossen, 
wenn  der  augur  gar  nicht  selbst  hand  anlegt.  —  Was  uns  vorliegt,  ist 
eine  in  sich  abgresclilossene  legende,  ein  abgerundetes  lebensbild,  das 
den  frommen  seber  von  den  tagen  des  armen  hirten  durch  die  priifaug 
▼or  dem  m&ohtigen  bis  in  den  tagen  bSebsten  ansebens  Terfolipt,  wo 
nnr  sein  wort  f^enügt,  um  selbst  den  könig  zurückweichen  zu  macben* 
mit  der  zeit  wurde  die  sage  verändert,  und  manches  wie  die  geschichte 
von  dem  schwein  als  der  strengen  muse  der  geschichte  unwürdig  aas- 

femerzt.    diese  form  sobeint  dur  nicht  erst  Livins  gegeben  an  haben, 
enn  bei  Festns  hat  sie  schon  im  wesentlichen  dieselbe  postalt.  dabei 
kommen  natürlich  nur  entstellnngen  heraus,  es  leidet  zwar  nicht  die 
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geacbiebtliobe  trahrbeitf  wohl  aber  die  treue  und  nrsprünf^liebkeit  der 

altertümlichen  berichte,  ans  der  älteren  Version  ist  die  jugendgeschichte 
Terscbwnnden ,  das  biographische  detail  schien  im  historischen  zusam- 
menbange unnütz  and  wunderlich,  die  prüfung  des  augnrs  und  sein  ein- 
■pmeh  gegen  die  Terdoppeliiiig  der  oentnrien  eind  in  eine  ersilhlnng 
sasammengczogen ,  der  augur  musz  die  wunderthat  eigenhändig  voll- 
bringen, entweder,  damit  die  sache  drastischer  wird,  oder  viflleicht 
anch  nur,  weil  man  die  subtiUtät  der  fassung  in  der  ruriage  uiclit  melir 
▼erstand,  der  könlg,  der  in  der  iltem  Teniion  eieb  dem  Widerspruch  des 
augnrs  sofort  fromm  fii^t,  weil  er  dessen  knnst  länr^st  achten  gelernt 
hat,  tritt  hier  stürmisch  und  höhniech  dem  augur  entgegen,  die  be- 
merkuug  Uber  die  bestattung  von  schermesser  und  Wetzstein  ist  ganz 
eorreot  gefaest,  imd  Livius  kann  nieht  dalllr,  dasz  einer  der  ansscbreiber 
den  technischen  ausdruck  nicht  verstHnden  und  glüeklieh  nus  <;cher 
messer  und  Wetzstein  die  Symbole  des  wunderthäters  gemacht  hat,  die 
er  seiner  statue  in  die  hand  gibt.  —  Die  letzte  phase  der  entwicklang 
nnserer  gesefaiebte  reprilsentiert  der  bericht  des  Dionysias,  sofern  er 
die  nmfassendstc  anfwoTidtinj^  schriftstellerischer  kunet  aufweist,  frei- 
lich zugleich  mit  der  weitgehendsten  verwischang  des  altertümlichen 
Charakters  der  erzählang,  die  veranlasst  ist  durch  den  wohlbekannten 
unleidlichen  Pragmatismus  des  geschichtschreibera.  mit  Cicero  hat  er 
gemein  die  jugendpfcschichtc,  mit  Livins  dagegen  die  zusammenziehang 
der  zweiten  und  dritten  geschichte  sa  einer  and  die  notiz,  dasz  der 
aogar  in  der  statne  capite  velato  dargestellt  gewesen  sei«  das  letetere 
kann  Dionysias  aas  eigner  anschaaang  hinzugefügt  haben,  aber  die 
znsammenziehung  der  zwei  geschichten  nötigt  doch  zwischen  dem  alten 
annalisten,  der  quelle  dee  Cicero,  und  dem  jungen,  dem  Livias  seine 
daretellnng  entnahm,  einen  mittferen  annalisten  swiscbeninscbiebMi. 
ob  nun  aus  diesem  die  darstellnng  des  DionysiuB  direot  geflossen  lsi| 
also  die  einführung  des  königs  als  Vollziehers  des  wnnders  auf  rechnung 
des  Dionysias  selbst  kommt,  oder  ob  er  einer  jüngeren  darstellnng 
naebgesobrieben  bat,  ist  nicht  sicher  xn  entscheiden;  wahrsebeinlicber 
and  einfacher  ist  wohl  die  erstere  annähme.  •  Nickt  nur  dasz  sich 
bei  Dionysius  eine  menge  willkürlicher  züge  finden,  auch  in  der  haapt- 
Sache  enthält  sein  beriebt  eine  abweichung:  bei  Cicero  wird  der  Wein- 
berg in  Tier  teile  a,  b,  c,  d  geteilt,  die  TÖgel  abdieieren  für  a,  b,  e« 
das  übrig  bleibende  d  wird  wieder  in  vier  teile  a,  ß,  T»  ^  geteilt  und 
80  die  traabe  ermittelt,  bei  I^ionysina  wird  der  weinberg  in  zwei  hälf- 
ten,  eine  rechts,  eine  links  vom  aagur  geteilt;  die  vögel  erscheinen 
(addieieren)  anf  der  einen  seite,  nnd  nnn  wird  diese  wieder  geteilt  oi w. 
bei  Cicero  hefclg:t  der  augur  eine  so  zu  sagen  negative,  bei  Dionysius 
eine  positive  mcthode.  —  Fraget  mRn,  in  welchem  kreise  diese  geschichte 
entstanden  sein  mag,  so  ergibt  sich  zunächst  die  negative  antwort:  in 
priesterkreisen  schwerlich:  denn  dieser  angar  ist  gar  kein  rechter  aagnr, 
er  versteht,  was  gar  nicht  sache  eines  augurn  ist,  nemlich  wunder  zu 
thtin ,  nnd  versteht  nicht,  was  er  von  rechtswegen  verstehen  sollte, 
nemlich  die  auguraldiscipliu.  den  annalisten,  die  davon  etwas  mehr 
wBSten  als  der  erste  erzähler,  rerdanken  wir  Temmtlich  die  notiz,  dasz 
Attns  Navin«?  auch  {jar  ]:cin  zünftirrer  augur  gewesen  sei.  —  Hier  hält 
die  gegenwartige  Untersuchung  inne,  die  sich  nur  mit  den  litterarischen 
Schicksalen  der  legende  von  Attas  Navius  beschäftigt;  was  sich  über 
die  cntstehung  derselben  ermitteln  lässt,  bat  Bchwegler  I  70i,  S  trefif- 
lieh  dargelegt. 

Henr.  Staerenburg:  ^de  Romanorum  cladibus  Trasnmenna  et 
Cannensi*  (adiecta  est  tabula  geographica),  abhandlang  zum  programm 
der  Thomasschale  in  Leipzig  1883.  20  s.  4.  —  Der  Verfasser  hat  vor 
drei  jähren  in  Italien  viele  schlachtfeldrr  besucht  und  die  berichte  der 
alten  mit  dem  terrain  an  ort  und  steile  verglichen,  erst  nach  den 
nenesten  kartographischen  pablikationen  der  italienischen  regienmg 
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hiUt  er  68  fttr  möglich  sneh  über  die  beiden  sehlachten  der  jabre  917 

und  216  zu  einem  endgültigen  urteil  zu  kommen,  seine  abhandlung 
beginnt  mit  einem  abschnittt  de  pu^ua  Trasumenoa.  zuerst  faszt  der 
▼erfasser  die  ereignisse  vor  der  schlacht  zusammen,  dann  folgt  eine 
genaue  sebUdening  des  laeite  Trasameoaiis  und  seiner  Umgebung,  das 
Schlachtfeld  ist  nach  Llvins  auf  der  nördlichen  seite  des  sees,  nach 
Cortona  hin,  zu  soeben,  dies  stimmt  freilich  nicht  mit  dem  bericht 
des  Polybius,  allein  aUes  deutet  darauf  hin,  dasz  sich  dieser  geiiTt  hat. 
doch  schenkt  Stacrenburg  Livins  nidkt  nnbedingt  glauben,  sondern 
spricht  an  anderer  stelle  auch  gegen  ihn  nicht  ungegründete  bedenken 
aus.  ebenso  wahrt  sich  der  Verfasser  sein  eignes  urteil  gegenüber  den 
neueren  historikern,  vor  allen  dingen  gegenüber  der  letzten  darstellung 
der  schlaft  am  Trasimenns  im  rhein.  mosenm  XXII  s.  ff.  w&hread 
er  nemlich  Nissens  verdienst  um  die  anfhellung  dieser  schwierigen  partie 
rückhaltslos  anerkennt,  kann  er  ihm  doch  nicht  in  allen  pnnkten  bei- 
stimmen (vgl.  z.  b.  8.  7  anm.  20),  billigt  keineswegs,  dasz  er  die  schlacht- 
berichte  des  Poljbins  und  Livins  durebeinander  mengt,  nnd  Termiist 
bei  seinem  aufsatz  vor  allem  eine  skisze  des  Schlachtfeldes,  darch  die 
beigefügten  karten  vom  Schauplatz  der  schlacht  am  Trasimenischen  see 
und  bei  Cannae  hat  in  der  that  Stuerenburgs  abhandlung  einen  grossen 
Torzug  vor  den  anderen  darstdlnngen  dieser  ereignisse.  auf  die 
zelnen  details  hier  einzugehen,  würde  zu  weit  führen  und  verweisen 
wir  nur  auf  die  ausführungen  des  Verfassers,  denen  man  im  allgemeinen 
wohl  zustimmen  kann,  erwähnt  sei  hier  nur  noch,  dasz  auch  die  andere 
eiaseblägige  litteratar  gewissenhaft  verwertet  ist,  wie  s.  b,  die  römischen 
geschiebten  von  Mommsen,  Ihne  und  Peter,  sowie  die  dissertation  Hessel- 
barths 'de  pugna  Cannensi»,  Egelhaafs  vergleichung  der  berichte  des 
Polybius  und  Livius  (Jahrb.  f.  class.  philo!.  10.  suppl.),  das  binter- 
lassene  werk  Carl  Nenmanns:  das  seitalter  der  pnnischen  kriege  heraus- 
gegeben von  Gr.  Faltin.  1888.  usw.  —  Der  zweite  teil  der  abhandlung 
handelt  de  pugna  Cannensi.  bekannt  ist,  dasz  wir  auch  über  diese 
schlacht  nur  sehr  unvollkommen  durch  Polybius  unterrichtet  sind  und 
Livius  in  s^er  darsteUung  sieh  Tersefaiedene  fehler  hat  su  sohnldea 
kommen  lassen,  auch  nach  den  lotsten  Untersuchungen  von  Schillbach 
in  dem  Neuruppiner  gymnasialprogramm  von  1860  und  Hesselbarth  in 
der  Göttinger  dissertation  von  1874  hält  der  Verfasser  in  verschiedener 
besiehung  dies  thema  einer  eingehenden  betrachtuug  wert;  er  untere 
zieht  aber  einer  erneuten  besprechung  nur  die  fragen  nach  dem  eigent- 
lichen kampfplatz,  der  anfstellung  der  feindlichen  beere  und  dem  orte, 
wohin  sich  die  Eömer  nach  der  schlacht  flüchteten,  zunächst  bietet 
Stuerenbnrg  wieder  eine  genaue  Schilderung  des  terrains  und  entwirft 
ein  interessantes  bild  von  Cannae  und  seiner  Umgebung,  vor  allen  von 
den  Cannensischen  hütreln  und  den  wnnderbaren  Windungen  des  Aufidus. 
mit  recht  macht  er  dann  darauf  aufmerksam,  dasz  der  Aufidus  heute 
durchaus  nicht  mehr  deasolben  lauf  hat  wie  früher  und  dass  er  wie 
alle  flüsse  ünteritalioos  sommer  leicht  durch  regengüsse  anschwillt 
und  übertritt,  so  seicht  er  aneh  für  gewöhnlich  ist.  für  die  vorliegen- 
den untersnchuneen  ist  es  von  keiner  bedeutung,  dasz  die.  beiden  hanpt- 
quellen  in  einzelheiton  von  einander  abweichen  und  n.  b.  Polybius  das 
commando  der  einzelnen  corps  anderen  generalen  zuweist  als  Livius; 
im  allgemeinen  stimmen  beide  schriftsteiler  überein  und  stehen  danach 
wohl  folgende  hauptpunkte  fest:  die  Kömer  hatten  zwei  lager  auf- 
geschlagen, ein  grösseres  und  ein  kleineres,  die  beide  durch  den  Aufidus 
getrennt  waren,  das  grössere  war  auf  demselben  ufer  wie  das  lager 
dc3  TIannibal.  die  entfemung  der  beiden  römigchen  lager,  sowie  die 
des  kleineren  vom  pnnischen  lager  war  fast  gleich  und  betrag  circa 
10  BtadiOD*  die  schlacht  wurde  in  einer  ebene  geliefert,  wo  die  KÖmer 
ihre  kolossale  masse  fuszvolk,  die  Puaier  ihre  reiterei  entwickeln  konn- 
ten, eine  solche  ebene  bot  aber  nur  das  linke  u£er  des  Aufidus,  wo  das 
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klein«  lag^r  der  RSmer  war.    die  hanptmasse  der  RSmer  rOekte  also 

ebenso  wie  die  trappen  Hannibals  am  tage  der  Schlacht  tiber  den  flnsz 
und  hier  wurden  die  feindlichen  beere  so  aufgestellt,  dmz  der  rechte 
flügel  der  Römer  und  der  Unke  der  Punier  sieb  au  dasselbe  nfer  des 
flnases,  beide  fasi  in  einem  reehten  winke],  anlehnten.  Wie  viel 
Römer  aus  der  Schlacht  entkamen  und  wohin  8ie  sich  wandten  ist  nur 
kurz  bei  Polybius  erzählt,  sein  berk'ht  ist  auch  hier  nicht  so  zuver- 
lässig alä  dl  er  d&s  Livxus.  danach,  unterliegt  es  wobl  keinem  zweifei) 
da»  Cannsinm  und  VeiAsin  die  sammeipnnkte  der  flOehtigen  waren, 
leider  müssen  wir  es  uns  versar^on  auf  die  details  näher  einzugehen 
und  können  im  allgemeinen  nur  noch  constatieren,  dasz  auch  dieser 
teil  der  abhandlung  zeugnis  ablegt  von  derselben  grüudlichkeit  der 
forschung,  die  schon  die  frttiieren  parüen  auszeichnete. 

Th.  Greve:  'kritik  der  quellen  znm  leben  des  alteren  Gracchns^ 
programmabbandlung  des  real-gymuasiums  zu  Aachen.  XXXIV  s.  4.  — 
Bie  ältesten  zusammenhängenden  darstellungen  über  das  leben  des 
lllteren  Gracchus  liefern  zwei  grieohische  autoren  des  zweiten  jahrh. 
nach  Chr.,  Plutarch  und  Appian.  demgemäsz  handelt  der  erste  teil  der 
Torliegenden  abhandlung  über  die  quellen  der  beiden  Schriftsteller,  die 
nnterenehnng  erstreckt  sich  zunächst  wieder  auf  die  eigne  angäbe  dieser 
autoren.  von  den  beiden  quellen,  die  unter  den  von  ihm  genannten 
allein  in  betracht  kommen  können,  hat  Plutarch  He  eine,  den  Fannius 
nur  nebenbei  benutzt,  die  andere,  das  ßi^Xiov  des  C.  Gracchns,  wahr- 
soheinUch  gar  nicht  einmal  selbst  gekannt,  ein  urteil  Uber  die  art^ 
wie  Plutarch  seine  quellen  benutstet  war  nlso  hier  nicht  mSglich. 
Appian  bot  gar  keine  handhabe  zur  Untersuchung,  auch  aus  den  we- 
nigen fragmenten  bei  Gellius  erhalten  wir  keinen  auhaltepunkt  zu 
einem  berechtigten  sehlnss  auf  die  benntsnng  bestimmter  qneUen  vma 
Seiten  des  Plutarch  und  Appian.  mitunter  wo  Appian  von  Plntardl 
ahweichtf  wird  des  ersteren  ann:abe  durch  eine  gleichzeitige  quelle  be- 
stätigt, anderseits  steht  es  fest,  dasz  Plutarch  grosze  neignng  zur 
ttbsftreibung  und  ihetoriscben  ansschm&ekung  hat  und  seine  qnelle 
willkfirlich  benutzt.  —  Bei  der  prüfung  der  berichte  handelte  es  sieh 
nicht  so  sehr  um  den  nachweis  einer  bestimmten  quelle,  als  um  die 
wichtigeren  fragen,  ob  Plutarch  und  Appian  überhaupt  originalbericbte 
oder  nur  seenndSte  quellen  Tor  sich  hatten,  ob  sie  yorsfiglieh  eine, 
vielleicht  eine  gemeinsame  quelle  oder  mehrere  und  verschiedene  be- 
nutzt haben,  wie  sie  ferner  sich  im  allgemeinen  zu  ihren  qnpllen  ver- 
halten und  ob  event.  der  eine  vom  andern  abhängig  ist.  —  Der  zweite 
absehnitt  bandelt  demnach  von  der  Innern  glaubwürdigkeit  und  Yoll- 
ständigkcit  der  berichte  Appians  und  Plutarchs.  indem  der  Verfasser 
nun  den  allij:;cineinen  ehavakter  der  berichte  utiter.suclit ,  Kommt  er 
zu  folgenden  resultaten:  Plutarchs  bericht  qualiüuiert  sich  zunächst 
nicht  als  treue  wiedergäbe  einer  guten  quelle,  da  aber  naeh  seiner 
eifrnen  angäbe  viele  quellen  ihm  vorlagen,  und  da  ferner  manche  seiner 
bemerknngen  sich  nur  auf  Zeitgenossen  zurückführen  Insscn  ,  so  ergibt 
sich  weiter  für  Plutarch  der  schiutsz  einer  maugelhaitea  benutzuog  des 
qnellenmaterials.  femer  knnn  sein  beridit  nicht  aus  der  benntsnng 
blosz  einer  quell©  hervorgegangen  sein,  noch  weniger  ist  er  rlic  ein- 
fache copie  seiner  vorläge,  er  ist  vielmehr  entstanden  aus  der  be- 
arbeituug  mehrerer  berichte,  die  aber  nicht  einfach  gleichsam  zusam- 
mengestilokt,  sondern  selbstSodig  benutst  sind,  endlich  war  in  diesen 
die  nnffassung  beider  parteien  vertreten  und  unter  ihnen  hat  Plutarch 
sich  dann  am  meisten  an  diejenigen  augelehnt,  die  den  Tiberius  ver- 
herlichten,  auszerdem  leiteten  ihn  bei  der  auswabl  seiner  quellen  und 
des  aus  ihnen  benutzten  materials  rücksichten  auf  litterarische  notiaen 
und  moralische  bcmcrlumpfen.  —  Appians  darstellung  dagegen  macht 
den  eindruck  eines  gut  benutzten  gleichzeitigen  berichtes;  namentlich 
hatte  dieser  eine  besondere  rücksicht  auf  die  entwicklung  der  agrarischen 
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Verhältnisse  Roms  von  den  ersten  selten  an  genommen,  spuren  einer 
benntzung  mehrerer  qnellen  Hegen  nicht  vor,  namentlieh  aber  schliessen 

din  einheitliche  auffassung"  nnd  der  innere  znsammenhang  den  einfluas 
entgegengesetzter  berichte  ans.  die  leidenschaftslose  spräche ,  selbst 
in  den  reden  des  Tiberius ,  deutet  anf  einen  berichterttatter ,  der  den 
dingen  objectiver  gegenüberstand  nnd  durch  die  herschenden  gegen» 
sHtzo  nicht  verbittert  war.  ferner  konnte  der  mö^lichkeit  eines  er- 
folges  der  Gracchischen  reform  ein  so  überzeugungetreuer  anedrock  nur 
in  einem  berichte  gegeben  werden,  der  nicht^on  dem  allgemeinett  Ter> 
derbnis  der  gesehlehtsflUsebting  des  letzten  Jahrhunderts  rler  repnblik 
afficiert  war.  es  mnsz  also  die  quelle  Appians  älter  sein  als  in  ein- 
zelnen punkten  die  des  Plutarch.  —  Der  bericht  Appians  charakte» 
risiert  sich  endlich  als  ein  im  allgemeinen  in  hohem  grade  eorgfältiger 
und  glaubwürdiger,  sein  naTorkennbares  streben  nach  allseitiger  dar- 
lepnng  der  Verhältnisse,  sein  prapmntisierendes  verknüpfen  der  ereig-- 
nisse,  endlich  seine  in  der  form  gewahrte  objectivität  lassen  nns  einen 
sachlich  im  allgemeinen  ausreichenden  und  der  wabrbeit  entspreehendea 
bericht  voraussetzen.  —  Von  einer  gemeinsamen  hanptqitelle  PIntardis 
nnd  Appianfi  oder  einer  e:rös7ern  abhäugigkeit  des  einen  vom  andern 
kann  natürlich  nicht  die  rede  sein.  —  Bei  der  prUfang  der  beiden  be- 
richte iu  bezug  auf  die  einzelnen  thatsachen,  zu  dem  Greve  im  letsten 
teil  seiner  abhandlnng  übergeht,  ergeben  sich  neben  einer  nnr  anf  die 
gTnnd!a;:?:e  der  darstellung  sich  beziehenden  Übereinstimmung  im  einzel- 
nen die  nianigf altigsten  di£ferenzen.  einzelnes  findet  sich  bloss  in  der 
aufzeichnuug  des  einen,  in  anderen  zeigt  sich  eine  versehiedenbeit  der 
anfFassnng  ohne  eigentlioh  direct  ausgesprochenen  gegensatz  und  aach 
an  Widersprüchen  fohlt  nicht,  in  allen  punkten  aber ,  in  denen  die 
beiden  berichte  sich  nicht  decken,  mnsz  der  Plutarchs  zurückstehen, 
in  einzelnen  derselben  ist  er  sehr  viel  unvollständiger,  in  anderen  un- 
haltbar, bei  Appian  dagegen  sind  nnr  in  ein  paar  unwesentlichen 
pnnkten  mängel  und  unrichtin^keiten  zn  rürrpn.  auch  aus  diesen  that- 
sachen  fol^t  wi-eder,  dasz  die  quellen  unserer  autoren  verschieden  sein 
müssen  und  dasz  Appians  bericht  bei  weitem  der  wertvollere  ist.  — 
Am  ende  seiner  nntersnchung  kommt  deshalb  Greve  zu  dem  schlusz: 
bei  der  d?irstellnng  der  politischen  Wirksamkeit  des  Tib.  Gracchus  und 
bei  der  Entscheidung  über  die  in  dieser  hinsieht  bestehenden  ditlerenzen 
hat  mau  an  den  ausdrücklichen  augaben  Appians  festzuhalten,  dagegen 
die  riehtigkeit  dessen,  was  über  diese  hinans  yon  anderen  überliefert 
ist,  zu  bezweifeln,  demnach  musz  man  die  gesetze,  welche  auszer  dem 
agrarischen  von  Plutarch  dem  Tiherins  beigelegt  werden,  auf  blosze 
pläne  und  entwürfe  desselben  zurückfuhren  und  bei  der  festsetzung  der 
einselnen  beetimmongen  des  aokergesetses  die  allerdings  miToUstün- 
di^rn  angaben  Appians  als  grondlago  betraebtea,  auf  der  man  weiter 
zu  bauen  hat. 

£.  Bardey:  'das  sechste  consuiat  des  Marius  oder  das  jähr  100  in  der 
römiseben  ▼erfassongsgeeehiebte'.  beilage  nm  osterprogramm  des  real« 
progymnasiums  zu  Nauen  1883.  71  s.  8.  —  Ohne  sich  hier  auf  eine 
nähere  Untersuchung  der  berechtigung  des  Verfassers  zu  der  mitunter 
heftigen  polemik  gegen  einen  unserer  hervorragendsten  geschichts- 
forsefaer  einlassen  in  künnen,  wünscht  referent  im  folgenden  weiter 
nichts  als  eine  objective  anzeige  der  interessanten  abhandlunr: 
geben.  —  Nach  einer  kurzen  besprechung  der  einschlägigen  quellen 
auf  8.  7 — 19  zeigt  Bardey,  wie  mit  beginn  des  jahres  100  die  demo* 
kratisebe  Opposition  dnreh  das  sediste  consuiat  dee  Marina  soweit  er- 
starkt war,  dasz  sie  von  neuem  einen  erfolgreichen  kämpf  mit  der 
Senatspartei  glaubte  wap^en  t^u  können,  als  die  bedeutendsten  volks- 
führer  erscheinen  L.  Apulcjus  baturninus  und  C.  Serviliua  Giaucia. 
«ber  die  herknnft  beider  ist  niohts  bekannt  nnd  willkürlich  lässt 
Mommsen  sie  wie  änch  den  Maring  ans  dem  niedrigsten  yoltas  ber- 
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•tammen.    d«BS  BaiiirDiiius  aaeb  edlere  fireuiide  als  jene  pveros  de 

tritio  besasz,  die  ihm  Mommseo  zuteilt,  ist  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft; 
alle  ihm  bot  last  p^elogtcn  aasschrcitangen  sind,  bei  lichte  besehen, 
nichts  als  leere  schimpfreden  der  gegner.  warom  versagt  man  der 
Tolkapartei  die  Sympathie,  wenn  sie  dem  rdniaeheii  adel»  deesen  w&ete 
Zerfahrenheit  und  eittliche  veri^erbtheit  in  Jener  zeit  nicht  in  abrede 
zn  stellen  ist,  mit  gleicher  miluzc  zahlt?  anstatt  der  edlen  eigen- 
schaittiu  üer  Gruccheu  oder  vieiieicht  auch  neben  üeuäeibeu  brachte 
Satanünos  andere,  den  seitverhlUtniflsen  angemessenere  und  wirksamere 
mit:  rüclcsichtölosc  encrp-ie  und  schnelle  entsehloesenheit,  wo  es  nötig 
war,  sich  den  gegner  mit  keulen  vom  leibe  zu  halten.  —  Im  august 
des  jabres  101  kehrte  Marius  aus  dem  kriego  gegen  die  Cimbern  und 
Teutonen  als  glorreieher  Sieger  zurück,  dabei  zeigte  er  eine  solebe 
beacheidcnheit ,  dnsz  er,  obwohl  ihm  zwei  triumphe  angeboten  wurden, 
sich  mit  einem  begnügte  und  seibat  an  diesem  noch  den  Catulus  teil- 
nehmen  liesz.  schon  diese  thatsacbe  allein  hätte  den  Marius  schützen 
sollen  Yor  dem  vorwnif  der  eitelkeit,  die  nach  Monunsen  allein  die 
triebfeder  des  beiden  war,  auch  im  frieden  sein  liebt  leuchten  zu  lassen, 
während  .'seiner  fünf  consolate  hatte  er  fortwährend  im  felde  zu  thun 
fdiabt;  jetzt  glaubte  er  codlieli  den  inneren  angelegenheiten  des  Staates 
seine  aufmerksamkeit  schenken  nn  können,  hätte  er  sich  da  von  ehr- 
sücbtiper  eitelkeit  leiten  lassen,  so  würde  er  sich  uuhedingt  der  nobi- 
lität  angeschlossen  haben,  die  den  berühmten  kriegsmanu  mit  offenen 
«nnen  anfgenommtn  bttte.  der  einst  der  dinge  Ittnrte  ihn  aber  einen 
anderen  weg,  den  er  vor  der  band  freiUdi  ans  Uugbeit  gebeim  halten 
muste.  bei  aller  Sympathie  für  die  interessen  des  volkes,  war  ihm,  um 
seine  pläne  zu  Terwirklicben,  doch  auch  sehr  viel  an  der  zusUmmong 
des  Senats  gelegen,  ans  diesen  rttoksiditen  hielt  er  es  mit  beiden  Par- 
teien, oder  mit  keiner,  indem  sein  thun  und  bandeln  sich  auf  seine 
consulariscbe  pflichten  beschränkte,  so  erreichte  er,  was  er  wollte: 
er  wurde  aom  sechsten  mal  consul;  mit  ihm  zugleich  L.  Valerius  Flaccus, 
der  firrilieh  mehr  sein  diener  als  sein  College  war.  aas  diesem  Terbltltnis 
ergibt  sich  recht  die  grosze  geistige  Überlegenheit  des  MariuB.  Moramsen 
dürfte  daher  abermals  denselben  verkannt  haben,  wenn  er  ihn  als  ober- 
flächlich gebildeten,  als  bauer  in  der  feinen  weit  betrachtet,  wie  ein 
sefalaner  ^plomat,  der  niebt  werte,  sondern  thaten  sprechen  liest, 
kann  man  die  politik  des  Marius  erst  aus  dem  verlauf  der  dinge  er- 
kennen. —  Dif»sc  scheinbar  tmentsehiedene  und  schiefe  Stellung  des- 
«eibuu  muti2;  allerdings  dem  muraiisiereudeu  beurteiler  als  eine  uu- 
wfbrdige  nnd  ▼erlehtliche  erscheinen,  nnd  man  erhebt  hier  anf  grund 
der  alten  quellen  Vorwurf  über  vorwurf  j^'^'^eii  Marius,  namentlich 
Mommscn  findet  den  ßtaatsmann  Marius  mit  dem  geistreichen  ausdruck 
^morai-politittcher  coulusionarius'  ab.  aber  es  dürfte  dem  geschichts« 
forscher  dooh  wohl  kaum  erlaubt  sein,  den  politischen  charakter  eines 
Marius  aus  dem  pädar^o^ischen  kinderschriftstell«. r  Plutnrch  zu  recon- 
fltruieren.  —  Kach  dem  beispiele  der  Gracchen  beantragte  Saturuinus 
gleichzeitig  mehrere  gesetze,  eine  lex  frumentaria,  eine  lex  agraria  and 
ad^re  gesetae  de  coloniis  deducendis.  durch  das  getreidegesets  ge- 
lang es  ihm,  das  volk  auch  für  die  iibri;:^en  reformen  zu  gewinnen,  die 
gegen  die  grundübel  des  Staates  gerichtet  waren  und  abhilte  ver- 
sprachen, indem  sie  die  brotlose  menge  der  Stadt  sn  verringern  und 
den  fehlenden  m ittelstand  herzustellen  strebten,  das  ackergesetz  hatte 
doppelten  politischen  nutzen,  die  schwierij^e  Hjjrariscbe  frage  konnte 
jetzt  ohne  wesentliche  beeinträchtigung  der  optimaten  gelöst  werden, 
^e  segensreiche  wirkong  der  lex  agraria  war  aber  am  so  weniger  an 
verkennen,  da  nicht  blosz  die  bürger,  sondern  auch  die  italischen 
bundesgenossen  der  wohlthaten  des  gesetzes  teilhaftig-  werden  sollten. 
so  klar  nun  auch  diese  vorteile  auf  der  l^aud  lagen,  so  leistete  doch 
der  Senat  des  prineips  halber  widerstand,  er  befürchtete,  wie  mnh 
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noch  Mommaeu  oliuo  grund  glaub daaz  dieser  antrag  dem  Marius  den 
weg  war  tyrannls  ebenen  sollte,  am  den  einflnss  des  Senats  sn  breelea, 

beantragte  deshalb  Saturninas  noch  eine  klanse],  wonach  die  Senatoren 
alle  gesetze,  die  vom  Toike  angenommen  wären  (binnen  fünf  tafren) 
beschwören  sollten,  widrigenfalls  sie  aus  dem  senat  aasgestoszen  und 
mit  geld  oder  sogar  mit  Torbannnng  bestraft  werden  sollten,  der 
hauptzweck  dieser  klatisel  war,  wieder  in  erinnernnc^  zu  bringen,  daez 
der  Senat  sich  dem  volkawillen  unterzuordnen  habe.  Marius  snchte  so 
lange  als  möc^iich  es  mit  dem  Senate  zu  halten,  Terweigerte  deshalb 
anfangs  den  eid  and  gab  erst  spllter  naeb,  siAeiabar  um  nicht  dnroh  die 
Widersetzlichkeit  des  Senats  die  katastropbe  herbeizuführen,  auch  jetzt 
noch  wuBte  er  sich  zwischen  beiden  parteien  zu  salvieren.  obwohl  er  der 
demokratischen  partei  thatsäcblich  den  sieg  verschaffte,  gab  er  doch 
anoh  dem  Senate  die  beste  mSglichkeit,  sich  dem  volke  gegenSber  aas 
der  falle  zu  ziehen,  indem  er  die  formel  hinzufügte:  etitep  ^cti  vöjioc.  — 
Wie  dem  agrargesetz  widersetzte  sich  der  senat  auch  den  leges  de 
coloniis  deducendis,  die  hauptsächlich  auf  die  Veteranen  des  Marius 
berechnet  waren,  aueh  hierbei  witterte  man  wieder  tyrannische  ge- 
lüste; auch  Mommsen  geht  hier  wieder  zu  weit,  es  war  doch  nicht 
mehr  als  hillig,  dasz  der  feldherr  für  den  unterhalt  seiner  treuen  Sol- 
daten im  alter  sorgte,  zugleich  war  es  ein  act  der  politischen  klugkeit 
mit  dem  pSbelproletariat  anob  die  Torarmten  Soldaten  ans  der  haopi- 
Stadt  zu  entfernen,  auch  in  der  Verleihung  des  bürgerrechts  an  ein- 
zelne Italiker  gab  Saturninns  nur  dem  allgemeinen  bedürfnis  ausdruck, 
das  sich  nur  zu  bald  selbst  bahn  brach,  mit  Widerwillen  mnste  sich 
die  nobilitftt  fügen,  und  die  coloniegesetae  worden  ebenfalls  Tom  volke 
angenommen.  —  Unstreitig  trafen  die  leges  Apolejae  den  kern  der 
übel  und  nnr  ein  unbilliges  urteil  kann  in  ihnen  die  politische  befähi- 
gung  des  antragstellers  verkennen,  mit  ausnähme  der  lex  frumentaria 
kamen  bekanntlieb  die  gesetse  nicht  snr  ansfHbmng.  die  nobilitXt 
verschwor  sich,  die  eigne  partei  um  jeden  preis  zu  retten,  bei  den 
consnlatcomitien  meldete  sich  anszer  Glaucia  auch  Cajus  Memmins 
zur  wähl,  beide  sind  nicht  rivaien,  sondern  treue  anhänger  der  volks- 
partei.  der  enge  frenadeskreis  des  Marius,  so  dem  Memmins  gehörte, 
war  mit  der  zeit  aber  in  einen  gewissen  gegensats  zu  der  von  Satur- 
nirms  und  Qlaucia  geführten  Volkspartei  getreten,  den  Memmiu?  er- 
sahen sich  die  optimaten  als  erstes  opfer  aus,  das  die  übrigen  nach 
sich  ziehen  sollte,  doreb  einen  Staatsstreich  Hessen  sie  Memmins  mit 
keulen  von  mördem  erschlagen,  die  dann  anssagten,  sie  seien  von 
Satnrninus  gedungen,  mit  eifer  wurde  diese  lüge  verbreitet,  kein  mensch 
wagte  zu  widersprechen,  der  senat  erteilte  den  consuln  das  edictum 
ultimum,  den  Staat  au  schfttcen«  den  Mstfina  liesa  man  nicht  aas  den 
äugen,  um  ihn  an  jeder  rerstttudigung  mit  den  seinigen  zu  hin cm. 
Saturnlnus  und  Glaucia  wurden  mit  einem  groszen  teil  ihres  anhangs 
aufs  Capitol  gedrängt  und  flüchteten,  als  dies  erstürmt  wurde,  in  den 
tempel  des  capitoUniscbea  Jupiter,  da  sie  keine  waffen  liatten.  ▼ergeb- 
lieb beteuerten  sie  ihre  Unschuld,  vergeblich  versicherten  sie  ihr  vu1k  > 
einverständnis  mit  Marius,  die  optimaten,  ihre  klientcn  und  skJaveu 
überschrien  sie  und  schnitten  ihnen  jede  Verbindung  mit  dem  übrigen 
Tolke  ab.  so  blieb  ihnen  niehts  ttbrig  als  sich  an  ergeben.  Marias 
UeSB  sie,  um  sie  vor  der  erbitterten  nobilit&t  zu  schützen,  unter  Zu- 
sicherung der  fides  publica  in  die  hostilische  curie  ahführen.  aber  zu 
einer  Untersuchung  durften  es  die  optimaten  nicht  kommen  lassen, 
deshalb  erstiegen  ihre  jünglinge  in  der  dunkelheit  das  dach  der  curie, 
deckten  die  ziegel  ab  uad  tüteten  die  verbasaten  feinde  durch  stem 
würfe  und  geschosse.  —  Mit  ihrem  Untergang  scheiterte  flas  tranzo 
trefflich  angelegte  restanrationswerk.  die  fübrer  endeten  aut  dieselbe 
weise  wie  die  Gfraechen  und  ihr  tod  verschaffte  dem  senat  wieder  dia 
▼olle  ttbergewioht. 
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Dr.  Bärwinkel:  'uW  Bnnins  und  Livius'.  abhandlang  des  fürsÜ. 
0€liwarab.  gymDasiams  zu  Sondershausen.  1883.  6  s.  4.  —  Niebnhrs 
▼ermutung,  dasz  Livius  für  das  erste  buch  seines  geschichtswerkes  vor- 
züglich den  dichter  £nnias  als  quelle  benntst  habe,  stützt  sich  haupt- 
sächlich darauf,  dais  er  fBr  Albas  daner  die  leit  «BBimnt,  welehe  die 
cbronologie  des  alten  dichters  voraussetzt,  und  daai  Coelee*  anrufung 
des  Tibergotts  doch  nicht  zufällig  bei  beiden  so  übereinstimmen  konnte» 
keiner  dieser  beiden  beweise  ist  nach  Bärwinkel  stichhaltig,  die  Prü- 
fung des  ersteren  führt  uns  in  die  sehwierlge  frage  der  Bnniaiiiseheii 
Chronologie.  Livius  sagt  bekanntlich  bei  der  zerstörua|f  Albft  Longas 
durch  die  Römer,  dasz  es  400  jähre  g-estandcn  habe,  da  nun  Rom  selbst 
iQr  zeit  dieser  Zerstörung  bereits  100  jähre  stand,  so  liegen  bei  ihm 
siHseben  Alba«  xmd  Borns  gründung  300  jähre,  derselbe  leitratun,  den 
auch  Yergil  und  Pompejus  Trogns  annehmen,  diese  annähme,  meint  nun 
Niebuhr,  sei  eine  sehr  alte  tind  speciell  von  Vergil  aus  dem  'älteren 
dichter'»  wortmter  er  nur  li^nnius  verstehen  kann,  geschöpft  worden, 
nim  ist  aber  nielit  nur  nicht  bezeugt,  daes  eine  solche  angäbe  deh  bei 
Ennius  findet,  sondern  eine  solche  war  bei  ihm  ganz  unmöglich  nach 
den  bpmerknnffon  des  Servius  zu  Aen.  I  273  und  VI  778.  Niebubr 
ändet  die  waiirscheinlichkeit  und  notwendigkeit  seiner  Voraussetzung 
fBr  Enniafl  in  der  bekannten  angäbe  desselben  vom  alier  der  tAm 
Rom  vgl.  Varro.  de  re  rnst.  III  1,  2.  für  diese  yerse  f^ibt  Niebubr  zwei 
Leiss^iimstrittene  erklärungsversuche  (röm.  gesch.  I  284  und  299),  die 
im  allgemeineu  von  Ritter  (rhein.  mus.  n.  f.  II  482  ii.)  als  unhaltbar 
erwiesen  stndL  Bärwinkel  pflichtet  in  seiner  korsen  abhandlnng  den 
auarnhrnntrcn  Ritters  bei  und  kommt  s.  6  zu  dem  resultat,  dnsz  wir, 
wenn  Livius  in  jener  stelle  das  alter  Alba  Longas  auf  400  jähre  an- 
gibt, nicht  berechtigt  sind,  hieraus  zu  schlieszen^  er  habe  dabei  Ennius 
als  quelle  benutzt,  ebenso  wenig  wie  dieser  ist  aber  auch  der  andere 
von  NIebuhrs  beweisen  nach  Bärwinkel  zu  halten.  Livius  läszt  be- 
kanntlich den  Horatius  Codes,  ehe  er  sich  in  die  Tiber  stürzt,  aus- 
rufen Tiberine  pater,  te  sancte  precor,  und  diese  werte,  meint  Niebubr, 
seien  Bnnins  entlehnt,  der  denselben  auf  gans  gleiche  weise  sagen 
lasse  teque  pater  Tiberino  tno  cum  flumine  sfincto.  flieser  beweis  scheint 
weder  ganz  passend,  da  ja  des  Cooles  geschiohte  streng  genommen  be- 
reits nicht  mehr  in  die  zeit  fSllt,  IHr  welehe  Niebnhr  die  benntsnng 
des  Ennius  nachweisen  will,  noch  ist  er  richtig;  er  beraht  ridmehr»  wie 
Särwinkel  darthat,  auf  einem  irrtum. 

(fortsetzung  folgt.) 
Langensalza.    A,  W^^iZEL. 
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Altenbnrg,  dr.,  Oberlehrer  und  prorector  des  gymn.  in  Ohlan,  xnm 

director  desselben  ernannt. 
Dyckhoff  dr.,  regierongs-  and  Bchnlrat  zul  ^^j^^^^^        ^  ^^^^^ 

Dusseldorf,  >       adlarorden  IV  d 

Smsmann,  dr., prof. am realgymn. sn  Stettin, J       aaiw»™»  * ▼ 
Feverabendt,  Oberlehrer  am  gvmn.  zu  Thorn,!  a-*  «-«j«-*» 

Fischer,  <1r.,  Oberlehrer  am  KönigstÄdtischen  l  ^'^•^♦•J^*^^^ 

gjmn.  zu  Berlin,  J  P*^  • 

Giesel,  prof.,  direetor  des  realgymn.  in  Leipzig,  erhielt,  ans  anlasi 

des  50jährigen  jubilUums  dieser  anstalt,  das  ritterkreuz  des  k.  sUchs. 

Verdienstordens  und  ward  von   der  phil.  facultät  der  univ.  zum 

doctor  pliil.  honoris  causa  ernannt. 


320 


Personaluotisen. 


0rimm,  Herman,  dr. ,  ord.  prof.  an  der  unir.  Berlin,  eiliielt  den  elw- 

rakter  all  geheimer  regierungsrat. 
Haupt,  dr.  Herrn.,  mm  secretttr  der  univenitätsbibliothek  in  Wfim* 

barg  ernannt. 

Hamdorff»  dr.,  oberlelirev  proreetor  an  dem  gynm.  und  realgymn«  in 

Gaben,  zam  director  dieser  anstalt  ernannt. 
^**"St"°*  Marienatiftigymn.  mK^^j^j^^  ^  prUdicat 

Jonas ,  dr.,*  oberiehrer  am  stadtgymn.  an  Stettiu,  j  'pfofessor*. 
Kram  er,  dr.  geh.  regierungsrat,  dlrector  der  wiss.  prtünngeoommlniott 

zu  Halle,  erhielt  den  k.  pr.  kronenorden  II  cl. 
Kubier,  dr.  prof.,  dlrector  des  Wilhelms-gyma.  su  Berlin,  erhielt  den 

adhnr  der  littar  dM  k.  nr.  Hokeioollemofdene. 
Lange,  dr.  €hiet.,  Oberlehrer  am  Hnmboldto-gymn.  in  Beilln,  anm 

director  rlcsselben  ernannt. 
Linn  ig,  provinziaischalrat  za  Cobleaz,  erhielt  den  k«  pr.  roten  adler- 

or&n  ly  cl. 

Hüller,  dr.  J.  H.,  Oberlehrer  am  Friedr.»Weiderschen  gynm.  inBttrlin, 

zum  director  des  Luisenstädtischen  gymn.  daselbst  ernannt. 
Müller,  dr.  Karl  Konr.,  aam  eecretär  der  uniTersitätsbiblioihek  in 

Wtabnrg  ernannt. 
Mllnaeher,  dr.  prof.,  reotor  emer.  des  gymn.  In  Münster,  erhielt  den 

Charakter  rI;;  ^eh.  regierungsrat. 
Petri,  dr.,  Oberlehrer  am  Luieenatädtischen  realgymn.  in  Berlin,  als 

'Professor^  prädiciert. 
Schade,  dr.,  ord.  prof.  der  nniT.  Königs-) 

berg  i.  Pr. ,  I  erhielten  den  k.  pr.  roten 

Schmidt,  dr.,  director  des  städt.  realgymn.  ^adlerordeu  mit  der  schleife. 

au  Königsberg  i.  Pr.,  J 
Behmidt,  dr.  Theod.,  Oberlehrer  am  realgymn.  1 

zum  h,  geißt  in  Breslan,  1 
Schumann,   oberlelirer  proreetor  am  gymn,  I  erhielten  das  prädicat 

in  Spandau,  f  'professor*. 

Behuster,  dr*,  oheiiehrer  am  realgymn.  inj 

Leipzig,  J 
Steasloff,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Lemgo,  in  gleicher  eigenschaft 

an  das  gymn.  zu  Herford  berufen. 
Vogel,  dr.  Theod.,  prof.  rector  des  NIeolaigymn.  inLeipsig,  samgeh. 

scliulrat  in  Dresden  ernannt. 
Wagner,  Alw.,  Oberlehrer  am  Sophien-realgymn.  in  Berlin,  als  'pro- 

fessor*  prädiciert. 

Wegen  er,  dr.,  ord.  lehrer  am  pSdagog.      L.     in  Magdehufg,  sam 
Oberlehrer  ernannt. 

Gestorbent 

Amthor,  dr.  Eduard,  director  der  handelsakademie  zu  Gera,  am  3  Juli. 
Droysen,  dr.  Job.  Gustav,  ord.  prof.  der  geschiohte  au  der  unir.  Beriia, 

starb  am  19  joni  daselbst,  76  jähr  alt. 
Geihel,  Emanuel,  geb.  18  octbr.  1815  zu  Lübeck,  gest  ebenda  6  april. 
Lange,  dr.  Joh.  Peter,  ord.  prof.  der  unlv.  Bonn,  oberOOttSistorialcat^ 

starb  am  9  jnU  daselbst,  im  alter  von  S3  jähren. 
LepsiuB,  Richard,  dr.  th.  et  ph.,  ord.  prof.  nnd  oberbibliothekar  dar 

univ.  Berlin,  geh.  obcrregierungsrat,  starb  74  jähr  alt,  am  11  juH- 
Richter,  Gustav,  prof.  historienmaler,  mltglied  des  Senats  der  akademie 

der  künste  zu  Berlin. 
Bichter,  Lndwig,  dr.  prof.  genremaler  nnd  meistor  des  holMchnitl% 

starb  im  alter  von  81  jähren  zn  Dresden. 
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(36.) 

UTTEBATU&BBIEFE. 

0BBB  DIB  BBVBSTE  LITTEBATUB  DES  HORAZ  UND  TBRWAKDTE8. 

(fortsetinncf  und  bcUiub  von  brief  III.  Bi.  oben  a.  275^290.) 


Eine  neue  teztauagabe  des  Horas  hat  M.  PetsobeBig  der  weit 
yerbreiteten  Mülleraehea  stereotjpausgabe  gegenftbergesiellt.  sie  ist 
UL  der  Bammliuig  edentibus  loaime  Evicala  et  Garolo  Schenkl  in  sau- 
berer ansstattuDg  erschienen,  wir  kOnnen  schon  noch  eine  textausgabe 

braueben,  die  sich  von  den  zu  weit  gehenden  ünderungen  Müllers 
frei  hält  und  das  einklammern  und  bekreuzen  dem  lehrer  überläszt. 
druck  und  papier  dieser  neuen  ausgäbe  übertreffen  die  Mttllersche, 
allerdings  ist  auch  der  preis  um  20  pf.  höher  gestellt,  wie  conser- 
vativ  Petschenig  vorgeht ,  erhellt  daraus  am  besten ,  dasz  er  in  der 
viel  behandelten  ode  IV  ö  nur  den  vers  non  incendia  Carthaginia 
impiae  einklammert,  bei  seinem  Standpunkt  hätte  er  auch  dies  ver- 
meiden können,  mit  diesem  ausfall  ist  gar  nichts  geholfen,  ein 
kreuz  habe  ich  nur  ep.  15,  7  bemerkl  dum  pecon  lupus  fet  nautis 
infestus  Orion.  Müller  nennt  ihn  einen  locus  desperatus,  Nauck 
sehreibt  dum  peoori  Inpns  infestns,  dnm  tristis  Orion  tnrbartt  (besser 
bezeugt  ist  torbaret)  hibemnm  mare,  Schttts  meint  *Hor.  wird  schon 
so  gcicfarieben  haben',  wie  die  überliefernng  lantet.  ich  schliesse 
mich  ihm  an;  man  darf  nicht  alles  singnläre  gleich,  eben  nnd  nüch- 
tern machen,  zomal  in  einem  jugendgedicbt.  die  bei  Petschenig  ein- 
geklammerten verse  61.  62  der  16nepode  haben  wir  oben  hinter  50 
gestellt,  ich  stehe  nicht  an,  Ihnen  dic?c  text  ausgabe  ihrer  besonnenen 
kritischen  haltong  wegen  zu  empfehlen. '  doch  in  betreff  der  Strophen* 

*  ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  Sie  auf  das  rUbmliche  bestreben 
der  Freytagschen  rerlagshandlung  aafmerkBam  zu  machen,  ihren  T6r> 
lagsartikeln  auf  dem  i^biete  der  sohollitteratur  eioo  gediegene,  ja  ele» 
gante  ausstattang  in  teil  werden  bu  UwBen.  die  16e  ausgäbe  der 

K.  Jahrb.  f.  pbil.  n.  pftd.  IL  abl.  188i.  hfl.  7.  81 
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frage  ist  Petschenig  ein  entschiedener  gegner  Meinekes  zu  meiner 
groszen  freude.  schon  Düntzer  in  geiner  lange  nicht  genug  ge- 
schätzten Schulausgabe  der  Horazischen  gedieh te  hatte  sich  gegen 
die  abteilung  aller  oden  in  vierzeilige  strophen  ausgesprochen,  einl. 
s.  18  'strophen  aus  vier  efleichen  versen,  die  nichtein- 
mal  die  interpunction  scheidet,  sind  ein  unding'.  dem- 
nach hat  Düntzer  die  stichisoh  fortlftufendeu  Asklepiadeischtiu  veibe 
durch  den  drack  nicht  abteüen  lassen,  die  disÜchiscben  Asklepia- 
deüeben  atrophen  zu  zwei«  nieht  za  yier  zeflen  abgetrennt,  ebenso 
die  Arebüoefaisehen»  die  Alkmaniechen,  die  grösseren  Sapphiachenf 
die  Hipponakteischen.  die  ioniei  der  ode  m  12  erseheinen  wunder- 
barer weise  noch  za  tristichischen  atrophen  abgeteilt^  wittirend  sie 
doch  offenbar  dipodiach-atichiach  verlaufen  ohne  stropbenabteiltnig. 
auch  Schütz  iat  ein  gegner  der  uniformierenden  vierzeiligen  strO' 
phentheorie.  er  unterscheidet  Systeme  und  strophen  und  teilt  letz- 
tere in  distichische  und  tetrastichiscfae.  die  Verteilung  durch  den 
druck  ist  wie  bei  Düntzer.  beide  hätten  die  strophen  durch  Zwischen- 
räume markieren  lassen  sollen,  dagegen  bleiben  Nauck,  Rosenberg 
und  Lucian  Müller  bei  der  alten,  -verkehrten  vierteilung,  nur  III  12 
ist  bei  Rosenberg  tristichisch  gesondert,  Müller  hat  diese  ode  stro- 
phisch zu  gliedern  sich  nicht  vermessen,  merkwürdig  ist  das  ver- 
fahren Petschenigs.  hören  wir  ihn:  'quod  cartnina  dicola  quoque  et 
monocola  ita  discripsi,  ut  versuum  quaternorum  ^trophae  efficiantur, 
nolim  (sie  interpretentur  viridocti,  quasi  legem  strophicam,  quam 
UMnauMuam  yoeaiit,  probem  atque  amplectar.  feci  id  quidem 
inTitna  et  conanetndinem  magia  retinens,  qaae  nuper  apnd 
Germanoa  potiaaiunm  increbrnit,  quam  meae  ipsiua 
aententiae  aatia  faoiena.  noUo  enim  modo  mihi  poaanm  per- 
anadere  rei  tarn  aiagnlaria  memoriam  Neroniama  iam  temporibna 
prorsus  fuisse  oblitteraiam.  nam  si  conoedimas  Horatinm  carmina 
lila  stropbis  quaternorum  versuum  iuaaiaae  describi,  aliquot  saltem 
eodioea  et  Caeaä  Baaaii  aetate  et  post  eum  extitiaae,  qm  diatinetionem 
illam  prae  se  ferrent,  veri  est  aimülimnm.  at  vero  non  extabant. 
praeterea,  quid  sibi  velit  ista  lex,  non  video.  also  vidit  meliora  pro- 
bavitque  deteriora  secutus.  der  Vorgang  von  Düntzer  und  Schütz 
hätten  ihn  ermutigen  sollen,  seiner  Überzeugung  geltnng  zu  ver- 
schalen, 'das  Verzeichnis  der  metra'  in  der  MUllerschen  erklären- 
den ausgäbe  mit  den  fortlaufenden  verweisen  auf  seine  metrik,  aber 

Cartlnasohen  griecbis«faeii  grammatik,  dio  lateinisGhe  schnlgrammatik 
von  Kosiol  lina  mosterhaft  ausgestattet  nnd  «freaendas  auge.  m^eh* 

ten  andere  verlagshandlungen  auf  diesem  guten  wege  nachfolgen,  auch 
auf  herstellung  solider  und  geschmackvoller  einbände  ihr  augeuuierk 
richten  nach  dem  muster  der  englischen  schuia  abgaben.  Tor  mir  Hegen 
englische  Vergilausgaben  von  Howson  und  Greenough,  die  durch 
die  gefälligkeit  und  gediegenheit  ihrer  ausstattung  die  deutschen  publi- 
cationen  auf  diesem  gebiete  tief  in  den  schatten  stellen,  aolch  ein 
einband  ist  uDvervvüätlich,  während  unsere  einbände  'in  englisch  letnea* 
den  flehnlgebraoch  nieht  einmal  in  der  band  dei  lehrera  vertragen. 
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auch  der  conspcctus  in  der  Petscbenigschen  ausgäbe  sind  für  die  an- 
bängcr  einer  rationell  umgestalteten  metrik  nach  Lehrs,  Westpbal, 
Schmidt  nicht  zu  verwenden,  das  aubwendiglemen  und  mecbanische 
bersten  der  termini  nach  der  Hermannseben  doctrin  ist  nnwissen- 
scbaftlich  und  eines  primaners  unwürdig,  er  soll  bich  unter  anleitung 
des  lebrers  die  Horftsisebe  metrik  rationell  eonstruieren  und  sie  be- 
greifen und  verstehen,  damit  fttllt  namentlidi  aach  das  metrisdhe 
veneiehnis  der  Bosenbergscben  ausgäbe,  sebr  brauchbar  ist  der 
metrisehe  abriss  in  der  Sohütsschen  ausgäbe«  wissenschafUicli  nnd 
iaszlidi  bat  provinzialscbulrat  dr.  Beinbold  Edpke  die  lyrischen 
venmasze  des  Horaa  fttr  primaner  erklärt,  zunächst  als  beigäbe  des 
Programms  des  gymnasiums  zu  Landsberg  a.  W.  in  zweiter  aufläge 
ist  diese  treffliche  arbeit  im  vertage  der  Weidmannschen  buchhand- 
luüg  erschienen,  'in  enarrandis  metris*,  sagt  er  in  einem  kurzen 
lateinischen  vorwort,  *consulto  nostro  usus  sum  sermone,  quia  ante 
omnia  id  agendum  esse  persuasum  habeo,  rationem  metrorum  ut  non 
ediscant  modo  sed  plane  pers])iciant  alque  intellegant  discipuii;  at 
mu Horum  annorum  usus  ciu  jjo  factum  esse  me  docuit, 
ul  üciiümatci  latine  duaciipta  deeaiitaie  illi  quidempos- 
sent,  oxplicare  non  possent.  latine  loquendi  facultas 
melius  aliis  locis  ezercebitur/  eine  andere  frage  ist  es  fröi- 
licb ,  ob  nicht  die  oonstrucÜon  der  metra  noch  einfacher  und  ratio-' 
neller  sich  gestalten  Ittsst.  die  Vorbemerkungen'  erlSutem  den  be- 
griff des  rbythmus,  der  mora,  §  3  spricht  von  arsis  und  theeis,  §  4 
erörtert  die  metrischen  y^vti  und  bdKTuXoi  kukXioi.  ich  halte  die 
theorie  der  kyklischen  daktylen  fUr  einen  irrtum,  und  kann  es  mir 
nicht  vorstellen,  wie  die  alten  dazu  gekommen  sein  sollen,  den  takti- 
schen wert  des  daktjlus  geradezu  auf  den  köpf  zu  stellen  und  aus 
scliwarz  weisz  zu  machen,  ein  grundirrtum  ist  es  aber  den  iarabus 
und  trochäus  dem  f^voc  bmXdciov  zuzuweisen,  während  doch  die 
Verbindung  von  iamben  und  daktylen  zu  logaödiscben  reihen  dafür 
spricht ,  dasz  beide  arten  unter  dem  gesotze  desselben  taktes  stehen, 
die  logaödische  leibe  des  kleineren  Sapphischen  verses  ist  also  in 

takt  geschrieben  J  #^^^J'/^J»/^  —  §  ö  handelt  von  der  be- 
tonung  der  metrischen  reihen  und  von  der  beschaffenheit  der  letzten 
silbo  dieser  reihen,  mit  der  Classification  des  §  6  kann  ich  mich 
nach  dem  oben  gesagten  nicht  ganz  einverstanden  erklären,  die 
nSchsten  S§  beschämgen  sich  mit  den  daktylischen,  trochSiseben, 
iambischen  und  logaödisehen  reihen,  der  irrationale  spondeus  dürfte 
dem  Schüler  nicht  leicht  YerstSndlich  erscheinen,  die  anm.  2  des 
g  9,  die  Ton  den  CTfxoi  dcuvdpTiiTOi  handelt,  kommt  nur  bei  der 
lectüre  der  lln  und  13n  epode  inbetracbt.  sehr  wichtig  ist  der  §  10, 
der  die  begriffe  der  anakrusis,  der  synkope  und  der  pause  klar  und 
einfach  entwickelt,  dieser  §  scheidet  uns  vor  allem  von  den  alten 
Horazmetrikern ,  zu  denen  auch  Müller,  Nauck  und  Rosenberg  ge- 
hören, der  herr  Verfasser  unterwirft  sich  in  §  12  der  lex  Meinekiana ; 
ob  des  Horaz  iieder  nur  zur  declamation  bestimmt  waren,  bleibt 
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eine  offene  frage,  für  recitativischen  vertrag'  mit  musik  und  tanz 
bestimmt  waren  ebne  frage  das  Carmen  saeculare  und  I  21,  wahi- 
ficheinlich  auch  lieder  wie  1  12.  1 10.  I  30.  IV  6.  §  13  behandelt  die 
Alcäische  atrophe,  mit  der  auch  von  mir  in  den  Jahrbüchern  1880 
empfohlenen  musterstrophe  des  Alkaio:;  und  der  Geibelscfaen  über- 
Betzung  und  einer  ausreichenden  notiz  Uber  diesen  dichter,  aufmtrk,-  ' 
sam  hätte  gemacht  werden  können  auf  den  harmonisch  wellen- 
förmig anschwellenden  und  abschwellenden  ban*  der  atrophe,  in 
§  14  folgt  die  daratellnng  der  8apphi8dh«ii  metra  mit  einer  notiz 
Uber  ibr  leben  und  der  ode  0a(v€Tat  ^oi  mit  Geibels  tlberwtsQBg. 
anch  hier  liesze  sieh  leicbt  grdmre  kitrze  herstellen,  i.  b^  gsnflgt 
es  die  entetehimg  des  grOszem  Sappbisehen  TerseB  ans  dem  klsineni 
abznleiteii  ans  der  einftlgiing  des  baaptmotivs  des  Ueineni  Asklepia« 

ddiscben  Terses,  eines  synkopierten  daktjliscben  dimeters  J  ^J^J 
zwischen  das  erste  und  zweite  motiv  des  kleinem  Sapphischm  verses. 
anch  der  §  15  über  die  Asklepiadeischen  metra  macht  zu  viel  um- 
stände, nicht  eiOTerstanden  bin  ich  namentlich  mit  der  erklUrung 
des  Glykonens  und  Pherekrateus.  beide  haben  offenbar  dieselbe 
taktische  coDStraction,  der  trochftos  des  Gljkoneus  wird  synkopiert, 
und  der  Pherekrateus  ist  fertig,  wir  haben  also  folgende  zwei  reihen 

yj  J  //J^/J  J  j  J  J^/^'  J  —  folgen  die  Archilo- 
chischen^  das  Alkmanische,  das  Hipponakteische  und  ionische  metrum. 
neu  war  mir  die  gegensätzliche  apffassung  der  beiden  früblingslicder 
I  4  nnd  IV  7,  jenes  wird  als  'frohgemut',  dieses  als  'schwermütig' 
kurz  und  treffend  charakterisiert,  jenes  aus  der  lebensfrohen  zeit, 
dieses  ans  der  zeit  der  resignation  staniuiend,  in  der  kurzen  Cha- 
rakteristik des  Archilochos  hätten  wolil  die  distichen  'AcTiibl  filv 
Catuuv  TIC  dxdXXeTai  platz  finden  können,  weil  sie  in  beziebung 
stehen  zu  Hör.  II  7.  als  musterverse  können  die  prächtigen  tetra- 
metra  Toic  Geoic  iiBeiv  lu  uävia  und  Gujue,  Oufi'  d|Li»ix«voici  nicht 
entbehrt  werden,  die  metrische  darstellung  kOnnte  dafür  beschnitten 
werden,  über  die  Hipponakteische  strophe  habe  ich  ganz  andere  an- 
schannngen.  die  gewöhnliehe  strophisdie  Zerlegung  nnd  die  tran- 
nimg  in  eine  troohSische  nnd  in  eine  iambisehe  rdhe  scheifit  mir 
durchans  irrationell.  Horaz  hat  wohl  zwei  trochSiscbe  pentapodlen 
(nach  der  zahl  der  arsen  benannt!)  dcuvopTi'lTUJCBO  zusammen- 
gestellt, dasz  scheinbar  eine  fallende  nnd  eine  steigende  reihe  ent- 
steht: 

also  fünf  takte  mit  sjnkope  im  letzten,  das  gedieht  III  IS  ist 
eine  Spielerei  und  wohl  ebenso  abzateilen  wie  die  eben  eonstruierte 
trochftische  reihe,  so  dasz  wir  acht  ionische  pentapodien  erhalten: 

em  walzerlied  (pellitnr  ter  pede  terra!),  als  originalmuster  könnten 
die  prächtigen  ionici  ans  den  yersen  ctos  Aischylos  aageftthrt  wer* 
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den :  TreTTepttKev  iilv  b  irepctTToXic  fjbri  ßaciXeioc  cipaiöc  cic  dvTi- 
TTopov  TciTOva  x^pctv  Xivobecfio;  cxcbiqi  npoOMÖv  u)itii|iac  *A9a- 
pavTiboc  "€XXac,  TTüXüfü^(j)üv  obicjna  iuYÖv  d]a(pißaXüüv  aCx^vi 
1TÖVT0U  Voss :  schon  hindurchdrang  nun  die  stadttrümmernde  heer- 
9<diar  des  gebielers  in  den  jenseitigen,  nadibarlioken  erdteil  auf  dem 
kmbandigeii  floBC  Uber  die  flut  der  Atbanumtieolien  Helle,  da  den 
•naeken  der  meerflat  sie  bejoclit  mit  dem  vielbfindrigen  durchgang. 
die  §9  30—26  (epodenmetra)  bieten  keine  vermlaaBMig  za  einwen- 
dnngen,  auszer  dasz  ich  nach  dem  auseinandergesetsten  mit  der 
fassnng  des  §  25  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann :  'ep.  17 
ist  das  einzige  lyrische  gedieht  des  Horaz,  das  nicht  in  Strophen- 
form  verfaszt  ist '  die  Übersicht  s.  29 — 31  könnte  wohl  entbehrt 
werden,  wenn  nun  auch  die  constrnction  der  Horazischen  mctrn, 
sich  noch  einfacher  und  praktischer  gestalten  iSszt,  so  das,?,  von  der 
kleinsten  logaödischen  reihe,  dem  Adonius,  ausgehend  die  moiivu  der 
einzelnen  verse  und  Strophen  im  Zusammenhang  vor  den  äugen  der 
Schüler  sich  aufbauen,  so  werden  doch  alle  lehrer,  die  in  den  liüudeu 
ihrer  schüler  einen  gedruckten  anhält  sehen  wollen,  diese  Köpkesche 
scbrift  beachten  mflssen,  als  das  geeignetste  MKinBittel,  die  Horazi- 
schen metra  dem  verstHndnis  und  niehi  bloss  dem  gedfiehtnis  au 
.tibennitteln.  mit  den  metrisehen  darst^nngen  in  den  text^  und 
commentierten  scholansgaben  —  ich  iShle  die >  Sofatttz  sehe  nSoht 
dazu  —  wie  sie  in  den  hfinden  der  schtller  oorsieren,  lassen  sich  die 
aufgaben  der  schule  auf  diesem  gebiet  nicht  lösen. 

Denselben  umfang  wie  der  Köpkesche  abrisz  haben  die  *grund- 
züge  einer  metrik  und  rhythmik  für  den  schulgebrauch  von  dr.  J. 
"Methner'  (Leipzig  1881,  Teubner) ,  die  wir  hier  mit  in  betracht 
ziehen  müssen,  obwohl  sie  in  erster  linie  der  Sophokleslectüre  dienen 
wollen,  da  eine  einheitliche  gestaltung  der  metrischen  behandlung 
der  gedichte  des  Horaz  und  der  griechischen  dichterlectüre  in  den 
primen  namentlich  dann  zur  notwendigkeit  wird,  wenn  die  latei- 
nische und  gnechiaclie  dichterlecläre  von  verachiedeutiu  lehrern  ge- 
leitet wird,  wie  das  doch  recht  häufig  vorkommt,  'die  nachfolgende 
susammenstellung',  sagt  der  Verfasser,  'soll  alles  dasjenige  bringen, 
was  der  gjmnasialprimaner  lu  wissen  nötig  bat,  um  von  dem  metri- 
schen ban  der  Sophokleischen  chorlieder  ein  ausreichendes  verstfindnSa, 
-  von  der  ein&cb  sohSnen  harmonie  ihrer  rhythmischen  gliederung  eine 
ahnong  zu  gewinnen.'  'es  galt,  nichts  aufzunehmen,  als  was  für  die 
zwecke  der  schule  nötig  ist.'  wenn  ich  bedenke,  dasz  ich  von  der 
schale  in  dieser  bin&Lcht  nichts  trhalton  habe,  dasz  die  chorlieder  wie 
prosa  heruntergelesen  wurden,  von  einer  einführung  in  das  Verständ- 
nis dieser  herlichen  pocsie,  was  ihre  harmonische  form  anlangt, 
nicht  die  rede  war,  so  musz  ich  die  jetzigen  primaner  beneiden, 
denen  durch  metrisch  gebildete  lehrer  und  die  treölichsten  hilfs- 
mittel reichtümer  verschwenderisch  geboten  werden,  von  denen  die 
frühere  pildagogik  nichts  kannte,  mit  diesen  wunderbar  gestalteten 
liedern  in  der  ächüuen  spräche  des  alten  Hellas  bietet  das  gymua- 
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sium  seintin  schülern  das  h?>chste,  was  es  ibnen  bieten  kann,  darum 
ist  für  ein  ausreichendes  Verständnis  dieser  künstlerischen  producta 
des  geistes  der  Schönheit  ganz  besonders  zu  sorgen,  und  dafür  gibt 
es  kein  anderes  mittel  als  die  Verwertung  der  forschungen  unserer 
neuen  metriker,  wie  sie  in  diesem  leiltaden  in  der  erfürdorliclien 
kürze  angestrebt  ist.  ich  kann  mich  hier  nur  auf  hervorhebung  des- 
jenigen beeebrftnken,  was  mit  den  Horazischen  metra  In  zusammen- 
httDg  steht,  naebdem  in  den  ersten  paragraphen  Uber  rhjtbmus, 
arsis,  tbesis,  takt»  pause,  fiyfoc  tcov,  biffXdaov  (das  t^voc  fifUÖViov 
kommt  nicbt  in  betncht),  defanuig,  die  xpövoi  dXoTOt«  die  ge- 
brSncbliehsten  reiben  (doppeltwertige  nnd  gleiebwertige)  in  allem 
wesentlichen  mit  Röpkes  darstellung  dberemsti'mmend  das  wissens- 
werte beigebracht  worden  ist ,  wird  auf  7  Seiten  über  periode  und 
siaropbe  unterrichtet,  meine  abweichenden  absiebten  habe  ieh  bei 
dem  bericht  über  Köpkes  schrift  bereits  geltend  gemacht,  uns 
interessiert  hier  namentlioh  die  darstellnng  der  logaödischen  reihen 


in  §  24 — 27.  ob  man  Maecenas  atavis  so  darstellt  J  j  J 


gleichgültig,  nur  uiusz  die  debnung  der  letzten  silbe  des  sogenannten 
Choriambus  als  jaeciuöiKÖv  so  vollzogen  werden,  dasz  wir  ©inen  takt- 
teil von  vier  moren  erhalten,  also  so  -  ^  -  nicht  -  ^  —  in  der 
lehre  von  der  cäsur  bekenne  ich  mich,  wie  auf  dem  metrischen 
gebiete  fiberhaupt,  als  entschiedenen  anhänger  von  Karl  Lehrs, 
der  jedem  vers  nur  eine  cflsur  neben  mehreren  diSresen  vindiderte. 
swei  anfaltnge  sohliesaen  das  kleine  werk,  ron  denen  der  erste  eine 
schematisehe  darsteUnng  der  ohorischenmeteaim  Oedip.  tyr.,  Oedip. 
Mon.  nnd  in  der  Antig.  enthSlt,  der  zweite  eine  darstellong  der 
lyrischen  metra  des  Horaz  nach  dem  refenite  des  provmzialschulrats 
Polte  aaf  der  Posener  directoreneonferenz  vom  j.  1870  gibt  auf  zwei 
Seiten,  so  dasz  eine  ^grosze  ziffer  die  zahl  der  takte  angibt,  ana- 
kmsis  ist  durch  ^  vor  ihr,  katalexis  durch  einen  punkt,  katalexis 
in  syllabam  bei  daktylischen  reihen  durch  ;  hinter  ihr,  die  stelle  der 
daktylen  in  logaödischen  reihen  durch  eine  kleine  Ziffer  bezeichnet, 
einschnitt  durch  ||.'  ein  beispiel :  5  . '  bezeichnet  den  bau  des 
Alcaicus  hendecasyllabus ,  in  der  tbat  ein  praktisches ,  übersicht- 
liches verfahren !  warum  aber  immer  noch  von  KaTdXi]Eic  in  sylla- 
bam und  in  disyllabam  sprechen,  wenn  man  das  den  schülern  all- 
bekannte wort  pause  verwendet?  schlusztakt  mit  achtel-  oder 
viertel-  oder  achtel-  und  viertelpatfse  ist  wohl  verständlich  genug, 
da  aber  in  der  Methnerscben  darstellung  die  Horazischen  metra  nur 
accessoriach  auftreten,  so  wird  die  Eöpkesche  ausführlichere  behend- 
Inng,  die  genan  anf  denselben  principien  anfgebant  ist,  nleht  ftbsr- 
flfissig. 

Ieh  habe  sehon  Mher  kurz  die  ansgabe  der  gedickte  des  Horaz 
TOn  Hnemer  erwlhnt,  die  ich  Ihnen  doch  nun  noch  etwas  genauer 
▼orznfllhren  die  pflicht  zn  haben  glanbe.  dieselbe  enthBlt  mir  csr- 


oder  so 
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mina  selecta  und  ist  durcii  orlasz  des  k.  k.  miuiälei'iums  für  cultua 
und  Unterricht  in  Österreich  allgemein  zugelassen,  da  bei  uns  fast 
ailgem«]!  im  selialg^branch  nur  textansgaben  sugelasflen  werden,  so 
sollte  man  dieeelbcni  wenigstoiiB  mit  einigen  hüfamitteln  versehen, 
wie  sie  Hnemer  seiner  höäist  gediegen  ausgestatteten  teztansgabe 
einverleibt  bai  die  gelehrten  kriUscben  praefationes  und  indioes 
haben  fUr  die  schule  keinen  wert,  unsere  textausgaben  sind  keine 
Schulausgaben,  in  der  Wiener  Horasausgabe  sind  die  einzelnen  ge- 
dichte  mit  deutschen  Überschriften  versehen,  voran  geht  eine  dar- 
Stellung  des  lebens  und  dicbtens  des  Horaz,  eine  Übersicht  über  seine 
versmasze,  eine  übersieht  der  gedicbto  mit  den  Überschriften ,  zum 
schlusz  ist  eine  appendix  'loci  memoriales  ex  Horatii  carminibus  selecti* 
beigegeben,  die  letztere  scheint  mir  UEnötig.  solch  eine  Sammlung 
legt  sich  der  scbtiler  gern  selbst  an,  will  man  ihm  zu  hilfe  kommen, 
so  genügt  es,  die  Sentenzen  durch  den  druck  hervorzuheben  unbe- 
schadet des  von  dem  herausgeber  angezogenen  Aeschineischen  satzes 

btd  toOto  oTpiot  iraibac  dyrac  t&c  tü^v  ttotirrdlrv  irvi6|aac  lic^av- 
6dv€iv ,  'iv  dvbp€c  6vT€C  aÖTOic  xpujue^,  der  knapp  und  klar  ver- 
fastte  lebensabriss  enthSlt  das  für  den  seblller  wissenswflrdigste.  ich 
htttte  es  lieber  gesehen,  wenn  Huemer  duieh  Zusammenstellung  der 

hierher  gehörenden  hervorragenden  stellen  aus  den  gedichten  dem 
Schüler  mehr  selbstihätigkeit  zugemutet  hätte,  ungewöhnlich  sind 
die  Worte  'übersiedelte'  und  'dichtgattung'.  für  den  viel  zu  langen 
metrischen  teil  gibt  der  Verfasser  als  seine  quellen  an  Bcbiller,  Bock, 
L.  Müller,  G.  H.  Müller,  für  eine  neue  bearbeitung  wird  Köpkes 
leistung"  iim<7estalteiid  wirken,  jetzt  steht  vieles  da,  was  ich  nicht 
billigen  kann,  der  kleinere  Äsklepiadeische  vers  wird  so  schema- 
tisiert: -^'-^jL^'^j.^li-^^^'^-'^^,  c^ber  nicht  erklärt,  unter  dem  text 
lesen  wir:  'der  kleinere  Abklcpiadeische  vers  ist  eme  Verbindung  des 
katabktischen  Pherekrateus  alter  ^  |  _  w  w  1  _  a  mit  dem  katalekti> 
sehen  Pherekrateus  prior  w  w  i  j.  .  a.'  in  dem  vortwort  s.  IV 
keisat  es:  ^das  zu  einer  wissenscbafilicken  erklSmng  des  stro* 
pbenbauee  notwendige  wurde  in  abgesonderter  form  beigegeben^ 
bei  der  dareteUung  der  lyriscken  versmasze  sei  zuniU^t  rdeksiebt 
genommen  auf  die  schnelle  erlernung  und  ein  Übung  der  Stro- 
phen, ich  verstehe  dieses  doppel verfahren  nicht,  da  das  eine  mit 
dem  andern  nicht  stimmt,  ist  denn  das  wissenscbaftiicbe  verfahren 
nicht  das  rationelle  und  einzig  zulässige?  wie  will  denn  der  Verfasser 
jenes  scboma  des  kleinem  Asklepiadens  begriffen  wissen?  dasz  der 
Glykoneus  um  (?)  eine  silbe  mehr  bat  als  der  Pherekrateus  scheint 
mir  unrichtig,  in  den  wissenscbaftliclieii  bemerkungen  zu  s.  XV 
figuriert  in  der  that  noch  der  Choriambus,  die  rationelle  neue  metrik 
für  das  verst&ndnis  der  lyrischen  dichtungen  des  Horaz  liesze  sich 
auf  der  halben  Seitenzahl  aufbauen,  die  der  herr  herausgeber  der 
selecta  gebraucht  hat.  nun  zur  auswahl  selbst,  trotsdem  ich  in 
meinem  kanon  den  versuch  gemacht  habe,  gewisse  gediehte  nach 
bestimmten  principien  anscusondem,  mOchte  ich  eine  nach  denselben 
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gemachte  Auswahl  nicht  in  den  hAnden  meiner  primaner  sehen,  schon 
ans  dem  ein&ohen  gründe  nicht,  weil  das  exemplar,  das  sie  benntsen, 
ihnen  ins  leben  folgen  soU,  und  sie  berecbügt  sind,  ein  TollstSndiges 
bild  ihres  dichters  auch  durch  spfttere  lectttre  sich  schaffen  zu  kennen, 
zweitens  aber  wird  der  heraixsgeber  nie  in  der  läge  sein,  seiner  ans- 
wähl  sllgemeine  geliung  zai  verschaffen,  der  lebrer  ist  berechtigt 
nach  seinen  gmndsfttzen  dieses  oder  jenes  gedieht  von  der  erklfirang 
in  der  classe  ausznschliessen,  der  heransgeber  ist  nicht  dazu  be- 
rechtigt, den  1  ehrer  zu  zwingen,  dieses  oder  jenes  gedieht  zu  über- 
geben. 18^ — 20jäbrige  junge  leute  können  mehr  vertragen,  als 
Huemer  ibnen  zu  bieten  wagt,  'jede  andere  ausj^abe  ist  ihnen  ja 
neben  seiner  auswahl  zugänglich;  sie  werden  um  80  neugieriger 
nach  den  gediehten  sich  umsehen,  weiche  ihnen  Huemer  vorenthält, 
er  hat  ausgelassen:  I  5.  8.  9.  13.  16.  19.  23.  25.  27.  30.  33.  36. 
II  4.  6.  8.  11,  12.  III  7.  10.  11.  12.  14,  15.  17.  19.  20.  22.  26.  27. 
28.  IV  1.  10.  11.  lo.  von  den  epoden  hat  er  nur  1.  2.  7.  9.  13  auf- 
genommen, von  den  satiren  I  1.  3.  4.  6.  9.  10.  II  1.  2.  6,  von  den 
episteln  1 1.  2.  6.  7. 10. 13.  16. 19.  20.  II  ganz,  die  answahl  ans 
den  oden  ist  Tiel&eh  anznfechten.  es  fehlen  sehr  s<^9ne  gedichte» 
wie  1 6.  9. 13  n.  a.,  nnschSne  oder  nnserm  gesehmaok  widerstre- 
bende, wie  n  19.  20,  sind  aufgenommen«  lesen  denn  die  primaner 
in  nnsem  dichtem  nicht  vielM,  was  ein  engherziger  Standpunkt 
weit  bedenklicher  finden  musz,  als  die  seUussstrophe  von  19?  wi» 
stimmt  dazu  die  beibehaltung  der  stelle  contaminato  Com  grege  tnr* 
pium  Morbo  virorum  in  I  37  ?  Die  so  schön  aasgestattete  aus- 
wähl  bat  für  deatschegymnasien  keine  bedeatnng.  ob  die  für 
realgjmnasien  verfaszte  anthologie  von  Mann  ihren  zweck  erfüllen 
wird ,  wage  ich  aus  mangel  an  erfabrung  nicht  zu  entscheiden,  sie 
enthält  aus  Horaz  nach  der  von  mir  in  meinem  kanon  versuchten 
classificierung  oden  1  1.  II  18.  IV  3.  8.  9.  HI  30  —  II  10.  3.  IV  7. 
1 4.  9.  14.  I  22  ^  III  1.  2.  3.  4.  5.  6.  I  14.  Hl  24.  IV  4.  5.  I  37  — 
I  3.  II  9.  III  9.  12.  15  —  1 10.  II  13.  III  8.  I  35.  IV  6  (könnte  fort- 
fallen  I)  carm.  saec.  vorangehen  vier  stücke  aus  der  ars  poetica  mit 
den  Überschriften  'das  iebeu  der  spräche'  licuit  bomperque  licebit  — 
norma  loquendi,  Mie  lebensalter  'aetates  cuiusque  recedentas 
adhnant»  «kennzeichen  einer  guter  diditang'  non  satis  est  puldir» 
esse  poemata  medio  ne  discrepet  imnm  und  ^anlege  odwttbung?^ 
natura  fieret  eitimuitque  magistnun;  die  fabel  von  der  Stadt* 
und  Feldmans  aus  sai  II  6  und  die  epoden  16.  7. 1.  2,  sechs  fabehi 
des  Phftdnis,  sechs  stttcke  aus  Oatnll,  vier  aus  der  Sammlung  der 
Tibullischen ,  fünf  aus  den  Propenischen  elegien,  die  4e  ecloge,  daa 
lob  des  landlebens,  das  silberne  Zeitalter,  prodigia  naoh  der  ermor* 
dang  Caesars  aus  den  georgica,  den  schild  des  Aeneas  aus  dem 
Vin  buch  der  Aeneide,  zwei  stttcke  aus  Ovids  fasti  und  einige 
tristien.  den  schlusz  bilden  ein  paar  Zeilen  über  die  vitae  poetaium 
und  aus  der  mittelalterlichen  kirchenpoesie  das  salve  caput  ciuen- 
tatum  und  dies  irae.  was  aus  Moraz  mitgeteilt  ist,  dürfte  für  real- 
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schulen  aubitäiclieii ,  doch  Jedenfalls  nicht  das,  was  dem  Vergil  ent- 
nommen ist.  dieser  dichter  wird  anoh  dort  eingehender  behandelt, 
ttber  das  masz  und  die  Auswahl  ans  den  andern  Augusteischen  dich« 
tem  liesse  sich  streiten,  recht  praktisch  finde  ich  die  alphabetisch 
geordneten  harzen  erklfirnngen  der  eigennamen,  welche  die  letzten 
elf  Seiten  der  kleinen  anspruchslosen  Sammlung  bilden,  obwohl  man* 
ches  selbst  für  realschttler  überflüssig  erscheint«  wie  die  notizen 
*Latona,  die  matter  des  Apollo  und  der  Diana',  'Mytilene,  Stadt  auf 
der  Insel  Lesbos'.  die  ausstattnng  bleibt  hinter  der  Huemerschen 
aus  wähl  zurück. 

Auszerst  geschmackvoll  ist  das  gewand«  das  die  Gärtnersche 
Verlagshandlung  (H.  Heyfelder)  in  Berlin  der  schrift  von  W.  A. 
Betto  *Horaz  und  seine  zeit,  ein  beitrat  zur  belebung  und  ergän- 
zung  der  altclassischen  Studien  auf  höheren  lebranstalten  mit  ab- 
bildungeu'  gegeben  hat.  für  die  primanerbibliotheken  smd  derglei- 
chen arbeiten  stets  erwünscht,  das  hübsche  buch  zieren  9  abbil- 
düngen ,  darunter  ein  bild  des  Horas  nach  einem  contomiat  aus  der 
Sammlung  Gonzaga,  wie  weit  die  züge  dieses  conterfeis  dem  leben* 
digen  original  entsprechen,  wer  woUte  das  zu  entscheiden  wagen? 
jeden&lls  finden  wir  die  züge  des  lebensfrohen,  greistreichen  musen- 
Bohnes ,  wie  wir  sie  seinen  werken  und  der  beschreibong  seiner  per- 
sen  entnehmen,  in  diesem  ernsten,  nüchtmen  pedantenantlitz  nicht 
wieder,  ebensowenig  hat  herr  A.  v.  Werner  Verständnis  für  die  ge- 
stalt  unseres  dichter?  gezeigt,  die  er  einem  hochberühmten  Berliner 
kafifeehause  mit  seinem  pinsel  zu  schaffen  sich  herbeigelassen  hat  — 
die  grobe  figur  eines  geistlosen  Wüstlings,  der  berühmte  maier 
scheint  den  Musarum  sacerdos  als  Epicuri  de  grege  porcus  aufgefaszt 
zu  haben,  die  tristitia  und  morositas  des  antlitzes  von  Dettos  Horaz 
erfreut  uns  nicht,  von  den  acht  andern  abbiidungen  verdient  die 
AugustuBstatue  aUes  lob.  ein  derartiges  buch  nach  meistern  wie 
Friedlftnder,  Marquardt,  Overbeck,  Guhl-Koner,  Eeumonfe  zusammen- 
zustellen  hat  eben  keine  grossen  Schwierigkeiten,  der  Torfasser  hat 
es  mit  masz  und  geechick  getiian*  in  10  abschnitten  werden  die 
Schüler  alles  finden,  was  ihnen  sa.dnem  gründlicheren  yerstlKndnis 
des  diohters  und  seiner  zeit  verhilft;  sie  instruieren  über  den  lebens-  . 
gang  des  dichters,  die  politischen  Verhältnisse  des  damaligen  Rom 
(nach  Ziegler),  die  socialen  zustände  in  Bom,  Wohnung,  kleidung 
und  tägliches  leben,  geselligkeit  und  gastereien,  das  öffentliche  leben 
und  die  spiele,  glaube,  sitte,  bildung,  die  Zeitgenossen  des  dicbters, 
seine  Sentenzen,  diese  letztere  sammiuDg  ist  eine  cselsbrücke  für 
den  Schüler,  man  lasse  ihm  doch  die  freude  der  eignen  Sammlung. 
Unebenheiten  des  ausdrucks  linden  sich  hin  und  wieder,  namentlich 
in  den  reichlich,  für  den  schüler  zu  reichlich  eingestreuten  tlber- 
setzungen,  die  leider  sehr  oft  dem  Behrendtschen  buche  entnommen 
rind,  nicht  zum  Yorteil  der  kleinen  schrift.  einige  schwülstige 
metaphem:  *der  stürm,  welchen  Caesars  todesrOoheln  Uber  das 
römische  reich  heraufftthrte,  risz  auch  ihn  ans  der  stelle'  (?)  s.  8. 
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'sein  schritt  war  sicher  durch  den  rückhalt  des  mütterlichen  herdes!' 
s.  9  *die  weit  hatte  ihren  rosenschimmer  in  blut  verwandelt'  u.  a. 
warum  steht  unter  der  schlechten  Übertragung  von  c.  IV  5  s.  22.  23 
'nach  Behrendt',  da  sie  wörtlich  ihm  entlehnt  ist?  so  steht  unt^r 
der  Übersetzung  von  ep.  7  ^nach  G.  Ludwig',  obwohl  die  ganze  ünde- 
roDg  in  y.  8  enthalten  ist,  nemlioh  zieh'  statt  zi^  bei  Ludwig,  die 
Terbefisenmg  der  Behrendteeben  Terwilstung  von  II  15  besteht  in 
der  S&dennig  toh  *anch'  in  'eueV.  ahatchtoder  drncHehler? 
mag  Detfto  Geibels  nnd  QflnthArs  herrorragende  leistnngvn  Ignoriert 
haben?  aohaaerenregende  hezameter  starren  dem  leser  s.  7  entgegen: 

die  gr8nd*,  ans  waleben  man  jegHehes  lieber 

abweial  oder  eratrebi»  entdeekt  dir  der  weise,  für  mich  gatigt's, 

wenn  nur  an  wahren  die  altherklJmmlichen  eitten,  und  so  lang 

als  da  des  Wächters  bedarfst,  flecklos  dein  leben  und  deinen 
ruf  zu  erhalten  gelingt,   wenn  drst  dir  die  reifenden  Jahre 
glieder  nnd  seele  gestärkt,  wirst  kork  es  ohne  (1)  dn  scbwimmen. 

VVielaudöche  Übertragungen  zieren  das  buch,  auch  bat  der  Verfasser 
c.  III  21  recht  hübsch  in  gereimte  Strophen  gebracht  s.  104,  die 
heiir  frei  aber  gewandt  gefertigt  siud. 

Ehe  ich  mit  der  ausfuhrlichen  anzeige  von  Bosenbergs  ausgäbe 
der  oden  nnd  epoden  diesen  dritten  hrief  sohliesie,  mnat  IbMö 
mitteilen,  daas  nna  schon  wieder  eine  'sdraUuisgabe*  der  Horiiiaofaen 
Heder  bevonnistefaeii  soheini  mir  sind  in  die  band  gekommen  *aehn 
oden  des  Horas  in  metrisdier  ttbetaetsang  Ton  dr.  Frits  Stein* 
bansen,  beüage  zum  programm  des  gjmnasinms  sn  GreifewaUL 
ostem  1883/  der  Übersetzer  beginnt:  'mit  der  bearbeitung  einer 
sohnlansgabe  der  Horazischen  lieder  nnd  einer  metrischen  Über- 
setzung beschäftigt,  biete  ich  an  dieser  stelle  proben  der  letztem/ 
0  diese  Schulausgaben!  in  silvam  ne  ligna  feras!  miserere!  wir 
erhalten  proben  von  I  2.  4.  8.  9.  11.  24.  II  18.  III  9.  13.  IV  2,  alle 
im  versmasz  der  originale,  die  sich  einmal  so  nicht  wiedergeben 
lassen,  was  bei  diesem  yerfahren  der  deutschen  spräche  und  dem 
,  Verständnis  des  lesers  zugemutet  wird,  ist  alibeiiannt.  wer  den 
Horaz  aus  dem  original  nicht  kennt,  wird  die  Steinhausenschen 
Übertragungen  von  I  4.  8.  11  gar  nicht  lesen  können,  mit  welchem 
rechte  fügt  St.  'freuet  euch'!  in  dio  Übersetzung  von  .solvitur  acria 
biems  grata  vice  veris  et  Favoni  ein  V  darf  man  grata  so  übersetzen? 
—  'Lydia,  sprich,  bei  allen  göttem  bitt'  ich  dich,  wo  hina»  aoll*8 
mit  der  tollen  liebe  Sjbaris.'  ist  das  beim  lanten  lesen  Torstflnd- 
lieb?  ich  stelle  noob  eine  kleine  blnmenlese  wenig  geschmaokvoUer 
Seltsamkeiten  zusammen:  gallisehe  renner  lehrt  er  nioht  melnr  wie 
sonst  mit  woitenm  strietes  folgenl  sag*  mir,  wie  kommt's? 
bang'  Tor  dem  schwimmen;  (?)  *blnm«n  znm  obrensohmans' 
(ein  grSnliehes  wort!),  unerwartet  nenn' ich nieht^  ein  protz'« 
ger  erbe  —  mein  das  sobloss  des  Attal  neqnö  Attali  ignotos 


Digitized  by  Google 


Litteraturbnef«. 


331 


heres  regiam  occupavi.  was  wird  wohl  mit  'unerwartet'  und  was  mit 
'protzig'  übersetzt?  nnd  welches  ist  die  grammatische  beziehung 
dieses  'unerwartet"?  so  bchwülätig  übersetzt  man  die  einfachen 
Worte  des  dichters :  ich  habe  nicht  besitz  genommen  von  der  königs- 
burg  eiiMs  Atlali»  als  sein  Ton  ihm  nidit  gekannter  erbe«  aber  aUes 
wird  in  den  sehatten  gestellt  dnxeh  die  wiedergäbe  des  doneo  gratns 
mm  tibi  mit  *al8  dehn  trauter  gespons  iä  war',  darf  sieh  ge- 
admuusklosigkeit  so  an  Horaa  yersfladigen?  und  da  verweist  herr 
St.  noch  auf 'Qeibel.  Pindarum  qnisquisl  in  einer  modernisierenden 
ttbersetsung  wohl,  nicht  aber  im  yersmasze  des  antiken  originale 
lassen  wir  uns  gefallen  Wendungen  wie  'Schön-Ljcidas',  HbSriehtes 
lieb*  (woraus  darf  man  til>rigens  auf  eine  liebelei  mit  Leuconoe 
schlieszen?).  carpo  diem  wie  eine  blume.  herr  Steinhausen  über- 
setzt: 'schlürfe  die  stund",  wie  eine  auster  wahrscheinlich,  die 
apostrophierungen  Yor  consonanten  sind  sehr  bequem,  aber  metrisch 
durchaus  unzulässig.  Steinhausen  braucht  sie  in  menge,  canities 
moroäa  'graualter'  V  warum  sollte  nicht  trotzdem  auch  Steiuhausen 
hin  und  wieder  etwas  gutes  gelungen  sein?  aber 

weil  ein  vere  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  spräche, 

die  ffir  dich  diehiet  und  -deafct,  glauhit  4a  Mben  diditar  sn  seint 

der  hohen  aufgäbe  uns  einen  deutsoben  Horas  su  schaffen,  ist  Stein* 

hausen  nach  «Uesen  inroben  nicht  gowachsen,  hat  es  doch  ein  Gttbel 

nicht  yermocht.  warum  also  so  etwas  drucken  lassen?  was  er  uns 

nach  all  den  bedeutenden  Torgttngem  in  seiner  Schulausgabe  — 

periculosae  plenum  opus  aleael  —  noch  besseres  wird  zu  bieten 

Termögen ,  wollen  wir  abwarten.  —  Wenn  doch  das  Ssthetische 

vermögen  mehr  und  mehr  in  den  philologie  studierenden  gebildet 

würde! 

Diu  im  ersten  briete  angeliünüiglü  ausgäbe  von  Rosonberg 
ist  schon  in  der  bibliotheca  Gothaua.  erschienen,  wie  erfrischend  und 
yersöhnend  ist  der  verkehr  mit  solch  einem  autor,  des  jugendfrischen 
Idealismus  voll,  der  des  Wissens  frncht  nicht  mit  dem  herzen  gezahlt 
hat,  welcher  der  bctvdrtYC  emes  Demosthenes  dasselbe  TerstSndsis 
entgegenbringt  wie  der  suantas  des  venusinischen  slhigers.  der 
ftsthetische  sinn,  der  den  dichter  als  dichter  erkliirt,  fehlte  Lucian 
MttUer,  er  lieit  Bosenberg  und  erweckt  volles  vertrauen  sn  dem  ge- 
lingen seiner  groszen  aufgäbe,  wo  viel  lieht  ist,  ist  viel  siAatten. 
betiuehten  wir  die  lumina  und  freuen  wir  uns  ihres  glanzes ,  aber 
seien  wir  auch  gerecht ,  und  weisen  auf  die  schatten  hin,  damit  sie 
bald  schwinden,  es  darf  der  freund  nicht  schonen! 

Wie  erhellt  doch  eine  einzige  dichterische  parallele  alle  tinster- 
nisse,  in  die  tausend  arme  schwitzende  menschenhäupter  ein  jedem 
dichterischen  gemüt  verständliches  dichterisches  bild  gehüllt!  die  er- 
klärung  von  urit  officinas  I  4  ist  durch  citienmg  von  Schillers  'zuckt 
vom  himniel  nicht  der  funken,  der  den  herd  in  flammen  setzt' 
gegen  alle  Änderungen  gesichert.  e6  war  nicht  bcbon  von  Bentley, 
dasz  er  visit  bevorzugte!  die  erinnerung  an  die  Heinesche  Lorelei 
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erhellt  das  Verständnis  der  letzten  atrophe  I  5  mit  einem  schlage, 
die  'zähe  liebe*  am  Schlüsse  von  III  15  wird  poetisch  zulUssijsr  mit 
binweis  auf  Dahns  'zähem  hasz'.  einiges  andere  dieser  art  entlehüL 
Eosenberg  Nauck.  wunderbar  beschränkt  bat  er  dieses  treffliche 
erklttrangamittel,  der  Verfasser  der  lyrik  des  Horaz,  wtinend  er  hiee 
eher  zu  riel  paraUelisiert.  jedeniSEdls  bat  er  dem  heeolixttiikeiidea 
Programm  seiner  auBgabe  gemSsi,  die  nur  ein  ^vorlSofiges  Terstünd- 
nis*  erzielen  soll,  mit  diesem  anregenden  erklfirnngsmaterial  smück- 
balien  zu  sollen  gemeint,  anderes  hatte  Nanck  schon  vorweg  ge- 
nommen, indes  bin  ich  doch  der  meinong»  dass  dieser  verzieht  nicht 
im  interesse  des  buches  gesehehen  ist.  denn  die  anfuhrung  eines 
deckenden  dichterischen  ausdrucks  aus  deutschen  Uedem  dient 
besser  dem  .vorläufigen  Verständnis  als  sonst  etwas,  und  glaubt 
Rosenberj::^ ,  dasz  es  viele  interpreten  des  Horaz  gibt,  welche  in  den 
lehrstunden  vou  dieser  schönen  methode  der  erklärung  vollen  ge- 
brauch zu  machen  in  der  lasre  sind?  wenn  er  aber  im  Vorwort  er- 
klärt, dasz  eine  Schulausgabe  des  Horaz  auch  eine  lebeusausgabe  sem 
musz,  dann  bricht  er  die  fesseln  de«  Gothaer  programms,  ohne  es  zu 
wagen  sie  vollends  abzustreifen,  soll  diese  ausgäbe  auch  eine  lebens- 
aubgabe  sein,  dann  kann  sie  nicht  blusz  dem  voriäuügen  Verständnis 
dienen,  dann  wird  sie  einfach  eine  concurrenzarbeit  von  der  treff- 
lichen Naudnohen  ausgäbe,  niemand  kann  aween  berren  dienen! 
geistreich  nnd  vielfadi  neo  sind  die  scblnszbemerkungen  tu  den  ein- 
zelnen gedickten,  die  recht  geeignet  sind,  den  Torbereitenden  scbttler 
aaf  den  richtigen  Standpunkt  der  an£faesnng  za  stellen,  z.  b.  zu  1 1 : 
^durch  die  ergjJtzliche  sefailderang  der  lebenabüder  bat  der  dichter 
schon  bewiesen,  dass  er  auf  einem  höheren  stmdpnnkte  steht  als 
die  gewöhnlichen  menschen.'  zu  12:  'Cicero  sagt  de  imp.  Cn.  Pomp, 
von  Pompejus :  natus  quasi  divino  quodam  ccmsilio  ad  omnia  bella 
bene  conficienda.  mehr  sagt  der  dichter  hier  im  gründe  nicht  von 
dem  zum  gott  erklärten  Oetavian.'  das  schluszwort  zu  I  3  dtlrfte 
dem  Schüler  kaum  verständlich  klingen:  'das  gedieht  ist  des  adres- 
saten  würdig,  weil  es  den  dichterischen  gedanken  voll  der  ringenden 
und  dadurch  ihr  los  nur  verschümmerilden  menschheit  in  beziehung 
setzt  zu  dem  gewaltigen  unternehmen  des  freundes,  der  Aeneis.* 
wie  ist  das  zu  verstehen?  will  Horaz  von  der  dichtunj^  der  Aeneis 
abschrecken,  die  ja  im  gioszen  und  ganzen  schon  fertig  ist  ?  unserer 
weltanscbanung,  welche  dem  fortscbritt  der  entwicklung  der  mensch- 
heit hnldigt,  sträubt  sich  gegen  die  seltsamen  sätze  dieser  Horazi* 
sehen  ode,  welche  ganz  unter  dem  bann  der  gedanken  der  griechi- 
schen trag(Sdie  von  der  Oßpic  des  numsehMigesohlechts  gegen  die 
schranken  steht,  welche  die  juiotpa  und  ihre  w&obter,  die  gOtter, 
ihnen  aufgerichtet,  darum  parallelisiert  Nauck  treffend  den  Sopho» 
kleischen  chor  iroXXd  td  beivd.  treffend  sind  die  abschlieszenden 
^'orfe  zu  I  4.  I  5  *die  Vollkommenheit  und  lebhaftigkeit  des  ge- 
dichtes  scheint  zu  beweisen,  dasz  der  dichter  in  der  tbat  einen  Schiff- 
bruch in  der  liebe  erlitten  habe  und  dasz  er  doch  nicht  ganz  gerettet 
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entkommen  ist',  das  ist  die  richtige  füblung  mit  dem  dichter,  zu 
16  'das  gedieht  ist  ein  poetischer  sermo  figuratus*.  für  den  schtiler 
unverständlich,  zu  I  7  war  hinzuweisen  auf  das  citat  Ciceros  aus 
Pacuvius  mit  den  einführenden  worten:  itaque  ad  ouinem  ruhouein 
Teucri  tox  aocommod&ri  potest  'patria  est,  ubicumque  est  bene'. 
Tasc  V  iOS,  dem  sdihuswort  'das  gedieht  ist  ein  brief.  es  ist 
nicht  gau  kkr,  worauf  er  antwortet',  kann  ich  mich  nicht  an- 
sehliesien.  1 8  gehdrt  za  den  eifersnehtsUedem  und  ist  ganz  so  auf- 
zufassen wie  I  5.  Sybaris  wird  mehr  getroffen,  als  Lydia,  nicht  im 
Interesse  des  pner,  sondern  in  seinem,  des  dichters.  das  schluszwort 
B.8  *die  antwort  auf  die  frage  ist  also:  vergeblich  1  er  bleibt  nicht 
ewig  ein  Sybaris'  trifft  die  hauptsache  nicht,  kurz  und  treffend  malt 
R.  die  Stimmung  von  1  9  *im  anfange  des  gedichts  herseht  winter 
und  Starrheit,  am  ende  frühling  und  lebendige  lust*.  die  richtige 
autlassung  von  I  12  findet  der  leser  in  den  worten  'ein  hyninus  auf 
Rom  und  seinen  herscher,  den  er  vor  tlberhebung  und  dem  geschick 
des  Antonius  durch  hervoibebung  der  macht  des  Jupiter  warnen 
will.'  zu  dem  seufzer  am  ende  von  I  13  finden  wir  die  feine  be- 
merknng  *einen  soldien  liebesbund  fand  der  dichter  ni<At,  konnte 
ihn  auiä  wohl  in  seiner  seit  nicht  finden',  nicht  einverstanden  hin 
ich  mit  der  anffassnng  yon  1 14  *m einte  der  dichter  vielleicht 
anoh  nnter  dem  schiffe  den  staat,  so  hat  er  es  dodi  sorgfUltig  ver^ 
heblt  und  tbatsächlich  ein  lied  an  ein  mit  den  fluten  kfimpfondes 
schiff  gedichtet',  das  wäre  ein  sehr  nnbedentendes  und  nichtssagen- 
des thema  in  der  ausfühnmg.  ein  gewisses  dunkel  schwebt  absicht- 
lich Uber  den  worten,  die  nicht  anstosz  erregen  wollen,  die  be- 
ziehung  auf  den  stnat  war  jedem  Römer,  dessen  ausdrueksweise  eine 
menge  von  bildern  enthält,  die  sich  in  dieser  si^luire  l;ü\vegpn,  luce 
clarius.  115,  das  ich  jetzt  'meeresstille  und  drohende  wetLer'  über- 
schreiben möchte,  ist  recht  farbenreich  und  stimmungsvoll  com- 
poniert,  vielleicht  nach  einem  Wandgemälde,  die  beziehnng  auf  An- 
tomub  und  Kleopatra  wahi scheinlich,  warum  also  die  Vermutung 
s.  39?  die  schluszbemerkung  zu  dem  weinlied  1 18:*politi8che  sorgen 
quSlen  den  dichter  noch,  und*  vorsieht  allein  kann  ihn  vor  verderben 
bewahren,  das  schlemmerleben  des  Antonias  mag  ihm*  manche  zttge 
2U  diesem  gemilde  geliefert  haben',  ist  zu  gesuät.  *in  Glycera  ist 
weder  hier  noch  33  ein  bestimmter  name  sa  suchen*  [und  I  30  und 
III  19?] ;  Glyc  ist  nom.  appell.  für  'geliebte',  besser  *meine  süsze', 
^holde'.  warum  soll  aber  nicht  an  eine  bestimmte  person  gedacht 
worden  sein?  nicht  recht  klar  ist  die  bemerkung  zu  I  21  'der  ernst 
des  Stoffes  und  die  rückzieht  auf  die  sangbarkeit  de^  liedes  hat 
das  gedieht  altertümlicher  gefärbt',  was  hat  die  sangbarkoit  mit 
der  alt«rtümlichkeit  zu  thun?  interessant  ist  die  deutnupf  von  I  22 
'ein  von  der  erregten  dichterseele  phantastisch  ausgebcbmücktos 
abenteuer  im  walde  veraniaazte  den  dichter  zu  dorn  ernst  und  feier- 
lich beginnenden,  begeistert  und  mit  einschmeichelnden  alliitera- 
tioncn  uusjauchzenden  liede  von  der  üichitübeligkeiL'.    aber  der 
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Schalk  Aristius ,  was  wird  der  dazu  gesagt  habon  ?  die  schluszwen- 
dung  von  I  23  ist  -wieder  nicht  recht  klar,  'das  gedieht  ist  ein  sol- 
cbeö  wegen  der  schüdeiiing  eines  ganges  durch  den  fr ühlmgp rangen- 
den wald*'  weiter  nicht»?  der,  als  ein  echter  diohter,  liebeshedflrf- 
tige  Horas»  derklnge«  ernste,  fenunnnige,  geistreiche  mann  hatte 
bei  den  jungen  leichtlebigen  sdiOnen,  welche  einem  dummen,  aber 
jugendsohönen  Telephns«  Kearchns,  Sjbaris  den  TOrzug  gaben, 
wenig  glflek,  wie  eine  Sappha  bei  einem  Phaon  nicht  imsiereii 
konnte,  hinc  illae  lacrimael  verfehlt  ist  demnach  auch  die  anlGu- 
sung  von  I  25.  kein  absagebrief !  Amantium  irae  amoris  integratio 
est.  das  gedieht  ist  doch  Tor  III  9  verfaszt!  I  36  ist  kein  'scherz' 
nnd  kündet  keinen  schwerfälligen  entschlusz.  politisch  lied,  ein 
garstig  lied.  Alcäus  sang  von  freundschaft  und  liebe  und  er  war 
ein  poct  von  gottes  gnaden  !  das  gedieht  gehört  zu  den  notwendigen 
kundgebungen  von  der  auffassung  seines  dicbterberufs.  die  stür- 
mischsten gcfühle  der  freundschaft  und  liebe  durcbzittein  die  schön- 
sten gedichte  dieses  buches.  in  I  27  sieht  im  schneidenden  contrast 
die  verecundia  des  dichters,  sein  urbanes  wesen,  sein  feiner  auatand 
und  dies  wüste  treiben  der  maszloscn  zccher.  er  sagt  sich  von  die- 
beiii  treiben  alb  einem  unheilbaren  los,  als  er  von  einem,  den  er 
edlerer  gefühle  für  fähig  hielt ,  leider  eines  andern  belehrt  wurde» 
die  bemerkung  zu  1 29  wird  dem  hnmor  und  der  kaustischen  Ironie, 
wel^^e  das  lied  wttrsen,  nicht  gerecht  idi  hebe  noch  als  recht  ge- 
lungen heraus  die  abschliessenden  deutnngen  von  I  31.  II  6>  n  13. 
II  14.  II  16.  II  20.  m  10.  in  29.  IV  4«  zu  den  ttbrigen  oden  fehlmi 
diese  leitenden  schlösse,  oder  ich  kann  mich  ihnen  nicht  anschlieszen. 
Überschriften  hat  der  neue  herausgeber  den  gedichten  nicht  gegeben, 
bestimmt  durch  die  schranken  seines  buches;  dem  lehrer  soll  diese 
Seite  des  Unterrichts  nicht  vorenthalten  werden,  was  sollen  denn 
nun  aber  die  fettgedruckten  adressen  bedeuten,  die  nach  veralteter 
weise  hie  und  da  in  commentaren  den  einführungcn  zu  den  ein- 
zelnen gedichten  vorgedruckt  stehen,  wie  z.  b.  I  1  ^an  Mäcen',  I  3 
*an  den  dichter  Vergil',  l  4  *an  Sestius'  ?  warum  steht  denn  nun 
nicht  bei  I  5  ^1n  Pyrrha*?  dasz  das  gerb  cht  I  7  an  Munatius  Plauens 
adressiert  ist,  ersieht  doch  der  leser  aus  der  anrede,  wenn  I  10  an- 
hebt Mercm  i,  lacunde  nepos  Atlantis,  was  soll  dann  die  Überschrift 
im  commeniar  ^an  Mercui "  V  zu  i  18  steht  'an  Varus',  zu  I  22  *an 
Aristius  Fuscus',  zu  l  33  aber  nicht  an  'an  Albius  Tibullus'.  diese 
adressenangabe  hat  in  dieser  naektheit  krauen  sweck,  snmal  da  sie 
sporadisch  auftritt,  ich  entbehre  die  I)ttntB«r*Nauck8chen  oricB- 
tiereaden  ILberschriften  ungern,  sumal  in  einer  lebensausgabe*  wer- 
den dieselben  ittr  die  Gotibana  als  zu  subjeetiv  yerwoi&n,  mOste 
dann  nicht  dasselbe  Schicksal  die  disponierenden  einleitungen  treffen? 
wird  denn  auch  nur  die  mehrzahl  der  lehrer  in  der  läge  sein ,  den 
Bosenbergschen  dispositionen  sich  ansuschlieszen,  wird  der  yon  einer 
andern  Verteilung  der  gedenken  überzeugte  lehrer  nicht  dem  buche 
entgegenarbeiten  müssen,  gehören  denn  femer  diese  dispositionen 
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zur  präparation  der  schüler '?  müssen  sie  nicht  vielmehr  in  gemein- 
samer gedankenarbeit  von  dem  lehrer  mit  den  schülern  in  der  lehr- 
Btuüde  gewonnen  werden V  die  Gothani  sind  mit  diesem  punkte 
ihres  programois  entschieden  im  unrecht,  sie  htttten  vielmehr  die 
momenU  dw  «rkifirung  vorweg  neltmen  mttfisen,  welche  der  ent- 
lastoiig  der  lebninnden  nach  der  blon  reeeptireii  seito  der  eehlQer- 
thfttigkai  liin  dienen«  die  prodnctiTen  momenie  der  erkllfarnng,  die 
hecstellung  der  übersetfmg,  die  anffaasiing  des  zusammenhange,  die 
einprägung  dat  itthalts  durch  Vermittlung  der  diaponÜon  mtlaflen 
dem  lehrer  flberlassen  werden ,  die  notizen ,  welche  nnr  als  Bolche 
aufzunehmen  sind  ohne  selbstthätige  arbeit,  biete  der  eommentar. 
aber  diese  Rosenbergschen  dispositioncTi ,  die  er  abweichend  von 
Nauck  aufgestellt  hat,  können  schwerlich  überall  billigung  erfahren, 
ich  kann  nicht  beitreten  den  analyscn  von  III  17  (*hochadliger 
Lamia!  1 — 8.  morgen  gibt  es  regen  weiter,  y — 16*),  III  29.  30. 
IV  4.  7.  12.  13.  15.  I  1.  3.  6.  7.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  15.  24. 
26.  28.  II  6.  7.  14.  16.  III  1.  2.  3.  4.  6.  9.  12.  13.  16.  ep.  2.  9.  Sie 
werden  es  nicht  verlangen,  dasz  ich  Ihnen  alle  meine  bedenken 
gegen  die  richtigkeit  oder  die  Kwednnlsiigk^t  dieeer  disponieren* 
den  notisen  ansälhre  nnd  begrttnde,  dm  würden  bogen  gehören, 
abgesehen  von  der  Torhln  bestrittenen  sulSssigkeit  solcher  bemer« 
knngen  nacb  dem  plane  der  vorliegenden  ausgäbe  betmehte  icb  es 
als  den  hauptzweck  solcher  einffthrangen  durch  strictes  benror^ 
heben  der  leitenden  gedankenmotive  den  jimgen  leser  die  recon- 
stroction  des  inhalts  zu  ermöglichen  oder  zu  erleichtem,  anf  die 
Cardines  sententiarum  koramt  es  an,  diese  durch  den  druck  zu  mar- 
kieren, habe  ich  vorgeschlagen,  Yon  diesen  aus  läszfc  sich  durch  eine 
vor-  oder  riicköcban  leicht  der  inbalt  entwickeln,  die  disposition  der 
längeren  gedi eilte  ist  meist  bipertita  oder  tripertita,  ich  glaube  selten 
oder  nie  quadripertita,  die  kleineren  ludi  oder  nugae  darf  man  einer 
disponierenden  analyse  fOglicIi  nicht  unterziehen,  eiu  beispiel.  ich 
frage:  welches  ist  der  cardo  von  III  1  ?  antwort:  desiderantem  quod 
satis  est*  also  das  thema  des  gedicktes?  die  genUgsamkeit.  in  ihr 
allein  Hegt  das  wahre  glttdc.  das  eigentliche  gedieht  *begkint  mit 
est  nt,  cBe  ersten  beiden  Strophen  ftlbren  in  dm  ganzen  cydns  ein. 
in  zwei  stropben  stehen  rohe  nnd  nnrobe  in  eontrastlerenden  bildeni 
gegenüber,  mit  der  anwendung  des  ansgeftthrten  aaf  seine  läge 
scbliesst  der  dichter«  oder  I  37.  leitendes  motiv  non  humilis  mulier. 
malier.  das  Oppige  weih,  das  uns  gefahr  und  schände  brachte,  ist 
endlich  tot.  non  humilis.  xdKiCTa  2[rjcaca,  KdXXicra  direBavev.  ehret 
auch  den  feind,  wenn  er  ehre  verdient,  oder  I  18.  leitraotiv:  modici 
munera  Liberi,  munera.  pflege  den  wein,  die  wundervolle  gäbe  des 
Bacchus,  modici.  mäszig  genossen  ist  er  medicin,  unraäszig  genossen 
gift.  I  17.  ieitmotiv:  di  me  tuentur.  das  beweist  der  segen,  der 
auf  meinen  fiuren  ruht,  nimm  auch  du,  weltkind  fTyntlaris,  Helena!), 
an  diesen  Segnungen  teil,  bei  Rosenberg  hcrscht  ein  ziemlich  un- 
gleichartiges ver fahren,  nach  der  einleitung  zu  III  1  unterscheidet 
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er  vier  teile  des  gedichtes  1 — 4,  5  —  24,  25 — 40,  41 — 48.  der  com- 
mentar  ist  abgeteilt  nach  1 — 4,  5 — 25 — 44,  41 — 48??  die  ein- 
leitung  zu  Iii  2  gliedert  1 — 16,  17  —  24,  25 — 32.  der  commentar 
hält  diese  gliederung  fest,  diesmal  mit  voransetzung  yon  I.  II.  III. 
ü.  m  s  ist  gegliedert  1—17,  18—26,  37—66,  57—72.  die  gKede-. 
rong  des  eommentars  ist  so  gestaltet:  1 — 1772)  — 
—72.  a)  37—56,  b)  57—68,  c)  69—72.  wird  der  sohfUer  sieh  in 
dies  wechselnde  verfahren  ohne  jede  anleitong  hineinfinden,  und 
wird  die  anleitnng  gerade  diese  seichen  benutzen  wollen  oder  kennen? 
\^as  soll  er  aber  von  einem  gedieht  denken,  das  auf  der  disposition 
rnht  *I  hochadliger  Lumia!  II  morgen  gibts  regenwetter?  ist  nicht 
die  spoiitlaage,  die  Lehrs  über  dies  gedieht  ergieszt,  bei  einer  sol- 
chen disposition  nur  sn  gerechtfertigt?  nein;  die  berufensten  kri- 
tiker,  von  denen  ich  hier  nur  Schütz  nenne,  dessen  aus  führ  un  gen 
zu  diesem  gedichte  vortrefflich  sind ,  haben  sich  für  Streichung  der 
elenden  zeilen  2 — 5  entschieden,  und  Nauck  hat  nachgewiesen, 
wie  wir  nun  zwei  hübsche  Lamiazwillingslieder  haben,  das  zweite 
ist  weiter  nichts  als  eine  selbsteinladung  zam  geburtstage  des 
hocbadligen  freundes,  der  in  den  bescheidensten  Verhältnissen  auf 
seinem  landgütchen  lebt  —  zu  scinom  geburtstage  voller  liumor. 
alles  atmöt  Hurazibchen  gcibi:  die  ireude  auf  das  Zusammensein 
mit  *dem  geliebten  menschen ,  geburtstagsfeier  im  kleinsten  kreise, 
dranszen  stnrm  tmd  regen,  drinnen  ists  warm  tmd  gemütlich ,  ein* 
faohheit  in  den  genttssen ,  behagliche  Stimmung ,  liebe  und  frennd- 
schaffc,  unterhaltongen/spmdelndYon  witz,  lanne,  geistl  also:  mein 
hochberfihmier  freund,  sieh  dir  das  wetter  anl  (1— I2V2)  sorge 
für  eine  gemütliche  geburtstagsfeier.  ich  komme  IJ  (12  72— 
sollte  nicht  das  swillingsliedchen  I  26  ein  geburtstagsgediofat  sein? 
die  einleitang  za  III  30  'mein  rühm  wird  nie  geringer,  son- 
dem  immer  nur  strahlender  werden  (1 — 9).  meine  nenemng,  das 
Solische  lied  mit  den  italischen  weisen  zu  vermählen,  macht  mich, 
den  niedrig  geborenen,  erhaben'  (10 — 16)  klingt  etwas  matt  und 
geschraubt,  sie  lautet  bei  mir:  I  vollendet  ist  mein  unsterbliches 
werk  (1 — 5).  mit  ihm  wird  mein  rühm  wachsen  und  ewig  leben, 
der  rühm  des  lateinischen  Alcaus  1  0—1472).  II  ich  bin  stolz,  denn 
ich  darf  es  sein,  honny  seit  qui  mal  y  pense !  so  freut  sich  der  dichter 
an  diesem  sclilusz  .-einer  stelle,  bietet  dem  verächter  trutz.  die  dis- 
position von  IV  4  ist  dreiteilig:  I  Drusus  (1 — 28),  seine  bildneruHd 
erzieher,  Augustus  (29 — 36),  die  Neronen  (37 — fin.).  das  leitmotiv 
ist  natürlich  fortes  creantur  fortibus  et  bonis.  sehr  flbecrascht  hat 
mich  die  Terschiedene  behandlnng  von  IV  7  und  1 4,  die  beide  ganz 
dieselben  gedanken  enthalten,  nur  II  und  III  in  anderer  reihenfolge. 
I  4:  auflfordenmg  zum  lebensgenusa,  angeregt  durch  das  erwachen 
des  &Ohlings,  motiviert  durch  den  hinweis  auf  die  ktUse  des  lebens. 
lY  7 :  klage  über  die  Vergänglichkeit  des  menschen,  angeregt  durch 
die  frtthlingswiederkehr,  mit  der  folgerung  und  aufforderung  zum 
genusz.  wir  scheint  dreiteilnng  hier  wie  dort  geboten,  während  B. 
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I  4  in  drei,  IV  7  in  zwei  teile  zerlegt;  dies  zerfällt  in  1 — 6,  7 — 16, 
17— fin.  T  8  ist  nicht  zu  zerlegen,  sondern  wie  III  12  als  eine 
Spielerei  aufzuiaijseii ,  die  mit  einem  atemzuge  vorzutragen  ist.  die 
schneidenden  fragen  bohren  sioh  mit  Ihrem  Bohneidenden,  höhnen* 
den  onr  und  qnid  wie  deiche  in  das  hen  der  angegriffenen,  die 
ieilnng  von  II  6  mit  dem  besondem  gedenken  *dort  will  ii^  ster- 
ben' würde  die  Plfisnche,  von  mir  im  ersten  briefe  so  seltsam  ge- 
fondene  Verwunderung  *warum  will  er  denn  dort  gerade  sterben' 
rechtfertigen,  die  enarratio  des  Arcbjtasode  liest  sich  so  einfach, 
daez  man  leicht  yersucbt  ist,  sich  gefangen  zu  geben,  und  doch  ist 
sie  nicht  treu,  'armer  Archytas !  du  kanntest  während  deines  lob  eng 
keine  scbi  anken  für  die  forschung  deines  geistes  —  und  jetzt  halten 
dich  sandkörnchon  (parva  munera  exigui  pulveris  sind  doch  etwas 
mehr!)  ab  von  dem  weiteren  fluge.'  (wo?  wie  ist  die  aituaiion? 
und  das  festhalten  der  sandkörnchen  könnte  leicht  als  ein  frostitjfer 
witz  erschemen  in  Verbindung  mit  dem  doppelten  verachiedenartigen 
fluge!)  'da  glaubtest  nicht  an  die  macht  des  todes  (wo  steht  das 
geschrieben?)  —  und  doch  hat  er  auch  dich,  wie  alle  grossen,  ge- 
bSndigt«  und  auch  ich  habe  seine  nBhe  gespürt  (?).  darum,  ihr 
Schiffer  (at  tu,  nauta?),  da  es  kein  mittel  des  todes  gibt,  versttumt 
wenigstens  nie  die  pflicht  der  bestattung  gegen  die  leichen  (wohl 
f gegen  die  toten»!)  und  mildert  dadurch  das  traurige  geschick  des 
todes.'  Eosenberg  faszt  nemlich  obruit  ganz  eigentümlich  auf. 
'tiberschüttete,  ohne  dasz  er  (wer?)  dabei  umgekommen  wäre.*  diese 
annähme  scheint  mir  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen  und 
durch  die  hedeutung  der  werte,  telis  obrutus  est  heiszt  unter  allen 
umständen  er  fiel',  wie  wir  euphemistisch  uns  ausdrücken,  und 
wenn  der  Sprecher  in  der  ode  sagt  notus  me  obruit  undis,  und  zwar 
lllyricis,  so  kann  dies  nichts  anderes  heiszen  als  'ich  habe  in  dem 
illyrischen  wogengrab  meinen  tod  gefunden ,  und  zwar  steht  nicht, 
wie  B.  meint,  Illyrici  einfach  fitlr  Adriatids,  yielmehr  liegt  die  sache 
den  werten  nach  tiefer,  auf  der  illyrischen  seite  fand  der  schiff* 
bruch  statt,  und  su  den  apulischen  gestaden  trieb  der  leichnam  hin, 
sed  omnes  una  manet  nox  et  calcanda  semel  via  leti;  dieses  leit- 
motiy  würde  nach  den  ausfOhrnngen  in  den  versen  17 — 20  und  den 
vorangehenden  beispielen,  namentlich  aber  mit  den  werten  exitio 
est  avidnm  mare  nautis  durch  die  deutung  'und  auch  ich  wäre  ein- 
mal beinahe  umgekommen'  einen  wunderbaren  "beifi^eschmack  be- 
kommen, und  die  nutzanwendung  'darum,  ihr  schiffer,  da  es  kein 
mittel  gegen  die  macht  des  todes  gibt,  bestattet  die  leichen  und 
mildert  so  das  traurige  geschick  des  todes'  gibt  der  ode  einen  ganz 
eignen  anstricii,  als  ob  sie  in  erster  linie  eine  apostiü])bc  an  die 
schifferkabte  wäre,  zu  der  doch  wenigstens  nucli  Uiu  Lotengräber  ge- 
nommen werden  müsten,  um  eine  gleichmäszige  und  vollständige 
milderung  des  traurigen  gesehickes  su  erzielen,  denn  es  ist  doch 
nicht  nur  sllein  von  der  art  des  todes  der  schiffbrüchigen  gespro* 
chen  worden.  —  'Weg  mit  dem  politischen  gesorgel  (1—6)  Musel 
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hilf  mir  bu  heitrem  sang!  (6 — 12)  mir  geiUlt  das  wort  ^gesoige^ 
in  dieeer  ainftUiniiig  zu  I  26  als  impoetisch  fttr  dieses 
feinster  poesie  nmsMmte  gebnrtstagäiedelieii  nicht.  *ein  Mosen* 
söhn  haszt  die  poUtisehen  fragen,  meinem  Lamia  einen  kränz  zu  den 
andern  geschenken.  er  ist  des  schönsten  liedes  in  den  weisen  des 
äolischen  Melos  würdig.'  gleich  nnpoetisch  finde  ich  in  der  ein* 
leitnng  zn  I  11  die  Wendung  ^geniesze  das  «jetzt»',  so  prosaisch 
klingt  aucb  die  analyse  von  I  10:  'dich  will  ic"h  preisen,  Mercnr, 
wegen  deiner  Vorzüge,  besonders  aber  wegen  deiner  klugheit.'  wie 
viel  besser  ist  die  Naucksche  fassung  'Mercur  als  AÖYioc,  dt^ViOC, 
bidKTOpoc,  jiouciKÖc,  kX^ttttic,  dpioOvioc  und  xpucö^^amc  vpuxo- 
TTO^TTÖcM  SO  konnten  die  Umschreibungen  mancher  N auck sehen  ein- 
führungen  nnr  verlieren,  z.  b.  die  zu  I  5  und  zu  III  16.  sehr  ge- 
fallen haben  mir  die  einführungen  zu  I  16.  25.  33.  34.  35.  II  2.  3. 
u.  a.  auch  in  der  erklärang  finde Jch  Yieles,  was  ich  nicht  so  ge- 
sehrieben htttte.  ich  will  meine  amtellongen  zn  drei  gedichten  hier 
sammeln,  erst  ep.  2.  ezercet  'bearbeitet',  za  prosaisch,  er  mQht 
sie  ab,  er  qnlflt  sie  t^v  dirorpOerm.  errantes]  mit  bezng  auf  den 
gang  des.rindes.  errare  brauchen  die  römischen  dichter  Ton  dem 
weiden  der  herde ,  die  sich  auf  der  trift  zerstreuen,  feliciores]  'tra- 
genden', kann  unmöglich  so  tibersetzt  werden,  felix  heiszt  frucht- 
bar« pnria  amphoris]  'an  oondit'.  ist  unnötig,  ebenso  die  bemer- 
kung  zu  dem  mit  groszen  anfangsbuchstaben  gedruckten  autumnus 
•der  herbst,  wird  pcrsonificiert*.  ^agris  abl.'  altis  ripis  braucht 
ninbt  fibl.  qual.  zu  sein,  queruntur]  'nnserm  gefiihl  entspricht  ein 
allgemeineres  wort!'  warum?  Horaz  meint  besonders  den  klagen- 
den "^schmelzenden'  gesang  der  nachtigall.  'das  durchtiieszende  ge- 
wisser wird  von  quellen  gespeist,  so  dasz  es  sich  ausbreitet.'  nicht 
auf  die  aubbreitung  kommt  es  an,  sondern  auf  daa  plätschern  und 
rauschen  der  wasser,  somnos  quod  invitot  leves.  ^dulci  geht  auf  den 
wein  im  fasse.'  was  soll  das?  quo  semel  est  imbnta  recens  serrahit 
odorem  testa  din  I  *Eoi  fluctibns  er  meint  das  sjrische  meer.*  warnm 
gerade  dies  besonders?  gravi  ist  nicht  Heidend*,  sondern  'schwer- 
fiEUig*  in  folge  des  dicken  blutes,  das  die  krttuterkost  verdflnni 
Vernas,  warum  sagt  der  dichter  gerade  vemas?*  na^  warum?  wird 
der  schttler  wohl  vergebens  fragen,  der  commentar  soll  mir  doch 
die  'prSparation'  erleichtem !  redegit  'einige  zogen',  doch  'zog  ein\ 
die  gräcismen  'das  rasche  der  aufeinanderfolge',  'das  so  unvernünf- 
tige der  liebe'  s.  64  sind  im  deutschen  nicht  hübsch,  httbsch  sind  die 
Übersetzungen  ('braucht  zu  schaudern'  Nauck)  'zu  bangen  braucht', 
vitat  'meiden  darf,  die  bemerknn^en  zu  7.  8.  23.  40.  —  III  9.  wir 
sehnen  uns  nach  der  schönen  einiübrung  von  Nauck.  gratus]  Vill- 
kommen', warum  nicht  einfach  'lieb'?  zu  Persarum  regej  'ist  sprich- 
wörtlich', fehlt  die  erinnerung  an  den  'schah'  oder  den  'nabob'.  der 
Zusatz  'hier  kann  man  für  Perser  nicht  Parther  setzen'  setzt  einen 
einfall  voraus,  den  kein  primaner  haben  kann,  donec]  'die  geliebte 
wiederholt  schnippisch  stets  dieselben  (welche?)  worte'  usw* 
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der  nusdruck  schnippisch  passt  für  die  Lydia  dieses  hochgesÜmmten 
liedcs  nicht,  unklar  ist  die  Wendung  'Lydia  hält  sich  für  eine  Chice 
zu  gut',  face  mutua]  'mit  erwiderter  glut';  bei  dpm  jüngling  war 
das  nicht  der  fall*,  wirklich  nicht?  was  heiszt  denn  mutuQS  II  12 
bene  mutuis  fidum  pectus  amoribus?  und  ist  die  Übereinstimmung 
der  neigungen  nicht  die  bekannte  Steigerung,  die  Lydia  dem  me 
regit  stolz  gegenüberstellt?  komibch  wirkt  iu  diesem  gedieht  nichts, 
auch  bis  patiar  mori  nicht,  es  könnte  pedantisch  klingen,  aber  ich 
liebe  das  datsen  des  lesers  in  einem  schtübuche  für  primaner  und 
andi  sonst  niebt.  Menke  an  coniuges !'  auf  ^unliebenswflrdigkeiien' 
ist  ee  in  diesem  sobönsten  aller  gedicbte  niebt  abgeseben.  ftlr  micb 
ist  es  ancb  keine  frage,  dasz  Horas ,  der  geliebte  der  Lydia ,  hier  die 
Versöhnung  Yolizieht.  wer  bat  das  anders  verstanden?  ich  billige 
die  Übersetzungen  Bosenbergs:  me  regit  'meine  königin  ist',  meri 
*in  den  tod  gehen',  die  bemerkung  zu  Thressa  'mit  stolz  hinzu- 
gesetzt; sie  stammt  aus  dem  lande  der  Musen',  bei  dem  puer  Calais 
fällt  mir  ein  wiederholt  auftretender  Irrtum  R.s  ein.  er  sagt  s.  148 
zu  puer]  'so  heiszt  der  schenk  unter  den  sklaven'  und  s.  71  'puer 
ist  zugleich  knabe  und  sklave'.  die  sache  liegt  doch  so,  dasz  die 
Sklaven  servi,  famuii,  mancipia,  pueri  von  ganz  verschiedenen  ge- 
sichtspunkten  aus  heiszen.  puer  ist  ein  junger  mensch  bis  18  jähren. 
Ton  soleben  jungen  bnrscben,  die  nacb  ibrer  gewandtbeit  und  scbOn- 
beit  ausgesucbt  wurden,  liessen  meb  die  zecber  bedienen,  also  ist 
pner  nie  Mer  sebenk'  an  sieb,  sondern  *der  junge',  'der  bnrsobe^. 
im  speciellen  falle  ist  die  Übersetzung  ^sebenk'  wobl  ifestattet.  nur 
'page'  nicht,  was  auch  B.  (s.  58)  wie  Plüss  braucht,  der  page  ge- 
hört in  die  rom antik  des  mittelalt ers.  IV  10.  es  braucht  nicht  vor- 
zuschweben Hom.  II.  III  54.  'eine  bewuste  bewegung'  involviert 
das  verb.  involitant  doch  schwerlich,  die  bemerkung  zu  prior]  'das 
plus  des  comparativs  pflegen  wir  im  deutschen  nicht  zu  beachten: 
die  purpurrosenfarbe'  schwächt  ohne  not  den  lateinischen  ausdruck. 
die  bemerkung  zu  Ligurinum  dürfte  dem  schüler  nicht  verständlich 
erscheinen,  speculo  heiszt  doch  wohl  *im  Spiegel',  denn  die  Ver- 
wandlung wird  doch  nicht  durch  den  Spiegel  bewirkt,  zu  te  alteiuiu 
war  die  ttbersetsung  zu  fügen  'dein  bild',  Meine  person*.  oder  beiszt 
es  *der  andere',  d.  i.  der  nnscböne  Lig.  im  gegensatezn  dem  jmigen, 
scbOnen?  bis  animis  ist  aweifellos  dat.,  aJso  niebt  ^bei  dieser  ge- 
sinnnng'.  incoliunes,  warum  *glatt*?  die  schönen  roten  wangen 
werden  dorob  den  struppigen  bartwuebs  'yersebrt*.  —  Zu  lY  13  ' 
sollicitas  'das  prftsens  bat  oft  die  bedeutung  de  conatu'.  sucht  Lyce 
den  Cupido  nur  zu  betmmbigen?  nein,  sie  beunruhigt  ihn  wirklich, 
fortes  et  boni  sind  viri  Homani ,  krfiftigen  leibes  und  guten  sinnes, 
xaXoi  KCttaGoi  sind  avhpec  "6XXr|vec  ,  schön  gestaltet  und  edlen 
Sinnes,  es  Wegt  also  ein  charakteristischer  aber  wesentlicher  unter- 
schied in  den  beiden  ausdrücken,  vgl.  s.  177.  lule  kann  nicht  zwei- 
silbig sein.  'lulus  war  eigentlich  kein  pränomen.'  nun  also  —  die 
folgerung?  8.  170.  die  bella,  die  Venus  movet  als  'innere  kämpfe* 
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ftQ&n&sseii,  sind  wir  poetisch  nicht  berechtigt,  vgl  1 19  in  me  tota 
mens  Veniis  und  IV  1,  16.  die  kriegerische  Yenus  will  sein  hen 
erobern,  des  dichters  phantasie  sieht  sie  plastisch  vor  sich. 

Die  bemerkung  zu  IV  1,  16  beruht  auf  Meinekes  Umstellung, 
ist  doch  aber  zur  'präparatinn*  nicht  notwendig,  durus  ist  der 
knabe,  *im  anfang  war  es  der  dichter'?  ähnlich  wie  jene  bemer- 
kung zu  IV  1,  16  zerstört  die  zu  Melpomene  I  30,  16  die  sinn- 
liche plastik  des  gedankenis.  propinquam  nubibus  'der  nachbar  der 
wölken';  R.  'starrend  in'?  sehr  hübsch  ist  die  parallele  aus  der 
h.  Schrift  zu  1  24,  49  fif.  tua  estü,  piiius  'öci  dir  gewidmet',  ein 
bäum?  wohl  besser  'geweiht*,  laborantes  utero  puellas  'dieucbzen- 
den  franen' !  dem  primaner  wird  diese  YeTscbleieruxig  nur  beiter- 
keit  wecken,  b.  148  *wir  llbersetien  (conimedis)  das  adycrb.',  mnsz 
keisten  *wir  ttbersetsen  das  adieci  dnrch  das  adverb/.  —  iam  Tirnm 
expertes  sekreibt  B.  III  14,  11  (conj.  y.  Onningkam  für  expertae) 
mit  der  aiun.  *iani  virnm  expertes  «die  ibr  nock  yom  manne  nickts 
wiszt»  (naek  l^auck)'.  was  B.  an  dieser  stelle  passiert  ist,  verstehe 
ick  nickt  ganz,  die  berufnng  auf  Nauck  ist  nnricktig;  denn  dies»  bat 
iam  yinun  expertae  vnd  erklftrt  'die  sckon  von  einem  manne  wissen^, 
also  das  gegenteil  von  dem,  was  B.  sagt,  wenn  B.  die  conjectur 
expertes  aufnahm,  so  miiste  er  dem  schüler  sagen,  wie  virnm  zu  ver- 
btehcn  ist.  mit  der  interpunction  K.s  kann  iam  vir.  expertes  nur  die 
sinnliche  bedeutung  haben  Mie  ihr  schon  der  männer  unteiihaftig 
seid*,  iam  könnte  nur  mit  parcite  verbunden  werden,  vgl.  Schütz 
s.  394i  —  B.  140  ist  zu  cras]  das  *8o'  nicht  zu  verstehen,  ebenso 
der  beginn  des  commentars  zu  III  13  ^morgen  soll  dir  (?)  eine 
spende  zu  teil  werden',  unrichtig  ist  die  analyse  zu  III  12.  'die 
mSimlichen  Vorzüge  desHebms  werden  dick  andomsinnes  maCken*, 
tibi  gnatom  —  aufert  •  •  nitor  Hebri.  seltsam  ist  ansdruck  nnd 
Wortstellung  in  der  einleitting  za  Hl  7.  warum  beginnt  III  3  mit 
kleinem  anfangsbnebstaben?  die  Übersetzungen  (s.  118)  yon  in- 
signes  et  imos  (dmekfekler  imas)  *koke  nnd  kefe'  und  movet  ^bringt 
gescklitfeelt  snm  Torsekein*  durften  nickt  als  gelungen  gelten,  die 
auffassung  der  ersten  stropke  von  in  1 ,  wie  sie  sick  in  den  erklä- 
mngen  zu  profaanm  yulgus,  favete  ling^  und  non  prius  audita 
ausspricht,  kann  ich  nicht  teilen,  der  herausgeber  hat  dns  wort 
sacerdos  nicht  genug  betont,  als  sacerdos  ruft  Hör.  den  ßeßrjXoi, 
zu  denen  hier  die  ältere,  nicht  mehr  zu  bessernde  generation  zu 
zählen  ist,  sein  ^k&c  7U  ,  nur  die  jungen  herzen  können  noch  ge- 
bildet werden  durch  seine  lehren,  auf  diesen  bildungswert  der  car- 
mina  beziehen  sich  die  worte  non  priub  audita.  er  will  die  jungen 
herzen  heiligen  durch  seine  groszartigen  lehren,  favete  Unguis  ist 
albO  ganz  in  beiuem  ursprünglichen  oacralen  biune  zu  nehmen.  — 
Darf  ick  Sie  aber,  geduldiger  freund,  noch  länger  mit  einigen  aus* 
Stellungen  belttstigen?  Sie  werden  sckon  lange  parce,  precor,  precor 
bei  der  leotttre 'murmeln*  ick  eile  zum  scklusz.  die  einleitung  er- 
fttUt  ikren  zweck  der  sckflleEinstruotion.  aus  seinen  gedickten  ge- 
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'  Winnen  aie  aber  dnreh  eigne  th&tigkeit  beeaer,  was  in  derselben  ent- 
halten ist.  waram  heisst  das  landgat  trots  Haupt  nocb  Immer 
Sabin  am?  der  sats  *ode  (?)  I — m  wnrden  In  einem  corpus  beraas- 
gegeben  (im  jähre  23  y.  Chr.)  und  gemeinsam  dem  MSoenae  ge- 
widmet' darf  doch  so  apodiktisch  nicht  hingestellt  werden,  in  der 
sprachliofaen  Ubersicht  halte  ich  für  nicht  richtig  die  bemerkungen 
c)  *beim  passiv  steht  der  dativ  statt  des  abl.  mit  a':  matribns 
detestata  und  a  matr.  d.  ist  keineswegs  dasselbe ,  imd  /")  der  blosze 
abl.  ohne  a  steht  bei  editus  imd  ähnlichen  begriffen,  ferner  bei  allen 
begriffen  des  sonderns  und  Scheidens',  aus  diesen  Worten  tritt  die 
differenz  des  prosaischen  und  poetiscben  gebrauchs  nicht  deutlich 
hervor,  dasz  Homer  fUr  die  oden  'stark  benutzt*  wird,  kann  ich 
nicht  zugeben,  die  metiiache  übeibicht  ibt  in  der  von  Koseuberg  ge- 
wählten form  nicht  mehr  zeitgemftsz.  dasz  B.  sich  bestrebt  hat,  den 
iezt  den  sdilUem  yerstlndlich  zu  gestalten,  ist  lobenswert,  aber  er 
war  auch  verpfliobtet,  gewisse  stellen,  die  nicht  su  entsobuldigcn 
sind,  als  solche  olfon  zu  kennsmohnen,  die  entschuldignng  eines 
Terses  wie  non  incendia  Carthaginis  impiae  mit  den  werten:  ^hllfs- 
mittel  wie  wir^  um  geschichte  zu  lernen,  hatte  H.  nicht',  muss  die 
misbilligung  auch  des  schülers  hervorrufen,  jede  seite  seiner  werke 
zeugt  von  der  kenntnis  der  Vergangenheit  seines  volkes  bei  Horaz. 
ich  kann  mich  ferner  nicht  einverstanden  erklSren  mit  der  Schrei- 
bung vilo  potabo  I  20,  altricis  extra  limina  riisiicae  III  4,  10.  da- 
gegen lasse  ich  mir  als  notbehelf  metuumque  für  mihi  cumque 
gefallen,  cerea  bracchia  I  13  'geschminkte'  arme'?  doch  wohl  nur 
'rundliche',  I  16,  8  gut  sie  für  si.  das  citat  aus  Jul.  Wolff,  wie  es 
dasteht  zu  i  23,  pasöl  zu  der  bemerkuug  'der  früblmg  hat  eine  so 
kurze  dauer,  dasz  er  immer  nur  «einziehend»  gedacht  wird'  nicht. 
Inhormit  kann  nicht  heissen  ^brauste  durch*,  die  ankunft  kann 
nicht  ^auftefaanem*,  dies  kann  nur  ein  Individuum  mit  beweglichen 
dementen,  daher  ist  adventus  inhormit  unhaltbar.  20, 20  siebe  Ich 
curo  vor.  die  schreibang  des  acc.  plur.  -is  halte  ich  in  einer  schul- 
aufgäbe  nicht  für  praktisch*  'eandem  ob  causam  a  me  impetrare 
non  potui  ut  accusativi  plar.  formas  in  is  desinentes  admitterem.' 
Petschenig  praef.  s.  II.  II  3,  23  und  4,  15  interpungiert  R.,  ab- 
weichend von  Nauck,  divesne  prisco  .  .  de  gente  snb  divo  moreris: 
victima  nil  miserantis  Orci  und  regium  certe  geiius  et  penatis  maeret 
iniquos,  zur  letztern  Verbindung  erklärt  Nauck :  sie  erweise  sich  als 
unstatthaft  und  unmöglich,  dasz  die  auch  von  Rosenberg  gewählte 
lesart  occupet  II  12,  wie  Nauck  meint,  widersinnig  ist,  kann  ich 
nicht  ßiiden.  diu  öchieibung  Appulu  halte  ick  für  unzulässig,  an 
dem  Wechsel  der  quantitfit  in  nom.  propr.  ist  bei  den  Augusteischen 
dichtem  kein  anstoss  zu  nehmen.  Oossrau  ed.  Tirg.  II  ed.  s.  ^7« 
auch  die  Knderungyon  Apuliae  erscheint  unnötig,  s.  Nauck  s.  d.  st  — 
4,  47  schreibt  B.  mit  Schttts  tnrmas,  Nauck  turbas.  Keller  epileg« 
schweigt.  5, 15  steht  im  text  trahentis,  im  commentar  trahenü. 
mit  der  bemerkung  su  dem  bekannten  periret  m  4, 17  *wir  er« 
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warteten  eigentlich  eine  lange  endsilbe'  ist  der  schtiler  nicht  ab- 
zufinden. G,  22  lese  ich  mit  L.  Müller  acerba,  Tgl.  meine  bemer- 
knng  in  den  jahrb.  1878  s.  202.  —  19,  12  ist  miscenior  (^löblicher 
hnuidi*  Nauck)  niohi  zu  Torweifon.  eina  divergens  zwisohen  tezt 
und  oommentar  findet  sich  wieder  III  5,  16.  onweBenilielier  III 
29,  5,  tezt  iamdndimi,  eommenter  iam  dadum.  mit  der  aaf&Maog 
der  eehliMZBtrophe  ven  IV  4  und  der  aebSnen  bdmerknng  dazu,  er» 
kläre  ich  mich  einverstanden,  in  dem  verzweifelten  gedieht  lY  8 
kalte  idi  die  ganze  stelle  13 — 27  für  interpoliert,  richtig  ist  die 
auffassung  von  IV  8,  28.  29.  ich  verstehe  das  komma  hinter  mntattiz 
IV  10,  5  nicht,  hinter  epod.  1, 4  steht  merkwürdigerweise  ein  frage- 
zeichen,  5  quis  kann  wohl  nur  ein  druckfeblor  für  quid  sein.  —  Der 
Schüler  wird  angehalten  auch  im  lateinischen  nach  einem  punkt  einen 
groszen  anfangsbuchstaben  zu  setzen,  warum  bietet  ihm  die  Schul- 
ausgabe das  gegenteil?  ich  habe  in  meiner  Schulausgabe  der  Aeueis 
die  reden  durch  cursivdruck,  loci  meiiioi  iales  durch  gesperrten  druck 
auszeichnen  lassen.  Rosenberg  macht  es  in  seiner  Horazausgabe  um- 
gekehrt, der  druck  ist  äuszerst  splendid,  aber  nicht  schwarz  genug, 
das  papier  ist  weisz,  Ittszt  aber  oft  die  lettern  der  einen  seite  durch 
die  andere  liindiirohMlieineii. 

Des  anregenden  wird  diese  nene  ansgabe  dem  sehttler  genug 
bieten,  eine  lebeneauBgabe  darf  'sie  nach  dem  plane  der  Sammlung, 
der  sie  angehört,  nicht  sein  und  ist  es  auch  nicit,  daiu  bietet  sie  zn 
wenig  dem  plane  der  sammlang  gemfisi.  vieles  wird  man  fttr  das 
'vorlinfige  Verständnis'  unnötig,  anderes,  was  fehlt,  ndtig  finden, 
eine  ausgäbe  wie  die  Naucksche  wird  schwer  zu  verdrängen  sein,  ^ 
wem  Nauck  für  den  schüler  zu  viel  bietet,  dem  wird  Bosenberg 
dienen,  als  'lebensausgabe'  ist  keine  passender  als  die  von  Nauck. 
die  mängel,  die  dem  ßosenbergschen  buche  anhaften,  wird  eine 
editio  altera  multo  emendatior  beseitigen,  übrif^ens  ""je  mehr  ich  die 
gedichte  des  Horaz  zum  gegenständ  eingehender  beschäftigung  ge- 
macht habe,  um  so  mehr  bin  ich  zu  der  ansieht  gekommen,  dasz 
zahlreiche  rätsei  der  erkiärung  noch  harren,  dasz  keine  leistang 
beanspruchen  kann,  auf  längere  zeit  hinaus  als  maizgubend  oder 
abschlieszend  betrachtet  zu  werden,  eine  genauere  kenntnis  der 
Personen,  saciieni  anf fassungen ,  Studien  jener  zeit,  ans  der  herans 
Horas  dichtete,  wird  immer  von  nenem  die  bisherigen  amiehten 
Sndem  nnd  bessern/  die  wissensebaft  ist  endlos,  aufrichtig  gesagt, 
hfttte  ich  dem  talentvollen  Verfasser  der  'Ijrrik  des  Horaz*  in  der  her- 
steUong  einer  ansgabe  des  dichtere  volle  freibeit  gewttnsoht.  die' 
ftsseln  der  Gothana  haben  seinen  flog  beeintrttchtigi 

Nach  diesem  langen  schreiben  nehme  i6k  von  Ihnen,,  bester 
freund,  anf  Iftngere  zeit  abschied,  zwei  aufgaben  harren  neben  den 
schweren  amtsgeschäften  dringend  der  abschliessnng  nnd  Ifisong. 
poscimur!  leben  Sie  wohl I 
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lUTlK.  DBITTB  AüFLAGS.  Leipsig,  A.  Nemnauii.  1888.  VI  u.  882  s. 

Vorstehend  verzeichnete  griecliibche  öchulgrammatik,  deren  erste 
«nflage  1879,  die  zweite  1880  ersohien,  hat  sich  rasch  freunde  er- 
worben Tmd  anertamung  yeradiAfft  (s.  s.  b.  pbilol.  randsebaa  1 1881 
s.  388  ff.)  tmd  als  ein  brauchbares  Bcbnlbuob  sieb  bewldut  da  de 
jedooli  in  diesen  jahrb.  noob  sieht  besprooben  ist,  so  dürfte  eine  etwas 
ausfabrlichere  darlegung  ihrer  besondem  anläge  und  ifaree  ganges 
an  dieser  stelle  nicht  ganz  tiberflüssig  sein. 

Der  leitende  grandsata  für  die  Verfasser,  *diese  graaunatik 
i?oll  ein  Schulbuch  im  eigentlichen  sinne  des  Wortes  sein,  d.  h. 
nur  dasjenige  enthalten,  was  in  der  schule  als  feste  gnmdlage  ge- 
lernt und  immer  von  neuem  geübt  werden  musz',  verdient  ohne 
frage  die  allgemeinste  billigung  und  wird  ja  gerade  in  der  neueüten 
zeit  immer  mehr  als  richtig  anerkannt,  wie  manche  publicationen 
jüngsten  datuma  beweisen,  im  groszen  und  ganzen  bat  auch  die 
kritik  schon  geurteilt ,  dasz  die  yeriasser  diesem  grundsatze  getreu 
geblieben  sind  dnroh  das  ganze  bnoh  bindorcb,  und  auefa  der  nnter* 
aeicbnete  ref.  kann  sieb  —  abgesehen  von  einsdbeiten,  anf  die  nach- 
her snrQeksnkommen  sein  wird  —  dieser  anerkennung  gleich  Ton 
vom  berein  ansefaliessen.  ein  vergleich  dieser  dritten  aufläge  mit 
der  ersten  hat  mir  auch  ergeben ,  dasz  die  Verfasser  mit  eifer  und 
erfolg  bestrebt  gewesen  sind,  das  buch  im  einzelnen  zu  verbessern 
nnd  zu  vervollkommnen,  dagegen  ist  die  einteUnng  und  anordnung 
des  Stoffes  wenig  übersichtlieh. 

Der  erste  teil  ^Formenlehre'  umfaszt  174  paragraphen  auf  114 
selten;  eine  weitere  teilung  in  lautlehre,  üexionslehre ,  declination, 
oonjugation  u.  dergl.  findet  nicht  statt.  §  1  gibt  das  aiphabet  mit 
einer  bemerkung  über  die  zwei  zeichen  lür  das  kleine  sigma;  §  2 
gibt  das  notwendigäie  über  die  ausspräche ,  d.  h.  von  T  vor  k  f  X  ^) 
von  qc  von  Jota;  die  dann  nodi  folgende  anmerkung  über  das 
digamma  scheint  mir  anm  §  1  zu  gebOren.  —  §  3-— 7  bandeln  von 
den  'aocentseiefaen  und  spiritus';  dieser  fassung  der  ttbersofarift  ent* 
aptiebt  es,  dass  die  aeoentregeln  sich  hier  noeb  mdit  finden,  son- 
dern erst  in  einem  spätem,  'betonung*  llberscbiiebenen  abschnitt; 
zu  dem  §  4  ist  die  hinsultlgung  einer  bemerkung  sn  empfehlen,  dass 
bei  Zusammensetzungen  der  spiritns  wegfällt:  wenigstens  einzelnen 
schtllern  wird  es  f^rfahrungsmSszig schwer,  sich  daran  zu  gewöhnen.  — 
In  den  §^  8  und  9  wird  *silbenabteilnng  und  interpunciion'  belian- 
delt;  da  kann  ich  die  regel  2:  'von  mehreren  consonanten  gehören 
zur  folgenden  silbe  so  viele,  als  zusammen  leicht  aussprechbar  sind* 
nicht  für  glücklich  gefaszt  halten,  da  sie  doch  kein  durchschlagendes 
kriteiium  enthält;  zunächst  musz  festgestellt  werden,  dasz  doppel- 
consonanten  sowie  zwei  oder  mehrere  conson&nten  zur  folgenden 
sübe  geboren;  dann  muss  die  ausnähme  folgen,  dasz  aw^  gleiebe 
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oder  gleicbartige  coösonanten  sowie  Hqmda  mit  folgendem  con- 
sonant  zwischen  beide  silben  geteilt  werden,  nar  juv  zar  folgenden 
gehört,  in  nr.  3  heiszt  es  sodann  nur :  'Zusammensetzungen  (bes.  mit 
Präpositionen)  werden  nach  ihren  bestandteilen  getrennt';  eine  be- 
merkung  darüber,  ob  d-nüfu;  oder  äTT-dfU)  gesprochen  werden  soll, 
wie  in  andern  grammatiken  eine  solche  steht,  fehlt  hier  ganz,  die 
meisten  seknlblicher  lehren  Ja,  dass  d-TtdtW)  Tia-p^x^  zu  sprechen  sei: 
das  halte  iefa  aber  wenigstens  fOr  recht  unpraktisch,  denn  lir-ibövrec 
z,  b.  nnd  ^m-bdvrec  kdnnen  doch  gar  zu  leicht  verweGfaselt  werden, 
wenn  man  sie  gans  gleich  spricht.  —  §  10  gibt  die  einteilnng  der 
consonanten,  §  11  das  *auslaatgesetz',  §  12 — 14  die  vecale  nnd 
diphthonge.  bei  letsteren  ist  eine  bemerknng  ttber  die  ausspräche 
von  at,  et,  ot,  cu  zu  vermissen,  dasz  ui  wie  ü  lautet,  aber  wohl  za 
beanstanden,  beide  vocale  sind  doch  zu  sprechen  wie  im  franzö- 
sischen. —  §  15  lehrt  kurz  über  contraction :  'treffen  zwei  vocale 
(oder  auch  ein  vocal  und  ein  diphtliong)  innerhalb  eines  Wortes 
zusammen,  so  können  sie  in  cintn  langen  laut  zusammengezogen 
werden.'  in  der  In^aufl.  wurden  im  ausclilusse  hieran  ausführliche 
contractionsregeln  gegeben;  dieselben  sind  jetzt  gestrichen  und 
fehlen  nunmehr  ganz;  bei  der  declination  bzw.  conjugation  der  con- 
tracta  ibt  §  iö  ü".  und  120  if.  das  nötig  bcliciuende  aufgeführt,  die 
§§  16 — 18  behandeln  hiatus,  krasis,  eUsion,  §  19  das  v  iqpeXKUCTi- 
NÖv,  doch  ist  dieser  griechische  name  daitlr  Jetet  gans  gestrichen  — 
nnr  die  dentsche  bmichnung  ^bewegliches  v*  geblieboi  —  nnd  die 
regel  selbst  jetst  nicht  so  gut  gefiust  wie  frflher:  in  aofl.  1  hiesx  es 
richtig:  *an  mehrere  yocalisch  anslautende  formen  tritt  Tor  einem 
folgenden  vocal  nnd  am  ende  des  satses  ein  bewegliches  v',  jetzt 
aber:  ^mehrere  sonst  yocalisch  ansUntende  formen  endigen  vor  fol- 
gendem vocal  und  am  ende  des  sataes  anf  v' ;  da  ist  die  änderung  in 
Nsndigen'  jedenfalls  keine  Verbesserung.  »  Die  §  20—31  folgenden 
regeln  über  die  betonnng,  enklitictt,  atona  geben  mir  an  bemerknngen 
keinen  anlasz. 

Das  angeführte  geht  der  Üexionslehre  voraus;  man  sieht,  dasz. 
also  eine  eigentliche  iautlehre,  die  verschiedenen  und  verschieden- 
artigen lautveränderungen  enthaltend,  nicht  gegeben  ist.  die  verf. 
haben  solche  zusammenfassende  Übersichten  über  die  Veränderungen 
der  laute  wohl  deshalb  nicht  gegeben,  weil  dieselben  im  Schulunter- 
richte nicht  ganz  notwendig  sind ,  da  sie  doch  nicht  sjstematisob 
durchgenommen  werden  kCnnen,  es  vielmehr  genügt,  wenn  an  den 
betr.  stellen  der  deelination  odnr  conjugation  du  nOtige  gelehrt 
wird*  doch  ist  nicht  zn  yerkennen,  dass  eine  zosammenstellung  der 
susammengehdrigen,  tthnlichen  oder  gleichen  erscheinungeii  auch 
ihr  gutes  fttr  den  Unterricht  nnd  fttr  das  yerstttndnis  der  spräche 
hat,  welches  durch  ein  vergleidien  dieser  erscheiBUiigeii  nicht  un- 
wesentlich gefordert  wird. 

Mit  §  32  beginnt  die  behandlung  der  declination  des  nomens. 
snnftcbst  handelt  §  32  yon  den  genera,  nmneri  nnd  casus  $  dass  es 
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mehrere  und  wie  viele  decHnationen  es  gibt  und  wodurch  sich  diese 
unterscheiden,  wird  nicht  gesagt.  §  33  enthält  die  declination  des 
artikels,  bei  der  die  dualformoi  Td  und  raiv  ans  dem  paradigma  mit 
recht  fortgelaesen  und  nnr  in  einer  anmerkung  erwfthnt  sind,  die 
im  §  34  gegebenen  accoitregebi  eind  weBentlich  anders  gefassfc  als 
in  der  ersten  anfl.,  oder  viehnelir  es  sind  jetzt  hat  gar  keine  accent- 
regeln  müa  gegeben,  sondern  nur  beispiele:  während  es  s.  b. 
firlUier  hiess:  'durch  die  flezion  entstehen  folgende  yeribiderungen 
des  accents:  a)  ein  proparozjtonon  oder  properispomenon,  dessen 
endsilbe  lang  wird,  musz  zum  paroxytonon  werden'  usw.,  wird  jetzt 
recht  allgemein  gelehrt :  'der  accent  eines  nomens  wird  verändert, 
wenn  eine  änderung  in  der  quantität  der  endsilbe  oder  in  der  silben- 
zahl  dea  wertes  die  ursprüngliche  betonung  unmöglich  macht',  und 
diese  regel  wird  durch  14  beispiele  erläutert,  von  denen  zu  der 
früheren  nr.  a)  gehören:  'GaXaiTa  wird  ÖaXdTTT]C  und  biKaiOC  wird 
biKaiö,  ir^ui'^<^  t^ÜJTTi)C  nnd  bf\koc  wird  bif\kr\:  da  wird  es 
gewis  nicht  ansbleihen,  dass  manche  lehrer  snm  dioti«ren  der  betr. 
regeln  ihre  influcht  nelunen  tn  mtlssen  glanhenl 

Der  behandlnng  der  eintelnen  deolinationen  kann  ich  meinen 
vollen  bttfall  deshalb  nicht  spenden,  weil  gar  zu  wenige  erlauterungen 
Uber  stamm  nnd  endungen  und  über  die  entstehungnnd  bildung  der 
formen  gegeben  sind,  so  dasz  die  letzteren  fast  alle  ganz  unmotiviert 
dastehen,  in  der  ersten  Überschrift  heiszt  es:  'erste  declination  (auch 
a  -  declination  genannt)';  danach  könnte  man  ja  noch  sprachliche 
eriäuterungeu  erwarten,  man  wird  aber  gleich  enttäuscht,  wenn  man 
liest:  *die  erste  declination  umfaszt  feminina  auf  r],  ä,  ä  nnd  mas- 
Gulina  auf  r|C  und  de',  weiter  nichts!  es  folgen  die  paradigmata  der 
feminina :  Ti/ail,  X^P^^  ödXaTTd  (^früher  schrieben  diu  verf.  BdXaccä), 
'andere  beispiele',  vermehrt  und  besser  geordnet  als  in  aufl.  1,  regeln 
ttber  den  weohsel  von  a  nnd  x\  im  singnUnr,  Uber  die  qnaatittt  des  a 
und  Aber  den  accent;  in  letzterer  (§  38)  steht  einmal  etwas  erlSn- 
iemdes:  'xt'i'P^  (^^s  xwpduiv  contrahiertV ;  §  39  folgen  die  para- 
digmata der  masoulina  vcövtäc  nnd  iroXiTf)C  nebst  'anderen  bei- 
spielen',  endlich  §  40  emige  bemerkungen  dazu,  da  heiszt  es  denn: 
'1)  die  declination  der  masonlina  unterscheidet  sich  von  derjenigen 
der  feminina  durch  das  c  im  nom.  sing,  und  durch  die  genitivendung 
ou';  eine  weitere  erkförung,  also  dasz  c  endung  des  nora.  ist,  wie 
und  woraus  ou  entstanden  ist,  sucht  man  auch  hier  vergebens,  ganz 
ähnlich  ist  es  in  den  folgenden  §§  bei  der  'zweiten  declination  (auch 
o-declination  genannt)';  dieselbe  'umfaszt  masculina  und  temiuina 
auf  oc  und  neutra  auf  ov';  eine  weitere  die  verändern ii gen  der  for- 
men, die  endungen  usw.  erläuternde  bemerkung  habe  ich  nicht  ßnden 
können;  dasz  z.  b.  im  dat.  sing,  der  In  und  2n  decl.  i  endung  ist, 
erfthrt  der  sohttler  nicht,  auch  nicht  wie  «ouc  im  aoe.  plur,  entstan- 
den ist  Q.  dergl.  an  den  paradigmen  ist  es  an  loben,  dasz  der  TOcatiT 
bei  der  In  ded*  nicht  besonders  gedrockt  !st|  dasselbe  hStte  auch 
bei  der  Sin  ded.  vielfach  nicht  sn  gesdiehen  brauchen:    651 «™  *o  du 
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weg',  klingt  docTi  zu  komisch,  gut  ist  ferner  die  quantitätsbezeich- 
nuiig  der  vocales  ancipites,  doch  dürfte  dieselbe  unnötig  sein,  wenn 
aus  dem  accent  die  quantität  der  endsilbe  zu  erkennen  ist,  z.  b. 
edXaTTCe,  X^P^)  tXujttci,  anderseits  ist  sie  noch  mancbinal  zu  ver- 
missen, z.  b.  s.  12  Gdvaioc,  TiOTafioCj  x^pavoc,  IXacpoc,  s.  13  küXöc, 
KOKÖC,  ^iKpöC}  ficuxoC;  jiidxiMOC  (ähnlich  aacb  d.  18. 21. 22  usw.).  — 
Die  oontracta  der  In  und  2n  deol.  werden  dann  erst  §  45->47  na» 
sammen  behandelt,  was  ja  ganz  praktisch  iai  aber  die  sar  einleltoiif 
gegebene  legel:  'einige  snbetantiTa  und  acUeetiva  nach  der  In  und 
2n  deelination  baben  in  allen  casos  die  endong  mit  dem  Torlier- 
gebenden  yoeal  (o  oder  c)  contrahiert:  voCc  aus  vo-oc,  dpTupoOc 
aus  dpTupc-OC  nsw.'  utterHegt  dooh  mehreren  bedenken :  soll  denn 
der  sobtUer  so  falsches  lernen,  dasz  VO  nnd  dpTup€  die  stfimme  sind 
und  oc  die  endung? !  wo  ist  denn  in  X€OVTf)  und  *£p^f\c  die  endung 
mit  0  oder  e  contrahiert?  in  den  hier  gegebenen  paradigmen  ist 
auch  der  vocativ  mit  aufgeführt:  d»  Xcovifi  ('o  du  löwenhaut' V!). 

Vermisse  und  tadele  ich  somit  das  fehlen  sprach!  ich  er  eiläute- 
rungen,  so  musz  ich  doch  noch  erwähnen,  dasz  die  verf.  gründe  für 
das  fortbleiben  derselben  in  der  vorrede  gegeben  haben ;  es  heiszt 
da:  'den  wert,  welchen  die  resultate  der  vergleichenden  spraoh- 
wissenscbbft  für  die  grieubiBche  scliulgrammatik  liabcn ,  erkennen 
wir  voll  an  und  baben  dieselben  für  anordnun^  und  ausführung  im 
einzelnen  dankbar  benotet;  jedoeb  mUsaen  wir  der  ansieht ,  dass 
dem  schfiler  dnrdiweg  die  ganze  griechlsobe  formenlebre  dnreh 
Bpraofavergleiobende  daten  erlttatert  werden  k5nne  nnd  gerade  da- 
dnroh  wesentlioh  eileiobtert  werde,  mit  entsobiedenbeit  entgegen- 
treten; denn  es  wird  anf  diese  weise  nur  eine  masse  neuen  lern- 
Stoffes  zu  der  fttlle  des  Yorbandenen  hinragefOigt  nnd  anstatt  die 
erstrebte  tiefere  erkenntnis  der  formen  zu  erreichen  ^  wird  die  not- 
wendigere feste  kenntnis  derselben  gehindert  oder  gar  illusorisch 
gemacht;  dazu  kommt,  dasz  viele  gesetze  der  sprachvergleicliiing 
so  wenig  durchgreifend  sind  und  einer  gewissen  Unbestimmtheit 
oder  einer  fülle  von  ausnahmen  unieriiegen,  welche  den  unmittelbar 
ans  ihnen  zu  ziehenden  gewinn  für  die  schule  erbeblich  beeinträch- 
tigen, wenn  der  lehrer  dort,  wo  es  ihm  wünschenswert  erscheint, 
seinen  schülem  von  sich  aus  eine  sprachwissenschaftliche  erklärung 
einer  form  bietet,  so  werden  solcbe  gelegentliche  mündliche  erlüuie- 
rungen  durch  die  anregung  und  belebung  des  Unterrichts  weit  mehr 
ntttsen,  als  ansfUirliehe ,  wissenschaftliche  excurse  im  teite  einer 
scknlgrammatik/  —  Dagegen  IKszt  sich  gar  Yiel  und  vielerlei  sagen; 
dooh  begnttge  ieh  mich  mit  einigen  bemerkungen;  ^dasi  demsobfUer 
durehweg  die  ganse  grieobisehe  formenlebre  dureb  spraeh- 
Tergleiehende  daten  ertiiutert  werde',  ist  allerdings  äeht  sa 
Terlfmgen,  wird  aber  aueb  meines  Wissens  nicht  verlangt;  also  von 
einer  'masse  neuen  lebrstofis'  kann  nicht  wohl  die  rede  sein;  *ans- 
führliche,  wissenschaftliche  excurse'  enthält  selbst  die  gnunmatik 
von  G.  Onrtius  nicht,  trotadem  rie  manches  bietet,  was  auch  nach 
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meiner  meinuDg  fUr  den  scbOler  zu  hocb,  also  in  einer  scbulgram- 
matik  vom  übel  ist;  'spracb  vergleich  ende  daten'  sind  es  doch 
gewiö  nicht,  wenn  dem  scbüler  gelehrt  wird,  dasz  im  dat.  biiig.  i 
endung  sei,  dasz  x^i^päc  aas  x^pctvc,  6bouc  ans  6bövc  durch  die  und 
4ie  ?erte4enuigai  geworden  sei  u.  dergl. ;  dan  dmroh  die  erlftnte- 
mngeii  die  'notwendige  feste  keimtiiifl  der  formen  gebindert  oder 
gar  illnaofieidi  gemaeht  wird'  kann  nur  der  glauben»  der  nie  naok 
Cnrtiiu,  Kooh,  MflUerLatlinann  nnteiriebtet  hat,  oder  es  liegt  am 
lehrer,  nicht  an  der  sacbe.  und  wenn  die  verf*  dem  lehrer  'gelegent- 
liche mOndlicbe  erläuterungen'  überlassen  wollen,  so  hStten  aie  doch 
wenigstens  nichts  falsches  geben  sollen  (wie  voOc  aus  stamm  vo  nnd 
endong  OC),  das  der  lebrer  corrif^ieren  musz! 

Bei  der  'dritten  declination  (auch  consonan tische  deciination 
genannt)'  können  denn  auch  die  verf.  auf  sprachwissenschaftliche 
erklärungen  nicht  ganz  verzichten,  so  wird  gleich  in  §  49  vom 
*stamm'  des  wertes  gesprochen,  im  §  60  die  casusendungen  der 
on  decl.  tabellarisch  aufgüfilhrt  und  erläuterungen  über  die  bildung 
der  easus  gegeben«  welche  etttmme  aber  nach  dieser  ded.  flectiert 
werden,  düs  erftlirt  man  wieder  nicht,  obwoU  nachher  richtig  nach 
itlmmen  eingeteilt  ist;  mid  die  erlftaterangen  des  f  60,  die  gegen 
die  erste  anfl.  manche  ferbesBernngen  anfweissn,'  sind  doch  nocb  sn 
TerrollstKndigen ;  z.  b.  nnter  la  wird  wobl  davon  gesprochen,  dasz 
VT  Tor  c  ans^ttUt  im  nom.  sing.  (wfivT  ~-  irdc  nsw«),  dass  aber  ancfa 
einige  stSmme  auf  v  im  nom.  sing.  C  annehmen  und  davor  v  ai» 
£»llen  lassen  (z.  b.  beXqpic  §  55  anm.  1),  wird  hier  nicht  erwähnt.  — 
Nachdem  im  §  61  die  accentregel  Über  die  einsilbigen  Wörter  dieser 
declination  mit  den  ausnahmen  gegeben  ist,  folg-en  von  §  62  an  die 
Paradigmata,  die  verf.  gelten  drei  abschnitte :  A.  stÄmme  auf  conso- 
nanten,  T.  guttural-  und  laljialßtSmme,  IL  dentalstämme,  III.  liquida- 
stämme;  Ii.  vocal-  und  diphthongstämme,  I.  stämme  auf  i,  II.  btämme 
auf  u,  IIL  Stämme  auf  diphthonge,  IV  stämme  auf  ui  (d.  b.  fipujc, 
dagegen  wird  ircuBd»  als  ^nrsprOnglicb  diphthongischer  stamm'  anf 
ot  erklärt  [§  60],  aibi&c  aber  §  62, 3  als  elidierender  stamm  anf  oc)^ 
C.-  elidierende  stämsie.  es  w^en  vielfach  weniger  paradiginat»  ab- 
gedmdrt,  als  in  manchen  anderen  grammatiken,  in  denen  die  dber- 
grosze  fälle  einen  wahren  embanas  de  r ichesse  hervorruft,  doch 
reichen  die  gebotenen  durchweg  aus;  die  besonderbeiten  sind  an 
richtiger  stelle  in  an  merkungen  hinzugefügt,  so  dasz  wichtiges  und 
notwendiges  wohl  nicht  zu  vermissen  ist.  so  sind  auch  v\jE  und 
•föiXa,  beXq^ic,  öXc,  Tifix'^'C  und  öctu,  fpaiiC  und  ßoöc,  nach  denen 
ja  keine  ^anderen  beispiele'  sich  richten,  mit  recht  in  anmerkungen 
verwiesen,  mit  einigen  punkten  kann  ich  nicht  ganz  einverstanden 
sein;  so  finde  ich  es  nicht  richtig,  dasz  iraT^p  als  ein  paradigma 
§  65  aufgeführt,  und  doch  nebst  jJriTr|p  u.  a.  §  56  erläutert  und  be- 
sprochen wird,  gar  zu  wenig  *  wissenschaftlich'  auch  fttr  das  Ver- 
ständnis des  sebäers  sdieint  mir  die  bemerknng  §  52  anm.:  'f\  OpiS, 
baar,  st.  Tpix  lautet  nur  im  nom*  voo.  sing,  und  dat.  plur«  mit  6  an, 
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Süüöt  mit  t'  ;  der  grund  für  diesen  Übergang  der  tenuis  in  die  aspirata 
geht*  nacb  meiner  erfahrung  durchaus  nicijt  Über  den  horizont  des 
imterteriianerB  hinaus.  —  Die  anm.  zu  §  57,  2  ist,  da  vorher  schon 
der  aco»  plnr.  nöXetc  ^eigentHeh.  nokeoic*  erhlftrt  worden,  ttber- 
flttsttg.  —  §  63  enildelt  in  anfl.  1  eine  bemerkung  3  Uber  den  dat 
Bing,  der  suhaiant.  anf  *KXf|c;  das  Btreichen  dieeer  anmerknng  ist 
nicht  an  billigen,  denn  nun  bleibt  die  zweimalige  contraetion  ohne 
jede  erklärung.  —  Mangelhaft  iat>  die  behandlnng  des  TOCatiTa^ 
dieaea  in  der  3n  decl.  so  wichtigen  casus :  in  den  paradigmen  dar 
atlnune,  bei  welchen  dieser  voc.  gleich  dem  nom.  ist,  iat  der  casus 
nicht  besonders  abgedruckt,  sondern  es  steht  da  z.  b. :  n.  t.  q)uXaH; 
bei  den  anderen  Stämmen  ist  er  besonders  aufgeführt,  jedoch  ohne 
weitere  bemerkungen.  nun  wird  §  66  'zusammeafassendes  über  den 
vocativ  sing,  der  masc.  und  fem.'  gegeben,  indem  A  die  fälle  auf- 
gezählt werden,  in  denen  der  voc.  dem  nom.  gleich  ist,  B  die,  in 
denen  er  gleich. dem  stamme  ist,  soweit  es  nach  dem  auslautgesetz 
möglich  ist;  C  behandelt  die  fälle  der  Zurückziehung  des  accents. 
dieser  §  ist  gegen  die  ttäte  auÜ.  weoeutlich  verändert,  namentlich 
aind  teüa  mehr,  teils  andere  beispiele  gegeben,  die  reihenfolge  de^• 
selben  entspricht  aber  nicht  überall  der  Torher  befolgten  anordnnng 
der  dedination.  eine  aoldie  anaamvenfaaaung  der  Yeraohiedenen 
arten  dea  vocativs  iat  gewia  fttr  die  repetition  nach  beendigung  der 
einaelnen  paradigmen  sehr  zweokmBaaig  n&d  ntttalich«  macht  aber 
meiner  meinnng  nach  bemerkungen  über  diesen  oaans  bei  den  ein- 
zelnen paradigmen  selbat  durchaus  nicht  überflüssig. 

Die  deelination  der  substantiya  schlieszt  mit  §  66  ^nnregel- 
mäszigkeiten  in  der  deelination  der  substabtiva',  worunter  jedoch 
viel  weniger  worte  behandelt  werden  als  man  in  den  meisten  andern 
grammatikcn  unter  dieser  rubrik  zu  finden  gewohnt  ist.  denn  eine 
menge  solcher  worte  sind  schon  unter  den  bemerkungen  bei  der 
deelination  selbst  behandelt,  so  d-d&z  hier  nur  noch  die  substantiva 
übrig  bleiben,  deren  ^casus  von  zwei  verschiedenen  Stämmen  oder 
nach  zwei  verschiedenen  declinationen  gebildet  werden*,  es  dient 
gewis  zm-  Charakteristik  des  buches,  dasz  die  für  solche  bubütautiva 
üblichen  bezeichnungen,  heteroklita  usw.,  hier  ganz  vermieden  wer- 
den, wie  überiianpt  wiaaenaäialUiehe  bezeichnungen  für  die  aprach- 
licben  eraoheinungen  aehr  aelten,  mir  acheint  au  aelten  angewandt 
aind.  erlttaterungen  an  den  einzelnen  finden  aich  auch  hier  nnr  Ter- 
einzelt,  z.  b.  d  'böpu  und  tövu  bilden  regelmlasig  Tom  stamm  bopor 
und  TOVar';  ganz  unveratliadlich  aber  bleibt  mir,  da  die  Terf.  hier 
niebta  erklftrt  haben,  wie  auch  vaGc  und  X€(p  in  diese  gesellscbaft 
gekommen  und  von  weleban  beiden  Werachiedenen  atftmmen'  deren 
caaus  gebildet  sind. 

Da  die  adjectiva  nach  der  In  und  2n  decL  schon  im  anschlusz 
an  die  2c  decl.  §  13  nnd  44  behandelt  sind,  bleiben  nur  noch  die 
a^j.  der  3n  decl.  übrig,  denen  die  §§  67 — 69  gewidmet  sind,  in  be- 
zng  anf  die  flexion  derselben  wird  mit  recht  fast  überall  aut  die  vor- 
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hergehenden  paradigmen  der  subst.  verwiesen,  nur  die  etwa  vor- 
kommenden abweichungen  vermerkt,  so  dasz  nur  iräc  ganz  durch- 
decliniert  wird.  §  70  gibt  die  unregelmäszigen  adjectivE;  d.  h.  ^e^ac 
und  TToXuc  im  sing,  dorchdecliniert,  und  die  notwendigen  bemer* 
kungen  Aber  irp^oc  und  ciSk.  eine  anIGUlende  Tenduedenheit  in  den 
«riftatenmgen,  düle  mit  der  scheii  der  yerf.  Yor  wisseneehaftliolien  er- 
kltnmgen  <li8ainmeninbSnge&  sobeint,  mnss  doob  bier  yeneiebnet 
werden:  bei  irpfoc  werden  die  easus  aufgefttbri,  die  vom  stamm  npaO 
und  die,  welche  Wom  stamm  rrpqu)'  gebildet  werden;  bei  ii^TOcnnd 
iToXuc  wird  znnSchst  vom  'stamm  fiCTO  und  ttoXu*  gesprochen,  dann 
aber  heiszt  es :  ^allen  anderen  casus  und  dem  ganzen  fem.  liegt  eine 
Ittngere  form  juefaX-o-c  und  ttoXX-o-c  zu  gründe'! 

Mit  übergehung  der  über  die  adverbia,  Zahlwörter,  pronomina 
handelnden  abschnitte,  die  zu  erheblicheren  ausstellungen  mir  keinen 
anlasz  bieten,  wende  ich  mich  gleich  der  conjugation  zu.  die 
behandlung  der  ^tiexion  des  verbum'  beginnt  §  96  mit  'Vorbemer- 
kungen' über  die  personen,  numeri,  tempora,  modi  08W.  darauf 
werden  §  97  die  *per8onaIendangen'  aafgcdftlbrt,  wie  sie  'oreprOng* 
Hdi'  lauteten,  also  ^i,  ci,  n,  Tov,  tov,  jiev,  T€,  vn;  jiai;  cm,  tat 
usw. ,  |ynr)V,  co,  TO  usw.  das  ttt  sebr  sebön,  aber  nun  muss  lob  doob 
wieder  eine  erlBnterung  Tennissen,  wie  aus  dem  stamm  und  diesen 
endungen  die  formen  geworden  sind;  welehe  Veränderungen 
einige  dieser  endungen  erfahren  haben,  davon  wird  nichts  gesagt, 
und  bindevocal,  tempuscharakter  u.  dergl.  werden  gar  nicht  genannt, 
was  0)  in  Xuuu  ist  und  dergl.  vielerlei  scheinen  also  die  verf.  zu- 
nächst noch  wieder  'gelegentlichen  mündlichen  erklärungen'  des 
lehrers  überlassen  zu  wollen,  während  nach  meiner  erfahrung  dieses 
alles  gleich  bei  dem  ersten  erlernen  des  verbums  zu  erläutern  und 
einzuprägen  ist.  und  allerdings  recht  geschickt  in  der  formulierung 
solcher  sprachlicher  erklärungen  sind  die  verf.  nicht,  wenigstens  ist 
die  einzige,  welche  sie  im  §  97  bieten,  wenig  geglüoki  da  beisst  es 
unter  3:  *die  partidpia  activi  baben  einen  stamm  auf  VT  (richtiger: 
baben  das  saf&z  vt)  ;  der  nom.  sing,  ist  im  mase.  durob  debnung  des 
yooals  in  der  endsilbe  und  fortfUl  des  T  (umgekebrto  reibenfolge  I 
es  ist  doch  ersa  tzdehnung)  oder  durch  anhängung  eines  c  gebildet* 
(warum  nicht  'der  nominativendung  der  3n  decl,'?).  —  Das  para-  * 
digma  §  98,  Xöuf,  wird  sunttobst  im  activam  aufgeführt,  dann  im 
medium  oder  passivum:  präs.,  imperf. ,  perf.,  plusquampf.,  darauf- 
medium :  aorist  und  fut. ,  endlich  passivum:  aorist,  fut.  und  fut.  ex. 
zum  indic. ,  imper. ,  infin.  und  partic.  der  einzelnen  tempora  ist  die 
bedeutung  angegeben,  zum  conj.  und  opt.  dagegen  leider  nicht;  der 
imperat.  perf.  act.  ist  ganz  fortgelassen,  auf  das  paradigma  folgen 
§  99—102  'accentregeln  für  die  verba  auf  u)',  §  103—110  bemer- 
kongen  über  augment  und  reduplication.  in  diesen  auseinander- 
setaungen  sind  auöb  schon  die  Terba  muta  und  liquida  behandelt, 
so  dass  dieselben  siemlieb  vieles  enthalten,  was  dem  sofalller  zu- 
nKcbst  noch  ganz  nnverstSndlidi  isi  in  Sbnlicber  weise  ist  die 
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regel  §  102,  2  'der  accent  darf  niemals  über  die  stelle  des  augments 
oder  der  rodui^ieatioii  znrttoktrdten'  zu  &0h  gegeben.  —  Unter  den 
zeit£urmen,  welche  rednplicatioii  haben,  bStto  §  106, 1  das  fat  ei« 
mit  genannt  werden  müssen«  —  Über  das  angment  wird  recht 
mangelhaft  gehandelt,  insofern  dasselbe  bei  Tocalis«^  aalantenden 
verben  §  105  eine  'dehnnng  des  anlautenden  Tocals'  genannt  wird ^ 
ebenso  heiszt  es  §  107,  1 :  'elf  mit  e  anlautende  verba  dehnen  dag 
€  ZU  €i',  3 :  'zwei  verba  dehnen  nach  dem  syllabischen  augment den 
voeal'  (nemlich  6pdiu  und  dvoixui),  4:  'iogv6bCm  dehnt  den  zweiten 
vocaP.  und  dazu  heiszt  es  dann  in  der  anm.  zu  der  nr.  1;  *der 
diphthong  erklärt  sich  durch  contracHon  aus  ee  nach  ansfali 
des  consonanten,  mit  welchem  das  verbum  ursprünglich  anlautete', 
also  €  ist  zu  €1  gedehnt  und  dieser  diphihong  erklärt  sich  durch 
contraction! 

Nun  folgen  §  III — 118  darlegungen  ttber  'verbalstamm  und 
präsensclaasen',  deren  die  verf.  sechs  aufstellen,  die  ersten  vier,  die 
unerweiterte,  die  dehnclasäe,  die  taucla:äbe,  die  iotaclasse  sind  die- 
selben, welche  auch  Cartius  §  247 — 250  unterscheidet,  die  ftLnfte, 
nasal-»  und  die  seehsie,  inehaatiTClasse,  rechnet  0.  §  321-*824  an 
den  nnregelmSszigen  verben  der  ersten  haoptconjugatian.  die  Terf* 
haben  nemlich  den  begriff  ^unregelmSssig'  strenger  und  oonsequenter 
anzuwenden  gesucht  und  *die  durch  Gurtius  begründete  trennung 
der  verba  auf  ui  in  4  regelmisiige  und  4  unregelmäszige  classen  als 
unlogisch  aufgeben  zu  müssen*  geglaubt,  und  allerdings  ist  es  ja 
recht,  dasz  abgesehen  von  'der  zwar  yerschiedenen,  aber  doch  beider- 
seits regelmüszigen  präsenserweiterung'  T^^VUJ,  Te\iw,  ^leuov» 
T6T^riKC(  nicht  unregelmSsziger  ist,  als  ßaXXuj,  ßaXm,  eßaXov, 
ßtßXriKa,  und  dasz  kein  unterschied  in  der  tempusbi  1  d u ng  be- 
steht zwischen  r]ßi]cc(  und  dTijLir|ca.  dem  entsprechend  thun  die  verf, 
die  präsensbiidung  gleich  vollständig  und  ein  flir  alle  mal  ab  und 
lehren  den  verbalstamm  gleich  'von  allen  den  verben  zu  linden, 
welche  ihre  formen  regelmäszio^  bilden*.  Ober  die  daraus  sich  er- 
gebende behuudlung  und  Ordnung  der  verbleibenden  '"unregelmäszi- 
gen  yerben'  wird  weiter  unten  zu  sprechen  sein;  hier  ist  noch  su 
bemerken^  dasz  der  inhalt  der  §§  III — 119  in  allem  wesentlichen 
*  mit  den  betr.  §§  bei  Gurtius  ttbereinstomi  aufgefallen  ist  mir 
nur  eine  ungenauigheit  oder  Unklarheit:  unter  die  dehndasse  werden 
mit  CurtiuB  auch  likiiu^  ttv^ui,  v4m  usw.  gerechnet,  obwohl  es  vor- 
her heiszt:  *der  stamm  geht  auf  eine  muta  aus*,  nun  wSre  doch 
eine  erklärung  ganz  notwendig,  wie  diese  sechs  yerba  auf  €ttl  in 
diese  dasse  geh({ren  können;  das  in  der  anmerkung  gesagte:  *der 
vocal  u  wurde  regdmftszig  zu  eu  gedehnt,  dann  aber  fiel  vor  dem 
bindeyocal  das  u  aus:  ttXu-  irXeu-  ttX^uj  genügt  nicht,  und  im  §  126 
wird  uXau  unter  anderen  beispielen  'von  verba  pura  mit  regel- 
mUsziger  biiduug'  aufgeführt!  Gurtius  §248  anm.  ist  vollstSndiger: 
ttXu-  TTXeuiu-  irXeFuJ-  ttX^uj;  da  wird  auch  ausdrücklicli  gesagt:  'zu 
der  dehnclasse  gehören  verba,  deren  stamm  auf  einen  stummiaut 
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«mgeht  qnd  cUe  im  prtts.  einen  diphtbong  oder  einen  langen  vocal 
liaben/ 

Es  folgen  nim  lange  aoBflttinuiigen  aber  ^bildnng  und  flexion 
der  tempora*  und  zwar  in  folgender  ordnnng:  I«  pttts*  nnd  impf.  aet. 
und  pass.  (med.),  §  119;  §  120 — 124  prSe.  und  impf,  der  verbaeon- 
traota;  IL  fskt  und  schwaeher  aor.  (aor.  T)  act.  und  med.,  und  zwar 
von  allen  verschiedenen  verben  auf  -o)  §  126 — 129;  III.  der  zweite 
oder  starke  aor.  act.  und  med.  §  130;  IV.  perf.  und  plusqpf.  act. 
§  131 — 137;  und  zwar  zuerst  das  perf.  T,  dann  §  133  ff.  das 
starke  (II);  V.  perf.  undpiusqpf.  pass.  (med.)  §  138  -143;  VI.  aor. 
und  tut.  pass.  §  144 — 151.  es  sind  also  dit»  verf.  bei  dieser  anordnung 
in  einigen  punkteu  von  Curtiu.s  abgewichen,  im  wichtigsten  aber,  in 
der  anordnung  nach  den  iempom  oder  den  tempussiammen  anstait 
nach  den  vier  yerbalelassen,  sind  sie  ihm  gefolgt  freilich,  nicht  zum 
vorteil  deo  bnefae,  denn  80  wenig  ich  die  theoretisebe,  oder  wiesen* 
scbaftliche  bereebtigung  dieser  anordnung  beetreiten  mOehte,  so  sebr 
fechte  ich  doch  ihre  praktische  branchbarkeii  an,  nnd  anf  cÜeee 
ist  doch  in  einem  buche,  das  nichts  weiter  als  dne  ^schulgrammatik' 
ist  nnd  sein  will,  am  meisten  gewicht  zu  legen,  dieser  erkenntnie 
werden  sich  hoffentlich  auch  die  verf.  mit  der  zeit  nicht  mehr  ver* 
schlieszen ,  nachdem  selbst  ein  so  eifriger  und  tüchtiger  freund  der 
Curtiussciien  grammatik,  wie  B.  Gerth unter  dessen  'mitwirkung' 
ja  die  letzten  sechs  auflagen  derselben  crsi  bienen,  in  seiner  kürzlich 
publicierten  selbständigen  ^kurzgefaszten  griechisciien  schulgram- 
matik*  (1884)  die  Curtiussche  anordnung  verlassen  und  in  der  vor- 
rede verurteilt  hat,  G.  sagl  da  mit  vollem  recht:  'bei  der  scharf 
durchgeführten  einteilung  der  verbalformeu  nach  den  einzelnen 
tempiiBstSmmen  *  .  iBsst  deh  dat  aodi  von  Gnrtins  wohl  erkannten 
geiUur,  *dass  das  Tcrbnm  gSnzlich  aoseinanderialle',  kaom  wirksam 
vorbengen.  es  nrnste  daher  die  alte  einteilung  nach  verbalstttmmen 
wieder  in  den  vordeigrnnd  gestellt  werden,  dabei  gibt  die  sdiei« 
dnng  der  vocalstämme  in  weichvocalische  und  in  stämme  auf  <X,  6,  O 
die  möglicbkeity  dem  schttler  rasch  einen  überblick  über  die  ge* 
samtheit  aller  zu  einem  und  demselben  verbum  gdiörigen  formen 
zu  gewähren* :  und  —  füge  ich  hinzu  —  das  ist  ein  vcrtcili  den  ich 
um  keinen  preis  hingeben  möchte. 

Im  einzelnen  habe  ich  zu  den  §§  119 — 161  noch  ein  paar  be- 
merkuugen  zu  machen:  die  regel  im  §  119,  1  'das  imperf.  wird  aus 
dem  präsens  gebildet,  indem  man  das  augment  vorsetzt  und  statt  uj 
(o)iai)  die  eudung  ov  (o/ar]v)  anhängt'  ist  doch  gar  zu  mechaniach 
und  unwissenschaftlich,  die  Unterscheidung  von  endung  und  binde- 
vocal  nnd  die  erklSnmg  wie  ans  dem  stamm  mit  diesen  beiden  be* 
standteüen  SQsammen  die  verbälform  entsteht,  kann  jeder  tertianer 
verstehen,  nnd  nun  sagen  die  verf.  selbst  im  abs.  2:  *der  bindevocal 
ist  im  ind.  prSs.  nnd  impf,  entweder  ein  0  (vor  )li  und  v)  oder  ein  € 
(vor  c  nnd  t)';  da  ist  also  v,  nicht  ov  die  endung!  in  der  anmer- 
knng  ist  dann  die  bildmig  der  formen  des  ind.  prlls.,  Xikic  ans 
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Xu-6-ci,  XOouci  aus  Xu-o-VTi,  welche  ich  früher  vermiszte,  richtig 
erklärt.  —  Die  regeln  über  die  contraction  im  §  120  sind  zu  wenig" 
übersiclitlicii  und  lernbar,  viel  besser  sind  sie  z.  b.  bei  Curtius  §  243 
gefaszt,  oder  von  Bachof  in  diesen  jahrb.  1879  8.  558.  —  Die  er- 
klSnmg  §  128:  *did  verha  liqnida  bilden  a)  daB  fat ,  indem  sie  €U) 
an  den  verbaUtamm  blbigen,  b)  den  aor.  I,  indem  sie  a  an  den 
yerbaletamm  bSngen'  nsw.  ist  wieder  gans  xuiwisaensdiafUieh  nnd 
wird  ancb  anfgelMoben  dnreh  die  anm.  anf  der  folgenden  s.  76: 
'die  abweichende  bildnng  der  Terba  Hqnida  entstand  dadurch,  dasz 
snr  Termeidung  des  snsammentreffens  von  c  mit  Xfivpimfut  ein 
€  eingeschoben  wurde,  worauf  c  ausfiel,  im  aor.  nach  ansfall 
des  c  zum  ersatz  dehnung  des  vocals  eintrat',  wo  also  U)  und  a  mit 
recht  als  bindevocale  betrachtet  und  nicht  mehr  erwähnt  sind.  — 
Im  §  130  zählen  die  verf.  diejenigen  verba  auf  -uj  auf,  welche  den 
starken  aor.  (IT)  im  act.  und  med.  haben:  dabei  hätte  auch  gelehrt 
werden  müssen,  von  welchen  verben  derselbe  überhaupt  gebildet 
werden  kann  (Ciirtius  §  256,  Müller-Lattmann  §  68).  —  Welche 
unnütze  wiedi  i  bolungen  die  auseinanderreisznng  der  verbalclassen 
nötig  gemacht  bat,  davon  möge  nur  ein  beispiei  angeführt  werden: 
§  132  C  anm.  3  werden  drei  stämme  auf  v  aufgeführt,  welche  im 
perf.  act  v  Tor  k  ausfallen  lassen:  Kpivu),  xXivu),  Tcivuj;  da  heisst 
es  also  s.  b*  *Kptvui  richte,  st  xpiv,  f.  Kpivw,  aor.  Ixpiva,  perf. 
K^Kptxa'f  diesdben  verba  werden  §  141,  3  beim  perf.  med.  als 
solche  genannt,  die  das  v  des  Stammes  Terlieren  wie  im  perf»  act) 
da  steht:  Vpivui  richte,  st  xpltv,  pf.  a.  K^KpYxa,  pass.  K^xpYjüiai',  nnd 
ebenso  werden  sie  §  147  anm.  2  beim  aor.  pass.  aufgeführt;  sie  Ter« 
liexen  das  v  des  Stammes  Vie  im  perf.' ;  da  heiszt  es :  *Kp{vuj  richte, 
st  Kptv,  perf.  pass.  K^KptjMll,  aor.  ^KptSriv'.  wie  viel  ranm  hätte  da 
gespart  werden  können!  und  dasselbe  ist  der  fall  bei  den  einsil- 
bigen Stämmen  auf  €X  nnd  €p,  bei  den  verben,  welche  metathesis 
haben  u.  a. 

Bei  der  im  §  152  folgenden  richtigen,  aber  kurzen  bebandlung 
des  verbaladjectivums  hätte  die  bedeutung  allgemein,  nicht  blosz  an 
einem  beispiei,  angei^eben  werden  müssen;  den  beispielen  müsto 
Wühl  auch  noch  ein  dcntalstamm  der  ersten  oder  iinerwciierten  classe 
hinzugefügt  werden.  ~  Im  §  153  'besondeiheiten  in  der  tempus- 
bildnng  der  verba  pnra'  sind  einzelne  verba,  die  sonst  wohl  mit  anf- 
geführt  werden,  i^iijj,  liyu^  Um  n«  a.  ausgelassen,  andere,  s.b. 
ap^CKui,  tXdocojuai  nsw.^  nach  dem  oben  ang^hrten  gi  undsatee  der 
verf.  hinzugefügt 

Die  behandlimg  der  zweiten  hanpteoigngation,  8  154—165, 
weicht  in  einzelnen  punkten  von  Curtins*  anordnnng  ab,  gibt  mir  aber 
zu  erheblicheren  aussteUnngen  wenig  anlasz.  es  ist  zu  billigen,  dast 
einzelne  seltene  verba  ganz  ausgelassen  sind ,  z.  b.  CTÖpvujiit ,  q)pdT' 
vu^t,  ich  kann  es  aber  z.  b.  wieder  nicht  billigen,  dasz  die  formen 
von  dpii  und  eljUl,  auch  von  oTba,  §  161,  so  gut  wie  ganz  ohne  er 
lättterung  hingestellt  werden,  wie  ci^i,  el,  €lcl,  d»,  aiv,     u.  a.  eair 
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Etfinden  sind,  kann  der  Schüler  wohl  verstehen  und  muss  ihm  ge- 
lehrt werden. 

Tin  §  166 — 171  werden  die  'unregelmäszigen  verba  auf  -uü* 
aufgeführt;  es  sind  ihrer  also  viel  weniger  als  man  sonst  gewohnt 
ist  unter  dieser  Überschrift  verzeichnet  zu  linden,  nomlich  nur  G8, 
■während  Curtiüs  z.  b.  119,  Müller-Lattmann  121  (nur  die  gioäz- 
gedrackten  sind  gemeint)  bieten,  soleho  enüadtnng  dieses  schwie- 
rigen capitek  ist  eben  dadaroh  emioht,  dasz,  wie  idb  oben  miiteiltei 
die  Terf.  den  begriff  ^nnregebDDftflng*  Bchfofer  nnd  oonaeqnenter 
&ntett  nnd  yiele  yerba  läa  nicht  (sondern  frtther)  behandeln, 
welche  sonst  als  nnregelmSgaige  angesehen  werden,  z.  b.  Tdjüivuj, 
ßdXXui,  f)ßdcKUJ,  Stiu,  dvoiTtt»  n.  a.  —  Ans  der  erkenntnis,  *dasz  aaf 
die  bildung  der  tempora  die  pr&senserweitemng  gar  keinen  einflasx 
hat*  (a.  b.  eup-      eiJprtcuj-  eupicKUi 

pieW-      )Lie\Xr]cuj-  jii^XXu) 

ßXacT'  ßXacTT]cu)-  ßXacxdvuj) 
hat  sich  sodann  für  die  veif.  ein  anderes  und  eigenartiges  einieiiungs- 
princip  ergeben,  'welches  auf  der  tempusbildung  beruht  und  von 
dieser  ausgehend  die  gleichen  crscheinungen  zusammenstellt  ohne 
weitere  rücksicht  auf  die  präsenserweiterung'.  so  sind  die  verba 
in  folgende  6  classen  yerteUt:  *I  ?erba,  welche  alle  t<}mpora  von 
einem  durch  c  erweiterten  stamm  bilden;  II  rerba,  welche  die 
meisten  tempora  yon  einem  durch  €  erweiterten  stamm  bil- 
den; m  verba,  die  nur  imprSs.  den  durch  €  erweiterten  stamm 
zeigen,  die  übrigen  tempora  vom  kürzeren  stamm  bilden;  lY  verba, 
welche  einen  aor«  II  regelmäszig  bilden ,  die  übrigen  tempora  aber 
meist  von  einon  stamm  mit  gedehntem  vocal;  V  verba  auf  ui, 
welche  einen  aor.  n  act.  wie  die  verba  auf  jui  bilden;  VI  verba, 
welche  ihre  tempora  von  mehreren,  verwandten  oder  "ffinzlich  ver- 
schiedenen, stummen  bilden.*  es  ist  die  leichte  lernbarkeit  der 
verba  in  dieser  anordnung  bezweifelt  (s.  phil.  rundschau  a.  o.),  da 
die  gleichen  präsentia  sich  doch  wohl  leichter  lernen  lassen ,  wofür 
meine  erfahrungen  auch  sprechen,  doch  habe  ich  nach  der  hier  ge- 
Löteueu  Ordnung  nie  lernen  lassen  und  kann  dieselbe  nur  theoreLiscU 
bekämpfen  wegen  der  auseinanderreiszung  von  verben,  die  man 
sonst  gewohnt  ist  wegen  ihrer  gleichen  prILsensbildung  susain- 
men  su  finden,  z.  b.  der  verba  auf  avu):  ai^dvui  steht  hier  in  I, 
|iav6dvui,  djiaprdvuj,  ßXacrdvtu,  bctp6dvui,  Ktx^w,  cdcOdvo^cn, 
direxOfivoiüiai  und  dfpXicKdvuj  in  0,  Xafipdvui,  XaTX^vui,  XotvOdvui, 
iruvOdvo|iat,  tvfx&vw  in  IV. 

Den  beschloflz  der  formenlehre  machen  die  §§  172 — 174,  in 
welchen  die  deponentia  behandelt  werden,  eine  Vortbildungslehre' 
fehlt  ganz,  die  yerf.  sagen  darüber  in  der  vorrede  folgendes:  'auch 
dem  Wunsche  einzelner  nach  einer  wortbildiingslehre  haben  wir  nicht 
nacht^'eben  können,  weil  wir  es  nicht  für  ratsam  halten,  in  der  schule 
eine  sjbtematische  Zusammenstellung  derseibeu  lernen  zu  lassen* 
wer  von  anfang  an  beim  abfragen  der  yocabeln  stets  die  stamm-* 

£(.  jahrb.  f.  phiU  a.  p&d.  II.  »bt.  im,  hiU  7.  28 
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verwandten,  schon  bekannten  werter  iieranziebt,  wer  bei  der  lectüre, 
besonders  des  Homer,  das  auge  des  schüiers  für  etymologie  und 
Wortbildung  schärft,  der  wird  demselben  allmählich  die  wichtigbten 
bildungssuffixe  fest  einprägen  und  wird  unserer  meinnng  nach  durch 
diese  gelegentUchü  belehrung,  die  d*in  Unterricht  von  der  ersten  ätufe 
au  allzeit  begleitet)  mehr  erreichen,  als  bei  gewiäsenhafter  duich- 
nahne  mm  wissensohaftUch  geordneten,  vollständigen  wortbü- 
d«iy1elirm>*  das  ist  alks  gaas  richtig,  iök  Btimine  dem  aOm 
iUbMUg  bei,  halte  alrar  doch  in  man  icbulgrammatt,  i&»  msda 
e&tlittt  a)a  das  «un  tmweiidiglenMa  »01^,  eine  knne,  jedoch 
wiaaeMchaftHoh  geordiiete  wortbUdtmgdehfa  IIb  tmiunglBglioh  not- 
wendigt  freilich  nicht  m  einer  sjstematisoheB  'durchnähme*,  oder 
gar  om  sie  ^lernen  zu  lassen',  aber  doch  zum  nachschlagen,  zum 
rcpetimil*  damit  die  schüler  das  durch  ^gelegentliche  belehrung'  ge- 
wonnene sich  präsent  erhalten  kOnnen.  Wollständig'  braucht  sie 
insofern  nicht  zu  sein,  als  sie  alle  unter  jede  abteilung  fallende 
Worte  euthäjtj  ein  paar  beispiele  würden  jedesmal  gentigen. 

Die  ganze  bisher  besprochene  formenlehre  behandelt  durchaus 
und  immerfort  nur  den  attischen  diaiekt,  ohne  jede  berücksichtig 
gung  der  älteren  und  dialektischen  formen ,  namentlich  des  Homeri* 
sehen  dialekts.  in  einem  anbang  wird  §  333 — 361  'vom  Homeri- 
schen diaiekt'  gehandelt;  da  wird  das  wichtigste  aus  der  Uomerischea 
laut-  und  formenlehre  in  der  anordnung  der  betr.  früheren  abschnitte 
geboten,  manchmal  aneh  ohne  genügende  erklänmg;  x.  b«  beider 
zweiten  ded*  heiazt  ee  §  340:  'der  gen.  sing,  geht  ans  a)  auf  oto: 
1Tptd|ioto,  nebioio,  b)  auf  ou:  OcotK;  das  scheinen  also  swei  gana 
Teraeiuedena  endangen  (?)  zn  sein»  die  gar  nichts  mit  emander 
zu  thnn  haheal  oder  §  366, 1  heirnt  es:  Mer  inf«  aot  (aor.  II)  geht 
auf  €€IV  ans:  6av^€iv';  und  das  für  secundaner!  überhaupt  aber 
halte  ich  es  fllr  richtiger  und  praktischer,  den  Homerischen  diaiekt 
wie  die  anderen  für  die  schule  notwendigen  dialektisoheB  formen 
nicht  für  sich  in  einem  ^anhang',  sondern  in  anmerkungen  und  zn- 
sätzen zu  den  abschnitten  der  attischen  formenlehre  zu  behandeln, 
wie  Curtius  und  Müller-Lattmann  das,  wenn  auch  in  yerschiedener, 
doch  guter  und  fttr  den  schulonterricht  brauchbarer  weise  gethan 
haben. 

Wende  ich  mich  nunmehr  noch  kurz  der  syntaz  zu,  so  ist  zu- 
nächst das  bestreben  der  verf.  anzuerkennen,  den  fttr  die  schule  not- 
wendigen stüÜ  in  genügender  Vollständigkeit  und  doch  in  möglich- 
ster kürze  zu  geben,  in  den  haupiabochnitten  ist  die  Ordnung  die 
herkömmliche,  nur  mit  dem  unterschied,  dasz  eine  systematische  etn- 
teilung  in  capitel  nnd  nntetthschnitto  an  Tomdsseii  isti  im  einaebeD 
ist  Tieles  aelbstSndig  und  mdßrs  geordnet  ab  in  anderen  gramma« 
Ühmi.  so  zsrflült  die  behandlnwgdee  acensatiT §  196^200in folgende 
ahsehnitie:  der  aconai  als  easns  das  direeten  objeois  (daAlr  1 198 
'Snszeres  obj/  gebraucht),  doppelter  accus,  (der  pefson  und  neheX 
doppelter  aecos«  (obj.  nnd  piidicateommen),  innerei  ohj.,  aea  der 
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beziehung  (limitationis ;  den  in  einer  griechischen  grammatik 
doch  ganz  unpassenden  ausdruck  'accus,  graecus',  deu  auch  Seyffert- 
YOn  Bamberg  noch  haben,  vermeiden  diü  verf.  glücklich),  acc.  der 
ausdehnuBg.  —  Der  genitiv  §  216 — 233  zerföUt  in  8  abschnitte: 
I  geaiit»  mbj.,  bez.  1)  die  Zugehörigkeit,  2)  die  abstammuBg  oder 
tekoiift;  II  genit.  qtuditotis;  III  genit.  qnanütatis  oder  laeiisiine; 
rv  gwiit  nmteriae;  V  genit  toiiiu  oder  partitiTiis;  VI  genit.  ob» 
jeetiTOs;  VII  genit.  entspreolmd  dem  ktein.  ablai :  1)  g«ut>  sepa^ 
rationis,  2)  gendt.  copiae  et  inopiae,  3)  genit.  beim  comparatiy, 
4)  genit.  causae»  5)  genit*  pretii,  6)  genit.  temporis;  VIII  yerba» 
welche  infolge  yon  zusanuneneetzos^  mit  den  präpoeiti(mea  div6^ 
Ik,  TTpö ,  Kaid  den  genit.  regieren,  der  abschnitt  über  die  modi  in 
unabhängigen  sätzen  §  268 — 273  ist  na^h  den  modi  geordnet,  nicht 
wie  z.  b.  bei  Seyffert-von  Bamberg  nach  den  arten  der  sätze;  zum 
schliigz,  im  §  273,  ist  dann  eine  'überaicht  der  unabhängigen  sätze' 
ganz  kurz  gegeben.  —  So  sind  auch  die  abschnitte  über  infin.  und 
participium  m  anderer  weise  geordnet  alb  es  sonst  meisteuä  zu  linden 
ist.  —  Trotzdem  ab  and  an  auch  Homer  bertlcksichtigt  wird,  igt  doch 
die  ftttong  eine  recht  pridae  und  knne,  »imftfc«»*!  ylel  gediingtee 
als  in  der  doch  anoh  naeh  kftrze  strebenden  syntax 
yon  Bamberg';  man  aebe  i.  b.  §  198,  §  202  ff.  gegenftber  S^.  §  25  f 
—  Sejff.  §  62 — 54  a.  deigl.  der  nm&ng  der  syntaz  wflrde  noch 
bedeutend  kürzer  sein  kSnnen^  wenn  die  yerf.  nicht  so  ansaerordent« 
lieh  Tide  beispiele  gftben  ans  griechischen  schriftstellMn,  proflaikem 
nnd  dichtem,  davon  könnte  meines  erachtens  an  maaeben  stellen 
eine  nicht  unbeträchtliche  anzahl  gestrichen  werden,  z.  b.  in  den 
ersten  abschnitten,  namentlich  §  179,  in  den  abschnitten  über  den 
infin.  und  das  particip.  nsw.  alle  diese  bei«piele  dorchznnehmen 
wird  in  der  schule  sich  wohl  schwerlich  zeit  finden,  und  ein  Schul- 
buch soll  das  vorliegende  werk  doch  sein,  deshalb  würde  vielfach 
ein  gut  ausgewähltes  und  zum  lernen  passendes,  also  leicht  im  ge- 
dttchtnis  haftendes,  beispiel  genügen.  —  Für  die  lernbarkeit  der 
regel  mitsamt  den  beispielen  wttrde  es  axAi  bei  den  hypotfaetiflebeii 
sfitMn  (§  287  ff.)  empfthlen,  bei  Jedem  der  vier  banptftlle  em  und 
dasselbe  beispiel  som  lernen  m  geben,  ?rie  es  neoerdings  s.  b*  «neb 
Gerth  thnt;  dadurch  dass  man,  wie  andi  SeTflbri-toiiBiimberg  noch, 
für  jeden  fall  ein  anderes  nnd  besonderes  beispiel  gibt  und  lernen 
Ittszt,  macht  man  die  saehe  ohne  jeden  nutzen  viel  schwerer.  —  Gar 
nicht  kann  ich  die  anordnung  des  letzten  abschnitte  der  syntaz, 
§  328  ff. ,  billigen,  derselbe  ist  überschrieben  *partikeln*,  man  er- 
fuhrt abeB. gleich,  dasz  fast  nur  diejenigen  partikcln  behandelt  wer- 
den, 'welche  zur  Verknüpfung  von  sätzen  oder  Satzgliedern  dienen', 
also  die  conjunctionen.  nachdem  deren  emleilung  in  sub-  und 
coordinierende  angegeben  und  bemerkt  ist,  dasz  die  subordinieren- 
den schon  bei  den  arten  der  nebensätze  behandelt  sind,  bcbchäiLigen 
sich  §  329  und  330  nur  mit  den  coordinierenden  conjunctionen.  sie 
werden  in  5  classen  geteilt,  sodann  werden  als  'ausserdem  zu  mer- 


Digitized  by  Google 


356     £.  Kurtz  u.  £.  Frieaendorff :  griechische  scholgrammatik. 


Irende'  partikeln  a)  die  hervorhebenden  und  beteuernden  und  b)  die 
iragepartikelu  aufgezählt,  darauf  folgt  eine  *^ übersieht  der  partikeln* 
und  besprechung  jeder  einzelnen ,  aber  nicht  nach  jenen  classen  ge* 
ordnet,  aondfini  in  alphabetisolier  reihanfolge I  das  «rlacbtert  ja 
das  anlfiiideii  der  einsehien,  ersobwert  aber  die  doreliiiBluBe  in  der 
j^ohnle  sehr  und  ist  deahalb  za  tadeln,  da  ja  fttr  das  leichte  auffindea 
ausserdem  durch  das  griechisdie  register  am  schlnsz  des  hiMsfaes  ans* 
reiohend  gesorgt  ist.  nur  die  fragepartikeln  sind  in  dieser  al|^ 
betischen  anfitthrung  nicht  mit  behandelt,  sondern  ihnen  ist  ein  be- 
sonderer Paragraph,  §  331,  gewidmet.  : —  Den  schlusz  der  syntax 
bildet  eine  tabellacisehe  'übersieht  der  modi  in  nebensätzen',  sodann 
sind  gute  register  beigegeben ,  dagegen  fehlt  leider  gänzlich  ein  'in- 
haltsverzeiohniß*  für  das  ganze  buch ,  welches  doch  recht  erwünscht 
sein  dürfte.  —  Noch  maclie  ich  darauf  aufmerksam ,  dasz  unter  den 
beispielen  in  der  syntax  sich  auch  viele  aus  dichtem  entlehnte  finden; 
sowohl  die  epiker,  wie  die  tragiker  und  lyriker  sind  ausgebeutet, 
auch  Sentenzen  finden  sich  manchmal  j  allen  diesen  beispielen  ist  die 
quellenbezeichnung  zugefügt,  den  Sentenzen:  'Gn.';  dagegen  ist  den, 
uatürlicli  in  noch  viel  gröszerer  zahl  auftretenden,  aus  prosaischen 
schriftsteilem  entnommenen  beispielen  der  name  des  betr.  autors 
nicht  beigefügt  ich  mOehte  es  für  zweckmBssig  halten,  wenn  die 
yerf.  diese  namen  demnttehst  noch  nachtragen  wollten,  da  dieselben 
in  einer  griechischen  syntax  doch  fest  ebenso  wohl  am  platse  sind, 
wie  in  einer  lateinischen. 

Als  anhang  ist  anszer  dem  abschnitt  ^yom  Homerischen  dialekt*, 
§  333—361 ,  worüber  schon  oben  gesprochen  ist,  noch  §  362—873 
Mas  wichtigste  aus  der  prosodie  und  metrik'  beigegeben,  worin 
nicht  blosz  —  abgesehen  T<m  den  allgemeineren  bemerkungen  —  der 
epische  hexametcr,  sondern  auch  das  elegische  distichon,  der  iambiscbe 
trimeter  ,  der  trochäische  tetrameter  und  der  anapästische  dimeter 
behandelt  wurden,  im  allgemeinen  ist  auch  hier  das  nötige  kurz  aber 
genügend  dargelegt;  doch  vermisse  ich  im  eingang  eine  aufführung 
der  einzelnen  versfüszej  die  verf.  sprechen  gleich  vomictus,  von  der 
arsis  und  thesis  der  füsze,  von  dipodien  usw.,  ohne  einen  einzigen 
versfubz  genannt  und  erklärt  zu  haben. 

Die  autistattung  des  buches  ist  eine  recht  gute,  der  druck  sehr 
sorgföltig;  störende  drackfehler  sind  mir  nicht  aufgefallen. 

Ich  schllesse  mit  dem  wünsche,  dasz  die  rerf,  bald  Veranlassung 
haben,  die  yierte  aufläge  zn  bearbriten  und  dabei  manches  von  dem 
Im  vorstehenden  vorgebrachten  beaditen  nnd  benntsen  mögen. 

Batanvna«  W,  Youvboht. 
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Wenn  irgend  ein  volk  Ursache  hat,  auf  den  entwicklungs- 
gang  seines  Schulwesens  mit  befriedigung  nnd  genngthaong  zurück- 
subHeken,  so  ist  es  das  deatsebe.  2war  dauerte  es  reckt  lange,  ebe 
anf  diesem  gebiete  unseres  nationalen  lebens  die  ersten  pflaaznngen 
sieh  zeigten,  nnd  es  wire  eine  arge  yerblendung,  wollte  man  leugneUi 
dass  die  ersten  Stecklinge  nnd  samenkOmer,  ans  denen  die  dentscbw 
bildnngsanstalten  hervorgewachsen»  von  jenseits  des  Bbeins  nnd  von 
Jenseits  der  Alpen  in  die  deutsehen  gane  gebracht  sind ,  oder  wollte 
man  in  abrede  stellen,  dasz  es  auch  später  an  befruchtenden  nnd  be* 
lebenden  ein  Wirkungen  von  dort  her  nictt  gefehlt  hat.  aber  so  ab- 
hängig das  deutsche  Schulwesen  in  seinen  anlangen  von  dem  einflusz 
der  fremden  natiouen  auch  gewesen  sein  mag,  so  ist  doch  seine  spä- 
tere entwicklung  eine  durchaus  selbständige  gewesen,  und  die  kraft 
seines  Wachstums,  die  manigfaltigkeit  seiner  formen,  die  idealität 
seiner  ziele  hat  es  einzig  und  allein  dem  deutschen  volksgeiste  zu 
verdanken,  der  hier  gerade  um  so  freier  zur  Wirkung  kam,  je  mehr 
er  anf  andern  gebieten  gebunden,  niedergedrilekt  nnd  abgeeehwBckt 
ward* 

Aber  bd  aller  firende,  die  dem  Bentsehen  der  rttekblick  anf  die 
pftdago^psdie  Vergangenheit  seiner  nation  gewähren  kann  und  ge- 
withren  mnsz,  bleibt  es  docb  dne  betrübende  thatsache,  dasz  diese 
Tergangenheit  noch  immer  bie  nnd  da  in  dunkel  gehüllt  ist ,  ja  was 
noch  schlimmer,  dasz  einzelne  partien  derselben  mit  einer  art  von 
mythologischem  nebel  verschleiert  sind,  noeh  immer  yersucht  Vor- 
urteil und  parteiinteresse  personen  und  zustände  in  eine  unrichtige 
beleuchtung  zu  stellen ;  noch  immer  fehlt  es  nicht  an  bestrebungen, 
gestalten  der  Vergangenheit  so  bin  und  her  zu  renken  und  zu  zerren, 
dasz  sie  in  den  rahmen  modemer  theorien  hineinpassen;  noch  immer 
macht  die  anerkennende  oder  abt^precheude  phrase  sich  breit,  wo  es 
an  klarer  einsieht  gebricht;  noch  immer  ist  die  kenntnis  des  päda- 
gogischen detuls,  des  cultnrellen  binteigmndes  nnd  der  socialen 
gnmdlagen  so  nnsureicbend  nnd  Iftckenbafit,  dass  eine  darstellung 
der  froheren  sehnlinstftnde  nnd  bildnngsrerhftltnisse  nnr  gar  an 
lacht  in  der  Zeichnung  sowohl  als  im  colorit  verfehlt  wird. 

Wie  diesen  übelstSnden  Ton  Seiten  der  specialschulgeschichte 
nach  nnd  nach  mit  zwar  langsamem  aber  doch  sicherem  erfolge  ent- 
gegengetreten werden  kann ,  hat  der  unterzeichnete  vor  einer  reihe 
von  jähren  auf  der  philologen Versammlung  zu  (rera  und  nachher  in 
diesen  blättern  (Mesiderien'  im  jahrg.  1878  heft  11)  darzulegen 
versucht,  und  es  ist  ihm  eine  hohe  freude,  dasz  mehr  und  mehr 
die  wisöenschaftliciie  forschung  auf  die  pädagogische  Vergangenheit 
unseres  Vaterlandes  sich  richtet,  und  namentlich  dasz  jetzt  nun  — 
was  vor  einigen  jähren  noch  niemand  hoüen  konnte  —  ein  unter* 
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leben  tritt,  das  in  wahrhaft  bedeutender  weise  bislang 
kräfte  in  dem  besireben  vereinigen  will,  das  dunkel, 
serer  pädagogischen  vergaogeiiheit  gelagert  war,  zu  ver- 
i  für  eine  unbefangene,  gerechte,  umÜBSsende  und  er- 
goflchicbte  des  dentsobaii  nBteifklits-  mid  eniehangs- 
flu  festen  und  eelit  wisaaiiBclmfÜielieB  boden  sngewiimB.  4 
nd  die  ^Moonmenia  OemuHiifte  paedagogica',  wekhe  9uk 
16  siel  geededct  h»beii|  and  dr.  Karl  Kshrbaoli  kk  es,  der, 
ar  bereits  fr fiher  sioli  dnnsh  die  bersiuigabe  der  werke  Esnts, 
nd  Herberts  bekannt  gemaehi  batte,  jetzt  sieh  rühmen  darf, 
begründet  zu  haben ,  wie  es  umfassender  in  der  pädagogi- 
iteratur  wobl  noob  nie  hervorgetreten  isi  neben  ihm  stebt 
ger  A.  Hofmann  in  Berlin,  der  einzig  und  allein  durch  seine 
rung  für  die  sache  bewogen  ist,  für  die  äuszere  führung  und 
ag  des  Unternehmens  einzutreten  und  sorge  zu  tragen, 
jr  'plan'  der  Monumenta  Germaniae  paedagogica,  wie  er  jeiat 
t  und  aus  jahrelangen  erwägungen  xind  beratungen  mit  com- 
ön  facbmänuern  hervorgegangen  ist,  beschränkt  sich  nicht 
iuf  eine  einzelne  gattung  von  schulen  und  will  auch  nicht  blosz 
linzeine  periode  der  cntwicklung  des  unterrichtswesens  berück- 
gen.  die  Monuiüenta  greifen  vielmehr  bis  in  das  frühe  mittel- 
zorflck  und  wollen  Ton  da  an  bis  auf  die  gegenwart  *die  bau- 
e  zn  einer  gesdikbte  des  gesamten  nntsrrielriih  und  miebungs- 
AIS  in  den  Uiadem  dentseber  songe*  Ensammentragen*  'die  ge-  ^ 
te  entwieklang  des  dentMben  eniäungs-  und  vntsniohtsweBens 
in  ibren  wesenttioben  numifeetationen  obne  beronagung  einer 
(mdexn  schulgattung,  eines  besondem  seitmoms  oder  einer  be- 
idem  «>nfession ,  Qberbaiipt  ohne  jeden  parteistandpunkt  dnrob 
i  Monumenta  Germainiae  paedagogiea  vorgeftthrt  werden.' 

Die  editionen  der  monumenta  zerfallen  in  vier  abteilungen: 
/  Schulordnungen,  2)  Schulbücher,  8)  padagogisehe  misceilaneeni 
)  zusammenfassende  darstellnngon. 

Die  schnlordnungen  sollen,  nach  landern  verteilt,  herausgegeben 
werden,  mit  ihnen  zugleich  m geeigneter  auswahi  Visitationsprotokolle 
and  dergl.,  bestallungsurkunden,  eidesformeln,  gymnasial-,  convicts- 
und  hausstatuten,  soweit  sie  an  die  betrelienden  Schulordnungen  sich 
anschlieszen.  historische  und  bibliographische  einleitnngen ,  tcxt- 
kritiücbe  unteröiichungen,  erläuterungen  und  register  werden  jedem 
bände  beigegeben.  —  Auch  bei  der  herausgäbe  der  wichtigsten 
sobnlbOflber  wird  es  an  wissenschaftlicher  Sorgfalt  nicbt  fehlen;  docb 
können  wir  nns  der  belBxebtung  nicbt  Tmdäesaen,  dass  gerade  In 
dieser  abteilnng  in  der  waU  di^  nendnudw  Indii  an  weit  gegriftn  \ 
werden  kann*  Ittr  mandie  der  in  deni  caialogna  edendonun  an^ 
genommenen  sehnlbflcber  dürfte  eine  angäbe  des  inbalts  und  der 
anofdnnng  sowie  eine  verglmehung  mit  werken  derselben  kategorie 
gentigen,  und  bei  einzelnen  erscheint  es  noeb  fragUdb,  ob  sie  wirk- 
lidi  auf  das  dentsobe  mtterriebtswesen  einen  den  »eadnud^  reebt» 
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fertigenden  einflusz  gehabt  haben.  —  In  der  dritten  abteilang,  der 
der  pädagogischen  misoellanetin,  sollen  diejenigen  documente  päda- 
gogischer arfc  ediert  wortei,  welelie  weder  unter  die  Schulordnungen 
soäi  unter  die  echtübHoher  passen,  alao  abliMuttungen  zur  pädagogik, 
seLbstbiograpluBobeSy  eclralreden,  Ixriefweclisel  n.  deigl.  es  iit  er* 
siditUefai  dsK  aneh  diese  «bteilinig  eine  ittUe  des  lekneiehen  nnd 
interessanten  zu  bieten  im  stände  ist.  —  Die  vierte  abteilung  end- 
lich ist  dein  bestimmt,  susammenfassende  darstellungen  su  bringen, 
in  denen,  was  für  die  andern  abteilongen  eine  belastong  sein  wttrde^ 

in  übers icbtlicb er  weise  registriert  wird. 

Die  vorstehenden  au deutungen  genügen,  tendenz  und  Charakter 
der  Monumenta  paedagogiea  zu  kennzeichnen,  aus  der  gleichzeitig 
mit  dem  "^plan*  versandten  H^eilage'  ersieht  man,  dasz  das  unter- 
nehmen sich  bereits  einer  achtungswerten  anzahl  von  freunden  und 
gönnern  erfreut,  unter  den  "^directen  und  indirect<jn  mitar heitern* 
stehen  namen  vom  allwbesien  klang,  einzelne  arbeiten  sind  bereits 
in  angriff  genommen  nnd  werdM  in  niöht  fismer  seit  in  die  (HEmt- 
liohksit  treten,  in  der  ersten  abteflong  wird  prof.  IWtsoli  die  soliul- 
eidnongen  S]ebenbtti|(eDS>  Staatsrat  TeiobmliUer  die  der  Ostseepro- 
.Tineen,  der  untecaeiobiete  die  des  berzogtums  Braansobweig  benms* 
geben,  die  edition  des  visitationsbucbes  Melsnchtbons  bat  Kehrbacb 
selbst,  die  der  ratio  stodioram  der  Jesuiten  pster  Pacbtler  über* 
nommen.  in  der  zweiten  abteilung  beabsichtigt  prof.  Eawerau  die 
katechetischen  Schriften  des  Agricola,  dr.  Reichling  das  doctrinale 
Alexandri  Galli,  prof.  Huomcr  das  scholarum  fundamentum  des  Kemi«: 
gius  von  Auxerre,  prof.  ühlig  nnd  dr.  Galiand  die  griechischen  gram- 
matiken  von  Chrysoloras,  Theodorus  von  Gaza,  Laskaris  usw.  heraus- 
geben, während  prof.  v.  Prantl  das  gebiet  der  logik  zu  bearbeiten 
gedenkt,  in  der  dritten  abteilung  stellt  archivrat  Eurkhardt  in 
Weimar  eine  arbeit  unter  dem  tiiel  'fUrstenerziehung  in  den  Sachsen- 
Shmesünisehen  hftnsem*  in  aussieht,  dr.  Franke  in  Weimar  bat  die 
edition  eharakteristisoher  sobnlkomOdien«  P,  Psofatler^ekeransgabe 
ansgewihlter  komö^en  der  Jesnitensehulen  ttbcniommen.  für  die 
vierte  abteilung  endliofa  werden  aiMten  von  pxoL  Hotawits  tfber 
Esssmus  Ton  Rotterdam ,  von  prof»  Hortlblder  über  Melanditboni 
von  Oberlehrer  Jos.  Mfiller  über  die  pSdagogik  der  böhmischen  brü- 
der,  von  dr.  Yoisch  über  den  geographischen  unterriebt  im  16njabr* 
bnndert,  von  prof.  Günther  eine  gescbiohte  des  geometrisohen  unter* 
riebts  in  auRsicbt  gestellt. 

Die  liier  angeführten  mitarbciier  Kehrbachs  haben  sich  zum 
grösten  teil  bereits  als  tüchtige  gelehrie  bewährt,  ihre  namen  bür- 
gen dafür,  dasz  die  Monsmenta  neben  dem  vorzuge  der  umfassenden 
ausdehnung  auch  den  der  grUndlichkeit  und  tiefe  haben  werden,  und 
dasz;  man  es  hier  nicht  mit  einer  jener  bekannten  Unternehmungen 
EU  tbnn  bat,  welche  allein  darauf  ausgehen,  dem  publicum  die  rspo* 
sitorien  zn  fUlen  nnd  die  geldbentel  sn  leeren,  nnd  so  rufen  wir 
denn  dem  snefgiscben  nnd  rastlosen  beransgeber  der  Monnmenta 
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paedagogica  und  nicht  minder  auch  seinem  muügen  und  opfer- 
willigen yerleger  du  herzliches  macteTirtnte!  zu.  die  leser  dieses 
bUttes  aber  wollen  sich  dieses  wttrdige  denkmal  deutschen  gelehrten- 
fleisses  bestens  empfohlen  sein  lassen^  damit  hinter  dem  innen  wert» 
des  Werkes  der  äussere  erfolg  nicht  suiflckbleiben  mSga 

BnAinraoHWBiG,  FunDMOs  Eoldbwbt. 


42. 

PÄDAGOGISCHE  STßEiPZüGE. 


I,  Das  äuszere  ansehen  des  höheren  lehrerstandes. 

Dasz  es  den  lelirern  der  liöliereu  schulen  an  standosbewustsein 
Überhaupt  fehle,  wird  kein  einsichtiger  mehr  behaupten  wollen, 
man  ist  sich  bei  uns  sehr  wohl  bewust,  dasz  an  und  für  sich  (also  in 
der  theorie)  kein  grund  vorhanden  ist,  weshalb  dio  pbilologen — 
a  potiore  üi  denominatio  —  hinter  den  übrigen  facultäten  zurück- 
stehen sollten  und  ma<^t  daher  in  praxi  den  anspruch,  insbesondere  ' 
den  lichtem  an  einkommen  und  ftnszerer  sehätsung  gleich  zu  eein. 
ich  bin  nun  der  meinung,  dass  sich  das  gleiche  einkommen  leichter 
erreichen  Hesse,  wofern  nur  das  Süssere  ansehen  das  gleidie  wftre. 
nun  Ufaut  sich  aber  nicht  in  abrede  steUen^  dasz  in  den  äugen  des 
publicnms  der  richterstand  denn  doch  ein  bedeutend  höheres  ansehen  i 
geniesst  als  der  höhere  lehrstand,  die  schuld  daran  liegt  teilweise 
auBzer  uns,  teilweise  und  zwar  zum  grösten  teile  bei  uns« 

Wenn  söhne  wohlsituierter  eitern  zum  Studium  greifen  und  in 
erster  linie  die  jiirisprudenz  \mä  erst  in  zweiter,  dritter,  vierter  die 
Philologie  erwählen,  so  liegt  der  grund  davon  auf  der  band,  die 
carriere  des  Juristen  bietet  ganz  andere  chancen  als  die  des  pbilo- 
logen. die  letztere  ist  ihrer  natur  nach  eine  weit  beschräukiere  und 
in  ihren  zielen  bescheidenere  als  die  des  ersteren.  das  läszt  sich 
weder  ableugnen  noch  wegdisputieren,  wer  das  Studium  der  philo- 
logie  und  der  verwandten  i'ächer  mit  der  abaicht  erwählt,  später  in 
das  höhere  lehrfach  zu  treten,  der  musz  sich  über  diesen  punkt  vor- 
her ToUstBndiga  klsrheit  Terschaffen.  von  dieser  seite  also  werden 
wir  uns  immer  mit  einem  minus  an  äusserem  ansehen  dem  Juristen 
gegenftbe^  begnügen  müssen,  aber  innerhslb  der  dem  beruf  ge- 
zogenen schranken  kann  von  unserer  seite  sehr  viel  geschehen  ^  um 
das  snsehen  des  Standes  hoch  zu  halten  und  za  mehrni. 

Erstens  kann  nach  meiner  meinung  der  lehrstand  selbst  einen 
nicht  geringen  einflusz  Üben  auf  die  rekrntierung  desfachs.  ^ 
die  lehrer  können  durch  persönliche  anregnng  dabin  wirken,  dasz 
auch  söhnen  wohlsituierter  Emilien  der  lebrerbemf  lieb  und  wert 
wird ,  so  dasz  sie  eine  ehre  darein  setzen  das  zu  werden,  was  ihre 
lehrer  sind,  so  -^vürde  man  wenigstens  aufhören  aus  der  not  eine 
tugend  zu  machen,  in  dieser  letzten  beziehung  hat  das  lehreroolle- 
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gium,  insbesondere  der  director  die  heilige  pflicht,  armen  abitu- 
rienten  ohne  ausgesprochenen  inneren  bemf  för  die  Wissenschaft 
vom  Studium  der  philologie  dringend  abzuraten,  es  gibt  nichts 
unglücklicheres  auf  der  weit  und  zugleich  erbarmungswürdigeres 
als  derartige  exisfcenzen,  die  sich  unter  entbehrungen  aller  art  durch 
die  Studienzeit  geschlagen ,  dann  mit  dürftigen  Zeugnissen ,  gestun- 
deten coUegieugelderu  und  sonstigen  schulden  in  ein  kärglich  be- 
soldetes amt  komnMB  und  nim  ohne  dn«ii  fimken  heiliger  begeiste- 
nmg  für  ihren  beruf  in  der  tretmtthle  der  ttgliehen  arbeit  ihr  Odes 
ünichi^  nnd  freadloeee  dasein  fristen. 

Zweitens  sollte  der  jonge  philologe,  der  köpf  und  herz  aaf 
der  rechten  stelle  hat,  eingenommen  sein  zwar  nicht  von  sich,  aber 
doch  von  seinem  stände  und  demgemSsz  bei  der  wähl  seiner 
künftigen  hausfran  nicht  geringere  ansprüche  machen  als  der 
Jurist  und  der  officier.  ich  unterschätze  nicht  den  idealen  ^ng,  der 
darin  liegt,  dasz  jemand,  ohne  alle  rücksichten  zu  nehmen,  rein 
seiner  nei gnng  folgt,  bin  auch  kein  blinder  anbeter  des  goldenen 
halbes,  aber  ich  meme  dasz  wir  im  aligemeinen  fordern  müssen, 
dasz  unsere  frauen  in  jeder  beziehung  sich  mit  den  besten  ihres  ge- 
schlechtd  messen  können,  ist  das  der  fall,  dann  haben  wir  in  ge- 
sellschaftlicher beziehung  keine  Zurücksetzung  zu  befürchten. 

Drittens  ist  mit  edlen  mittoln  däraaf  hinznarbeiten,  dasz  die 
gradbeselöhnung  in  den  prttfnngszengnissen  wegfSllt.  es  sind 
in  einem  lehrercolleginm  ohnehin  nnterschiede  genug  in  der  Stel- 
lung der  einzahlen  mitglieder  vorhanden,  ohne  dasz  es  dieser  den 
stand  in  hohem  grade  demütigenden  unterschiede  in  den  zengaissen 
bedüifie.  die  wünsche  des  lehrerstandes  in  dieser  beziehung  sind 
oft  genug  und  dringend  genug  geSuszert  worden,  so  dasz  es  einer 
eingehenderen  besprechung  nicht  mehr  bedarf  eine  abhilfe  ist  zwar 
noch  nicht  zugesagt,  aber  doch  in  erwägung  genommen,  inzwischen 
ist  im  interesüe  des  lehrerstandes  selbst  das  verfahren  gröszerer 
communen  nur  gutzuheiszen ,  welche  niemand  fest  anstellen,  der 
nicht  wenigstens  seine  lehrbefähigung  in  zwei  gegenständen  bis 
prima  nachweist,  im  interesBc  deb  lehrerstandes  aeibstj  denn  der 
ganze  stand  büszt  an  ansehen  ein,  wenn  in  einem  collegium  mit- 
glieder sind,  die  bei  jeder  gelegenheit  zum  ayanement  übergangen 
werden  müssen. 

Mit  dem  ezamen  berlthrt  sieh  ein  yierter  punkt  sehr  nahe: 
die  Promotion,  es  ist  in  den  letzten  jahrzehnten  fast  sitte  ge« 
worden,  dasz  die  jungen  philologen  sich  mit  der  staatsprttfiing  W 
gütigen  und  die  promotion  unterlassen,  der  gründe  zu  dieser  imter- 
lassung  bemerke  ich  zwei,  einen  innern  und  einen  äuszem.  einmal 
scheint  es  mir,  als  ob  die  jüngeren  philologen  zum  teil  nicht  mehr 
in  dem  grade  sich  in  die  Wissenschaft  einarbeiten  können,  dasz  sie 
nun  in  freier  thätigkeit  den  hebel  ansetzen,  um  auch  an  ihrem  teile 
den  iortschritt  ihrer  Wissenschaft  zu  fördern,  zum  andern  sagt 
sich  wohl  mancher,  dasz  die  erw.erbung  des  doctortitels  ür  ihn 
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nutzlos  ist,  da  er  denselben  im  amtc  doch  gratis  erhält,  man  hat  es 
der  früheren,  guten  praxis  zu  danken,  dasz  heute  noch  so  ziemlich 
jeder  akademisch  gebildete  lehrer  mit  dem  doctortitel  angeredet 
wird,  iodesben  gescbieht  mit  dieser  unsitte  unberm  stände  kein 
guter  dienst,  scbttler  und  eitern  wissen  sehr  genau,  welchen 
lehzem  der  doolortitel  mkommt  wid  welebea  iiioliL  coXkf^  also,  ^ 
die  meht  promo?iert  haben ,  soUieii  eo  vkl  aelbettthenniiduiig  he- 
eitlen^  eiMn  tiinl,  der  ihnen  aidii  mkommty  abnlebBeA  od«  ^  n 
erwerheiL  direeksen  md  iBsbesondere  die  adrolitte  mfiaten  dannf 
halten,  daas  alle  akademisch  gebildeten  lehrer  ihres  aufinahtsbetiilci 
sich  den  doctortitel  erwerben,  aehon  im  erziehlichen  interesse.  denn 
erfahnmgsmäszig  haben  schüler  und  eitern'  nicht  selten  die  «nsicht, 
^Uwa  sie  mit  der  erteilung  dieses  titels  dem  lehrer  einen  gefallen 
thun.  es  leidet  darunter  die  geradheit  und  wahrhftfügkeit,  die  wir 
onserer  jugend  zu  bewahren  alle  Ursache  haben. 

Fünftens,  das  ansehen  des  ricliterstandes  beruht  in  erster 
lime  auf  der  Überzeugung  von  seiner  Unbestechlichkeit,  'es 
gibt  noch  ricbter  in  Berlin',  dies  wort,  gesprochen  zur  zeit  des 
absolutibmus ,  ist  ein  rocher  de  bronce  für  den  preuszischen  richter- 
stand geworden,  dem  hat  unser  stand  nachzueifern,  ich  sage  nicht, 
dasz  der  lehrerdtand  in  dieser  beziebung  bescholten  wäre,  ich  be- 
haupte nur,  dasz  es  öfters  im  publicum  geglaubt  wird,  wir  haben 
daher  aUa  usadie,  in  diesem  heiklen  pnnkt  selbst  dsn  aobdn  sn 
meiden,  das  hOchste  lob|  welches  scbttler  und  eitern  dem  lehrer  4 
spend«!  k(Jnneni  ist  das,  dass  er  gerecht  ist.  er  wird  nah  daher 
soigfiQtig  ttberwachen  müssen,  nm  jeden  ansdraok  einer  soneigeng 
ofe  ahnsigang  m  nnfterdrtteksn.  dodi  das  gsnttgt  noch  nichi 
lahrer  and  diiootoren  soUtan  in  der  regel  weder  privatstunden  gebön 
noch  pensionire  halten«  gerade  an  diese  beiden  punkte  knflpit  die 
Tcrdftohtigimg  erfahnmgsmäszig  an,  und  sie  sind  es  nicht  am  wenig* 
sten,  die  nnsem  stand  in  der  sdiätzung  des  publicums  herabdrücken, 
sollten  privatstunden  absolut  nötig  sein,  so  dürfen  sie  auf  keinen 
fall  bei  dem  lehrer,  welcher  das  betreH'cnde  fach  für  die  classe  ver- 
tritt, stattfinden,  eine  nachhiiie  in  mehreren  fächei  n  zu  gleicher  zeit 
ist  geradezu  verwerflich,  man  thnt  dem  scbülcr  durchaus  keinen 
gefallen ,  wenn  man  ihn  durch  doppelte  arbeit  in  eine  höhere  classe 
hineinquSlt. 

Sechstens  besteht  die  vornehmste  stärke  jeder  körperbchaft 
in  ihrem  inneren  zusammenhält,  diesen  zusammenhält  in  einem 
lehrerooUegium  zu  bewirken  und  zu  erhalten,  dazu  bedarf  es  kdnsr 
grossen  gddmitiel,  sondern  nnr  des  gnten  willens,  ein  wessntiidier  ^ 
factor  dasn  ist  der  direetor.  ea  ist  ein  besonderes  gwofasnk  der 
Graaien  imd  nicht  jedem  in  die  wiege  gelegt,  ein  geseUiges  tsloit 
»1  sein,  das  also  kann  man  niehi  Yon  je&m  direetor  verlangen,  | 
aber  das  mvas  man  fordern,  dass  er  nach  seinem  vermQgen  sich  he* 
strebt,  der  geistige  und  gesellige  mittelpunkt  des  ganzen  oollegimns 
n  sein,  die  wit,  weiche  Uerraf  verwandt  wird,  ist  nicht  TcrlonOy 
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sondern  wird  durch  die  vermehrte  arbeitsfreadigkcit  reichlich  belohnt, 
die  coUegen  aber  und  noch  mehr  die  collegentrauen  sollen  es  sich 
eine  angenehme  pflicht  und  eine  hohe  ehre  sein  lassen,  im  kreise  dos 
CoUegiums  zu  verkehren,  endlich  sollen  die  jüngeren  glieder  des 
coUegiums  den  damen  des  coUegiums  dieselbe  rücksicht  zu  teil  wer- 
dsn  lassen I  weldie  der  officier  den  damen  seines  kreises  gegenüber 
simnt  mtd  xa  aflhmeii  an g ehalten  wiz4. 

Warden  dime  gesiohtepiiBkte  allseitig  beaehtet,  so  mfltle  m 
wonderbar  sem^  wemi  nicht  der  lehreratand  dem  pablbnm  in  der- 
selben weise  imponieren  sollte  wie  der  riehtersiand. 

WoBLAO.  AiannT  Oniioiii*. 


43. 

ZU  SCHHiLEBS  SPAZIEBaANO. 


Bas  35e  dlstichon  in  Schillers  ^Spaziergang'  lautet: 

in  die -wildnia  hiuaiiB  sind  des  waldea  tauueu  verstoszea, 
aber  die  andaeht  leiht  hSheret  leben  dea  stelii. 

Gtfizinger  eiklSit:  *niit  der  büigerlidien  ver&ssung  ist  BXkck  der 

Sanbe  des  Tollces  imd  seine  gotfcesTSrsbning  verändert  waeäaL* 
m  entgegnet  Yishoff  in  seinen  eiliaterangen  der  SdullonMihen 
gedichte  bd.  m  s.  57 :  *dns  hat  Schiller  wohl  nicht  sagen  woihni, 
sondern :  wald  und  wildnis  sind  swar  Von  der  stadt  verdrSngt  wor- 
den; statt  der  lebendigen,  von  fannen  nnschwSmteii  bäume  er- 
heben sich  jetzt  freilich  tote  steinmassen;  aber  cdie  andacht»  (im 
ursprünglichen  weitern  sinne  als  andenken  nn  etwas  gefaszt),  pietät, 
die  mit  ihrem  begriÖ'götterverehrung,  Vaterlandsliebe,  anbänglichkeit 
an  Stammes-  und  familiengenossen  iimschlieszt,  macht  uns  den  toten 
stein,  an  den  sich  tausend  erinnerungeu  knüpfen,  heilig  und  teuer.' 

Zur  erklärung  wohl  der  schwierigsten  stelle  des  öo  gedanken* 
reichen  gedichtes  ziehe  ich  Schillers  abhandlung  'über  die  Ssthe* 
tische  erziehang  des  menschen,  in  einer  reihe  von  briefen',  zuerst 
in  den  Hoven  rom  -jähre  1796  gedracict,  heran,  in  demselben  jähre 
ist  der  *spsnergang'  gedichtet,  besidningen  su  einander  liegen  abo 
nahe:  *die  drei  momente,  in  denen  der  mensch  erst  in  seinem  phj- 
siechen  snstande  die  madit  der  nainr  eileidet,  sich  ihhir  entledigt 
im  Ssthetiscben  zustande  und  sie  durch  willen  und  vemunft  be- 
herseht  im  moralischen,  sind  die  drei  epochen  für  die  entwickelung 
der  menschheit  im  ganzen  und  im  Individuum,  wie  sie  ttberhanpt 
die  bedingung  jeder  erkenntnis  sind ,  die  wir  durch  die  sinne  er- 
halten.' so  Gervinus  in  der  wiedergäbe  der  gedanken  der  Schiller- 
schen  briefe  (neuere  geschichte  der  poetischen  nationallitteratur  der 
Deutschen.  Leipzig  1842.  bd.  5  s.  425).  die  erste  epoche  hat  in 
dem  angeführten  distichon  die  menschheit  hinter  sich,  der  liebliche 
anblick  ist  verschwunden,  ein  fremder  geist  verbreitet  sich  über  die 
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fremdere  flur.  es  wird  alles  regel,  wähl,  bedeutung :  dies  das  diener- 
gefolge  des  herscbers.  es  beginnt  der  ästhetische  zustand,  um  das 
politische  problem  zu  lösen  in  der  erfahrnng,  musz  man  den  weg 
durch  das  ästhetische  nehmen,  'weil  es  die  scb<5nheit  ist,  durch 
welche  man  zu  der  freiheit  wandert'  (2r  brief  ScliiUers).  die  schöne 
kunst  ist  das  werlvzeug  zur  Veredlung  des  Charakters  (9r  brief.).  und  i 
in  demselben  briefe  die  bedeutende  stelle:  'die  menschheit  hat  ihre 
würde  verloren,  aber  die  kunst  hat  sie  gerettet  und  aolbewahrt  in 
bedeutenden  strinen;  die  wabrbeit  lebt  in  der  tSnsebimg  fort,  nnd 
aufl  dem  nacbbilde  wird  das  to-büd  wieder  hergestellt  werden,  so 
wie  die  edle  knnat  die  edle  natnr  aberlebte,  so  sehrutet  sie  der* 
selben  aneh  in  der  begeistemng,  bildend  imd  erweekend,  Toran.' 
nnd  in  demselben  brief^ :  'aber  nicht  jedem,  dem  dieses  ideal  in  der 
Seele  glflht,  wurde  die  sefadpferische  mhe  nnd  der  grosze  geduldige 
sinn  Terliehen,  es  in  den  veischwiegenen  stein  einzudrücken  oder  in 
das  nllchteme  wort  anssugieszen  und  den  treuen  hSnden  der  zeit 
2U.  vertrauen.'  die  zeit  der  naturreligion  ist  dahin;  der  raensch  er- 
baut sich  an  den  werken  der  knnst,  an  der  Schönheit,  mag  dieselbe 
nun  ihren  ausdruck  gefunden  haben  in  dem  künstlerisch  gestalteten 
stein,  dem  die  erhabene  idee  darstellenden  götterbilde  —  also  durch 
die  erste,  die  reinste  kuust  —  oder  auch  durch  werke  der  andern 
künste.  die  kunst,  die  darstellerin  der  Wahrheit,  führt  den  menschen, 
nachdem  er  sich  von  dem  gängelbande  der  natur  losgerissen  hat, 
duxcli  den  ääthetibchen  in  den  müraliöchen  zustand. 

♦ 

Der  23e  brief  der  ersten  abteüung  in  Bousseans  *die  neue  Hel<Mse' 
s«  83  (deutsch  von  0.  Julius.  3e  aufl.  Leipzig,  bei  Otto  Wigand, 
1877)  sdieint  Schiller  bei  der  diohtong  seines  'Spazierganges*  vor^ 
geeehwebt  su  haben«  ich  hebe  aus  dem  angeftthrten  briels  folgende 
stellen  besonders  hervor:  *ich  wollte  meinen  tiinmen  nachhangen, 
nnd  immer  zog  mich  irgend  ein  neues  überraschendes  sohauspiel  da- 
von ab.  bald  hiengen  ungeheure  felsen  in  trümmem  über  meinem 
hanpte  nieder;  bald  benetzten  mich  hoch  berabstünende  Wasserfälle  | 
mit  ihrem  dichten  staub ;  bald  eröfihete  sich  neben  mir  ein  endloser 
ström ,  eine  klnft ,  deren  tiefe  das  auge  nicht  ermessen  konnte, 
manchmal  verlor  ich  mich  in  das  dunkel  einer  dichten  waldung; 
manchmal  ward  ich  beim  austritt  ans  einer  schlucht  durch  den  an- 
blick  einer  lachenden  wiese  gelabt,  ein  Staunens  würdiges  gemisch 
von  wilder  und  angebauter  natur  verriet  überall  die  band  des  men- 
schen, wo  man  hätte  glauben  sollen,  dasz  sie  niemals  hingcdrungen 
wäre.'  weiter  unten:  'die  perspective  der  berge,  in  ihrem  Scheitel-  ^ 
rechten  ansteigen  bringt  alles  zugleich  ins  auge,  und  weit  gewaltiger  <V 
als  die  der  ebenen,  welche  sich  nur  schräg  und  fliehend  zeigt  und 
wo  immer  ein  gegenständ  den  andern  Terbirgt.'  daan:  'ich  staunte 
Aber  die  macht,  welche  auf  unsere  heftigsten  leidensehaften  die  un- 
empfindlichsten Wesenheiten  flben,  und  verSchtUeh  kam  mir  die  philo-  , 
Sophie  vor,  dass  sie  nicht  einmal  so  viel  Aber  die  seele  vennag  ab  | 
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eine  reihenfolge  bloszer  gegenstände.'  scblieazlicli  noch  die  worte: 
*da  entdeckte  ich  allmfiblich  in  der  reinheit  der  luft,  worin  ich  mich 
befand,  die  wahre  nnache  des  wechseis,  der  in  meiner  Stimmung 
Toigegangen  war^  imd  der  rQokkehr  jenes  inneren  firiedens,  den  i<£ 
seit  so  langer  seit  Terloren  hatte.* 

In  demselben  briefe  finden  wir  stellen,  die  uns  an  Schillers 
Teil  erinnem,  in  dem  auch,  wie  Rousseau  TOn  seiner  Heloise  sagt 
(vgl.  Hettner  gescbichte  der  französisohen  litteratur  im  18n  Jahr- 
hunderts. 1860.  s.  458).  *in  natürlichen  zustünden  natürliche  men- 
schen treu  mit  einander  verbunden  walten'* 

I>lJUL£NBUBa«  liOBBBB. 


44. 

PBOGBAMME  DER  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN 
DER  PROVINZ  WESTFALEN  1883. 


AüMSBKSQ.  gjxanaaium  Laurentianum.  abh.:  die  schmetterliugs- 
sammlung  des  gymnasiams.  Ton  gjmnasiallehrer  Andreas  Henze.  34  s.  4. 

Bochum,  gjmnasium.  abh.:  beitittge  aar  metrik  der  Alexandriner, 
von  oborlehrer  dr.  Fr.  Bencke.  32  s.  4.  ein  sehr  wertvoller  heitrag  zu 
den  neueren  uutersaehungea  über  die  metrik  der  griechischen  epiker 
und  elegik^  von  Hilberg,  Lodwkdi  n.  a.  wie  weit  aber  dem  Nonnus, 
dem  strengen  metriker,  schon  vorgearbeitet  war,  namentlich  durch 
CallimachaSy  ist  bisher  wenif^  nntersTieht.  neben  Callimachua  kommt 
besonders  sein  .gegner  Apollonias  Khodius  in  betracht;  den  grund  der 
leindtehafk  Bwischen  beiden  findet  B.  in  metrischen  fra|*en.  die  ab- 
handlang  beschäftigt  sich  mit  CalUmaehus  und  zwar  mit  dem  Torkom- 
men  der  elision,  für  welche  Nonnns  und  seine  schule  die  Freiheit  auf 
ein  minimam  beschränkt,  genaue  Untersuchung  über  Callimachus  zeigt 
nun,  dau  dersidbe  die  elirion  stets  nach  der  mäanUehen  nnd  weib- 
lichen cKfiir  des  dritten,  sowie  nach  der  weiblichen  cäsur  des  vierten 
fuszes  meidet  und  sehr  selten  in  der  diärese  zwischen  dem  vierten  und 
fünften  fnsze  anwendet,  dann  stellt  der  verf.  diejenigen  Wörter  zu- 
lammen,  in  denen  lieh  Callimaehite  die  elision  erlanbt  hat,  nnd  nimmt 
sorgfältig  deshalb  hymnus  1.  2.  3.  4.  6.  6  und  die  epigramme  durch;  es 
zeigt  sich  dabei  die  grosze  Seltenheit  der  apostrophierten  nomina  und 
verba ,  und  sind  manche  dieser  elisionen  noch  aus  andern  gründen  zu 
beseitigen;  wo  der  Homerieche  einflnaa  stlilcer  ist,  TcrfSlurt  Oallimadrae 
weniger  streng,  an  die  sehr  ausführliche  erörterung  über  Callimachus 
schlieazt  sich  eine  kurze  angäbe  der  elision  in  dem  hexameter  der 
übrlgeD  aiexandrinischen  epiker,  des  Phüetas,  Hermesianax,  Phanokles, 
Alexander  Aetolns,  Erateithenee  von  üyrene,  Parthenioe.  der  sweita 
teil  der  ahhandlung  soll  die  eliiionen  in  den  Afgonantica  des  ApoUaninf 
Rhodius  behandeln. 

Bochum,  städtische  höhere  bürgerschule.  Ir  Jahresbericht:  auf« 
gaben  der  Bphlrischea  aetronomie  gelöst  doreh  planimetriecbe  con- 
stnictionen  und  mit  hilfe  der  ebenen  trigonometrie.  vom  ord.  lehrer 
dr.  August  Pein.  48  s.  4.  dazn:  rückblick  auf  die  gründang  und  er* 
Öffnung  der  anstalt.    von  rector  Liebhold. 

Brilon,  gymnariam  Petrinnm.  abh.:  die  mechanik  in  den  nieht- 
Euklidischen  raumformen,    von  Oberlehrer  dr.  KilHng.    12  s.  4. 

CoESFKLn.  gymnasium  NcpomuecnianTim.  abli,:  dio  p-nindzüg-e  dos 
ältesten  wikbiiätreuiitä  in  den  Städten  des  ubetätifUi  Münster,  von 
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fTHUiMiAlUhm  df.  Lenins.  84  •.  4^  du  institnt  der  gnleleOM  war 
im  mittelalter  ¥011  der  grösten  wirtschaftlichen  bedeuttmg;  d&darch.  km 

in  den  groflzen  grunrlbegit?:  leben,  das  land  wurde  weit  sorgfältiger  an- 
gebant.  es  war  das  wikbii^trecbt  eine  art  erbleihe,  nur  dass  der  ober* 
eigenfeiioier  «neh  de«  evfsiohttireelit  und  den  eomens  sm  TeviMitrangeii 
Terloft  nur  das  recht  auf  den  pachtzins  behielt,  jene  beiden  andern 
rechte  g^engen  über  an  die  vorstände  der  wikbilete,  die  auf  gnte  be- 
wirtschutoag  der  grondstücke  zn  achten  hatten,  das  wikbiletgat  war  4 
also  sowohl  gef  amtelgentiim  der  gemeinde,  wie  prirateigenttiiD  der  ein*  ^ 
zelnen  mitglieder  derselben«  die  städte  des  oberstifts  Münster  sind  mst 
hanpthöfen  entstanden,  das  wikbiletrecht  am  wikblletgut  ist  erst  die 
gmndlage  des  stadtreohto  geworden,  ohne  dies  blieben  die  dorfbewohner 
hörige,  mit-  der  yerleihnne  des  wlkbiletreehta  an  eine  hofhürige  Ort- 
schaft erhielten  die  bewohner  waffenrecht  and  wehrverfassnng,  das 
recht  bündnisse  mit  andern  stadten  abznpchlieszen,  nber  auch  die  Wehr- 
pflicht dem  iandesherrn  gegenüber,  die  niedere  gerichtsbarkeit  des 
gmndherra  gieng  über  anf  den  gewählten  ▼erstand  der  besltser  des 
wlkbiletgntes,  die  scböffen,  den  Vorsitz  führte  der  vom  grondherm  er- 
nannte richter,  —  Nach  diesen  allgemeinen  auseinandersetznng-en  ^eht 
der  verf.  über  auf  die  einzelnen  auf  hauptböten  entstandenen  Städte 
des  Mfinsterlandes,  deren  gerichtswesen  er  genau  schildert,  vielfaeh  die 
bisher  herschenden  ansichten  berichtigend,  dann  die  bürgerlasten  in 
dep  wil^bileten.  der  letzte  abschnitt  handelt  über  die  etymologie  des 
Wortes  wikbilet  bez.  weichbild.  von  den  zahlreieheu  etymologien  scheint 
ihm  die  annehmbarste  die  von  wik  s  Tiens  d.  L  mehrere  zusammen* 
hSagende  wohnnngen,  vnd  lete  «  sieh  letten  —  sich  aufhalten;  also 
ein  ort,  wo  leiite  zusammenwohnen  und  die  gesamtheit  der  in  einem  orte 
SQsammeuwobnenden  (zu  feld-  und  weidegemeinschaft  verbundenen)  leute. 

DoBTüCSD.  realgymnasium.  abh.:  a)  der  Unterricht  im  deutscl^m. 
nteil.  Ton  ober].  Leonhard.  29  s.  4.  fGr  die  bebandlung  des  deutsche»  4 
finfsatzes  in  unteren  und  mittleren  claasen  gibt  die  abh.  gute  winke  ftlr 
angebende  lebrer.  b)  zur  gesebicbte  und  Statistik  des  realg'ymnasiuma 
zu  Dortmund,  von  reallehrer  BokohU  20  s.  4.  enthält  die  namen  und 
lebensveriittltalsse  aller  ataturi^entea  Ton  aaftu^  der  sobnle  an. 

Haosn.  realgymnasium  und  gymnasium.  abh.:  die  bedentung  der 
reden  in  Piatons  Phädrag  vom  ord.  1  ehrer  dr.  Fr  Thedinga.  8  S.  4^ 
der  Terf.  stimmt  darin  jbouitz  zu,  dasz  das  ziel  des  dialogs  sei,  theo- 
retisch darenlegen  und  an  beispielen  nacbinweisen,  welehe  bedinganfStt 
die  rhctorik  erfüllen  müsse,  wenn  sie  auf  die  würde  einer  kunst  an- 
sprach machen  wolle,  aber  verraiszt  ein  elng-ohen  anf  den  iiilialt  der 
drei  reden  des  ersten  teils,  der  doch  nicht  iür  den  zweck  des  diülogä 
glelohgfiltig  sein  kSnae.  Indem  eir  nan  den  Inhalt  der  drei  reden 
geraner  dnrchgeht,  findet  er  dies  als  die  anfirabe  derselben,  die  in 
dem  mytliu3  entwickelten  drei  teile  der  seele  in  ilirer  verschieden- 
artigen eiuwirkung  auf  den  menschen  zur  darsteUung  zu  bringen,  'die 
erste  ist  das  geistesprodnet  eines  menseben,  der  nnter  der  sinnlichen 
leidenschaft  steht,  die  dritte  offenbart  die  vorziigre  der  herschaft  der 
Vernunft,  die  zweite  entspricht  der  Stellung  des  6ujiO€i&<^c  zwischen  dem 
4m6u|ir)TiKÖv  und  dem  AofiCTiKÖv,  sie  kommt  dem  letzteren  gegen  das 
erstere  sn  hllfe.^  nm  nun  seiner  eignen  nenen  lehre  von  der  enishnng 
des  menschen  zur  tugend  eingang  zu  yerschaflPen,  wendet  er  sich  an 
die  yomebme  athenische  Jugend  und  wendet  sich  im  ersten  teile  siegen  a 
das  herschende  widernatürliche  laster,  an  dessen  stelle  der  wahre  philo- 
soi^hisebe  eioe  treten  soll,  and  im  aweiten  ti4le  gegen  die  bersebende 
sophistik  und  rhetorik,  der  er  trotz  ihres  reichtnms  an  technischen  hüfs- 
mitteln  den  mangel  der  wahren  rhetorik  vorwirft  nnd  die  dialcktik 
gegenüberstellt,  der  eros,  wie  ihn  Plato  auffaszt,  ist  der  hauptsüch- 
liebste  trieb  rar  püleaophie,  die  dialektik  Ihr  ▼onflgUehatea  büfsmittel» 
iim.snr  erkenntnis  der  wabibeit  an  gelangen. 
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'  H5xT»B.  kSafgr  Wflhelnf-gyoBaaiiim.  sMi.:  beltrilge  rar  gmMehts 

▼on  Höxter.   Ton  gymnasial I ehrer  Pml  Bebitzsch.    22  8.  4.    mit  einer 

karte  des*  Weserthaies  bei  Höxter  um  das  jähr  1350.  es  sind  drei  wich- 
tige abschnitte,  welche,  auf  gründliche  forschangen  gestätst,  der  verf. 
ane  der  geeehidbte  der  etadt  Höxter,  die  wegen  dei  engeii  Tei)klltiii«Bet 

mm  Stift  Cor?ej  anf  allgemeines  interesse  zn  rechnen  hat,  uns  bietet 

der  älteste  nrspmng  der  Stadt,  der  gleich  anf  die  alte  pfeschichte  von 
Corvey  führt,  wird  genauer  untersucht,  und  dann  das  wechselnde  ver- 
hftltnifl  emn  landeeherm  bis  snm  ende  des  30  jähr  igen  kfiegee  darge- 
stellt, einen  mehr  geographischen  Charakter  hat  der  zweite  abschnitt 
über  Stadt  und  m?irk  Höstfr  die  mitte  des  14n  jahrhnnderts.  ein 
ImM  langdauernder  Streitigkeiten  bietet  der  dritte  abschnitt:  die  wasBer* 
Mtmigeii  Ten  Biteter^er?ey  und  der  streit  vm  den  wasserUnif,  der  end* 
lieh  zu  beiderseitiger  befriedignng  beigelegt  wurde. 

Münster,  gymnasinm  Paulinum.  abh,:  ^nr  methode  des  geogra- 
phischen Unterrichts  am  gymnasium.  von  gymnasiallehrer  Brungert. 
iO  B.  4.  der  Terfasser,  mit  den  Vers^edenea  geographisehen  mefheden 
wohl  vertraut,  Verlan g't,  anf  langjähri.pf!  erfahrung  gestiit/t,  für  das 
pyiniiasimri  die  Verbindung-  der  synthetischen  und  analytischen  methode, 
so  dasz  in  den  fünf  unteren  cla&sen  für  schüler  von  10  bis  16  jähren 
die  synthetisehe,  in  den  vier  oberen  dessen  die  anaijrtiBehe  methede 
innegehalten,  in  beiden  cnrsen  jedesmal  das  gan7e  g^eographische  p-e- 
biet  durchgearbeitet  werde,  fiir  sexta  wird  also  von  dem  schulort  aus- 
gegangen, dabei  lernt  der  schüler  karten  und  pläne  am  leichtesten  yer- 
stehen;  Fingers  anweisung  snm  nnterrieht  in  der  heinntskunde  (1878) 
ist  besonders  lehrreich,  in  bezno'  n.ni  rnnthematische  g'enp-rfxjilile  müsse 
man  sieh  in  den  drei  unteren  classcn  begnügen,  die  himmelserschei- 
nungen  die  sehnler  beobachten  zu  lehren,  in  der  quinta  werden  die 
allgemeinen  physikalischen  nnd  politleehen  Twrhtltnisse  Deutschlands 
«na  der  damit  in  natürlichem  Tinsammenhange  stehenden  lUnder  behan- 
delt: Belgien,  Holland,  Schweiz,  Deutsch-Österreich,  Dänemark;  immer 
hat  der  schttler  von  der  karte,  nicht  yom  lehrbnch  zu  lernen,  das 
zeichnen  wird  fortgesetzt,  quarta  behandelt  die  andern  earopftisekMk 
länder;  hier  dient  zuerst  das  gradnetz  als  grundlap;e  jeder  karte  und 
wird  die  einteilang  nach  mittags-  und  parallelkreisen  erklärt,  für  unter* 
tertia  gehören  Amkn  nnd  Asien,  anf  reisebesehrelbimgen ,  verkehre» 
wege^  producte  ist  rüeksleht  zu  nehmen,  obertertia  behandelt  die  neue 
■weit  und  die  hauptmomente  der  mathematischen  geographie  mit  hilfe 
eines  giobus,  teiiurium  und  armiUarsphär.  mit  II^^  soll  die  analytische 
methode  beginnen,  jede  elasse  mnss  ^e  Stande  geograpUs  hahen.  mit 
der  mathematischen  geograpbie  wird  in  11^  begonnen,  in  Asien  und 
Australien,  in  II*  Afrika  und  Amerika,  in  I  Europa,  besonders  Deutsch- 
land durchgenommen.  —  In  bezug  auf  die  methode  findet  der  verf.  erst 
anf  der  sweltea  stnfe  die  akroamatiseha  methode  sweekmAszig;  die 
zweite  forderang  ist  ansehaulichkeit;  wie  diese  zu  erstreben,  wie  das 
kartenzeichnen  in  den  verschiedenen  elassen  zu  behandeln  ist,  darüber 
gibt  der  verf.,  der  besonders  auf  den  Vortrag  des  prof.  Wagner  in  den 
verhandlnngen  des  ersten  dentsehen  geographentags  hinweist  sehr  lehr* 
reiehe  winlw. 

Münster,  realgymnaslnm.  abh.:  Friedrich  Leopold  graf  zu  Stol- 
berg und  Johann  Heinrich  Voss.  II.  vom  ord.  lehrer  dr.  Otto  Uelling- 
hans.   18  s.  4.  der  eweite  teil  behandelt  den  knrsen  absehnitt  Ton 

1776  bis  zu  Voss'  antritt  des  schulamts  in  Eutin;  einige  kleinere  ver- 
sehen bei  Herbst  sind  verbessert,  die  ganze  ahhandlong  soll  im  bttch- 
handel  bei  Herder  in    reibarg  erscheineni 

PanBnBOBV.  gymnasinm  Theodorlannm.  abh.:  Panea  de  Cieeronis 

Laelio.  von  prof.  dr.  Otto.  12  s.  4.  Cicero,  sagt  der  verf.,  ist  einer 
der  ausgezeichnetsten  Staatsmänner  gewesen;  von  seiner  politischen 
Weisheit  ist  auch  der  Laelius  ein  zeugnis;  <las  buch  verdient  seiner 
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tiefen  gedanken  wegen  auswendig  gelemt  in  werden,  dabar  ist  nieht 

genug  M.  Seyffert  zu  loben,  dasz  er  einen  so  treflflichen  commentar  ge- 
schrieben hat,  und  C.  F.  W.  Müller,  dusz  er,  auch  durch  die  freund- 
Schaft  mit  Seyffert  bewogen,  denselben  neu  bearbeitet  hat,  und  würdig 
reiht  sich  an  diesen  commentar  die  bearbeitung  der  bücher  de  officiö 
an.  ausführliche  citatc  nus  Bernhardys  und  Bährs  litteraturfreschichte, 
Peters  röm.  gesch.,  Jacobs  vorrede  zu  Lucians  Toxaris  u.  a.  erläutern 
obige  Sätze,  in  der  darstellung  ist  eine  auszerordentliche  Torliebe  für 
plaonaamen  nnd  tantologian  anffalland. 

RKCKT.rNGiiAüSBN.  gymnasium.  abh.:  a)  Caosaris  de  hello  Gallico 
commentarii  breviter  comparati  cum  Xenophontis  anabasi.  von  Fr. 
Wörmann.  16  s.  4.  inhalt  bei  vielfachen  abschweifungen  von  der 
Sache:  beide  erzählen  anziehende  begebenheiten;  beider  Schreibweise 
ist  einfach  und  anschaulich;  Caesar  schrieb,  um  sich  zn  rcclitfertigen; 
Xenophon  um  Vaterlandsliebe  zu  erwecken;  in  bezug  auf  glaub  Würdig- 
keit steht  Xenophon  höher  als  Caesar.  —  b)  die  handschriften  des 
Heliand.  Ton  Oberlehrer  Püning.   6  s.   nichts  neues. 

ScriAT  KF.  realgymnasium.  lehrplan  für  den  dentsehen  Unterricht, 
vom  iehrercollep^ium  beraten  und  festgesetzt.  28  s.  4.  dies  ist  der 
erste  Jahresbericht  eiuer  neuen  schule,  welche  in  dem  in  dem  indu- 
striellen teile  Westfalens  aofbltthenden,  bisher  kaum  dem  namen  nach 
gekannten  orte  durch  die  nntcratützung  der  {rrosziiiduRtrie  gegründet 
ist  und  sich  zu  einem  real fj,ymiia sin ra  erweitern  .soll,  bis  jetzt  auf  die 
classen  eines  pro^jmuaäiuiuä  besciirauiit,  verbreitet  sich  der  lehrplan 
nnr  Qber  die  classen  von  sezt«  bis  seennda.  es  wird  der  festgesetzte 
memorierBtoff ,  vortrihmn:  der  stunden  und,  was  die  hauptsache  ist,  die 
nietbodik  für  lec  türc,  grammatik  und  schriftliche  arbeiten  angegeben, 
für  angehende  lehrer  ist  mancher  gute  üugerzeig  gegeben. 

SoBBT.  archlgymnasium.  abh.:  gesemchte  des  Soester  arehigym- 
nasiums.  Ir  teil,  von  gymnasiallohrer  Eduard  ^'o£:e]cr.  16  8.  4.  das 
jetzige  archigymnasium  ist  eine  gründung  der  i efonnation,  es  ist  aus 
der  evangelischen  lateinschule  hervorgegangen,  vvelciie,  wie  der  vert. 
beweist,  1634  gestiftet  ist,  so  dass  es  1884  sein  860jShriges  jnbiianm 
feiern  wird,  die  abh.  behandelt  die  geschichte  bis  zur  erbauung  des 
neuen  schulgebäudes  1670  und  beruht  auf  dem  im  städtischen  archiy 
vorhandenen  material.  dort  sind  auch  zwei  hier  wiederabgedruckte 
brielb  Melanehthons  aufbewahrt,  der  hei  grttndung  der  ichnfe  nm  rat 
gefragt  wurde,  unter  den  ersten  reotoren  sind  die  nennenswertesten 
Betulejus  und  Moses  Gummersbach» 

HbEFORD.  HdLSOHEft. 
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Lwao.   gymnasium.   abh.:  die  hauptquelle  Platarchs  in  der  vita 

Luculli,  von  Gymnasiallehrer  Schaclit.  11  s.  4.  der  verf.  wendet  sich 
p-f>rren  die  be]iauf)turi|T-  Peters  (in  symb.  philol,,  Bonn  1867),  dasz  Sallust 
Piutarciiä  hauptuuelic  gewesen,  wir  also  in  Plutarchs  Lucullus  ein  gutes 
Stück  der  histonen  des  Sallust  erhalten  besSszen,  nnd  weist  ans  der 
übereinstimmunj::  mit  Appian.  bell,  ^lithr.,  der  völlig  auf  Livius  beruhe, 
nach,  das?:  Livius  mich  Plntarclis  Ii  an  }>(  quelle  gewesen,  also  för  die 
erstere  hälite  des  dritten  Mithndatischeu  krieges  Livius  uns  in  Appian 
nnd  Plntarch  erhalten  sei;  die  nieht  bedeutenden  abweiehnngen  cwi- 
Bchon  den  beiden  Schriftstellern  seien  aus  einem  ungenauen  stodiniA 
des  Livin^  bald  durch  diesen  bald  durch  jenen  zu  erklären. 

Herford.  Hölscher. 
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46. 

ÜBER  DIE  COßRECTTJREN. 

(TOrtragy  gehalten  in  der  Versammlung  der  sächsischen  Gymnasiallehrer 

sn  Dresden  am  22  juni  1884.) 


Zu  den  dingen,  wegen  deren  wir  lehrer  von  den  andern  ständen 
gewöVinlich  bedauert  werden,  pfehören  in  erster  linie  die  correcturen. 
wir  waren  in' der  that  sehr  beklag-enswert ,  wenn  diese  auffassung 
bereclitigt  wäre ;  denn  das  corrigiereu  nimmt  einen  guten  teil  unserer 
zeit  und  kraft  in  ansprach,  die  nichtlehrer  sehen  aber  die  sache 
etwas  von  auszen  an,  wenn  sie  im  corrigieren  nur  eine  plage  sehen, 
wie  ein  berufeuer  bchulmaun  denkt,  da»  ergibt  Hieb  aus  einem  aus- 
spruohe  eines  sächsischen  rectors,  dessen  andenken  alle,  die  ihn 
ktamten,  holig  haltoa,  des  reeton  Eraner,  der  dnmi  etwas  oorreetiur'- 
scheaea  oolkgen  emmal  sniief  ^  das  oonagiereu  sei  ihm  eine  wahre 
wollnet. 

B«  der  grossen  bedeoinng,  die  das  oonrigieren  in  der  lehier- 
fhlitigkmt  hat,  ist  es  fast  zu  rerwnndem,  dasz  es  rinnHoh  selten 
zum  gegenständ  von  besprechungen  gemadit  wird,  es  gehört  dieses 
thema  nicht  zn  den  trivialen,   in  den  gangbarsten  p&dagegisohen 

werken  ist  es  ziemlich  dürftig  behandelt,  sie  sagen  kaum  mehr  dar- 
über, als  dasz  das  corrigieren  eine  sehr  wichtige  sache  sei  und  dasz  es 
mit  groszer  gewiesenhaftigkeit  zu  bebandeln  sei,  zwei  behauptuncen, 
denen  ich  nicht  widersprechen  wUl,  die  sich  aber  auch  von  manchem 
andern  teile  der  lehrerthätigkeit  aufstellen  lioszen. 

Die  grosze  Wichtigkeit  des  corrigierens  ist  freilich  nicht  zu  be- 
zweifeln, nimmt  man  es  im  weitesten  sinne ,  eo  läszt  sicli  beinahe 
sagen,  dasz  die  thätigkeit  des  lehrers  in  das  doderen  und  das  corri- 
gieren serfiQlt.  allen  sohtllerleistungen  gegenüber ^  den  mündlichen 
wie  den  sohnflilichen,  spielt  das  eorrigieren  weitaus  die  grOete  roUe» 

If .  iebrb.  f.  phfl.  n.  pid.  II.  «bU  1884.  hft.  8  u.  S.  84 
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KOT'  iSox^v  brandit  man  es  von  der  th&tigkeit  des  lebrers,  die  sicli 
an  die  BolirifUicben  arbeiten  anknflpft.  sobon  dieser  spraebgebranob 
weist  anf  eine  gzdszere  bedentung  der  sebiiflilicben  leistungen  gegen- 
über den  mflndliebra  bin.  unsere  gedanken  nebmen  emerseits  dnrcb 
die  fixierung  auf  dem  papier  eine  bleibende  gestalt  an,  wodnreb  an 
sich  eine  gröszere  aobtsamkeit ,  eine  schärfere  controlle  erfordorlidi 
wird»  anderseits  geben  die  schriftlieben  arbeiten  meist  Veranlassung 
unsere  gedanken  in  einem  grössetn  susammenhange  zu  äuszem,  was 
mehr  Sammlung  und  concentrierung  des  geistes  anf  einen  einheit- 
lichen gedanl^cnkreis  erheischt,  die  TnÜndlichen  leistuncren  haben 
meist  die  form  kurzer  antworten  und  rauschen,  gleich  der  welle  des 
flusses,  leicht  vorüber,  hiernach  ist  es  selbstverständlich,  dasz  die 
correctiir  einer  schriftlicheu  arbeit  dem  schüler  das  verfehlte  viel 
eindringlicher  vorführt,  als  die  correctur  einer  mündlichen  antwort, 
alles,  was  besprochen  wird,  geht  nur  durch  einen  sinn,  durch  das 
gehör,  bei  uns  ©in,  alles,  was  wir  geschrieben  vor  uns  haben,  wird 
uns  zunächst  durch  den  edelsten  sinn ,  den  wir  besitzen ,  durch  das 
gesicht,  nahe  gebracbt*  scblieszt  sieh  nun,  wie  das  zu  verlangen 
und  zu  erwarten  ist,  an  das  seieben  des  eerraetora  noob  die  bespre- 
ebung  an,  so  wbd  der  gegenständ,  um  den  es  sieb  bandelt,  aucb 
dnrcb  den  aweiten  sinn,  durch  das  gehCr^  uns  zugefObrt.  es  gibt 
aber  kaum  eine  eindringlicbere,  ja  man  konnte  sagen,  eine  sudring- 
liebere  art  jemandem  etwas  Idar  su  machen,  als  durob  das  ge8i<& 
und  das  gehör  zugleich. 

Und  so  fordert  denn  auch  die  correctur  einer  arbeit  die  acht- 
samkeit  und  gewissenhaftigkeit  in  weit  höherem  grade  heraus ,  als 
die  correctur  einer  antwort.  eine  nicht  ganz  zutreffende  kritik  einer 
mündlichen  leistiinr^  bleibt  von  dem  sohüler  leichter  unbemerkt  und 
richtet  deshalb  weniger  schaden  an.  bringt  dagegen  der  corrector 
sein  zeichen  an  einer  falschen  stelle  an ,  so  hat  es  schon  ein  züheres 
leben  und  zieht  den  blick  des  schüiers,  der  sieh  seine  ersten  littera- 
rischen vatertreuden  nicht  leichten  kaufes  trüben  lassen  möchte, 
energischer  auf  sich,  musz  der  lehrer  schlieszlich  capitulieren ,  so 
kann  der  sieg  des  Schülers  bedenkliche  folgen  haben,  zumal  wenn 
der  erstere  sich  allzu  oft  zu  dem  leidigen  errare  humauum  bekemMtn 
mflste. 

An  sich  ist  ja  das  oorrigieren  eine  sehr  emfeche  saehe.  man 
macht  das  fehlerhafte  ausfind^  und  streicht  es  an.  nur  die  eine  vor* 
mßht  ist  dabei  nOtig,  dass  man  auch  das  fehlerhafte  wirklieh  trüft, 
dasz  man  niidit  aus  Unachtsamkeit  an  demselben  vorbeigebt  oder  im 
Übereifer  schnitte  ins  gesunde  fleisch  macht,  trotzdem  Iftszt  sieh  be- 
haupten, dasz  Unklarheit  ttber  das  wesen  und  den  zweck  des  corri- 
gierens  schaden  genug  angerichtet  und  den  segen  auch  der  redlich- 
sten bemtthungen  verkümmert  hat. 

Man  kann  nicht  gut  vom  corrigieren  an  sich  sprechen;  man 
wird  die  frage  nach  dem,  was  zu  corrigieren  ist,  nach  den  schrift- 
lichen arbeiten,  damit  in  Verbindung  bringen  müsden.  namentlich 


Digitized  by  Google 


über  die  correcturen. 

« 


371 


lätizt  sich  der  zweck  des  corrigierens  nicht  wohl  feststellen ,  wenn 
man  sich  niobt  den  xweök  dor  sehxiftliohai  arbeiten  Überhaupt  klar 
gemaeht  bat)  denn  das  corrigieien  ist  etwas ,  was  im  dienste  der 
sofariftliehen  arbeiten  stebt,  bat  also  eigentUeb  keinen  selbstsweok. 
wSre  das  ooxrigiscen  selbstzwedc,  so  wtode  der  scbtüer  seine  arbeit 
zu  nnts  und  firommen  des  lehrers  machen,  wenn  nnn  aach  der  lehrer 
beim  corrigieren  sicherlich  recht  viel  lernen  kann ,  so  ist  doob  die 
erziehong  des  lebrers  dnreb  den  sobttler  sohwerlicb  der  ssweck  dieser 
institntion. 

Welche  zwecke  verfolgen  wir  also  bei  den  schriftlichen  arbeiten? 
wir  wollen  den  Schülern  gelegenheit  bieten ,  an  einem  ihren  kräften 
angemessenen  stoife  ihr  wissen  in  können  umzusetzen  und  so  einer- 
seits das  wissen  abzuklären  und  zu  befestigen ,  anderseits  die  durch 
die  Verwertung  des  wissens  bedingte  thätigkeit  und  Übung  der 
geistigen  kräfte  zu  wecken  und  zu  steigern,  unter  dieser  yoraus- 
Setzung  kann  die  absiebt  des  oorreetors  nor  daranf  gencbiet  sein, 
die  bernttbimgen  des  scbttlers  nacb  selbstftndiger  Verwertung  seiner 
kenntnisse  zn  nnterstfitaen,  indem  er  eontroUiert,  ob  sein  wissen 
yOUig  klar  nnd  bestimmt  war,  ob  er  es  am  rediten  orte  angebracbt 
bat,  ob  es  ibn  im  stiebe  Hess,  so  ist  die  corrector  die  nachdrück- 
lichste art,  den  schüler  über  seinen  jedesmaligen  Standpunkt  an 
orientieren;  de  seigt  ihm,  was  er  innerhalb  gewisser  schranken 
weisz  und  kann,  erblickt  man  hierin  den  hauptsächlichsten  zweck 
der  correctur,  SO  ist  klar,  dasz  sie  wesenüicb  den  interessen  des 
sohülers  dient. 

Bei  dem  inneren  zusammenhange,  in  dem  arbeit  und  correctur 
zu  einander  stehen,  ist  es  selbstverständlich,  dasz  auf  die  angemessen- 
heit  der  arbeit  alles  ankommt,  die  Voraussetzung  für  dieselbe  ist 
der  engste  contaüt  zwibclien  lehrer  und  schüler ,  ist  die  völlige  Ver- 
trautheit des  lehrers  mit  dem  Standpunkte  seines  schülers.  ist  diese 
Torbanden,  so  kann  es  kaum  vorkommen,  dass  eine  ganze  olasse 
eine  .verfehlte  arbeit  liefert  oder  untermSssig  arbeitet,  gesebiebi 
dies  dennoch,  so  wird  die  oensur  unter  der  arbeit  des  soblUers  sur 
censor  für  den  lehrer;  er  bat  verlangt,  was  er  niobt  verlangen  konnte 
und  durfte,  in  diesem  feUe  aber  sind  die  bemfihungen  des  Schü- 
lers ,  wie  des  lehrers  nutzlos  gewesen,  eine  unbefriedigende  arbeit 
hinterlttszt  beim  schüler  einen  chaotischen  eindruck.  wenn  er  nicht 
die  fähigkeit  hatte  die  vielen  fehler  zu  vermeiden,  so  wird  er  schwer- 
lich die  fähigkeit  haben  sie  sich  alle  auf  einmal  klar  zu  machen,  ist 
dies  aber  nicht  mOglioh,  so  ist  es  um  den  ertrag  der  correctur  ge- 
schehen. 

Dieser  punkt  ist  wichtig  genug,  um  bei  ihm  noch  etwas  zu  ver- 
weilen, ein  schüler,  der  noi-  einen  fehler  hat,  wird  sicherlich  diesen 
einen  sich  auch  ganz  klar  machen  und  künftig  veniieideii.  der  ärger 
seine  arbeit  durdi  einen  einzigen  makel  entstellt  su  haben  wird  seine 
acbtsamkeit  sobarfen.  auob  wer  zwei  oder  drei  fehler  gemacht  bat» 
wird  noch  einen  ftbnlicben  nutzen  haben*  wo  sich  aber  viele  f eUer 
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finden,  da  bleibt  fast  mehia  ttbrig,  als  das  allgBmeine  gefnbl  das 
v&befinedigtBeins.  ist  der  sebQlar  gewissenbalb,  so  wird  sieb  nieder- 
geschlaganbeü  und  zerknirschtbeit  seiner  bemächtigen;  isterleicht- 
einnig ,  so  vermehrt  ein  solcher  miserfolg  leicht  seine  gleichgültig- 
keit*  auf  keiaeii  fall  resultiert  aus  einer  schlechten  arbeit  ein 
besonderer  nntssen.  welch  dringende  mabnung  liegt.in  dieser  Wahr- 
nehmung für  den  lehrer,  in  der  wähl  der  aufgaben  die  gröste  TOT* 
SMkt  anrnwnndpn  und  sie  eher  leichter,  als  schwerer  zu  geben! 

Es  mag  sehr  emfaclj  und  selbstverständlich  klingen:  die  cor- 
rectur  hat  ihren  wesentlichen  zweck  darin  den  Interessen  desjenigen 
zu  dienen,  der  die  arbeit  gemacht  hat.  aber  vielleicht  ergeben  sich 
-doch  aus  diesem  satze  consequenzen,  an  die  nicht  jeder  gleich  denkt, 
die  correctur  der  schriftlicbon  arbeiten  pflegt  nicht  zu  erfolgen  ohne 
die  censierung  derselben,  die  cen&iii^  gilt  als  der  aböclilußz  der  cor- 
rectur. das  ist  durchaus  nicht  bei  jeder  mündlichen  leistung  der 
&1L  wober  konmifc  das?  ia  der  arbeit,  die  dem  lehrnr  TOrHegt,  igt 
'sdiwan  auf  rasa  xn  lasen,  was  dar  sehtUer  iNiac  nnd  kana.  das 
soheint  em  fiel  sicherer  aidialt  sn  seiner  banrleihnig  zn  sein,  als 
seine  mlindliefaen  leistnngen.  daher  dar  grosse  warb,  den  man  auf 
die  aenenr  dar  sdunftUobm  arbeiten  fOr  die  art^nng  der  aemestral» 
eensoren  legt,  daher  die  arbittemng,  die  sich  leicht  einstellt,  wenn 
man  die  entdeckung  maebt  oder  zu  machen  glaubt,  dasz  die  arbeit 
nicht  selbstSndig  oder  wenigstens  nicht  ganz  selbständig  geliefert 
sei ,  dasz  somit  die  censor  nnter  der  arbeit  sich  nicht  ohne  weiteres 
für  die  semestralcensur  verwerten  läszt,  dasz  vielmehr  die  schwierige 
frage  auftaucht,  ob  nicht  die  sitten-  und  fl^szoensnren  zu  drücken 
seien. 

Auf  diesem  wege  kann  der  lehrer  leicht  zu  der  ansieht  gelangai, 
der  zweck  der  schriftlichen  arbeiten  sei  im  gründe  die  oensur,  d.  h. 
einen  festen  anhält  zur  beurteilung  des  Standpunktes  des  schtilers 
zu  erhalten,  hängt  nicht  damit  auch  der  p;rosze  wert  zusammen^  den 
man  auf  die  cxteinporalien  legi,  überhaupt  auf  leistungen,  die  unter 
der  strengsten  controlle  der  lehrer  gefertigt  werden ,  bei  denen  tftcu 
adrangen  weniger  mdglidh  sind?  diese  anffassnng  wird  sebr  bfr* 
gOnstigt  doroh  die  selttifOkhan  ezamanarbeiten,  die  sieb  ja  binsidit- 
lieh  dar  suyarlSssigkeit  ihrer  reenltate  einer  grtaam  wertsMtznng 
erfirenen,  als  die  mündlichen  Prüfungen,  ezimeiiarbeiteA  babsn 
aber  gina  unzweifelhaft  den  zweok  zn  einem  urteil  Aber  den  Yer* 
fasser  die  grundlage  m  bieten;  sie  stehen  ansgesproefaenermaszen 
im  dienste  der  eensnr.  fallen  aber  die  sefariftlichen  arbeiten  über* 
baupt  unter  diesen  gesiehtspunkt,  dann  werden  sie  zunächst  zur 
Orientierung  des  lehrers  gemaeht,  nidiit  aar  Orientierung  des  scIiQlers. 

Und  doch  erscheint  es  mir  als  eine  Verkehrtheit  den  ersten  und 
haupt&aehlichsten  zweck  einer  arbeit  in  der  censierung  derselben  zu 
erblicken,  der  zweck  der  arbeit  läge  in  diesem  falle  nicht  in  ihr, 
sondern  auszer  ilir.  der  schüler  wtirde  dann  die  arbeit  nicht  in  der 
absieht  machen  seine  kräfte  durch  dieselbe  zu  üben,  sondern  eine 
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gewisse  meinung  von  sich  zu  erwecken,  mit  dieser  verderblichen 

tendenz  hSngen  leider  die  meisten  tSuschungsversuche  aufs  genaueste 
zusammen,  sollte  aber  wirklich  die  arbeit  gar  keinen  nutzen  haben, 
die  nicht  censiert  wird  ?  und  auch  solche  arbeiten  macht  dooh  schliesz- 
lich^  jeder. 

Um  nun  zunächst  von  den  Teistungen  zu  sprechen,  die  für  die 
prüluiigüii  verlangt  werden,  aUo  mit  der  bewuBten  absiciiL  der  be- 
urteilung  des  Verfassers  zu  dienen,  so  wäre,  wenn  dieser  gesichts- 
pimkt  auf  alle  arbeiten  anwendung  fitaide,  doeii  dieeniate  inahnimg, 
die  wM  jeder  dnaichtevolle  pädagog  ftkr  yoUberechtigt  httlt,  reebt 
wideraiiiiiigy  dan  man  nemlich  niebt  fllr  das  ezamen  panken  und 
dTÜlen  8oU.  aolcber  arbeit  fehlt  meht  nur  die  weihe,  aondenL  anoh 
der  segen;  sie  bat  niebt  einen  Selbstzweck,  sondern  dient  selbst- 
sficbtigen  zwecken,    von  diesem  Standpunkt  ans  ersebeinen  die 

•  ezamina  nicht  als  die  schönste  Institution ,  welche  die  neuzeit  mis 
gebracht  hat,  wenn  auch  ihre  notwendigkeit  und  ein  gewisser  nutzen 
nach  anderen  seifen  hin  zugestanden  werden  soll,  sie  bringen  in 
die  schriftlichen  und  miindlichün  leistungen  tendenzen  hinein,  die 

*  ursprünglich  nicht  in  denselben  liegen,  und  stören  rtomit  die  harm- 
losigkeit  der  lehrerthätigkeit,  die  doch  die  beste  Voraussetzung  ihrer 
erfolge  ist.  indes  sind  die  leistungen  für  die  examina  doch  die  aus- 
nähme ,  die  leistungen  während  des  Semesters  sind  die  hauptsache 
und  ftlr  diese  wird  es  edabbt,  ja  geboten  sein  den  YQUig  sadt- 
gemSssen  staiK^imkt  einaonebmen,  wonacb  der  wert  der  arbeiten 
In  ihnen,  niebt  anszer  ümen  liegt 

Und  damit  wird  aacb  sobon  das  wesentliebe  gesagt  sein  Aber 
den  Standpunkt  der  lehrer,  für  welche  die  cenaur  unter  dm  scbrift- 
lieben  arbeiten  der  hauptleuitor  ist  zur  bestimmung  der  semestral« 
eensnr.  alle  bochachtung  vor  den  matbwnatischen  gröszenl  aber 
wer  sich  so  zum  Sklaven  der  zahlen  in  seinem  notizbuch  macht,  dasz 
ihm  der  mittlere  durchschnitt  derselben  unfehlbar  die  fachcensur 
ergibt,  der  treibt  mathümatik  am  unrechten  orte,  wie  oft  sind  die 
censuren  nur  die  summe  des  verfehlten,  wie  oft  sind  dabei  gute  ge- 
danken,  originelle  Wendungen,  selbständige  anläufe  des  Schülers 
nicht  mit  in  auscblaii^  gebracht!  der  berufene  lehrer  kann  seine 
bchüler  censieren,  ohne  in  sein  notizbuch  zu  sehen,  wem  erst  bchnÜ- 
liohe  arbeiten  vorliegen  müssen,  damit  er  seine  schüler  taxieren 
kOnne,  der  bat  niobt  die  mensebenkeuntnis,  die  man  Tom  lebrer  zu 
▼erlangen  bat.  seine  sehnler  lernt  man  sunSohst  und  sameist  im 
perstfidiofaen  Terkebre  kennen,  die  eindrOeke,  ^e  man  da  erbftlt« 
müssen  die  gnmdlage  der  Schätzung  bilden,  alles  andere,  auch  die 
sehriftlichen  leistungen,  bestätigen  oder  modificieren  bloss  das  urteil, 
wie  viel  lehrer,  die  keine  schriftlichen  arbeiten  sehen,  haben  ein  völlig 
zutreffendes  bild  tod  einem  seblUert  ganz  richtig  ist  daher  die  for* 
derung,  die  sich  neuerdings  in  unserer  Prüfungsordnung  findet,  nicht 
einseitig  nach  statistisoben  gesiohtspunkten  bei  der  censurgebung  zu 
verfahren. 
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Aber  die  extemporalien  wenitrstens,  fragt  man  vielleiclit,  haben 
doch  wesentlich  den  zweck,  dem  Ichrer  einen  anhält  zur  beurteiiung 
der  leistungen  seiner  schüler  zu  geben?  wäre  dem  so,  so  möchte  ich 
es  nicht  nntemebmen  sie  zu  verteidigen,  ganz  abgesehen  davon, 
dasz  auch  bei  der  sorgföl tiefsten  Überwachung  die  Zuverlässigkeit  der 
in  der  scbulo  gefertigten  arbeiten  nicht  über  allem  zweifei  erhaben 
ist,  insofüiü  eb  nfimeutlich  in  vollen  classen  t;'uten  freunden,  treuen 
nachbaren  und  dergleichen  doch  manchmal  gelingt  eine  rolle  m 
spielen,  auch  fiomUenSfaiiHehkeiten  von  nacfabararbeiten  bedenken 
erregen  kdnnen,  ohne  dass  eich  striete  beweise  für  die  abhftngigkeit 
fahren  lieBsen,  Ton  alle  dem  abgesehen,  welchen  einflnss  hat  auf  dies» 
arbeiten  das  naturell  der  schlllerl  den  soliden,  aber  langsamen  über- 
mannt die  angst,  weil  er  nidit  vorwSrts  kommt  und  nicht  fertig  wird, 
der  gewissenhafie  greift  von  den  lästigen  aeitscbranken  gedrängt  in 
seinen  erwägungen  fehl  —  beide  arbeiten  schlechter,  als  unter  an-  • 
deren,  ihnen  günstigeren  Verhältnissen,  der  rasche,  aber  manchmal 
minder  solide  trifft  müheloser  das  richtige ,  weil  er  in  der  Situation 
eine  heraiisforderung  findet  sich  zu  sammeln  —  er  arbeitet  besser, 
als  wenn  er  sicli  selbst  überlassen  ist.  wie  schief  können  also  die 
censuren  ausfallen,  die  vorwiegend  auf  dieser  grundlaire  ofegeben 
werden!  wie  viele  schüler  sind  so  glücklieb,  alle  die  eigenscbaften 
zu  besitzen,  auf  grund  deren  sich  mit  einiger  Sicherheit  eine  gute 
extemporierte  leistung  erwarten  läsztl  die  extemporalien  appellieren 
an  das  präsente  wissen,  an  die  Schnelligkeit  der  auffassung,  an  die 
geistesgegenwart,  alles  dinge,  die  zu  lernen  und  zu  üben  sehr 
empfehlenswert  und  heilsam  ist,  aber  wer  in  ihnen  den  sichersten 
gradmesser  fttr  die  leistungsfähigkeit  seiner  schüler  flberhanpt  er^ 
blickt,  der  kann  nach  Tcrschiedenen  richtungen  hin  nnrecht  tbnn. 

Mit  der  anffassnng,  dass  die  corrector  wesentlich  im  dieivte 
der  censmr  stehe,  hSngt  noch  manches  andere  zusammen,  dem  censnr- 
fanatiker  d.  h.  dem,  welcher  sich  gewöhnt  hat  die  leistungen  der 
schfiler  immer  von  dem  Standpunkte  ans  anzusehen,  dasz  sie  ihm 
das  material  zur  beurteiiung  derselben  geben,  diesem  fanatiker 
empfehlen  sich  die  schriftlichen  arbeiten  namentlich  dadurch,  dasz 
ihm  in  denselben  leistungen  vorliegen,  die  gleichzeitig  die  ^anze 
classe  geliefert  hat  —  eine  so  Rch'me  Gelegenheit  die  schüler  hin- 
sichtlich ihrer  kenntnisse  und  fertigkeiten  zu  rangieren,  wie  sie  der 
miindliche  Unterricht  nicht  bietet,  wenn  sich  der  lebrer  nun  gar  eine 
niusierübersetzung  gemacht  hat  oder,  was  noch  sicherer  zu  sein 
scheint,  wenn  ihm  der  text  eines  Schriftstellers  vorliegt,  den  er  in 
deutscher  Übersetzung  zum  rückübersetzen  gegeben  hat,  und  er  nun 
diese  einheitliche  Schablone  an  die  schültrarbeiten  anlegt  und  die 
nicht  zu  duldenden  abweichungen  von  derselben  unerbittlich  mit 
demselben  masze  miszt,  so  musz  doch  wohl  der  gerechügkdt  in  einer 
weise  genüge  geschehen,  die  kaum  xn  ttberbieton  ist. 

Abgesehen  dayon,  dasz  sich  nicht  selten  fiber  abweichungen  Ton 
der  Schablone  disputieren  iSszt^  ist  allerdings  sehr  die  frage,  ob  nicht 
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bei  diesem  verfahren  eine-  pädagogiBche  forderung  verletzt  wird, 
wekliti  die  sache  selbst  unendlich  näher  legt,  als  die  ewige  rück- 
sicht  auf  die  censrnr,  nemlioli  die  fordemng  der  indiyidnaliBiemng, 
eme  fordemng,  die  ja  sonst  laut  und  nachdraeklicli  genug  erhoben 
wird,  die  man  aber  gerade  bei  den  eobriftUelien  leistungen  allsn  sebr 
ausser  acht  Itei  wie  nimmt  sieb  von  diesem  Standpunkte  die  arbeit 
des  eorreetors  aus?  hier  lieaze  sich  woU  geltend  machen,  dasz  jede 
eoneotur  eine  anregung  ist,  dasz  man  also  an  fragen  bat,  welche  an- 
regungen  ein  schüler  braucht,  wie  viel  anregungen  er  auf  einmal 
verträgt,  namentlich  in  letzterer  beziehun^  liegt  in  der  menschlichen 
natur  ein  recht  beklagenswertes  misverhältnis  begründet,  dem  guten, 
schon  geförderten  achüler  könnte  man  vielleicht  ein  reicherem  masz 
von  anregungen  bieten,  aber  or  sribt  dem  lehrer  durch  seine  befrie- 
digenden leistungen  weniger  Veranlassung  dazu;  der  schwache,  lang- 
same schüler  möchte  anregungen  mir  in  klöineren  dosen  erhalten, 
damit  er  sie  wirklich  verwerten  und  nutzbar  machen  könnte,  aber 
seine  sehleehte  Iflistung  gibt  anlasa  ihn  mit  anregungen  an  llber- 
schtltten.  tbut  das  der  lebrer  wirbliob,  so  ist  seine  mflbe  siöherHch 
eine  vergebliehe.  es  bleibt  also  nur  ttbrig  jedem  su  geben,  was  ibm 
gut  ist 

Von  diesem  Standpunkte  der  indiyidualisierung  ans  ist  es  YoVr 
kommen  gerechtfertigt  bei  verschiedenen  verscb i  c  d  c n  e  ge  s  i  c  htspunkte 
walten  su  lassen,  an  den  noch  unbeholfenen  und  schwerflQligen  schtt- 
1er,  der  sich  ja  mit  der  zeit  noch  zurechtfinden  kann,  zunächst  schon 

quantitativ  nicht  dieselben  ansprOche  zu  stellen,  wie  an  den  geför- 
derten, dem  sclnvachen  schüler  nur  die  groben  fehler  anzustreichen 
und  zunächst  abzugewöhnen,  kleinere  versehen  ganz  auf  sich  be- 
ruhen zu  lassen,  dem  guten  schüler  aber  auch  kleinere  incorrectheiten 
bemerklich  zu  maclien  utid  so  seinem  fortgeschrittenen  Standpunkte 
rechnung  zu  tragen,  dcibülbe  strich  bedeutet  dann  m  dem  hefte  des 
guten  Schülers  etwas  anderes ,  als  in  dem  hefte  des  schlechten ,  nur 
dass  er  Tialleieht  das  eine  mal  etwas  energischer  ausgefallen  ist,  als 
das  andere  mal.  wer  also  aus  der  zahl  dieser  striche  die  censur 
beransrechnet,  wird  eine  nicht  zu  entschuldigende  ungereehtigkeit 
begehen,  nun  kannte  man  ja  bei  den  fehlm,  welche  man  nur  den 
guten  bemerklich  macht,  das  fehlerzeichen  weglassen,  allein  müssen 
denn  diese  zeichen  durchaus  im  dienste  der  censur  stehen?  ist  nicht 
ihre  wesentliche  bedeutong  die,  den  schüler  auf  einen  wunden  punkt 
anfinerksam  zu  machen,  der  sein  nachdenken  herausfordert? 

Sollte  es  mir  gelungen  sein  brescbe  zu  legen  in  die  verhängnis- 
volle, aber  leider  nicht  selten  anzutretfende  Überzeugung,  dasz  die 
censurgebung  der  eigentliche  abschlusz  der  lebreithätigkeit  sei,  dasz 
folglich  alles  darauf  zu  prüfen  sei ,  ob  es  auch  eine  reinliche  grund- 
lage  für  diesen  höchsten  zweck  darbiete,  so  dürfte  ich  vielleicht  auch 
Zustimmung  finden,  wenn  ich  noch  etwas  weiter  gehe  und  sogar  die 
beihilfe  zur  anfertigung  von  arbeiten  unter  umständen  für  erlaubt 
halte,  ja  fOr  wllnacheDSwert  erkUtos.  der  cettBorfenatiker  pflegt  mit 
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fmer  imcl  sohwert  gegen  jede  beihilfe  ro  wüten,  er  sagt:  die  auf-' 
gftbe  irt  dieBem  acblUer  gestellt,  sem  name  steht  allein  auf  dem 
sehüd;  es  ist  imefarMohi  wenn  er  als  seine  arbeit  ausgibt,  was  com* 
pagniearbeit  ist*  nun  der  nnredlielikeit  wird  gewis  niemand  das 
wort  reden;  man  Terfolge  sie  in  alle  Schlupfwinkel  und  yersteoke. 
aber  eine  andere  frage  bleibt  doch  die ,  ob  nicht  eine  beihilfe  mit 
Torwissen  des  lebr&rs  stattfinden  darf,  eine  beihilfe,  deren  art  viel- 
leicht zwischen  dem  lebrer  und  dem,  der  sie  gewährt,  yercinbartist. 
imd  diese  frage  möchte  ich  nicht  mit  nein '  beantworten. 

Auch  hier  wird  ein  allgemeiner  gesicbtspunkt  sebr  aus  den 
aug-en  gelassen,  der  sonst  entschieden  genug  geltend  gemacht  wird, 
nemlich  die  Verpflichtung  des  hauses  bei  den  aufgaben  der  schule 
mitzuwirken,  ich  weisz  wobl,  dasz  man  bei  den  schriftlichen  arbeiten 
diese  mitwirkung  inaofern  nicht  nur  duldet,  sondern  sogar  wünscht, 
als  es  gilt  den  schüler  zur  erkenntnis  seiner  gemaciiten  fehler  zu 
bringen,  etwa  bei  der  anfertignng  des  emendatums.  allein  wenn 
man  zugibt,  dasz  schlechte  arbeiten  im  ällgemeinen  ihren  zweck  yer* 
fehlen,  so  sollte  jedes  ehrliche  und  vemUnftige  mittel  sie  zn  Terhflten 
als  anlSssig  erscheinen*  in  jeder  grOssera  elasse  werden  sieh  schlller 
finden,  die  in  irgend  einem  ieihe  die  arbeiten  mit  bedAnerlicher 
behanrHchkeit  unternUbnig  liefern,  schtQer,  bei  denen  sieh  fiüher 
oder  spKier  heranseteUt,  dasz  sie  zum  sitzenbleiben  pxfldestittiert 
sind,  diese  stumpfen  leicht  ab  gegen  die  forderangen  und  den 
iadel  des  lehrers  und  der  lehrer  stumpft  ihnen  gegenfiber  ab*  dieser 
zustand  hat  wenig  annehmlichkeit  und  noch  weniger  nutzen  und  ist 
jedenfalls  aufs  äuszerste  zu  vermeiden,  wirksam  und  erfolgreich 
aber  läszt  sich  das  nur  dadurch  thun,  dasz  man  eine  verständige 
beihilfe  zuläszt.  wenn  dem  schwächeren  schüler  eine  zeit  lang  pri- 
vate anleitung  zur  fertigung  der  arbeiten  gegeben  wird,  wenn  er 
unerbittlich  angehalten  wird  richtig  zu  construieren ,  sich  erst  klar 
zu  machen,  weiche  form  eines  wertes  er  braucht,  ehe  er  ein  wort 
hinschreibt  —  eine  anleitung,  die  längere  zeit  hindurch  einer  ganzen 
classe  zu  geben  meist  unnötig  ist  —  dann  hat  der  schwächere  schüler 
sicherlich  einen  nutzen  von  der  fertigung  der  arbeit,  den  er  im  andern 
fall  nicht  hat.  und  darauf  kommt  es  doch  vor  allem  an.  es  kann 
dies  für  manche  der  einzige  weg  sein,  anf  dem  sie  sehUesilich  an 
sslbflftindigen  befriedigenden  leietongen  gelangen,  man  kffnnte  an 
einen  schwachen  sdiükr  wohl  auch  die  forderang  stellen  an  anderen 
arbeiten,  als  den  in  der  elasse  gegebenen,  die  ihm  noeh  mangelnde 
ttbnng  sich  zn  erwerben«  allein  damit  belastet  man  seine  ohnehin 
nnzureiehoide  kraft  flbeimBszig  und  zwingt  ihn  den  zasammenhaag 
mit  seiner  dasse  anftogeben.  man  braneht  übrigem  nnselbettndige 
arbeiten  gar  nichi  zu  censieren;  es  wttrde  vollkommen  genügen  die 
in  denselben  noch  vorhandenen  fehler  ansasMichen. 

Um  soblieszlich  über  die  art  der  oensurgebung  selbst  noch  ein 
wort  zu  sagen,  so  ist  es  sehr  zu  empfehlen,  sich  nicht  immer  mit 
einer  kahlen  zalü  za  begnügen,  aondem  hin  und  wieder  einen  aiisatz 
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zu  machen,  welcher  dem  persönlichen  anteile  ausdruck  gibt,  den 
man  dem  schüler  widmet,  man  hat  ihm  zu  zeigen ,  dasz  man  seine 
fortschritte  bemerkt,  ihn  zu  warnen,  wenn  in  seiner  arbeit  ein  rück- 
schritt  zu  bemerken  ist.  namentlich  wird  man  es  bei  fleiszigen  und 
strebsamen  in  dem  falle  an  einer  anerkennong  nicht  fehlen  lassen, 
wauL  der  erfolg  noch  muulSnglich  ist;  ermutigt,  während  die 
bloBM  cenBnr  drliekt.  uioh  die  arl  der  fehler,  die  etwa  in  einer  arbeit 
Torbereeliend  ist,  ist  bemerkHdi  sn  ma^en. 

Steht  Bo  das  interesse  des  sehtllerg  im  mittelpnnkte  dessen,  was 
man  wie  bei  allen  seinen  arbeiten,  sc  auch  bei  den  schriftlichen  ins 
ange  sn  fassen  bat,  so  ist  auch  klar,  dasz  diejenigen  im  irrtum  sind, 
welche  meinen,  sie  hätten  in  erster  linie  darauf  auszugeben,  für  die 
gestellte  aufgäbe  die  miiBtergtlltige  lösung  zu  finden,  mit  andern 
Worten :  eä  handelt  sich  bei  schttlerarbeiten  um  etwas  anderes ,  als 
bei  rein  wissenschaftlichen  arbeiten,  die  betreffende  fachwissenschaft 
hat  kein  directes  interesse  an  der  lösung  einer  schülerarbeit;  ihr 
wert  ist  jederzeit  ein  ielativ(3r,  kein  absoluter,  man  kann  eine 
schülerarbeit  vom  Standpunkte  des  schülers  aus  vollkommen  befrie- 
digend finden ,  die  von  andern  Standpunkten  aus  noch  viel  zu  wün- 
schen flbrig  läszt* 

Wie  soll  man  es  also  mit  dem  emendieren  des  corrigierten 
halten?  in  den  nntem  elassen  ist  die  antwort  siemlidi  leieht;  es 
genügt  meist  an  die  stelle  des  falscben  das  richtige  an  setzen  imd 
das  vom  lehrer  gewünschte  wird  in  seiner  ganzen  Vollkommenheit 
hergestellt  sein ,  z.  b.  der  ins  lateinische  ttbersetzte  sats  wird  eine 
latinität  zeigen,  die  nicht  wohl  übertrofifen  werden  kann,  anders 
schon  in  den  mittleren  und  oberen  elassen;  in  diesen  wird  sich  so 
leichten  kaufes  das  ideal  nicht  erreichen  lassen,  das  dem  lobrer  vor- 
schwebte, auch  fragt  es  sich,  ob  auszer  dem  gesichtspunkttj  der 
mustergtiitigkeit  nicht  noch  andere  festzuhalten  sind,  das  anregoude 
ist  doch  schlieszlich  eine  grosze  hauptsache,  die  anleitung  zu  all- 
seitiger erfassung  des  zu  behandelnden  gegenständes,  darum  dürfte 
es  sich  äehr  empfehlen  bei  der  correctur  namentlich  die  möglich- 
keiten  ztt  betonen,  die  alle  oder  doch  dk  meisten  llbersehen  haben; 
so  fitodert  man  die  Vielseitigkeit. 

Da  Bon  der  lehrer  in  den  oberen  idassen  zom  mustergültigen 
kaum  anders  gelangt,  als  durch  eigne  bearbeitong,  so  liegt  £e  fngo 
nahe,  ob  er  es  selbst  geben,  ob  er  bei  übersetzungsanfgaben  das 
emendatnm  dietieren  soll,  das  würde  vielleicht  für  die  geft^rdmrten 
genügen,  aber  sicherlich  nicht  fttr  alle,  vielleicht  niebt  wenige 
würden  sich  begnügen  dieses  emendatum  ins  reine  zu  schreiben, 
d.  h.  eine  mehr  oder  minder  kalligraphische  arbeit  zu  liefern,  nein, 
das  emendatum  an  sich  kann  die  hauptsache  nicht  sem,  die  haupt- 
sache ist  vielmehr  unter  allen  umstJinden  die,  zum  emendatum. 
hinzuleiten,  es  vor  den  äugen  der  schüler  und  mit  ihrer  beihiife 
entstehen  zu  lassen,  so  wird  das  gefühl  für  das  richtige  geweckt 
und  geschärft,  so  kommt  dab  Yoizügliciieie,  auf  das  man  im  emen- 
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datum  auimei kjjcmi  maclien  will,  zum  voiitJii  verdiäudiiib  und  be- 
wustsein. 

Der  gröste  ärger,  ja  die  venweiflang  eines  lehiera  sind  sehleoliie 
emendata.  wie  weit  soll  man  also  in  seinen  ansprl&dien  an  dieselben 
gehen?  glüoklidierweise  bat  wohl  die  allgemeine  nnd  berechtigte 
▼erorteilnng  der  vielsohraiberei  wenigstens  das  gntd  gehabt,  dass 
man  meist  eine  arbeit  nieht  mehr  gans  absofareiben  Utest,  in  der  sieh 
nur  wenig  fehler  finden,  man  wird  sieh  Terständigerweise  damit 
begnügen  die  sätze  emeudieren  zu  lassen  ^  die  falsches  enthielten, 
der  hauptaccent  ist  jedenfalls  darauf  zu  legen ,  dasz  das  Büsche  als 
solches  erkannt  werde,  zu  diesem  zwecke  empfiehlt  es  sich  nicht 
gleich  in  den  stunden  die  angestrichenen  fehler  beseitigen  zu  lassen, 
was  ja  auch  ohne  Verständnis,  rein  mechanisch  geschehen  könnte, 
sondern  erst  zu  hausß.  nur  dann  ist  der  lehrer  sicher,  dasz  er  ganz 
verstanden  ist. 

Nun  gibt  es  freüich  auch  leichtsinnige  und  liederliche,  die  es 
fertig  bringen  das  emendatum  ebenso  fehlerliaft  zu  machen,  wie  die 
ursprüngliche  arbeit,  diesen  gegenüber  wird  an  dem  gmndsatz  fest- 
zuhaltüu  seiüj  dasz  diü  sLraie  die  seitö  dea  öchülers  treffen  musz,  auf 
weicher  der  defect  liegt,  es  ist  also  zu  firagen:  lag  die  versttumnis 
am  intellect  oder  am  willen?  ist  das  letstere  der  fidl,  so  dttrfte  die 
angemessenste  strafe  die  sein,  ein  richtiges  emendainm  der  ganzen 
arbeit  auswendig  lernen  su  lassen,  das  ist  wesentlich  wirksamer,  als 
abschreiben  nnd  wieder  absehrdben  xu  lassen. 

Ich  sohliesze,  indem  ich  das  resultat  meiner  anseinandersetzung 
dahin  zusammenfasse,  dasz  die  correctur  keinen  andern  zweck  ha^ 
als  die  lehrerthtttigkeit  überhaupt,  sie  will  den  schüler  fördern,  die 
f^rderung  aber,  die  sie  ihm  bietet |  liegt  auf  dem  gebiete  seiner 
schriftlichen  leistungen.  die  correctur  will  also  den  schüler  auf  eine 
zweckmäszige  weise  in'  dem  streben  unterstützen  sein  wissen  inner- 
halb gewisser  schranken  zu  bcthätigen.  jede  andere  rücksicht  ist 
untergeordneter  ai  i.  unzulässig  ist  es  also  der  rücksicht  auf  die 
censiir  einen  nuf  die  correctur  maszgebenden  einflusz  zu  verstatten, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  auch  bei  den  schriftlichen  leistungen  das 
eingehen  auf  die  individualität  der  schüler  den  nutzen  derselben 
wesentlich  steigern  wird ,  um  so  mehr,  als  auch  schwachen  schÜlern 
unter  vorwissen  des  iehrers  eine  beihilfe  bei  der  anfertigung  der 
arbeiten  zu  gestatten  ist.  schlieszlich  ist  als  das  resultat  der  correctur 
nicht  sowohl  das  fehlerlos  geschriebene  emendatum  anzusehen,  als 
vielmehr  die  klare  erkenntnis  dessen,  was  an  der  arbeit  verfehlt  war« 
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47. 

GEDRUCKTE  PBÄPAEATIONEN  ALS  VOO ABULARIEN. ' 


Die  frage  des  yooabellmens  stand  vor  30  jähren  auf  der  tages- 
Ordnung  der  philologenveraainmlang  in  Altenbnrg.  allgemein  war 
die  klage  Uber  mangelliafte  yoeabelkenntuis  in  den  mittel-  und  ober- 
olassen  der  gynmasien;  man  war  einstimmig  der  ansioht»  dass  fttr  die 
*copia  Tocabulomm'  etwas  getban  werden  mllsse.  eine  pfenssische 
circularverfügnsg  vom  j.  1856  schärfte  das  vooabellemen  'für  die 
zeit  der  grösten  Willigkeit  des  gedäcbtnisses'  dringend  ein.  mehrere 
directorenconferenzen  in  PreuBzen  beschäftigten  sich  eingehend  mit 
dieser  frage,  so  allseitig  aber  auch  das  übel  anerkannt  wurde,  so 
wenig  war  man  einig  über  die  mittel  zu  seiner  beseitigung.  zwei 
partf  len  standen  aich  gegenübier.  die  eine  veriaugie  systematisches 
vocabellernen  nach  einem  vocabular,  sei  es  nach  sachlichen,  sei  es 
nach  etymologischen  gesichtspunkten ;  die  andere  parte!  verwarf  das 
vocabular,  6w  forderte,  dasz  die  im  Unterricht  vorkommenden  Wörter 
fest  eingeprägt  werden  sollten,  die  lebhaften  erGrternngen  über 
diese  Irage  sind  Terstommt  —  die  Tocabelnot  ist  geblieben,  in  der 
präzis  des  sefaullebens  hat  man  trotz  der  eircidarTerftlgung  der 
zweiten  p«rtei  recht  gegeben,  es  wird  ja  wenig  sohnlen  goben,  wo 
noch  in  tertia  lateinische  vocabeln  naeh  einem  yocabular  gelernt 
werden,  obgleich  namhafte  pädagogen,  wie  vor  allen  Eckstein  in 
seiner  trefflichen  schrift  über  die  geschichte  des  lat.  Unterrichts 
dies  verlangen,  ziemlich  allgemein  besteht  jetzt  der  gebrauch ,  dasz 
mit  dem  eintritt  der  schriftstellerlectüre  das  vocabellernen  aufhört. 

Ich  glaube  mit  recht,  denn  das  naturgemäsze  verfahren  ver- 
langt, dasz  man  die  w?)rter,  die  im  zusammenhange  des  gedankens 
durch  den  lesestoli  den  sehülem  zugeführt  werden,  einprägen  läszt, 
nicht  aber  beliebige,  mit  dem  gedankcnkreise  der  schüler  nicht  in 
Verbindung  btehende  vocabeln.  wurter  sind  ja  begriffe,  zusammen- 
hanglose begriffe,  wie  sie  in  den  vocabularien  geboten  werden,  können 
kein  interesse  erregen,  während  den  in  der  lectflre  voi^onmienden 
begriffen  bei  richtigem  betriebe  des  lessos  das  sachHeho  interesse 
der  schfller  entgegenkommt.  Elkshlj  drückt  dies  in  setner  schzift 
'zur  gjmnaslalreform'  (1846  s.  66)  geistToll  so  ans:  'es  dürfen  gar 
keine  würter,  sondern  es  müssen  nur  werte  gelernt  werdeni 


'  der  folgende  aufsntc  enthKIt  in  der  bauptsaehe  die  begründong 
einer  tliese,  welche  der  verf.  bei  gelegenheit  der  säehsisclien  i^ymnasial- 
lehrerversammlnng  in  Dresden  den  22  jnni  !884  aufstellte:  'um  ein 
methodisches  vocabellernen  und  ein  schnelleres  lesen  zu  er- 
iBögKchen,  empfiehlt  sieh  bei  der  ersten  behandlung  der  lateiidtdien 
und  griechischen  Bchrifteteller  in  den  mittele! aasen  die  einfühnmg 
gedrncktr^r  prSparatiottcn,  welche  sogleich  als  Tocabnlarien 
zu  benutzen  sind.' 
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d.  h.  der  schttler  musz  von  anfang  au  unerbittlich  dazu  angehalten 
werden,  stets  bei  seiner  Vorbereitung  bis  zum  Verständnis  des  ganzen 
wenigstens  versuchsweise  vorzudringen,  dadurch  gewinnen  die  ein- 
zelnen Worte,  die  er  kennen  lernt,  an  interesse.' 

In  der  that  verlangtauch  die  neuere  ricbtung  der  gymuasialpäda- 
gogik  anlehnung  des  vocabellemens  an  die  lectüre.  aber  es  genügt 
nidit,  dasz  die  sclLlUer  sich  nur  mit  dar  bedentang  der  Torkomineiideii 
Wörter  fOr  die  l>etreffeiide  stunde  Irakaant  madieii :  wenn  die  vocabefan 
wirkUcfaes  eigentnm  der  sehlller  werden  sollen,  dann  müssen  siege" 
ttbt,  immer  yon  neuem  wiederliolt  werden,  denn  swisehen  dem  lernen 
und  dem  kOmien  liegt  bekanntlioh  nocb  ein  weiter  weg.  und  doch 
mflssen  wir  unsere  schüler  bis  zum  können,  bis  zu  dem  sichern,  freien,  * 
leichten  gebrauch  des  gelernten  führen.  Nftg^badi  (gjmnasialplldii' 
gogik  8.  d8)  stellt  sehr  richtig  die  f orderung  auf:  *e8  ist  nötig  voca- 
beln  lernen  zu  lassen  und  die  gelernten  immer  wieder  und  alle  tage 
zu  repetieren.*  daraus  folgt  der  satzi  man  lasse  die  bei  der 
schriftstellerlectüre  gewonnenen  vooabein  lernen  und 
präge  sie  fest  ein. 

Die  forderung  ist  üiniach,  durchaus  einleuchtend,  sie  stinunt 
mit  den  grundsMtzen  einer  gesunden  pädagogik  überein,  aber  —  die 
auöführimg!  wonach  sollen  wir  denn  diese  *wort«',  um  mit  KÖchly 
zu  reden,  lernen  lassen?  natürlich  nach  der  p  r^i  paration.  aber 
wie  sehen  die  präparationen  der  quartaner  und  terlianer  aus!  da 
sind  fidsehe  wQrter  aufgeschlagen ,  oder  die  vooabeln  sind  falsch  ge« 
sobfieben,  und  —  was  die  bauptsaobe  ist  —  die  aufgeschriebenen 
bedeutungen  sind  sumeist  nicht  zum  auswendiglemen  geeignet,  denn 
bei  der  grossen  Schwierigkeit;  die  dem  anfSnger  das  präparieren  be- 
reitet, greift  er  meist  nach  dem  specislwQrterbueh  und  sucht  hier-- 
unbekümmert  um  die  grundbedeutung  des  wortes  —  nur  nach  der 
zu  behandelnden  stelle,  hat  er  diese  glftcklich  unter  der  messe  der 
übrigen  citate  herausgefanden ,  dann  sehreibt  er  seinen  fond  ge- 
wissenhaft in  sein  Tocabelheft.  was  das  wort  eigentlich  bedeutet, 
ist  ihm  einerlei;  er  würde  auch  schwerlich  in  der  läge  sein,  aus  der 
groszea  anzahl  von  bedeutungen,  die  ihm  sein  wört^bncb  bietet, 
gerade  die  hanptbedeutungen  herauszufinden. 

Will  man  die  aus  den  Schriftstellern  gewonnenen  werter  und 
rodens  arten  —  und  auch  diese  sind  ja  in  den  mittelciassen  bereits 
zu  beachten  —  wirklich  fest  einprägen,  so  bleibt  nichts  tibrig,  als 
sie  zu  dictieren.  aber  wo  soll  die  zeit  dazu  herkommen?  sie  musz 
der  lectüre  entzogen  werden,  die  an  sich  schon  lang.^aui  genug  ver- 
wörts  schreitet,  denn  was  soll  man  nicht  alles  bei  dem  übersetzen 
durchnehmen?  man  musz  sprachliches  Verständnis  zu  erzielen  suchen, 
auf  eine  gute  tlbersetsung  hinarbeiten,  man  muss  den  Inhalt  genau 
durchgehen ,  syntaktische  erscheinungen  wollen  beachtet  sein,  man 
soll  rfickabersetsen  (retrovertieren),  man  soll  lateinische  Sprech- 
Übungen  vornehmen,  und  doch  soll  man  auch  nicht  su  langsam 
lesen,  damit  die  schfller  sachHohes  interesse  an  der  lectüre  ge* 
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Winnen ^  wo  bleibt  da,  frage  ich,  die  zeit,  um  Wörter  und  redena- 
arten  zu  dictieren?  und  weim  mau  no  tliüt,  so  entsteht  wieder  die 
gefahr,  dass  dM  schtUer  falsches  aufschreiben  und  sich  £Edsches  ein- 
prägen, das  dietierte  müsts  vom  lehrer  genau  durcligdBeheiL  wa> 
den  —  km  eme  schwere»  seitnuibende  arbeit  fttr  schttler  nnd  lehrer. 
iai  ea  d»  mdA  einfiMdier,  wenn  man  von  der  wohlthat  dee  bnchdrocka 
l^brandh  naebt  nnd  die  von  einem  lehrer  saohgemäsz  angefiartigten 
prSparationen  den  schülern  gleich  gedruckt  in  die  band  gibt? 

Damit  würde  auch  die  leidige  präparierfrage  fiir  die  miitel- 
classen  beseitigt,  es  ist  ja  bekannt,  wie  schwer  es  den  schülern  im  att- 
fang  wird  zu  präparieren,  da  ihr  vccabelschatz  noch  ein  sehr  kleiner 
ist,  ßo  müssen  sie  sehr  viel  Wörter  aufschlagen}  bei  ihrer  ungeübt- 
heit  im  gebrauch  des  Wörterbuchs  dauert  dies  lange  zeit,  und  dieses 
zerstreuende  herum  suchen  erschwert  ihnen  wiederum  das  Verständ- 
nis der  zu  prai)arioreriden  stelle,  dazu  kommt,  dasz  sie  oft  nicht  die 
richtigen  Wörter  autBucheu,  nicht  die  rechte  bedeutung  ünden,  und 
80  trota  aller  gewissenhaftigkeit  die  gegebene  aufgäbe  nicht  bewäl- 
tigen können*  das  ist  entmutigend  lir  die  guten  sehfiler,  ea  unter- 
Bttltat  den  gebrancfa  von  Übersetsnngen ,  die  bekanntlich  jetzt  in 
allen  dankbiuren  formen  für  billige  preise  an  haben  sind,  nnd  ea  Ter- 
ftthrt  die  minder  gewissenhaften  daau,  lediglich  die  Tooabehi  meefaar 
nisoh  aafirasohlagen  nnd  flieh  um  den  Inhalt  des  leasatOdsss  nicht  m 
kttmniem. 

In  der  richtigen  erkenntnis  dieser  Schwierigkeit  verlangt  man 
deshalb  neuerdings,  dasz  der  lehrer  zunächst  eine  zeit  lang  mit  der 
classc  präpariere,  um  die  schüler  in  die  richtige  art  der  Vorbereitung 
einzuftÜiren.  Schräder  verlangt  sogar  (erziehungs-  und  unterriohts- 
lehre  s.  423),  dasz  dies  noch  in  secunda  und  pnma  für  Herodot  und 
Demosthenes  geschehe,  ^es  ist',  so  sagt  er,  'für  den  Unterrichtserfolg 
und  den  Üeibz  der  schüler  keineswegs  gleichgültig,  ob  sie  durch  die 
grösae  der  aufgäbe  und  durch  das  gefühl  ihrer  unzulänglichen  kraft 
gleich  anftngs  abgeschreckt  oder  durch  eine  awadonftszige  hüf- 
leistang  Aber  die  ersten  schwierigkeitsn  hinw^ggehoben  und  in  die 
rechte  bahn  gelenkt  werden«'  das  ist  gewis  sehr  richtig,  wenigstsaa' 
für  natteldassen,  aber  das  gemeinschaftliche  priparieren  in  der 
classe  verlangsamt  die  leetOre  auszerordentlich ,  und  sobUd  es  auf- 
hört, fMigen  jene  oben  geschilderten  Schwierigkeit^  wieder  an« 
darum  mache  man  es  zur  stehenden  einrichtung;  man  gebe  das, 
wm  der  lehrer  in  der  stunde  den  schülern  dictieren  würde,  ihnen 
Torher  gedruckt  in  die  band,  dann  wird  die  arbeit  ganz 
anders  vorwärts  schreiten,  die  schüler  kennen,  wenn  ihnen  die 
nötigen  vocabeln  durch  die  präparation  gegeben  sind,  ohne  allzu 
grosze  mühe  schon  zu  hause  die  ao^^ebene  stelle  übersetzen,  die 

'  Eckstein  (gescbiehte  des  laf»  Unterrichts  b.  619)  sagt  js.  b.  über 

die  Haesarlectüre :  Masr  man  Caesar  rasch  lesen  müsse,  sagen  alle  ein- 
sichtigen, weil  bei  dem  allzu  langsamen  fortschreiten  die  schüler  keine 
^eehte  mfiide  an  dem  schriftsteiler  gewinnen.' 
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aussieht  auf  das  gelingen  wird  ihnen  last  machen ,  sie  werden  zn- 
trauwn  iasäen  zu  der  eignen  kraft,  und  werden  sich  weniger  leicht 
naeh  yerbotenen  hüfamittoln  umsehen,  da  die  Wörter  fOr  die  be- 
traffend« stelle  sa  hause  gelemt  sein  mflssen«  so  kann  das  lesen  in 
der  stunde  selbst  raseher  Torwttrtsschreiten.  damit  wird  das  sprach* 
liehe  wissen  des  echOlers  nnd  sein  Interesse  an  dsm  gegenstände 
waohsen.  nnd  der  lehrer  lunn  genauer  controlHeien,  ob  jeder 
Schiller  seine  pflioht  gethan  hat,  da  die  Torbereitnng  fttr  alle  die 
gleiche  ist.  vor  allen  dingen  aber  kann  man  auf  diese  weise  der 
mangelhaften  wortkenntnis  der  schttler  aufhelfen. 

Die  prSparationen  mttssen  naeh  meiner  meinong  so  gearbeitet 
sein,  dasz  diejenigen  wÖrter,  welche  nur  seltener  vorkommen  und 
nicht  zum  dauernden  eigentam  der  schiller  zu  werden  branchen .  im 
drucke  von  den  fest  einzuprägenden  geschieden  werden,  sei  es  durch 
einrücken  oder  durch  kleineren  druck  oder  durch  beifügung  eines 
Zeichens,  auf  grund  dieser  präparationen  können  nun  die  zu  lernen« 
den  Wörter  durch  fortgesetzte  Wiederholungen  fest  eingeprägt  wer- 
den, dabei  kann  man  Zusammenstellungen  nach  sachlichen  gesichts- 
punkten  vornehmen ,  etwa  wie  es  O.  Frick  in  seinem  'semmarium 
praeoeptorum  an  den  Franckeschen  Stiftungen  1883'  s.  38  thut,  oder 
man  kann  nach  etymologischen  gesichtspunkten  repetieren,  man  kann 
die  wOrter  derselben  endung  snsammenstellen  lassen  vu  S.  ausser- 
dem kann  man  diese  wOrter  für  die  extemporalien  und  scripta  Ter* 
wenden  —  knrs  alle  mittel,  welehe  die  didaktik  uns  bietet,  muss 
man  anwenden,  um  diese  wOrter  cum  festen  besitatnm  der  sditUsr 
werden  zu  lassen,  mttgliofaster  Wechsel  in  der  fonn  der  Wieder- 
holung ist  wttnsohenswert.  damit  wird  man  aber  nicht  nur  die  woit* 
kenntnis  der  sehttler  fordern,  sondern  auch  die  leetttre  unterstützen, 
denn  alle  diese  ^worte'  sind  ja  der  leetttre  entnommen,  unwillkür- 
lich verknüpft  sich  mit  den  Worten  die  erinnemng  an  den  gedanken* 
Zusammenhang,  in  welchem  sie  vorkamen  —  und  so  wird  di^es 
vocabeUernen  zun^leich  der  concentration  des  unterrichte  mit  Vorschub 
leisten;  und  concentration  des  Unterrichts  ist  eine  forderung,  die 
mit  vollem  recht  von  Seiten  der  Herbart-Ziller-Stoyschen  schule  er- 
hoben wird  (vgl.  das  vorzügliche  gutachten  von  0.  Frick  'inwieweit 
sind  die  Herbart- Ziller-Stoyschen  didaktischen  grundsätze  für  den 
Unterricht  in  düu  höheren  schulen  zu  verwerten?*  Berlin  1883). 

Die  forderung,  die  ich  aufstelle,  iat  m  der  iiauptsaciie  nicht  neu. 
sehen  von  verschiedenen  selten  ist  man  darauf  ausgegangen,  abhilft 
fttr  die  gesohilderten  sehwierigkeiten  zu  schaffen«  ieh  d«ike  hierbei 
natttrliiä  nieht  an  die  präparationen  Freunds;  das  sind  sohleehte 
madiwerke,  die  lediglich  unterstaisong  der  üsnlheii  sind|  indem  sie 
ausser  einer  redit  mangelhaften  prttparation  Yor  allem  dne  ttber- 
setzung  liefeni.  sieherlich  würden  dUise  ^eselsbrUeken'  weit  weniger 
verbreitet  sein,  wenn  die  Schwierigkeit  der  prttparation  auf  den 
mittelstufen  nicht  so  grosz  wäre,  eine  nach  pädagogischen  grund- 
sittsen  bearbeitete  prttparation  an  Caesar  besitsen  wir  in  der  Caesar- 
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wortkunde  von  H.  P e r t Ii e  &  (Berlin,  Weidmann ;  4e  abteilung  der 
*lat.  wortkunde  im  anschlusz  an  die  lectüre').  Perthes,  dessen  Vor- 
schläge zur  reform  des  lateinischen  Unterrichts  mit  recht  ein  ge- 
wisses aufsehen  gemacht  haben,  vertritt  in  Übereinstimmung  mit 
der  Herbartschen  achule  den  gedanken,  dasz  nur  diejenigen  Wörter 
gelernt  werden  dflrfen,  die  der  lesestoff  darbietet,  seine  wortkunde 
Ist  data  beBtimmt,  den  BehtUer  metbodiBch  in  die  Gaesarleolllre  ein* 
zaüBhren«  doch  Bcheint  mir  das  bucli  ftkr  den  Behnlgebranoh  nicbt 
pmktisoh.  es  ist  su  rnnfimgreiob,  mit  nnnOtigem  ballast  besebwerl^ 
indem  naeh  den  grands&tzen  seiner  gruppierenden  nnterriebtsmetbode 
alle  stellen,  in  denen  ein  wort  früher  schon  einmal  vorgekommen  ist, 
wieder  aosgescbrieben  werden,  dadurch  wird  das  buob  teaer;  und 
es  hat  femer  den  nachteil,  dasz  es  für  alle  einigermaszen  schwierigen 
stellen  sogleich  eine  ^iite,  echt  deutsche  Übersetzung  gibt,  meist  nach 
Köchly.  dies  nimmt  dem  unterriebt  den  groszen  reiz,  der  darin  liegt, 
dasz  die  schüler  selbst  in  gemeinschaftlicher  arbeit  mit  dem  lebrer 
nach  einer  guten  Übersetzung  suchen  müssen. 

Für  Xenophon  hat  Ad,  Matthias  eine  wortkunde  er- 
scheinen lassen  (JJerlm,  Springer,  1881),  die  in  Verbindung  mit 
einem  commentiur  (I.  buch,  Berlin  1883)  dazu  dienen  soll,  den 
scblller  tob  der  'aerstcenenden  kzikonarbeif  sn  befreien  nnd  seine 
worikenntnis  sa  mehren,  in  dem  eommeniar  verweisen  die  den  ein« 
sohlen  yoeabeln  beigesetzten  tiflbm  anf  die  entspreehenden  Ziffern 
der  worthinde«  viel  gewonnen  wird  fireiliek  dadnrch  niöht:  es  bleibt 
die  seitraubende  schreiberei  der  prftparation  nnd,  da  die  vocabeln 
an  verschiedenen  stellen  der  wortkunde  stehen,  so  mnss  sich  die 
einprSgung  an  die  schriftlichen  präparationen  anlehnen,  was  bei  den 
nnvermeidliehen  schreibfehlem  sein  misliches  hat. 

Für  H  0 m  e  r  gibt  es  eine  gedruckte  präparation  von  W  a  r  a  d  e  i  n 
(nouf  'S  vereinfachtes  Homer  *  Wörterbuch  nach  der  reihenfolge  der 
verse,  Stuttgart  1874)  —  ein  wenig  übersichtliches,  zum  einprägen 
der  .Worte  nicht  geeignetes,  überhaupt  dilettantenhaft  gearbeitetes 
buch,  um  so  mehr  ist  zu  empfehlen  ein  erst  vor  kurzem  erschienenes 
schriftchen  von  Jul.  Albert  Bänke  ^präparation  zu  Homers  Odyssee 
bneh  1 1 — 87.  V  38—493.  zur  ersten  einfUhrung  in  die  Homerische 
wortkonde  and  fonnenlehre^(prei8  60  pf.  Osrnnover  1884.  GMel). 
das  bttchlein  ist  angekündigt  als  erstes  hefb  einer  sammlong  von 
^piiparationen  fllr  die  schnllectüre  grieehischer  nnd  lateinischer  elas* 
ikety  herausgegeben  von  dr.  Kr  äfft  nnd  dr.  Bänke,  gymnasial« 
lebrem  in  Qoslar'« 

Zweck  dieser  präparation  ist^  nach  der  bachhändleranseige,  'die 
arbeit  in  schule  und  haus  zu  erleichtem  und  zu  entlasten,  sowie  die 
schnelle  und  sichere  einführung  in  wortkunde  und  formenlehre  mög- 
lichst gewinnbringend  zu  gestalten,  so  dasz  der  schüier  nach  ihrer 
beendigung  mit  festen  kenntnibsen  ausgerüstet  an  seine  weitere  auf- 
gäbe zuversichtlich  herantreten  kann',  das  vorliegende  heftchen 
macht  einen  Überaus  günstigen  eindruck.  allenthalben  merkt  man 
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den  tüchtigen  philologen  und  den  methodisch  vorgehenden  Schul- 
mann, auf  o7  büiUiu  üiiid  die  Wörter,  deren  keimtiiiü  man  bei  dem 
angehenden  Homerleser  noch  nicht  voraussetzen  kann,  nach  der 
xeäenfolge  der  verae  mit  ibnn  haaptbedwtiuDigen  au^fizeiehnei. 
die  einsdbien  wortbeetuidteile  sind  dnreh  teilimgBstiiolie  keimtlieib 
gemacht,  z.  b.  V  107:  dväerec  (^w^a,  Iroc,  td)  —  nenn  jahi» 
lang,  aaf  die  etymolcigie  ist  besonden  rOokaicht  genommen;  aiiGli 
laieiniBohe  nad  deotedie  wdrter,  die  aar  erlftateraiig  und  saJs^eioli 
zur  Unterstützung  des  gedächtnissee  dienen  k(bmen,  sind  hier  uid 
da  mit  beigefügt,  wie  V  35:  dTXi-3€0C,  ov  (äfx^  =  nahe  cf.  ang- 
nsiue,  eng)  »  götterverwandt.  V  54 :  öx^o^ai  (W.  ix>  Fex*  veh-e. 
wag>ra)  «  ftliren,  dahinfabren.  freilich  geht  der  y&k,  meines  er- 
achtens  darin  manchinal  etwas  zu  weit,  bei  dvbdvu)  v.  153  fttgt  er 
hinzu:  'W.  ah.  cFcth.  i"|b-uc  =  suad-vis,  suavis,  suadeo.  sü«?/;  bei 
oijpoc  der  fahrwind  v.  167  :  'W.  dtF.  d-r)p.  aiipa.  aura.  ventus.  wehen.' 
das  geht  doch  wohl  über  die  bedürfnissc  der  anfl&nger  hinaus,  da- 
gegen ist  es  sehr  zu  loben,  dasz  bei  Wörtern  ähnlicher  bildung  immer 
auf  diü  bereits  dagewesenen  formen  verwiesen  wird;  diese  werden 
in  kleinerem  druck  darunter  gesetzt,  so  lesen  wir  v.  164:  ^epo- 
eibrjc,  €C  ^di^p  u.  i]r]p  =  üFi'p  =  luit,  nebel.  elboc,  t6)  =  nebel- 
farben.  darunter:  y.  56  io-€i5r)C,  ec  »  veUchenfarben.  derartige 
▼erweianngen  erleiobteni  die  einprägung  des  neoen  und  nnd  su- 
gleich  eine  echtttabare  wiederbdung  das  alten»  ebenso  pnktifleb  iat 
die  einriohtnng,  dasa  neben  die  Homeriaohen  formen  im  «nfong 
immer  die  eirtiqiredienden  attiscben  geseiat  werden*  die  keratu* 
geber  haben  nemlieh  den  plan»  die  aohtUer  in  der  weise  in  die  Home- 
rische formenlehre  einzuführen,  'dasz  unter  anschlusz  an  die  bereits 
gesicherte  kenntnis  des  attischen  dialekts  die  kenntnis  des  Homeri- 
schen dem  schttler  unmittelbBr  ans  der  lectüre  in  indnctiTer  weise 
hsrrorwachse,  im  gegensatz  zn  der  gewöhnlichen  weise,  die  es  vor- 
zieht, einen  abrisz  der  formenlehre  vorauszuschicken  und  sich  bei 
der  lectüre  darauf  zu  beziehen',  die  schüler  sollen  also  durch  ver- 
glüicliung  ähnlicher  erscheinungen  selbst  dazu  gebracht  werden  die 
regei  zu  finden,  .so  werden  im  anf  ange  der  präparation  bei  jedem 
ohne  augment  gebildeten  aorist  die  bereits  gelesenen  augmentlos^i 
formen  darunter  gesetzt,  dies  geschieht  bis  v.  11,  wo  bereits  fünf 
falle  dieser  art  sich  zutiamiiienimden.  jetzt  wird  die  regel  gewonnen, 
die  im  lülgüuden  ala  bekannt  vorausgesetzt  wird,  so  wird  die  statt 
der  contraction  bei  Homer  häufig  vorkommende  assimilation  durah 
sammlang  verschiedener  beispiele  V  63  klar  gemacht;  ebenso  V  106 
die  anastrophe  der  präpositionen«  V  820  die  apokope  bei  präpod- 
tionen  u.  s.  f*  sicherlich  ist  dieses  auch  Ton  der  Herbsrfescben  säinle 
empfohlene  ▼erfahren,  von  den  einselerscheinungen  aussugehen  und 
▼on  da  allmfthlioh  zur  fegel  auftusteigent  weit  besser  als  das  umge- 
kehrte alte:  es  regt  das  interesse  der  sohfller  an  und  schärft  ihren 
blick  fUr  sprachliche  beobachtungen.  zu  vermissen  bleibt  bei  dam 
geschickt  gearbeiteten  schriftohen  eine  Unterscheidung  cler  fest  ein* 
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laprSgenden  Wörter  von  den  seltener  TOrkommenden  y  die  blosz  für 
die  übenetanng  der  betr,  stelle  zu  merken  sind,  auch  für  die  Homer» 
lectüre  musz  ein  sicherer  Wortschatz  alimählich  erworben  und  durch 

käuSge  Wiederholung  zum  festen  eigentum  des  schülers  gemacht  wer- 
den, um  dies  zu  ermöglichen,  hfttte  der  verf.  die  wichtigen  und  un- 
wichtigeren vocabeln  durch  den  druck  unterscheiden  sollen,  hoffent- 
lich geschieht  dies  in  dem  zweiten,  noch  in  diesem  jabre  zu  erwarten- 
den hefte. 

Nach  einer  privatmitteilung  sind  präparationen  dieser  art  zu- 
nächst zn  erwarten  fttr  Xenophons  anabasis,  Onds  m^amorpbosen 
mid  Cicero  do  imperio  Cn.  Pomptt;  später  anoh  fttr  Yergils  Aeaeifl, 


lianptregeln  der  atttsohen  syniax  angestrebt  werden  nach  derselben 
inetbode,  wie  sie  Bänke  in  seiner  Homerpräparation  fttr  die  Home> 
risebe  formenlehre  angewendet  hat.  die  Ovidpräparation  soll  neben 
der  wortknnde  in  die  poetische  syntaz  nnd  in  die  dichterische  aus» 

dmcksweise  im  unterschied  zu  der  prosaischen  einführen,  bei  der 
Ciceropräparation  soll  auf  die  erwerhuncr  eines  gewissen  sehatzes 
von  redensarten,  synonymen,  sowie  auf  die  kenntnis  Ljewisser  stilisti- 
scher und  rhetorischer  eigentümlichkeiten  hinc^f  arbcütet  werden. 

Meines  erachtens  gehören  freilich  Cicero  uud  Vergil  nicht  in  eine 
solche  Sammlung,  diese  schriftsteiler  werden  von  schtilern  gelesen, 
die  bereits  eine  gewisse  Übung  in  prosaischer  und  poetischer  lectüre 
gewonnen  haben,  ich  sollte  meinen,  dasz  die  präparationen  sieb  anf 
die  Schriftsteller  beschränken  mttsien^  welche  die  anfimgsleotttre  bil* 
den,  also  Oornel,  Caesar,  Ovid  im  lateinischen,  Zenophon 
nnd  Homer  im  griechisohoL  in  den  oberen  dassen  kann  man 
bereits  einen  umfangreieheren  wSrterscbatz  voraussetsen,  nnd  die 
schOler  sind  reif  genug,  um  das  Wörterbuch  richtig  sn  gebranohen. 
sie  mttssen  sich  anch  an  das  Wörterbuch  gewöhnen,  anders  ist  dies 
in  den  mittelclassen,  wo  die  Tocabelkenntnis  noch  nnznreiobend  und 
die  kraft  noch  nicht  geübt  ht. 

Man  wird  wahrscheinlich  auch  bei  dieser  beschränkung  der  ge- 
druckten präparationen  auf  die  anfangslecttire  den  einwand  erheben, 
dasz  auf  cliese  weise  dem  söhüler  die  arbeit  zu  leicht  gemacht 
werde;  man  wird  darin  einen  ausflusz  der  vielberufenen  überbür- 
dungsklagen  erkennen,  dem  möchte  ich  widersprechen,  es  wird  nickt 
eine  Verringerung,  sondern  eine  andere  Verwendung  der  arbeit  ver- 
langt, wenn  die  schtller  die  summe  Ton  kraft  nnd  seit,  die  jetzt  das 
aufschlagen  und  au&direiben  der  Wörter  kostet,  darauf  y^renden, 
sich  auf  gröesere  abschnitte  ihrss  Schriftstellers  vorzubereiten  und 
wacker  Wörter  zu  lernen,  so  werden  sie  mehr  nutsen  haben  für  ihre 
sprachliche  bildung  und  werden  weit  mehr  freude  empfinden  an  ihrer 
arbeit,  dasz  sie  auf  diese  art  weniger  zu  schreiben  haben,  halte 
ich  nur  für  einen  gewinn,  so  lange  die  schüler  noch  nicht  sicher 
pind  in  der  rechtschreibuner  der  fremden  spräche,  ist  es  wünschens- 
wert, sie  nichts  schreiben  zu  lassen,  was  nicht  vom  lehrer  durch- 
N.  jahri».  & phU.  n.  pld.  IL abt.  1S8^  hft.S  a.  0.  25 
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gesehen  wird,  sie  gewöhnen  sich  sonst,  namentlich  im  griechischen, 
an  flöchtiges,  fehlerhaites  schreiben,  gegen  welches  wir  bei  den 
scbriftlichen  arbeiten  schwer  zu  kämpfen  haben. 

Trotz  alledem  wird  dieseö  neue  Unterrichtsmittel  manigfachem 
mistranen  begegnen,  es  widerspricht  den  alten  übedielBrungen  nn« 
aerar  B<draleii  oad  criimert  etwas  aaFreiuid,  dmam  tenocto  die  pbil<K 
logen  mit  xeeht  nicht  sind,  aber  daBselbe  Tonirteil  bersehte  anfangs 
auch  gegen  die  sclralansgaben,  die  ab  ^eeelsbrttcken'  Terscluien  war» 
den  tmd  ndi  dennoch  in  hnzzer  zeit  fest  einbürgerten.  aa<di  das  prä- 
parieren in  der  achule  kannte  man  frOher  nidbt,  das  jetat  von  allen 
gymnasialpädagogen  gefordert  wird  nnd  dessen  oonsequenz  die  ge» 
druckten'  prftparationen  sind,  übrigens  wird  das  von  mir  empfoblene 
Terfabren  bmits  seit  einiger  zeit  bei  den  Schulausgaben  französischer 
und  englischer  Schriftsteller  beobachtet:  die  nötigen  vocabeln  wer- 
den jetzt  meist  in  form  eines  vocabiilars  als  anhanp' beigegeben,  das- 
selbe wird  für  das  griechische — ■  wenigstens  für  die  beiden  ersten 
jähre  • —  ausdrücklich  verlangt  von  der  lOn  directorenversammlung 
der  vereinigten  proyinzen  Ost-  und  Westpreuszen  (1883),  welche 
folgende  these  angenommen  hat  (nr.  22):  'zur  aneignung  eines  aus- 
reichenden Wortschatzes  sind  für  obertertia  und  untertertia 
vocabularien  wünschenswert,  die,  indem  sie  sich  nach  dem  in 
these  10  ausgesprochenen  princip  eng  an  die  olassenlectdre  imd 
die  sohreibllbungen  anschlieszen,  einerseits  dem  schttler  die  piir 
paration  und  die  übereefceung  erleichteni,  anderseits  dem  lehrer  und 
Schiller  fDr  die  repetition  eine  geeignete  gmndlage  bieten.' 
iRranun  diese  fordemng  auf  die  genannten  classen  beechrlbikt  bleibt» 
ist  nicht  ledit  verstibidlicb,  die  angeeogene  tibese  10  widerspricht 
dieser  beschrKnkung.  sie  lautet  i  *die  emseinen  bestandteile  des 
griechischen  Unterrichts:  grammatikf  aneignnng  des  erforderlichen 
Wortschatzes,  Übersetzung  aus  dem  deutseben  ins  griechische  und 
lectOre  sind  principiell  untrennbar  und  müssen  einander  durch- 
dringen und  beleben.'  wenn  also  wirklich  ein  'ausreichender  Wort- 
schatz' im  anschlusz  an  die  lectüre  fest  eingeprägt  werden  soll, 
dann  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  ~  einführung  gedruckter  prfir 
parationcD,  die  als  vocabularien  zu  benutzen  sind. 

Jedenfalls  müssen  etwaige  verurteile  schwinden  gegenüber  den 
groszen  vorteilen,  die  mit  der  geschilderten  methode  verbunden  sind, 
ich  fasse  sie  noch  einmal  kurz  zusammen: 

1)  man  erspart  damit  den  scbülern  der  mittelclassen  eine 
schwere,  zeitraubende,  wenig  lohnende ,  oft  entmutigende  arbeit, 

2)  man  gibt  ihnen  die  möglichkeit  durch  eigne  kraft,  mit 
aussieht  av^f  gelingen  zu  einem  gewissen  yerstSndnis  dee  schrift> 
stdlers  zu  kommen  und  bekftmpft  damit  den  gebrauch  unerl  anh  ter 
hilf  s  mittel  und  die  gedankenlose  art,  rein  mechanisch  die Tocabeln 
anftnsehlagen,  ohne  einen  Tersuch  zum  flbersetien  zu  machen. 

3)  man  gewinnt  dadurch  die  mSgliohkeit  rascher  zu  lesen 
und  somit  niäit  nur  das  sprachliche  wissen  der  schttler  zu  fördeni» 
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sondern  auch  das  intoraBse  an  dem  inbait  der  achnUsteUer  leb- 
hafter ansiuregeii. 

4)  man  erhält  damit  ein  TOQabular,  welcbea  die  m<{g1iebkeit 

bietet,  die  aas  dem  lesestofEe  gewonnenen  werter  und  redens* 
arten  mekbodisch  einsaprttgen  und  damit  der  Toeabehiot  einiger- 
maszen  zu  steuern. 

5)  in  dem  dadurch  ermöglichten  methodischen  vocahcllornen 
hat  man  zugleich  ein  mittel,  die  lectüre  im  Interesse  der  concen- 
tration  des  Unterrichts  zu  vertiefen,  indem  sich  mit  der  ei nprä- 
gimg  der  Wörter  sachliche  Wiederholungen  in  ungezwungen- 
ster weise  vereinigen  lassen. 

Nur  nebenbei  will  ich  erwähnen,  wie  angenehm  es  für  den 
lehrer  ist,  wenn  alle  schtQer  einheitlich  vorbereitet  sind, 
wenn  er  genau  weiez,  was  er  von  jedem  ^niebien  Terlangen  kann, 
aneb  das  ist  noob  brnzoznfügen,  dass  damit  die  mögliofakeit  gegeben 
isfey  in  einer  höheren  olasse  die  in  den  froheren  elassen  geleirnten 
wMer  gdegentlioh  wieder  ▼oramiebmen,  wofBr  das  vocabnlar  einen 
ejn&ohen  und  sichern  anhält  bietet. 

Alles  das  sind  Vorzüge  dieses  Verfahrens,  die  jenem  an  sich  nicht 
ungere^t&rtigten  Vorurteile  gegenüber  schwer  ins  gewicht  fallen 
müssen,  und  ich  glaube,  gerade  jetzt,  wo  von  so  verschiedenen  seiten 
Sturm  gelaufen  wird  gegen  die  grundlagen  der  gjmnasialbildung, 
haben  wir  um  so  mehr  veranlassung,  das  betreihen  der  alten  spra- 
chen miigiirbbt  gewinnbringend  zu  gestalten,  groszere  anstrengungen 
dürfen  wir  von  unberen  schillern  nicht  verlangen  gegenüber  der  öffent- 
lichen meinung  und  den  forderungen  der  gesundheitspflege.  wenn 
wir  ohne  weitere  ciDsprüche  an  die  kraft  unserer  isciiiiler  mehr  leisten 
wollen,  so  kann  dies  nur  dtundi  Verbesserung  der  methode  gesehehen» 
naeh  meinor  ttbeneogimg  bietet  das  voigesehlagene  verfahren  die 
m(tglichheit,  die  sehlUer  der  nntteldassen  rascher  nnd  leichter  in  die 
leetitre  der  alten  sehnftsteller  einsoführen  und  ihnen  fttr  die  oberen 
dessen  einen  reiefaeren  worlachats  mit  auf  den  weg  zu  geben. 


48. 

BEDENKEN  GEGEN  DIE  8CHULLECTÜRE 
TON  SOHILLEBS  GfiDIOHT  «DIE  KLAGE  DER  OERBS'. 


Auf  vielen  höheren  lehranstalten  wird  das  Schillersche  gedieht 
*die  klage  der  Ceres'  behandelt,  in  nicht  wenige  gedichtsamm- 
Inngen  von  ausgesproehenem  pädagogischen  zwech  hat  es  auf- 
nähme gefunden»  und  als  ktthnes  wagnis  mag  es  auf  den  ersten 
bliok  erscheinen,  einem  offenbar  so  beliebten  gedieht  aus  der  feder 
eines  Schiller  seinen  platz  im  Schulunterricht  streitig  zu  machen. 
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schmückt  nicht  auch  diese  Schöpfung  des  dichters  ^däs  eigenste,  was 
ihm  allein  gehört',  der  adel  und  mfichtige  sehwimg  der  empfindong, 
die  Allle  und  blendende  praoht  einer  rhetoiisehen  spräche,  die  to- 
sinnigkeit  in  wähl  vnd  anwendnng  Isthetiseher  mittel?  nnn  aber 
▼ersnehe  man  dnmal  eine  erschöp^de  erUänoig  der  diohtang  naeh 
ihrer  inhaltlichen  Seite,  yersnehe  sie  vor  schfllern,  wo  Uarhdt  nnd 
ein&ohheit  das  erste  gebot  ist.  das  gedieht,  behaupte  ich  trotz  aller 
positiven  erklärungsversucbe,  bleibt  in  nicht  wenigen  nnd  nicht  un- 
wichtigen punkten  unklar,  widerspraehsvoll,  und  der  zweck  der  nacb^ 
folgenden  Zeilen  sei  es,  dies  mit  allem  respect  Tor  dem  hoehherliohai 
gWiiös  des  dichters  zu  erweisen. ' 

Um  mit  dein  geringsten  anzufangen,  so  ermangelt  die  frage  der 
Ceres  im  zweiten  vers:  'hast  du,  Zeus,  sie  mir  entrissen?*  der  schar- 
fen präcision,  ist  einer  doppelten  auslegung  fällig  und  gerade  die 
meines  erachtens  falsche  scheint  bis  jetzt  die  vorhersehende  zu  sein. 
Viehoff  sowohl  als  Düntzer  fassen  dieselbe  auf  als  glied  einer  doppel- 
frage: ist  Zeus  der  räuber  oder  Pluto?  allein  kann  der  dichter 
Ceres  auch  nur  einen  flüchtigen  gedanken  an  den  raub  ihrer  tochter 
seitens  des  Zeus  beilegen?  jeden&lls  wttrde  er  in  jedon  leser,  der 
da  weiss,  dass  Persephone  zugleich  die  toohter  des  Zeus  ist,  eine 
hSsdiche  vorsteUung  yon  dem  mistranen  der  Ceres  gegen  ihren  ein- 
stigen gatten^  den  Yater  dar  g5Uer  und  menschen,  erregen,  ohne  sie 
doäi  dnrdi  anlehnnng  an  den  überlieferten  mythns  emigennasien 
rechtfertigen  zu  können,  zu  welchem  sweek  denn  hätte  Zeus  seine 
tochter  entführt?  —  Aber  noch  weniger  TertrSgt  sich  jene  inter- 
pretation  mit  des  dichters  eignen  werten  zuvor  und  hernach,  die 
nachforschungen  der  göttlichen  mutter  wie  des  alles  erspShenden 
Titan  erstreckten  sich  über  die  ganze  weite  erde  und  den  hohen 
Olymp;  nur  in  diesen  berelchen  hätte  der  Olympier  die  geraubte  zu 
bergen  vermocht:  mithin  konnten  jene  nachsuchungen  nicht  wohl 
erfolglos  bleiben,  wie  ^ie  nach  Ceres'  eignem  bekenntnis  doch  blieben, 
und  so  wenig  also  der  dichter  jenen  gedanken  der  Ceres  motiviert 
haben  würde,  so  wenig  hätte  er  anderseits  begründet,  warum  sie  ihn 
alsogleich  wieder  aufgibt  und  plötzlich  die  entführung  der  tochter 
in  daö  reich  l'lutos  für  so  gewis  annimmt,  um  allea  weitere,  ihre 
schmerzensklage  und  ihren  trostversuch  eben  hierauf  zu  besiehen, 
wogegen  bei  der  gleidi  su  entwickelnden  anderen  anüGusung  der 
fraglichen  stelle  die  adit  anfangszeilen  der  zweiten  atrophe  sich  als 
prSmisae  zu  einer  richtig  gezogenen  sohlussfolgerung,  nemlioh  eben 
jener  annähme  darstelleii.  man  oombiniere  nur  die  fragliche  stelle 
mit  den  spSteren  yersen:  *eiÜer  wünsch!  yerlome  klagen!  ruhig  hi 
dem  gleichen  gleis  rollt  des  tages  sichrer  wagen  ewig  steht  der 
sehlusz  des  Zeus,  weg  von  jenen  finsternissen  wandt' 


*■  Götzinger,  Hoffmeister,  Viehoff,  Düntzer,  wohl  die  namhsfteiten 
interpreteu  des  gedichts,  haben  den  im  folgenden  dargelegten  Schwierig- 
keiten teils  gar  keine  teile  nioht  die  gebührende  beachtong  gewidmet. 
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er  sein  beglücktes  haiiptj  einmal  in  die  nacht  geriss en 
bleibt  sie  ewig  mir  geraubt'  und  lege  sie  nun  aus  ira  sinne 
einer  BusdrUcklichen  erlaubnis  des  fremdseitig  verübten  raubes, 
wie  sie  nach  der  bangen  frage  der  Ceres  Zeus,  der  ailvater,  zu  geben 
hatte,  und  deren  eflFect,  eben  der  raub,  nach  ihrem  schmerzlichen 
bekemitnis  wegen  seiner  unwiderruflichen  abkehr  vom  reich  des 
ränbers,  des  Pluto,  sich  nicht  ungeschehen  machen  lieaz.  der  aus- 
druek:  *haat  da,  Zeus,  sie  mir  entrissen?'  fibertreibt  zwar  stark, 
da  er  die  blosse  mitschnld  am  xanbe  mit  diesem  selbst  verweehselt, 
würde  sieh  aber  mit  der  Ittdeasefaaftliohen  eiregiuig  der  matter 
euixgermaszen  recbtfBrtigen  lassen ,  wenn  er  nur  nicht  in  diesem  zn« 
sammenhang  zugleich  doppelsinnig  wttre  und  jenes  vorerwähnte 
misrerstBadnis  nahe  legte.  —  Nicht  unwesentlich  unterstützt  wird 
diese  auslegung  durch  den  antiken  mjthus  selbst  in  der  fassung 
des  angeblich  Homcriscben  hjmnns  an  Demeter  und  den  bekannten 
chorgesang  in  der  ^Helena'  des  Euripides.  dasz  Schiller  diese  dich- 
tungen  gekannt  hat,  versuche  ich  hier  zwar  durch  eine  nähere  nach- 
forschung  nicht  zu  ermitteln,  halte  es  aber  von  yornherein  für  so 
gut  als  auageniaclit.  der  reichhaltige  und  anmutige  hymnus  ward 
erst  i.  j.  1780  in  Aloakau  entdeckt  und  eiTcgte  begreiflicher  weise 
in  weiten  kreisen  eine  freudige  Überraschung  und  groszes  aufsehen, 
sollte  er  Schiller  bei  seinem  begeisterten  Interesse  tii  die  enengnisse 
der  altgrieohisclien  poesae  nnd  seinen  mancherlei  besiehungen  zu 
altertumskennem  anbekamit  geblieben  sein?  und  das  zu  einer  zeit, 
wo  er  mit  der  Yorbereitnng  unseres  gediehts  beschäftigt,  ihn  so  gat 
nutzen  konnte?  aus  denselben  gründen  und  vielleicht  mit  noch 
grGszerem  reeht  darf  man  die  kenntnis  des  Euripideischen  stUoks 
hei  dem  späteren  Übersetzer  der  Iphigenie  und  der  Phönizierinnen 
ohne  weiteres  voraussetzen,  in  beiden  dichtungen  wird  nun  einer 
ausdrücklichen  genehmigung  des  raubes  von  selten  des  Zeus  wieder- 
holt und  in  starker  betonung  gedacht.*  hätte  der  dichter  aber  auch 
die  angezogenen  stellen  nicht  benutzt,  so  hätte  er  schon  aus  dem 
ihm  nachweislich  bekannten*  weiteren  verlauf  der  mythischen  er- 
zählung,  wonach  auf  Veranlassung  der  untrüütlichen  muttcr  Zeuä 
eine  periodische  rückkehr  der  geraubten  kraft  seiner  allgewalt  über 
die  gOtter  einseitig  bsAehlt,  in  unbewuster  flbersinstimmung  mit 
dem  in  jenen  diehtungen  Torliegenden  mythis^en  thatbestand  den 
rttoksehluss  ziehen  kOnnen,  dasz  Zeus  auch  beim  raub,  zumal  seiner 
tochter,  ein  wort  drein  za  reden,  ihm  zuvor  seine  ausdrOokliobe  Zu- 
stimmung zu  erteilen  hatte;  daher  er  denn  der  in  diesem  anschauungs^ 
kreis  stehenden  gOtttn  die  Yermutong  ihrer  wirklichen  erteilung  sehr 
wohl  in  den  mnnd  l^en  konnte,  sonach  wäre  Schiller  auf  die  fimg* 

*  vgl.  Hymnus  vers  3.  30.  77.  414  und  Euripid.  Hei.  1308. 

'  es  genügt  an  die  früher  (1796)  gedichteten  yerse  zu  erinnern: 
'selbst  der  St^^t,  der  neunfach  sie  umwindet,  wehrt  die  rückkehr  Ceres* 
tochter  nicht;  nach  dem  apfel  grelfk  sie»  und  es  bindet  ewig  sie  des 
Orkus  Pflicht.» 
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liebe  einbeziehnng  des  Zeus,  wenn  inan  anders  unsere  interpretation 
der  beredeten  stelle  gelten  läszt,  einfach  durcli  die  antike  Über- 
lieferung selbst  geführt  worden,  ein  umstand  der  in  der  that  jener 

•  aoslegung  711  noch  gröszerer  empfehiung  dienen  dürfte. 

Bedenklichere  stellen  aber  bringt  die  zweite  hälfte  des  gedichts, 
welche  die  hauptsache  des  ganzen  behandelt,  nemlich  die  selbst- 
tröstung  der  mutter.   was  thut  sie?  sie  pflanzt  blimien  oder  rich- 

•  tiger  gesagt,  will  sie  erst  pflanzen,  es  bedarf  kaum  einer  auseinandor- 

•  Setzung  darüber,  dasz  man  den  plural  blumen  nicht  mit  berufung 
auf  das  von  ihr  eingelegte  'samenkorn'  anfechten  darf ;  offenbar  ist 

'hier  der  singular  colluctiv  gebraucht,  wie  sich  allein  schon  aus  dem 
späteren  ^kinder  der  verjüngten  au'  hinreichend  ergibt,  aber  um- 
gekehrt sind  alle  blumen  oder  nur  einige  geraeint?  im  letzteren  fall 
würde  sich  sogleich  die  frage  nach  dem  blumenplatze  aufdräogeu, 
der  aber  doch  unauffindbar  sein  müste,  da  Proserpina  ja  keine  grab- 
atStte  besitzt  XLOcli  ttberliaupt  gestorben  ist,  sondem  im  weiten  Orkus 
eine  unsterbliche  fortlebt,  also  es  ist  dodi  wohl  an  die  ganze  blunen* 
weit  geclaoht,  deren  isamen  die  gOttin  der  bltunen  Cm»  einsenkt, 
sie  senkt  ihn  ein,  damit  er  der  geliebten  tochter  botsohaft  zutrage 
von  ihrem  trennnngsschmers  und  ihrer  liebe  in  die  gegenwärtige 
9d»  behaoBung.  zuvörderst  möchte  ich  eine  kritische  Vorfrage,  die 

'eich  immerhin  hervorwagen  darf,  doch  abweisen,  ob  nemüch  das 
hier  vorausgesetzte  hinafireichen  der  pflanzenkeime  in  die  Unterwelt 
ZQ  unserer  hexgebraditen  Vorstellung  dieses  phantaeiegebildes  passe 
und,  was  wichtiger  ist,  zur  erzeugung  einer  poetis<&  schönen  an- 
schauung  geeignet  sei.  man  darf  nicht  allzu  scharf  der  frei  tmd 
kühn  schaffenden  dicbterphantasie  zusetzen,  von  grösserem  gewicht 
aber  ist  die  frage :  geschah  denn  jene  besamung  zum  ersten  mal? 
wuchsen  nicht  alljährlich  schon  aus  dem  schosz  der  erde  die  blumen 
empor?  die  anrede  der  Oreade  in  der  eingangsstrophe :  deine  blumen 
kehren  wieder,  läszt  keinen  zweifei  darüber;  auch  wird  vom  kommen 
und  vergehen  der  blumen  spttterhin  wie  Ton  einem  längst  bestehen- 
den natuiprooess  geq[»roehen.  unmöglich  aber  hatten  die  vorjährigen 
blumen  schon  den  oben  genannten  zweck,  denn  erst  jetzt  erfährt 
die  göttin  den  aufenthalt  der  vermiszten.  wie  soll  nun  aber  diese, 
die  an  das  alljährliche  keimen  der  blumen  gewöhnt  ist,  plötzlich  das- 
selbe mit  der  schmerzlichen  lipbessehnsucht  ihrer  mutter  in  beziehung 
setzen,  wie  soll  sie  die  so  eigne  botschaft  der^^elben  verstehen  kennen? 
die  mutter  legt  ihren  seit  alters  hervorgebrachten  producten  einen 
neuen  zweck  bei,  ohne  das  geringste  in  der  äuszeren  erscheinung  der- 
selben zu  ändern,  ist  es  nicht  gekünstelt,  diese  Verlegenheit  durch  die 
der  Proserpina  beizulegende  eigenschaft  der  allwissenheit  zu  heben, 
da  doch  die  mutter  nicht  einmal  um  den  verbleib  der  verlorenen  toch- 
ter weisz  trotz  aller  bemtihungen?  —  Kbenao  wenig  können  wir  uns 
mit  dem  weiteren  trostversuch  der  Ceres  abünden.  wie  schon  immer, 
sprossen  im  frühjahr  die  blumen  hervor :  die  warme  sonne  des  wieder- 
kehrenden lenzes  gebiert  sie  neu,  und  wohlgemerkt I  das  bestätigen 
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dergöttin  eigne  worfce.  dessenungeachtet  faszt  sie  das  erapor- 
sprioszen  plötzlick  ala  em  erzeugüis  ihrer  tochter,  sieht  darin  oinöll 
willkommenen  gegengrusz,  ohne  dasz  sich  doch  im  vergleich  zu 
früheren  jähren  in  dem  aussehen  der  blumen  irgend  etwas  verändert 
hätte,  sollte  sich  ihre  tiefschmerzliche  Sehnsucht,  die  sie  durch  der 
erde  weile  Üuren  getnoben  hat  und  soeben  noch  in  ergreifenden 
klagetönen  von  ihren  lippen  erklangen  ist,  wirklich  an  einem  so 
ülasorischen  trost  genügen  lassen  ?  ist  ein  schmerz,  der  sich  so  leicht 
und  wohUeü  trIteUn  Utait,  nook  wabrer  sdunen  sa  neiuiMi  und  der 
trilger'«i]i«r  so  halben  empfindnng  noch  das  feianideii  garangaa  wert? 
fllhle&  wir  saeh?  UaAen  wir  mit?  olmo  frage,  hier  treffen  wir  auf 
einen  nngialOaten  dnaliamna  in  der  aafbaaiiiig  der  heldin  artbet  und 
data  9Mk  «nf  eine  payohologieohe  inwabrfaeit. 

tJnd  mehr  noch  der  schwiengkeitai I  da  heiast  es:  'in  des 
herbstes  welkem  krame  lese  jede  zarte  bnist  meinen  schmerz.'  in> 
wiefern,  musz  man  fragen,  dient  das  welken  der  blätter  und  hlumen 
als  ausdrnck  ihres  Schmerzes?  glaubt  sie,  dasa  ihre  tochter  dasselbe 
vwnrsaeht,  so  hätte  sie  allerdings  gmnd  sich  so  auszusprechen,  aber 
dann  müste  sie  auch  an  das  erlöschen  der  kindlichen  liebe  ihrer 
tochter  glauben  oder  vielmehr,  da  dieselbe  ja  in  jedem  frühling  neue 
blumen  grliszend  emporsendet,  an  ihre  zeitweilige  trenlosigkeit,  die 
zugleich  auffallend  regelmäszig,  nemlich  immer  im  winter,  eintreten 
würde,  aber  das  glaubt  sie  ja  doch  nicht  und  hält  vielmehr  das 
hinwelken  der  blumen  für  die  natürliche  folge  der  rauhen  herbst- 
Witterung.  *wenn  des  früblings  kinder  sterben,  wenn  von  nordes 
kaltem  hauch  blatt  und  blume  sich  entfi&rben,  traurig  steht  der  nakte 
Strauch  .  . '  wie  aber,  frage  ich  wieder,  eignet  sich  dann  das  welken 
zum  Sinnbild  ihres  Schmerzes?  dieser  einfall  des  dichters  steht  völlig 
in  der  luft.  die  mutter  püanzt,  die  tochter  bewirkt  die  aufblüte,  aber 
das  welken  findet  in  dem  gedieht  nur  ein  erschlichenes  r^cht  der  er- 
wfthnung.  foeüich  könnte  man  sich  statt  den  dichter  einer  Unklar- 
heit des  gedankena  zn  seihen,  lieber  hinter  eine  blosse,  etwa  durch 
Ycrsnot  henroigenifene  Verkehrtheit  des  ansdrucks  flilcbten,  kOnnte 
•  die  fraglichen  werte:  *in  des  herbstes  welkem  krense*  bloss  fitr  eine 
bezdoknnng  halten,  die,  obscbon  sie  eine  dem  gedieht  fremde  und 
nnverstlndUehe  beziehnng  hereiixtrttgt,  dwk  nach  des  dichters  ab- 
sieht lüehts  andexes  ansdrtteken  sollte,  als  die  herbstiidie  jalnes- 
zeit,  nnd  nun  eine  anspielung  auf  das  in  diese  zeit  fallende  {Manzen 
d«r  göttin ,  das  ja  ihren  'schmerz'  der  tochter  künden  soll ,  suppo- 
nierenl  aber  man  nrteile,  was  leichter  angeht:  einem  dichter  von 
der  sprachfÜUe  und  Sprachgewalt  Schillers  einen  sich  swischen* 
dringenden,  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  gehörigen  gedanken 
oder  aber  einen  nicht  bloss  schiefen,  sondern  gttnalich  verfehlien 
ansdruck  zuzumuten. 

Und  ein  letzter  Widerspruch!  das  gedieht  sagt  uns,  dasz  Ceres 
eben  erst  den  yerbleib  ihrer  tochter  erkennt  ^  mithin  konnte  sis  erst 
in  diesem  jähre  sich  der  blumenkeime  als  boten  an  ihre  tochter  be- 
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dienen,  wir  müssen  also  die  verse :  *wenn  des  frühlings  kinder  ster- 
ben .  •  nehm'  ich  mir  daa  liOcfaste  leben  aus  Verlninnne'  reichem 
horn,  opfernd  es  dem  Styx  zu  geben ,  mir  des  samens  goldnes  kom. 
tranemd  aenk'  ich'e  in  die  erde,  leg'  es  an  dee  kindes  herz,  dasz  es 
eine  spräche  werde  meiner  liebe,  meinem  sehmerz'  als  Torhabw  lOr 
künftigen  herbst  deuten,  hat  sie  nun  aber  noch  keinen  grusz  hh|sb- 
gesandt,  so  kann  sie  auch  noch  keinen  gegengrusz  erwarten,  ge- 
schweige denn  schon  empfangen,  und  doch  frohlockt  sie:  'o  so  laszt 
euch  froh  begrüszen,  kinder  der  verjüngten  au!'  es  ist  frühling, 
al8  sie  dies  ruft,  und  jene  worte  können  sich  uur  auf  die  sie  rings 
umgebenden  jungen  blumen  beziehen,  die  aber  nach  dem  gesagten 
nocb  gar  kein  rtickgesandtes  liebeszeichen  der  im  schattenreich 
weilenden  tochter  sein  können,  weshalb  füllt  und  schmückt  also 
Ceres  eben  diese  mit  nektartbau  und  farbenpracht?  das  heiszt  doch 
dank  ohne  allen  grund.  —  Hierbei  sei  übrigeus  bemerkt,  dasz  der 
dichter  —  und  zwar  mit  gutem  gründe  —  nicht  etwa  den  farben- 
schmuck der  blumen  überhaupt  auf  diesen,  gleichviel  nun  ob  be- 
gründeten dank  der  güttin  zurückgeführt  haben  will,  sagt  er  doch 
oiBTenbar  mit  gültigkeit  für  die  blumen  auch  aller  früheren  zeiten: 
'in  das  heit're  reich  der  färben  ringen  sie  aich  freudig  los.'  und 
zuvor  schon:  'wenn  —  blatt  und  blume  sich  entfärben.'  es  han- 
delt sich  demnach  im  letzten  yers  um  eine  blosze  erhöhung  der 
farbenreize,  eine  intention,  die  etwas  gesuchtes  und  gezwungenes 
hat  nnd  darum  nur  matt  wirken  dürfte. 

Man  mag  diese  einwtnde  nnd  ansstellungen  als  garsonflobteiii 
xaaA  rational^tisoh  ausgeprägt  ansehen,  ein  allseitig  vollkommenes 
gedieht  gibt  ancfa  in  pzosa  übersetst  einen  anspredbanden  nnd  in  sieh 
einigen  gedankenzosamnienliang ;  jedeniUQs  müssen  sie  jedem  loser, 
der  mt  einmal  darauf  aofinerksam  geworden,  im  gennss  der  sonst 
80  eindrucksvollen  verse  stISren,  da  doch  die  Jiic^ste  bedingung  einer 
reinen  Ssthetischeii  wirknng  die  völlige,  bis  auf- das  detail  sieh  sr- 
streckende  verstSndlichkeit  der  konstsdiöpfung  ist  mit  blosser 
anerkennung  der  'poetischen  licens'  kommt  man  schwerlich  über 
jene  einwürfe  hinweg,  wdl  deren  grenzen  doch  enger  sein  dürften, 
freilich  ist  schwer  sn  sagen,  wie  Schiller  selbst  sie  so  gamicht  ge- 
teilt oder  doch  so  wenig  gewürdigt  hat.  vielleicht  gab  es  ein  mittel, 
denselben  vorzubauen,  wie  wenn  der  dichter  den  Ursprung  der 
blumen  überhaupt  mythisch  auf  einen  austausch  wechselseitiger 
liebesgrüsze  zvTischen  mutter  und  tochter  surückführte?  nur  htttte 
er  dann  die  störende  ernüchternde  beziehung  auf  den  einfluss  der 
frtthlingssonne  bei  seite  lassen,  auch  über  das  wenig  hineinpassende 
verwelken  statt  nachdrücklicher  betonimg  stillschweigend  hinweg- 
gehen müssen,  aber  überhaupt  war  Schiller  in  der  wähl  dieses 
Stoffes,  der  zudem  eine  so  gftnzliche  umdichtung  des  überlieferten 
mythus  bedeutet,  dasz  er  kaum  noch  wiederzuerkennen  —  nicht 
glücklich;  wenigstens  eignet  sich  derselbe  nicht  für  eine  so  reali- 
stische behandlung.  ich  kann  mir  wohl  ein  sartainniges,  Stimmung»- 
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ToUes  gedieht,  freiUch  auch  nur  ohne  den  wuchtigen  apparat  zweier 
gottheiten,  denken,  das  die  grabesblumen  symbolisch  als  vermittler 
einer  Zwiesprache  zwischen  lebenden  und  toten  auffaszt,  aber  eben 
blosz  auffaszt,  die  seele  in  eine  sc hmeic Leinde  illusion  eintaucht; 
welcher  leidtragende  jedoch  würde  das  ernsthaft  nehmen,  welchü 
schmerzzernssene  seelö  einen  wahren  echten  trost  daraus  schöpfen 
k^Jnnen,  wie  hier  die  göttin?  damit  hört  sie  auf  blobz  sentimental 
zu  empfinden,  das  ist  wie  Karl  Grün  mit  recht  sagt^,  'hyper- 
modern', es  ist  überspannt,  unglaublich,  unschön. 

Über  die  eigentliche  grundidee  des  ganzen  gehen  die  meinungen 
sehr  auaeiuander,  und  ich  begnüge  inich  mit  Düntzers  werten  über 
seine  eigne  wie  die  einiger  anderen  ausleger  zu  referieren^:  'die 
praeht  der  bliiiiiie&  tritt  als  Wirkung  innigster  matterliebe  hervor, 
woneben  der  gedflnke,  dasa  die  blnmen  zngleioli  von  der  erde  und 
der  loft  genSbii  werden»  mehr  zurflcktritt.  der  diebier  nimmt  an, 
dasz  seit  Jener  zeit»  wo  die  blnmen  als  botinnen  zwischen  matter 
ond  tochter  gelten,  diese  sie  noch  prttchtiger  geschmückt  hAbe.  man 
hftt  den  offenen  ainn  des  gedichts  dareh  die  wnnderlichsten  allegorien 
getrttbt.  dem  einen  soll  es  die  nnsterbliehkeit  lehren,  einem  andern 
die  sehnsacht  des  menschen  nach  dem  ewigen  und  seine  Verbindung 
mit  der  geisterweit,  einem  dritten  das  Verhältnis  des  künsUers  (Pro- 
serpina)  zor  knnst  (Ceres)  darstelleo*  andere  sahen  darin  eine  sym- 
bolisierung des  mutterschmerzes ,  ja  man  hat  gemeint  (es  geht  auf 
Yiehofi),  Schiller  fasse  hier  den  alten  gebrauch,  die  gräber  geliebter 
hingeschiedener  mit  blumen  zu  bepflanzen,  aus  einem  neuen  gesichts- 
punkt  auf,  indem  er  die  pflanze  als  ein  bindemittcl  zwischen  leben- 
den und  toten  bfitrachte  und  gar  den  anlasz  zu  unserem  gedieht  in 
der  trauer  um  den  im  märz  erfolgten  frühen  tod  von  Schillers  ge- 
liebter Schwester  Nanette  zu  finden  geglaubt.' 

Diese  citat©  in  ihrer  widersprechenden  Verschiedenheit  mögen 
grund  genug  sein,  über  den  eigentlichen  ideellen  quellpunkt  des  ge- 
dichtes  zu  schweigen,  da  er  sich  einmal  mit  völliger  bicherheit  kaum 
ergründen  läszt  und  des  hin-  und  widerred ens  schon  genug  geschehen 
ist,  obwohl  ich  mich  stark  versucht  fühle,  wie  ächon  ob^n,  der  Yie- 
hoffschen  erklär ung  beizutreten. 

Aas  allen  diesen,  wie  ich  glaube,  begründeten  bedenken  em- 
pfehle idi  das  gedidit  *die  klage  der  Ceres',  ehi  so  grosser  reich* 
tarn  imantastbarer  einzelschönheiten  ihm  aach  yerbleibt,  künftig  von 
der  schallectOre  aossoschliessen,  zomal  die  ftUle  Schillerscher  ge- 
dichte  leicht  ersatz.bietMi  wird  fttr  die  entstandene  Itlcke. 


*  Karl  Qrün  Fr.  Schiller  all  mensch,  gesehiGhtschreiber,  denker  ond 

dichter  s.  564. 

*  H.  DÜQtzer  Schillers  lyrische  gedichte  erläutert.  IV  s.  ISS. 

*  siehe  diese  selbst  in  H.  Viehoff  Schillers  gedichte  erliiitert  usw. 
H  bd.  s.  140  ff.  6e  aal. 
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BETRACHTUNGEN 
ÜB£B  DIE  POESIE  DES  W0BXSCHATZE8. 


Wenn  wir  die  von  Griinm,  Bopp,  Max  Müller,  Pott  und  aij deren 
aufgestellten  wortableitungen  durchmustern,  so  finden  wir  poetische 
motive  in  hülle  und  fülle,  aber  es  darf  hierbei  nicht  verschwiegen 
"werden,  dasz  die  beatige  Sprachforschung  einen  beträchtlichen  teil 
dieser  etymolo^en  ftir  sweifelliaft»  nnsifdier,  oder  gar  für  unhaltbar 
ansieht  es  wkd  deshalb  geraten  sein,  der  yersaehnng  eu  wider- 
stehen, jene  verloekende  ausbeute  der  Tergleichenden  philologie  sa 
einer  glansvolleren  beliandlung  unseres  hauptgegenstandes,  ddr 
poesie  im  wortschats,  zu  verwerten,  wenn  z.  b.  bei  Shake- 
speare die  meeresfluten  von  den  scfaiffiikielen  dnrcbpflflgt  werden, 
so  wftre  dasselbe  sehöne  bild  sdion  im  engliscben  werte  oar,  angel- 
sSebsiseh  ftr,  rüder,  zu  finden,  wenn  wir  der  ansieht  deijenigen 
folgten!  weldie  dasselbe  mit  der  wnrsel  ar,  pflttgen  (angels.  eijsa, 
engl,  ear)  zusammenstellen  und  oar  als  die  pflugsobar  des 
Wassers  auffassen,  man  beruft  sieb  auf  das  griechische  ^p^TTjC, 
rüderer,  4pdcc6iv ,  rudern  ,  mir!  auf  das  sanskrit,  weldhes  ein  antra, 
rüder,  bildet,  während  das  lateinische  aratram  pflüg  bedeutet, 
umgekehrt  wäre  der  pflüg  (plough)  als  ein  durchsegler  der  felder 
gedacht,  ^enn  Grimms  annähme  zuverlässig  wäre,  welcher  das  wert 
mit  dem  griechischen  ttXoiov,  dem  sanskritischen  plava,  schiff,  ver- 
knüpft. —  Nach  Max  Müller  und  anderen  ist  st  er  n,  engl,  star,  von 
der  altarischen  wurzel  star  oder  str,  streuen  (lateinisch  sternere)  ab- 
zuleiten, und  die  sterne  erscheinen  hiernach  als  die  weitaosgestreute, 
ihr  funkelndes  licht  umherstreuende  himmelssaat. ebenso  wäre 
der  stürm  als;  der  wuchtige  blättcr-  und  staubzerstrcner  dargestellt, 
wenn  Eick  recht  hätte,  der  seinen  nanien  zu  derselben  wurzel  star 
zieht.  —  Es  liegt  sehr  nahe,  da^  deutsche  verbum  nehmen,  ahd. 
nü'man,  mit  dem  griechischen  vejueiv,  zuteilen,  weiden  lassen, 
zusammen  zu  stellen,  nnd  in  der  that  ist  der  weg  von  dem  medium 
veV^t^öcti,  sich  zuteilen  lassen,  besitzen,  zu  dem  begriffe  des 
'nehmens  ein  leichter  und  einfacher,  ve^oc,  vojnöc  ist  der  zugeteilte 
Weideplatz,  nemus  die  waldtrift,  der  hain.  nun  aber  hat  man  auch 
ein  sanskritisches  namas,  Verehrung,  opfergabe,  und  das  keltische 
nemet,  tempel ,  herangezogen  und  es  unternommen ,  die  weide ,  den 
hain,  den  göttercult  und  unser  nehmen  begrifflich  zu  vereinigen, 
in  einer  indogermanibchen  wurzel  nam,  der  man  die  bedeutung  hin- 
neigen, sich  neigen  beilegt,  glaubt  man  den  concreten  hinter- 
grund  j€ner  verschiedenen  wortbegriffe  zu  finden,  der  nehmende 
neigt  sich  dem  gegenstände  zu,  den  er  nehmen  will,  wie  die  häuptw 

•*  das  lat.  Stella  wäre  eigentlich  diminntivform  (sternla,  stemebea). 
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'der  herde  sieh  cur  weide  herabneigen,  und  das  ehrfurebtsToUe  neigen 
des  Oberkörpers  ist  das  uralte  zeichen  der  gottesverehmng.  so  geist- 
voll und  scfaön  eine  solche  bedeutungsentwieklimg  sein  mag,  als 
«ine  wissenschaftlich  sicher  gestellte  kann  sie  nimmermehr  gelten. 

Es  ist  überhaupt  unendlich  leichter ,  die  wortgebilde  verschie- 
dener sprachen  lautlich  zu  vereinigen  und  auf  einen  gemeinsamen 
Ursprung  zurückzuführen  als  den  weg  zu  bestimmen,  den  die  Volks- 
seele in  der  einen  und  anderen  spräche  eingeschlagen  hat,  um  eine 
von  der  grundanschauuug  oft  weit  abliegende  bedeutung  eines  wortes 
zu  gewinnen,  os  ibt  hier  der  mutmaszung,  dem  spiel  der  ideen- 
associationen  ein  weiter  räum  gegeben,  und  der  menschliche  geist 
wird  immer  das  bedürfnis  haben ,  die  im  laufe  der  zeit  eingetretene 
erweiterung,  Verengerung  oder  Zuspitzung  der  wortbegriffe,  die  mehr 
•  oder  weniger  kühnen  übertiagungeu  eines  wortes  auf  immer  andere 
vorstellungssphfiren  sich  klar  zu  legen  und  auf  grund  innerer  oder 
ftosterer  zuBammeDgehörigkeit  als  berechtigt  naobzaweisen.  aber 
wenn  aneh  einzelne  anmimen  aoleher  art  durch  den  hinweis  anf 
wirklioli  Torliegendo  ahnliehe  begrifMlbergänge  der  epiaehe  gesttttat 
werden  können,  so  dflrfen  wir  nicht  ansiehten,  die  nnr  eine  gewieae 
Wahrscheinlichkeit  beanspnidhen  kOnnen,  als  gegebene  thuisachen 
hinateUeo.  wir  dürfen  nicht  TcrgeBsen,  daaa  ein  wort  anch  jetzt 
noch  ganz  Texaefaiedene  bedentmgen  annehmen  kann  dnroh  die  ver- 
adiledenen  beziehungen,  in  welche  es  im  Zusammenhang  einea  ganzen 
Satzes  tritt  wir  haben  z.  b.  im  denttdien  ein  woft,  welches  be* 
deuten  kann*  angreifen,  brennen,  wachsen, fzolen,  möglich  sein, 
bitten,  beginnen,  genflgen,  betreffen,  kümmern  u.  a.  es  ist  das  yer- 
hum  angehen:  das  beer  geht  gegen  den  feind  an;  das  feuer  will 
nicht  angehen;  das  pflftnzchen  ist  nicht  angegangen;  das  geht  nicht 
an;  es  geht  euch  nichts  an;  du  solltest  ihn  darum  angehen  usw. 
oder  man  denke  an  die  Vieldeutigkeit  des  engHschen  wortes,  das 
eine  schachtel,  eine  theaterlrge,  eine  ohrfeige,  den  buch.sbaum,  ein 
futteral,  den  kutschenbock  und  den  Würfelbecher  bezeichnen  kann 
—  box  !  —  Die  spräche  ist  noch  immer  im  lebendigen  flösse,  und  wenn 
schon  ein  wort  an  sich  keinen  unbedingt  feststehenden  begriffswert 
hat,  sondern  durch  manigfaltige  gedankenverbmdung  in  eine  ganz 
verschiedene  beleuchtung  treten  kann,  so  erscheint  vollends  die  auf- 
gäbe, nicht  blosz  die  grundbedeutung  eines  Wortes  selbst,  sondern 
die  der  einfachsten  elemente,  aus  denen  es  sich  entwickelt 
hat,  mit  Sicherheit  anzugeben,  als  eine  ungemein  schwierige,  diese 
' einfachsten  und  ältesten  elemente  eines  wortes  nennen  wir  wnrzel. 
die  bedentung  der  wurzel  aber  ist  natürlich  noch  weit  weniger  greif- 
bar als  die  des  wertes,  wir  haben  es  nicht  mit  festen  begriffen,  son* 
dem  nut  lantbildern  zu  ihun,  die  den  mit  ihnen  zn  Terknüpfen- 
den  sinn  nicht  fixieren,  sondern  nnr  im  allgemeinen  and  ante  n»** 


man  beachte  wohl,  dasz  die  wurzel  ao  sich  weder  die  uatur  des 
snbstantiTS,  noch  die  des  Terbams  oder  des  M^jectivs  and  adTerbs  hat» 
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mit  recht  begründet  Curtius  in  den  grundzügen  der  griechischen 
etjmologie  (s.  305)  die  Schwierigkeit  der  wurzeldeutung  durch  den 
umstand,  dasz  die  sprachbildende  geisteskraft  der  poetischen 
phantasie  näher  liege  alsder  logischen  abstraction.  —  Geradezu  aus- 
sichtslos aber  wfire  das  unterfangen,  den  inneren  Zusammenhang  der 
■wurzellaute  mit  ihrer  bedeutung  fest  zu  stellen,  wir  können  unmög- 
lich ergründen,  warum  in  einer  spräche  oder  in  einer  sprachenfamilie 
diese  und  keine  anderen  laute  für  eine  bestimmte  vorstellungssphäre 
gewählt  wurden. 

Aber  die  gewisheit,  dasz  der  sprachfoxBohimg  solche  sdnaaken 
gesetst  sind,  davf  uns  nicht  entmutigen,  bleiben  nne  auch  die  war- 
sein  flir  immer  ein  mysteriiun,  das  sioli  bOehsiene  der  ahnung  und 
poetieohen  ansohsnmig  halb  eraeUiesst,  so  liegt  doeh  in  der  bieto* 
rieefa  zugänglichen  spräche  lanteree  gold  genug  zu  tage,  um  eine 
faibetiedhe  Würdigung  des  wortechabsee  xeicblicb  sa  lohnen,  anch 
ist  es  ja  etwas  anderes,  den  inneren  snsammenbang  swischen  dem 
heutigen  begriffe  nnd  dem  alten  wortbilde  nur  im  zeflexe 
einer  das  mensehlidbe  geistesleben  ttberschanenden,  denkenden 
betracbtung,  oder  aber  in  der  strengen  form  exacter  Unter- 
suchung mit  berftcksiehtigimg  aller  eihzelbeiten  des  lautlich- 
begnfflichen  processes  darsiustellen.  die  letztere  mnsz  immerhin 
TOn  der  Wissenschaft  gewagt  werden  und  soll  das  stete  eorrectiv  der 
Sprachphilosophie  bilden,    wie  im  einzelleben  des  menschen  nicht 
an  befürchten  ist,  dasz  sich  die  eindrflcke  der  kindheit  jemals  gaas 
yerlieren,  so  bewahrt  auch  die  spräche  eines  Yolkes  noch  nach  Jahr- 
tausenden der  civilisation  einzelne  nnyerkennbare,  wenn  auch  ab- 
geblaszte  sparen  ihres  kindheitsalters.  wer  wollte  die  berechtigung 
bestreiten,  sich  in  diese  spuren  liebevoll  zu  versenken?  ein  gelehrter 
wie  Pott  ermutigt  dazu,  indem  er  sagt:  'der  Sprachforscher  mag  erst 
wieder  kind  oder  naturmensch  werden,  um  wie  durch  poetisches 
ahnen  sich  wieder  zurückzuversetzen  auf  den  Standpunkt  des  sprach- 
bildners,  zu  dem  ende  die  oft  lyrischen  Stimmungen,  ja  dithyram- 
bisch kühnen  Sprünge  und  flüge  der  spräche  in  ihren  combinationen 
zu  begreifen,  es  gehört  reproducierende  phantasie  dazu,  die  derein- 
stigen Intentionen  einer  spräche  wieder  zu  beleben  —  nur  hat  man 
bei  solchem  geschäft  eigne  selbstthätige  phantaäie  zum  schweigen 
zu  bringen  und  nicht  zuzugeben,  dasz  sich  die  ihr  angehörenden 
dichtungen  einmengen/** 


in  den  warzelsprachen,  deren  bau  wir  noch  heute  am  chinesischen  be- 
obachten können,  hat  doh  der  eharakteristiaehe  antenehled  Jener  rede** 
teile  noch  nicht  herausgebildet,  das  ehinedsche  ia  kann  keifsen: 
grÖBze,  grosz  sein,  grosz  und  viel. 

M  Max  MüUer,  welcher  den  beweis  führt,  dasz  den  prädicativen 
wnraeln  allgemeine  ideen  sa  gmnde  liegen,  sagt:  *die  minela 
mögen  sehr  trocken  erscheinen,  wenn  man  sie  mit  den  dichtongen  eines 
Goethe  vergleicht,  unii  dennoch  liegt  wahrlich  etwai  wonderbarertB  in 
einer  wnrsel,  als  in  der  ganzen  Ijrik  der  weit.' 
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3.  Das  wort  als  lautbild  und  die  synekdoobe. 

Unsere  vorige  betrachttmg  streifte  zuletzt  an  das  kindbeilsalter 
der  menschbeit  an,  weicher  jene  wunderbare  weit  der  lautbilder  ent- 
sprangf  die  wir  wurzeln  nennen,  da  drängt  sich  uns  die  frage  auf: 
können  wir  schon  in  den  äuszersten  Uranfängen  der  sprachschöpfung 
zttge  nachweisen,  welche  mit  der  entwicklung  der  ersten  keime  der 
dichtkunst  irgend  welche  Verwandtschaft  haben,  oder  sollen  wir 
solche  Züge  erst  von  einem  auf  jene  naive  urzeit  folgenden  blühen- 
den Jugendalter  der  spräche  erwarten,  wo  aus  schlichten ,  nur 
allgemein  und  nnbeatiimiit  andeutenden  wnrzelsymbolen  aioh  eine 
reich  nnd  BohOn  g^liedert«,  bedmitmtne  wortsohöpfung  entfUtete? 
9saS  den  «roten  blick  scheinen  ja  die  wortwnrmln  sn  vsg  und  farb- 
los za  8mn  nnd  m  sehr  eines  concreten  Inhaltes  oder  eines  indi- 
viduellen lebens  sa  ennange]n,  um  in  irgend  welche  beadehung 
«udi  nur  za  den  rohesftm  anfltaigen  des  diditerischen  schaflfons  ge- 
setzt zu  werden,  ja  es  scheint  selbst  zweifelhaft  zu  werden,  ob  man 
berechtigt  ist,  diese  ersten  articolierten  erzengnisse  der  menschen- 
stimme  lautbilder  zu  nennen«  kOnnen  wir  uns  doch  kein  bUd 
ohne  farbenabstufungen  nnd  ohne  scharf  umrissene  Zeichnung  den« 
ken.  gleichwohl  hoffen  wir  diese  bedenken  durch  eine  erörterung 
der  frage  zu  beseitigen,  was  das  wesen  des  lautbildes  ausmacht  und 
welche  analogien  es  demgemäsz  einerseits  im  Verhältnis  zur  male- 
rischen, anderseits  zur  dichterischen  darstellung  bietet. 

Dürfen  wir  eine  mit  aller  farbenglut  eines  Tizian  auf  leinwand 
gezauberte  Venus  und  anderseits  unsere  schlichten  deutsclien  werte 
leib,  leben  unter  den  gemeinsamen  begriff  b  i  1  d  c  r  stellen  ?  ver- 
dienen es  die  namen  tanz,  welle  lautbilder  genannt  zu  werden, 
wenn  man  sie  gegen  die  lebensfrischen  gemälde  eines  Teniers,  eines 
Achenbach  hält,  die  uns  einen  bauerntanz  oder  das  wellenspiel,  die 
meeresbrandung  vorführen?  oder  was  hatte  der  name  wüste  mit 
einer  naturwahren  Saharalandychalt  gemein?  mehr,  als  mancher 
schöpfungsfrohe  jünger  der  kunst  denkt,  denn  einen  etwa  meilen- 
weiten wüstenstrich  drSngt  der  mal  er  auf  einem  yielleicht  nur 
einen  quadratliisz  um&ssendeD  gemftlde  zusammen ,  die  spraohe 
aber  faszt  einen  noch  weiteren  räum,  der  nicht  mit  dem  blieke  um- 
spannt  werden  kann,  in  die  sehnell  yerhallenden  laute  wttste. 
beiderseits  wird  mit  geringen  mittein  grosses  geleistet,  denn  malerei 
und  spräche  begegnen  mäk  in  dem  ziele:  eine  Vorstellung  Yon 
einer  bestimmt^  gegend  ju  erwecken.  —  Aber  was  noch  mAr  isti 
malerei  ond  Wortschöpfung  treffen  auch  zusammen  in  dem  objeete, 
das  sie  darstellen,  wenn  wir  von  der  wttste  sprechen,  so  meinen 
wir  nicht  etwa  blosz  den  sand,  der  diesen  erdstrich  bedeckt,  wir 
können  den  begriff  der  wüste  nicht  vollziehen,  ohne  in  denselben  die 
der  wüste  eigentümliche  atmosphBre  mit  ihren  Wärmegraden  und 
lichterscheinungen  einzuschlieszen,  mit  deren  colorit  der  maier  wett- 
eifert, was  in  Wirklichkeit  kein  ungetrenntes  ganze  bildet,  sondern 
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m  billionen  und  aber  billionen  tob  sabstamen  besteht,  yermnigt 
der  maier  unter  einem  rahmen  za  einer  einheitlichen  eompoeitioni 
bringt  die  spräche  in  ein  dnaiges  woxt.  aaeh  dieses  letstere  wan* 
delt  eine  sdbier  grensenloBe  Vielheit  in  eine  einhdit  um*  und  wenn 
die  dentsehe  spräche  too  dem  sende  in  der  einaahl  redet,  so  be- 
gegnen wir  wieder  dieseqi  sage  des  mensehHohen  geiates,  dasjenige 
,  was  von  entfiwnterem  standpmikte  ans  gesehen  dem  enge  den  aa- 
bliek  einee einheitliohen  gsniatt  bietet,  audt  als  ein  ding  hinsustellea 
und  zu  beiiBMMn,  wenn  sieh  auch  bei  nttherer  betradhtnng  heraus- 
stellt, dasz  jener  send  ans  mjriaden  Yon  vielfoch  snsammengesetzten 
aandkftmexn  oder  aneh  von  erstorbenen  Organismen  besteht,  be* 
greifen  wir  hunderte  Ton  erdsehoUen  mitsamt  den  tausenden  von 
darauf  emporgewachsenen  gräsem  unter  dem  einheitlichen  nameo; 
rasen,  so  Teotiährt  der  maier  auch  nicht  anders,  er  kann  und  will 
nidit  jeden  grashalm  wiedergeben :  wie  der  spreche  zwei  sUben  ge- 
nügen, 80  reicht  für  ihn  oft  ein  pinselstrioh  ans  nur  darstelluag  eines 
nsenplatzes. 

Wort  und  gemälde  kommen  also  in  dem  hauptpunkte  überein^ 
dasz  sie  die  dinge  nicht  wie  sie  an  sich  sind  vorführen,  sondern 
so  wie  sie  uns  erscheinen,  wie  sie  sich  im  auge  spiej^eln  und 
wie  die  menschliche  Vorstellung  dieses  Spiegelbild  der  netzhaut 
auffaszt  und  vorarbeitet,  das  bild  des  maiers  und  das  lautbild  des 
Wortes  smd  gleich  weit  davon  entfernt,  bloszer  ab  druck  der  Wirk- 
lichkeit zu  sein;  beide  beruhen  auf  einer  freien  wiedergäbe 
eines  durch  das  gesiebt  vermittelten  innenbildes,  wobei  die  beson- 
dere menschliche  künstlerische  auffass ungs weise  m.asz- 
gebend  ist.  die  gestalt  eines  erwachsenen  Beduinen  in  jener  Sahara- 
landschaft gibt  uns  einen  maszstab  für  die  richtige  deutung  der 
gröszenverhältnisse  des  ganzen  bildes.  ebenso  geben  uns  nur  die 
Vorgänge  im  menschlichen  auge  und  der  verlauf  der  mensch- 
lichen Vorstellungen  den  schlüssel  zum  rechten  Verständnisse 
eines  lautbildes.  wir  sprechen  von  einem  regenbogen,  und  der 
maier  weiaz  ihn  fast  handgreiflich  über  seine  landschaft  auszu- 
spannen, aber  ist  dieger  bogen  etwas  wesenhaftes?  hat  ihn  nicht 
nn^er  den  licbtreizen  ausgesetztes  auge  und  unser  vorstdlungs- 
Termögen  gescha£fen,  ihn  hier  in  das  material  der  malerfiurben,  dort 
in  das  der  gegliederten  laute  ttbertragen?  licht  und  ftrbe  sind  keine 
selbstindigen  dinge,  sondern  unsere  empfind umgen. 

Aber  bilder  sind  anch  in  anderer  hiniiicht  des  menschen  eigen- 
stes werk,  der  maier  wl&hlt  sich  den  fUr  seine  kOnsderisohe  idee 
geeigneten  Standpunkt,  ISsst  sieh-  von  ihm  besehrlnken  und 
macht  von  ihm  die  Wirkung  seines  gemitides  abhBngig;  für  den 
wortdichter  ist  es  ebenso  nur  eine  aeite  der  zu  bezeieluienden  er- 
seheinung,  die  er  in  seinem  lautbilde  herauskehrt  oder  herroihebi 
derselbe  gegenständ,  der  aus  der  yogelsohau  gesehen  mit  dem  nanten 
tief  belegt  wird,  heisat  hoch ,  wenn  er  von  uäen  betraehtet  wird. 
Um  es  aber  an  einem  in  sioh  geschlossenen,  harmonisch  Tollendeten 
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kunstwerke  zu  bringen,  musz  der  maler  das  vereinzelte  und  viel- 
üache  der  erscbeinang  idealisieren,  mit  seinem  geiste  durch- 
dringen, und  nicht  bioBz  der  bildende  künstler  läszt  uns  die  weit  . 
mit  Beinen  äugen  sehen,  auch  der  Wortschöpfung  liegen  all- 
gemeine ideen  zu  gründe,  die  den  wortbildnern  von  ihrer  eigen- 
tümlichen auffassungsweise  der  erscheinungen  eingegeben  wurden, 
in  dem  bilde  erkennen  wir  den  geist  und  die  phantasie  des  bildners 
wieder,  selbst  einer  Saharalandschaft  haucht  der  künstler  eine  in 
farbentönea  aa«gedrtlckte  stimmang  ein^  wenn  aber  oater  allen 
m/HgUtihm  beteklmiuigeii  gmd«  wovt  wttst«  gevShlt  wurde, 
weldMB  anf  etwat  imangebautesi  starm  mid  Ödes  bindeotet,  ao  gibt 
sich  immerhin  aaöh  in  dieaer  namengebung,  um  einen  aoBdraolE 
Lotaee  zu  Terwendeui  ein  wertempfindendes  oder  wertbe- 
atimmendea  geftthl  kund«  dag  innere  dea  meaeehen,  aagtühland 
treffend,  atrahlt  niebta  sorflok,  ohne  ea  mit  aeinem  eignen  lebeny 
amem  ainnen  und  empfinden  getrfinkt  und  damit  mehr  oder  weniger 
umgescbaffen  zu  haben.  —  Hat  aieh  endlich  unser  geist  daran  ge» 
wdlmt,  mit  dem  bestimmten  namen  das  wateUungabiid  der  eaehe  so 
zn TerknUpfen,  dasz  sich  beides  gleiohsam  zu  einem  ganien  verbindet, 
ao  pflegen  wir  selbst  in  die  laate  des  wortes  etwas  von  den  gefühlen 
zu  legen,  welche  der  benannte  gegenständ  erregt,  in  der  musik  der 
lautverbindung  wü  glauben  wir  eine  klangmalerei  zu  vernehmen, 
die  ebenso  subjectiver  art  ist,  wie  die  besondere,  durch  die  färben^ 
vecßchmeizung  hervorgebrachte  Stimmung  der  Imidschaftsmalerei. " 

Doch  wir  wollen  das  musikalische  eleraent  der  spräche  noch 
nieht  vorwegnehmen,  vielmehr  bei  der  bildlicbkeit  der  namen- 
erfindung  stehen  bleiben,  weshall)  wir  bei  einer  parallele  mit  der 
maierei  noch  kurze  zeit  verweilen  müssen,  dasz  wir  von  Demokrit, 
der  an  tonbildsäulen  denkt,  abweichen  und  die  weit  der  woitbilder 
vornehmlich  gerade  mit  diesem  zweige  der  bildenden  kiinsLe  und 
nicht  etwa  mit  der  plastik  in  vergleichung  setzen,  hat  seinen  guten 
grund.  denn  der  letzteren  haftet  in  der  YoUea  und  nmden  körper- 
Hobkeit  ihrer  Schöpfungen  die  sehwere  dea  atofiea  an ,  von  der  aieh 
die  in  weit  höherem  maaae  anf  den  bloasen  aohem  geetellte  maierei 
hefteit  hat.  die  gtiedenmg  dea  mibikaliachen  lantmateriabf  wodurch 
die  aprache  die  lebenaaote  dea  menachliehm  vorateUungalanfiBB  dar- 
atatUt,  bietet  dagegen  treffliche  vergteiehongapnnkte  mit  den  zarten 
daratellmganiitteln  dea  malen,  färbe,  licht  nnd  aohatten*  durch  daa 
eolorit  erreicht  der  maier  gieiehaam  einen  mnaikaliaehen  anadnuA: 

"  hierüber  sn^t  Wilhelm  von  Humboldt  trefflich:  ^weun  der  ge- 
danke  dem  laute  liie  seele  einhaucht,  so  gibt  dieser  ihm  wieder  aus 
■einer  nfttar  ein-  begeisteradeB  piineip  snrfick.  fiberbanpt  erinnert  die 
spräche  oft,  aber  am  meisten  hier,  in  dem  tiefsten  und  nnerklärbarsten 
teile  ihres  Verfahrens  an  die  kuust.  auch  der  bildner  und  maier  ver- 
mählt die  idee  mit  dem  Stoff,  und  auch  seinem  werke  sieht  man  es  an, 
•ob  diese  Terbindnn^  in  iimigkeit  der  dnrchdringung  dem  wahren  genine 
in  freiheit  entitrahltf  oder  ob  die  abgesonderte  idee  mühevoll  und  ängst- 
lich mit  dem  meisel  oder  pineel  gleichsam  abgeschrieben  ist,' 
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des  gemütes  und  seiner  empfindungsfÜUe ;  die  schärfe  der  foi  men- 
imiriwe  wird  gemOdert,  und  der  kOnstler  kommt  dadurch  der  macht 
des  Ijrisohen  dicbterwortes  niCher,  aU  es  der  bildner  in  marmor  oder 
eiz  yermag.  die  äugen  der  heiüelisten  göttentatne  werden  nie  so 
sprechend  genannt  werden  können  wie  diejenigen  eines  meister- 
werkes  der  maierei,  weloihe  dnroh  ihren  lieht-  und  forbenglaiix  gerade 
in  der  kttnstlerisehen  bebaadlong  der  angen spräche  ihre  triunphe 
feiert,  die  seelenTollen  äugen  einer  sixtinischen  madonna  und  ünes 
kindes  sind  die  schönst»  ülnstration  so  dem  englischen  wortbflde 
glancOf  in  welchem  der  menschliche  blick  als  ein  glanzToHer 
lichtstrahl  zur  anschaanng  gebracht  wird,  denn  glance  besagt 
nach  Webster  1)  a  sudden  shoot  of  ]ight  or  splendor,  2)  a  suddcoi 
lock  or  darting  of  the  sight,  a  rapid  view  or  cast  with  the  eye."  — 
in  einem  andern  punkte  aber  ist  die  Wirkung  der  maierei  und  plastik 
nicht  verschieden,  beide  kttnste  greifen  ans  dem  ewigen  Wechsel 
des  naturlaufes,  aus  dem  ununterbrochenen  flusse  dmr  ereignisse 


banden  dar.  nicht  viel  anders  geht  die  spräche  zu  werke, 
sie  s.  b«  Ton  einer  welle^  einem  tanze  redet,  die  rastlose  be- 
wegung  des  wassere  macht  es  unmöglich,  die  Wirklichkeit  eines 
Wasserberges  anzunehmen  ^  der  heranbraust  und  bei  seinem  fort 
schreiten  überall  derselbe  bleibt,  doch  wenn  es  auch  jedesmal  andere 
■wasserteile  sind  ,  i^ber  die  sich  die  entstandene  erscbütternng  aus- 
breitet, wenn  fiuch  diese  fortgesetzte  bebung  und  Senkung  l^eine  ab- 
gren^nng  einer  bestimmten  wassermasse  zuläszt,  die  wir  welle  nennen 
könnten,  so  hKlt  maierei  und  spräche  gieichermaszen  den  schein 
eines  objectes  fest,  wo  doch  keines  in  Wirklichkeit  ist.  wir  bilden 
ein  dingwort  welle,  während  wir  streng  genommen  nur  in  der 
yerbalform  von  dem  Wellenschlägen  des  wassers  sprechen  dürf- 
ten, ebenso  fassen  wir  die  verschiedenen  vielverschlungenen  mo- 
mente  der  tanzenden  bewegangen  in  ein  wortbild  'tanz'  zusammen, 
wie  anderseits  eine  von  Teniers  gemalte  dorfkirmesz  die  lebhaftesten, 
wildesten  sprüuge  und  drehungen  der  bauem  zu  einem  ruhenden 
bilde  erstarren  lüszt.  alle  diese  analogien  aber  laufen  auf  die  that- 
Sache  hinaus,  dasz  maierei  wie  spräche  auf  der  bildnerei  des  augM 
und  der  Vorstellung  beruhen,  welche  ein  in  Wahrheit  vielfaches  zu 
einem  einheitlichen  ganzen  erhebt  und  aus  den  rastlosen  Umtrieben 
von  gestaltung  und  Umgestaltung ,  von  werden  und  veigeben  eiasB 
momentanen  eindruck  heraushebt,  festhält  und  in  der  erinnerung 
wieder  erzeugt.  —  So  verewigt  der  pinsel  der  kunst  die  vergflngliche 
jngendblflte  des  mraschlichen  leibes,  während  die  spräche  aus  einer 
und  derselben  indogermanischen  wursel  äp  die  wortgebilde  leib, 
leben  und  —  bleiben  bildet,  leben  heiszt  ursprünglich  be« 
harren  und  ist  urverwandt  mit  dem  griechischen  XtmipCfv,  w* 

das  englische  glance  hat  ein  analogon  an  dem  von  den  griechi- 
schen tragikern  im  sinne  von  äugen  verwendeten  av^ai  (lichter).  Cicero 
gebraueht  lumina  in  denelben  badeutmig. 
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harren,  verbleiben  (XeXoiTT^vai).  das  .wort  ieib  gebt  von  der  grund- 
bedeutung  leben  aus  und  bezeicbnet  dann  erst  einen  lebenden fcöfpea*^ 
noch  heute  stolI^n  wir  mit  voriiei)e  zusammen :  leib  und  leben, 
bleiben,  d&ü  &li)ioQhdmtäch&  bihban  hat  denselben  Ursprung  wid 
leben;  beide  bezeichnen  ein  haften,  beharren  und  bilden  den  gegeur 
satz  zu  dem  sanskritische  ni-lip,  nicht  haften,  verschwind^u.  die 
ßpr  ach  bildende  Volksseele  beachtete  nicht,  in  wie  beschränktem  sinii^ 
das  fortdauern  und  beiiarrün  von  dorn  leibe  und  dem  leben  gilt,  dem 
augeoächeine  bietet  der  menflchlicfae  leib,  daß  menscbliciie  lebeu  ei« 
bduerUclif»  hildy  und  do^  ist  .das  l«bi»n  nur  eine  organisierte  zer- 
setznag*  ider  dEartwülwaBd«  veobsiA  körperbeatandteile  ist 
Jangsam  moä  muncrUidb,  (um  ddli  imr  vinMljiiig  mzu^^gent  jmi 
a»  btfbk  ittet9  hat  «n  4tm,  mMiHobeB,  «bgmUMmw  bilde  4q9 

hffohtt  «QiifiMNrI»  mumgß  mnaigfMßBx^  imMMex  pamm  Wr 
Juant  msdoA.  d«r  küb ,  dnncb  jdfiftieine  gvosMO  isM  «on  stoffwi  1^ 
fitändig  hiadurobkieist ,  die  ihm  dooh  hemÄ  IdflibcM^  firai96e^;it  iff^ 
«Iswii  ÜBater  hm^  d«  fiiiw  b«b«rrli«liiB  einbeit 

Wir  batet  imter  seebt  mm  lautbilderv.  «a  Mden  Abr 
geJeiitet,  dftsz  wir  die  dkge  mwsk  Umff  ttnsserujig  dUMl  0^9.0^^ 

nung,  nicht  nach  ihrem  8ei>n  an  sich  benennen,  allefi  naieiiAci^lifllM 
an f fassen  gründet  sich  auf  die  sinnliche  Wahrnehmung  xind  ist  ean 
hinembüden  in  den  geist.  der  mensch  darf  die  kleine  weit  ge- 
kannt werden,  das  auge  und  der  Spiegel  der  groszen  weit,  indem 
die  menscbenrede  nur  von  der  bibilicben  natur  unserer  Vorstellungen 
ausgehen  kann,  musz  sie  eme  und  dieselbe  Substanz,  je  nachdem  sie 
unter  den  einflusz  verschiedener  bedingungen  tritt ,  verschieden  dar- 
stellen und  beispielsweise  dassdbe  ding  als  w asser,  eis  und 
dampf  bczeiehnen.  übertsetzen  wir  einen  allgemein  verständlichen, 
ebenaü  kurzen  als  inhaltreichen  namen  wie  etwa  'feuer'  in  die 
ansdrudkaweise  einer  Weltanschauung,  die  dem  wesijn  der  dinge 
iiollkonunen  geredit  wird,  so  bedarf  esvielerworte,  qm  die  ver- 
wliokdktaii  ohendteb^  processe  oder  pligrsikaliicbea  vorginge  gens^ 
w  MkoLf  «MxteiaB  4ie  «ittfiMdiibflninittaerMhcwi^  bmongebt 
SSpmQlb»m  wnxym4mm  ra>ii6eji.e&  aui<d  ]ftiiirn9.eiii  4es  jbi»($hes, 
iagtn  mtyon  dner  Uwne  mi  «ie  «ei  rot,  «0  «iti^nclit  atseng 
gmommen  mM  4er  mUiehWit  vir  mtMmi  faiwns<»<iiffp^  4m  «ba 
nnsei»  enffimlmg  4ie  den  baohe  4i»  Iklrac»  4«r  »Uwoe  i4ie 
färbe  leiht  -wir  adbrai  foü  dieser  |n!oeaiacihe&  gqwirogiirdt  4m 
dnncfces  fub  und  heften  dem  hmike  eine  tbtttigkeii,  der  rose  ,ejHie 
eigoaechaft  die  tdoeh  jKor  dqreb  beatanmite  phyeiMieehe  vor- 
ginge  «bedingt  unsere  eifaren  und  äugen  erzeugten  und  die 
nnsere  vorsteiUung  lebhalt  terfaazte.  iHber  die  färb-  tonlose  Wirk- 
lichkeit verbreitet  die  meO0(BbUebe  yomtaU^ng  einen  verklSrenden 
Schimmer.  —  Sobald  wir  diesen  Vorstellungen  ausdruck  geben,  8qM4 
wir,  weit  .entfernt  die  natur  der  gegenaifinde  eJ^bildend  .vie^^ 

M. JabrV. f.  phiUmpftd.  n.*bt.  18M.  Mt  8  o. 9.  26 
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holen,  vielmehr  die  prächtige,  leuchtende  und  tönende  weit  unserer 
sinnlichen  anscbauung  in  Worten  darstellen,  sind  wir,  ohne  es  zu 
wollen,  dichter,  die  prädisposition  der  spräche  für  die  dichtkunst 
wird  uns  erst  dann  in  vollem  umfange  klar,  wenn  wir  erli:ennen, 
dasz  der  menscliengeist  und  die  weit  der  er&cheinungen 
in  ihrem  wunderbaren  zusammenwirken  auf  die  poesie 
angelegt  sind,  hier  liegt  die  berechtigung  Hamanns,  die  poesie 
die  nrsprache  des  mensehen  zu  aeum,  hier  li^  der  grund, 
warom  erst  mit  dem  letzten  mensohen  die  dlehtknnst  verstiunBiea 
kann,  hierin  ist  jener  geheimnisvolle  nrspmng  der  spräche  mid  der 
poeeie  zn  snehen,  von  welchem  unser  deutecher  'mikzokcemiis* 
(I  396 1)  in  den  erhabenen  werten  redet:  ^anstatt  sa  klagen,  dasz 
die  Sinnlichkeit  die  wahren  eigeneölwften  der  dinge  anszer  uns 
nicht  abbildet,  sollten  wir  glflcklich  sein,  dasz  sie  etwas  viel  grosseres 
nnd  schöneres  an  ihre  stelle  setzt;  nicht  gewinnen,  sondern  Terlieren 
würden  wir,  wenn  wir  die  leuchtende  herlichkeit  der  färben  und  des 
lichtes,  die  kraft  und  anmut  der  töne,  die  sttsze  des  duftes  aufopfern 
müsten,  um  an  der  stelle  dieser  yersehwundenen  weit  der  maaig^ 
facbsten  Schönheit  uns  an  der  genauesten  anschauung  mehr  oder 
minder  bSußger,  naeh  dieser  oder  jener  richtung  g^ender  Schwin- 
gungen zu  trösten.  —  Die  Schönheit  der  färben-  nnd  töne,  wSrme 
und  duft  sind  es,  was  an  sich  die  natur  hervorzubringen  und 
auszudrücken  ringt  und  für  sich  allein  nicht  zu  er- 
reichen vermag;  sie  bedarf  dazu  als  des  letzten  und  edelsten 
Werkzeuges  eben  des  empfindenden  geistes,  der  allein  im 
stände  ist,  dem  stummen  streben  worte  zu  geben  und  in 
der  pracht  der  sinnlichen  anschauung  zu  heller  Wirk- 
lichkeit zu  beleben,  was  alle  jene  bewegungen  nnd  ge- 
berden der  äuszeren  weit  fruchtlos  zn  sagen  sich  be* 
mühten.' 

Wenn  wir  also  unsere  spräche  einer  j^cbarfen  analyse  unter- 
ziehen^ so  finden  wir  gar  manche  anschauungen  verkörpert,  welche 
mit  der  wiBsenschaft liehen  einsieht  in  die  natur  der  dinge  un- 
verträglich sind  und  an  die  freiheit  des  dichter«  erinnern,  dem  es 
auch  nicht  um  sachgemfisze  auflösung  und  Zergliederung  der  inneren 
vorstellungsbdder,  sondern  um  künstlerische  Verbindung 
und  gruppieruug  derselben  zu  thun  ist.  für  alle  höheren  geistigen 
thätigkeiten  des  menschen,  für  das  walten  der  phantasie  in  der  kunst, 
wie  für  die  vernunfterkenntnis  gibt  es  einen  gemeinsamen  ausgangs- 
punkt:  das  b  e  zi e h end  e  zusam menf  ass en  des  manigfal- 
tigen  der  erscheinungswelt.  es  geschieht  zunächst  durch  er- 
fassen und  gestalten  der  innenbilder ;  sodann  aber  durch  Unterordnung 
des  erschauten  unter  allgemeine  gesichtspunkte  und  ideen. 

Treffen  in  diesem  punkte  maierei,  poesie  und  Wortschöpfung  zu- 
sammen, 80  gehen  freilich  von  hieraus  ihre  wege  weit  auseinan- 
der, dorn  iBwler  verhilft  die  färbe  zu  einer  onnlich  lebhafteren, 
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quantitativ  reicheren  form  der  darstellnng.  der  dichter  und  die 
worterzeugende  Volksseele  verwenden  m  dem  ton  ein  qualitativ 
höheres,  innerlicheres  und  geistigeres  darstellungsmittel.  die  classi- 
Bchen  ausführungen  Leasings  und  Humboldts  haben  über  diese  punkte 
endgiltig entschieden,  'wie  der  gedanke,'  sagt  AVilhelm  von  Humboldt, 
*daH  ^L':Hnze  rremiit  ergreift,  so  besitzt  der  laut  vurzugswcise  eine  ein- 
dnngüude,  allö  nerven  erbchüLtcrude  kraft,  dies  ihn  von  allen  übrigen 
sinnlichen  eindrücken  unterscheidende  beruht  sichtbar  darauf,  dasz 
das  ohr  den  eindruck  einer  bewegung,jabei  dem  der  stimme  ent- 
sdiallenden  Uut  emor  wirklielien  handlang  empfängt  und  diee» 
liaodluag  ans  dem  iimereii  eme»  lebenden  geechöpfea  hervorgeht, 
der  lant  strömt  aus  der  tiefe  der  brast  nach  aussen  und  findet  einen 
ihm  wmdenroll  angemessenen,  vermittehiden  Stoff  in  der  luft» 
dem  feinsten  und  am  leichtesten  bewegbaren  aller  elemente,  dessen 
sdieinbare  unkörperlichkelt  dem  geiste  auch  sinnlich  ent- 
spricht, die  stimme  geht  als  lebendiger  klang  wie  das  atmende  da* 
sein  selbst  aus  der  brüst  hervor,  begleitet  auch  ohne  spräche  sofamera 
und  freude,  abscheu  und  begierde  und  haucht  also  das  leben,  aus 
dem  sie  hervorströmt,  in  den  sinn,  der  es  aufnimmt,  sowie  auch  die 
spräche  selbst  immer  zugleich  mit  dem  dargestellten  objeot  die  da- 
durch hervorgebrachte  empfindung  wiedergibt  und  in  immer  * 
wiederholten  acten  die  weit  mit  dem  menschen  oder  seine  selbst- 
thatigkeit  mit  seiner  empfänglichkeit  in  sich  zusammenknüpft.'  — 
Die  gebiete,  auf  denen  die  poesie  nicht  mit  der  maierei,  und  diese 
nicht  mit  der  erstoren  wetteifern  darf  und  kann,  hat  Leasings 
Laokoon  in  klarster  und  bündigster  weise  begrenzt,  er  zoigt,  dasz 
jene«  wort  des  Simonides,  die  dichtkunst  sei  eine  redende 
malere i,  wie  jeder  metaphorische  ausdruck  seine  schwache  seite 
hat,  die  dem mis verstände  und  misb rauche  ausgesetzt  ist.  hier  kommt 
es  uns  nur  darauf  an ,  darzuthun ,  dasz  auch  die  älteste  poesie  des 
menschengeschlechts,  die  Wortschöpfung,  jene  feinsinnigen  bemer- 
kuiigen  Lessings  volUiuf  bestätigt^  wahrend  sie  düch  zugleich  den 
misverständlicben,  aber  an  sich  unverwerflichen  satz  des  Simouides 
auf  seinen  wahren  kern  zaräckfÜhrt. 

Lessi^g  nach,  dm  die  poesie,  die  sich  nicht  in  breite 
Situationsmalerei  verirren  darf,  stets  nur  eine  eigeitl^ohaft  des 
kdrpers  angehen,  nur  einen  zug  in  die  fortschreitende  handlang 
einflechten  kann,  genau  ebenso  Yerfifthrt,  wie  wir  sehen  werden, 
die  Älteste  Wortschöpfung,  und  doch  hat  wiederum  das  ursprüng- 
lichste gedieht  der  mensäheit,  die  wortpiügung,  mit  der  malerei, 
wie  auch  mit  aller  echten  poesie  die  anschauliohkeit  und  bild- 
lich keit  gemein  und  zeigt  eine  fthnliche  yergeistigung  des 
materials,  durch  welche  sich  schon  die  maierei  von  der  plastik 
(diarakteristisch  unterscheidet. 

(fortsetziMig  folgt.) 
EssBN.  Otto  Eabbs. 
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49. 

DER  SINFLÜSZ  DER  KANTXSGHEN  PSYCHOLOGIE 
AUF  DIE  PlDAGOeiE  ALS  WISSENSCHAFT. 


^Man  kann  zugeben,  dasz  die  pSdagOgik  an  der  band  der  erfab- 
rung  sich  gebildet  habe,  ohne  dasz  man  zuzugt^bteben  braucht,  die 
erziehungslehre  könne  und  dürfe  sieb  von  der  erfahrung  gar  nicht 
entfernen."  vielmehr  scheint  es  der  Wichtigkeit  des  geg'enstandes 
zn  entsprechen,  dasz  die  pädagogik  nicht  schwankend  auf  dem  meere 
efiner  unverstandenen  nnd  unbegriffenen  erfahrung  umherirre,  son- 
dern die  regeln  und  gesichtsp unkte  ilirer  tliütigkeit  dort  suche,  wo 
man  die  natur  und  das  menschenleben  im  zusammenhange  zu  er- 
keimen  sich  bestrebt,  und  wo  zugleich  die  Zielpunkte  verzeichnet  sind, 
lEtt  dem  mfividuum  xmd  der  gesellschaft  in  ihrer  entwiokelung  vor- 
Bdiwvben.*  damit  also  gesagt  sein,  dasz  es  kSohst  wflnsdnuB- 
weit  erBcMlit,  imn  die  philoaopliie  als  Wegweiser  der  pSdagogik 
4>6%xaDktc^  trard.' 

BeMd  -dies  von  stattfindet,  wird  es  TOisi^Bwelse  nadi  zwei 
Seiten  Um  m  gesehehen  haben,  da  nemlieh  die  ersiehong  in  ihrer 
thitigkeit  zn  «inem  ziele  zu  gelangen  strebt,  mttssen  ihr  gewisse 
zwe^  'als  wahr  und  richtig  vorgesetzt  werden,  in  dem  begriffs  der 
erziehnoig  selbst  liegt  aber  ohne  weiteres  1^  nSheres  nveikmal,  aus 
dem  die  zwecke  der  erziehung  könnten  gefunden  werden,  die  ethik 
ist  es  vielmehr,  in  welcher  die  gesiehtspnnkte  des  wollene  «id  han- 
delns,  die  zwecke  aller  innem  und  finszem  thfttigkeit  Teneiofanet 
sind,  diese  Wissenschaft  wird  also  immer  der  ort  sein,  von  dem  aus 
die  pftdaigogische  Zweckbestimmung  erfioigt.  sodann  ist  aber  zweitens 
im  anschlusz  daran  zu  fragen ,  ob  das ,  was  die  ethik  verlangt ,  von 
dem  indivif^nnm  auch  geübt  werden  kann,  ob  also  eine  möglichkeit, 
die  zwecke  zu  roalirsiorcn,  vorhanden  ist.  die  pSdn^rogik  mns7  des- 
wegen verlangen  .  dasz  die  natur  des  Zöglings  in  ihrer  ge^etzniäti^ig- 
keit  erkundet  und  dasz  untersucht  werde,  ob  mit  diesen  gesetzen 
der  begriff  einer  künstlichen  thätigkeit,  welche  in  einem  andern  und 
fremden  objecte  Wirkungen  hervorrufen  und  zwecke  erreichen  will, 
sich  vereinigen  iäszt,  und  auf  welche  weise  solche  Wirkungen  aus- 
geübt werden  können,  hierdurch  ist  aber  der  enge  Zusammenhang 
der  Pädagogik  mit  der  psycbologie  dargethan.  m  sefareibt  die  ethik 

^  H.  Gräfe  allgemeine  pädAgogik,  LtifMig  1845,  bd.  H  ».  333. 

'  vgl.  I.  Kant  anthropologie  in  pragmatischer  hinsieht,  auscr<T.^e  von 
Hartenstein,  Leipzig  1867,  bd.  VII  s.  432:  'alle  erworbene  erkeimtnis 
kann,  ohne  philosophie  geordnet  und  geleitet,  nichts  als  fragmentarisches 
herutttappen  nad  keine  wiasemoharfl  abgeben*  —  imd  StrümpeU  diefida- 
gogik  der  philosophen  Kant,  Fichte,  Herbart,  Bc«aiD8cbweig  1819« 

'  K.  Stoy  encyclopädie ,  methodologie  und  lifteratur  der  pädagogik 
Leipzig  1878,  s.  348:  'die  philosophische  pädagogik  hat  das  anumstösz- 
liehe  und  notwendige  f&r  die  eniehnngsprazis  aos  dem  System  woU« 
gepr&fter  begrüFe  heransinarbeitea.'  * 
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vor,  was  aus  dem  söglinga  werden  soll;  die  psjciiologie  dagegen 
liefert  den  nach  weis,  ob  und  wie  dies  möglich  ist.^ 

Die  gepchichte  der  pädagogik  zeigt  nun,  da«z  von  diesen  beiden 
quellen,  nlhik  und  paychologic,  erstcre  weit  früher  und  auch  viel 
reicher  geflossen  ist.  dieser  umstand  findet  eine  erklänmg  darin ^ 
dasz  der  zweckbegriff  einer  thätierkeit,  sofern  man  letzterer  genauer 
nachgebt,  dem  denkenden  immer  zuerst  zur  erörterung  entgegen- 
tritt, nicht  so  borgfältig  ist  man  verfaiireii,  wenn  es  hieb  darum  h^m- 
delte,  einen  sichern  Standpunkt  zu  gewinnen,  um  von  diesem  aus  die 
Pädagogik  durch  die  Wissenschaft  der  psychologie  zu  ordnen,  es 
macht  allerdings  woltl  jedes  pBdagogische  werk  ansprueh  darauf, 
dasz  es  sich  auf  psychologie  stütze,  diese  art  von  psychologie  ist  oft 
aber  weit  entfernt,  ala  wiBrienbchaft  bözüicbnet  zu  werden,  denn 
nicht  selten  sind  die  psychologischen  begriffe  solcher  arbeiten  aus 
dem  gewöhnlichen  spracl^ebrauche  gCDommen,  oder  sie  haben  sich 
in  der  pädagogischen  praxis  gebildet,  oder  man  hat  sie  eonatnaert» 
indem  man  aicb  Ton  den  etbiaehen  oder  religiösen  zweckbegrifiSsn 
der  betreffenden  eniehungslehre  leiten  lieaa.  wenn  nun  anob  nicht 
In  alvrede  gestellt  werden  soll,  dasz  die  anattbung  dea  ersiebungs- 
geecbSfliea  bierdoveb  viel&eh  gelSrdert  worden  itt,  ao  kann  doch 
ebensowenig  gelengnet  werden,  dasz  dem  anfgehftoften  pftdagogiaehen 
material  Uarheit  und  Ubexsiditlichkeit  ermangelt  und  die  pA&gogik 
in  diesem  falle  die  wissenaöhaltliohe  einheit  entbehren  muaz.  ea  ist 
darum  höchst  wtlnschenswert,  dasz  die  pttdogogik  durch  eine  von 
höher  liegenden  erkenntnisgrtinden  getragene  paychologie  beeinflnazt 
wird,  und  dankbar  musz  sie  es  anerkennen,  wenn  dies  in  neuerer  zeit 
mehrfach  geschehen  ist. 

Der  begründer  der  neuesten  wahrhaft  epoobe  machenden  Philo- 
sophie ist  Kant,  wie  dessen  einflbsz  auf  die  Wissenschaften ,  auf  die 
ciiltnr*  und  den  fortschritt  der  Völker  ein  weitreichender  ist,  so  hat 
auch  die  pädagogik  als  Wissenschaft  durch  ihn  und  seine  anbänger 
eine  bedentnng  erlangt,  die  sie  vorher  nicht  besasz. 

Auf  den  ersten  blick  hin  scheint  allerdmgb  dieser  gegenständ 
den  denker  selbst  weniger  beschäftigt  zu  haben,  denn  Kant  hat  weder 
eine  pädagogische  psychologie  geschrieben,  noch  ist  von  ihm  eine 
systematische  pädagogik  herausgegeben  worden.^  bezüglich  semer 


*  eine  ansführliche  bpjrriindlnrtg  dieses  ahhUngigkeltsverhältnissea 
gehört  in  die  allgemeine  pädago^ik.  —  E.  Schultz  über  das  teleologische 
nmdamentalininoip  der  allgemeinen  pädagogik,  Miilhaiu«n  1888,  Tar> 
iuekl  aaehinw^sen ,  Mass  die  pädagogik  ihr  teleologisches  princip 

einigermaszen  selbständin;  nhleitrn  kann'  (s.  3).  '"völlif^  abhängig  iai 
sie  aber  von  dem  je\veilirren  entwiclu-lunfrsstaiuljuiulcte  der  anthropolog^e, 
sonderlich  vou  den  beidcu  un trenn bnrea  uaterabteilungen  derselben, 
der  Physiologie  und  der  psjehologie'  (s.  2). 

^  Cohen  von  Kante  einflnsa  auf  die  dentache  eaUnr  (rede),  Berlin 
1883. 

^  Kants  päd.it^oeik  wurde  Ton  Bink  herausgegeben:  I.  Kaut  über 
pftdagGgik,  Königsberg  1808.  Kant  hatte  an  der  raiversitill  Königsberg 
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hauptschriften  aber,  der  kritik  der  reinen  yemanft,  der  praktischen 

Vernunft  und  der  Urteilskraft  sind  die  meinungen  geteilt,  ob  sie 
metaphysischer  oder  psychologischer  natur  seien/  ja  noch  mehr, 
auf  grund  mehrfacher  äuszeruDgen  Kants  sagt  man,  er  habe  die 
rationelle  psychologie  durch  seine  kritik  zerstört  und  die  empirische 
Psychologie  nicht  als  philosophio  ungesehen,  somit  YOn  der  Psycho- 
logie als  Wissenschaft  nichts  gehalten.* 

Da  jedoch  die  hauptaufgabe  des  kriticismns  darin  besteht,  zu 
prüfen,  ob  es  unserer  Vernunft  möglich  ist,  unabhängig  von  aller 
erfahrung  zu  erkenntnissen  zu  gelangen^,  so  rauste  Kant  alles,  was 
er  in  seinem  bewnst^ein  vorfand,  daraufhin  imtersuchen,  auf  wel- 
chem wege  Qä  in  ihm  entstanden  sei,  ob  durch  emvvirkung  von  auszen 
oder  durch  freie  innert!  LhäLigkeit.  bo  gelangte  Kant  auf  dem  wege 
der  induction,  durch  Selbstbeobachtung  zu  seinen  entdeckungen'", 
und  die  drei  kritiken  können  ihre  psychologische  grundlage  nicht 
Terleugnen," 


auch  über  die  grundsätse  der  erziehung  vortrage  zu  halten,  er  benutzte 
dabei  aU  lehrmudi:'  F.  B*  Book  über  die  eniehuogskunst ,  Königsberg 
1779 1  fühlte  sich  aber  dabei  veranlasst ,  auf  blKtier  besondere  notisen 

für  seine  vorträg-e  za  machen.  Kant  p^ab  propren  ende  seines  lebens 
diese  papiere  seinem  Jüngern  coliegeu  iiink,  welcher  das  brauchbarste 
davon  herausgeben  sollte.  Rink  entledigte  sich  seiner  aufgäbe  nicht 
besonders.  A.  Bicbter  hat  in  einer  festschrift,  die  dem  Jahresberichte 
des  domgymnasiums  zu  Halberstadt  1865  beigegeben,  versucht,  inlem 
die  Wiederholungen  gestrichen,  die  Widersprüche  beseitigt  worden  aiiul, 
Kants  auslohten  über  erziehang  als  ein  übersichtliches  und  einheitliches 
gfanses  su  entwickeln.  *1»  Kant  über  padagogik'  ist  aneserdem  mit  an- 
merkungen  herausgegeben  worden  von  O.  Willmann  in  der  pädag.  biblio- 
thek,  Leip^io'  1874,  und  von  Th.  Vogt,  Langensalza  1878.  ein  System 
der  Pädagogik  haben  wir  hier  nicht  vor  uns;  vielfach  sind  jedoch  die 
principien  seiner  philosophie  Ton  Kant  aaf  die  probleme  der  pädagogik 
angewandt  worden. 

^  über  diese  streitfrnfre  v^^l.  J.  B.  Meyer  Kants  psycholon-iG ,  Berlin 
1870.  so  vermissen  u.  a.  i^eneke,  8chopenhaaer,  K.  Fischer  die  psycho- 
logische grundlage  der  vernunftkritik. 

*  Ygl.  Meyer  a.  o.  s*  89.  Kant  a.  o.  III  kritik  der  reinen  ver^ 
snnft:  'es  gibt  also  keine  rationale  psychologie  als  doctrin  .  .  und 
HI  806  'also  fällt  die  ganze  rationale  psychoIogie  als  eine  alle  kräfte 
der  menschlichen  Vernunft  übersteigende  Wissenschaft'.   IV  861  meta* 

{>hysi8ehe  anfangsgründe  der  natnrwisaensebaft:  'die  empirlsehe  psycho- 
ogie  mnss  von  dem  ränge  einer  natnrwissenschaft  entfernt  bleiben  . . . 
sie  kann  niemals  mehr  nis  natnrbeschreibun<?  der  seele,  aber  nicht 
seelcnwissenschafty  ja  nicht  einmal  psychologische  experimentallehre 
werden.* 

*  Tgl.  Uberweflr-Heinse  grandrisa  der  gescbiehte  der  philosophie  der 
nenzeit,  5e  aufl.,  Berlin  1880,  s.  202. 

*°  Meyer  a.  o.  s.  129.  K.  Fischer  geschichte  der  philosophie  bd.  III 
8.  280:  'man  wird  die  kritik  d.  r.  v.  niemals  verstehen,  wenn  man  sich 
nieht  fortwShrend  in  Kants  indnctive  denkweise  hIneinTersetst.* 

Kant  verleugnete  sie  später»  und  SO  ergeben  sich  bei  ihm  viel- 
fache widersprncb«.  mit  df^nselhen  haben  wir  uns  hier  nicht  zu  be- 
schäftigen; sie  sind  anch  mehr  als  zu  viel  schon  gerügt  worden,  vgl. 
Meyer  a.  o.  und  K.  Dieterich  Kant  und  Rousseau,  Tübingen  1878.  s.  106. 
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Allerdings  beschrieb  Kant  nicht,  in  weicher  weise  sich  das 
geistige  leben  aufbaut,  er  wollte  sich  nicht  mit  einem  bloszen  ^nach- 
spüren der  ersten  bestrebungen  unserer  erkenn  in  iskrafL'  begnügen, 
*um  von  einzelnen  Wahrnehmungen  zu  allgemeinen  begriffen  aufzu- 
steigen', in  diesem  falle  wäre  allerdings  eine  psychologie  ent- 
standen, die  der  pädagogik  auch  im  einzelnen  als  Wegweiser  hätte 
dienen  können,  aber  auch  so  bleiben  die  kriÜken  fllr  die  pädagogik 
wertvoll  genug,  da  Kant  in  ihnen  iiielit  nur  eine  sehavfo  abgrenzung 
der  psychologisehen  begriffe  Tomahnif  sondern  aueh  die  idelpiinkte 
«ngab,  bis  wohin  die  geistige  aosbildfing  gelangen  kuuu  nehmen 
vir  nun  noch  hinza,  was  in  Kante  ttbrigen  sehi^Eten,  besonders  In 
der  'snüiropologie'"  psychologisches  sidi  yoifindet,  so  erhalten  wir 
von  ihm  antwort  fast  anf  alle  psychologischen  fragen,  anöb  soweit 
dieselben  die  pttdegogik  berahren.  denn  trotzdem,  dass  Kant  viel- 
fach im  Mialektis<£en  operieren  mit  begriffen'*^  stehen  geblieben 
ist,  hat  er  doch  immer  auch  die  erfahrnng  im  ange  gehabt;  trotz 
alles  idealisrnns  bleibt  er  als  psyoholog  realist.  ja,  man  kann  be- 
haupten, dasz  der  angelpunkt,  um  welchen  sich  die  Kantische  Philo- 
sophie in  ihrem  tiefsten  gründe  bewegt,  ein  culturgeschichtlicher 
und  pädagogischer  ist»  indem  Kant  fragt:  was  ist  der  mensch?  wie 
ist  er  geworden,  was  er  ist?  was  soll  aus  dem,  was  er  heute  ist,  in 
der  znknnft  werden?'*  dabei  ist  ibm  die  psychologie,  oder  wie  er 
es  nennt,  die  anthropologie die  grundlage  alles  übrigen  philoso- 
phierens;  aus  der  kenntnis  der  menschiiciien  natur  ergibt  sich  erst, 
was  er  thun  soll  und  kann ;  metaphysik,  morai,  religionslehre  haben 
ihre  wurzel  in  der  anthropologie.  sonach  ist  auch  die  päds^ogik 
nach  ihm  zunächst  nur  auf  psychologie  zu  gründen. 

Wenn  nun  der  einflusz  der  Kantisohen  psychologie  auf  die 
Pädagogik  weiter  dargelegt  werden  soll,  so  erscheint  es  in  diesem^ 

^'  O.  Schneider  die  psychologische  entwickelung  de«  spriori,  Bonn 
1883,  8.  33. 

die  'anthropologie  in  pragmatischer  hinsieht'  erichien  1798. 

^*  O.  Schneder  a.  o*  s.  45. 

'5  J>ietprich  a.  o.  s.  1.  —  Kant  charakterisiert  Roassean  p^eo^enübcr 
bei  gleichen  zielea  seinen  voa  jenem  abweichenden  psychologischen 
Standpunkt.  Kants  werke  VIII  613  fragmente:  'Bousseau  verfährt  syn- 
thetiich  und  llhigt  Tom  natfirliehen  mensoben  aa;  ich  Teifahre  analy- 
tisch  und  fange  vom  gesitteten  an.' 

die  anthropologie,  insbesondere  die  pbysiologie  hat  für  uns  eine 
etwas  andere  bedeutuug  aiä  für  Kant.  VV.  Wuudt  logik  und  methoden- 
lehre,  Stuttgart  1888,  bd.  II  s.  817:  Mie  empfindung  ist  Kmi  ein  ge* 
gebener  Stoff,  nach  dessen  entstehnag  und  nach  dessen  hesiohnngen  an 
den  erkenntni »formen  nicht  weiter  gefragt  wird.' 

Kants  werke  YIU  2ö  logik:  'das  feld  der  phüosophie  läszt  sich 
anf  folgende  fragen  bringen:  was  kann  ich  'wissen?  was  soll  ich  thnn? 
was  darf  ich  hoffen?  was  ist  der  mensch?  die  erste  frage  beantwortet 
die  metaphysik,  die  zweite  die  morai,  die  dritte  die  religion»  die  vierte 
die  anthropologie.  im  gründe  könnte  man  aber  alles  dieses  zur  anthro- 
pologie rechnen,  weil  sich  die  drei  ersten  fragen  auf  die  letzte  be- 
liehen.* —  Dieterioh  hat  in  der  angefahrten  selirjft  iusbespndere  die 
psychologische  gnmdlage  der  moral  belenehtet» 
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falle  notwendig,  Kants  psychologie,  soweit  sie  die  der  pödagogik 
zunächst  liegenden  fragen  zn  beantworten  bat^  im  zu»amme«bange 
vorztiführen.  zu  gleicher  zeit  äoU  jedoch  immer  mitgeteilt  werden, 
wie  weit  und  in  welcher  weise  Kants  psychologische  lehren  auf  seine 
eignen  pädagogischen  ansichten  einflnsz  ausgeübt  haben. 

Di©  erste  der  frageö,  auf  welche  die  wissenschaftliche  pädagogik 
von  der  psychologie  antwort  verlangt,  ist  die  frage  nach  dem 
Wesen  der  menschlichün  natur  überhaupt,  was  ist  der 
mensch,  und  welche  Stellung  nimmt  er  innerhülb  der  reihe  der  orga- 
nischen wesen  ein  ?  diese  &age  sieht  mch  Kants  meinnng  in  engtf 
Terbindnng  imt  def  asdMM:  waif  Mher,  lM  was  ist  er  g<äf^ 
WtiffdMi?  TVBprtinglieli  ift  lierkiete  tohi^  lebend",  so  kniet  dier 
äntwort,  isi  deir  iMee^  allttttdidl  ili  der  enHuentwiokelnng  inuüei^ 
hC^er  emporgestiegen,  viele  fttii||lEeifmi  vneeMi^  eeele,  ^  nirhectkr 
ele  aageboMi  betrauten  kOmleii,  allul  wobl  eret  im  lenfe  MbeM^ 
eeiten  allmsUi^  geworden«  nnd  tWBHf  geBclwli  dies  alles  «ua  idgneif 
eelbstüiitigkeitt  nicht  dttreh  einwlrkimg  UberirdieAer  kMUe«**  demk 
der  menetS  beee»  neben  der  anlange  aar  tierbeit**  aitcb  die  tat  vei^ 
Unalt  letstem  Wl»  ded  anenechen  natürliche  mitgift,  und  mit  ihrem 
hervortreten  begann  sein  mensobwürdiges  daeeni.  in  dieeer  seiner 
eittwickelnng  ist  der  mensch  schon  weit  vorwärts  gekommen  $  dsB 
ende  seiner  ausbildung  ist  aber  nnabsehbar^';  denn  er  ist  ins  grensen^ 
lose  perfeotibeL  der  einzelne  kann  allerdings  für  sich  einen  solchen 
fortscbritt  nicht  bewirken;  er  würde  sieb  aus  der  'kneohtsobafb  des 
instinktes'  nicht  befreien  können,  nur  in  der  gattung,  und  zwar  zu- 
nächst nur  finf  den  höheti  der  gesellschaft  findet  ein  fortscbritt  zum 
bessern  statt. die  ^^ungesellige  geselligkcit'  entwickelte  zunficbst 
die  im  menschen  liegenden  vortrefflichen  naturanlagen,  und  nur  nach 
mühevollem  ringen  war  der  fortsebritt  der  mensobbeit  gesichert.*^ 

'8  Dieterich  a.  o.  s.  28, 

Knnts  werke  IV  317  mutniaszlicher  antang'  der  menschengeschiclite. 

*^  I.  Kant  über  pädagogik  von  Vogt  e.  66:  'gehe  hin  in  die  weit 
<—  so  etwa  kSonte  der  scböpfer  den  menflebea  anreden  icb  babe  dich 
atts^erUstet  mit  allen  anlagen  tum  guten,  dir  kömmt  es  za,  sie  sa 
ent^vi ekeln,  und  eo  hängt  dein  eignes  gliek  und  anglüek  von  flir 
selbst  ab.' 

^  XSMS  wefln  VI  199  religioil  {nne^halb  dei'  grensen  der  blessea 
▼enmnft:  'die  anläge  für  die  tierheit  im  menschen  ist  dreifach:  1)  tvt 

erfaaltoBg  seiner  selbst,  zur  fortpflan^nnf::  seinnr  art.  3)  .  .  .  zur 
gern einschafi  mit  andern  mcnet  licn,  d.  i.  der  trieb  zur  g-esellschaft.' 

vgl.  Vogt  a.  0.  8.  64:  'wenn  einmaP  sagt  Kaut,  ^ei«  wesen  höherer 
art  efah  nneerer  eriiebauj^  aanäkaie,  io  wfifde  man  dech  ifeben,  wa» 
ans  dem  menschen  werdeii  könne,  da  die  erziehung  aber  teils  den  men* 
sehen  einiges  lehrt,  teils  einiges  auch  mir  bei  \hm  entwickelt,  so  kann 
man  nicht  wissen ,  wie  weit  bei  ihm  die  naturanlagen  gehen.' 

•»  IV  822  mntttaeilieher  «nfang  der  mensebengeeebiebtes  *fBr  &i 
indiTiduum,  welches  im  gebranehe  seiner  freiheit  blosz  auf  sich  sieht, 
war  bei  einer  solchen  Teränf?en:ng  verliist ,  für  die  natur,  die  ihren 
aweck  mit  dem  menscheu  auf  die  gattung  richtet,  war  sie  gewinn.' 

vgl.  IV  146  idee  zu  einer  allgemeinen  geschichte  und  VII  650 
*der  Schmers  ist  der  staehel  der  tbatigkeit*  and  VII 668  «die  ersiehnng 
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wt3nn  dieselbe  nun  auch  eine  höhero  stufe  erstiegen  bat,  wird  doch 
beute  noch  das  individuom  mit  denselben  trieijen  wio  diu  ersten  rohen 
menschen  geboren,  deshalb  bedarf  der  mensch  der  erziehun^^;  seine 
niederen  triebe  mti?3sen  gehemmt,  seine  höheren  gestärkt  werden, 
und  um  den  einzelnen  auf  die  cuiturstuie  seiner  zeit  zu  erheben, 
musz  die  ausbildung  der  menschheit  im  allgemeinen  durch  ihre  ver- 
schiedenen generationen  im  individuum  nachgeahmt  werden.**  und 
ÄOtb  mehr,  der  mensch,  meint  Kant,  soll  der  idee  der  menschheit 
gemäsz  erzogen  werden  5  denn  hinter  der  ediication  stecke  das  grosze 
geheimniä  der  vollkommenhtiit  der  menschlichen  natur ;  jede  folgende 
generation  könne  zur  veryollkommnung  der  menschheit  einen  schritt 

I>iB  mmMm  Eanitf  tott  der  iieriM)b*v«niQBftigen  nainr  dm 
ttuiMliMi  etttspcMh«!  «Wh  seine  weitofea  Insieningeii  fßm  die  a«f> 
gaben  der  endehnflg,  sowie  seine  venmohe  die  ersudiangslehre  syste^ 
matisoh  darxoBtellen*  der  menseb  moss  disciplintert  werden, 
damit  die  nalllrHohe  Wildheit  seiner  nat«r  geilbmt  werde;  er  bedarf 
dsr  enltQ  r,  um  ihn  ta  eUerUii  hofamn  aweeken  gesshickt m  madMsfk 
iMA  gehört  tar  enlehnng  eivilisierong,  dunit  der  memseh  mil 
»ensdisn  Terkehren  htMf  endlich  moralisierang«  um  des  mm* 
sehen  vernünftige  natnr  stir  votten  faerschaft  gelangen  zu  Isesen«" 
das  lier  ist  alles,  sagt  Kant,  was  es  ist,  durch  instinkt;  eine  fremde 
Vernunft  hat  bereits  scbon  alles  fOr  dasselbe  geordnete  im  meosehen 
aber  ^wirkt  die  yemunft  nicht  instinktmttszig,  eendem  bedarf  ver« 
suche,  ttbnng  und  nnterricbt,  um  von  einer  stufe  der  einsiebt  stir 
andern  nllmählich  fortzuschreiten'.*'  warum  aber  die  vemunft  nicht 
von  anfang  an  gleich  m fichtig  im  menschen  gewesen,  nnd  warum  sie 
nicht  selbst  den  tierischen  trieben  gebieten  lernt,  und  wie  es  über- 
haupt möglich  ist,  dasz  der  eine  mensch  dem  andern  gegenüber  zu 
emer  erziehenden  macht  werden  kann,  dartiber  wuate  Kant  nichts 
lU  berichten,  '"'  darum  erscheint  ihm  die  erziehung  als  ein  gehcim- 
niss'die  Vollkommenheit  emes  andern  sich  zum  zwecke  setzen  ist 


des  itK^tisohen  ron  oben  herab  ist  rAnh  nnd  streng,  ,  .  .  öemUch  de? 
faervorbringung  dea  vom  m^nsehen  nicht  beabsi^tigten ,  aber,  wenn  es 
«tanial  da  ftl,  sieh  fenier  eriMiltende«  gnttmJ  Kmnit  wiitd«  sn  solchen 
betrachtnngen  niobt  wenig  darob  Rettseeaoe  sehfiflea  ireMlaszt.  VIII 680 
ffH^TTtente:  'Ronsseau  «Dtdeckte  zu  allererst  tinter  der  manigfaltigkett 
der  menschlichen  aageaommenen  gestalten  die  tief  verborgene  aatar 
d«8  menschen.' 

*^  Richter  a.  o.  s.  19.  wenn  bei  Kant  aneb  der  glaube  an  dea  fo«i> 

schritt  der  menschheit  feststand,  10  hat  «r  doch  verschiedenfach  anch 
gezweifelt,  ob  es  je  besser  mit  der  mensehh^t  werde.  vgL  TIDE  406  Streit 
der  f&cuUäten  und  Vogt  a.  o.  8.  64.  66. 

**  weitere  eintrilangren  der  pädagogik  Vgl.  Vogt  a.  0.  i.  T8  und 
Kittbler  a.  o.  8.  18. 

Kants  werke  IV  145  idee  m  efaier  allfemeiiwa  getobtehie  ia  weit« 
bürgerlicher  absieht. 

dieses  problem ,  nemlich  die  möglichkeit  der  erziehnng  wartet 
ancb  bevte  aoeb  der  lösnag.        •  - 
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ihm  widerspiecbund  wie  ihm  überhaupt  der  fortschritt  der  mensch- 
heit  als  ein  unlösbares  problem  entgegentritt,  die  thatsache  besteht 
jedoch  auf  grund  der  erfahrung,  dasz  in  der  menschlichen  gattung 
die  tendenz  vorhanden  ist,  durch  ihre  eigne  thätigkeit  die  entwicke- 
long  des  guten  aus  dem  böaen  zu  ata.nde  zu  bringen.^® 

An  der  Zweiteilung  der  menschlichen  natur  in  eine  tierische 
und  vernilnftige  hat  Ivani  überall  festgehalten,  und  wir  können  üie 
noch  weiter  verfolgen,  fällt  nun  diese  einteilung  mit  der  üblichen 
in  leib  und  seele  zusammen,  und  was  hat  Kant  überhaupt  über 
die  seele  und  ihre  weohselwirkung  mit  dem  kOrper  ge- 
lehrt? diese  frage  ist  für  die  wissenschaftliche  pidagogik  an  sieh 
nnd  auch  der  ToUstKndigkeit  wogen  von  nicht  geringer  wiobtigkeitf 
denn  die  erxiehnng  hat  haaptsftehlich  auf  das  innere  des  menschen 
bildend  einsn wirken,  und  so  erscheint  eine  weitere  kenntnis  des 
den  inneren  vorgftngen  zu  grande  liegenden  wesens  als  höchst 
wttnschenswert. 

Obenan  steht  für  Kant  in  bezog  hierauf  die  gewisheit,  dass 
weder  kOrper  noch  seele,  überhaupt  kein  ding  seinem  wahren  wesen 
nach  erkannt  wird ,  dasz  wir  uns  und  die  düige  nur  soweit  kennen 
lernen»  soweit  sie  uns  erscheinen,  wenn  deswegen  die  rationelle 
Psychologie  lehre,  dasz  die  seele  eine  einfache  und  einheitliche  Sub- 
stanz uud  vom  leibe  unterschieden  sei,  so  müsse  das  als  schein- 
wissenschaft,  als  blendwerk  erklärt  werden. allerdings  bleibt  bei 
Kant  doch  noch  ein  unterschied  in  der  auffassung  des  menschlichen 
Wesens  bestehen  ^  denn  nur  'einesteils  ist  der  men8<^  phttnomenon» 


Kants  Werlte  VIT  189  tng-endlehret  'es  widerspricht  sich  za  for- 
dern, datz  ich  etwas  thua  soll,  was  kein  anderer,  als  er  selbst,  tban 
kann.' 

^  VII  654  anthropologie:  ^man  kann  för  die  zwecke  der  natur  als 

grundsatz  nnnelimen:  sie  wolle,  dasz  jedes  f^eschöpf  seine  bestimmungf 
erreiche,  tiadurcli,  dasz  alle  anhipeii  seiuer  natur  sich  z wockin äszig  für 
däääolbe  eutwickelu.    bei  vemuuttiüäen  tieren  geschieht  daä  wirklich 
imd  ist  Weisheit  der  natur;  beim  menaohen  erreicht  es  nur  die  gattungt 
wovon  wir  unter  vernünftigen  wesen  auf  erden  nur  eine,  nemlich  die 
menBchen^attnng-  kennen  und  in  dieser  auch  nur  eine  tendenz  der  natur 
XU  diese oi  zwecke:  nemlioh  durch  ihre  eigne  thätigkeit  die  ent Wicke- 
lung des  gaten  aus  dem  bösen  dereinst  sn  stände  sii  bringen;  ein  pro- 
•pect,  der,  weBB  nicht  naturrevolutionen  ihn  auf  einmal  absohneiden» 
mit  moralischer  gewisbeit  erwartet  werden  kann,    denn  es  sind  men- 
schen, d.  i.  2war  bösgeartete,  aber  doch  mit  erfinduno;sreicher ,  dabei 
auch  zugleich  mit  einer  moralischen  anlagen  begabte,  vernünftige 
wesen.' 

die  .sclieidung-  der  psycholog-ie  in  eine  empirische  und  in  ciuö 
rationale  stammt  bekanntlich  von  Chr.  Wolff;  jene  (psychologia  empirica, 
17ä2)  hatte  zum  gegenstände,  was  über  die  menscbliche  seele  auf  grund 
der  erfahrnng  sich  «ii8ia|reii  Ulsst;  diese  (psychologia  raüoaalls,  17S4} 
besehüfligte  lioh  damit»  die  gewonnenen  empirischen  ergebnisse  dedactiv 
aus  dem  wesen  der  seele  zu  erklären.  Kant  suchte  in  dem  ahschnitle 
der  kritik  d.  r.  v.  III  273—289  *von  den  paraiogismen  der  reinen  Ver- 
nunft» Wolff  sa  widerlegen,  kritisierte  jedoch  sätze,  die  Wolff  gar  niehC 
behauptet  hatte.  YgL  Mejer  a,  o»  s.  826—296« 
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andernteils  aber,  nemlich  in  ansehung  gewi^^ser  vcTmögen,  vornehm- 
lich der  praktischen,  selbstthätigen  Vernunft  ein  intelligibler  gegen- 
ständ, weil  die  handlung  des  menschen  gar  nickt  zur  Sinnlichkeit 
gerechnet  werden  kann'.'^  als  phänomenon  ist  er  den  naturgesetzen 
unterworfen,  wie  jedes  andere  naturwesen;  seinem  mtelligiblen  Cha- 
rakter nach  aber  steht  er  über  denselben ,  in  seinen  bandlungen  ist 
der  mensch  frei  von  allem  naturzwange,  dieser  teil  des  menschen 
(die  Vernunft)  führt  jedoch  auch,  meint  Kant,  weit  über  die  objective 
realität  hinaus  und  spottet  aller  erfahriing.  wir  kennen  ihn  nur  in 
seinen  äuszerungen ,  in  den  ideen.  Kaut  hat  sonach  weniger  einen 
substantiellen  Seelenbegriff  als  vielmehr  das  prineip  der  actoalität 
svr  g^tong  gebracht.  ^  unter  diesen  umständen ,  da  alleg  für  uns 
nur  eneheiiiimg  ist,  bleibt  natllrlich  auch  das  yerbSltms  twischen 
materie  und  geist,  leib  und  seele  ein  gebeimnie.*  die  erscheinungen 
md  allerdinge  wobl  im  stände,  einiges  liebt  Aber  das  dmikel  zn 
Terbreiten:  es  gibt  nemliob  solohe  des  Süssem  sinnes;  das  sind  die 
Süssem  sinnlich  wabmehmbaren  dinge,  welobe  an  lanm  nnd  seit 
gebunden  sind,  dann  solche  das  innem  sinnee  (der  seele) ;  das  sind 
solche  Torstellangen  oder  allgemeiner  bewastseinsinbalte ,  *weleheii 
nur  die  zeit  zur  formellen  bedingung  ihrer  anschauuugon  anhängt', 
nun  erklärt  Kant  bezüglich  dieses  nntersohiedes ,  dasz  die  ersobei- 
nnngeu  des  äussern  und  die  des  innem  sinnes  sich  hierin  nicht  inner- 
lieb,  sondern  nur  sofern  eines  dem  andern  äuszeriiob  erscheint,  Ton 
einander  nnterscbeiden,  mithin  das,  was  der  erscheinung  der  materie 
zu  gründe  liegt,  vielleicht  so  ungleichartig  nicht  sein  dürfte,  'so 
verschwindet  die  Schwierigkeit  (der  Wechselwirkung  von  seele  nnd 


»*  Kants  werke  III  379  kritik  d.  r.  v. 

*^  Kants  werke  III  391  kritik  d.  r.  v. :  'ideen  aber  sind  noch  weiter 

von  der  objectiven  realität  entfernt  als  kategorien,  denn  es  kann  keine 
erscheiaoiig  gefanden  werden,  an  der  sie  sieh  in  concreto  voreteUeu 
liesze.' 

**  Wandt  a«  o.  II  602:  'das  grandproblem  der  psjchologie  besteht 
stets  in  der  aufgäbe,  den  begfriff  der  seele  in  solcher  weise  zu  bestim« 

men,  dasz  dieselbe  eine  geeignete  basis  für  die  erklärnn^  der  erschei* 
nangen  abgebe,  es  sind  nun  zu  unterscheiden  ein  substantieller  und 
ein  actneller  seelenbegriff.  der  eretere  liegt  su  gnmde  allen  theorien, 
welehe  die  psychischen  thatsachen  als  die  äussenmgen  irg^end  eines 
liypothetischcTi  snbstrates  auffassen,  während  der  zweite  begriff  die- 
jenigen anschauungen  bezeichnen  soll,  nach  welchen  das  geistige  reine 
actualität  oder  unmittelbar  iu  deu  äuszeiungun  des  geistigen  lebens 
selbst  gegeben  ist.' 

kritik  d.  r.  v.  III  879:  'der  mensch,  der  die  ganze  natur  sonst 
ledifrlich  nur  durch  sinne  kennt,  erkennt  sich  selbst  durch  blosze  apper- 
ceptiou.  (nach  körper  und  seeie)  ist  er  sich  selbst  phänomenon.'  III  179 
hebt  Kant  hervor,  wie  diese  peychiseben  thatsadieii  weitere  erkUrangen 
nicht  zulassen:  'wie  aber  das  ich,  der  ich  denke,  von  dem  ich,  das  sich 
selbst  anschaut,  verschieden,  und  doch  mit  diesem  letztern  als  dasselbe 
Sttbject  einerlei  sei,  .  .  .  hat  nicht  mehr  und  nicht  weniger  schwierig- 
keit  bei  sieh,  als  wie  ich  mir  selbst  überhaupt  ein  object,  und  zwar  der 
ansehauung  und  Innera  wabmebmuug  sein  könne.' 
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leib),  und  es  bleibt  keine  andere  iila  die,  wie  überhaupt  eine  gonieia- 
Schaft  von  Substanzen  möglich  sei.'  ^  mittelbar  ütekt  dieee  Schwie- 
rigkeit auch  in  verbiadung«  mit  dem  oben  erwähnten  problem  der 
entwickelung  der  menschbeit  und  mit  der  frage  nach  der  möglich- 
keit  der  erziühung,  weicher  Kant  also  begreiiiicher  weise  nieki  näher 
getreten  ist.^ 

Von  besonderem  interesse  für  die  pädagogik  ist  die  schon  an- 
gsdmtete  lehre  Kants,  dasz  der  mensch  einerseits  den  natnrgesetzen 
imterwoorfieft  ut»  anderseits  sber  seine  natnr  'der  oviiaUtftt  ans  frei- 
beit^  gsliorolit.  dcnui  Uber  die  dnwirkiuigen  des  enieberi  a«f  den 
fl^gling  ist  aiebt  anders  eii  denken ,  als  dasz  sie  gesetnnftszig  ver- 
laufen, wenn  die  enieltiiug  uberiiaiipt  nodit  als  ein  Sfiiel  des  snfidls 
cndieiBen  soll,  wie  bam  man  aller  auf  etwas  im  mensoihen  emflnss 
snsHibsn,  das  ansserhalb  jedes  geeetaliehen  zwanges  steht^  nielift  deter- 
midierbar  ist?  in  der  tbat  bat  dieser  gegenstittd  dem  denker  mehi 
wenig  wlegndieKt  berdtet  doeb  soU  auf  diesen  uoBtaad  spiter 
ansfübrlicb  aufmerksam  gemacht  werden. 

Wenn  es  nun  Eant  aneb  unentschieden  lässt,  ob  die  seele  eine 
einfache  sabsianz,  oder  was  sie  überbaiDpI  sei,  so  httlt  er  doch  an  der 
einbeai  des  bewustseins  fest.  ^  das  kann  von  Seiten  der  pädagogiadien 
Psychologie  nach  vielen  Seiten  hin  als  genügend  angesehen  werden, 
da  so  die  continuität  der  eiawirknngen  auf  das  innere  als  gesichert 
zu  betrachten  ist.  da  aber  der  einheit  des  bewustseins  die  wielheit 
bewuster  Vorstellungen  gegenübersteht,  so  sind  weitere  erklärungen 
notwendig,  indem  es  doch  psychologisrh  rJitselhaft  erscheint ,  wio 
ein  inniger  zusauirnenhang  der  Vorstellungen  zu  stände  kommt,  hier- 
her gehört  nun  Kants  lehre  vom  empirischen  und  reinen  ich.  jenes 
ist  gegenständ  der  beobachtung,  und  es  gibt  in  jedem  subjecte  so 


Kants  werke  TTT  -289  T<rltlk  rl.  r.  v.  nnd  TTI  607:  'das  tranflscen- 
dentale  objeet,  welches  den  äuszcrn  erscheinungeu,  ingleichen  das,  was 
der  innerD  aoschauung  zu  gründe  liegt,  ist  weder  luaterie,  noch  ein 
deakeadei  weten  an  sich  säbtt,  iMideim  ein  nnbekanater  grand  der 
erscheinungen,  die  den  empirischeo  beigriff  TWi  der  ersten  sowohl  alt 
swaiten  art  &n  die  band  geben.' 

^  er  hat  sieh  jedoch  im  einzelnon  XK>ch  mehrfach  darüber  geäaszert. 
I  884:  *naeh  den  Masse  als  sein  kSrper  sieh  auibüdet,  bekommen  die 
fähigkeiten  seiner  denkenden  natur  auch  die  gshörigeD  grade  der  TOll- 
kommenbeit.'  oder  VIII  696  brief  nn  fTrrz:  '"daher  die  subtile  und  in 
meinen  angen  auf  ewig  Tergebiiche  uotersucbmig  über  die  art,  wie  die 
Organe  des  körpers  mit  den  gedenken  in  yerbindang  stehen,  ganz  weg- 
füllt.*  —  VII  668  anthropologie:  'diese  bemerkang  fiihrt  weit,  z.  h.  am 
den  g-edanken,  oh  nicht  auf  die  zweite  epoche  noch  eine  dritte  foltren 
dürfte,  da  ein  orangoutang  oder  ein  chimpanse  die  organo,  die  zum 
geben,  zum  befühlen  der  gegenstände  und  zum  sprechen  dienen,  sich 
lom  gliederban  oiaee  meuehen  «lublldetey  deren  innewteB  ein  organ 
für  den  gebrauch  des  Terttandes  enthielte  mid  4nrch  geBellflehaftliehe 
enltar  sich  allmählich  entwickelte.' 

^  III  285  kr.  d.  r.  t.  :  ^die  eii^heit  des  bewustseins  erkennen  wir 
fdbet  nnr  dadarch,  dasz  wir  sie  zur  mögUchkeit  der  erfahmng  unent* 
behrlich  branehMi.' 
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•viele  empirische  ich  als  es  in  ihm  innere  z astlinde  gibt,  mit  deaen 
es  die  Vorstellung,  dasz  es  seine  inneren  zustände  seien,  verbindet.'* 
dadurch  würde  allerdings,  meint  Kant,  ein  so  vielfarbiges  verscbie'- 
denes  i>elbst  in  mir  entstehen,  als  ich  Vorstellungen  habe,  deren  ick 
mir  bcwust  bin.***  die  empirischen  ich  mttssen  deshalb  gleichsam  an 
«in  beharrliches  ich  geheftet  werden,  welches  in  allen  den  wechseln»- 

zuständen  eins  bleibt,  dieser  Vorgang,  welcher  sick  in  der  seele 
abspielen  soll,  wird  von  ihm  die  synthetische  einheit  der  trausscea- 
dentalen  apperception  genannt,  sie  übersteige  jedoch,  meint  Kaut^ 
gleicht'alls  allu  erfahruiig;  denn  da  das  einheitliche  bewubtsean  die 
voranseetzung  und  bedingung  aller  erfahrung  sei,  so  köniid  sie  selbst 
nicht  nun  gegionstand  der  er£ihnmg  gemacht  werden. 

Jm  aaaoUaiBe  an  die  erwfilmte  manigfaltigkeit  4ar  TinnibdU 
lungen  im  leuAm/^i&okm  ^wostBein  muM  die  pädagogüc  iveiten 
wichtige  frage  anfweEftii.  d»  nemliek  dvnih  eniehmig  und  imtar« 
ridit  im  fsögliage  fotatellniigw  leüs  hemrgeraiBii,  to0s  hßu/hmtat 
werden  soUen,  so  htki  die  Psychologie  zu  zeigen,  m  welcher  weiae 
dis  mOgliöh  ii^  welehea  «iad  also  die  nraaeben«  ao  wollen 
wir  fragen^»  die  nach  Kant  bei  der  erscheinuag  d«s 
imnera  menschen  ala  eines  allmählich  werdenden  wir- 
ken? anch  hier  begegiiBii  wir  der  Zweiteilung  t  die  aeele  ia(  nem* 
lieh  zunächst  ein  xeoeptives  weseii,  wonach  aie  iron  anszan  her  reiae 
anfiiebmcn  kann  und  dsrcfa  diese  einwiricongen  zur  thätigkeiit«r- 
wacht,  welcher  art  die  auszendinge  selbst  sind ,  das  bleibt  ein  ge- 
heinuds  und  ist  überhaopt  eine  frage  für  aich.^'  die  thatsache  st^t 
jedoch  fest,  die  auezendinge  affioieren  das  subject  und  rufen  die 
empfindungen,  und  zwar  die  der  färbe,  des  schalles,  des  goruchs,  des 
geschmacks  \:nd  des  geftlhls  hervor/'^  sodann  aber  zweitens  wird 
die  seede  durch  die  anreize  von  auszen  zu  weiterer  tbätigkeit  ver- 
anlaszt,  ?o  dasz  zum  empfind uu^inhalt  bestimmungen  hinzutreten, 
die  in  demselbön  an  eich  nicht  enthalten  sind,  dieses  neue,  welches 
nicht  den  auszendingen  anhaftet,  auch  nicht  mit  dem  reize  gegeben 
ist,  gehört  zum  apriorischen  besitze  unserer  seele  und  ist  aus  die- 
sem gründe  transscendental.  die  seele  erscheint  hier  nicht  mehr  als 
receptives,  sondern  als  spontanes  wesen.   die  anschauungsformen 


vgl.  R.  Quäbicker  Kants  und  Herbarts  metaphjRslBobe  gnmd- 
ansLchten  über  das  weseu  der  seele,  Berlin  1870»  a*  21. 
^  vgl.  III  iU  kr.  d.  r.  v« 

^<  Kants  mttkm  VU  B8»  tknat  der  laeallätea:  *dur  kSrper  Mit  da- 
durch,  dasz  er  auf  die  aoezendinge  reagiert,  sie  als  seine  weit  ansieht, 
und  sie  su  seinein  fiweoke  gebiaaokt,  ohne  isieh  w«ter  oan  ihr  wesea 

zu  bekümmern.' 

^  YII  451  aoAliropologiiex  'in  «aMebang  des  anetandea  der  ventel- 

langen  ist  mein  gemüt  entweder  handelnd  und  zeigt  vermögen  (facal* 
tae);  oder  es  ist  leidend  und  besteht  in  empfäng^üchkeit  (receptivitas). 
Vorstellungen,  durch  welche  das  subject  afficiert  wird,  gehören  zum 
flinidiehsa;  diejenigen  aber,  welcJw  ein  bloszes  thun  enäialten,  znm 
faitellectnellen  erkenntnisTermögen«* 
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des  räume s  und  der  zeit  machen  sich  zunächst  geltend.  indem  mir 
z.  b,  die  empündung  der  färbe  durch  anreize  von  auszen  bewust  ge- 
worden ist,  koramt  von  innen  heraus  die  formale  bestimmung  hinzu, 
dasz  die  färbe  auszer  mir  an  einem  orte  sich  beftndet.  oder  indem 
ich  mir  bewust  werde,  d'dsz  gedanken  in  meinem  innere  einander 
ablösen  f  weisz  ich  zugleich ,  dasz  dies  m  der  zeit  geschieht,  so  ge- 
langt  der  mensch  zur  empirischen  anschauung  der  auszen-  und  innen- 
weit; das  iiber,  was  auf  diese  weise  in  naserm  innern  dch  abspielt, 
Ist  ein  werk  der  sinnliclikeit^  des  imienten  Termögens  der  seale^ 

Diese  Sinnlichkeit  hat  nnn  mgleioh  noch  eine  andere  sdte*  die 
empfindongen  unseres  znstandes  erregen  nenüioh  im  menschen  en^ 
weder  geftthle  der  last  oder  der  nnlnst.  während  nnn  die 
empfindnngen  nnd  anschanungen  die  grundlage  des  erkennens  aas« 
machen,  smd  die  letzteren  psydiisehen  erseheinimgen  die  praktisolien 
elemente,  d*  h.  die  gnmdlage  des  menschlichen  thons  nnd  handelns. 
Mer  schmerz  ist  der  Stachel  der  thfttigkeit,  nnd  in  dieser  ftthlen  wir 
allererst  unser  leben.'  ** 

Bas  gebiet  der  Sinnlichkeit  ist  jedoch  kein  umfangreiches ,  und 
die  bloszen  sinne  würden  dem  menschen  keine  bessere  erkenntnis 
liefern  als  dem  tiere.^'^  auszerdem  bedarf  die  Sinnlichkeit  bei 
ihrer  ansbildung  keiner  besondern  Unterstützung;  aber 
wichtig  ist  sie  im  höchsten  grade;  denn  ohne  dieselbe  wäre  jedes 
höhere  geistige  leben  unmöglich."'  —  Über  der  Sinnlichkeit  steht 
nun,  was  das  erkennen  betrifft,  ein  zweites  vermögen;  das  ist  der 
verstand,  dessen  erzeugnisse  samtlich  zum  apriorischen  besitze 
der  seele  gehören,  und  in  welchem  ganz  besonders  die  spontane 
natur  der  seele  zu  ta^e  tritt."'  der  verstand  hat  die  function,  das 
in  verschiedenen  Vorstellungen  ^^egebene  unter  einer  gemeinschaft- 
lichen zu  ordnen,  daö  geschieht  dadurch,  dasz  er  urteilt,  indem  er 
sich  dabei  nach  einem  a  priori  in  uns  vorhandenen  acbema  richtet 

die  anschaaunffsformen  von  räum  und  zeit  gehören  noch  zur  sins* 
lichkeit.   v^l.  III  77  kr.  d.  r.  v.:  'nun  ist  das,  was  als  vorBtellnn^  Tor 

aller  handlung  (spontanen  thUtigkeit)  irgencl  etwas  zn  rlenkfn,  vorher- 
ge>ien  kann,  die  aiiseli aiumg.'  III  71  gibt  Kant  ;in,  cIhsz  er  'eine  tlieorie 
von  der  wahren  bescbalfeiiheit  dieser  swei  urspriinglichen  formen  der 
sinnliohkeit'  in  seinen  erörternngen  des  ranmes  und  der  seit  hat  liefern 
wollen. 

Kants  werke  VII  660  anthropolocrie. 
*i  lU  Ö75  kritik  4*  r.  v.  nnd  iScbneider  a.  o.  s.  81. 
^  'dnreh  die  sinalielik^t  ir^langen  wir  tob  empfiadungen  ans  als 
dem  gegebenen  Stoffe  zu  ansebanon^en,  tob  diesen  als  dem  zugehörigen 

stoflFe  7n  begriffen,  Tvclche  beide  zusammengehörigen  elemente  alle  un- 
sere erkenntnis  ausmachen.'  vgl.  kritik  d.  r.  y.  III  111—114  und  logik 
VIII  36.  39. 

^  siBDliehkeit  und  ▼•rstaad  bilden  naeh  Kant  keiaen  formaleB  (wie 

bei  Leibniz  und  Wolff),  sondern  einen  realen  unterschied,  s.  VIT  451. 
sie  entspringen  allerdings  'vielleiebt  aus  einer  gesneinachaftlicben 
wurseP.   III  62. 

^  die  katsgorieatafel  nnd  deren  kritik  s.  Üeberweg-Heinse  a«  o. 
s.  811.  S12. 
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welchem  er  die  begriffe  entlehnt,  so  urteilt  z.  b.  der  verstand ,  ob 
das  sinnlich  wahmebmbare  in  der  that  etwas  wirkliebes  oder  nur 
etwas  gedachtes,  ob  das  sinnlich  gegebene  als  etwas  verursachtes 
oder  verursachendes  auftritt,  durch  diese  und  viele  andere  ver- 
standesbestimmungen  wird  die  sinnliche  wahriiehmungswelt  eine 
"bei^iffliche ,  und  wir  gelangen  zum  wirklichen  erkennen,  welches 
sonach  das  resnltat  der  anschauungen  und  begriffe,  der  Sinnlichkeit 
und  des  Verstandes  ist.  die  Sinnlichkeit  ist  auf  das  einzelne  ein- 
geschränkt und  uiitei'licgt  dürn  subjectiven  belieben^',  der  verstand 
dagegen  gebt  aufs  allgemeine j  alles,  was  zu  ihm  gehört,  tritt  mit 
allgemeingttltigkeit  und  notwendigkeit  auf  und  wirkt  in  allen  men- 
Bohen  mit  gleicher  gesetzmäazigkeit."*  er  ist  deshalb  von  weit  höherer 
naior  ab  die  aiimliehkeitj  und  gleichaam  tiefer  liegende  krttfte  be- 
dingen seine  wixksamknt;  in  diesem  sinne  nennt  Kant  neben  der 
Tenranfb  andi  den  rerstend  eine  mehr  als  bloss  mensebliidie  er^ 
kenntniskraft.'^ 

Kants  lehren  über  die  ihtttigkeit  des  yerstandes  mttssen  der 
pitdsgogik  in  dem  entsprechenden  teile  ein  besonderes  geprftge 
geben,  nnd  Kant  ist  ohne  zweifei  in  seinen  pftdagogi sehen 
ansichten  nach  dieser  seite  bin  dem  apriorismns  der  kate- 
gorien  treu  geblieben,  da  der  Terstand  ein  spontanes  Ter- 
mdgan  ist,  können  die  formen  nnd  yorstdlnngen  desselben  dnreh 
den  Unterricht  natttrliob  nieht  erzeugt,  sondern  nnr  geweckt  und 
gestärkt  werden,  so  dasz  dem  unterriebt  immer  nur  ein  formaler 
wert  zuzuerkennen  ist.  Kant  hat  diese  praxis  selbst  geübt,  indem  er 
bezöglicli  peiner  Vorträge  in  der  philosophie  erklärt,  dasz  sein  Zu- 
hörer nicht  gedanken,  sondern  denken  lernen  solle,-  man  dürfe  ihn 
nicht  tragen,  sondern  leiten,  wenn  man  wolle,  dasz  er  in  znivunit 
von  sich  selbst  zu  gehen  geschickt  werde.  beim  untemcht  ist 
Sokratisch  zu  verfahren,  heiszt  es  an  einer  andern  steile,  und  darauf 
zu  sehen,  dasz  nicht  sowohl  kenntnisse  in  den  zögling  hineingetragen, 
als  erkenntniase  aus  ihm  herausgeholt  werden      mau  behalte  am 

^'  Kants  werke  VII  464  antbropologie. 

''^  III  136  kritik  d.  r.  v.:   die   an?chaaung8formen  und  kategorien 

S hören  uns  'areiDheimigch'  an,  sind  vom  arheber  ^nach  art  eines  prä- 
niialioiitBjsteiii  der  rtioen  remwoH*  eingepflanzt,  vgl.  A.  Lange  ge- 
schichte  des  materalismua:  'wir  könneu  darübiBrntir  wahrscbeinlichkeits- 
sätze  aTiffitplIen,  ob  die  bpf:^rifTe  nrul  rlcnkformen,  welche  v.-ir  jetzt  ohne 
alle  beweise  als  wahr  hinnehmen  müssen,  aus  der  bieibentien  natnr  des 
neotehen  stammen  oder  nicht,  ob  sie  die  wahren  stammbegriffc  aller 
neoiclilichen  erkenntnU  enthalten,  oder  ob  sie  aieh  als  Irrtttmer  a  priori 
lieratisstellen.' 

O.  Liebmann  znr  analysis  der  Wirklichkeit,  Straszburg  1880,  s.  496 
sagt  hierüber:  'in  unserer  intelligenz,  hinter  und  über  den  psychologi- 
schen geseftien  der  aaaoeiation  und  reprodnetion  waltet  ein  logisehea 
apriori,  ohne  dessen  Wirksamkeit  ei  rar  nas  gmr  keinen  nnteraeliied 
■wischen  Wahrheit  und  irrtnm  geben  würde.' 

^  Kants  naciiricht  von  der  einrichtung  seiner  vorlesoogen  im  winter* 
halbeiyahr  1766/66  n  814. 

s*  Tgl.  Siebter  a.  o.  80. 
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sichersten,  was  mau  durch  thätigkeit  aus  sieh  selbst  lerne.  &o  aui^ 
gedrückt  bat  Jvant  auch  sicherlich  recht,   die  denkoperatioaen  sind 
immer  Vorgänge  im  geiste,  die  wohl  vonauszen  her  umgeleitet,  aber 
nie  vollzogen  weiden  künnen.    der  verstand  muisz  in  seinen  Vor- 
stellungen zum  sinnlich  gegebenen  bestimmungen  hiazubringun,  die 
ia  letzterem  nicht  liegen,  falsch  wäiw  es,  na^h  Kant  anzunehmen  -n-r 
wiewold  M  «u  dMser  Mmafama  dler^ftgs  Yi^fach  !9^eraiili«Qng  gep 
geben  hat      d«si  die  psydUaclmi  loM»  ohne  miifom  cw  weaet 
fügung  stttRden,  eo  »dasz  dif  iKaAfgonttii  '«m  Ifmerm  «na  «liftet 
hanpt*  lieirfior^ringtiD  mflabm,*^  dran  das  witesteiaiM  der  «ulici'M 
der  Jcritik  der  nimm  Tocrnuift,  iroMe  mit  darin  ImM^t  nMlwnr 
irtiaent  daaa  anoh  innerhalb  der  v.erwickalten  g«i&tigcai.emefa<iniiBgen 
ein  geaetamtai^  natnrwwnmwwnliaing  Ton  den  .fnpAidangen  an 
Torbanden  iat.^  Kant  wollte  aUepfdinge  In  neiner  kritä  noeb  die 
andere  frage  beantworten,  ok  eynthetiaebe  urteile  a  priori  möglieb 
seien,  d.  h.  ob  der  mensch  im  stände  sei,  unabhängig  üon  aller  er- 
fabnugf  «rteile  mit  neuen  erkenntnissen  zu  bilden«  er  bejahte 
diese  frage  und  bewies  die  mög^iehbeit  der  reinen  mathemati]^ 
und  der  reinen  natnmdseanschaft.  dies  var  jedoch  ein  inrtom ,  für 
die  kritih  der  reinen  mnunft  allerdings  ein  erklärlicher  inrtiun^ 
verhängnisYoll  wurde  er,  als  Kant  von  diesem  Standpunkte  aus  die 
Pädagogik  beleuchten  wollte,   der  mathematiker  hat  nach  ihm  mit 
definitioncn  zu  beginnen,  auf  seine  fertigen  begriffe      achten  und 
danu  durch  constructionen  die  sache  zu  veranschaulichen."^  oder 
wenn  es  sich  um  die  definitionen  von  Substanz,  Ursache,  recht,  billig- 
keit  usw.  handele,  habe  der  lebrer  die  definitionen  ebenfalls  voraus- 
zuschicken, 'denn  da  dieselben  Zergliederungen  gegebener  begriffe 
sind,  so  gehen  diese  begnüe  (im  zögiinge),  obzwar  nur  noch  ver- 
worren, voran. ^  nicht  mit  dem  sinnlich  gegebenen,  dem  speciellen 
und  individuellen  will  also  hier  Kant  den  anfang  machen,  sondern 
mit  dem  abstracten,  weil  nach  ihm  der  begriff  im  loönschen  schlum- 
mere, offenbar  liesz  sich  Kant  in  seinen  transscendentalen  betrach- 
tungen  teilweise  irre  führen,  und  im  weitem  verlaufe  werden  wir 
diesem  irrtum  nochmals  begegnen,  die  er örterungen  Kants  über  den 
verstand  l^eiben  aber  trotzdem  für  die  pädagogik  w-ertvoll ,  indem 
Kant  die  Lotionen  and  Operationen*^  des  Terstandes  gcnan  nnler» 
snehte,  sie  scharf  von  einander  abgrenzte  nnd  hierin,  sowie  in  der 
bestuamnng,  dass  allgemei^igültigkeit  wad  ji^otwen<Jigkeit  wesenfc- 

vgl.  Vogt  a.  o.  8.  65. 

Kants  werke  III  220  kritik  d.  r  v. 

^  III  488:  nraoßscendentale  tragen  erlauben  auch  nur  transscen- 
dentale  antworten,  d.  h.  aus  lauter  begrifieu  a  priori  ohne  die  mindeste 
empkiecbe  einnnsohmig«* 

^"^  III  488:  'matheipatische  definitionen  können  niemals  irren,  dena 
weil  der  hcgnff  dnrch  die  definittos  Bnerot  g'egeben  wird,  so  enthält 
er  gerade  nur  das,  was  die  definition  darch  ihn  gedacht  hah^n  will.* 
▼gl.  Vogt  a.  0.  s,  56. 

H  B.  a.  b.  Vni  66  logik:  über  die  gnde  der  eritMintete. 
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litfae  eigensohaften  der  yerstandesprodnote  seien ,  wetm  auch  nicht 
den  weg,  80  doch  das  ziel  der  intelleotnellen  bildiing  psyehologisoh 
Idar  kennzeidinete. 

Über  der  sinnlichen  und  begrifflichen  weit  oder  über  der  Sinn- 
lichkeit und  dem  yerstande  steht  nan  nseh  Kant  als  'dritter  bestand- 
teil'  des  erkenntni8verm5gen8  die  yernnnft.  gleich  dem  verstände 
ist  die  yemrmft  auch  ein  actives  vermögen ;  aber  sie  teilt  mit  jenem 
nicht  die  eic^enschaft,  durch  die  sinnenwelt  zur  thStic^keit  veranlaszt 
werden  zu  können,  denn  ihre  Wirkungen  sind  nur  Ideen,  d.  h.  Vor- 
stellungen, denen  keine  gegenstände  entsprechen,  die  also  auch  nicht 
'dnrcli  ^jelRgenheitsursachen  aus  der  sinnenweit'  können  hervor- 
geruien  werdon.  strebt  darum  die  Vernunft  ül)Gr  die  Ycrstandes- 
erkenntnis  hinaus,  um  z.  b.  die  seele  oder  gott  zu  erkennen,  so  be- 
wegt sie  sich  in  illusionen,  nicht  in  objectiven  erkenntnissen.  nur 
'spiele  des  Verstandes'  köniieu  creleaenheitsursachen  der  vernunft- 
tbätigkeit  sein,  und  insofern  besitzt  die  Vernunft  der  erkenn tnis 
gegenüber  doch  einen  gewissen  wert,  derselbe  besteht  dann,  dasz 
die  vemunftideen  zu  re^alati?en  nrbildem  des  Verstandes ,  zu  prin- 
dpien  der  systeznatisdien  einheit  in  erklBning  der  ersobeinnngen 
werden.*^  so  bildet  die  yernunft  in  der  entwickelnng  des 
geistes  die  dritte  stnf  e,  und  es  kommt  ihr  gesetsmSszig  eine 
ganz  bestimmte  stelle  sn,  die  sie  nicht  nngestraft  yerlassen  darf, 
▼on  selten  der  pädagogik  ist  das  wohl  zn  berflleksichtigen«  es  wird 
nicht  ratsam  sein,  die  veninnft  in  einer  weise  ansznbflden,  wo- 
durch sie  nnTermeidlich  zu  illusionen  gelangt*  soweit 
sie  aber  das  wissen  vom  Stückwerk  zur  einheit  erhebt ,  an  das  be- 
dingte das  wenn  auch  nicht  vollständig  erreichbare  unbedingte  an- 
reiht, erscheint  die  ausbildung  der  verunft  als  letztes  ziel 
des  Verstandes  und  so  als  letztes  stück  der  intellectuellen  bil- 
dung  unbedingt  notwendig.  Kant  selbst  hat  sich  über  die  ausbil- 
dung der  Vernunft  nicht  besonders  geäuszert,  man  müste  denn  eine 
weitere  stelle  aus  seiner  ^nachricbt  von  der  einrichtung  seiner  Vor- 
lesungen' anführL'H,  wo  er  ScV^H,  dasz  der  zögling  von  den  einfacheren 
urteilen  und  begriffen  zu  den  höheren  und  entlegeneren  keinen 
kühnen  spr\uig  unternehmen,  sondern  dahin  durch  den  natürlichen 
und  gebahnten  fuszsteig  der  niederen  begriflfe  gelangen  soll,  dieser 
inangüi  erklärt  sich  leicbt  dadurch,  dasz  Kant  bei  der  abfassung  der 
vemunftkritik  viel  zu  sehr  mit  principiellen  fragen  beschäftigt  war, 

■*  vn  889  im  streit  der  faooltäten  beschreibt  Kant  die  höhere 
natnr  der  Vernunft:  ^weon  also  dieser  nnser  verstand  ohne  diese  seiae 

aii^5reTidin^e  nichts,  wenigstens  nicht  dieser  verstand  sein  würde,  so 
bleiben  Vernunft  und  freier  wille  dieselben,  ihr  Wirkungskreis  sei,  wei- 
cher er  wolle.' 

Qnibteker  a.  o.  s.  18.  16:  «sie  sind  Schemata  des  regalattveu 

princips  der  systematischen  einheit  aller  naturerkenntnis.'  soSentz.  b. 
die  idee  der  seele  dazu:  'alle  bestimmungen  als  in  einem  subjecte,  alle 
kräfte  so  viel  als  möglich  abgeleitet  von  einer  einigen  grundkraft, 
allen  weohsel  als  gehörig  sa  den  nutKaden  utw.  voranetollen.' 

N.  JahrU  C  phiLu.  ptd.  II.  sbt.  188«.  ha  8  «.  9.  S7 


Digitized  by  Google 


418 


Der  einfluait  der  Kantiachen  paychologie 


um  zugleich  den  pädagogiscben  ixagea.  die  ToUe  aufmerkaunkeit  sn- 

Wenn  nun  der  gebrauch  der  veruunft  als  theoretischen  Ver- 
mögens ein  sehr  beschränkter  ist,  so  musz  sie,  sagt  Kant,  wohl  für 
eine  andere  weit  bestimmt  sein,  und  das  ist  sie  als  praktisches  ver- 
mögen, sie  soll  des  mcnächen  wollen  und  handeln  bestimmen,  da- 
mit sein  wille  ein  guter  werde,  denu  der  Binriliche  mensch  läszt 
sich  leiton  von  den  geiülileii  der  lust  und  unlust,  von  seinen  tieri- 
schen trieben,  neigongen  und  l^idenschaften,  und  er  erscheint  so  als 
•Igeiuifliilgas  und  aalbsttfiGbtjges  wesen ,  wdolm  Um  nicht  nur  mit 
aiä  selbst,  soiudeni  auch  ajOen  dbrigeii  geachdpte  4«r  erde  eni- 
zwmL  em  solcher  mtand  wttrde  aber  der  beetlinmiing  des  venachen 
als  eines  yemunftwesens  snmdorlaiito.  danun  mnsa  auch  im  men- 
schen nach  der  seite  des  woUens  und  handelns  aUgemeingOltages  xmä 
nisiwendiges  yorhaaden  sein,  was  die  menschen  einigt*'  dieses  liegt 
aber  nach  Kant  in  der  4dee  der  yerbindlicbkeit  dem  gnten  liegen- 
llber,  welche  der  unbedingte  allein  notwendige  grond  alles  sittilichaft 
nrteüs  ist',  oder  mit  andern  werten  in  der  praktischen  ver« 
nnnft»  diese  Vernunft  bildet  den  gegensats  znm  sinnlichen  triehe, 
dem  gegenüber  sie  kategorisch  gebietend  auftritt,  über  die  Sinn- 
lichkeit an  harschen,  erscheint  ihr  als  pflicht"\  und  die  herschaft 
auszuüben,  wird  dadurch  möglich ,  dasz  der  wille  sich  nicht  fdr  den 
eigennützigen  trieb  entscheidet,  sondern  das  gesetz  der  praktischen 
Vernunft  zur  oberston  maxime  erhebt  und  derselben  alles  übrige 
unterwirft.**  als  inteiligiblcr  bestandteil  des  menschen  kann  dies  der 
wille ;  er  musz  es  nicht  inlbl^e  eines  naturzwanges,  denn  er  ist  frei'^i 


Vogt  a.  0.  B,  öö. 
•*  Meyer  a.  o.  a. 

•»  vgL  V  76  ff.  kritik  der  praktischen  Vernunft  und  J.  F.  C.  Gräffe 
grandrisz  der  allgemeinen  katechetik  nach  Kantischen  grnndsätzen, 
Göttingen  1796,  s.  209:  'der  trieb  nach  vergaUgen  ist  uns  gegeben,  ron 
begierden  und  neigongen  können  wir  nie  ganz  frei  sein,  weil  sie  anf 
physischen  nraaehen  beruhen  und  mit  dem  moralischen  geietzet  welches 
rrtxnz  nnclere  quellen  hat,  nicht  Ton  selbst übereiastimmen,  soistpflicht 
allemal  nötigung.» 

^*  Yg\,  IV  288  ff.  gruodlegung  zur  metaphjaik  der  sitten,  Reioboldfl 
briefe  Aber  die  Kantisehe  Philosophie  2r  bd.  b,  183  ff.  und  OrSffe  a.  o. 
8.  206:  ''der  cig-cnnützi^e  trieb  (das  begehrungsvermÖgen  i.  e.  s,, 
welches  durch  lust  und  unlust,  durch  vergnügen  bestimmt  wird)  und 
der  uneigennützige  trieb  (die  praktische  Vernunft,  welche  aus  ihrer 
form  ein  gesetä  aufstellt  und  absolut  und  kategorisch  gebietet)  wirkea 
unwillkürlteh,  der  eine  mit  subjectiver  notwendigkeit  und  der  andere 
mit  objectiver.  der  wille  ist  keines  von  beiden,  sondern  das  vermögen 
der  person,  sich  Beibst  zur  wirklichen  befriediguug  oder  nichtbeütiedip 
gang  einer  forderung  des  eigennützigen  triebes  sa  bestimmen,  der  wills 
ist  also  ein  freies  vennogen  der  pcrson,  sich  seibat  zu  bestimmen,  ent- 
werlor  die  forderung  des  eigennützigen  triebes  oder  das  ^o.scir.  der 
praktischen  Vernunft  zur  obersten  maxime  zu  machen  und  derselben 
alles  zu  unterwerfen.' 

«»  ni  320  kritik  der  reinen  Tenanft:  «fieiheit  Ist  anabhKogigkdt 
Ton  der  nätomotwendigkeit,  das  Yermogen,  ein  reihe  yon  aaoees» 
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68  ist  ihm  anheimgegeben,  ob  er  der  pflicbt  gehorchen  und  der 
idee  des  sitüich-guten  gem&sz  handeln  wüL  auf  grnnd  der  erfoh- 
mngnnd  laut  der^  klage  der  Schriftsteller  aus  allen  Jahrhunderten 

haben  die  menseben  fast  immer  die  triebfedern  der  lust  in  ihre 
maximen  aufgenommen:  sie  sind  verderbt,  und  ihre  beaseilHlg  idt 
mar  durch  eine  revolution  der  geainüung  möglich.''^ 

Die  hohe  begeisterunf»,  die  überall  aus  Kants  moralischen  Schrif- 
ten hervorleuchtet,  gibt  beredtes  zeugnis  von  dorn  edlen  streben,  die 
menschen  einer  gröszeren  sittlichen  vervolikommnung  cntgeo'en- 
znfübren.  dies  ist  auch  der  grund,  dasz  Kant  der  fragenachder 
moralischen  orziehung  in  hinsieht  auf  seine  psycho- 
logischen Untersuchungen^^  besondere  aufmerVsam- 
keit  widmete,  sogar  zu  praktischen  vtjrüuchen  aich  herabiiesz. 
von  diesem  gesiohtspunkte  aus  teilt  er  die  pädagogik  in  eine  phy- 
sische und  in  eine  praklieelie.*'  die  letztere  ist  die  erzi^ong  zum 
flitüUdm  chairaktert  sor  penOnliilMi,  irt  die  erdeliiiiig  eines  firai 
httBdebideiL  w«8eiis.  der  sittiiohe  ehamkieir  beatebt  «ber  in  der  pmb> 
üfldMii,  eoneeqoenten  denkongwurt  nach  n&yeittBdeiliehen  maztiMn.^, 
der  dem  gemüte  die  mtveKtoderliche  kzalt  gibt,  sieb  tob  der  her* 
sÄaft  der  BionHehkeit  loeznreiaieii.  wenn  ahtr  die  Temnnft  ab  in- 
teiUgibler  gegwiataiid  in  ihren  mazimea  auf  en^iriaehem  wege^  aleo 
durch  ein  Wirkung  von  anszen  mobt  emiebi  werden  kann,  und  wenn 
der  viUe  keinerlei  gesetzlichem  zwange  unterliegt  and  aMierdem 
noch,  wie  die  erfahxüng  Migt,  der  sinnlichen  lust  den  vorrang  gibt, 
wie  ist  da  die  bildung  räis  ehairaktera  möglich  ?  die  schwie^gkeit 
auf  solche  psychologische  Voraussetzungen  die  pftdagegiaohen  gründe 
Sätze  zurückzuführen,  leuchtete  Kant  wohl  ein,  so  dasz  er  mehrfach 
behauptete,  die  moralische  erziehnng  sei  ein  unlösbares  problem^^, 
nur  auf  wanderbare  weise,  nicht  durch  eine  reform,  sondern  durch 
e^e  revolution  in  der  gesinnung  könne  sie  herbeigeführt  werden ; 
sie  sei  eine  art  Wiedergeburt  des  menschen,  anderseits  hält  er  jedoch 
an  der  möglichkeit  emer  moralischen  erziehung  fest;  man  müsse 
dabei  aber  mit  der  Umwandlung  der  denkungsart,  nicht  mit  den 
Sitten  anfangen. der  erzieher  habe  dem  kinde  schon  früh  begriffe 
beizubringen  von  dem ,  was  böse  und  gut  sei ,  dann  den  zögling  zu 
veranlassen,  nach  moralischen  gesetzen  die  eignen  und  fremden  hand- 
langen zu  beurieiitiJi  und  inäbcäondere  dabei  auf  die  innere  geöin- 


siven  dingen  oder  eustäuden  von  selbst  anzufangen,'  "^l.  Gräffe  a.  o. 
«•  207. 

^  ygL  VI  1S6  «•  141  reUgion  ianaiiialb  der  greueii  der  bloBsea 

Vernunft. 

*^  Kant  schrieb  ein  bmchstück  eines  moralischen  kateuhismus  in 
frage  «ad  antwort  e.  tagendlelire  YII 
Vogt  a.  o.  a.  78. 

«»  Strümpell  a  o.  n.  25. 

70  vgl.  vn  662  anthropologie.   Vn  188  tugendlehre.   VI  139.  i44 
rdligion  innerhalb  der  grenaen  der  bleasen  Tenninft. 
VI  142  reUgion. 
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nung  dos  handelnden  achten  zu  lassen. "^^  auch  müsse  in  der  leben- 
digen darsteliung  der  gesinuiiug  an  beispielen  die  'remigkeit'  des 
willons  gezeigt  werden,  dasz  eine  handiung  aus  pflicht  keine  trieb- 
fedcrn  der  neignng  kenne,  so  werdo  der  zÖgling  auf  seine  frciheit 
aufmerlvisam  gemacht,  allerdings  werde  auch  dann  noch  keine  all- 
mähliche moraliöche  erziehung  herbeigeführt;  denn  'erziehuiig,  bei- 
spiel  und  belehrung',  heiszt  es  an  einer  andern  stelle ,  ^können  den 
sittliohen  Charakter  nicht  nach  und  nach,  sondern  nur  gleichsam 
durch  eine  explosion  bewirken.'"  wenn  hiernacli  die  inoraliscbo 
besser ung  alö  möglich  dargestellt  wird,  bo  eröchüint  der  erfolg  der 
erzieherischen  thätigkeit  doch  als  ein  problematischer;  denn  ob  und 
wann  bei  einem  bestimmteii  Zöglinge  die  explosion  sich  ereignet, 
darüber  hat  der  etrzieher  keinerlei  gewieheit. 

Bezüglich  des  oberaien  gmndsatzes  der  moral,  welcher  naeh  Kant 
in  der  forderung  liegt:  handle  so,  dasz  die  mazime  deines  willens  zu- 
gleich als  prineip  einer  allgemeinen  geeeizgehimg  gelten  kffnne,  ist 
behauptet  worden ,  dasz  dieses  formale  prindp  znr  gnmdlage  einer 
Sittenlehre,  besonders  auch  in  hinsieht  der  moralischen  erziehmsg 
nntanglich  sei,  da  einzelne  sittengebote  daraus  nicht  abgeleitet  wer* 
den  konnten.'^  das  sah  Kant  selbst  ein;  er  verlangte  darum,  und 
zwar  ans  pädagogischem  Interesse,  dasz  die  pflichtenlehre  im  ein- 
zelnen entwickelt  werden  solle,  so  versuchte  er  in  den  ^metaphysi- 
schen an&ngsgründen  der  rechts-  und  tugendlehre'  eine  ableitung  der 
apriorischen  sittengesetze,  wobei  er  allerdings  die  fordenmgen  der 
sittlichen  natur  des  menschen  keineswegs  erschöpfte.  es  war  so- 
nach nicht  ganz  richtig  zu  verlangen,  der  Zögling  solle  der  pflicht 
'  gemäßz  handeln  lernen,  ohne  die  pflichten  besonders  zu  nennen,  wie 
es  wohl  ebenso  fehlerhaft  erscbeinen  miisz,  die  gründung  eines  Cha- 
rakters als  folge  einer  explosion  m  der  gesinnung  darzustellen,  letz- 
tere ansieht  gründet  Kant  auf  die  intelligihle  natur  der  menschlichen 
Vernunft  und  auf  die  tranüscendentale  ireiheit  deraelben ,  für  welche 
er  mit  der  gesetzmäszig  wirkenden  natur  keinen  Zusammenhang  her- 
stellen konnte,  aber  inmitten  der  transscendentalen  Untersuchungen, 
die  Kant  oft  auf  abwege  führten,  lernen  wir  immer  u  ieder  den  prak- 
tischen psjchülügen  kennen,  denn  er  meint^  der  mieiligible  charaktar 

^  V  164—167  kritik  der  praktischen  Vernunft. 

"  vgl.  VII  616  nnrl  VII  652  anthropolo^ie. 

vgl.  Meyer  a.  o.  s.  196  ff.  trotzdem  ist  diese  fassuug  der  moral, 
der  kategorische  imperativ,  eine  herliche  that.  vgl.  Dieterich  a.  o« 
s.  68;  'Kant  sieht  sich,  mit  Hegel  an  sprechen,  nach  einer  sphlre  des 
rein  rnenschlichen  um,  welche  unangetastet  l)leibt  von  dem  lauten  lärm 
der  Weltgeschichte,  welche  dem  beschränkten  leben  eines  hirten  den- 
selben wert  verleiht  wie  dem  hochgebildeten  menschen.'  vgl«  aucii 
Schiller  'über  anmnt  und  würde»,  Stottgart  1847.  XI  864:  «anft  deai 
sanctuarium  der  reinen  vernnnft  brachte  er  das  fremde  und  doch  wieder 
so  bekannte  moralp'psctz,  stellte  es  in  seiner  ganzen  heiligkeit  aus  vor 
dem  entwürdigten  Jahrhundert  und  fragte  weuig^ darnach,  ob  es  aagen 
gibt,  die  seinen  glans  nicht  TMrteagen.' 

n  ni  875.  886  fcritik  4.  t. 
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des  mmchen  müsse  dem  empirischen  geiriäsz  gedacht  werden'*,  und 
in  bezQg  auf  letzteren  sagt  er  wörtlich :  'alle  handlungen  des  men- 
schen in  der  erscheinung  sind  aus  seinem  empirischen  Charakter  und 
den  mitwirkenden  andern  nrsachen  nach  der  Ordnung  der  natur  be- 
stimmt, und  wenn  wir  alle  erscheinungen  seiner  willkür  bis  anf  den 
grund  erforschen  könnten,  so  würde  es  keine  einzige  menschliche 
handlnng  geben,  die  wir  nicht  mit  gewisheit  vorher^acren  und  fius  ihren 
vorhergehenden  bedingungen  als  notwendig  erkennen  könnten.*'* 
'was  man  sich  auch  in  metaphysischer  absieht  für  einen  begriff  von 
der  freiheit  des  willens  machen  mag,  so  sind  doch  die  erscheinungen 
desselben,  die  menschlichen  handlungen  ebensowohl  als  jede  an- 
dere naturbegebenheit.,  nach  allgemeinen  naturgesetzen  bestimmt.*'' 
*wenn  es  uns  darum  möglich  wäre,  in  eines  menschen  denkuncrsart, 
sowie  sie  sich  durch  innere  sowohl  als  äuszere  handlungen  zeigt;  so 
tiefe  emsidit  sn  haben,  dasz  jede,  auch  die  mindeste  triebfeder  dazu 
uns  bekannt  wSre,  so  würde  man  eines  mensehen  yerhalten  anf  die 
xnkimft  mit  gewisheit,  sowie  eine  mond-  oder  Sonnenfinsternis  aus- 
rechnen können  und  dennoch  dabei  behaupten,  dasx  der  mensch  frei 
sei/^  so  hoeh  erhaben  also  aueh  Kant  die  Tcmunft  ttber  der  mensch* 
liebe  natur  erscheinen  Ittsit,  so  zweifelt  er  hier  doch,  ebenso  wenig 
an  der  strengen  geeetsmBszigkeit  der  sittlichen  weit" 

Die  hohe  Stellung  der  praktischen  vemunft,  besonders  die  nicht 
wegzuleugnende,  nicht  zti  unterdrückende  ideeyon  einem  Urheber 
des  Weltalls  und  des  moralischen  gesetzes  in  uns  führte  nun  Kant 
'  weiter  auf  den  moralischen  beweis  für  das  dasein  gottes,  und  er  ge- 
langte zu  einem  allgemeinen  moraliscfaen  gesetzgeber,  zum  Urheber 
des  uns  innewohnenden  moralischen  gesetzes.  dies  biete  aber  dem 
menschen  eine  ganz  neue  weit  dar;  er  fllhle  sich  auch  geschaffen  für 
ein  moralisches  reich,  für  ein  reich  gottes.  'der  mensch  erkennt 
seine  pilichten  zugleich  als  göttliche  geböte,  und  es  entsteht  in  ihm 
ein  neues  erkenntnis,  ein  neues  gefühl,  nemlich  religion.'^'  dem 
entsprechend  hat  sich  die  religiöse  erziehung  an  die  mora- 
lische anzuschlieszen.  nur  auf  diesem  wege  lerne  der  Zög- 
ling seine  pflicht  und  seinen  gott  recht  kennen,  wahre  ehrfurcht 
empfinden  vor  dein  herm  des  lebens,  dem  versorger  und  richter  der 
menschen.^' 

^«  ebd.  s.  380.  81. 

IV  148  idee  zn  einer  allgemeinen  geschiebte  in  weltbürgerlicher 
absieht. 

7«  y  108.  104  krittk  der  prakt.  Terannft. 

^'^  der  Widerspruch,  welcher  in  diesen  anszerangen  Kants  mit  seiner 
ansieht  bezüglich  der  bildnng'  des  Charakters  Hegt,  ist  vielleicht  so  zu 
erklären,  dasz  er  meint,  wenn  einmal  der  wille  das  pütchtgebot  zu 
seiner  maxime  erhoben  habe,  dieser  gate  wille  alle  gedanken  mit  einem 
male  behersche. 

w  VII  391  streit  der  facultäten. 

Tgl.  Strümpell  a.  o.  s.  38.  —  A.  Rehorn  Kants  ansichten  über 
den  rellgiooffonterricht,  Wetzlar  1876,,,  kritisiert  Kant  vom  Standpunkte 
des  positiven  Christentums  ans.  —  Über  das  verhültnis  von  moral  nnd 
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Eigentümlich  erscheint  es,  dasz  Kant  bei  der  moralischen  und 
religiösen  erzieh ung  sich  Seiten  an  die  betreffenden  geftthle  wendet, 
bezüglich  des  moralischen  tränt  er  den  gefühlen  nicht;  sie  seien  da 
zu  reizen,  nicht  aber  zu  stärken,  mit  ihrer  hilfe  könnten  wohl  ail- 
wandiungen,  aber  keine  grundsätze  zu  stände  kommen,  die  auf  be- 
griffen errichtet  werden  müsten.^  klares  bewustsein  der  pflicht  ist 
nach  Kant  das  haupterfordernis  bei  ausübung  des  sittlichen;  die 
moralischen  gefühle  folgen  erst  dem  sittengesetz,  bedürfen 
sonach  keiner  bebondern  pädagogischen  b ehan d iung.®^ 
moralische  gefÜble  der  art  erwähnt  Kant  allerdings  oitera,  wie  das 
geflihl  der  achtung  fürs  gesetz,  das  gefühl  des  eignen  wertes,  das 
der  eriiabeiiheit  der  moiaiischen  bestimmung.'* 

Ebenso  wenig  wie  die  oben  genannten  gefilble  hnt  Kant  päda- 
gogiseh  die  Sellietiecben  gefttble  berOeknöhtigt,  waa  wn  so  meibr 
anfflttlt,  da  er  doeh  in  der  kritik  der  nrtsüskiaft  dm  iathetisdisai 
dieselbe  anfinerksamkeit  angewendet  hat,  wie  in  der  kritik  der  prafe- 
tisoben  ▼emunft  dem  sittlichen,  die  kritik  der  nrteüaktaft  knttpffe  an 
den  schon  Tielfach  erwihnten  g^genaati  des  sinnliofaen  nnd  vemfinf- 
tigen  im  menseben  an.  wenn  anofa  'natnr  ans  caasalit&t  der  freiheit 
nicht  widerstreitet'^,  so  meint  doch  Eant|  dasz  eine  grosze  kluft 
zwiscbem  dem  sinnlichen  und  dem  vernünftigen  bestehe,  die  über- 
brückt werden  müsse,  dies  sei  dadurch  möglich,  dasz  die  Urteils- 
kraft über  die  sinnliche  anschauung  mit  hilfe  der  Idee  der  nator- 
zweckmäszigkeit  reflectiere  und  dadurch  gefühle  des  schönen  und 
erhabenen  hervorrufe,  so  ist  beim  ästhetischen  die  Sinnlichkeit  be- 
teiligt wie  nicht  minder  die  vemunft;  erstere  allerdings  nur  soweit, 
als  dieselbe  keine  lust  des  genusses  gewährt,  sondern  allgemeinen 
gesetzen  unterliegt'*;  letztere  aber  durch  den  zweckbegriff,  welcher, 
wie  Kant  meint,  den  Übergang  bildet  vom  gebiete  der  naturbegriffe 
zu  dem  des  freiheitsbeghfies.  die  ästhetischen  gefühle  sind  deshalb 

reiigioQ  äuäzert  sich  Kaut  verschiedenfach.  Tgl.  religiou  innerhalb  der 
grenten  Vi  97;  *ttioral  bedarf  SQin  behnfe  ihrer  talbst  keineswegs  der 

religion',  mit  III  646  kritik  d.  r.  v.:  'der  glaube  an  gott  ist  mit  meiner 
moralischen  geslnnutig  so  verwebt,  dasz  so  wenig  ich  gefahr  laufe,  die 
erstere  einzabüszen,  ich  ebenso  wenig  besorge,  das»  mir  der  zweite 
jemale  entrissen  werden  kSnne.' 
«  vgl.  V  166  kritik  d.  pr.  v. 

«3  Vgl.  Gräffe  a.  o.  8.  245—47.  YIII  616  fragmente,  ist  Kant  aller- 
dings anderer  meinung:  'der  einfältige  menscli  hat  sehr  früh  eine  empfin« 
dvLug  von  dem  was  recht  ist,  aber  sehr  spät  oder  gar  nicht  einen  be> 
griff  davon,  jene  empfindnng  muss  weit  eher  entwickelt  werden  nie  der 
begriff. 

^*  ¥^1.  z.  b.  y  dl  kritik  d.  pr.  T.  die  bekannte  stelle:  'pfliehtl  da 
erhabener,  grosser  name'  asw. 

•»  e.  ni  886  kritik  d.  r.  ▼. 

vgl.  VIU  37  logik:  'sofern  es  indessen  auch  allgemeine  gesetse 
der  Sinnlichkeit  gibt,  läszt  sich  auch  eine  ästhetische  Vollkommenheit 
denken,  die  den  grand  eines  sabjectiv-allgemeinen  woblgefallens 
enthXlt.  dieses  ist  die  soh$nbeit  dei,  wee  drä  eSnneft  in  der  aa- 
eehamug  gefUlt.* 
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höherer  art,  und  das  geschmackburteil  macht  ebenfalls  ansprach  auf 
ailgememgültigkeit.  wie  schon  oben  bemerkt,  hat  sich  Kant  in  die- 
8em  teile  seiner  pbilosophie  zu  keinerlei  besonderen  pädagogischen 
eTÖrterimgen  veranlaszt  gefühlt,  eine  erklarung  hierför  liegt  nahe, 
denn  er  meint,  die  Urteilskraft,  die  bestimmende  wie  die  reüec- 
tierende%  seien  ibrer  Vollkommenheit  nach  von  dem  jedesmaligen 
mstaade  dar  andern  krftfte  abhängig  j  sie  werde  also  mit  ihnen  ge- 
Qbt,  usd  ea  kOnne  keine  fegein  g^n ,  nadi  denen  Jemand  giaMgb 
werden  tooUie,  etwae  fttr  eäiSn  anzuerkennen,^  hierans  1^- 
eondevs  deatlkh  herror,  wie  für  Kant  der  nntenicht  nnr  einen  for'- 
makn  wert  besitst.  wir  mtlaaen  ihm  aber  besttgliefa  dev  Sstbetiachen 
beipfliehten,  insofern  nemlioh,  als  in  der  tbat  die  köheren  geftUe, 
die  ietihetiBcken  besonders,  swar  von  anssm  ker  Teranlasst  werden, 
aber  doeh  von  weit  verwiokelteren  pfaysiologiscben  und  psychologi* 
sehen  votigüngen  bedingt  sind ,  so  dasz  in  diesem  falle  der  erzieher 
mit  weit  weniger  gewisheit  als  beim  logischen  und  ethischen  einem 
erfolg  in  aussieht  stellen  kann.^  einen  wichtigen  teil  des  geistigen 
lebens  bilden  bei  Kant  jedoeh  die  ästhetischen  gefühle  ebenfalls, 
nicht  nur  an  sich^°,  sondern  auch  in  hinsieht  des  sittlichen;  'denn 
das  schöne  ist  ein  sjmbol  des  guten*,  so  läuft  bei  Kant  zuletzt 
alles  auf  das  praktische  hinaus,  und  'der  einige  unbedingte  und 
letzte  zweck,  worauf  aller  praktischer  gebrauch  unseres  erkenntnisses 
snletet  Bitk  beziehen  musz,  ist  die  Sittlichkeit'.'**  die  höchste  forde* 

die  Urteilskraft  heiast  refleetierend  im  nntersobied  yon  der  be- 
stimmenden, welche  das  besondere  unter  das  allgemeine  subsamiert^ 
während  jene  vom  besondern  zum  allg-emeinM  aufsteigt.  Tgl«  V  186 
fcritik  der  Urteilskraft  und  VIII  128  logik.  > 

^  Tgl.  T  SSO  kr.  d.  urt  t  *wwn  man  objecto  bloss  meb  begriffen 
beurteilt,  so  geht  alle  Schönheit  verloren,  also  kann  es  snck  keine 
regel  geben,  nach  der  jemand  f^enötigt  werden  sollte,  etwas  für  schon 
anzaerkennen.  man  will  das  object  seinen  äugen  unterwerfen,  gleich 
als  ob  sein  Wohlgefallen  von  der  empfindung  abhienjg^e  nnd  dennoch,  wenn 
man  den  g^peastand  alsdann  sehSn  nennt,  so  glaubt  man  eine  allge- 
meine stimme  für  sich  za  haben  und  macht  ansprach  auf  den  beitritt 
von  jedeitnann,  di  bin^egen  jede  privatempfindunfj  nur  für  den  be* 
trachtenden  allein  und  sein  Wohlgefallen  entscheiden  würde',  und  III  138 
kr.  d.  v;  t*t  *die  allgemeine  loglk  eotblUt  gar  keine  yorsebriften  ifbt 
die  Urteilskraft  und  kann  sie  auch  nicht  enthalten,  denn  da  sie  Ton 
allem  inbalte  der  erkenntnis  abstrahiert,  so  bleibt  ihr  nichts  übrig,  als 
das  geschäft  die  blosse  form  der  erkenntnis  in  begriö'en,  urteilen  und 
seblussoii  analytisob  anseinondemiseteen  und  dadttreb  formale  regeln 
alles  yerstandesgebraucbs  sn  stände  zu  bringen  ...  so  zeigt  sich,  dasz 
zwar  der  verptand  einer  belehrung  und  ansrnstnn^  dui'ch  regeln  fähig, 
Urteilskraft  aber  ein  besonderes  talent  sei,  welches  gar  nieht 
beehrt,  sondern  nnr  geübt  sein  will.' 

^  vgl.  des  Verfassers  'psyehologie  als  gnmdwlssensebafl  der  Päda- 
gogik', Leipzig  1883,  s.  96  ff. 

vgl.  V  312  kr.  d.  urt.  r  ^wir  halten  die  flenknng-sart  derer  für  f^^rob 
und  unedel I  die  kein  gefühl  für  die  schöne  natar  haben  und  sich  bei 
der  mahlsoH  oder  der  bonteffle  am  gentisie  blosser  timtosempilndwigen 
kalten.' 

M  ygl.  VUI  86.  87  logik. 
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rung  für  die  erziehung  besteht  darum  in  der  bilJung  des  willeus  zur 
sittiiciikeit,  zur  Pflichterfüllung  und  tugend.  der  sittliche  Charakter 
'hat  einen  innem  wert  und  ist  über  allen  preis  erhaben**** 

Die  entviokelnng  dm  sedlanlebeuBi  äti6  ifii  dnrek  die  eiMenu^ 
iklar  geworden,  wird  nach  Kant  toh  zwei  Seiten  ans  Tenmaoht. 
durch  anreize  von  anszen  erwacht  die  eeele,  um  zn  yorBteHnngen  zu 
gelangen;  von  innen  herans  aber  bearbeitet  sie  nach  den  ihr  inne- 
wohnenden formen  das  sinnlich  gegebene,  wobei  der  mensch  in  ge* 
setzmilsziger  weise  yon  stufe  za  stofe  fortschreitet,  die  Eantisäe 
psjchologie  gibt  da  noch  zu  einer  letzten  frage  anlasz.  es  ist  dies 
die  frage  nach  dernatur  der  von  Kant  aufgeführten  psy- 
chischen formen  und  bildungsstufen.  die  pädagogik  ist 
bei  dieser  frage  insofern  lebhaft  beteiligt,  als  dieselbe  darauf  zu 
achten  hat ,  ob  seitens  der  psychologie  innerhalb  der  reihe  der  psy- 
chischen thtttigkeiten  einheit  und  Zusammenhang  dargethan  worden 
ist.  nun  wurde  oben  schon  hervorgehoben,  dasz  Kant  wohl  die  Vor- 
stellungen als  die  grundlage  des  Seelenlebens  erkannte  und  mit  hilfo 
der  transscendentalen  einbeit  der  apperception  nachwies,  dasz  eine 
synthesis  der  Vorstellungen  im  be wustsein  vorhanden  sei,  dasz  'die 
identitSt  der  apperception  allem  denken  vorhergehe.*^  hierdurch 
ist  allerdings  der  innere  Zusammenhang  der  soolec Vorgänge  ge- 
sichert, im  einzelnen  hat  sich  jedoch  Kant  wenig  daran  gehalten, 
abgesehen  von  einigen  versuchen,  die  seelen Vorgänge  neu  zu  grup- 
pieren,*^ er  schlosz  sich  vielmehr  an  die  lehre  von  den  seelen- 


•*  VII  614  anthropologie  und  IV  242:  'der  gute  wille  i8t  nicliL  durcli 
das,  was  er  bewirj|^  oder  ausrichtet  .  .  .  sondern  allein  durch  daä 
wollen  d.  i.  an.  sieh  gut  .  .  .  wenngleich  dareh  eine  besondere  nagnnst 
des  sehieksals  öder  durch  kärgUehe  ausstattuD^  einer  stiefmütterlichen 
natur  es  diesem  willen  gänzlich  an  vermögen  fehlte,  seine  absieht  durch- 
zusetzen; weuu  bei  seiner  gröstea  bestrebung  dennoch  nichts  von  ihm 
ausgerichtet  würde  und  nar  der  gute  wille  übrig  bleibes  eo  würde  er 
wie  ein  juwel  doch  für  sich  selbst  glänsea,  als  etwas,  das  seinea  voUea 
wert  in  sich  selbst  bat.' 

'3  Verl.  III  117  kr.  d.  r.  v.:  'nur  dadurch,  dasz  ich  das  manigfalÜge 
derä&lbuu  in  einem  bowut^Ueiu  begreifen  kann,  nenne  ich  dieselben  ins- 
gesamt meine  Torstellnngen;  denn  sonst  würde  ich  ein  so  vielfarbiges 
verschiedenes  selbst  haben,  als  ich  vorstellung"en  hab^,  deren  ich  mir 
bewust  bin.  synthetische  einheit  des  manig-f altigen  der  anscliauuDg-en, 
als  a  priori  gegeben,  ist  also  der  grund  der  identität  der  apperception 
selbst,  die  a  priori  allem  meinem  bestimmten  denken  vorbeigeht.* 

Kant  unterscheidet  i.  b.  für  die  erklXning  der  im  menschHchMi 
bewustsein  sich  bildenden  vorstellnn^smassen  folgende  elemonte:  die 
äuszere  empirische  empüudung,  die  innere  empirische  empüudung,  die 
reproductive  aynthesis  der  apprehension  durch  assooiation.  in  den 
apriorisehen  e^naenten  redinet  er  dagegen:  die  reinen  aprioi  Ischen  an- 
schanungsformen  des  rnumcs  und  der  zeit,  die  apriorischen  denkformen, 
und  zwar:  die  apriorische  figürliche  gynthesis  oder  transscendeutale 
synthesis  der  einbilduugakrait,  die  apriorische  productive  iutellectuells 
synthesis  der  einheit  des  maaigfaltieen  durch  die  kategorien,  die  ob- 
jeetive  einbeit  des  selbstbewusts^s  als  oberstes  princip  alles  Verstandes* 
gebranehes.  vgl.  Schneider  a.  o.  s.  83  und  III  112  kr.  d.  r.  v.  unter- 
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Yermögen  an'*  und  zerrisz  dadurch  den  Zusammenhang  wieder,  in- 
dem er  der  seele  eine  anzahl  niedere  und  höhere  vermögen  zu- 
schrieb, denen  die  geistigen  erscheinungen  angehören  sollen,  das 
musz  um  so  mehr  aaifiallen,  da  Kant  bezüglich  des  vvebeus  der  seele 
selbst  so  skeptisch  sich  verhielt,  er  schrieb  also  einem  uns  unbe- 
kannten actuellen  princip  viele  vermögen  zu,  während  es  doch  con- 
sequenter  gewesen  wäre,  sich  an  die  äuszerungen  dieses  princips, 
an  die  vorstellungsthätigkeil  Uäw  .  zu  halten. der  uuLcrscliied  von 
unteren  und  oberen  yermögen  kann  allerdings  von  selten  der  päda> 
gogik  f&r  weflenflioh  und  auch  in  der  aiuffiraeksweifie  für  weniger 
fehlerhaft  angesehen  werden,  an  den  unteren  vermögen  kann  man 
nemlidi  alle  die  seelengebilde  sKhlen,  welohe  ohne  besondere  er- 
zieherische eittflüfise  «ntstehen^  wShrend  die  höheren  vermögen  zum 
.  grMen  teil  wenigstens  erst  dnreh  besondere  Veranstaltungen  in 
thstigkeit  übergehen.  Eaat  jneint  darum  ganz  richtig,  die  er- 
Ziehung  mttsse  immer  die  oberen  krSfte  betreffen;  die  unteren  seien 
ftlr  sich  ohne  wert,  auch  macht  er  darauf  aufmerksam,  dasz  keine 
gemütskraft  einzeln  für  sich,  sondern  jede  nur  in  yerbindung  und 
in  beziehung  auf  die  andere  mtlsse  caltiviert  werden.  ^  aber  doch 
hat  er  weder  das  Verhältnis  der  grandvermögen  des  gemüts,  des  er- 
kenntnis-,  gefQhls-  und  begehrungsvermögens  noch  das  Verhältnis 
der  oberen  erkenntnisvermögen,  des  Verstandes,  der  Urteilskraft  und 
der  Vernunft  daraufhin  untersucht,  in  welcher  weise  sie  im 
kinde  hervortreten,  ob  und  wie  sie  sich  gegenseitig 
fördern,  indem  er  ihre  unterschiede  besonders  hervorhob,  be- 
durfte er  zur  verrnitlelung  neuer  vermögen,  wodurch  zwar  die 
reichhalügkeit  des  Seelenlebens  zu  tage  trat,  aber  der  zusammen- 

scheidet  Kant  drei  quellen,  die  die  bediogangen  der  mögliebkeit  aller 

erfafarung  enthalten:  sinn,  einbildungskraft  unrl  apperccption. 

da  Kant  kritik  üben  wollte,  so  war  es  znnächst  natürlich,  dasz 
er  die  seelenvermögen  seinen  Untersuchungen  zu  gründe  legte,  er  muste 
aber  dieeelbea  ebenfalls  kritisieren. 

^®  auf  grund  verschiedenfacher  äuszerungen  musz  man  allerdings 
annehmen,  dase  Kant  die  lehre  von  den  seelenvermögen  zum  p^e^cn- 
stand  seines  nachdenkens  gemacht  hat.  V  183  kr.  d.  art.  heiszt  es: 
'dMia  alle,  leelenvermdgeii  kennen  auf  die  drei  snfttekgefttbrt  werden, 
weloke  sidii  nicht  femer  ans  einem  gemeinschaftlichen  gründe  ableiten 
lassen:  das  erkenntnisvermögen,  das  gefühl  der  lust  und  unlust  und  das 
begehrungsvermögen.'  V  195  kr.  d.  urt.  hebt  er  hervor,  dasz  ^dasjenige 
subjective  aber  an  einer  Vorstellung,  was  gar  kein  erkenntnisstUck  wer- 
den kann,  die  mit  ihr  Terbnndene  Tust  und  unlust  ist',  und  II  808  aber 
die  'evidenz*  oder  'uiitcrsnchung  über  die  deutlichkeit'  nsw.  «.loft  er: 
'allerdings  musz  noch  aua gemacht  werden,  ob  lediglich  das  erkenntnis- 
Termögen  oder  das  gefühlsvermögeu  der  erste  innere  grund  des  be- 
gehrnngsvermSgea  —  die  ersten  grundsätse  dam  entseheide.*  der  Kan- 
tianer C.  E.  Schmid  sagt  im  anschlusz  an  Kant  empirische  psycho logie, 
Jena  1796:  'kein  gefühl  entsteht  ohne  eine  auszerung  des  vorstellungs- 
Vermögens,  obgleich  das  gefühl  noch  ein  eignes  vermögen  erfordert.' 

^  Tgl.  Kants  Pädagogik,  Vog^  a.  o.  s*  91.  In  der  anthro|»olo^ 
macht  Kant  wiederholt  auf  den  wrterschied  der  nntem  nnd  obern  krilile 
in  hinsieht  anf  die  ezziehnng  anfmerksaou 
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hang  desBelben  immerhin  lUckenkaft  und  verdunkelt  erscheinen 
muste.  für  die  pädagogik  ist  eine  anffassunjGf  der  seele,  wonach  sie 
eine  anzahl  von  gr  und  vermögen  besitzt,  auch  insofern  nicht  vorteil- 
haft, alo  büi  der  betrachtung  der  angenommenen  vermögen  und 
kräfte  das  Verständnis  für  die  individuelle  beschaffenheit  der  zog» 
linge,  für  die  sie  beherschenden  gedanken  undgedankenverbindungen 
l^dit  verloren  geht  htttte  Kant  die  einzeh»  vonMlimg  in  ihren 
Verbindungen  nnd  snaammenbäiigen,  nebst  den  demne  entepringen^ 
den  neuen  bewnstsdneiiihalten  verfolgt  nnd  erst  den  eloaelnen  gmp- 
pen  der  gleieben  geietigen  zustande  die  betreibnden  nsmen  der  an- 
sehanung,  des  verstaides,  der  vemunft  nsw,  beigelegt,  dann  wäre  ftl* 
die  pftdagogik  eine  toanolibareire  psyehoif^e  gesäaffen  wcHrdeo*** 
abgoBehen  davon  sind  jedoch  die  grondgedanleen  der  Eantisefaen 
philoso^ie  ftlr  die  erzi^nngswissenschaft  von  bleibendem  wert» 
Kants  psychologische  untersuchiugen  beginnen  im  gründe  genom« 
men  doch  £Mt  Überall  mit  dem  manigfaltigen}  dem  individaellen,  dem 
unvollkommenen  in  der  mensehennatur,  das  den  menschen  mit  sich 
selbst  und  mit  anderen  enteweit ,  und  er  steigt  auf  au  dem  allge- 
meinen ,  welches  in  allen  menschen  in  gleicher  weise  vorhanden  ist, 
die  nienschheit  also  eint  und  sie  eines  erhabenen  zieles  fähig  und 
würdig  macht. das  allgemeine  ist  das  apriorische,  womit  geraeint 
ist,  dasz  es  nicht  in  dem  sinnlich  gegebenen  liegen  kann,  sondern 
dasz  jede  höhere  geistige  thätigkeit  neue  psychische  krSfte  voraus- 
setzt, dabei  ist  aber  ebenso  richtig,  dasz  keine  dieser  kräfte 
sich  geltend  macht,  wenn  sie  nicht  in  gesetzm&sziger 
weise  vorbereitet  worden  istJ^  jeder  neue  höhere  bewust- 
seinsinhalt  ist  durch  die  vorhergehenden  zwar  nicht  verursacht, 
aber  wohl  bedingt.  Kant  sonderte  freilich  die  geistigen  zustände 
in  einer  weise,  der  nicht  überall  zugestimmt  werden  kann,  der 
grund  hiervon  lag  in  seiner  angriffsweise  der  philosophischen  iragün 
und  in  seiner  mangelhaften  psychologie.  ein  unterschied  ist  jedoch 
aueb  hierbei  noch  aJs  b(febst  wertvoll  hervorzuheben,  das  apriorische 
ist  nach  Kant,  wie  schon  erwflhnt,  versehiedener  natnr.  es  teilt  eicb 


**  vgl.  A.  Lasfo  a.  o.  8.  821 1  Mann  davon  ksna  in  einer  aufipe* 
klSrlen  psychologie  nicht  mehr  die  rede  sein,  daSz  der  menseh  ein  be- 
sonderes vermögen  für  erkenntnis  des  einzelnen  habe,  den  verstand, 
und  ein  besonderes  für  die  einheitliche  anffassung  der  erkenntnis,  die 
venranlt.'  Cohen  sagt  darum  ganz  richtig,  s.  Kants  theorie  der  erfak* 
rung,  Berlin  1871:  «Herbsrt  hat  die  kate^rien  in  prooesse  anfgeiSik*, 
und  ehenso  nennt  Lotze,  mikrokosmos  I  96fi,  die  vemunft  'eine  neue 
und  eigentümliche  that  des  beziehenden  denkens*.  vgl.  auch  Schneider 

a.  O.  B.  öd» 

M  ebd.  e.  84:  ^wlr  sollea  in  dem  msneohliehen  ericeaatalsvermSgsa 

das  allgemeine  stets  nnd  überall  wiederkehrende  von  dem  subjeetivsa 
und  überall  wechselnden  nnterscheiden.' 

das  vergasz  Kant  vielfach  hervorzuheben,  die  höheren  geistigen 
snsttnde  stellte  er  *nach  art  tiaes.  pillbimattoniiyatema'  dar»  maehte 
sie  gleichsam  an  mythologisdien  wesen.  eblge  auffitssongswea»  ist 
jedoeh  auch  genfigend  belegt. 


Digitized  by  Google 


Untenidit  in  der  stenogtaplue. 


427 


in  ein  gebiet  der  gesetzmSszigkeiti  der  zweckmäszigkeit  und  der  vei^ 
bindlicbkeit,  und  denen  entsprechen  die  drei  reiche,  das  der  natur, 

das  reicb  der  kiinst  und  das  der  sitten. die  pSdagogik  hat  hier- 
nach auch  ein  dreifaches  ziel,  nemlich  zum  wahren,  schönen  und 
guten  binzustreben ,  oder  es  besteht  in  der  bildung  des  willens  zum 
wahren ,  schönen  und  guten ,  insbesondere  zur  Sittlichkeit.  das» 
der  Zögling  dem  wahren  zustimmt,  kann  der  erzieher  mit  bestimmt- 
heit  erwarten,  dagegen  ist  das  schöne  mehr  ein  werk  der  gunst. 
beim  guten  kann  aber  der  erzieher  wieder  auf  Zustimmung  und  bei- 
fall  des  Zöglings  rechnen,  ohne  dessen  jedoch  immer  sicher  zu  sein, 
da  er  die  bedingungcn,  unter  denen  das  sittliche  urleil,  das  pilicht- 
bewustsein  sich  geltend  macht,  nicht  immer  genügend  kennt.  ^'^ 

m  vgl.  y  904  kritik  der  Urteilskraft. 

es  ist  Bicher  nicht  richtig,  wenn  Vogt  a.  o.  s.  56  behauptet,  dasz 
^zur  wissenschaftlichen  pUdagogik  Kants  nur  das  gezählt  werden  könne, 
was  auf  den  apriorismus  der  kategorien  und  auf  die  lehre  von  der 
tranfieeiideiitalen  frelbeit  redneibel  sei*.  \gl.  Sobneider  a«  o.  s.  72. 
*bei  der  bildimg  unserer  Vorstellungen  werden  wir  naek  einer  psycho- 
logischen erwägnng  aller  elpmente  «der  kritik  der  reinen  Vernunft»  hin- 

Sewiesen  auf  die  anschauungsformen  und  die  reinen  kategorien,  auf 
U  weit  tmserer  eef&ble  und  die  thatsacke  nnseres  willens.'  vgL  III 
410.  402.  405  klitik  d.  r.  y. 

TgL  dee  vevfaesers  psychologie  a.  o.  s.  110  ff. 

(fortseisuog  folgt.) 
LsiFzia.  Max  Jahn. 


50. 

UNTERRICHT  IN  DER  S TEN 0 GÜAP HIE. 


1.  Der  königlich  preuszische  minister  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  medicmalangelegenheiten  herr  von  Gossler  wünscht  be- 
stimmte kenntnis  darüber  zu  erhalten ,  inwieweit  gegenwärtig  den 
Schülern  der  höheren  lehranstalteu  die  mögUchkeit  geboten  ist,  sich 
fertigkeit  im  stenographieren  anzueignen,  demgemäsz  sind  im  october 
1883  die  directoren  yeranlaszt  worden «  zu  berichten,  ob,  seit  wann 
und  in  weloher  weise  6»n  schülern  die  gelegenheit  zum  adernen  der 
«tenographie  flberhanpt  dttTgsboten  worden  istf  wer  den  nuteiridit 
erteiit  imd  naeb  welchem  stenogniphisclieii  sjstem;  ob  der  nnisr- 
ridit  m  einem  local  dm  si^nle  und  miter  anfidcht  denelben  statt- 
findet oder  ansserbalb  derselben  |  wer  die  kosten  des  nnteniehts 
irtgt,  inabesottdere,  ob  die  teilndiinenden  sohfller  einen  beitrag  an 
saUen  baben;  femer,  wie  Tiele  sobttler  und  aus  welchen  classen  von 
der  gelegenheit  zum  erlernen  der  Stenographie  gebranob  machen  und 
welche  erfolge  dabei  beobachtet  sind. 

2.  Die  Stenographie  nach  Gabelsbergers  System  ist  in  Bayern 
bereits  1854,  in  Österreich  1870  und  in  Sachsen  1873  sls  faoiüt»- 
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tiver  lehrgcr^enstand  in  die  lehrpiäne  aufgenommen,  im  jabre  1862 
waren  beim  [ireuszischen  abgeordnetenbause  mehrere  Petitionen 
eingegangen,  welche  darum  baten,  die  Stenographie  als  unterrichts- 
gegenstaud  in  die  lehrpiäne  für  die  höheren  schulen  aufzunehmen, 
diese  petitionen  wurden  der  regierung  zur  berücksichtigung  tiber- 
•wiesen.  infolge  dessen  wurden  damals  wie  jetzt  sämtliche  directoren 
der  höheren  lehranstalten  aufgefordert,  über  die  emführung  der  Steno- 
graphie in  die  hühoren  lübraabtalten  sich  gutachtlich  zu  äuszern.  ein- 
zelne dieser  gutachten  sind  verÖflFentlicht  in  dem  centralbUtt  fOr  die 
gesamte  unterrichtsver waltung  in  Prenszen,  Jahrgang  1868.  aneh 
im  jabre  1866  war  beim  abgeordnetenhaiuse  in  Berlin  eine  grossere 
zahl  7on  petitionen  eingegangen ,  welche  die  einftthrung  der  ateno* 
graphie  in  unsere  höheren  lehranstalten  beantragten,  der  refereni 
über  diese  Petitionen  legte  der  conunission  f&r  das  nnterrichtsweaen 
einen  nmfassenden  bericht  Tor  und  die  commission  nahm  einstimmig 
den  antrag  an:  ^das  hohe  hang  wolle  beeoblieszen,  über  die  sämt- 
lichen Petitionen  aur  tagesordnmig  überzugehen.'  Tor  dem  pleno» 
des  bauses  kam  dieser  antrag  freüich  nicht  mehr  zur  yerhandlnng. 

3.  Infolge  dieser  und  anderer  Teranlassnngen  hat  der  unter- 
zeichnete in  diesen  Jahrbüchern  die  stenographieuntemohtsfrage ' 
wiederholt  znm  gegenstände  der  bespreohong  gewählt,  und  zwar 
a)  im  Jahrgang  1865  II  abt.  s.  291 — 305:  'ein  nrteil  über  die  ver-  • 
handlung,  welche  auf  der  15n  Versammlung  der  directoren  der  west- 
fälischen gymnasien  und  realschulen  zu  Soest  am  13 — 17  october 
18 63  über  den  Unterricht  in  der  Stenographie  nn  den  höheren  lehr- 
anstalten stattgefunden  hat';  h)  im  jahrgani,^  1867  II  abt.  s.  421 
— 453 :  'die  Stenographie  und  die  schule' ;  c)  im  Jahrgang  1869  II  abt. 
s«  277 — 284:  'zur  stenographieunterrichtslrage*. 

Wem  es  darum  zu  thun  ist,  sich  über  die  betreflfenden  fragen 
eingehend  zu  orientieren,  den  verweisen  wir  auf  die  Schriftwerke, 
auf  welche  in  den  vorstehend  aufgeführten  nbhcindlung'en  hingewiesen, 
infolge  des  eingangs  erwähnten  rescripts  dos  prensziscben  Unterrichts- 
ministeriums dürfte  es  jetzt  nicht  minder  für  die  Schulmänner  als  fftr 
die  freunde  der  Stenographie  von  Interesse  sein,  wenn  wir  den  unter* 
rieht  in  der  Stenographie  abermals  zum  gegenstände  der  besprediung 
machten. 

4*  Am  18  april  1863  erOffiaete  der  jetsige  vorstand  des  könig- 
lichen stenographischen  Instituts  zu  Dresden,  professor  Krieg,  wöh* 
rend  er  doeent  der  Stenographie  an  der  nniTersitBt  an  Königsberg 
war,  am  hiesigen  gjmnasinm  einen  nnterrichtscnrsnB  in  der  Steno- 
graphie Gabelsfoergers  nnd  setzte  denselben  wl&hrend  des  sommer- 
Semesters  fort  ostem  1864  trat  an  Kriegs  stelle  der  unterzeichnete, 
nachdem  ihm  durch  yerfOgnng  des  königliehen  provinaalschulcoUe- 
gioms  zu  Königsberg  Tom  22  Januar  desselben  Jahres  auf  seine  bitte 
gestattet  worden  war,  Unterricht  in  der  Stenographie  am  hiesigen 
gymnasium  zu  erteilen,  nach  den  osterfenen  1864.  wurde  der  Unter- 
richt in  der  obertertia  mit  einer  stunde  wöchentlich  begonnen  und 
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ist  seitdem  in  dieser  classe  bis  heute  nnontorbroohen  fortgesetst 
wordoi.  im  äohuljahre  1864/66  kamen  xwei  andere  abteilangen 
hinzu,  die  erste  bestand  aus  zwei  primanem,  welche  an  dem  cnrsns 
bei  Kriecr  teil<?pnommen  hatten  und  von  dem  unterzeichneten  pri- 
vatim m  der  debatlonschrift  geübt  wurden,  die  zweite  abtcilung 
bildeten  17  secundauer,  welche  als  Obertertianer  im  sommer  1864 
am  Tinterriclit  teilgenommen  batten  und  im  «ommersemester  1865 
in  einer  biundc  wöchentlich  zu  ihrer  vollständigen  ausbiidung  weiter 
unterrichtet  wurden,  diese  bchuellschriftlichen  Übungen  mit  solchen 
secundanern,  welche  sich  in  der  debattenschrift  weiterbilden  wollten, 
sind  dann  bis  heute  in  jedem  sonunersemester  in  wöchentlich  eiuer 
stunde  gehalten  worden. 

Nach  den  osterferien  1868  wurde  der  Unterricht  m  der  Unter- 
tertia begonnen;  und  seit  der  zeit  hat  der  unterzeichnete  in  unter- 
imd  oberteftia  in  je  einer  stunde  wOehentlioh  stenographischen  Unter- 
richt erteilt  nnd  wShrend  des  sommersemesters  schnellschriftliehe 
flbiiDgen  gehalten  mit  solchen  secondanem,  welche  sich  in  der 
debattenschrift  YerTollkommnen  wollten. 

5.  Der  nnterricbt  wird  erteilt  nach  den  Yon  dem  nnterseich- 
neten  verfiMsten  handbfichem:  ^gnmdrisz  der  dentschen  Stenographie 
nadi  Qabelsbergers  System*  nnd  ^dentsches  lesebnch  in  stenographi- 
scher Schrift  nach  Gabelsbergers  System*,  es  sei  überhaupt  bemerkt, 
dasz  im  folgenden  unter  dem  werte  Stenographie  immer  nur  die 
Stenographie  Gabelsbergers  zu  verstehen  ist. 

6.  Irgend  ein  honorar  hat  der  unterzeichnete  weder  jemals  er- 
halten noch  jemals  beansprucht,  die  einzige  Unterstützung,  welche 
ihm  von  Seiten  des  gymnasiums  geworden,  lag  darin,  dasz  er  bat,  den 
Unterricht  in  der  tertia  zu  bc£,nnneii,  die  stenogfrfipbiestunde  in  den 
Stundenplan  aufzunehmen  und  ihm  diese  stundt^  von  anderem  Unter- 
richt frei  zu  lassen,  diese  bitte  konnte  von  der  direction  leicht  ge- 
währt werden ,  weil  die  pchüler  der  unter-  und  obertertia  wöchent- 
lich nur  30  stunden  obligatorischen  Unterricht  haben,  diesem  um- 
stände, dasz  der  Unterricht  in  die  gewöhnliche  Schulzeit  gelegt  werden 
konnte  und  den  schülern  keine  stunde  der  vom  Unterricht  sonst 
freien  zeit  genommen  werden  durfte,  ist  es  "wold  hauptsächlich  zu- 
zuschreiben, dasz  bich  während  der  ganzen  zeit  nie  ein  tertianer  vom 
stenographischen  Unterricht  hat  dispensieren  laböen.  belbst  solche 
sehtUerj  welche  von  andern  anstalten  kamen  und  bei  uns  in  die 
Obertertia  angenommen  wurden,  haben  stets  an  dem  stmographi- 
sehen  unterridbtt  teilgenommen,  die  erste  und  bisher  einnge  aus* 
nähme  trat  im  letaten  sommersemester  ein,  indem  der  vator  eines 
Schillers,  der  mit  beginn  des  laufenden  schu||ahres  in  die  obertertia 
des  hiesige  gymnasiums  neu  angenommen  wurde,  bei  der  auftiahme 
darum  eink^,  seinen  söhn  yom  stenographischen  nnterriciht  zu  dis- 
pensieren ,  weil  derselbe  zu  yiel  in  hanptfi(chem  naehzoholen  hfttte. 

7.  Nach  diesen  andeutnngen  gibt  es  im  preuszischen  staat  wohl 
keine  zweite  höhere  lehranstalt,  an  welcher  sich  der  Unterricht  in 
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der  Stenographie  einer  bessern  oder  auch  nur  gleichen  pflege  zu  er- 
freuen gehabt  als  am  hiesigen  gymnasium  seit  20  jähren;  und  an 
keiner  anstalt  dürfte  in  gieichem  masze  gelegenheit  geboten  bein, 
über  die  erfolgti  dieses  Unterrichts  beobachtungeu  anzustellen  und 
erfahrungen  zu  sammeln,  deshalb  ist  es  wohl  nicht  ohne  interosse» 
Uber  die  einrichtung  und  leitung  des  Unterrichts  und  über  4ie  QT- 
^^ten  erfolge,  nähere  mitteiliingeii  za  macben. 

8.  Das  sixebeii  beim  imterdciht  Ist  nidii  danmf  goriobiwt,  rtenoi- 
graphen  von  fach  za  bilden;  sondeni  die  stenographiestiwdieii  eind 
an&nge  si^ieibstmideii  im  strengsten  siime  des  Wortes,  dem  sireck 
und  ziel  in  der  eoneeten  leiehnmig  der  bacfastabenseidieii  imcl  weit- 
büder  liegt,  sobald  die  bnehstabenzeicheii  den  scbttlem  gelliofig  dndy 
werden  wenige  minntnn  am  anfange  jeder  stonde  zur  tbeorefischen 
erkll^nmg  eines  absebnitts  verwandt  mid  die  übrige  zeit  zum  lesen 
und  schreiben  benutzt»  wobei  die  stenograiiliisoben  tafeln  des  grund- 
risses  als  vorlagen  zu  den  schreibübungen  dienen,  die  theorie  bleibt 
nebensacbe»  banptsache  die  praktische  einübong  der  durchgespro- 
chenen abschnitte.  —  Nachdem  auf  diese  weise  die  grandprincipien 
des  Systems  durebgearbtttet^  beginnen  die  Übungen  an  der  schul- 
tafel  in  der  weise,  dasz  ein  schüler  ein  ihm  vorgesprochenes  sStz- 
chen  an  die  tafel  schreibt  und  dann  die  übrigen  auffordert  weirdfikll» 
die  fehler  aufzufinden  und  zu  corrigieren. 

Gegen  ende  des  ersten  unterrichtsjahres  sind  die  schüler  so  weit, 
dasz  der  mehrzahl  die  Verbindung  der  scbrift^eichen  zu  wortbiidem 
geläufig  ist  und  dasz  sie  stenographische  lesestücke  m  correspondenz- 
schrift  tlieszend  lesen  können,  dann  beginnen  ähnliche  Übungen  wie 
beim  fremdsprachlichen  Unterricht,  indem  die  erste  Viertelstunde 
dazu  benutzt  wird,  dasz  die  schüler  ein  kurzes  dictat  stenographisch 
niederschreiben,  die  niederschrift  vom  lehrer  corrigiert  und  die  cor- 
rcetur  in  der  nächsten  Unterrichtsstunde  auf  die  schultafel  geschrie- 
ben wird,  wobei  die  fehler  durchgesprochen  werden,  bei  der  cor- 
rectur  wird  das  hauptgewicht  auf  die  kaUigraphip  und  Orthographie 
gelegt,  dieae  alle  14  tage  sieb  wiederholenden  eehriftUeben  Übungen 
nn4  besonders  geeignet,  kalligraphiscb  und  orthographiacb  oorreete 
sdirift  zu  erzielen,  die  zeit,  welche  die  angedeuteten  sohriftliehen 
t^bnnge«  übrig  lassen«  w|vd  zum  lesei^  stenographischer  sehrift  ver* 
wandt»  bei  welcher  wortkttrzung  und  satzkErsung  zur  anwendung 
glommen. 

9.  Die  klippe,  an  welcher  bei  dem  langsamen  gang  des  nntar- 
riohts  der  lehrer  leicht  ecbeitem  kann,  liegt  darin,  dasz  die  stunden 
den  scbüiern  langweilig  werden,  da  aber  die  stenographische  litte- 
ratur  an  branchbarem  Übungsstoff  wirklich  reich  ist  und  sich  viel- 
fache gelegenheit  bietet,  auf  die  eigentümlichkeiten  der  deutschen 
Sprache  und  grammatik  einzugehen,  dies  oft  sogar  notwendig  wird, 
so  gehört  nur  ein  geringer  pädagogischer  takt  dazu,  die  schüler  vor 
laugerweile  zu  schützen,  wie  bei  jedem  andern  Unterricht,  so  gibt 
es  auch  hier  ein  sicheres  mittel  gegen  die  lange  weile  f  der  lehrer 
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mim  daftlr  sorgen,  dasz  die  scbtUer  aus  jeder  stunde  etwas  naeh 
hause  nehmen,  wodurch  sie  geistig  gefördert  werden,  wenn  es  der 

lehrer  versteht,  langsam  vorzugehen  und  das  interesse  der  schüler 
rege  zu  erhalten,  so  werden  die  tertiancr,  ohne  dasz  ihre  zeit  auszer- 
halb  der  schule  nennenswert  m  anapruch  genommen  wird,  in  den 
beiden  jähren  so  weit  gefördert  sein,  dasz  sie  stenographische 
Schrift,  bei  welcher  die  sogenannte  satzktirzung  nicht  in  ausgiebig- 
ster weise  zur  anwendung  gebracht  ist,  geläufig  zu  lesen  und  cor- 
rect  zu  schreiben  im  stände  sind,  damit  sind  aber  die  tertianer, 
welche  nach  secunda  versetzt  werden  und  den  stenographischen  Unter- 
richt einigermaszen  auisgcnützt  imbeu,  im  besitz  einer  schritt,  welche 
sie  befähigt,  etwa  fünf-  bis  sechsmal  so  schnell  zu  schreiben,  als  es 
dem  gewandtesten  enrrentschreiber  möglich  ist.  diese  fShigkeit  hat 
aber  einen  groem  wert  «ieht  nur  fllr  die  sehoky  sondern  auch  für 
das  leben. 

Damit'  dürfte  anoh  das  »el  des  stenographischen  schnlnnter* 
richte  erreicht  sein;  denn  unter  der  ▼oraassetsnng,  dasz  die  sdittler 
ttberall,  wo  es  m^Uch  ist,  die  stenographische  scbrift  snr  anwen- 
dong  bringen  dttr&n,  wärd  der  nnansgesetste  gebranch  fttr  die  wei- 
tere ansbüdung  und  Ter?<dlhoiniiiniuig  sorgen,  die  ffthigkeit  aber, 
auch  die  eehneUste  rede  wortgetreu  nachschreiben  zu  können,  ist 
im  Interesse  unserer  höheren  liAranstalten  eine  gleichgültige  sache. 
wenn  trotzdem  seit  ein^  langen  reihe  von  jähren  die  echnellschrift- 
lichen  Übungen  in  der  secunda  regelmässig  fortgesetzt  sind,  so  liegt- 
der  grund  darin,  dasz  sich  jährlich  eine  gröszere  zahl  secundaner 
^  fand,  welche  wünschten,  in  der  schnellschrifb  weiter  gefördert  zu 
werden,  zweck  des  schnl Unterrichts  darf  aber  die  fähigkeit,  auch 
die  schnellste  rede  wortgetreu  nachschreiben  zu  können,  nie  werden, 
weil  dadurch  eine  forderung  gestellt  würde,  welche  zu  erltüien  auch 
solche  primaner  nicht  im  stände  sind,  welche  befähigt  sind,  die 
abiturientenprüfung  zu  bestehen,  ohne  die  volle  beherschung  der 
sogenannten  satzkürzung  ist  es  unmöglich ,  auch  die  schnellste  rede 
wortgetreu  nachzuschreiben;  und  der  unterzeichnete  hat  mehr  als 
eiumai  geiegeulieit  gehabt,  wahrzuuchmeu ,  dasz  primaner,  welche 
die  abiturientenprüfung  ohne  Schwierigkeiten  bestanden,  beim  besten 
willen  es  nicht  dahin  bringen  konnten,  einen  schnelleren  Vortrag 
oder  etww  schnell  Torgelesense  wMlieh  nadisnscbreiben«  nach 
solchen  erfahmngen  darf  das  höchste  ziel  der  Stenographie  nicht 
anoh  das  höchste  siel  des  stenographisdien  sohnlnnterriclito  sein. 

10.  In  betreff  der  Schwierigkeiten,  welche  die  erlenmng  der 
stenograptbie  den  sebfllem  bereitet ,  sei  bemerkt,  dasi  ftlr  solche 
sebfiler,  welche  schön  schreiben  nnd  sinn  and  auge  fllr  die  auffas* 
sung  von  Schriftbildern  haben,  das  erlernen  der  Stenographie  Spie- 
lerei ist.  in  der  langen  seit,  seit  welcher  der  stenographische  Unter- 
richt an  nnserm  gymm^inm  erteilt  wird,  haben  sich  wiederholt 
schüler  gefunden,  welche  sich  die  stenographische  schrift  in  ver- 
hAltnifnnItsrig  knner  seit  voUstttndig  angeeignet  haben,  jtthrlioh 
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sind  Schüler  von  andern  anstalten  gekommen  und  bei  Tins  in  die 
Obertertia  eingetreten ,  haben  am  stenographischen  Unterricht  teil- 
genommen und  waren  nach  sieben  bis  acht  wochen  so  weit,  um  mit 
den  andern,  welche  bereits  in  der  imtertertia  unterhüfatet  waren, 
mitarbeiten  zu  können,  in  einzelmn  fällen  traten  schüler  mit  be- 
ginn des  zweiten  oder  tritten  tertials  in  die  obertertia  neu  ein  und 
haben  es  so  weit  gebracht,  dasz  sie  an  den  schnellselinftlichen 
Übungen  in  der  secunda  mit  erfolg  sich  beteiligen  konnten,  dasz 
sohjhi-  fälle  aber  zu  den  ausnahmen  gehören,  wird  je<leiii  klar  wer- 
den, der  bedenkt,  dasz  von  der  Verwertung  einer  schritt  nur  dann 
die  rede  sein  kann,  wenn  dieselbe  so  geläufig  ist,  dasz  die  finger 
das  8chieibgesch&ft  besorgen,  ohne  dasz  der  schreibende  der  dabei 
vorgehenden  geistigen  thStigkeit  sich  bewnst  wird,  diese  fertigkeit 
kann  man  aber  nnr  nach  lang  fortgesetsten  Übungen  erreichen  und 
es  ist  Schwindel,  wenn  immer  wieder  neue  stenographiesysteme  an- 
gepriesen werden,  von  welchen  gertthmt  wird,  dass  Jeder  sich  die« 
selben  in  wenigen  stunden  aneignen  könne. 

11.  Dasx  die  schtUer  die  stenographische  sdirift  überall  yer- 
werten,  wo  sie  dürfen,  hat  wohl  nicht  bloss  in  der  art  der  Jugend 
seinen  grund,  mit  dem,  was  sie  kann,  gross  sa  thun,  sondern  in  den 
grossen  Torteilen,  welche  die  Stenographie  gewührt.  in  den  diaiien, 
bei  eoncepten  zu  schriftlichen  arbeiten,  coUectaneen ,  sammlangen 
yon  mathematischen  aufgaben  usw.  bedienen  sich  die  schtUer  nnr 
der  stenographischen  scbrift.  schulvorträge  in  den  historischen, 
deutschen  und  anderen  stunden,  selbst  schnell  vorgelesene  längere 
abhandlungen  sind  von  primanern  wörtlich  nachgeschrieben,  manche  * 
lehrer  bezweifelten  anfangs  die  möglich keit,  dasz  ihre  Vorträge  wört- 
lich nachgeschrieben  werden  könnten,  weil  sie  zu  schnell  sprächen, 
bis  sie  sich  dnrch  die  erfahrung  davon  überzeugten. 

12.  Wie  grosz  der  unterschied  ist  zwischen  Privatunterricht 
und  einem  Unterricht,  der  Schülern  von  ihrem  lehrer  erteilt  wird, 
hat  der  unterzeichnete  einmal  erfahren,  durch  vielseitig  an  ihn  er- 
gangene aufforderungen  liesz  er  sich  bestimmen,  im  frühjahr  1866 
einen  eursus  in  der  Stenographie  im  classenzinjmer  der  prima  des 
gymnasiums  zu  eröflFnen ,  an  welciiem  sich  männer  aus  den  verschie- 
densten Stellungen  und  von  jedem  alter  in  groszer  zahl  beteiligten, 
trotzdem  die  bedingung  gestellt  und  ausdrücklich  betont  worden 
war,  dasz  sich  niemand  an  dem  eursus  beteiligen  möchte,  der  nicht 
die  ernste  absieht  hätte,  die  Stenographie  wirUich  zu  erlernen;  und 
trotzdem  darauf  animerksam  gemacbt  worden  war,  dasz  die  voll« 
ständige  erlemung  der  Stenographie  viele  und  lang  fortgesetzte 
Übungen  erfordere,  waren  die  stunden  dennodi  nach  kurzer  zeit  un* 
ertrSgüch.  dem  einen  war  die  sdiulbank  zu  unbequem,  um  darin 
zu  schreiben,  der  andere  hatte  den  grundrisz,  der  dritte  sohreib- 
material  vergessen ,  der  vierte  und  fitofte  konnten  nicht  bis  auf  die 
schultafel  sehen,  der  sechste  und  siebente  genierten  sich,  weil 
gymnasiasten  zugegen  waren,  welche  es  besser  machten  usw«  des- 
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halb  Bsh  «8  der  untorzeielmete  als  ein  glttok  an»  daas  der  anabradii 
des  kdeges  mit  Orteneieh  dem  eiirsns  ein  frtlhaeitiges  ende  be- 
reitete. 

An  demselben  batten  aber  unter  andern  gymnaiasteii  zwei  pxi* 
maner  teilgenommen  und  den  Unterricht  so  ernst  anfgefoszt,  dass 
sie^  als  sie  im  September  aus  den  damaligen  sogenannten  groszen 
'  £arien  kamen ,  die  Stenographie  sich  vollständig  angeeignet  batten. 
beide  schrieben  sehr  schön,  beide  waren  Polen  und  recht  begabt; 
der  eine  sprach  deotsch ,  polnisch  und  französisch,  wodurch  ihm  dag 
erlernen  der  neuen  schrift  wesentlich  erleichtert  sein  dürfte,  sia 
hatten  zvrei  monate  in  wöchentlich  einer  stunde  an  dem  Unterricht 
teilgenommen  njid  waren  dadurch  ttber  die  ersten  Schwierigkeiten 
hinweggekommen ;  wie  viel  sie  abur  während  der  sechs  wochen  ferien. 
geübt,  das  bleibt  freilich  ihre  sache. 

Solche  fälle,  in  welchen  junge  männer  aus  den  verschiedensten 
berufsständen  die  Stenographie  durch  Selbstunterricht  nach  dem 
oben  bezeichneten  grundriöz  erlernt  haben,  sind  wiederholt  vor- 
gekommen. 

13.  Abgesehen  vpn  den  filllen,  in  welchen  das  langsame  schrei- 
ben bindetlieh  ist,  wie  bei  entwürfen  sn  deoMien  anfsStzen,  beim 
dietieren  von  mathematischen  aufgaben,  texten  «am  ttbers^taen  in 
fremde  sprachen «  bietet  die  Stenographie  grosse  yorteile,  wenn  es 
der  Unterricht  erfordert,  dasz  die  sdiüler  aof  landkarten,  mathe« 
matbidie  figuren,  naturwissenschaftliche -apparate  und  präparate 
sehen  und  zugleich  notizen  machen  mttssen.  ttrzte  haben  dem 
unterzeichnetoa  wiederholt  die  Versicherung  gegeben,  dasz  sie  ihm 
fOr  den  Unterricht  in  der  Stenographie,  welchen  sie  auf  dem  gymaa- 
sium  genossen ,  nicht  dankbar  genug  sein  könnten ,  weil  sie  auf  der 
universit&t  in  den  anatomischen  und  physiologischen  wie  in  allen 
naturwissenschaftlichen  Vorlesungen  befähigt  gewesen  wftren,  auf  • 
die  Präparate  zu  sehen  und  gleichzeitig  die  notwendigen  notizen  zn 
machen,  in  ähnlicher  weise  haben  sich  ofßciere  ausgesprochen, 
welche  als  schüler  unseres  gymnasiums  die  Stenographie  etlernt 
und  spliter  auf  der  kriog'sschöle  oder  in  der  adjntantur  die  grösten 
vorteile  daraus  gezogen,  von  besonderen  verhältniäsen  aber  abge- 
sehen, darf  man  wohl  fragen;  ist  heutzutage  überhaupt  eine  Stellung 
denkbar,  in  web  her  die  Stenographie  nicht  von  nutzen  sein  Bollte? 
für  jeden,  der  zu  schreiben  hat,  ist  es  vorteilhaft,  das  scbreibgebchäft 
auf  den  fünften  teil  der  zeit  reducieren  zu  können,  wie  viele  geist- 
tötende arbeit  würde  gespart  werden,  wenn  stenographisch  geschrie- 
bene manascripte  in  jede  druckerei  geschickt  werden  könnten! 

14.  Kehren  wir  aber  zu  den  höheren  lehranstalten  zurück,  so 
hat  die  erscheinung,  dayz  die  kurzsicbtigkeit  auf  den  höheren  lehr- 
anstalten in  schrecken  eiiegender  weise  um  sich  greift,  nach  dem 
llbereinstimmenden  urteil  ärztlicher  autoritäten  darin  seinen  grund, 
dasz  die  schttler  zu  viel  schreiben  müssen.  Hermann  Cohn,  pro- 
ÜBSsor  an  der  unirersitftt  zu  Breslau ,  gab  sein  urteil  Aber  den  wert 
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der  Stenographie  für  die  höheren  schulen  auf  der  53n  Versammlung 
deutscher  naturforscher  und  ärzte  zu  Danzig  im  jähre  1880  dahin 
ab:  'da  das  viele  schreiben  erfabrungsgemäsz  die  royopie  befördert, 
so  würdet  ich  es  für  einen  wesentlichen  fortschritt  halten,  wenn  in 
den  schulen  wenigstens  von  tertia  an,  wo  das  vielschreiben  beginnt, 
die  Stenographie  obligatorisch  gelehrt  würde,  ich  gebe  zu,  dasz  die 
buchstabeu  kleiner  als  die  der  currentschrift  sind,  im  ganzen  übri- 
gens kaum  kleiner  als  die  griechischen  buchstaben;  allein  die  erler- 
nung  isl  eine  äuszerst  leichle  und  die  Zeitersparnis  ist,  wie  ich  aus 
26 jähriger  stenographischer  praxis  versichern  kann,  eine  so  gewal- 
tige ,  dasz  jenes  bedenken  nicht  in  die  wagschale  fallen  darf,  wie 
Yiele  stunden  lAnsHcber  arbdt  wttzden  die  prunaner  und  seenndaner 
ersparen,  wenn  sie  die  eniwflrfe  nnd  präparationen  ihrer  arbeiten 
stenographisdi  niederschreiben  konnten  P 

Aber  anch  nur  dann  kdnnen  die  hdberen  lehranstalten  alle  tot- 
teile,  welche  die  Stenographie  zn  gewfthren  im  stände  ist,  ans  der* 
Btühetk  ziehen ,  wenn  sie  vollständig  an  die  stelle  der  cnrrentsehriffc 
treten  kann,  d.  h.  wenn  alle  lehrer  und  schtiler  von  einer  bestimmten 
dasse  an  damit  Tertraüt  sind,  das  ist  selbstYerettndlich  nur  durch 
obligatorischen  onterricht  za  erreichen, 

BBaimaBBBQ  (Ostpbbussbh).  Tibtz. 


61. 

xenophons    4NABA8I8    FÜR   DEN    80HÜLQEBBAÜCH  BSKL^RT  TON 

B.  Hansen,  i  bIndchen.  buch  i  und  ii.  Gotha,  F.  A.  Perthes 
(bibliotheca  Qothana).  1888.  IV  a.  101  s. 

Die  vorstellend  verzeichnete  ausgäbe  bietet  zunächst  eine  sehr 
kurze  einleituug  nait  5  abbchnitten :  1.  Übersicht  über  die  geschichte 
Persiens,  II.  Xenophon,  III.  Xenophons  schrift  dvdßacic,  IV.  längen- 
masze  und  geld Verhältnisse  bei  Xenophon,  V.  einteilung  und  be- 
waffnung  der  griechischen  truppen.  das  hier  gebotene  soll  nach  der 
vorrede  nur  *die  nötigsten  angaben'  enthalten,  ist  aber  auch  sehr 
mager,  abschn.  V  entschieden  viel  zu  dürftig,  der  verf.  verwirft  eine 
*weitschweifende  einleitung,  die  von  einem  schüler  meistens  unge- 
lesen  bleibt';  doch  machte  ich  darauf  bemerken,  dasz  *  weitschwei- 
fend' sn  sein  allerdings  immer  ein  fehler  ist,  dass  aber  der  zweck 
ansfllhrlieherer  einleitnngen ,  wie  solche  z«  b.  die  anabasisans« 
gaben  von  Behdantz-Gamnth  nnd  tob  meinem  vater  F.  YoUbrecht 
bieten,  wohl  nicht  ansschlieszlich  oder  auch  nnr  hanptsfidilieh  der 
ist,  dass  die  schaler  sie  *lesen';  Yielmehr  soll  der  lehrer,  welcher 
eine  derartige  anßgabe  in  der  sdinle  gebrancht,  wenn  yi^e  einzel- 
heiten  Torgätonunen  nnd  von  ihm  erklärt  sind,  den  betr.  psragiaph 
der  einleitnng  mit  den  schülem  lesen  nnd  danshnehmen,  damit  die 
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Schüler  lemeii,  wie  ans  naneben  einzelheiien  sieh  ein  gesamtbild  zu- 
sammensetzt, und  damit  sie  in  den  stand  gesetzt  werden,  die  einzel- 
beiten  zusammenzusetzen  und  als  gesamtbild  zu  flbersdiauen.  und 
wo  eine  derartige  ausgäbe  nicbt  in  der  scbule  beim  unterriebt  selbst 
gebraucbt  wird,  kann  doch  der  gewissenhafte  S(^ttler  auch  allein 
die  ausführlichere  einleitung  zum  nachschlagen  und  zum  gelegent- 
lichen durchnehmen  einzelner  abschnitte  gewiä  mit  grossem' nutzen 
gebrauchen. 

In  bezug  auf  die  gestaltung  des  textes  scblieszt  der  verf.  sieh 
ganz  und  gar  an  die  revision  von  A.  Hug  an,  leider  auch  mit  dessen 
zweierlei  klammern ,  da  doch  ein  tezt  ohne  klammern  für  eine  aus- 
gäbe nötig  wäre,  welche  nur  den  zwecken  der  schule,  oder  der 
Schüler,  dienen  soll  (gar  I  2,  9  ein  f  vor  CoqpafvCTOC  und  18,  11 
die  beiden  die  in  ^  eingeschlossen,  die  doch  in  Hugs  ausgäbe  nur 
irrtümlich  ausgelassen  sind!);  leider  auch  mit  allen  inconsequenzen 
in  der  clision,  krasis ,  setzung  des  v  ^(pcXKUCTiKÖv  usw.,  woran 
A.  Hugs  ausgäbe  ja  zu  ihrem  schaden  so  reich  ist;  glücklicherweiße 
aber  nicht  in  den  druckfehlern,  auch  nicht  überall  in  der  inter- 
punction,  z.  b.  gleich  I  1,  1.  selbstfindige  kritik  hat  verf.  gar  nicbt 
geübt,  trotzdem  er  sich  hie  und  da  versucht  fühlte,  von  Hugs  texte 
abzuweichen;  verf.  'bat  im  Interesse  der  schule  seine  bedenken  ge- 
opfert, damit  beide  ausgaben  ohne  imaDuebmlichkeit  neben  einandt>r 
benutzt  werden  können',  das  will  ich  durchaus  nicbt  tadeln,  billige 
es  vielmehr  yollständig,  als  den  zwecken  dieser  ausgäbe  durchaus 
entsprechend,  aber  als  *der  söhn  meines  vaters*  darf  ich  wohl  dar- 
über mich  amflsieren,  wie  sich  die  ansiehten  ttber  die  teztesgestal- 
tung  der  Schulausgaben  in  den  letzten  20  jähren  geändert  haben: 
als  mein  yater  1857  in  der  vorrede  zur  ersten  aufläge  seiner  anabasis- 
ausgabe  erklSrt  hatte,  er  habe  seinen  text  fast  ganz  an  den  der  klei- 
neren Dindorl9cfaen  ausgäbe  angeschlossen,  da  wurde  Ton  mehreren 
recensenten  der  ersten  auflagen  immer  tadelnd  hervorgehoben:  *auf 
texteskritik  verzichtet  V.',  und  jetzt  ist  solches  'verzichten*  mode 
geworden ! 

Die  anmerknngen  enthalten  mit  recht  keine  kritischen  und 
grammatischen  Untersuchungen  (doch  1 1, 7  zu  dirocTf)vail  und  1 7, 4 
7.n  vjAujv  bk,  .  .  ÖVTUJV  Werderbte  stelle,  lasz  unübersetzt'üj^ 

sondern  sie  haben  nur  den  zweck,  'die  häusliche  präparation  zu  er- 
leichtern und  den  ani^nger  bei  den  vielen  Schwierigkeiten  seiner 
ersten  lectüre  so  weit  zu  unterstützen,  dasz  es  ihm  möglich  wird, 
durch  eigne  kraft  sich  das  Verständnis  seines  Schriftstellers  und  eine 
leidliche  deutsche  Übersetzung  zu  gewinnen',  demgemäsz  ist  es  ge- 
wis  richtig,  dasz  nur  wenig  citate  pfenfeben  sind  und  immer  nur  auf 
vorhergehende,  also  schon  dagcwibene,  stellen  verwiesen  wird, 
weniger  richtig  dagegen  scheint  es,  dasz  die  vorkommenden  syn- 
taktischen Schwierigkeiten  'so  oft  es  nötig  schien'  erläutert  sind,  also 
an  mehr  als  einer  stelle,  ^damit  der  schüler  baldigst  in  den  ele- 
menten  der  syntax  einige  Sicherheit  bekommt' ;  es  dürfte  doch  ge- 
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nttgen,  jede  'sjntaktisdie  Schwierigkeit'  Einmal,  wo  sie  zuerst  vor- 
kommt, za  erläutern,  noch  weniger  kann  ich  es  für  richtig  halten, 
dasz  der  yerf.  nicht  nur  die  Charakteristik  der  reden  und  persönlich- 
keiten, sondern  auch  Inhaltsangaben  dem  classenunterricht  ganz  und 
gar  tiberlassen  will:  dieselben  gehören  kurz  auch  in  die  anmerkun- 
gen,  denn  sie  sollen  den  Schülern  auch  für  die  präparation  schon 
den  faden  und  die  disposition  geben,  um  das  Verständnis  des  inhalts 
zu  erleichtem  und  die  Übersicht  und  das  behalten  zu  ermöglichen,  so 
bieten  mit  recht  die  meisten  aubgaben  Bolche  kurze  Inhaltsangaben; 
auch  für  die  bibl.  Gothana  scheinen  in  dieser  hinsieht  keine  ganz 
festen  grundsätze  zii  bestehen,  wenigstens  enthält  auch  Landgrafs 
ausgäbe  der  Eosciana  die  disposition  der  rede  und  angaben  des  in* 
halts  in  den  aninürkuugen. 

In  bezug  auf  den  nun raclir igen  Inhalt  dur  anmerkungon  muäü 
ich  zunächst  darauf  hinweiöen,  dasz  der  verf.  seine  Vorgänger  ziem- 
lich viel  benutzt,  ja  manchmal  fast  ausgeschrieben  hat;  viele  bemer- 
kungen  ähneln  den  betr.  in  andern  ausgaben  gar  sehr,  z.  b*  wo  in 
andern  ausgaben  andentungen  zor  ttberaetzung  gegeben  sind,  ist 
Tom  verf.  der  passas  in  der  angedeuteten  weise  fibersetzt  daraus 
will  ich  nun  dem  verf.  keinen  Vorwurf  machen,  doch  finde  ich  es 
nicht  *nett%  dasz  er  in  der  vorrede  von  dem  verbttltais  seiner  aus- 
gäbe zu  den  früheren  gar  nichts  sagt;  ich  glaube,  der  verf.  kann  sich 
freuen,  dasz  unter  den  in  fiage  kommenden  neueren  herauegebem 
keinE.  W.  Erflgeristl 

Sodann  hat  der  verf«  nach  meiner  meinung  in  dem  streben 
Mie  häusliche  prftparation  zu  erleichtem',  viel  zu  viel  gethan,  so 
dasz  für  das  gewinnen  des  Verständnisses  und  der  Übersetzung 
Murch  eigne  kraft'  oft  fast  nichts  tlbrig  bleibt,  was  der  schüler  in 
*  jedem  schuUexikon,  auch  wenn  es  kein  speciallexikcm  ist,  ohne  jede 
mtthe  finden  kann,  sollte  doch  nicht  in  den  anmerkungen  stehen: 
gar  viele  der  bemerkungen  aber,  welche  der  verf.  gibt,  sind  aus- 
schlieszlich  lexikalischer  natur,  also  ganz  überflüssig;  und  dabei  ist 
der  gebrauch  eines  lexikons  doch  durch  diese  ausgäbe  nicht  unnötig 
gemacht,  da  bei  weitem  nicht  alle  Wörter,  welche  den  schülern  un- 
bekannt siBin  können  und  werden,  erklärt,  will  sagen  übersetzt,  sind, 
solche  ganz  überflüssige,  rein  lexikalische  bemerkungen  sind ,  um 
nur  ein  paar  beispiele  anzuführen,  die  zu  jueTaiiejUTTOuai  und  dpxfj 
I  1,  2,  Xaßoi  und  ujöe  I  1,  6,  ^evoc,  beitai,  KtttaXucai  I  1,  10, 
fiT^oMai  I  2,  4,  ctKOuuü  I  2,  5,  t6  eupoc  I  2, 8,  dTTaYOpeuouci  I  5,  3, 
buvaiai,  ^x^P^i  I  5,  6,  TrapoTT^AAeiv,  TTpdtMOiTi,  dnopau  I  5,  13 
usw.  —  Manchmal  findet  sich  zu  einem  griechischen  ausdruck  eine 
erkläruDt^»-  zur  andeutung,  wie  zu  tibersetzen,  oder  zur  angäbe  der 
constructioa  und  danebun  noch  eine  übersetziiug;  z.  b.  1  5,  1 
'^prjfAOUC  übers,  durch  ein  bubst.  <in  der  wüste»';  ebenda  'änav 
deuteoh  adv^  «ganz»'.  I  5,  6  ^öieYiTVOVTO  c.  partic.  in  derselben  be- 
deutung  wie  btdrui  I  2, 11  «fortwährend»'.  I  5,  9  't6  cufiirav  acc 
der  besiehung:  «im  allgemeinen,  alles  in  allem»'.  I  6,  4  *CiiX- 
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Xapßavei  factitiv  («läszt  ergreifen*^)'.  I  6,  5  ^öc  fe  causales  relativ, 
«da  er  ja»',  usw.  an  diesen  und  allen  solchen  stellen  ist  die  Über- 
setzung neben  der  erklärungnirlit  nur  üherflOssis^,  sondern  geradezu 
vom  übel,  weil  sie  das  nachdenken  des  scbülers  veiLmdert.  —  Wäh- 
rend es  anderseits  vielfach  (ob  mit  recht?)  für  zweckmäszig  erachtet 
wird,  statt  einer  deutschen  Übersetzung  dem  griechischen  ausdinck 
die  entsprechende  lateinische  wendnng  gegenüberzustellen,  um  so 
einer  art  Sprachvergleichung  die  wege  zu  bahnen,  und  auch  derverf, 
demeutsprecliend  öfter  die  lateinische  Übersetzung  Inetet,  z.  b.  1  5,  2 
zu  TToXu,  I  8,  16  beuiepov,  I  9,  20  Kpiveie  und  kavouc,  ist  es  gar 
nicht  zu  rechtfertigen,  dasz  mehrfach  die  deutsche  und  die  latei- 
nische fibersetziing  zugleich  gegeben  werden,  wie  1 5, 1  *€t  Ti  si  qoid' 
fwas  etwa»^  I  5,  2  ^oim  •  •  et  juif)  non  . .  nisi  «nur,  wenn»';  *bta- 
erdvTCC  «in  zwischenrSTinien  eich  anfetellend»,  dispositi',  I  6,  9 
*dcif» .  •  Tocoihiij  qnsnto  . .  tanto,  «je  •  •  desto»'.  I  6,  9  *liCTTOWfV 
iroietcOai  e  medio  tollere,  «aus  dem  wege  schaffen»',  1 8,  25  ^irX^v 
—  nisi  qnod  «nur  dasz»'.  I  9,  24  *lir€ibt^  qaippe  com,  «da  ja»'. 
1 9,  28  'Kai  irXctcTOi  vel  plnrimi,  «gar  die  meisten»'. 

Erst  recht  schlimm  aber  wird  es  mit  der  angeblichen  ^erleich- 
terong'  der  präparation  der  schüler,  wenn  nicht  etwa  blosz  in  den 
allerersten  capiteln  für  die  erste  einführung  in  die  lectüre  in  der 
angedeuteten  weise  den  schülem  die  arbeit  'erleichtert',  oder  viel- 
mehr ganz  abgenommen  wird,  da  bei  den  bemerkungen  des  verf. 
die  Schüler  doch  vielfach  gar  nichts  mehr  zu  arbeiten,  will  sagen 
nnchzudenken  haben,  sondern  wenn  auch  noch  in  den  späteren 
partien  des  bnclies  solche  Übersetzungen  nebst  den  allertrivialsten 
bemerkungen  in  der  ausgiebigsten  weise  geboten  werden,  dahin 
rechnet  ref.  schon  I  4,  8  *öiuüSu)  seltenere  form  für  buuto^ai', 
'iÖVTUJV  imperativ*;  I  4,  9  *vou(2u)  .  .  nicht  zu  verwechseln  mit 
ÖVOfJld^uj'  u.  a.  dann  aber  meme  ich,  dasz  nur  für  ganz  unfUhige 
Obertertianer  bemerkungen  berechnet  sein  können ,  wie  I  8  29  'tov 
dtKiv.  «sein»',  'idAXa  krasis  aus  rd  dXXa';  I  9,  6  'troXXoic  von 
TToXXoP;  I  9,  10  *oOk  verb.  mit  irOTe';  'ouö'  el  «nicht  einmal, 
wenn»';  I  9,  13  'ojc  ÖTi  «dasz»';  I  9,  15  *tOliv  eBeX.  abh.  v. 
d(p8ovia';  I  9,  20  die  angäbe,  dasz  KOpüC  subj.  zu  oiaoXoienai  ist; 

I  9,  21  'oöiT€p  abh.  v.  ^v€Ka,  cpiXujv  von  beic0ai';  I  9,  28  *djCT€ 
wb.  mit  Kpivui';  I  9,  29  'ol  ««■  lauiqj,  rjupe  =  €Öpe';  I  10,  11 
^IcrncaVt  welcher  aorist?';  1 10«  17  ^adtoO  adverh'  (ebenso  wieder 

II  1, 2 1) ;  110, 18  *öiabofn  ahh.  r.  ha* ;  II  1, 7  zu  Td>v  dM<p\  Td£€tc : 
M.  genet  abh.  t.  ImcTi^iuv' ;  II  1,  18  'YcOi  nicht  von  el|iil'; 
II  1, 14  *dic  «dass»';  II  1, 17  'cujitpouXeuoii^votc  za  aörok';  n  1, 
SO  'dfieivdV  adrerV;  II  1,  21  *jii^ouci  welche  fonn  hier?';  II  2,  3 
*lcTtv  accent' ;  II  2,  4  'iliSe  «folgendetmassen»',  n.  a.  m.  iiAi  be- 
haupte doch,  wenn  wirklich  Obertertianer  diese  nnd  gar  manche 
ähnliche  bemerkungen  znr  *erleiehterung'  ihrer  präparation  noch 
nötig  haben,  dann  steht  es  sehr  traurig  nm  diese  sohfller  und  —  nm 
ihren  lehrerl 
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Kann  ref.  somit  gar  vieles  von  dem,  was  die  anmüikungeu  ent- 
halten and  bieten,  durchaus  nicht  billigen,  so  soll  anderseits  auch 
anerkannt  werden,  dasz  nebw  dem  vielen  Überflüssigen  und  an- 
nötigen  doch  auch  manches  recht  passende  und  gute  sieh  findet,  so 
viel&ch  eine  redit  sorgfältige  and  genaue  angäbe  der  constmction, 
wo  irgend  dieselbe  schwierig  erscheinen  könnte  (freilich  geht  auch 
hierin  der  verf.  mehrfiEU^  zu  weit,  wie  schon  einige  der  angeführten 
beispiele  zeigen),  so  neben  einzelnen  kurzen  sachlichen  erlttnterungen 
nnd  figoren  gute  sprachliche  und  grammatische  bemerkiingen,  z.  b. 
1 1,  10  über  piif|,  1 1, 11  Uber  die  stellang  des  griedi.  attribnts  nsw. 

Dagegen  kann  ich  es  nun  wieder  gar  nicht  billigen,  dasz  der 
verf.  die  beiden  ersten  bttoher  nicht  nur  getrennt  erscheinen  läszt, 
sondern  auch  nach  anderen  grunds  ätzen  und  fttr  eine  andere  stufe 
bearbeitet  bat,  als  demn&chst  III — V  (die  besprechung  dieser  ii^ 
einem  zweiten  hefte  erschienenen  bUcher  behalte  ich  mir  für  später 
TOr)«  nach  der  ansieht  des  verf.  sollen  nemlich  I  und  II,  'weil  sie 
wegen  ihrer  verhältnisrnSszig  geringen  Schwierigkeit  sich  für  die 
erste  lectüre,  also  für  III  '',  am  besten  eignen  und  in  der  regel  aus- 
reichen', alljährlich  regelmäszig  und  ausschlieszlich  in  III*  gelesen 
werden;  III — Y  will  der  verf.  für  11^'  bearbeiten,  'da  seit  der  Ver- 
legung des  griechischen  elementarunteVrichts  nach  III  ^  wohl  regel- 
inäszig  die  lectüre  der  anabasis  in  IT^  ein  Semester  fortgesetzt  wer- 
den wird*,  ich  habe  schon  l)ci  anderer  gelegeiihuit  dargelegt,  dasz 
in  Obertertia  mehr  als  2  bücher  der  anab.  gelesen  werden  können 
und  müssen  (s.  in  diesen  jahrb.  1882  s.  240;  1883  s.  107);  ein 
tüchtiger  und  tleisziger  lebrer  kann  jedenfalls  regelmäszig  3  bücher 
absolvieren  (E.  Grosser  in  diesen  jahrb.  Ibs:'  s.  7  geht  noch  etwas 
weiter  und  will  'etwa  vier  bücher'  jiihrlich  gelc^üii  habenj:  somit 
reicht  dieses  erste  bändchen  des  verf.  für  das  bedürfnia  der  III*  gar 
nicht  aus.  dazu  kommt  noch,  woran  ich  ebenfalls  schon  erinnert 
habe  (in  diesen  jahrb.  1883  s.  107),  dasz  es  mit  rücksicht  auf  die 
.  doch  wohl  überall  sich  findenden  übersitzenden  Obertertianer  nicht 
richtig  ist ,  in  jedem  jähre  dieselben  bücher  zur  lectüre  Torzolegen, 
ein  Wechsel  ist  notwendig:  deshalb  verlange  ich,  dasz  inlÜ^ab- 
wecbsehid  I — III  und  IV — VI  gelesen  werden,  dieser  forderung  ent- 
Sfpricht  nun  aber,  wie  klar  ersichtlich  ist,  des  yerfassers  plan  gar 
nicht,  in  n  ^  endlich  könnte  doch  nur  dann  noch  ein  semester  lang 
Xen.  anab.  gelesen  werden,  wenn  nnd  wo  eine  selbstttnd^e  und 
getrennte  untersecunda  vorhanden  ist  dasz  es  solche  an  vielen 
gymnasien  nicht  gibt,  daran  scheint  der  verf*  gar  nicht  gedacht  zu 
haben,  in  einer  combinierten  secunda  aber  ist  zur  tractierung 
von  Xen.  anab.  gewis  keine  zeit  mehr.  —  Ob  und  fttr  welche  stufe 
demnSchst  noch  buch  VI  und  VII  bearbeitet  werden  oder  ob  das 
ganze  werk  ein  torso  sein  und  bleiben  soll,  darüber  ist  bisher  nichts 
mitgeteilt. 

£ndlich  gebe  ich  mit  übergehung  vereinzelter  druckfehler  noch 
folgende  bemerkongen  in  betreff  einiger  einzelheiten :  1 1|  1  steht 
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im  t^^te  TUJ  naXbe  ö^cp. ,  in  der  anm.  d|iq).  T.  TT.  —  I  1,  2  ist  die 
bemeikung  zu  TiüV  '6XA.  ao  gefaszt,  als  wenn  das  deutsche,  nicht 
das  griech.  das  prius  wäre;  dasselbe  findet  sich  auch  sonst  noch 
öfters.  *'€XX.  die  griech.  söldner',  bleibt  unklar,  welche.  —  I  1,  5. 
die  fassung  der  bemerk,  zu  öcTic:  ^dalier  .  weil  .  ibt  unklar.  — 
I  2,  1  miiste  auch  XaßüVTi  erklärt  werden,  nicht  nur  Xaßövia.  — 
I  2,  6  Chalcidike?  —  Was  soU  I  2,  7  'KeXaivdc  s.  karte*,  zumal 
doch  dem  buche  selbst  keiiie  karte  beigegeben  ist?  —  1 2, 15  zu  die 
vö|ioc  aOrok  ist  niebt  ^cn  TaxOnvcn  ergänzen,  sondern  4cTi 
TdrrecOau  1 2,  25  stebt  im  texte  iv  (hrepßoXI)  vSiv  öpeuiv 
tQ  cIc  x6  ircÖfoVi  in  der  anm.  Tukv  6p.  T&v  de  T.  m  und  dieses 
wird  erklSrt!  —  I  2,  27  die  fassilng  der  anm.  zn  t^v  X^^m  ktX. 
*mit  dem  acc.  o«  inf.'  usw.  ist  unklar*  —  1 3, 16  ist  im  letzten  satza 
Kofi  niebt  zu  TTpoKoraXopetv  zu  sieben ^  -sondern  zu  rd  ÖKpa.  — 
1 3, 18  text  cOv  KX.  . .  TTpdc  KCpov,  anm.  cuv  KX.  eic  K.  —  1 4, 4 
SU  iTuXac  zu  erinnern  an  ^porta  westpbal.',  *da8  eiserne  thor'  usw. 
was  bat  ebenda  der  schüler  von  der  bemerkung  'i^XißaTOi  dichte-  • 
risches  wort'  ?  —  I  5,  12  bei  angäbe  der  construotion  des  satzes 
Tuiv  M^vwvoc  ktX.  finden  sich  zwei  ungenauigkeiten.  —  15,  14 
zu  ouv,  weshalb  'hauptsubject'V  —  I  6,  6  ?q)Ti .  .  KX^apxoc  in  der 
anm.  passt  nicht  zum  texte.  —  T  7,  1  zu  beSioO  und  euujvujLiou  'der 
persischen  armee'?  —  I  7,  8  ti  cqpklV  .  .  ^Ciai,  die  bemerkung 
'die  directe  frage  ist  unvermindert  beibehalten'  ist  falsch-,  ccpiciv 
könnte  doch  in  directer  frage  nicht  stehen.  —  I  7, 10  zu  dcTTiC  paast 
nicht  'ein  fähnlein  I  an  d  s  kn  c  oh  te*.  —  I  8,  4  zu  dem  (auch  in 
der  anm.  einge klamme iten)  Kai  t6  CTpdT€u/ia  will  H.  auToO  er- 
gänzen? —  18,  ö  in  der  die  aufstellung  der  beiden  beere  skizzie- 
renden figur  sind  4  und  6  =  Proxenos  und  Menon  zu  nahe  bei  ein- 
ander, da  doch  zwischen  ihnen  noch  o\  dXXoi  stehen.  — I  8,  6  das 
prädicat  Lu.  Köpoc  K.  o\  XltTT.  ergänzt  sich  wohl  leichter  aus  dem  vor- 
hergehenden toncav  als  aus  dem  nachfolgenden  KaOiCTaio.  — 
I  8,  14  sollte  TO  ßapß.  CTpdr.  wirklich  das  barbarenbeer  des  Kjros 
sein  und  niebt  yielmebr  das  beer  des  groszkönigs?  —  I  8,  23  dia 
erUftmng  von  iir^xofiTrrev  *er  rückt  * .  sobrag  naeb  links  Torwärts' 
ist  mindestens  sebr  unklar.  —  1 9, 5  zu  9iXiinrdTaT0C  ist  doch  wobl 
etvai  zu  ergänzen.  —  I  9,  8  *zu  dvbpec  ergünze  eben&lls  £ictTp€- 
nöficvoc',  eben&lls?  —  I  10,  4  teort  aöroik,  anm.  ^auToOc.  — 
1 10,  6  ist  in  der  figur  für  Ojrrus  und  den  —  gar  niebt  einmal  er* 
wähnten  —  Ari&us  zu  wenig  platz  gewftbrt«  —  II  1, 11  textlCcT^ 
atirn{^  Iti  KTX»,.«nm.  t.  t«  <x«  ^ctiv  mit  besonderem  binweis  auf  den 
aceent  von  ^cnvl  —  ebd.  text  irop^xo^  irop^xoiev. 

BATznBinia.  Wilhblm  Yollbbboht. 


*  auf  besondern  wunach  des  herrn  verf.  vorstehender  anzeige  sei 
hier  bemerkt,  dasz  dieselbe  der  redaction  schon  gegen  ende  Torigen 
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KÜRZGEFASZTE    LÄTEINI.SCHE    SYNONYMIK    NEBST    EINEM  ANTIBAR- 
BABUS.    FÜR  DEN  SCHULGEBRAUCH  BEARBEITE T  VON  DB.  KaBL 

Meissner,  Professor  am  herzogl.  karlsgymnasium  zu 
BERNBURG.  Leipzig^  druck  und  veriag  von  B.  G.  Teubner.  188S. 
IV  u.  46  8.  gr.  8. 

Wenn  der  lateinieche  nnterriolit  aemeni  zweok  entsprechen  soU» 
ein  tttehiigee  bildnngsmittel  für  köpf  und  herz  zu  sein,  so  kOnnen 
wir  dabei  der  synonjmik  nicht  entbehren,  dies  hat  neiierdmgs 
die  directorenconferenz  der  provins  Bannover  in  einer  emstimmig 

angenommenen  resolntion  anerkannt  nnd  der  als  tüchtiger  lateiner 
bekannte  dr.  Tegge  im  gymnasialprogranun  von  Bunzlaa  1883  des 
nähern  ausgeführt  und  begrttndet.  selbstverständlich  musz  jedoch 
in  der  beiziehung  der  Synonymik  mit  vielem  pädagogischen  takte 
yerfahren  werden;  wohl  in  keinem  zweige  des  lateinischen  nnter- 
^  richts  kann  das  zuviel  solchen  schaden  anrichten ,  wie  auf  dem  ge- 
biete  der  Synonymik,  wir  müssen  es  daher  als  eine  verdienstliche 
arbeit  des  bereits  durch  seine  lateinische  phraseologie  rühraluhst 
bekannten  brn.  verfassors  ansehen,  dasz  er  im  vorliegenden  hüch- 
lein  eine  nach  anläge,  umfang,  auswahl.  Verteilung  nur  zu  billigenda 
anleitung  für  den  betrieb  der  Synonymik  auf  den  gymnasien  ge- 
geben hat. 

Hr.  Meissner  stellt  in  200  nummern  die  wichtigsten  sinnver- 
wandten Wörter  zusammen,  deren  kenntuib  der  schÜler  für  die  praxis 
des  lateinscLreibens  sowie  für  das  bessere  verständnia  der  Schrift- 
steller durchaus  nötig  hat.  dabei  ist  die  cinrichtung  getroflFen ,  dasz 
die  für  quarta,  für  tertia,  ferner  für  secunda  nnd  pnma  passenden 
Synonyma  besonders  bezeiclinet  bind  j  so  wird  bei  wabrung  der  alpha- 
betischen Ordnung ,  die  im  interesse  des  nachschlagens  nicht  aufge- 
geben werden  durfte,  doch  eine  dem  systematischen  Ibrtsohreiien 
des  nnterrifihte  angepasste  einteilnng  gegeben,  wenn  aneh  hierin 
alm^cliende  ansiohten  nnd  wfins«^  sich  geltend  machen  sollten,  ao 
beweist  doch  der  omstaadi  dasz  die  ToUstSndig  vwbhBngig  von  ein- 
ander arbeitenden  herren  Meissner  nnd  Tegge  in  den  banplpnnktett 
einig  gehen,  die  rkditigkeit  der  verteilang  nach  dem  bedOrCnisse  der 
oin7ftlnffli  stofen  des  gymnasioms.  als  einen  besondem  yorzngmtaen 
wir  anerkennen,  dasz  hr.  Meissner  &st  überall  anf  die  etymologie 
^gegangen  ist  nnd  somit  den  bedeatungsimtersehisd  der  synonyma 
Sias  der  herkunft  dersdben  abgeleitet  hat.  abgesehen  davon,  dasz 
die  gründlichkeit  das  nnterridits  ein  solches  verfahren  erforderti 
wird  dasselbe  als  wesentliche  stütze  des  gedttchtnlesesenM^einen; 
der  Schüler,  welcher  nniversus,  praecipne,  obsecrare,  prosper,  secmt- 
dns,  tutns,  securus  u.  ä.  nach  ihrer  herkunft  kennt,  wird  deren 
eigentliche  bedentong  nie  mehr  Tezgessen.  nor  wftre  ich  hier  noch 
einen  sohxitt  weiter  gegangen  und  hätte  cünctns,  cöpiae,  pürgo  und 
thnliohe  ans  contraction  entstandene  Wörter  mit  dem  zeichen  der 
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quantität  versehen;  näheres  hierzu  bietet  das  vielgeschmähte  und 
bei  manchen  fehiern  doch  nicht  genug  zu  schätzende  buch  von 
Bouterweck  und  Togge  über  die  altsprachliche  Orthoepie  und  die 
praxis.  —  Der  synonjmik  hat  der  verf.  einen  sogenannten  anti- 
barbarus  beigefügt,  in  welchen  mit  ausschlusz  des  grammatischen 
alles  das  aufgenommen  ist,  worin  der  scbüler  in  den  exercitien, 
extemporalien  und  aufsätzen  erfahrungsgem&sz  liriiifiger  zn  fehlen 
päügt.  wir  sind  principiell  gegen  alle  einrichtungeii ,  welche  dem 
Schiller  das  fehlerbafto  und  unrichtige  geschrieben  oder  gedruckt 
Yorfdhren,  und  die  erf^rong  bestfttigt  immer  mehr  die  richtigkeit 
«Bfierer  antoluuning.  deshalb  können  wir  nur  dem  positiTen  teil  des 
antibarlNurns  snstimmen  nnd  wfkrden  den  negativen  oder  riehtiger 
prehibitiYen  gerne  missen. 

Im  einsdnen  erlauben  wir  uns  folgende  bemerkongen: 
Bsi  dem  worte  ^fieiss'  s.  6  bat  veidbsser  sieb  wobl  gebtttet,  die 
Ton  DOderlein  ^onymik  1, 120  anfgestellte  nnd  yon  Seyf f ert 
in  der  palaestra  81,  21  acceptierte  berleitung  des  adjectivs  indu- 
strins  Ton  induere  anfzanehmen ;  vielleicht  hätte  er  aber  die 
von  Vanicek  in  dessen  Wörterbuch  s.  7  und  s.  194  gegebene  (von 
indu  und  stmere)  beifügen  und  industrius  als  'nntemehmend'  er-> 
klftren  können :  vgl.  Cic.  Verr.  4,  81  populom  Bomanum  bominibns 
novis  industriis  libenter  honores  mandare;  jedenfalls  wird  in- 
dustria  am  richtigsten  durch  'Unternehmungsgeist,  betriebsam  "keif 
übersetzt.  —  Bei  den  Wörtern  des  forderns  s.  6  hätte  ich  p o s c e r e 
nach  Seyffert- Müller  zum  Laebiis  s.  42  so  gegeben  'mit  nachdruck 
(im  gefühl  des  rechts  oder  der  macht)  fordern* ;  ebendaselbst  ver- 
misse ich  requiro,  welches  Richter  zu  Cic.  Yerr,  4,  79  'als  ver- 
säumte pflicht  etwas  fordern' erklärt.  —  Wenn  s.7  otium  =  'ruhe 
vor  äuszern  feinden'  sein  soll,  so  ist  diese  fassung  zu  engj  bei  Cic. 
Att.  XIV.  XV.  XVI  bezeichnet  otium  'ruhe  vor  den  innern  fein- 
den' d.  h.  vor  revolution  und  bürgerkrieg;  man  sage  also  richtiger 
'ruhige,  friedliche  zeiten'.  —  Das  adjectiv  doctus  s.  8  werdfjn 
wir  gleichfalls  allgemeiner  ^duich  Unterricht,  besonders  der  litt^- 
r arisch  (philosophisch)  gebildete'  geben;  vgl.  Sejffert-Mttller  ZUM 
Laelins  s»  100,  Fritzsebe  zu  Hör.  sat.  1,  9,  7.  —  Anf  s.  10  konnte 
auscultare  wobl  oitbebrt  werden;  Landgraf  sagt  darüber  (de 
Gioenmis  eloontione  in  orat.  pro  Q.  et  pro  Sex.  Boso.  Am*  eonspicua, 
Wflrsburg  1878,  8.  38):  deniqne  wbo  anscnltare  (^eonter 
FrancogaUomm) ,  quod  nnllo  locb  apnd  elegantiores  scripteres 
legimns,  Oieero  in  oiat  p«  Boso.  Am.  nsns  est  §  104.  —  Wenn  s.  10 
nnper  wm  noviper  gesetat  wird,  so  mag  erwSbnt  werden,  dasz 
Bttäieler  in  Wäfflins  arcbiT  bft.  1  s.  103  vielmehr  die  herleitung 
Tom  plural,  also  Yon  n  o  v  o  p  e  r  empfieblt.  ebendaselbst  ist  p  a  u  1 1  o 
ante  beizufügen,  das  sehr  häufig  =-  'so  eben'  ist  und  in  der  regel 
fidsch  übersetzt  wird.  —  Auf  s.  12  z.  11  T.  o.  lies  Caritas  (statt 
scitas).  —  Die  bezeiebnnng  des  gerandiTS  als  part.  fut.  pass.  sollte 
in  des  sobnibttoheni  vermieden  werden,  naehdem  Leo  Adrian  im 
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Programm  von  Gr.-Glogau  1875  s.  13  nachgewiesen,  dasz  vorVege- 
tius  daji  gertmdiv  sich  nicht  als  part.  fut.  pass.  findet;  vgl.  auch 
Kühner  latein.  grumm.  II  b.  540  und  Nägelsbach-MQller  latem.  .-stil. 
s.  306).  —  Die  behauptung  s.  17,  dasz  man  nicht  omnes  ceteri 
stellen  könne,  wird  widerlegt  durch  Tb.  Vogel  bymbolae  ad  liüg.  lat. 
the^auroö,  Meissen  1867,  welcber  ü.  9  sagt:  cum  usitata  sit  verborum 
collocatio:  ceteri  omnes,  non  desunt  tarnen  loci,  quibns  inversiu 
sit  ordo:  Lly.  22,  52^  5  omnis  cetera  pzaedai  Cioer o  4e  fin.  6,  57 
omnium  ceterarum  reram  oblitl.  —  Ober  die  eehUateinisdieii 
formen,  mit  denen  die  Börner  den  TTetpaieOc  bexeiebneten,  habe  iob 
seitachr.  f.  gymn.  w.  1881  8.  121  gelumdelt;  danaeh  wird  8.  23  m 
ttndem  sein.  —  Die  so  notwendige  oonsequens  in  der  Orthographie 
vermissen  wir  beim  werte  exstare,  welches  s.  87  richtig  gesdbriebsn 
ist  9  8.  30  aber  eztare. 

Doch  diese  einselheiten,  ans  denen  der  herr  Verfasser  ersehen 
kann,  dasa  ich  sein  bttchlein  bis  ins  detail  durchstudierte,  verml^gen 
nichts  an  dem  gesamturteil  za  ftndern ;  dies  geht  aber  dahin ,  dasz 
hr.  Meissner  uns  in  seiner  synonjmik  ein  bücblein  geschenkt  bat, 
welches  sich  würdig  an  seine  pbraseologie  anreiht  und  verdient 
ebenso  rasche  Verbreitung  zu  finden,  als  die  pbraseologie  sie  in  kür- 
zester zeit  gefunden  hat. 

TaUBBBBISOHOPBHBIM«  J.  H.  SOHMALa. 


58. 

LATBIHISCIIER  SSNTBNZBN-  DKD  SPRICH W^ÖRTER-SCH ATZ.  OESAMMBLT 

TOM  H.  Hbmpbl.  Bremen,  bei  M,  Heinsins.  1884.  VIII  u.  287  s« 

Der  Verfasser  wollte  die  vorliegende  bammlung  für  die  bearbei- 
tung  der  verschiedenen  tbemen  in  der  prima,  besonders  bei  der  be- 
handlung  des  testimonium  in  der  chrie  in  den  bänden  der  schüler 
wissen,  schüchtern  deutet  er  auch  an,  dasz  sie  auch  einigen  der 
herren  coUegen  vielleicht  willkommen  sein  dürfte,  was  nun  die 
reichhaltigkeit  derselben  anlangt,  es  sind  3764  Sentenzen  und 
526  Sprichwörter,  so  dürfte  w<^  der  fieiszige  primaner  nicht  nur, 
sond^  andi  mancher  lehrer  des  lateinischen  dem  verfittBor  sn 
grossem  danke  fttr  die  reichliche  mtlhe,  die  er  anf  das  sammeln  ver- 
wendet hat,  verpflichtet  sein,  aber  gerade  die  besiimmang  des  buches 
für  den  schfller  htttte  eine  grOszere  beschränkung  wünschenswert 
gemacht  und  zwar  mnsten  znnSchst  alle  diejenigen  sfttze  ausge- 
schlossen werden,  die,  dem  gedächtnisse  des  schfllers  cingeprftgt, 
denselben  verldten  das  spri<£wortlatein  für  erknbtes,  dassisohes 
latein  anzasehen*  da  aber  mit  unermtldlichem  fieisze  classürar  und 
nichtclassiker  aufgeführt  sind,  Befinden  sich  so  hinfig,  dasz  es  keines 
speciellen  beweises  bedarf,  unclassische  vocabeln,  rede  Wendungen 
und  constructionen.  gewis  ein  bedenkliches  icrflfia  de  deil  (vorrede 
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«.  III.)  ferner  hat  diese  reichhaltig kcit  dazu  geführt,  die  verschie- 
densten,  oft  sich  direct  widersprechenden  aussprüche  dicht  neben 
einander  und  unter  dieselbe  Überschrift,  zu  bringen,  nur  einige  bei- 
spiele.  s.  139  steht  cui  des  videto  unmittelbar  unter  dem  motto  'thu' 
wohl,  sieh'  nicht  wem,  das  i^^L  gutt  angeuehm'  (das  zweite  konniia 
müste  wohl  ein  kolon  sein!),  desgleichen  passen  auf  s.  170  die  bcn- 
tenzen  3132 — ^3136  z.  b.  turpe  est  aliud  loqui,  aliud  sentire  doch 
jiioht  imtor:  *die  worte  sind  gut,  tbae  das,  so  wirst  da  leben  I*  und 
wie  kommt  3405  populi  grati  est  praemiis  affioere  beae  meritos  de 
repablica  vires  unter:  Welkes  gunst  ist  eitel  ^onst*?  vgl.  s.  94: 
«geschehenes  kann  kein  gott  Sndern'  mit  Cito  fit  quod  Di  volunt, 
das  unmittelbar  darttber  steht,  oder  862  mit  871,  1178  ff.  mit  990, 
^31 — 935.  so  gehört  s.  57 :  *jung  stirbt,  wen  die  götter  lieben', 
nicht  zwischen  1055  und  1056,  auch  1050  bis  1054  gehOren  nicht 
xur  Charakteristik  der  jogend.  es  ist  ja  bekannt,  dasz  fast  jedes 
Sprichwort  einen  das  gegenteil  besagenden  doppelgänger  besitzt;  die 
konnten  also  neben  einander  sieb  bemerklich  machen ;  aber  aus  so 
yielen  im  denken  und  leben  .verschiedenen  Jahrhunderten  Ittszt  sich 
auch  hier  nur  verschiedenes  erwarten,  so  finden  denn  in  der  that 
die  verschiedensten  ansichten  ihre  stelle,  durften  aber  nicht  unter 
eine  g-cmeinsame,  oft  aus  deutschen  dichtem,  oft  sogar  der  heiligen 
ßchnft!  entnommene  überschritt  gesetzt  werden,  der  versuch  z.  b. 
in  c.  19  gptt,  gottvertrauen,  glaube  mit  belegstellen  aus  Ovid,  Cicero, 
Seneca  usw.  zu  versehen,  muste  deshalb  von  vorn  herein  misglücken; 
vgl.  besonders  s.  97:  aberglaube.  ein  anderer  fehler,  der  aus  dem 
streben  nach  gröster  Vollständigkeit  entsprungen  ist ,  ist  der,  dasz 
der  80  belesene  Verfasser  eine  ganze  anzahl  neue  Sentenzen  ge- 
macht hcit.  eine  lange  reihe  von  angeführten  stellen  haben  im  zu- 
sammtnbauge  gar  nicht  als  sentenz  gedient,  will  man  in  dieser 
weise  vorgehen,  so  kann  die  anzahi  derselben  mit  loichtigkeit  ver- 
doppelt werden,  ist  denn  gleich  nr.  1  hominum  generi  universo  cuI* 
tura  agrorom  est.saiataris  eine  sentenz?  besonders  aus  Ovid  metam. 
sind  eine  menge  sentensen,  die  gar  keine  sind,  angeftihrt  aber  auch 
andere  stellen,  vgl.  z.  b.  2083  bellum  se  ipsum  alet  aus  Liv.  34, 9. 12 
sind  mit  beziehung  auf  einen  einzelnen  fall,  dort  das  vorhandene 
getreide,  gesagt,  ebensowenig  war  es  nStig  aus  Dionysius  Cato  an- 
zuführen :  parentes  ama,  cognatos  cole,  parentem  patientia  vince  (I), 
virtate  utere,  consultus  esto  usw.  wozu  dann  nicht  den  ganzen 
Schriftsteller?  anderseits  nun  könnte  man  wohl  hier  und  da  einige 
ausätze  wünschen,  besonders  griechische  (vorrede  s.  IV),  die  sich 
unmittelbar  anschlieszen  oder  die  originale  baw«  Übersetzungen  der 
lateinischen  sind,  beispielsweise  zu  ebrietas  spes  iubet  esse  ratas: 
Aristot.  ethic.  3, 11  ot  )Li€ducKÖ)Li€VOi  cu^Xmbec  t^TVOVTOU,  zu  s.  151 
nr.  2786:  Hesiod.  op.  216  TcaÖibv  bi.  Ti  vrinioc  ?TVUi  und  Plat. 
Sympos.  s.  222 B  TTapcijuia  vnmov  7Ta8övTa  Tvoivai ,  und:  'durch 
schaden  wird  man  klug',  oder  zu  1958:  'nicht  rosz,  nicht  reisige* 
tt.  8.  f.,  oder  zu  patria  die  bekannten  stellen  aus  Horn.  Od.  IX  27 
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und  34  u.  8.  f.  das  könnte  man  an  der  fieiszigen  sammeiarbeit  aus- 
setzen —  wenn  man  sie  nicht  Mosz  loben  wollte,  der  deutsche  ans- 
druck  ist  fast  überall  treffend,  snrofältic:  trewalilt.  dasz  einzelne 
hörten,  z.  b.  s.  33  —  'scbam  ist  ein  sperr  der  sünden'  —  zu  alter- 
tümlich sind,  wollen  wir  deshalb  nicht  hoch  anschlagen,  auch  über 
formen  wie '€TTa^ivijuvöac,  poenitet,  urguentur  nicht  rechten,  der 
reiche  schätz  zeichnet  sich  durch  die  sorgfältigste  ausstaltung  aus. 
ein  einziger  fehler  s.  93  ist  au fi:«: fallen:  in  facili  für  {ui)  iacüe.  das 
buch  wird  viel  dankbare  leser  tiuden. 

Spandau.  C.  Vbnediger. 


54. 

FBANZÖSISCHE  UND  ENGLISCHE  SCUULBIBLIOTHEK.  HERAUSGEGEBEN 

VON  Otto  E.  A.  D i CKM ANN.  uandi:  si^ge  d' antioche  et 

PRISE  DE  JERUSALEM  VON  MiCHAUD.   FÜR  DEN  SCHÜLGEBRAÜCH 

erktart  von  Franz  Hummel.  Leipzig,  Eengersche  buch- 
haiidluug. 

Das  recensimn  ist  im  allgemeinen  keine  angenehme  aufgäbe 
und  vollends  das  recensiereii  von  Schulausgaben  nensprachlicher 
Bcbriftsteller,  unter  denen  so  viel  des  unbrauchbaren  daa  licht  der 
weit  erblickt,  dasz  einem  das  loben  recht,  recht  schwer  gemacht 
wird,  die  im  erscheinen  begriffene  französische  und  englische  schul- 
bibliothek  jedoch  macht  eine  rühmliche  ausnähme,  nnd  ich  stehe  nicht 
an,  der  Sympathie,  die  ich  dcrsclbrn  in  r ollem  umfange  entgegen- 
bringe, in  diesen  blättern  öfi'entHciien  ausdruck  zu  geben,  und  zwar 
mit  einer  gewissen  befriedigung ,  da  die  von  der  redaction  aufge- 
stellten und,  soweit  der  vorliegende  erste  band  ein  urteil  gestattet, 
von  den  mitarbeitern  auch  befolgten  grundsätze  einen  Standpunkt 
repräsentieren,  den  ich  nach  dem  vorgange  anderer  und  im  verein  mit 
ihnen  wiederholt  und  energisch  vertreten  habe,  denn  die  'franz.  luid 
engl.  Schulbibliothek*  ist  nicht  nur  der  zeit  nach,  sondern  weit  mehr 
noch  in  bezug  auf  die  leitenden  grundsätze  der  edierung  ein  voll- 
ständig neues  unternehmen,  gerade  diese  letzteren  unterscheidea 
sich  in  so  wesentlichen  punkten  von  dem  sonst  fast  allgemein  be- 
liebten verfahren  und  tragen  häufig  und  allgemein  gehörten  klagen 
und  wünschen  so  Mhr  r«ehnung,  dasz  ich  nicht  zu  optimistisch  su 
urteilen  glanbo,  wenn  ieb  die  teimntung  ausspreche,  dasz  wir  von 
dem  erscheinen  dieser  sammlnng  an  einen  Wendepunkt  auf  dem  gs* 
biete  dmr  schulmifaisigen  behandlung  neusprachlicber  scbriftsteller  xn 
verzeiebnen  haben  werden. 

Geben  wir  etwas  nSber  auf  die  sacbe  ein,  so  ist  es  znnitcbst  mit 
freudoi  an  begrttssen,  wenn  die  redaction,  bierin  wie  aueb  sonst  dto 
auf  der  dritten  directoren  Versammlung  in  der  provinz  Hannover  1882 
aufgestellten  tbeseu  sieb  anseblieszend,  die  notwendigkeit  der  aaf* 
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Stellung  eines  kanons  der  neuspracblichen  lectüre  betont  sowie  die 
forderung  aufstellt,  dasz  unter  den  geschichtlichen  Sachen  abschnitte 
der  französischen  imd  ensrlischen  geschichte  vorzugsweise  in  frage 
kommen,  eine  forderuDg,  von  der,  was  die  angekündigten  und  jetzt 
auch  wohl  schon  sämtlich  erschienenen  ersten  acht  biinde  anbetrifft, 
nur  im  dritten  bände  (Montesquieu's  consid6rations)  abgewichen 
wird,  ist  also  schon  in  bezug  auf  die  ^ahl  des  Stoffes  ein  fortschritt 
gegen  früher  nicht,  zu  verkennen,  so  ist  dasselbe  in  noch  weit  hüherem 
giadö  der  fall  lu  bczug  auf  diu  bchandluug ,  dit)  dunibülbiin  nach  der 
absieht  des  berausgebers  und  seiner  mitaxbeiter  zu  teil  werden  solL 
hier  muste  besonders  darin  mit  der  bisherigen  gewobnheit  radical 
gebroolien  werden,  dass  man  die  anfordmmngen  der  pädagogik,  von 
denen  bislang  nur  nebenbei  die  rede  war,  in  die  erste  ^e  stellto 
nnd  dem  immer  wieder  laut  werdenden  verlang  m  nach  nicht  nur 
wissenschaftlich  tflchtigen,  sondern  vor  allen  dingen  auch  pSda- 
gogisch  branchbaren  nnd  sweckm&ssigen  ausgaben  vollauf 
genüge  thai.  denn  gerade  an  letzteren  herscht  räi  ftthlbarer  maagel, 
dem  auch  durch  die  in  vieler  hinsieht  so  trefifliche  Weidmannsche 
^Sammlung  französischer  u.  englischer  Schriftsteller'  nicht  abgeholfen 
ist.  swei  punkte  sind  es  besonders,  in  denen  sich  die  neue  Sammlung 
von  allen  früheren  so  sehr  zu  ihrem  vorteil  unterscheidet,  dasz  diese 
allein  schon  ihre  lebenaffthigkeit  verborgen,  das  sind  1)  der  gerin- 
gere umfang  der  einzelnen  bände,  deren  stoff  auf  ein  semester  be- 
rechnet ist,  und  2)*das  fehlen  der  anmerkungen  unter  dem  text.  mit 
mehr  mut  und  freudigkeit  gehen  lehrer  wie  schüler  an  die  arbeit, 
weil  von  dem  bewustsein  getragen,  dasz  das  angefangene  doch  auch 
zu  ende  geführt  und  nicht  unvollendet  bei  seile  geworfen  wird,  und 
was  die  finmerkimgen  betrifft,  so  werden  alle  diejenigen,  die  in  der 
l^e  gewesen  sind,  hSufiger  commentierte  ausgaben  in  der  schule 
haben  benutzen  zu  mUssen,  es  mit  mir  der  redactioii  dank  wissen, 
dasz  sie  siqji  in  dieser  alten  Streitfrage  mit  entschiedenheit  auf  die 
Seite  derjenigen  gestellt  hat,  die  jenes  planloöü  durcheinander  von 
litterarischen,  biographischen,  graujuiatischen,  stilistischen,  syn- 
onymischen, elymologisüheu  usw.  aDmerkuiigen  für  luehr  achadlich 
denn  nützlich,  mindestens  aber  doch  für  überflüssig  gehalten  haben, 
hier  findet  sich  nur  das  sachlich  notwendigste  ohne  gelehrtes  material 
in  knapper,  präciser  fassung  als  anhang  hinter  dem  texte,  auf  die 
gefidir  hin,  etwas  diesem  oder  jenem  leser  bereits  bekanntes  zu 
wiederholen,  kann  ich  es  mir  doch  nicht  versagen,  aus  den  von  dar 
redaotion  als  masa^bend  für  die  gestaltung  der  schulbibliothek  ver- 
ö&ntlichten  grundstttaen  die  wichtigsten  mitsuteileiu  der  zweite 
lautet:  *jeder  band  enfhltlt  den  lesestoff  ftlr  je  ein  semester  • .  mit 
ausnähme  der  biographien,  welche,  ohne  beeintrttchtigung  des  go- 
samtbildes  xweckentsprechend  gekürzt  erscheinen,  werden  nur  teile 
eines  ganzen  veröffentlicht,  die  in  sich  eine  art  ganzes  bildend,  eino 
hinreichende  bekanntsohaft  mit  den  bedeutendsten  geisteswerken 
und  deren  ver&ssem  ermdgliohen.'  fünftens  *die  spräche  der  an- 
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inerkiingen  ist  deutsch;  dieselben  stehen  hinter  dem  text,'  sechstens 
*.  .  sprachliche  bemerkungen  wurden  gegeben,  wo  eine  eigeiiheit  in 
der  Schreibweise  des  betrefienden  Schriftstellers  oder  eine  abweichung' 
vom  herschenden  Sprachgebrauch  vorliegt;  die  grammatik  wird  nur 
ganz  ausnahmsweise  behandelt,  wenn  sich  die  Schwierigkeit  einer 
stelle  durch  die  nicht  leicht  bemerkbare  unterordnun»  unter  eine 
grammatische  regel  heben  läszt  .  .  die  Synonymik  wird  nicht  be- 
rücksichtigt, weil  wir  der  meinung  sind,  dasz,  wenn  sie  ihren  zweck 
als  formales  bildungsmittel  nicht  verfehlen  soll,  da,  wo  das  Verständ- 
nis das  iexLeb  und  die  wähl  des  richtigen  ausdiuckes  selbst  eine 
synonymische  anfklärung  erheischt,  diese  gemeinschaftlich  von  den 
Schülern  gesacht  und  nnter  der  unmittelbaren  einwirkang  des  lehren 
gefunden  werden  mnsz.  der  etjmologie  wird  kein  plats  eingerftumt, 
weil  sie  ni<^i  in  die  schale  gehOri;  etymologische  ezeorse  in  un- 
gezwungener form  verleiten  den  schttler  zur  Oberflächlichkeit  und 
unwissenschaftlichkeit«  blosze  citate  werden  möglichst  vermieden^ 
ebenso  eine  anhSufung  von  parallelstellen/  siebentens  ^fllbersetxun* 
gen,  soweit  sie  nur  die  trttgheit  des  sehfilers  fördern,  sind  unter  allen 
umständen  ausgeschlossen;  ein  specialleiikon  wird  nicht  beigegeben.' 
es  sind  dies  grundsätze,  denen  die  grosze  mehrzahl  der  unterrichten- 
den ihren  beifall  nicht  versagen  wird ;  durch  die  stricte  befolgnng 
derselben  seitens  der  mitarbeiter  wird ,  nach  meiner  meinung ,  den 
fibelständen,  an  denen  unsere  bisherigen  Schulausgaben  litten,  in 
gründlicher  wdse  abgeholfen,  eine  bcstimmung  nur  in  dem  auf- 
gestellten programm  ist  mir  nicht  verständlich :  warum  soll  die  schul- 
bibliothek  nur  prosawerke  bringen?  vielleicht  führt  ein  glücklicher 
fortgang  des  Unternehmens  noch  zur  Streichung  derselben,  schliesz- 
lieh  musz  ich  noch  die  äuszere  ausstattuncr  der  einzelnen  b^ndchen 
als  höchst  nnsprcchend  vr'ip  geschmackvoll  hervorheben :  der  dru  ck 
ist  vorzüglich  und  entspriclit  allen  hygieinischen  anforderungen ;  das 
format  ist  das  der- Weidmannschen  ausgaben; '  jeder  band  ist  ein 
dauerhafter  ganzleinwandband  und  kostet  durchschnittlich  m.  1,26. 

Prüfen  wir  nun  nach  dieser  mehr  allgemeinen  betrachtung  des 
neuen  Unternehmens,  wie  sich  der  erste  band  auf  grund  der  im 
obigen  mitgeteilten  principien  der  edierung,  die  vom  herausgeber, 
Fr.  Hummel,  durchweg  befolgt  sind,  gestaltet  hat.  den  stoff  des- 
selben bilden  zwei  der  wichtigsten  und  interessantesten  episoden 
aus  dem  ersten  kreuzzuge ,  also  einem  wohl  mit  recht  der  französi- 
schen geschichte  zuzuzählenden  unternehmen ,  nemlich  die  aus  der 
histoire  de  la  premidre  croisade  von  Michaud  herausgelösten  ab- 
schnitte der  belagerung  von  Antiochia  und  der  eroberung  Jemsalenis. 
der  umfang  derselben  beläuft  sich  auf  76  Seiten,  kann  also  in  einem 
Semester  sehr  gxii  bewältigt  werden ,  wie  anderseits  der  Inhalt  zwei 
vom  schttler  in  ihrem  Zusammenhang  leicht  zu  übersehende ,  seinen 
geistigen  horizont  nicht  übersteigende  erzählungen  in  leicht  ver- 
stttndlichef  spräche  und  anschaulicher  Schilderung  bietet,  die  mit 
nutzen  sdion  in  Obertertia  gelesen  werden  kCnnen.  jedes  der  bttden 
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gtücke  ist  in  eine  anzabl  von  kleinen  capiteln  (6 — 7  Seiten  bilden  ein 
cspitel)  geteilt:  das  erste  in  sieben,  das  zweite  in  vier,  vorauf  geht 
eine  zwei  seilen  lange  historische  einleiten ,  in  welcher  das  zum 
Verständnis  des  folgenden  nötige  kurz  voraufgeschickt  und  dorlcr^er 
in  den  gang  der  ereignisse  eingetüliri  wird,  vor  dieser  steht  eine 
biographie  des  Schriftstellers,  dieselbe  ist,  wenn  sie  auch  luu  den 
räum  von  zwei  beiten  einnimmt,  nach  meinem  dafürhalten  immer 
noch  zu  lang,  bei  dieser  gelegenbeit  will  ich  es  nicht  unterlassen, 
auf  diese  Vorliebe  der  meisten  herausgeber  fttr  eine  umfangreiche, 
repht  ausführliche  aufzShlung  aller  wichtigen  und  unwichtigen  er- 
eignisse aus  dem  leben  eines  Schriftstellers  als  auf  eine  mehr  in 
dem  alten  herkommen  wurzelnde,  denn  in  den  bedürfnissen  der 
schale  begründete  gewohnheit  aufmerksam  zu  machen,  derartige 
aoeffthriidbe  hiographien,  namentliob  bei  Schriftstellern  zweiten  nnd 
dritten  ranges,  halte  ieh  fttr  ganz  überflüssige  Ornamente,  welchen 
xwedc  hat  denn  eine  biographie  in  einer  Schulausgabe  eines  Schrift- 
stellers? idi  möefate  denselben  dahin  prftdsieren:  1)  dem  leser  durch 
mitteilong  des  lebensganges  des  antors  das  TerstSndnis  seiner  werke 
zu  erleichtern;  2)  das  interesse,  welches  der  leser  während  der  lec- 
türe  und  dnrch  dieselbe  fttr  den  antor  gewinnt,  zu  beiriedigen. 
beides  aber  doch  immer  nur  so  weit,  als  einerseits  das  Verständnis 
des  Schülers  wirklich  dadurch  gefördert  wird  und  anderseits  das 
interesse  fttr  den  Schriftsteller  wirklieh  vorhanden  ist  und  auf 
grund  des  gelesenen  als  vorhanden  vorausgesetzt  werden  kann, 
steht  nun,  um  bei  dem  vorliegenden  fall  zu  bleiben,  Michauds  leben 
mit  seiner  darsteliung  der  kreuzzOge  —  ich  will  ganz  davon  absehen, 
dasz  es  sich  hier  nur  um  zwei  kleine  bruchstücke  aus  dem  ganzen 
werke  bandelt  —  in  einer  derartigen  beziehung,  dasz  die  kenntnis 
des  ersten  das  Verständnis  der  letzteren  fördert?  oder  wird  der  Schü- 
ler durch  die  lectüre  ein  derart i^-^es  interesse  für  den  schriftsteiler 
gewinnen,  dasz  er  gem  etwas  genaueres  über  sein  leben  zu  erfahren 
wünschen  möchte?  stoß  und  autor  stehen  hier  so  unabhängig  ein- 
ander gegenüber,  dasz  die  biographie  des  letzteren  für  scbulzwecke 
auf  em  miniraum  reduciert  werden  kann,  anders  w&re  die  sache 
z.  b.  bei  Moliere  oder  Voltaire  oder  Montesquieu,  was  aber  ist  uns 
Michaud  V  doch  immer  nur  einer  unter  vielen  gleichen. 

Was  die  textgestaliung  anbelangt,  so  kann  nian  sich  mit  den 
geringen  kürzungen  und  ganz  unbedeutenden  änderungen  dos  ori- 
gmals,  von  denen  ich  nur  eine  auf  s.  15  befindliche:  Bientöt  les 
chr^tiens  remportörent  nne  victoire  snr  les  Tnrcs  ihres 
nnvermittelten  Übergangs  wegen  beanstsnden  möchte,  dnrehweg 
emverstanden  erklären,  ebenso  mit  der  sdion  dben  erwähnten  ein-  * 
teilnttg  in  kleinere  capitel.  wire  mebt  aber  cap.  VI  besser  mit  V 
m  einem  einsigen  rereinigt  worden? 

Die  anmerknngen,  deren  sahl,  wie  es  der  spradilich  nnd  inhalt- 
lieh  leicht  verstftndUche  text  nicht  anders  erwarten  iSsst,  eine  geringe 
ist,  nemlich  den  ranm  yon  sieben  Seiten  nicht  übersteigt,  dienen  ans- 
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schlieszlich  der  sacherklärung;  zu  sprachlichen  bemerkunt/en  bot  sich 
auch  kaum  veranlassimrr ;  sie  sind  im  allgemeinen  knapp  und  präci^ 
gefaszt  und  vermeiden  alle  weitschweifigen,  überflüssigen,  wenn  auch 
noch  so  gelehrten  auseinandersetzungen.   bisweilen  jedoch  ist  der 
Verfasser  gar  zu  sparsam  mit  den  erkläraugen  gewesen,  und  wäh- 
rend ich  unter  den  von  ihm  gegebenen  anmerkungen,  abgesehen  von 
einigen  biographischen  notizen«  die  noch  gekürzt,  und  einigen  gt^o-  . 
graphischen,  die  ganz  wegfallen  könnten,  kamn  irgend  welche  für 
entbehrlich  halte,  hätte  ich  dagegen  zu  manchen  stellen  des  textes 
doch  eine  klcmc  bemeikung  güwüniüht.  so  zu  der  alten  form  t  ru  a  u  i 
statt  truand  s.  20;  ebenso  muste  angegeben  weideu,  welchüi-  art 
la  fortune  de  Baudouin,  von  dem  s.  22  die  rede  ist,  gewesen 
war;  auch  war  nötig  zu  sagen,  dasa  das  8*  35  und  36  n.  a.  begeg- 
nende les  Latins,  latinim  zeitaltor dar kreimQge eine speeKfisdie 
bedeiitnng  hatte;  dasselbe  gilt  fOr  les  Francs  s.  49;  für  den  aus« 
dmck  tribunal  de  la  p6nitenee  findet  der  schüler  im  Sachs 
keine  Übersetanng,  die  verschiedenen  s.  60  erwähnten  belageronge- 
masehinen,  b61ierSf  catapultes,  galeries  coavertes,  die 
tortues  und  tonrs  ronlantes  s.  65,  die  pots  &  fens.  67  be- 
durften einer  kurzen  erklfirung;  auch  die  bedeutung  des  wertes 
seigneur  in  der  stelle  qu^il  aTait  choisi  pour  son  seigneur 
8.  75  ist  dem  schüler  nicht  ohne  weiteres  klar.  —  Druckfehler  sind 
mir  in  dem  ganzen  buche  nicht  aufgestoszen  bis  auf  ou  statt  oü 
8.  45.  —  Schlieszlich  will  ich  noch  erwähnen^  dasz  die  dem  büchlein 
*    angehängte  Zeittafel  sowie  die  in  den  text  eingedruckten ,  die  Ope- 
rationen des  kreuzheeres  veranschaulichenden  kleinen  karten  ihrem 
zweck  vollkommen  entsprechen,  und  namentlich  die  letzteren,  die 
vom  verf.  selbst  entworfen  sind,  unter  Vermeidung  alles  kartogra- 
phißcben  beiwerkes,  die  punkte,  auf  die  es  ankommt,  klar  und  deut- 
lich hervorheben. 

So  scheiden  wir  denn  von  diesem  neuen  unternehmen  mit  einem 
ganz  besonderen  gefübl  der  befriedigung  und  wünschen  demselben 
in  seinen  weiteren  Stadien  einen  recht  gedeihlichen  fortgang. 
LuDwiasLusT.  £.  Fotr. 


55. 

VOLTAIBE-STÜDIBK  VON  E.  Mahbbnholt2«  Oppeln,  Maske*  1882. 

Dieses  buch  ist  aus  den  Sammlungen  hurvorgewacbsen,  die  der 
Verfasser  seit  längerer  zeit  zum  zweck  einer  Voltairebiographie  ge- 
'  macht  hat.  es  behandelt  Voltaire  als  essayisten  und  gesebichts* 
kxitiker  (1—42)  wie  als  dieihter  (43—140)  und  stellt  sohlieszliek 
(140 — 161)  die  grundzüge  einer  Charakteristik  ausammen*  angehängt 
sind  zwei  exeurse  ttber  die  Heniiade  und  die  Mariamne.« 

Die  Studien  sind  gut  geschrieben  und  machen  den  leser  in  an- 
regender weise  mit  den  hauptstreitfragen  bekannt,  im  groAsen  und 


Digitized  by  Google 


B.  Mahrenholtz:  Voltaire-Studien. 


449 


ganzen  schlägt  der  Verfasser  zwischen  den  feinden  und  zu  groszen 
Verehrern  den  riuiitigen  milielweg  tin.  mein  urteil  über  den  mann, 
den  jji  osaiker  und  dichter  würde  freilich  günstiger  lauten  j  aber  der 
Tnehrzahl  meiner  landsleut«  mag  dasjenige  von  Mahrenholtz  schon 
zu  günstig  erseheinen. 

Yoltaire  war  kein  yexehrer  des  alten  testaments,  aacb  an  den 
Jüngern  Christi,  besonders  an  der  art  nnd  weise,  womil:  manche  der- 
selben die  weit  zu  den  lehren  ihres  erhabenen  meisters  zn  bekehren 
suchten,  hat  er  viel  auszusetzen,  oft  geht  er  selber  fanatisch  gegen 
den  fanatismus  ins  geschirr.  dazu  kommt,  dasz  er  selbst  im  gründe 
gemSszigten  anschauungen  haidigt,  in  politischer  wie  in  reUgiöser 
hinsieht,  so  hat  er  es  denn  weder  den  mftnnern  der  Snszersten  rechten 
noch  denen  der  linken  recht  gemacht  und  ebenso  wenig  denen  der 
goldenen  mitte,  mit  den  Deutschen  und  Preuszen  hat  es  der  kluge 
Franzmann  erst  recht  verdorben ,  denn  er  hatte  streit  mit  Lessing 
und  dem  alten  Fritz,  jenem  gegenüber  hatte  er  recht;  diesem  gegen- 
über  nicht  ganz  unrecht,  aber  wie  konnte  er  sich  überhaupt  er- 
lauben, mit  so  hohem  gegner  sich  messen  zu  wollen? 

Selbst  unsere  Sbakespearomanen,  die  ihm  dafür  danken  sollten, 
dasz  er  zuerst  Europa  auf  Shakespeare  (wie  auf  Calderon)  mit  be- 
geisterung  und  erfolg  aufmerksam  machte,  betrachten  ihn  nur 
als  den  neidischen  verkleinerer  des  groszen  Britten.  Mahrenholtz 
nimmt  ihn  in  diesem  punkte  gegen  Prölss  u.  a.  in  schütz  (s.  49  und 
60).  neben  den  schwächen  des  dichters  und  prosaikers  hebt  er  im 
ganzen  auch  die  Vorzüge  gebührend  hervor  (so  z.  b.  die  der  Henriade 
(8.  100). 

Und  dasselbe  gilt  von  der  dari^tuilung  seines  Charakters,  er  er- 
kennt an,  Fnadi'iish.  der  grosze  sich  rucksiciitslüs  und  das/,  seine 
leute  in  Frankfurtsich  brutal  gegen  Voltaire  benahmen  (s.  156  usw.), 
dasz  selbst  Strauss  vielleicht  nicht  den  mut  gehabt  seine  Sympathie 
für  Voltaire  bestimmt  herrortreten  zu  lassen  (144).  zu  des  letzteren 
bemerkung:  *  Voltaire  habe  sich  zum  weihe  in  &bnlicher  weise  hin- 
gezogen gefühlt,  wie  Qoethe,  nur  habe  er  weniger  gemüt  und  weniger 
Sinnlichkeit  besessen'  fügt  Mahrenholtz  berich%end  hinzu:  'vor 
allem  besaaz  er  zwei  eigenschaften  nicht,  die  weibm  gegenüber  die 
wichtigsten  sind,  körperschOnheit  und  gewissenlosigkeit  darum  gieng 
er  in  (soll  wohl  heiszen  aus)  seinen  liebesabentenem  meist  als  der 
besiegte  hervor,  während  Goethe  triumphierte,  wohin  er  kam' 
(s.  167). 

Im  ganzen  schildert  Mahrenholtz  mit  recht  den  groszen  schrill 
steller  als  einen  mann,  der  mit  schlechten  und  guten  mittein  nach 
den  edelsten  zielen  strebte  und  sich  stets  mit  dem  erreichbaren 
zu  begnügen  wüste  (s.  646)< 

Ich  glaube,  dasz  nur  von  einem  sehr  geringen  teile  seiner  gegner 
sich  so  viel  gutes  sagen  Ittszt» 

Bl&LESSiliD,  C«  HcHBSRT* 


S.  ikhrb.  f.  phU.  o.  päd.  IL  abl.  188«.  btu  8  «b  9. 
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56. 

L.Stbümpbll,  orundbisz  dir  fstohologib  oder  der  lehkb 

YOH  DER  BETWIOKBLUNG  DBS  SBBLBBUSBBNS  IM  tCENSOHEKr.  Ldpng^ 

Georg  Böhme.  1884.  VlI  u.  809  b. 

Von  dem  genannten  Verfasser  erschien  vor  einiger  zeit  (1879) 
eine  'psychologische  pädagogik',  welche  durch  die  eigenartigteit  der 
darstellung,  durch  die  tiefe  der  gedanken,  wie  nicht  minder  da- 
durch berechtigtes  aufsehen  erregte,  dasz  durch  sie  Herbarts  Psycho- 
logie und  Pädagogik  in  wesentlichen  punkten  eine  erweiterung  er- 
fuhr, da  aber  der  Verfasser  der  psychologischen  pädagogik  aus  der 
psychologischen  Wissenschaft  nur  einzelne  capitel  herausgreift,  die 
kenntnis  anderer  capitel ,  sowie  die  in  der  neuem  psjchologie  ge- 
hiränchliche  terminologie  TOranssetst,  so  stehen  dem  gtndiam  dieser 
Schrift  nnd  ihrem  richtigen  Terstftndnis  doch  einige  Schwierigkeiten 
entgegen,  der  ohen  genannte  'gnmdrisz  der  psychologie'  soll  nnn 
ohne  zweifei  diesem  ttbelstande  begegnen  nnd  dazu  dienen,  das  ver- 
stftndnis  der  pädagogischen  lehren  Strümpells  zu  erleichtern  und  zn 
flJrdem,  und  diesen  zweck  wird  die  schrifb  bei  den  losem  sicher  auch 
erreichen,  tageblattstil  tritt  uns  allerdings  auch  hier  nicht  entgegen, 
das  kann  dem  buche  jedoch  nur  zur  empfehlung  dienen,  da  es  durch 
eine  gewählte,  abgerundete  spräche  zu  einem  ernsteren  Studium  auf- 
fordert, dafür  aber  auch  lieben  dem  psychologischen  gewinn  die 
fruchte  mit  zeitigt,  die  mit  dem  Studium  grOszerer,  reiflich  erwogener 
werke  verbunden  sind. 

Da  sonach  eine  innere  beziehung  des  ^grundrisses'  zur  ^psycho- 
logischen pädagogik'  besteht,  kehren  einige  capitel  im  grundrisse 
wieder,  teils  verkürzt,  teils  erweitert,  besonders  sind  die  ausfüh- 
rungen  wiederholt,  auf  welche  Strümpell  gröszeren  wert  legen  musz, 
das  geschieht  insbesondere  den  gesetzen  des  psychischen  mechanis- 
mus,  dem  der  beharrung,  der  continiiitfit ,  der  ausschlieszung,  der 
reihenbildung  gegenüber,  da  sich  auf  ihrer  Wirksamkeit,  wie  Strümpell 
meint,  das  höhere  geistige  leben  aufbaut,  auffällig  ist  allerdings  hier, 
was  bei  der  psychologischen  pädairogik  in  der  weise  nicht  «o  hervor- 
tritt, dasz  die  unterste  stufe  (ifi'  entwickelung  des  seeleulebrns ,  die 
empfindungen  und  Wahrnehmungen,  die  elementaren  gefiible  und 
strebungen  und  ihre  beziehungen  zur  auszenwelt  sehr  wenig  berück- 
sicbtigung  gefunden  haben,  so  dasz  sich  hier  doch  eine  gewisse 
unvollständigkeit  fühlbar  macht,  es  ist  freilich  richtig,  dasz  die 
Psychologie  es  nur  mit  den  thatsachen  des  bewustseins  zu  tlum  hat; 
sofern  sie  aber  zugleich  eine  enUvickelung  des  Seelenlebens  enthalten 
soll ,  erscheint  sie  ohne  berücksichtigung  der  beziehungen  der  seele 
zum  körper  gleichsam  wie  ein  rümpf  ohne  glieder,  und  der  gewinn 
der  Psychologie  für  die  pädagogik  wird  auf  diese  weise  wesentlich 
geschndUert» 

Der  Tcrfftsser  hat  allerdings  die  geringere  berficksichtigung 
dieses  gebietes  der  psychologie  mit  beabsichtigt,  er  hegt  nemlifi 


Digitized  by  Google 


L.  Strümpell:  grandritz  der  pay Geologie. 


451 


die  tiberzeugung ,  'dasz  auch  innerhalb  des  gebietes  der  geistes- 
wissenschaft  eine  nachteilige  wemkmg  einzutreten  droht,  wenn  bei 
den  an  sich  hochzaschätzenden  arbeiten  über  die  zusammenhänge 
des  geistigen  lel  «ns  mit  physiologischen  Vorgängen  und  Verhält- 
nissen nicht  gleichzeitig  das  bewustaein  mitwirkt,  dasz  bei  der  ab- 
hängigkeit  beider  erscheinungsgebiete  die  eigenartigkeit  und  die 
Selbständigkeit  des  geistigen  lebens  nicht  übersehen  und  noch  weni- 
ger gänzlich  aufgegeben  werden  dürfe*,  unzählig  viele  Vorgänge  im 
Seelenleben,  meint  Strümpell,  vollziehen  sich,  die,  wenn  auch  von 
auüzeu  her  mit  veranlaszt,  doch  unabhängig  von  mechanischen  ge- 
setzen  neue  psychische  kräfte  und  auch  neue  psychische  gesetze  vor* 
sufisetzen.  und  der  Ter&sser  liat  sieb  die  verdienBivoUe  aufgäbe  ge- 
stellt, die  'frei  wirkenden  canealitSten  im  Seelenleben'  psyebologiscb 
genau  fesisostellen  nnd  ibren  znsammenbang  mit  dem  psjcbiscben 
meebanismns  anfznsucben.  innerbalb  dieses  bfibeven  gebiete  im 
Seelenleben  nntersobeidet  er  nnn,  wie  schon  fraber  angegeben,  die 
eansalitftt  des  gefttblslebens  der  seele,  die  logiscbe  «msaUtftt  oder 
die  der  zwingenden  gründe  ^  die  Sstbetiscbe  oansalitilt,  die  des  ge- 
wissens  und  die  der  Selbstbestimmung  oder  der  Willensfreiheit,  so 
wandelt  Strümpell  hier  auf  Kantischen  wegen,  indem  er  wie  dieser 
das  gebiet  der  geisteswissenscbaft  durchforscht  und  die  psychischen 
Phänomene  nach  Kants  vorgange  gruppiert,  auf  einer  andern  Psy- 
chologie, nicht  auf  der  Kantischen,  basiert  und  einer  andern  metbode 
folgend ,  kommt  S.trümpell  allerdings  nicht  überall  zu  gleichen  er- 
gebnissen.  und  auch  nach  der  andern  seite  hin  verfährt  der  Verfasser 
Kantiseh ,  da  Kant  die  frage  'wie  die  gedanken  mit  dem  körjDer  zu- 
sammenhängen, eine  subtile  und  auf  ewig  vergebliche  untersuclmng' 
nennt \  oder  wie  Wundt  über  Kant  sagt,  die  erapfindung  sei  ibm  ein 
gegebener  stofi",  nach  dessen  entstehung  und  nach  dessen  beziehungen 
zu  den  erkenntnisformen  von  ihm  nicht  weiter  gefragt  werde.''  ein 
solches  verfahren  lag  Kant  bei  dum  damaligen  stände  der  physiologie 
und  Psychologie  freilich  weit  näher  als  uns.  und  wenn  man  nun 
jetzt  die  neueste  Psychologie  mit  berücksichtigt,  so  braucht  man 
doch  das  andere  nicht  zu  vergessen  und  aufzugeben;  bedauerlich  ist 
es  allerdings,  wenn  dies  vielfach  geschieht,  wenn  also  bei  den  arbei- 
ten über  die  zusammenhänge  des  geistigen  lebens  die  eigenartigkeit 
und  Selbständigkeit  des  letzteren  gänzlich  übersehen  wird,  denn  bei 
der  frage ,  welöbes  dieser  gebiete  das  wichtigere  ist,  kann  die  ant- 
wort  nicht  schwer  fallen,  das  erstere,  die  physiologische  Psycho- 
logie, hat  meist  nur  eine  rein  wissenscbafUicbe  bedeutung..  zeigt 
aber  die  psychologie,  wie  die  seele  nach  der  breite  und  tiefe  zu 
baut,  wie  das  logiscbe,  ttsthetische  und  ethische  bewustsein  bervor- 
wSchst,  wie  der  wille  das  Seelenleben  beherscht,  so  erlangt  sie  einen 
allgemeinen  bildungswert. 


*  vgl.  Kants  werke,  ausgäbe  von  Hartenstein,  1869,  bd.  VIII  s*696. 

*  vgl.  WuDdt  logik  und  methodenlehre,  Stuttgart  1888,  bd.  II  s.  617. 
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Indem  wir  liierdiirch  auf  den  *grundrisz  der  psyehologie'  haben 
aufmerksam  machen  wollen,  heben  wir  noch  für  diejenirren,  denen 
die  Wissenschaft  der  psychologie  in  ihren  einzelnen  capiteln  schon 
ausführlicher  bekannt  ist,  hervor,  dasz  auszer  dem  angedeuteten  noch 
einige  capitel,  wie  das  vom  bewustaein  der  zeiilichkeit,  des  zeitlichen 
und  der  zeit,  das  über  die  entstehung  und  geöchiclite  des  ichbewust- 
seins,  da^  von  der  existenz  und  natur  der  seele  verschiedene  neue 
gesichtsp unkte  bietet. 

Leipzig.  Max  Jahn. 


57. 
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▲DiXiAGB.  ZeitB,  Strien.  81  s. 

Darüber,  dasz  diu  kirchengeschichte  in  der  obersecunda  der 
gymnasien  zu  treiben  ist,  dürfte  jetzt  allgemeineä  ein  Verständnis 
sein,  nicht  so  herscht  aber  Übereinstimmung  über  den  umfang  des 
Unterrichts.  Leimbachs  treffliches  hilfsbuch  bietet  einen  so  reichen 
stoff,  dasz  er  in  einem  jähre  nicht  bewältigt  werden  kann,  ja  der 
gymnasiiist,  der  ihn  aufgenonmien  hat,  könnte  getrost  m  das  tlieol. 
examen  in  der  kirchengebciiichte  hmemgehen.  auch  das  Hollen- 
bergsche  weitverbreitete  lehrbuch  und  ebenso  das  jüngst  erschienene 
Homborgsche  enthält  manches,  was  zwta  der  Vortrag  des  lebrers 
«rwtiiiken  mnsz,  dessen  einprägung  aber  wom  schüler  nicht  za  ver- 
langen ist. 

Wer  ein  kurzes  compendiam  für  den  Unterricht  begehrt,  das, 
ohne  mit  schwerem  gepäck  belastet  za  sein,  dasjenige  masz  des 
Wissens  enthttlt,  das  fttr  den  gebildeten  Christen  aus  der  kirchen* 
gescfaichte  notwendig  ist»  dem  empfehlen  wir  den  vorliegenden  so 
eben  in  zweiter  aufläge  erschienenen  abrisz,  in  knapper  form  gibt 
er  eine  sehr  geschickte  tlbersicht  Aber  den  entwicklungsgang  der 
christlichen  kirche  in  seinen  wichtigsten  momenten  und  wird  inter- 
esse  und  liebe  zur  kirche  wecken. 

Einige  hinweise  auf  das  apostolische  Zeitalter,  Montanus,  die 
kreuzzüge  wttrden  wir  vielleicht  in  das  buch  noch  aufgenommen 
haben,  im  groszen  und  ganzen  aber  mttssen  wir  bezeugen,  dasz  es 
kein  wort  zu  viel  und  kaum  ein  wort  zu  wenig  enthält ,  und  das  ist 
nach  unserer  auffassung  ein  ungemein  groszes  lob  für  dasselbe. 

SOHdNSBBOK.  BaTHMANN. 
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(14.): 

PBOGBAMME  INSBESONDEBE  GESCHICHTLICHEN 

UND  GEOGRAPHISCHEN  INHALTS. 
(fortsetzuDg.) 


F.  Berger:  'über  die  heerstraszen  des  röml'^r'lien  reiches',  wissen- 
scbaftliche  beilage  zum  programm  der  Luisenstädtiscben  gewerbeschnle. 
Berlin.  I  1882.  S4  s.  4.  IL  1888«  21  b.  4.  —  Die  ente  dieaer  beiden 
abbandlnrifren  zeigt  vne  in  §  1,  daes  Tin  der  allgemeine  oame  der 
römischen  heerstraszen  war.  die  eigennainen  der  straften  rühren  hör 
Yon  den  erbaaern,  den  kaisern,  auf  deren  geheisz  oder  unter  deren 
regiernng  §ie  erbant  wurden,  Ton  den  landscbaften,  dnrcb  die  sie 
giengen,  von  den  stüdten,  sn  denen  sie  führten  usw.  §  2  handelt  von 
der  via  publica,  der  name  ffibt  7v,ri  kritarien  znr  erklärunp  dns  lic- 
griffes:  die  via  militaris  ist  eine  via  publica,  ist.  als  solche  zuerst  ein 
gegenständ  des  ius  publicum,  die  bestimmungen  des  wegerechts  er* 
geben,  da»  die  RSmer  wohl  die  militSntraBBen  von  den  übrigen  viae 
pnblicae  unterschieden  und  normen  für  ziel,  geringste  breite,  erbauer, 
eigentnm,  kosten  (namentlich  für  die  iinterhaltung^)  befolgten,  dasz  sie 
alles  übrige  aber  der  Willkür  des  magistrats,  also  später  des  kaisers 
nnd  seiner  leiraten  oder  sonstigen  beanftragten  fiberliessen.  bterffir 
sind  die  geschichtlichen  naehriehten  über  die  einseinen  straszen  mass- 
gebend und  die  erp'ilnzung'en  und  erläuternnpen  vermittelst  der  Über- 
reste manigfaeher  art.  die  benutznng  derselben  ist  aber  wegen  des 
mangels  an  banrechtlichen  bestimmungen  häufig  unsicher  und  in  erster 
linie  abhängig  von  der  beantwortnng  der  frage:  welcher  art  sind  die 
bedürfnisse,  finrrn  eine  römische  miHtärstrns^p  dimon  soll?  hierauf 
antwortet  §  3,  der  die  Überschrift  via  militaris  führt;  der  nät-hste  zweck 
ist,  die  Fortbewegung  des  heeres  zu  erleichtern,  der  römische  truppen- 
fQlirer  richtete  stets  sein  augenmerk  anf  Tiae  patentes,  doch  war  er 
häufig  in  der  läge  selten-  und  hohlwege,  berg-  und  waldpfade  erst  öffnen 
zu  lassen,  die  patentes  viae  oder  itinera  idrynea  waren  notwendig 
wegen  der  ausrüstung  des  einzelnen  roannes,  der  kampfesweise,  der 
einseinen  heeresteile,  der  marschordnung ,  der  Torproviantiernng  nnd 
snweilen  aucli  L  s  iHgers  halber,  hiervon  handelt  der  Verfasser  in  §  4, 
wo  er  uns  ein  bild  Mes  römischen  heeres  auf  dem  marsche'  entwirft, 
als  merkmale  einer  via  militaris  werden  dann  s.  19  angeführt:  die 
militärstrasze  verbindet  gröszere  städte  und  ist  glied  eines  ganzen 
strassensystems.  sie  nnss  erstens  stahitis  grada  sein;  sie  hat  einen 
agger,  der  aber  durchaus  nicht  besteint  zu  sein  braucht;  sie  musz  ferner 
fahrbar  sein,  im  winter  nnd  Pommer  passierbar;  indessen  stellt  der  fahr- 
verkehr keine  groszen  anforderungen  an  sie;  ist  dies  aber  später  viel- 
leicht wegen  des  Courier-  nad  postdienstes»  des  Wagenparks  der  legion 
der  fall,  so  folgt  daraus  einfach,  dass  die  decke  der  via  militaris  sich 
thTTnlichst  dem  bedürfnis  anpappte,  «ie  muf^T  ferner  eine  breite  haben, 
die  wenigstens  der  gewöhnlichen  colonnen breite  entspricht,  sie  musz 
dem  nngeheoern  bedürfnis  an  möglichst  gutem  wasser  rechnung  tragen, 
der  stanb  wird  z.  b.  von  Livins  fast  nnr  einmal  bei  den  mftrscben  anf 
den  straszen  ^Tacndoniens  hervorgehoben,  dies  veranlaszt  Bcrgrer  zu 
folgender  bemerkung  ;  wer  die  macadamisierten  Chausseen  der  feüd-  und 
Westalpen  wandert,  lernt  schon  als  einzelner  die  Wirkungen  des  staubes 
anf  die  atnrangsorgane  kennen;  könnte  TieUeieht  das  fehlen  der  klagen 
über  den  staub  damit  zusammenhftngen,  dass  eben  durchaus  nicht  alle 
viae  militares  mit  silex  wie  unsere  macadam-chausseen ,  sondern  mit 
glarea  wie  unsere  feldwege  und  eisenbahndärome  belegt  gewesen  sind? 
§  5  handelt  von  den  quellen,   die  im  namen  via  militaris  enthaltenen 
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kriterien  sind  die  fingerzeige,  die  auf  die  spuren  der  alten  straazen 
leiten.  d«s  mftteiial  zur  kenntnis  derselben  im  ninfaesendsten  sinne 
des  woxiM  i^eben  uns  die  alten  selber  und  swar  1)  alle  Schriftsteller, 

von  den  Geographen  besonders  Strabo ,  von  den  historikern  besonders 
die  der  kaiserzeit,   doch  sind  ihre  an^'^-iben  nur  mit  vorsieht  zu  ge- 
brauchen^ 2)  die  titraäzeu-  und  routenverzeichnissu  und  karten,  von 
denen  wenigstene  die  ereteren  amtlieh  aufgenommen  waren,  die  tabula 
Peutingeriana  und  das  itinerarium  Antonini  sind  die  wichtigsten  quellen 
über  das  straszennetz  des  Imperium,  seine  ausdehnung,  seinen  zng, 
seine  knoienpunkte,  seine  Stationen,  seine  sjrsteme  und  seine  entfer« 
nungen.    das  nets  dieser  Strassen-  und  routenverseiohnisse  kSnnen 
wir  an  feste  punkte  befestigen,    das  ist  die  8e  gruppe  des  quelleu- 
materials:  die  raeileosteine.    von  unschätzbarem  vorteil  ist  es  endlich 
für  uuS|  4)  unsere  kenntnis  der  römischen  heerstraszeu  aus  der  quelle 
der  eignen  anschaaung,  den  Überresten  zu  schöpfen,    nur  wolle  der 
loealforseher  nicht  da  ein  gansas  s^en,  wo  er  nur  —  nicht  teile 
sondern  zunächst  erst  bruchstücke  finden  kann,  die  aber  immerhin  ge- 
eig-net  sind,  unsere  von  den  alten  überkommene  kenntnis  zu  vervoll- 
ständigen und  zu  vertiefen,  vor  allen  dingen  aber  zu  berichtigen.  — ' 
Die  diesjährige  abhandlnng  Bergers  handelt  nur  von  den  nailensteinen 
und  gliedert  sich  wieder  in  §  1  bedeutung  der  meilensteine»  §  8  aamen, 
§  3  form,  Dimensionen,   material,   J:^  i  in^chrift,   §  f)  aufstellung,  §  6 
Schicksale  der  straszensäuien.   die  ergebnisse  seiner  Untersuchung  fasst 
Beiger  s.  20  ff.  in  folgendem  zusammen;  meilensteine  in  unserm  sinne 
des  Wortes  standen  an  den  römischen  heerstraszen  nieht  dagegen 
geben  die   zahlreichen   Inschriften  mancherlei   art  und  verschiedenen 
Inhalts  ein  reiches  material  ersten  ranges  zur  geschiehte  und  geogra- 
phie  der  auch  fiir  die  politische  geschiehte,  namentiich  die  regenten- 
gesehichte  so  wichtigen  anlagen,  von  diesen  epigraphischen  sengnissea 
ist  eine  grosze  anzahl  mit  entfernungsangaben  versehen,  und  die  bei 
weitem  meisten  Inschriften  dieser  f^rnppe  sind  auf  Säulen  angebracht, 
man  musz  deshalb  die  wegesäulen  auch  zu  den  cippi  miliarii  rechnen, 
wenn  man  darunter  das  allgemeine,  die  ganze  gruppe  dieser  auf  wege 
besfigUohen  epigraphischen  seugnisse  versteht,  und  kann  sie  mit  fug 
und  recht  zusammenstellen,  wie  die  hnraTipg;cher  des  corjius  inscrip- 
tionum  Latinarum  gethan  haben,     man  darf  alx  r  nicht  ditj  saciio  um- 
kehren und  die  cippi  miliarii  und  wegesäulen  mit  entfernungsangahen 
neben  einander  stellen,  den  begriff  dieser  wegesllulen  vielleieht  gar  als 
den  übergeordneten  ansehen,    das  geschieht  aber  mehr  als  man  bei 
der  klarheit  und  einfachheit  dieses  begriffsunterschiedes  erwarten  sollte, 
und  darum  hat  man  häufig  versucht,  entfernungsangahen  auf  einem 
cippus  miliarins,  weil  er  säulenform  hatte,  zu  ergäasen.  diese  Tersnchei 
eine.straszensäule  auch  für  die  entfemung  nutzbar  zu  machen,  sind 
also  verkehrt  und  verfehlt,    die  wegesäulen  mit  entfernTinj^^sangaben 
sind  freilich  von  unschätzbarem  werte  für  die  reconstructiou  der  straszen- 
routen,  da  sie  die  einzigen  zeugen  für  die  etwaigen  noch  vorhandenen 
Überreste  einer  rSmisehen  Strasse  sind,    allein  snerst  ist  zu  bedauers, 
dasz  beim  lapis  inscriptus  qui  notat  milia  die  Inschrift  die  hauptsache, 
die  zahl  das  additamentum  ist,  sodann  ist  die  brauchbarkeit  in  praxi 
nicht  bedeutend,  da  die  wegesäulen  zum  bei  weitem  gröszten  teile  ver- 
schleppt sind,  von  vielen  der  ftindort  aidit  einmal  bekannt  ist,  bei 
vielen  fundort  und  ursprünglicher  Standort  nieht  identisch  sind,  trotz- 
dem behauptet  die  wegesäule  mit  entferuuugsangabe  den  ersten  rang 
unter  den  cippi  miliarii.    sie  gibt  den  kaisern  nicht  mehr  eine  reli- 
giöse weihe,  aber  noch  immer  erfüllt  sie  ihren  ursprüngliciien  zwecks 
das  werk  derselben  in  den  fernsten  seitsn,  in  den  entlegensten  gegenden 
wiederholt  zu  verkünden,  in  hervorragender  und  umfassender  weise. 

O.  Bohu:  'über  die  heimat  der  praetorianer',  wissenschaftliche 
beiiage  zum  programm  des  Friedrichs-realg/mnasiums.    Berlin  lööö. 
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24  8.  4.  —  Zu  den  interessantesten  problemen  aus  dem  gebiet^  dei 
römisclien  Altertums  gehört  die  frage  Uber  die  reoratieruni;  des  römi- 
schen heeres  aus  den  einzelnen  provinsen.  die  end|ieh  gebotene  mög- 
lichkrit,  die  insrhriftliche  Überlieferung  mit  einiger  aussiebt  auf  vofl- 
ätuudigkeit  benutzen  zu  können,  veranlaszt  den  Verfasser  die  lösu&g 
dieser  frage  zu  versuchen,  er  beginnt  sie  zunächst  da,  wo  Ble  am 
leichtesten  ist,  nemlicb  bei  der  garde,  um  sodann  su  den  viel  compli* 
eierteren  verhUItnissen  der  p^reuztruppen,  dor  Irgi  nen  und  des  auxlliar- 
corps,  fortzuschreiten,  mit  recht  ^eht  Bohns  unteisnchnng  aus  vou 
dem  bekannten  recensus  der  Streitkräfte  des  römischen  reicks  in  Tacit. 
un.  IV  6.  die  erhaltenen  verseichnisse  ausgedienter  prätorianer  ge- 
währen ungefähr  einen  überblick,  in  welcher  weise  die  einzelnen  ita- 
lischen landsuhaften  sich  an  der  recrutenstellung  beteiligten,  nach 
Nipperdejr  und  Mommsen  waren  noch  unter  Tiberius  nicht  nur  die 
pro?incialen,  sondern  aueh  die  bürger  der  latinischen^  stSdte  jüngeren 
rechtes,  in  erster  linie  also  die  Transpadauer,  von  dem  Privilegium, 
in  der  garde  zu  dienen,  ausgeschlossen,  mit  der  Zulassung  aller  Italiker 
zum  praetorium  musz  sich  dasselbe  auch  provinuialen  geöffnet  haben, 
wie  stark  das  provincielle  element  in  dem  praetorium  vertreten  war, 
ersieht  man  aus  einer  vergleichung  der  zahl  der  italischen  und  frem- 
den recruten  in  einzelneTi  jähren,  so  enthalten  die  jahrg.  143  und  144 
unter  260  recruten  nur  12  fremde,  die  jahrj?.  119  und  120  unter  112  r. 
nur  10  fr.,  die  jahrg  172 — 178  unter  60  r.  nur  15  fr.,  die  jahrg.  153 — 
166  unter  47  r.  nur  8  fr.,  die  jahrg.  141^142  unter  86  r.  nur  4  fr. 
daraus  ergibt  sich,  dasz  der  zusats  Ton  fremden  durchaus  nicht  den 
nationalen  d.  h.  italischen  charakter  des  praetorium  alteriert.  das 
gleiche  ^ilt  vou  den  stadtcohorten ,  wenigstens  waren  unter  172  leuten 
der  juiiig.  197  und  198  nur  16  fremde,  in  den  coh.  nrb.  waren  nur 
«pftritch  vertreten  der  Orient,  sowie  Afrika,  stark  dagegen  Macedonien, 
während  Noricum  mehr  zurücktritt  und  Spanien  ganz  fehlt,  dasz  auch 
die  provinciaien  in  der  g-arde  römische  bürger  waren  ist  sc  Iba  t  verständ- 
lich und  wenn  sie  nicht  au»  atädten  mit  römischem  bürgerrecht  stamm- 
ten, so  wurde  ihnen  hei  ihrem  eintritt  in  ein  eorps,  das  die  civitas 
Romana  voraussetzte,  letztere  auf  dem  gnadenwege  verliehen,  mög- 
licherweise stammten  diese  peregrinen  auch  aus  gemeinden  latinischen 
rechts,  wo  der  vater  als  Verwalter  municipaler  honores  für  sich  und 
seine  familie  die  civitilt  erworben  hatte,  die  söhne  stUdtischer  beamten 
folgten  nach  alter  sitte  ihren  vätern  in  arat  und  würden,  da  man  aber 
die  städtischen  honores  ^nr  ball  als  last  ansah,  die  grosze  pecuuiäre 
Verpflichtungen  auferlegte,  einem  activen  militär  aber  kein  munus 
munieipale  fibertragen  werden  konnte,  so  Jcam  es  Tielfaeb  vor,  dass, 
wenn  das  vXterliche  vermögen  nicht  ausreichte,  mehreren  söhnen  eine 
stand esgemäsze  existenz  zu  sichern ,  ein  oder  der  andere  söhn  soldat 
wurde  und  somit  allpn  verpflichtungrt  n  g^en  seine  Vaterstadt  sich  ent- 
zog, der  Zusatz  vou  proviucialeu  zur  garde  itt  nach  Bohn  ein  mittel 
gewesen,  sich  der  treue  des  gansen  eorps  au  Tersiehem.  aus  gedienten 
und  bewährten  legionaren  ergänzte  sich  die  garde  der  kaiserz  it,  haupt- 
sächlich nachdem  Septimius  Severus  das  bisherige  praetorium  anfg: c^öst 
hatte,  bis  zur  abschaäung  des  ganzen  Instituts  durch  Coubtauliu 
kamen  versetsungen  aus  der  linie  sur  garde  vor.  die^  bei  weitem 
grössere  nhl  der  steine,  welche  einen  Wechsel  des  eorps  nicht  nennen, 
machen  es  wahrscheinlich,  dasz  vielleicht  schon  Severus,  jedenfalls 
seine  nacbfolger  das  frühere  s/stem  wenn  auch  nicht  im  ganzen  um- 
fange wieder  hergestellt  haben,  was  die  heimatverbältnisse  deir  neuen 
praetorianer  anlangt,  so  ergibt  sich,  dasz  die  rolle,  welche  in  den  bei- 
den  ersten  Jahrhunderten  die  Italiker  in  der  garde  spielten,  im  dritten 
auf  die  Illyrier  nnd  Thralter  ühergieng.  waren  die  Italiker  durch 
Septioiius  Servus  ludirect  vom  dienst  in  dem  praetorium  ausgeschlossen, 
so  haben  sie  doch  später  wieder  ihren  weg  in  dasselbe  gefunden,  viel- 
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leicht  unter  Alexander  Severns.  für  den  er<5fen  Reverns  mochte  die 
Ternichtung  der  alten  kaisergarde  eine  politische  notwendigkeit  sein 
und  als  wohltbat  far  Born  ist  sie  aach  yon  allen  neueren  antoren  auf» 
gefaszt  worden,  in  nationalrömisclien  kreisen  urteilte  man  anders  and 
vielleicht  trifft  diese  nnsicVit  rlas  richtige,  waren  nemlich  die  legionen 
am  Schlüsse  des  zweiten  jahrhiinderts  völlig  barharisiert ,  so  repräsen- 
tierte die  kaisergarde  das  uationalromische  heer,  war  aumiL  das  symbol 
der  herseliaft  Italiens  fiber  die  provinsen  und  somit  der  reiehseinbeit 
deshalb  erschienen  die  k aiser  nur  in  ihrer  mitte  im  felde  und  schontea 
sie  nicht  in  den  gel i lachten,  die  provincial trappen  sollten  nie  ver- 
gessen, dasa  Italiens  Wehrkraft  noch  nicht  gebrochen  war.  diese  Uli- 
sion  wurde  dureh  8evenit  fUr  immer  aerstört.  sehwieg  bis  dahin  die 
milltSrisch-nationale  eifersueht  der  verschiedenen  proTinelalcorps  in 
der  gemeinsamen  nnterordnung  unter  Italien,  jetzt  war  sie  schranken- 
los entfesselt,  jede  provinz  war  fortan  berechtigt,  der  weit  einen  kaiser 
au  geben,  die  entsetzlichen  Vorgänge  des  dritten  jabrimuderts,  die 
fhatsaehe,  dass  in  den  88  jähren  vom  tode  des  ScTerus  bis  zum  regie- 
rungsantritt  Diokletian»  jeder  allgemein  anerkannte  kaiser  im  durch- 
schnitt nnr  vier  jähre  regiert  hat,  geht  doch  in  letzter  Ursache  auf  die 
Vernichtung  der  autoritativen  Stellung  Italiens  durch  Severus  zurück.  — 
Im  ersten  anhang  seiner  abhandlung  stellt  Bohn  die  angaben  über  die 
praetorianer  nichtitalischer  ahkunft  zusammen ,  die  sicher  oder  doch 
höchst  wahrschemlich  vorseverifich  sind,  im  zweiten  anbang  folgen 
die  belege  für  Nicbtitaliker  in  den  stadtcohorten  und  zwar  auch  die 
aus  dem  dritten  Jahrhundert. 

H.  Braumann:  *d\e  principes  der  Gallier  und  Germanen  bei 
Caesar  nnd  Tacitiis'.  ahliandlung  zum  jabresbericht  des  königl.  Fried- 
rich-Wilhelms-gymnasium. Berlin  1883.  44  s.  4.  —  Diese  abhandlung 
verfolgt  den  zweck,  die  bedeutung  genauer  festzustellen,  in  der  Caesar 
nnd  Taeitas  den  ansdmck  principes  auf  gallische  und  germanische  ver* 
hältnisse  angewendet  haben,  denn  ob  dieses  wort  eine  erbliche  fürsten- 
stelhing,  ein  republikani'^eheR  amt  oder  ein  auf  persönliche  eigenschaften 
begründetes  ansehen  bezeichnet,  darüber  gehen  trotz  der  gründlichkeit, 
mit  der  die  ältesten  quellen  der  deutschen  und  französischen  geschiebts 
durchforscht  sind,  die  ansichten  noch  immer  weit  auseinander,  die  ver- 
suche, die  angaben  der  classisehen  geschichtschreibcr  durch  die  be- 
richte einer  jüngeren  zeit  zn  erlclriren  und  zu  ergänzen,  können  für 
die  erkenntuis  der  Wahrheit  erst  dann  förderlich  werden,  wenn  vorher 
der  sinn  dessen,  was  die  Zeitgenossen  fiber  den  ältesten  politischen  so- 
stand  jener  Völker  berlehtet  haben,  genau  festgestellt  ist.  bisher  ist 
dies  nach  des  Verfassern  meinnng  nicht  hinlänglich  geschehen  und  zwar 
deshalb  nicht«  weil  das  Studium  des  Caesar  und  Tacitus,  also  der  wich- 
tigsten quellen  mehr  ein  historisches  als  ein  philologisches  gewesen  ist. 
Braumann  sucht  deshalb  die  Schwierigkeiten  in  der  auslegung  jener 
Schriftsteller,  die  \'or  allem  in  der  nndeutlichkeit  dos  lateinischen  aus- 
drucke» liegen,    durch    eine    eingehende    vergleiciiung  ihres  sprach- 

Sebrauchs  zu  lösen,  bei  derselben  ist  natürlich  auf  das  wort  princeps 
as  hanptgewicbt  an  legen,  weil  in  ihrer  darstellnng  diejenigen  personen, 
welche  auf  die  Verwaltung  der  gallischen  und  germanischen  Staaten 
gröszeren  einflusz  übten,  vorzugsweise  als  principes  bezeichnet  werden, 
für  fremdartige  politische  einricbtungen,  zumal  für  eine  abhängige  fürst- 
liche gewalt,  war  die  n^misehe  bezeichnung  eine  ziemlich  unsichere, 
wenn  deshalb  bei  Völkern  wesentlich  verschiedener  Verfassung  principes 
genannt  werden,  so  ent?;teht  die  frage,  worauf  sich  der  einflusz  der- 
selben n-ründet  nnd  in  welch  cm  Verhältnis  sie  zur  masse  des  Volkes 
standen,  in  dem  worte  priuceps  allein  erhalten  wir  hierüber  keine 
ansknnft,  wir  müssen  dieselbe  ans  unserer  sonstigen  kenntnis  von  den 
zuständen  des  betreffenden  Volkes  entnehmen  oder  uns  bescheiden,  nicht 
mehr  au  wissen,  als  den  Bömern  selbst  durch  ihre  antoren  mitgeteilt 
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wnrde.  dasselbe  gilt  von  dem  princeps,  der  sich  in  den  lateinischen 
inschriften  einer  späteren  zeit  mehrfach  findet,  dagegen  läszt  sich 
vernraten,  daas  in  miUillriscbeii  ▼erhSltnisten  die  peraonen,  welche  ala 

die  atigesehenereti  bezeichnet  werden,  im  allgemeinen  zu  gleicher  seit 
anch  den  befch!  führten.  ~  Um  nun  den  begriff  principe^  für  frrillien 
genauer  bestimmen  zu  können,  unternimmt  es  der  Verfasser  einige 
punkte  der  gallischen  Verfassung  festzustellen,  aus  seinen  ausfÜhmngen 
ei^bt  sich  mit  grosser  wahrseheinlichkeit,  dase  die  volktreraainmliiiig 
die  trUgprin  der  Souveränität  ist.    im  einzelnen  fällt  unter  ihre  oom- 
petenz  die  wähl  von  beamten  und  gesandten,  annähme  oder  ablehnung 
YÖn  gesetzen,  der  beschlusz  Über  krieg  und  frieden,    bei  den  bundes- 
angelegenbeiten  mehrerer  Tölker  wurde,  wenn  anders  keine  TerstSn» 
digung  erreicht  wnrde,  die  entscheicinng  in  höchster  Instanz  der  ge- 
samtheit  fiberlassen.  —  Einen  bedeutenden  anteil  an  der  Staatsverwal- 
tung hatten  bei  den  Völkern  Galliens  die  Senate,  über  deren  befugnisse 
nnd  rasammensetznng  sich  der  Verfasser  ansfUhrlich  verbreitet,  die 
gallischen  Völker  wählten,  soweit  nicht  königsherschaft  bestand,  jähr- 
lich einen  höchsten  beamten.    von  dem  Oberhaupt  des  Staates  unter- 
scheidet 8trabo  den  Oberbefehlshaber,  der  das  ganze  aufgebet  des  volkes 
nnter  sich  hatte,  aber  ebenso  wie  der  praefectus  equitum  nur  im  falle 
des  krieges  ernannt  wnrde.    Aber  die  anderen  ämter,  die  im  frieden 
erwähnt  und  bei  den  Allobrog'ern  dem  ranje  nach  unterschieden  wor- 
den (b.  C.  3,  59),  lassen  uns  Caesar  und  die  anderen  autoren  des  altor 
tums  für  die  ältere  zeit  im  unklaren,    doch  gewinnen  wir  aus  Brau- 
manns darstellnng  im  allgemeinen  das  bild  einer  regelrechten  republi- 
kanischen Verfassung  mit  yorsiehtig  abgegrensten  befagnissen  von 
Tolksversammlung,  senat  und  mapistraten.     neben  diesem  officiellen 
republikanischen  Schematismus,  der  mit  einer  gewissen  entwicklung 
des  privatrechts  nnd  des  abgabenwesens  verbunden  war,  finden  wir 
einen  persönlichen  einflusz  mächtiger  männer,  der  die  schranken  dieser 
rechtsordnunfr  immerfort'  durchbricht,    die  rlirzelnrn  verlassen  sich  für 
ihre  Sicherheit  weniger  auf  den  schütz  der  gesetze  und  der  Obrigkeiten 
als  auf  die  protection  angesehener  edelleute,  und  die  folgenschwersten 
besehlüsse  werden  gegen  die  meinung  der  ordentUcben  obrigkeit  durch- 
gesetzt,   in  diesen  mitg^liedern  eines  grundbesitzenden  adels,  welche 
ßich  mit  einem  bewaffneten  ^efolp'e  umgeben  und  an  der  spitze  von 
schuUverbindungea  stehen,  glaubt  der  Verfasser  die  principes  sehen  zu 
dfirfen,  die  bei  Caesar  so  httufig  hervortraten,   der  politische  anstand 
der  gallischen  Völkerschaften,  wie  sie  uns  Caesar  schildert,  hat  sehr 
viel  ähnlichkeit  mit  dem  zustand  der  Germanen  in  der  ältesten  zeit, 
während  aber  jene  ihre  sociale  anarchie  mit  einem  verfassungsschema- 
tismns  von  magistraten  nnd  Senaten  umkleidet  hatten,  der  den  anschaU' 
nngen  und  gewohnheiten  des  Volkes  gegenfiber  ziemlich  machtlos  blieb, 
verschmähten  die  Germanen  solch  forraenwesen  nnd  verzichteten  darauf 
im  wesentlichen  auch  in  den  nächsten  Jahrhunderten,     der  auffassung, 
dasz  die  Stellung  der  principes  auf  rein  privatem  ansehen,  nicht  auf 
legaler  Übertragung  bombte ,  hat  man  gerade  deshalb  widersprochen, 
weil  dadurch  die  politischen  Verhältnisse  der  deutschen  Völker  in  der 
Eömerzeit  als  anarchische  erscheinen  würden,    diesen  charakter  einer 
noch  sehr  unvollkommen  entwickelten  regierang  trägt  aber  in  der  that 
die  deutsche  Verfassung  in  jener  epoche.   Caesar  nnd  Tadtns  stimmen 
darin  überein,  dasz  die  germanischen  Völker  auszer  der  Verwaltung  der 
rechtspflege  fast  keine  amtliche  Organisation  kannten  und  Tacitus  be- 
merkt ausdrücklich,  dasz  selbst  das  commando  im  kriege  auf  wenig 
gehorsam  zn  rechnen  hatte«    nur  die  religion  übte  einen  ordnenden 
einflusz  auf  die  massen,  indem  dem  priestor  allein  für  die  aufrecht- 
erhaltnng  des  friedens  im  tbing  nnd  im  beere  per85nliehe  strafgewalt 
zukam  (Germania  7.  11). 
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Dr^  Sohambacb:  'einige  bemerkungen  über  die  gescbützverwea- 
dnng  bei  den  B9meni,  besonden  snr  Mit  Caetart*  im  programm  de« 
Friedricbs-gymnasinm  zu  AUenbnrg«  18S8.    19  s.  4.  —  Dar  Terfasser 

veröffentlicht  über  die  gescbützverwendung  bei  den  liömern,  speciell 
zur  zeit  Caesars,  dasjenige,  was  zwar  dem  kenner  kaum  neu,  docb 
weiteren  kreisen  vielleicht  nicht  uninteressant  ist  und  in  jedem  falle 
neuerdings  keine  gesonderte  bebandlung  erfahren  hat.  er  bespriefat 
deshalb  in  dipsrr  abhandlung  die  hauptsächlichsten  fäüe,  in  denen  man 
maschinell  zu  kriegszwecken  benutzte,  die  schwerere  geschosse  auf 
weitere  eutiernungen  schleudern,  als  dies  von  menschenhand  möglich 
ilt.  die  militHrisehen  nenordnungen  des  Angostoe  bestellen  nicht  noY 
in  einer  organischen  Weiterentwicklung  der  von  Caesar  gepflanztes 
keime,  sondern  gehen  teilweise  direct  auf  diesen  zurück,  der  Verfasser 
hat  z.  b.  in  seiner  abhandlung:  'die  reiterei  bei  Caesar',  programm  d. 

fyxaxL  SU  Mühlhansen  1881,  den  naobweis  versueht,  daas  die  «trganisatiiHi 
er  icavallerie  durch  Attgustus  sich  eng  an  die  von  Caesar  ins  leben 
gerufenen  Verhältnisse  anschlieszt.  was  das  p;f'Rchützwe8en  anlangt,  so 
sind  die  Römer  durchaus  von  den  Gnci  hen  abhängig,  wenn  sie  diese 
auch  nie  eneiclit  haben.  iniL  der  zeit  aber  bürgerte  sich  das  geschüts 
bei  den  Römern  mehr  ein,  doeh  verwandten  sie  kein  schweres  kaliber« 
vielmehr  ist  in  der  kaiserzeit  jede  legion  mit  55  carrobalistae  und 
10  onagri  ausgestattet,  etwa  unseren  leichten  feldgeschützen  und  leich* 
ten  mörsern  entsprechend,  aus  der  nur  vereinzelten  erwähnung  des 
geschQtses  bei  Caesar  kannte  man  leicht  anf  eine  nnr  vereinselte  Ter* 
Wendung  desselben  überhaupt  schlieszen.  wie  aber  Caesar  oft  das 
tecbnisch-milit;ir:sche  in  der  darstellung  der  ereignisse  hinter  den  groszen 
allgemeinen  gesichtöpunkten,  mitunter  auf  kosten  der  deutlichkeit  zurück« 
treten  läszt,  die  iortsetzer  seiner  Schriften  dagegen  uns  sehr  wertvolles 
detail  ttberliefem,  so  Terhält  es  sich  auch  mit  den  berichten  über  die 
Verwendung  der  geschütze.  in  den  ersten  sechs  büchern  des  gallischen 
krieges  wird  derselben  nur  zwei  mal  gedacht,  in  allen  sieben  zusammen 
sechs  mal,  während  Hirtius  im  liebten  buch  allein  an  drei  stellen  ihre 
henntsung  berichtet,  ihre  Terwendung  lieschrftnkte  sich  aber  nijftht  auf 
die  wenigen  fälle,  wo  ihrer  erwähnung  geschieht,  seit  dem  dritten 
jahrh.  vor  Ch.  wuchs  die  menge  des  geschiitzes  in  den  .ilten  städten 
auszerordentlich.  auch  die  iaudstädte  de^  seit  lange  gegeu  auswärtige 
feinde  gesicherten  Italiens  und  der  provinzen  entbehrllen  desselben 
nicht,  diese  sahireiche  artUlerie  diente  in  erster  linie  ?erteidigung8* 
zwecken  und  wurde  nur  ausnahmsweise  zum  angriff  verwandt,  hei  der 
Verteidigung  sowohl  auf  der  land-  als  auf  der  seeseite  spielt  dtnn  auch 
das  geacbütz  die  erste  rolle,  war  im  notfalle  keins  vorhanden,  so 
requirierte  man  es  aus  benachbi^rten  etiidten  lieber,  als  dass  man  an 
kleinen  orten  sich  mit  der  eiligen  herstellung  derartig  complicierter 
maschinen  abprab.  wegen  der  kostspielif^keit  und  unbebülflichkeit  der 
schweren  bailisten  behalf  v^b^  sieb  meist  mit  leichtem  geschütz,  obwohl 
man  einen  erfolg  sich  nur  von  sphwereu  maschinen  versprechen  konnte, 
seit  304  wurde  schweres  nnd  leichtes  geschüts  allgemein  und  h^ld  auch 
von  den  Römern  zum  angriff  auf  feste  plätze  verwendet,  das  geschütz 
sollte  bei  belaficningen  besonders  in  drei  fällen  benulzt  werden:  l)  sollte 
es  bresche  in  die  maucr  legen;  2)  a.  die  zinneu  abkämiueu,  b.  event. 
die  mauer  von  Verteidigern  frei  halten;  3)  die  eignen  angriffsarbeitea 
schützen,  namentlich  bei  ausfällen,  die  mitf&brnnff  der  artillerie  auf 
der  flotte  gebt  aus  stellen  in  den  drei  letzten  dekaden  des  Livius  nnd 
aus  den  von  dem  Verfasser  zusammengestellten  nachrichten  berv^fi 
welche  letztere  sich  auf  die  letzten  Jahrzehnte  der  repnl^Iik  besiidiea* 
im  vierten  jahrh.  vor  Ch.  finden  wir  die  r5mischen  beere  mit  einer  regel- 
recht organisierten  fcHartillerie  ausgerüstet,  wie  das  schwere  geschütz 
war  auch  das  feldge schlitz  besonders  zur  defensive  bestimmt,  schon 
früh  ündeu  wir  es  in  teidbefestigungen,  für  welche  die  Kümer  eine 
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ausgesprochene  Vorliebe  haben,  aufgestellt,  aaszer  zu  den  üblichen 
verteidigongszwecken  wird  das  feldgeechütz  verwendet,  wenn  das  ge- 
feebt  eiaeft  stabilen  cbarakter  trägt,  namentlich  znr  beschieszang  einer 
festen  Stellung,  um  den  entscheidenden  infanterieanj^riff  einzuleiten  oder 
zu  unterstützen.  —  Zum  schlusz  bespricht  der  Verfasser  noch  den  bei 
den  alten  üblichen  unbestimmten  begriff  der  bogenschusz weite  und  der 

Sitebfltuebnisweite,  «ebnelligkelt  des  sebusses,  die  treffsicberbeit  nnd 
e  beobachtungsposten,  sowie  die  frage  nach  dem  commandenr  der 
Ajrtillerie  und  den  bedienungsmanascbaften  der  geschütze. 

G.  Krakauer:  'Commodus  nnd  Pertinaz.'  wissenschaftliche  bei* 
läge  zum  Programm  der  königl.  ober-*realsebnle  in  Breslan.  1888* 
XII  8.  4.  —  Ferwer:  'der  senat  nnd  die  tbroafolge  in  Rom  von  Com- 
modus  1)18  Aurelinn.'  Hbhandlong  zum  programm  des  kgl.  kath.  gymn, 
zu  Grosz-Glogau.  ISü'i.  16  s.  4.  —  Während  die  letztere  Untersuchung 
fast  einen  Zeitraum  von  100  jähren  umfaszt,  behandelt  die  erstere  nur 
die  beiden  nächsten  nacbfolger  des  weisen  Maro  Aurel,  da  aber  Ferwer 
ebenfalls  die  zeit  von  180 — 193  in  den  kreis  seiner  b*  trac  htimg:  gezogen 
hat,  wciiu  auch  von  anderem  gesichtspunkte  aus  als  Krakauer,  so  lassen 
sich  die  vorstehenden  abhandlungen  wohl  hier  zusammen  besprechen, 
sumal  beide  doeh  einer  kritiseben  Würdigung  der  einschlägigen  Utteratnr 
sich  nicht  entziehen  konnten,  bekanntlich  ist  gerade  diese  zeit  sehr 
sorgfältig  behandelt  worden  in  Büdingers  untersuch nngen  zur  rönaischen 
kaisergeschiehte  bd.  I  u.  II,  1868.  bd.  III,  1870.  vor  allem  hat  Zürcher 
a.  o.  bd.  II  in  eingehender  weise  die  quellen  der  gesebichte  des  Com- 
moduB,  Cassius  Dio,  Lampridius  und  vor  allem  Uerodian  besprochen, 
seinem  hauptresnltnte ,  dasz  Herodians  autorität  der  T>ios  sicher  nach- 
stehe und  dasz  man  dem  erstereu  nur  dann  folgen  dürfe,  wenn  seine 
nachriebten  durch  andere  berichte  bestätigt  werden,  stimmen  beide, 
Krakauer  nnd  Ferwer  bei.  Herodian  verdient  in  der  that  scbon  des- 
halb weniger  glauben,  weil  er  den  Vorgängen  örtlich  am  fernsten  stand. 
Dio  72,  3  versichert  uns,  dasz  er  nach  eigner  beobachtung  erzähle; 
Ferwer  bezweifelt  deshalb  auch  nicht,  dasz  er  die  Wahrheit  hat  sagen 
wellen,  wiewobl  es  ibm  als  einem  Senator,  der  für  eiiien  kaiser  scbrieb, 
schwer  fallen  muste,  die  ganse  Wahrheit  zu  sagen;  Krakauer  schenkt 
.  ihm  aber  noch  unbedingteres  vertrauen  und  hält  ihn  für  den  zuver- 
lässigsten gewährsmana  der  gleichzeitigen  geschichtsschreiber.  ist  also 
bierin  sebon  eine  verscbiedene  beurteilung  derselben  qnellensebriftsteller 
in  den  vorliegenden  Programmen  zu  constatieren,  so  gehen  Krakauer 
und  Ferwer  in  der  Wertschätzung  des  Lampridius  noch  viel  mehr  hus- 
einander.  Ferwer  s.  3  spricht  nemlich  die  ansieht  aus,  dasz  Lampridius 
die  berichte  des  Dio  und  Herodian  gekannt  und  dem  ersteren  den  Vor- 
zug vor  dem  letzteren  gegeben  habe,  doeb  hat  schon  Müller  bei 
Büdinger  a.  o.  III  68  gegründete  zweifei  erhoben,  ob  Lampridius  über- 
haupt die  ansichten  des  Dio  verwendet  habe,  da  er  sie  nirgends  mit 
einer  sübe  erwähnt,  zwar  beruft  sich  i^erwer  zur  begründung  seiner 
bebanptung  auf  die  aufeinanderfolge  der  angaben  bei  Lampridius  c.  4 
und  bei  Dio  72,  5,  aber  ohne  hier  näber  die  uaricbtigkeit  der  Ferwer- 
sehen  hypothese  dartbnn  zu  können,  sei  nur  kurz  erwähnt,  dasz  u.  a, 
schon  Krakauer  ein  beispiel  anführt,  das  eher  eine  Übereinstimmung 
des  Lampridini  mit  Herodian  als  mit  Dio  bezeugt,  wllbrend  der  letstere 
nemUeb  die  Unbestechlichkeit  des  Perennis  hervorhebt,  berichten  die 
ersteren,  änsz  der  prätorianerpräfect  aus  unersättlicher  habsucht  die 
besten  mänter  getötet  habe.  soll  auch  aus  diesem  einen  fall  nicht 
gerade  gefolgert  werden,  dasz  Lampridius  weiter  nichts  als  unrichtige 
uigeben  liefere,  so  tbut  docb  doppelte  Torsicbt  not,  wenn  wir  sehen, 
dasz  sich  bei  ihm  auch  an  anderen  stellen  nachrichten  finden,  die  durch- 
aus keinen  ansprueh  auf  glnubwürdigkeit  haben,  so  berichtet  er  zb. 
5,  3  dasz  Perennis  den  Commodus  auf  den  weg  des  lasters  geführt  habe^ 
wMbrend  es  doeb  keinem  sweifel  unterliegt,  dess  Commodus  auf  diesem 
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pfade  {gründlich  bescheid  wuste,  ehe  Perenni?  zu  macht  und  nnsebeu 
gelangte,   einem  solchen  Vorwurf  liegt  die  ansieht  zu  gründe,  dasz  der 
•obn  anfangs  im  geigte  des  vaters  regiert  bat.   das  widerqnrielit  aber 
durchaus  der  entwicklung  dicaes  cbaraktera.    wenn  man  auch  nicht  so 
weit  ^pIipti  will,  wie  Krakatifr,  der  ihn  sogar  des  vatermordes  bpzieh- 
tigt,  so  int  das  Sündenregister  des  Commodus  schon  vor  seiner  ibron- 
hesteiguDg  so  grosz,  dasz  man  kaum  annehmen  kann,  dan  er  naeh 
derselben  kurze  seit  in  den  fusztapfen  seines  edlen  vaters  gewandelt 
cri,  um  bald  dnrrmf  vi'iefb^r  zn  poinem  laßterhnftrn  leben  znrüekzukehren. 
was  uns  im  einzflnen  ülier  dieses  treiben  am  hofe  berichtet  wird,  ma{^ 
wohl  zum  teil  eründung  büser  zungen  sein,  nber  so  viel  steht  fest,  dasz 
Commodns  jedes  scbamgeffihl  mit  fSssea  trat,  wenn  nach  anderseits 
nieht  geleugnet  werden  kann,  dasa  Perennis  keinen  versuch  machte, 
den  kaiser  auf  bessere  wege  zu  bringen,  vielmehr  dadurch,  dasz  er  ihm 
die  regierungslast  abnahm,  es  ihm  erst  recht  ermöglichte,  sich  unge» 
stört  m  frenden  des  hareros  an  ergeben,   mit  diesen  werten  sehcSnt 
Krakauer  eher  das  richtige  getroffen  zu  haben  als  Ferwer,  der  s»  % 
sagt:  einige  jähre  hatte  Commodns,  wie  übereinstimmend  (?)  überliefert 
wird,  im  sinne  des  vaters  regiert,  als  er  anfieng  die  alten  ratgeber  des- 
selben aus  dem  dienste  zu  entfernen,  die  regierung  verworfenen  günstr 
lingen  sn  überlassen  und  in  ailen  stneken  so  aeigen,  dasz  er  das  gc gen- 
teil seiner  glorreichen  Vorgänger  werden  wollte.  —  Was   aber  die 
glaubwürdigkeit  des  Lampridins  anlangt,    so  geht  Ferwer  sicher  zu 
weit,  wenn  er  s.  3  sagt:  wir  können  .  .  der  erzHhlung  bei  Lampridius 
in  fast  allen  einselbeiten  rollen  glanben  sebenken.     Ebenso  schwierig 
ist  die  frage  nach  dem  wert  der  nschricbten  des  Capitolinus.  über 
zeit,  glaubwürdigkeit  und  berichte  desselben  handelt  eingehend  J.  J. 
Müller  bei  ßüdinger  a.  o.  bd  III,  vgl.  die  abhandlung  von  J.  Branoer: 
Vopiscns  lebensbeschreibungen  ebd.  bd.  II.  Müllers  monographie  stellt 
nns  das  werk  des  Marius  Maximas  nach  den  erhaltenen  fragmenteu 
wieder  her  und  prüft  seine  glaubwürdigkeit  nntpr  Ktotnr  verfrleichung 
des  Herodian  und  Dio  Cassius.    dasz  dabei  der  letztere  den  sieg  davon- 
trägt, kann  uns  nicht  wundern,  da  Herodians  unzuverlässigkeit  zu  be- 
kannt ist  Mtlller  s.  140  schenkt  sogar  dem  Capitolinns  oder  Tielroefar  denn 
Marius  Maximus  noch  mehr  glauben  als  Herodian,  und  Ferwer  stimmt 
ihm  8.  5  bei.    Capitolinus  und  Dio  liefern  nach  seiner  ansiclit  die  ge- 
nauesten berichte  und  zwar  in  der  art,  dasz  Dio  den  wahren  sach- 
▼eriialt  klar  dnrehblieken  ISszt,  während  sieh  Oapitoltnns  naeh  seiner 
art  der  comgilation  bemüht,  die  von  ihm  ezcerpierten  facta  aneinander 
zu   reihen,   ohne   auf  ihren  ursäcblichrr!   zupnmmcnhang  rücksicht  zu 
nehmen,    viel  ungünstiger  fällt  das  urteil  K'rukauers  über  Capitolinus 
aus.     dieser  schreibt  s.  VII:  die  eompilfttion  des  Capitolinus  ist  ein 
verworrenes  machwerk,  dichtnng  und  wahrhtft,  ein  bnntes  durcheinander 
von  widerwilliger  bewunderung  und  hämischem  tadel;  doch  überwiegt 
der  letztere  .  .  der  compilator  hat  seine  nachricht  (dasz  Pertinax  an 
dem  attentate  gegen  Commodus  beteiligt  gewesen  sei)  wahrscheinlich 
dem  M.  Maximus,  und  dieser  dem  stadtklatseh  entlehnt,  für  den  er  sehr 
empfänglich  war.    das  geschichtsw«  ik  dieses   niannes  war,  wie  uns 
Ammianus  28,  4,  M  mitteilt,  cinp  Ii*  Iii i n t^slrctüre  des  vierten  Jahrhun- 
derts, weil  es  die  amüsantesten  gescliichten  colportierte.  —  Was  nun 
die  verschiedenen  berichte  über  Commodus  und  Pertinax  betrifft,  so 
geben  die  qnellen  (Dio  72,  4,  4 — 6,  Lampridins  Commodns  4,  1—4, 
Herodian  I  8)  keine  befriedigende  auskunft  über  die  Ursache  der  Ver- 
schwörung, an  deren  spitze  des  Commodus  schweBt^r  Lmilla  stand, 
die  annähme,  dasz  sittliche  entrüstung  über  das  schandregiment  des 
kaisers  der  beweggmnd  der  verschworenen  war,  lllsst  nach  Krakaaer 
s.  II  der  Charakter  der  Lucilla  nnd  ihre^  uerksenges  Claudius  nicht 
zu.    jene  war  ihrem  bruder  durchaus  ebenbürtig,  auch  sie  setzte  sich 
über  ehr  barkeit  und  sitte  hinweg;  dieser  gehörte  sa  den  freunden  des 
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Commodiis,  die  mit  ihm  prassten  und  schwelgten,  näher  liegt  die  Ver- 
mutung, d&S2  die  furcht  vor  dem  blutdurst  des  kaisers,  der  auch  die 
▼erwaodten  und  freunde  bedrohte,  im  bunde  mit  LneillaB  hersobtaebt 
zu  dem  complott  geführt,  dasz  der  senat,  diese  von  Commodus  ver- 
achtete und  verhöhnte  körperschaft,  in  seiner  gesaintheit  oder  wenig- 
stens in  Beiner  mehrheit  mit  den  verschworenen  einverstanden  war, 
neigen  die  worte  des  Clandias.  hiermit  stimmt  noeh  Ferwer  fiberain, 
der  ja  gerade  die  stellnng  des  Senats  zu  den  einzelnen  kaisem  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  unterzieht,  mit  recht  hebt  er  hervor,  dasz 
die  Worte:  'dies  sendet  dir  der  senat^  von  Seiten  des  mörders  gefallen 
sind;  sie  hatten  keinen  sinn,  wenn  nidit  in  der  tbat  dadurch  der  hass 
der  genannten  körperschaft  dem  kaiser  gegenfiber  kand  gegeben  werden 
sollte,  lesen  wir  nun  ferner,  flrtsz  der  ganze  Vorfall  dem  kaiser  und 
dessen  günstllugen  die  veranlasnung  gab,  mit  aller  rücksichtslosigkeit 
gegen  den  äeuat  vorzugehen  und  schonungslos  durch  tod  und  verbau« 
snng  unter  dessen  mitgliedem  aufsurlnmenf  so  unterliegt  es  wobi  kaum 
einem  zweifei,  dasz  die  erwähnte  Verschwörung  von  demselben  aus- 
gieng.  ebenso  fest  steht  es,  dasz  der  senat  es  war,  der  den  rasereieu 
des  Commodus  ein  ende  sdizte,  um  sich  selbst  zu  erhalten,  aber  auch 
in  der  darstellnng  dieses  ereignisses  weichen  die  vorhandenen  quellen 
mehr  oder  minder  yon  einander  ab.  wohl  mochte  auch  Pertinax  den 
wünsch  he^en ,  dasz  das  römische  reich  sobald  als  möglich  von  dem 
lasterhaften  kaiser  befreit  würde,  aber  wenig  glaublich  klingt  die  nach- 
richt,  dasz  der  offene  und  ehrliehe  Charakter  eines  Pertinax  an  dem 
complott  gegen  Commodus  beteiligt  gewesen  sei.  übrigens  spricht  schon 
der  charnkter  der  Verschwörung  gegen  die  annalirao,  dasz  PertinnT  zu 
den  mitglieilern  derselben  gehörte;  es  war  eine  palastverschAviirnn?, 
ein  kämmerer  und  eine  geliebte  trachteten  dem  kaiser  nach  dem  leben, 
ein  teil  der  hofdienersohaft  vereinigte  sich  mit  ihnen.  Dlo  Oassius,  der 
um  alles  gewust  haben  kann,  läszt  den  Pertinax  bei  der  künde  vom 
tode  des  Commodus  auch  durchaus  nicht  so  ängstlich  erscheinen,  wie 
Herodian  dies  thut,  der  dem  Vorgang  fern  stand,  entschlossen  tritt  er 
vielmehr  an  derselben  stände  unter  die  prXtorianer,  um  eine  schnelle 
entsoheldnng  herbeizuführen.  —  Wie  der  einflusz  des  Senates  bei  dem 
Untergänge  des  Commodus,  so  ist  derselbe  iiuch  bei  der  thronerhebnng^ 
des  Pertinax  unverkennbar,  er  hatte  schon  aus  seinen  reihen  einen 
würdigeren  erlesen,  von  dem  man  hoffen  durfte,  dass  er  in  die  bahnen 
eines  Marc  Aurel  einlenken  werde.  Pertinax  war  allerdings  von  nied» 
riger  herkunft,  aber  rechtlich,  princeps  senatus,  ein  lager^enosse  Pom- 
pejana,  des  Schwiegersohnes  von  Marc  Aurel,  welchem  er  sehr  nahe 
gestanden  hatte.  —  jb^s  ist  bekannt,  dasz  Pertinax  den  wünschen  des 
Senates  in  jeder  besiehnng  entgegenkam,  dass  er  die  mitglieder  des- 
selben als  genossen  und  nicht  als  unterthaneu  ansah,  weshalb  dann 
auch  selbst  die  vornehmeren  und  mächtigeren,  die  ihn  mit  einer  em- 
pörung  hätten  bedrohen  können,  in  allem  sich  fügten,  der  senat  kann 
demnach  an  dem  morde  des  Pertinax  in  k^er  weise  beteiligt  sein.  — 
Mangel  an  räum  nötigt  ans  leider  hier  abzubrechen  und  nur  noch  an 
constHtiffen,  dasz  die  interessante  abhandluhg  Ferwers  der  teilnähme 
des  Senats  an  der  crhebung  der  folgenden  kaiser  dieselbe  aufmerksam- 
keit  schenkt  wie  bei  der  thronbesteig uug  des  Commodus  und  Pertinax. 

G.  Zippelt  'die  losnng  der  consulariscben  proconsuln  in  der  früheren 
kaiserzcit.*  programm-abhaudlung  des  könig!.  Fricdrichs-coIIegiums  zu 
Könir^'sberg  in  Pr.  1883.  35  s.  4.  —  Seit  dem  jähre  27  vor  Ch.  setzte 
mau  nach  Dio  63,  1^,  2  allgemein  einjährige  dauer  und  Vergebung 
duroh  das  los  als  regel  fest,  im  anfang  hat  man  freilieh  von  der  ersten 
bestimmung  viele  ansni^men  gestattet,  nnd  öfters  kam  es  vor,  dass 
ein  und  dieselbe  person  das  amt  mehrere  jähre  nach  einander  bekleidete, 
was  die  losong  betrifft,  so  fragt  es  sich:  entschied  das  los  spater  wie 
in  früherer  seit  nur,  welche  provinz  jeder  der  losenden  erhielt,  oder 
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gab  68  dabei  auch  nieten?  wurden  nach  bestimmter  reibenfolge  nur 
eo  viele  coDsiilare  nnd  prKtorfer  mr  losnng  zugelassen,  als  man  pre- 
▼insen  sa  vergeben  hatte,  oder  losten  alle  berechtigten?  Nipperdej 

zu  Tacitns  annalen  5,  32  meint:  re^elmäszig  losten,  wenn  nicht  nach 
der  lex  Papia  Poppaea  oder  wegen  persönlicher  hindernisse  eine  ab- 
weichung  eintrat,  alle  Jahre  die  zwei  ältesten  couBulure,  wer  Afrika 
nnd  wer  Asien  erhalten  sollte,  vgl.  Le  Bas  et  Waddingtoa,  vojage 
arch^ologique  en  Grece  et  en  Asie  mineure,  explication  des  inscriptions 
vol.  8  p.  657.    Mommsen  römisches  Staatsrecht  2,  242  hingegen  kommt 
zu  dem  resultat,  dasz  für  jede  der  beiden  losungen  eine  gewisse  zahl 
von  losenden  gesetsUeh  erforderlieh  war,  also  beispielsweise  um  die 
beiden  consularlsohen  provinzen  jedennal  die  sechs  oder  zehn  ältesten 
noch  nicht  zur  consularprovinz  gelangten  consnlart!  lo-ten.    der  letzteren 
auffassung  liegt  Dio  58,  14,  3.  4  zu  gründe;  er  betrachtet  das  spätere 
verfahren,  als  die  zahl  der  losenden  der  zahl  der  provinzBU  entsprach, 
als  gar  keine  rechte  losnng,  deren  volle  Wahrheit  er  für  die  erste 
kaiserzeit  in  anspruch  nimmt,   allein  entschieden  ist  die  frage  hierdurch 
keineswegs  und  die  losuug  sämtlicher  oder  einer  bestimmten  über  die 
zahl  der  provinzen  hinausgehenden  anzahl  der  berechtigten  bleibt  auch 
für  die  frdhere  kaiserseit  recht  aweifelbaft.   indem  der  Verfasser  des- 
halb zu  einer  betrachtung  der  einzelnen  überlieferten  thatsaohen  über- 
geht, kommt  er  zu  dem  resnltate,  dasz  speciell  an  der  consularischen 
losung  jedesmal  nur  zwei  consulare  teilnahmen  und  dasz  die  berech- 
tigten in  einer  bestimmten  reiheufol^e  sor  losung  gelangten,  duans 
ergibt  sich  weiter  die  frage,  nach  welchen  grundsätzen  eine  solche 
liste  aufgestellt  wurde  und  wie  sich  damit  praktisch  d.is  Verhältnis 
zwischen  consulat  und  proconsulat  g^estaltete.     da  hier  nur  eine  Zu- 
sammenstellung des  gesamten  überlieferten  materials  etwas  licht  ver* 
breiten  kann,  geht  Zippel  die  reihe  der  bekannten  consnln,  annScfast 
für  die  perlodc  der  Julischen  und  Claudischen  kaiser  durch  und  be- 
trachtet die  spatere  carriere  d^r  consulare,  soweit  sie  uns  bekannt,  bis 
zu  ihrem  etwaigen  proconsulat.    daraus  stellt  er  dann  für  die  behan« 
delte  Periode  anf  s.  84  u.  85  eine  liste  der  proeonsuln  von  Asien  nad 
Afrika  zusammen,    diese  zeigt  zwar  häufige  .ibweichungen  von  der 
ancieunetät,  doch  sind  dieselben  nicht  durch  den  zufall  des  loses  ver- 
aniaszt.   die  gründe  für  die  abweichuugen  von  der  anciennitätsordnung 
konnten  manigfaltig  sein,  zunächst  ist  auszerordentliche  besetzung  der 
proconenlate  durch  wähl  wohl  häufiger  vorgekommen  als  wir  wissen, 
ferner  mochte  es  in  einzelnen  fallen  den  consularen  gestattet  werden, 
anders  n  den  vorrang  <^inzuräumen,  ohne  damit  den  anspruch  auf  eine 
consuiarische  provinz  autzugeben,  und  so  konnte  auch  denen,  welche 
in  ihrem  losungsjahre  durch  den  kaiserlichmi  dienst  in  anspruch  ge- 
nonunen  waren,  die  Verwaltung  der  senatsprovina  vorbehalten  weiden, 
vor  allen  dingen  aber  muste  auch  hier  die  hevorzup^nngr  der  väter  sich 
geltend  machen,   in  wie  weit  man  die  aucienuetutsorduung  nach  dem 
Kindersegen  nndlnderte,  läszt  sich  nicht  übersehen;  es  mochte  etwa 
ein  eonsnlar  für  ein  kind  mehr  um  ein  oder  swei  jabre  aufgerückt 
werden,  so  dasz  zb,  clnrr,  der  51  consul  gewesen  war  und  zwei  kin- 
der  hatte,  noch  den  Vorzug  erhielt  yoi  einem  kinderlosen  consular  aus 
dem  jähre  47. 

(fortsetsnng  folgt.J 
LAnreBNSALZA.  A.  WsNeiiL. 
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58. 

BBIEFS  VON  EABL  DAY.  ILGEN  AN  C.  A.  BÖTTiaSB. 
mitgeteilt  toh  Robbbt  BozexBosa. 

Naobstelieiide  briefe  des  berttbrnten  Ffttztner  xeetors,  des  refor- 
.  inatOTS  jener  «nstalfc,  der  Ofieniliehkeit  zu  llbergeben  bewog  mich 
zunächst  das  eigne  interesse,  welches  ich  an  denselben  nahm,  als  ich 
sie  in  dem  naeblasse  C«  A.  Böttigers  auf  der  bibliothek  zu  Dresden 
kennen  lernte,  sie  waren  mir  eine  erquickliche  lectüre,  und  ich 
wflnsohte»  dasz  sie  auch  auf  andere  denselben  eindmek  tnaditen« 
besonders  anziehend  war  es  für  mich,  zu  sehen,  wie  ein  mann,  der 
sich  bisher  aus  verliebe  und  beruf  in  der  gelehrten  atmosphäre  be- 
wegt hatte,  mit  solchem  praktischen  geschick  an  die  neuen  aufgaben 
seines  rectorats  herantritt  und  mit  solcher  energie  sie  löst,  denn 
Ilgen  war  allerdings  von  1790 — 94  schon  rector  der  Stadtschule  zu 
Naumburg  gewesen,  war  aber  1794  professor  der  orientalischen 
Sprachen  zu  Jena  geworden,  welches  amt  er  bis  1802  bekleidete.  — 
Hat  man  erst  Ilgen  aus  seinen  eignen  briefen  lieb  gewonnen,  so 
wird  man  auch  mit  Interesse  einige  briefe  seiner  gattin  lesen,  die 
sich  gleichfalls  über  schulangelegenbeiten  verbreiten. 

Nanmbtirg,  d.  4  apr.  94. 

Hier  erhalten  Sie  etwas  über  das  sehnlwesen  in  Sachsen«  ich  ge- 
traute es  mir  nicht  gleich  an  Henken  ztt  schicken,  bis  Sie  es  gesehen 
hätten,  nnd  ich  Ihr  urteil  darüber  vernommen,  ob  es  für  das  pnblicnm 
taugt  oder  nicht,  vielleicht  bin  ich  bisweilen  zu  grob  aasgefallen,  und 
Henke  findet  selbst  anstoss  es  aaf suoebmen ;  vlelJ^cht  istaoeh  aaviel 
gewaschen,  kurz,  Ihr  urteil  musz  mich  bestimmen,  ob  ich  es  Henken 
schicke,  oder  nicht,  sollten  8ie  an  Henken  noch  nicht  geschrieben 
haben,  und  dächten,  dasz  er  es  brauchen  könnte,  so  wäre  es  nicht 
nötig,  dass  ich  es  wieder  in  die  bXiide  bekSme;  tfonst  aber  schicken 
Bie  mir  es  wieder  oder  TerhreDiieii  Ble  es;  mit  naeinem  briefe  an 
Henken  werde  noch  pine  woche  warten,  bis  ich  von  Ihnen  antwort 
habe.  Den  h —  v.  Wolkenkrugig  werde  ich  ein  andermal  abconterfeien; 
jetst  habe  Ich  noch  nicht  Stoff  genug,  da  soll  auch  der  titel  hoch- 
würden,  den  sich  die  herren  anmaszen,  mit  paradieren,  sollten  Bie 
nicht  in  der  Niederlaus.  inspectoraneUHntm  pfesammelt  haben,  so  sollte 
es  mich  wundern;  sobald  es  mündlich  geiefi enheit  gibt,  müssen  Sie  aus- 
packen,   auf  die  erde  darf  dergl.  nicht  talieu. 

SchUts  nnd  Griesbach  haben  mir  sehr  frenndsehaftlieh  gesehrie* 
ben;  ich  hoffe,  dasz  ich  mit  Schütz  gut  wegkommen  werde,  freilich 
wie  es  bei  Einrichtung  des  seminarii  werden  wird  —  ich  werde  mein 
möglichstes  thun,  um  ihn  bei  gutem  zu  erhalten. 

Sehitts  meldete  'mir  anch,  dass  er  gehört,  man  werde  mir  100  thlr. 
ex  fisco  acad.  anweisen,  und  riet  mir,  mich  dabei  sn  beruhigen  oder 
wenigstens  meine  ankunft  nicht  zu  v^rspfiten.  ich  bin  es  auch  herzlich 
zufrieden;  wenn  ich  nur  ofücielle  Versicherung  hätte,  dasz  ich  vollends 
gaas  hier  resignieren  könnte,    ich  werde  es  endlich  so  thun  müssen. 

Bei  ons  bekommt  nnn  der  rat  seine  bände  voll  zu  thun.  der  ober- 
pffirrer  ist  seit  einiger  zeit  c^ostorben  und  der  archidiac.  Linke  ist  ein 
mann  von  73  jähren,  der  sich  zum  oberpfarrer  nicht  schickt:  aber  er 
will  es  werden,  an  der  Marienkirche  ist  ein  gewisser  Mr.  Tritzschler, 
der  an  die  etadtldrehe  vorrilcken  wiU,  aber  well  er  ein  sehlechter  pre- 
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diger  ist,  nicht  aoU.  nun  das  reotorat  dasu.  würe  es  woU  wooder, 
wenn  die  hochweisen  berren  diesesmal  bei  aller  ihrer  Weisheit  niebt 

Wilsten,  wo  sie  anfanp^en  oder  wo  Sie  aufhören  sollten,  es  kommt  noch 
obendrein  ein  bürgermeister  ans  rüder,  mit  dem  gott  Naumburg  heim- 
gesacbt  hat  im  zorn,  der  nichts  zu  sagen  weisz,  als:  gott  erbarm, 
und:  so  zu  sagen. 

Das  wäre  eine  beneidenswerte  acquisition,  wenn  hr.  le  Chevalier 
einen  ruf  nach  Jena  annähme;  da  küunte  man  doch  in  Wahrheit  sagen, 
das^  sich  Jena  gegen  die  vorigen  Zeiten  gehoben  hätte,  was  ehedem 
für  eine  barbarei  daselbst  gebersebt,  können  nur  die,  die  daselbst  stu- 
diert haben,  niehl  genug  beschreiben.  Darias  und  seine  schule  haben 
eine  ehre  darin  gesneht,  Donatschnitzer  zu  raachen,  und  wenn  der  e!o- 
quenz-professor  es  weit  gebracht  hat,  so  hat  er  über  Heineccii  tunda* 
menta  süli  gelesen,  lob  werde  gewis,  sobald  ich  eingerichtet  bin,  mein 
scherflein  mit  beitragen;  etwas  griechisches  oder  rSmisobes  muss  mit 
gelesen  werden. 

Ich  bin  mit  aller  unreränderliohkeit  ganz 


Was  meinen  Sie,  wenn  icb  über  die  Ilias  des  Homer  läse,  mit 
rücksicht  auf  die  entstehung  der  mythen  und  die  Vorstellungen  von  göttern 
und  weltregierang  u.  dergl.  mit  den  alten  semitischen  Vorstellungen  ver* 
gliche,  es  bat  swar  der  H.  Jaeobi  ebenso  angekttndigt;  indes  kSme  es 
darauf  au,  wer  das  glück  hätte,  hin!  ln^liche  zuhÖrer  zu  bekommen, 
ich  hätte  da  eine  schöne  gelegenbeit  Wolfs  arbeit  au  untersuchen. 


Noch  meinen  freundlichen  dank  für  Ihre  gütige  aufnHhme,  und  fiir 
das  vielfache  vergnügen,  das  Sie  mir  zu  macheu  so  eifrig  bemüht 
waren,  o  redeant  tales  sie  mihi  saepe  dies!  könnte  ich  nur  eine 
stunde  wöchentlich  bei  Ihnen  sein ;  meine  gluckseligkeit  wurde  gewis 

um  einen  beträchtlichen  grad  erliöht.  doch  so  Ifinfre  ich  noch  nichts 
vorgearbeitet  habe,  und  mir  es  geht  bei  den  collegiis,  wie  dem  armen 
tagelöhner,  der  heute  4  groschen  verdient  und  morgen  sie  verzehrt, 
darf  leb  wohl  nicht  hoffen,  Sie  mehr  als  zweimal  des  jidires  zu  sehen; 
nhc.r  davon  soll  mich  doch  auch  nichts  abhalten,  als  gottes  allmacht. 
auf  meiner  rückrei«e  muste  ich  einen  kutseherzunk,  der  sich  mit  einer 
waltren  prügele!  endigte,  mit  anhören,  mein  kutscher  hatte  gleich  ?or 
Weimar  einem  anderen  yorge stechen  (so  heisst  es  in  der  kutseher^ 
spräche);  dieser,  der  es  ganz  entsetzlich  übelgenommen,  drohete  gleich 
hinter  her  alles  unglück;  bei  dem  letzten  gasthofe  wo  angehalten  wurde, 
gieug  es  bis  zu.  Schlägen,  ich  hatte  mir  erst  vorgenommen,  meinen  plan 
wegen  der  absendung  der  bebrftischen  gesehichtssagen  noch  etwas  su 
durchdenken;  ich  wurde  aber  auf  die  unangenehmste  weise  davon  ab- 
gehalten, ich  habe  dorn  dinge  immer  mehr  nachgedacht  und  auch 
iinint  r  deutlicher  ein^^L.s(-}ien ,  dasz  Ihr  gütiger  rat  der  beste  ist.  ich 


notwendigen  philologischen  anmerknngen.  die  gründe  der  trennung  ans 

der  höheren  kritik,  da  sie  sich  so  kurz  nicht  fassen  lassen,  werde  ich 
hinten  anhan^^en;  sowie  den  sachcommentar.  voraus  werde  ich  eine 
kritische  abhaudiung  schicken  über  die  entstehung  und  fortgang  der 
Sammlung  der  jüdischen  natioiuilarkandeQ.  so  wird  aus  der^  blossen 
genesis  immer  ein  ziemliches  bSndcben  werden,  findet  es  beifall»  so 
-treiben  wir  das  ding  weiter. 

Hier  erhalten  Öie  die  anthologie  von  (  wollte  der  himmel  ich  könnte 
sagen,  wie  Sie,  freund)  Jacobs:  ich  werde  sie  mir  auch  anschafiPcn« 
jugleich  sage  auch  dafür  dank,  dass  Sie  mir  sie  hs,ben  näher  kennen 


der  Ihrige 
Ilgen. 


Ilgen. 


Jena,  d.  18  oct  94. 
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gelehrt,  nncli  finden  Sie  meinen  prstf^n  versnch  über  den  Lconidas 
(den  ich  aber  als  eine  nnzeitige  geburt  zu  beurteilen  bittf')  und  die 
animadv.  über  Hermesiauax  beigelegt,  können  bie  nicht  eine  wunde 
hdikn  in  d.  hymn,  H^m.  in  MeMr.  ts  185  ibC  Srt  yQlr  t^MOd*  IkOl 
iToXuxpöviov  irecpüfaci,  &r]pöv  |1€T&  raOrix  Ka\  dfcpicTov.  das  ist  die 
▼erfluchteste  stelle,  die  ich  je  in  einett  alten  gef andren;  ich  kann 
keinen  sinn  weder  her  ans  noch  hinein  bringen,  keine  oonjectar  will 
Mir  tßMetmf  ob  lek  Ilirer  woU  mebr  «Is-aO  tfettifteli*. 
lob  bin 

Itar 

getreuer  Ilgen. 

[Anmerkung  des  adressaten:  ich  hatte  Ilgen  das  3e  stück  des  2n 
banaes  d6s  ttiagäsin  ffir  roUgionsphilosophie  yon  Hanbe  geeebiokt» 
worinnen  ein  anfsatz  Aber  das  altör  det'MosatiQhen  sehrilCdn  fidt  Otmar 
itntatkeiehnet  aUbi.] 

Jena,  d^  3  nov.  94. 
Mit  dem  innigsten  und  herzlichsten  dank  schicke  ich  Ihnen  das 
magazin  wieder  Eurück;  ich  sehe,  das£  ich  mir  das  bueh  anschaffen 
mnsa.  der  hv«  Otbmar  hat  im  Jansen  ^  wia  miab  dMtt,  oiehti  nenaa 
gatagt;  denn  alles  waa  er  vorbringt,  hat  schon  FaUt  im  Panlnasisohe* 
repprtoTium ;  nur  dasz  «er  nicht  mit  der  vorsieht  prüft  «nd  mit  der  mhe 
wie  jener,  ein  grosser  teil  seiner  argumeute  lassen  sich  leicht  om^ 
stoszeu;  nnd  waa  fast  ateht,  hat  Fulde  schon,  was  er  mit  seinen  hiero>> 
ffljl^en  wtfl»  ▼antahe  ich  xucht:  aaf  diese  weise  will  ich  beweisen« 
dasz  alles,  was  wir  aus  der  alten  weit  wissen,  hieroglyphc  ist;  nnd  es 
müste  keine  hexerei  sein,  ihn  selbst  zu  einer  hicrosrlyphe  zu  maclien. 
man  sollte  mit  den  hierogljpii«än  nicht  so  irbigubig  sein.  iiüäemuü.iiär 
hat  kein  gnt  beispiel  gegeben,  wir  kommen  dadareh  nm  ein  s<dir 
achStzbarcs  kleinod,  welches  jedem  menschenfrennde  teuer  und  wert 
sein  mnsz ,  um  die  geschichte  des  menschl.  Kristos,  wenn  mau  seine 
kindischen  philosopheme ,  und  seine  art  sich  den  Zusammenhang  der 
dinge,  nnd  die  weltreglerang  in  denten«  dvr^li  bleroglyphen  deuten 
will,  in  der  hauptsache  hi^  er  gewis  redbt«  dasz  die  bücher,  so  wie 
wir  sie  jetzt  haben,  nach  dem  exil  erst  ihre  gestalt  erhalten;  und  wäre 
dieses  das  einzige  neue,  was  ich  zu  zeigen  gedenke,  so  wurde  ich 

Sleich  mein  yorhaben  aufgeben,  aber  so  glaube  ich  doch,  dasz  ich  auf 
er  einen  seite  noch  weiter,  auf  der  andern  aber  nicht  so  weit  gebe; 
weiter,  indem  ich  alles  in  .seine  ursprünglichen  bestandteile  aerlcp^c; 
nicht  so  weit,  indem  ich  die  stucke  nicht  so  ungebührlich  nen  mache, 
denn  dadurch  wird  die  culturgesohichte  des  mensdien  wirklich  um 
eilige,  wo  nicht  am  viele,  jahrhiuiderte  TOrrückt» 

"Was  Hiob  anlangt,  so  bin  ich  im  ganzen  immer  noch  der  meinung, 
daaz  er  dm  ältcßte  buch  ist,  was  wir  kennen;  und  durch  solche  gründe, 
wie  man  bisher  vorgebracht  hat,  wo  die  Urheber  derselben  immer  dar* 
unter  eehieiben  mSebten-t  liebe  lenie»  iob-  bitte  enefay  tbnt  mir 
es  doeh  zu  liebe  und  glaubt  es,  lasa  ich  mieh  mieh  nicht  erschfit' 
tern.  was  ist  das  z.  b.  für  ein  grund  von  hm.  Otmar:  Hiob  9,  9  gott 
schuf  den  Bär,  den  Orion,  die  Plejaden,  und  des  Südens  Terhüllte 
kammern.  weil  dieser  letite  ansdruck,  nach  dem  »niwmiinenhang, 

Sestirne  dar  südliebsn  hemispbilse,  die  erst  bekannt  su  werden  an* 
engen,  beseichnen  miistor  so  könnte  dies  buch  nicht  wohl  elier 
geschrieben  sein  nsw.  wo  m  Ii  s  t  e  ii  denn  die  verhüllten  kammern 
gestiroe  bezeichnen,  die  erst  bekannt  ^u  werden  anfiengeu?  die 
ymiA  oder  ^Ue  Tecliilllten  kammern  k9nntmi  jn  wofal  gestim  mk* 
Mten  am  der  südlichen  hemtsphlfn,  die  noch  gar  nicht  bekaniii 
gewesen,  verhüllte  kammern  nennt  sie  der  dichter,  weil  er  ^ar 
keine  kenntiüs  davon  hat,  im  gegenteil  der  gestirne  um  den  nordpol 
herum,  di&  ihm  bekannt  warea.  sind  also  die  südlichen  gestirne  noch  gar 
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nicht  bekannt,  ßoodern  noch  yerhiillte  kammem  gewesen,  so  folgt,  dasz 
niclit  naeb  Balomo,  gondern  weit  frSner  das  bneh  ist  geschrieben  worden, 
dasz  ieh  auf  das  hohe  alter  des  Hieb  dringe,  -geschieht  nicht,  um  eine 
meicnng        behaTipten,  die  ich  ehemals  gehabt,  nnd  ich  anch  wohl 
ändern   könnte;    sondern   weil   mit  diesem  buche  dem  altertume  eine 
meuge  öciiüner  keuutuisäe  ueLmüu  liesze  (iiie^ze     deren  besitz  ihm  unsere 
bewnndenmg  sichert,  doch  ieh  fange  endiieh  wohl  gar  an  an  polemisienik. 
mit  meinen  collegiis  geht  es  nicht  gut.    ich  habe  nicht  50  thlr.  ein- 
nähme.   Im  Jesaias  sind  etwa  30  zuhörer,  davon  haben  ihrer  8  be- 
zahlt; es  ist  mit  den  testimoniis  paupertatis  nicht  zum  aushalten,  im 
Homer  habe  ich  bie  jetat  14,  die  belege  geholt  haben;  es  ist  aber  «noh 
'  das  drittel  test.  panp.  snm  philologico  findet  rieh  niemand;  anch  nicht 
zum  disputatorio.    zu  jedem  hatten  sich  3  gemeldet,    da  verlohnt  es 
eich  doch  wahrhaftig  auch  nicht  der  mühe,    die  entschuldigung  ist: 
ieh  habe  an  viel  zu  thnn.   manche  hören  6,  manche  7  stunden;  da 
bleibt  freilieh  nichts  übrig,   es  scheint  a]go,  aU  wenn  der  plan,  den 
ich  mir  entworfen  hatte,  so  ziemlich  schon  ^gescheitert  wäre,   man  bort 
nichts  und  will  nichts  hören,  von  anfang  biß  zu  ende  der  akadcmisclicn 
laufbabu,  als  phiiosophie;  und  die  hrn.  philosophen  bringen  jetzt  auch 
weit  ISnger  an,  ehe  sie  ihren  enrene  dnrehmaefaen.  sonst  konnte  einer 
in  4  collegiis  alles  haben,  was  die  philosopbie  in  sich  begriff;  jezt  ge- 
boren 6  bis  8  collegia  dazu,  dasz  nun  da  wo  anders  mus?:  abgebrochen 
werden,  bei  dem  zwei-  und  drittehalbj übrigen  aufenthalt  auf  Universi- 
täten, W\t  sogleich  in  die  äugen ;  wo  aber?  ganz  natfirllch  znerit  bei  dem 
hebräischen;  zumal,  da  man  in  vielen  consistoriis  nicht  mehr  darnach 
fmirt.    mit  dem  griechischen  wird  es  bald  nicht  besser  pchenr  da  man 
anfängt  Luthers  version  zum  ß-rundtext  zu  machen,  und  Kantische  ideen 
herausexegisiert.  dies  läszt  »ich  aus  der  Übersetzung  auch  weit  leichter 
bewerkstelligen,  als  ans  dem  grundteacte;  warum  soll  man  erst  mahsam 
griechisch  lernen?    ich  hoffte  mein  scherflein  zur  aufnähme  der  huma- 
niora,  in  Verbindung  mit  der  bibelerklärung,  beitragen  an  können;  aber 
die  aassichten  sind  nicht  gut  dazu. 

Haben  8ie  denn  den  neuen  Aristophanes  von  Invendsio  ^sehenf 
was  ist  dazu?  hier  kann  ich  keine  nachrieht  bekommen.  8ohna  weiss 
keine  auskunft  7.n  ^eben;  wie  sollten  andere  es  thnn? 

Ich  bin  ewig  und  unveränderlich 

Ihr 

getrener  Ilgen. 

Jena,  d.  G  jan.  95. 
Wenn  Sie  zu  meinem  litterarischen  dreifusz  kommen,  so  kommt  es 
mir  jnst  so  Tor,  als  wenn  Zeuc  wttvo^cpaioc  anm  Apollo  oder  dieser  sam 
Mercurius  käme,  wo  ein  Böttiger  sich  nicht  zu  helfen  weisz,  da  kommt 
unsereins  vollends  schlimm  yveg.  ich  lief  gleich  nach  durchlesiing-  Ihres 
lieben  briefchens  über  mein  annotatenbuoh ,  ob  ich  etwas  von  dem 
^aßbqj  TpiircTiiXqj  bemerkt;  aber  wüste  nnd  leer  war  alles;  anm  be- 
weis, dasz  ich  nichts  davon  zu  sagen  gewust.  lieb  ist  mir,  dasz  auch 
Sie  an  das  kleeblatt  gedacht  haben,  welches  auch  immer  mein  ein- 
fall  gewesen:  doch,  im  vorbeigehen,  sind  heutzutage  eigentlich  nur  die 
vierfachen  kleehlätter  glückbringend,  wie  wäre  es  aber,  wenn  man  es 
Ton  den  drei  gebieten  dentete,  wo  sieh  Herenr  als  burruip  totuv  zeigt? 
er  ist  wie  Hecate  ein  numen  triceps  (rpiKCcpoXoc ,  qp<xi6poc  Geoc  beim 
Lycophr.)  und  treibt  sein  wesen  im  himmel,  auf  der  erde  und  unter 
der  erde,  oupavioc,  x^ovioc,  Kaxoxöovioc  j  könnte  nun  6aß6oc  TTnnexriXoc 
sieht  die  wttBsehelrvte  sein,  die  in  allen  drei  reienen  in  gebranidieii 
ist?  denn  mehr  als  eine  Wünschelrute,  glaube  ieh,  darf  man 
nicht  bei  diesem  /)aß6uj  denken:  der  eigentliche  caduceiis  oder  das 
Kr)pUKetov  ist  gewis  neuer  und  vollends,  wie  Sie  anch  selbst  erinnern, 
mit  den  flügeln.   das  4inKpaivouca  icavTac  öeouc  getraue  ich  mir  doeh 
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iiiclit  ansntastea;  der  Terf.  dieses  byrnnnt  liebt  dieses  yerbiim,  ▼.  426. 

666;  es  sollte  zwar  hier  mit  dem  dativ  construiert  sein  itaciv  ^TriKp, 
OcoiC,  aber  erstlich  kann  diese  construction  mit  der  attischen  gewohn- 
heit,  9wei  acousative  zu  den  verbis  faciendi  zu  setzen,  entschuldigt 
wörden,  und  hernaeb  sind  dergleichen  constractionen  nnserein  Terfasser 
ancb  sonst  eigen ,  z.  b.  v.  167  ßovXcuuiv  l\i£  xai  C€.  das  ganse  gäbe 
nun  etwa  folgenden  sinn.  Apollo  hat  obpn  v.  458  versprochen,  den 
Mercur  zu  einem  berühmten  und  glücklichen  gott  zu  machen,  nun  fängt 
er  an  wort  in  halten;  er  maeht  den  Herenr  an  einem  treifliehen  wahr- 
sage r  y.  628  öc  TcXciov  cu^ßoXov  dGavaTWv  iroiT^cofuiai,  denn  so 
glaube  ich  musz  CU)ißoXoc  gefapzt  werden,  nach  der  bedeutun^  von 
cu^ißaXXuu,  conjector.  dieser  Wahrsager,  Mercur,  soll  unter  allen  dem 
Apollo  der  vertrauteste  und  liebste  sein  i\h'  ö|aa  iravTUJv  itictov  ijiip 
OuftCp  KOt  TijüitGV.  alle  Wahrsager  standen  unter  dem  schütz  des  Apollo; 
keiner  soll  sich  aber  dieses  Schutzes  und  der  hilfe  des  Apollo  in  (Irm 
grade  zu  erfreuen  haben,  als  Mercur.  ich  würde  also  ttccvtujv  auf 
cu^ßoXujv  beziehen;  und  iriCTOV  pus.  wäre  für  den  Superlativ,  nuu  gibt 
er  ihm  eine  wfinscbelmte  Ton  gold,  die  reiehtnm  nnd  glück  einbringen 
soll,  weil  die,  die  den  Mercur  befragen,  nicht  mit  leeren  bänden  er- 
scheinen dürfen.  Mercur  wollte  für  alle  höllengewalt  reich  werden;  man 
sehe  seine  pläne  v.  170 — 181.  diese  leidenschaft  kannte  Apollo;  er  gab 
ihm  also  ein  mittel  in  die  binde,  sie  an  befHedigen,  nemlieh  die  gol* 
dene  wfinschelrnte,  die  eben  ihre  dienste  nicht  eher  tbat,  als  bis 
bare  geschenke  gegeben  waren,  hr.  Phoebus  erinnerte  sich  dabei,  wie 
er  es  zu  machen  pflegte,  s.  v.  546  u.  h.  Apoll.  534  ff.  diese  Wünschel- 
rute würde  sein  palladinm  sein  nnd  ihn  in  respect  erhalten,  weil  sie 
aller  götter  wünsche  befriedigen  würde,  wegen  der  vielen  guten  und 
schönen  dinge,  die  sie  (die  Wünschelrute)  durch  offenliarnng-  des  Zeus 
wüste,  dies  scheint  mir  der  sinn  von  v.  627  zu  sein,  ce  q^uAaSei 
nemlieh  als  TtXEiov  cu/ißoAov,  dasz  er  nicht  etwa  mit  schänden  bestände^ 
SO  sollte  diese  mte  sein  sehnts  nnd  sttttse  sein,  worauf  er  sieh  Ter« 
lassen  könnte.  i-rriKpaivouca  tt,  0€Ouc  wäre  so  viel  als  ^niKpaivouca 
l€Xbu)p  (oder  so  etwas)  travTUjv  öeujv.  bei  ^irewv  xe  koI  tpfmv  suppliere 
ich  ^vCKa.  man  könnte  auch  das  correlat.  Toca  —  öca  supplieren:  da 
wire  das  iiracpaivouco  8eovc  TOCa  lircuiv  T€  kox  ^ptuiv  gleieh  dem 
Itrixpaivouca  Ocoic  Toca  —  ete.  dco  <pi||u  fKniM^voi  seil,  aöxnv  (^^&ov) 

AlOC  öjjqpT^C  =  TO  6v  fpaciv  qnae  scire  eam  ex  lovis  revelatione  affir- 
mare  possum.  der  rute  wird  verstand  und  Wissenschaft  beigelegt,  wie 
knrs  anvor  der  cither,  Tide  t.  476.  476.  479—485  nnd  wie  beim  Homer  den 
schiffen  der  Pbäaken.  nun  ist  aber  die  wichtige  frage :  was  ist  swlsehen 
CUfißoXoc  und  liCVTic  für  ein  unterschied,  da  Apollo  demMercnr  die  liaVTClT^V 
abschlägt,  ich  glaube  cujißüXoc  ist  der,  der  hlosz  auf  omina  acht  hat,  und 
solche  erklärt,  vögelflug,  vögelgeschrei  u.  dergl.;  anstatt  dergleichen 
dinge,  worauf  andere  cu^ßoXot  merken  mosten^  hatte  ifercnr  seine  wfinsdhel- 
rute,  wie  in  unseren  zeiten  noch  die  sogenannten  klugen  männer.  oh 
s  Apollo  diese,  die  er  dem  Mercur  gegeben,  am  charfreitage  frühe  vor 
Sonnenaufgang  gebrochen,  weiss  ich  nicht;  in  unseren  Zeiten  musz 
dies  sein,  sonst  taugen  sie  niehts*  ich  aweifle  nidit,  dasi  man  nieht 
antiqnen  finden  sollte,  wo  Meroor  mit  der  wfinsidielnitbe  erscheint, 

die  etvra  so  anssieht   ^    "  ^'^y^ 

ich  habe  jetzt  nichts  mythologisches  mit  kupfern  zur  band  als  lachen 
Sie  nur  immer  mich  armen  teufel  aus  —  als  Hagens  und  Pomeys  mytho- 
logie ;  da  findet  sich  doch  im  ernst  fast  so  etwas,  nun  wissen  Sie  — ■ 
däss  ein  sohelm  mehr  gibt»  als  er  hat.  dies  fällt  mir  noch  ein,  ob  etwa 
ans  dieser  stelle  licht  in  den  Virgil  Aen.  VI  136  ff.  204  ff.  636  oder  ans 
diesen  licht  in  unsere  stelle  könnte  gebracht  werden,  die  zeit  yerbietet 
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mir,  jetzt  einen  yersnoh  au  ngiacben«  and  wer  könnte  e«  auch  besser 

aJL»  Sie  selbst? 

Meine  bjOiUft  eae.  fragm.  allt^ai8si]|^k  descripta  mht  jetst  noch 

sanft;  nach  oa^rn,  wo  ich  über  die  genesis  lesc^  soll  es  aber  kräftig 
darüber  bergeben,  um  püngsten  werden  Sie  hymnos  HomericosT  ex  re- 
ce/osiQ^ae  ligenii  c,  notis  criticis  ad  modom  —  Min-elli  meinen  Sie?  — > 
nän  BniAKU-  (/giiaiitsm  noment)  mit  ddsr  övotpaqpi)  Böttigerio  sao  anetor, 
erbalten,  wwligstens  -wird  stark  damaf  losgesteuert;  wenn  nur  Zeus 
oder  Apollo  noch  ein  oöpov  Ik^CVCV  schickt,  der  in  die  segel  bläst, 
es  ist  zwar  noch  lange,  lange  nicht  SilUs  reif,  aber  da  ich  jetzt  wegen 
anderer  beschäftiguugeii  wohl  so  bald  nicht  d;ürfte  an  diese  wieacr 
kommen,  so  will. ich  nur  meine  recension  des  teztea  dmekcn  lasaea, 
Xil^i  kritischen  anmerkungen.  erklärende  lasse  ich  weg,  besonders  in 
stellen,  wo  ich  nichts  weisz,  nach  dem  beispiel  verschiedener  groszer 
mäuner,  als  Eruesti,  Gesuer  u,  a.,  die  da  viel  wissen,  wo  unsereins 
aljlenfaUi  «ach  fiortkommt,  wo  man  aber  hSngen  bleibt,  nichtf  erinDem; 
4isz  man  gegen  sich  selbst  mistrauisch  wird,  und  seine  nnwifianbeiti 
ans  achtUDg  gegen  die  groszen  männer,  verwünscht. 

Da§z  Sie  meiner  in  Qotha  im  besten  gedacht,  wird  Ihnen  Ihr  freund 
nett  lebens  danl^en. 

Pasz  Fjlchtien  die  fenster  sind  die  nenjahrsnacht  eingeworfen  ww- 
den,  wird  Ilinen  wohl  keine  neuigkeit  mehr  sein,  alle  Mosen  und  Qtßr 
ti^n  müs4i^p  Ihnen  dies  jähr  lächeln;  dies  verlangt 

Ihr 

ewig  trencr. 
Ilgen. 

Jena,  d.  3  apr«  96. 

Tenerstcr  frennd. 
Ob  ich  gleich  sflmen  sollte,  dass  Sie  alle  Papierfabriken  der  alten 
zerstört  haben,  weil  nun  weder  Moses  noch  der  Verfasser  des  Hiob 
etwas  haben,  worauf  sie  ihre  geistesgeburten  schreiben  könqen,  und 
iöh  nebsl  lielen  anderen  Tor  einem  ehrbaren  pnblicnm  als  ein  g;cosz«r 
lagner  gani  beschämt  dastehe,  da  ich  ganz  bestimmt  zu  wissen  tot- 
spiegelte,  aus  wie  viel  bänden  theologischer,  juristischer,  philosophi- 
scher, physischer,  mathematischer  schriften  (die  alchemistischen  nicht 
zu  vergessen)  die  bib^üthek  des  hebräischen  gesetzgebers  bestand:  se 
kann  ich  e«  doch  nicht,  eo  fett  aJa  icb  es  mir  anoh  yorgesetzt  hatte, 
sondern  gebe  Ihnen  vielmehr  einen  beweis  meiner  fortdauernden  freund- 
schaftlichen gesinnung  dadurch,  dasz  ich  an  Sie  eine  frage  thue,  die 
mir  niemand  als  Sie  beantworten  kann,  es  ist  nun  so  weit  gekommen, 
dasa  ich  meine  .Qomeriadiett  hnrkinder  nicht  wie  Abraham  die  seinigen 
alMn  gegen  morgen,  sondern  in  alle  Weltteile,  gegen  mitternaoht, 
nxQrgen,  znr  rechten  und  nach  dem  meer.e  (dasz  ich  mich  orientalisch 
orientiere)  diese  messe  schicke;  das  büchlein  wird  iVs,  vielleicht  !*/• 
aiphabet  stark;  es  enthält  die  bjmnen,  die  sogenannten  epigramms, 
den  frosoh«  nnd  mftnsekrieg,  nm  30  verse  von  ohngefithr  länger,  als  in 
anderen  ausgaben,  mit  der  nengriechischen  raetaphrase  von  Demetr. 
Zenus  und  des  Theod.  Prodroray  katzeu-  und  mäusekrieg;  dann  kri« 
tischen  commentar  über  die  Homerica,  und  Scholien  über  die  neugris- 
cbisehe  metaphrase.  nnn  erbitte  ich  mir  Ihren  frenndschaftlichen  rat, 
ob  ich  wohl  jemand  dieses  opnscalum  dedieieren  kann?  und  wenn 
dieses  wäre,  wem  ich  es  dediciere?  ich  bin  überzeugt,  dasz  niemand 
mir  besser  raten  kann,  als  iSie,  nnd  niemand  besse^en^  willen  dazu  hat, 
günben  Sie,  da»  ich  mir  in  Weimar  jemand  snm*  f^nnde  machen 
könnte?  aber  yielleichi  anch  wieder  jemand  zum  feinde,  am  liebsten 
setzte  ich  Ihren  namen  vor.  aber  Sie  sind  schon  so  mein  freund,  und 
ich  brauche  Sie  nicht  erst  durch  eine  dedicierung  zu  gewinnen,  und 
zum   denkmal  unserer  freuudschait  wird  sich  schon  etwas  andsres 
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finden,  ith  habe  —  doch  ich  will  nicht  sagen,  an  Wen  ich  alles  ge* 
ffacht  hsltie:  Ihr  rat  und  Ihr  ahBspmch  soll  Entscheiden,  und  an  Well 
Sic  geflacht  liabcn,  an  den  habe  auch  ich  p^odaelit;  haben  Sie  an  gttV 
niemand  gedacht,  so  liabe  ich  es  anch  nicht. 

Sie  werden  unstreitig  voriges  jähr  gehört  haben,  dasz  unsere 
boehldbl.  faenltSt  einen  eeel  namens  Wolf  snm  doetor  der  philosopbie 
ereiert  bat,  wo  es  nicht  viel  fehlte,  dasz  ich  serenissimnm  mit  einer 
appellation  behelligte,  was  ich  damals  sagte,  dasz  uns  dieser  mensch 
gar  schreckliche  schände  bereiten  würde,  die  wir  nimmermehr  wieder 
Vertilgen  kannten,  und  dass  wir  mit  iinfteren  lionoribns  sommis  In  pbllo** 
sopbia  noeli  anter  Erfurt  herabsinken  würden,  wenn  wir  sie  einem 
menschen  erteilten,  der  1)  kaum  so  viel  Intein  a!s  ein  quartaner,  2)  von 
allen  Wissenschaften  gar  nichts  verstände  (er  hntte,  glaub'  ich,  nicht 
gewust,  wie  lange  der  SOjftbrige  krieg  gedauert),  3)  für  geld  promovierte, 
darum  er  ein  mftdeben  durch  heiratsverMp^eehvngen  betrogen,  was  uns 
allen  bekannt  war,  das  fängt  zn  meiner  f^roszen  freude  an  einzutreffen, 
wie  beiliegender  brief  beweist,  was  wird  der  rncnsch  nocli  für  eine 
rolle  spielen?  was  werden  sich  die  leute  für  eine  Vorstellung  von  einem 
doetore  legente  auf  der  gesamtakademie  zn  Jena  maehen  müssen,  vott 
einem  doetore,  der  sächsische  geschichte  liest,  und  den  namen  des 
jetzigen  kurfürsten  nicht  wüste,  wenn  er  ihn  nicht  auf  dem  gelde  ge- 
lesen, um  das  er  ehrliche  leute  schon  betrogen,  bei  den  hiesigen  un* 
rohen  spielte  er  eine  groste  relle;  er  War  repriltentaat  der  kursUcksl- 
seilen  nation,  und  that  den  round  in  der  senatsstnb^  siemlicfa  weit  anf. 
dies  hatten  aber  etliche  wochen  nachher,  da  er  sich  ztir  promotion 
meldete  I  die  meisten*  meiner  herren  collegen  wieder  vergessen.  — 
Ich  bin  * 

Ihr 

trener  Ilgen. 

Den  brief  bitte  mir  gelegentlidt  wieder  sarück. 

Jena,  d.  16  mal  96, 

Teuerster  fretind. 
Die  warme  Witterung  hat  endlich  meine  frösche  und  mause  vollends 
herausgelockt:  denn  an  diesen  hat  es  gelegen,  dasz  mein  werklein  noch 
nicht  snm  vorsehein  gekommen,  der  erste,  den  sie  heimsnehen,  sind 
Sie»  treuer  freund;  doch  bitte,  dasz  Sie  sie  nicht  quaken  lassen,  bis 
Sie  auch  ihren  Schutzpatron  gesehen  haben,  welches  nicht  eher  ge- 
schehen kann,  als  bis  sie  ein  naumborgischer  buchbinder  mit  einem 
stattlichen  kleidehen  Terseben  hat.  an  der  flnt  ron  draekfeUem,  die 
sich  besonders  in  der  vorrede  findet,  bitte  kein  ärgemis  zu  nehmen; 
mein  hr.  revisor  hat  wirklich  seine  sache  schlechter  gemacht  als  ich 
sie  würde  gemacht  haben,  Wolf  wird  doch  nicht  glauben,  wenn  er 
einige  ideen  von  sich  £udet,  dasz  ich  mir  anmasze  vor  oder  mit  ihm 
dieselbe  entdeeknng  gemacht  sn  haben;  ieh  habe  es  ja  naeh  meiner 
art  aufrichtig  gesagt,  dasz  ich  vorher  ganz  anderer  meinung  gewesen, 
dasz  es  mir  nur  nicht  geht  wie  Herdern.  —  Die  sich  vorfindenden  com- 
missa  nnd  omissa,  deren  es  wohl  eben  nicht  wenig  geben  dürfte,  wer- 
den Sie  entsehnidigen,  ohne  dasi  ieh  Sngstlich  darum  bitte,  ewig 

Ihr 

freund  Ilgen. 
Jena,  d.  14  febr.  97. 

Hochgeehrter  freund. 

Mein  Verleger  hat  langst  schrfh  den  wnnsch  peänszert,  dasz  meine 
ausgäbe  der  Homerischen  h}nim'n  in  England  möchte  durch  eine  an- 
zeige in  einem  öffentlicheu  blatte  bekannt  werden,  damit  er  einigen 
absata  dahin  maehen  könnte,  ieh  habe  ihm  hoffnung  unter  einer  be- 
dingung  dasn  gemacht,  wenn  ein  freund  uns  seine  hSnde  bieten  wollte* 
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dieser  freund  sind  Sie.  ein  mann  nnr,  wie  Sie,  der  (mit  einem  morg^en- 
ländischen  biMe!)  mit  einer  hnnd  die  Themse,  und  mit  der  andern  die 
Tiber  berührt,  kann  meinen  und  des  buchhändlers  wünsch  befriedigen, 
ieh  bin  ao  frei»  Sie,  teuerster  freund,  darum  zu  bitten,  ein  oder  ein 
paar  exemplare,  die  dasn  nötige  sein  dürften,  wUl  herr  Sehwetiebke  gern 
hergeben. 

Bei  der  receusion  iti  der  Bibl.  d  Sch.  W.  habe  ich  mich  nicht  wenig 

Seärgert,  d&az  ich  des  hrn.  Mathei  unuot.  in  H.  in  Vener.  nicht  gewust. 
»ran  ist  kehi  mensch  aohuld,  als  prol  Cttnoel  in  Leipzig,  der  auf  dieses 
Schulmagazin  für  mich  pränumerierte,  oder  subscribierte;  die  leisten 
stücke  hat  er  mir  nicht  geschickt,  so  konnte  ich  auch  nicht  wissen,  was 
darinnen  stand,  wollten  Sie  wohl  so  gütig  sein,  und  mir  schreibeo,  wie 
'?iel  stfieke  von  dem  N.  SeknMf .  herans  sindf  das  erste  habe  ich  ganz, 
Ton  dem  Neuen  Sch.  M.  etwas  und  von  dem  ganz  neuen  noch  gmr  nichts. 

Weil  aller  guten  dina;e  drei  sein  müssen,  so  kornmt  auch  roch  eine 
dritte  bitte:  Sie  correspondieren  öfter  mit  Hüttnor  in  London,  wollten 
Sie  nicht  eine  mittelsperson  zu  einer  vüiiigeu  ausauhuung  zwischen  uns 
beiden  und  einer  herstellnng  der  alten  firenndsdiaft  abgeben?  ieh  glaube, 
wir  haben  beide  nicht  ursach,  uns  über  unser  Schicksal  zu  beschweren, 
dasz  es  uns  so,  und  nicht  anders  geführt,  ich  zweifle,  dasz  er  seine 
jetzige  läge  gegen  das  rectoratchen  in  Naumburg  tauseheo  würde,  also 
lat  nicht  die  geringste  nrsache  da,  warum  noch  so  ein  alter  groll  dem 
scheine  nach  bei  uns  herschen  sollte:  denn  dasz  in  Hüttners  brüst  nicht 
das  gerinfrste  davon  in  der  Wirklichkeit  zu  finden  ist,  davon  bin  ich 
ebenso  überzeugt,  als  ich  es  von  mir  verbürgen  kann,  aber  es  ist  doch 
ärgerlich,  dasz  wir  einander  seit  der  zeit  nicht  fl*esprochen,  keiner  dem 
andern  geschrieben  hat.  es  ist  daher  einer  meiner  -angelegentlidwbBn 
wiUische,  dnsz  unsere  freundschaft  in  integrum  rest^tniert  werde« 
Mit  ganzer  seele 

Ihr 

treuer  Ilgen. 

Jena,  d.  19  juU  97. 

Zürnen  Sie  nicht,  t.  fr.,  dasz  ich  Ihre  bücher  so  lange  behaltf n  ; 
ich  brauchte  im  gründe  nur  noch  den  de  la  Nati^e  oder  dachte  ihn 
noch  au  brauchen,  ich  wollte  nemiich  eine  abhandlung  über  die  sko- 
•  lien  Toraussohieken,  weil  das,  was  wir  von'  de  1a  Naase,  Cludins. 
8onten  u.  a.  haben,  mich  nicht  recht  befriedigen  will;  aber  es  wira 
nun  nichts,  wri!  die  skolien  zu  stark  geworden,  nnd  der  verlej^er  schon 
Schwierigkeiten  mit  diesen  macht,  ich  danke  für  Ihre  gute  gehorsamst, 
wie  kann  ich  Ihr  ostrakologisches  ungeheuer,  das  aber  einen  namen 
hat,  gut  bekommen,  dasz  die  knpfer  nieht  leiden;  da  es  nach  und  nach 
herauskommt,  so  bin  ich  rresonnen  es  mir  anzuschaffen,  musz  ich  mich 
an  hm.  Bertuch  selbst  wenden,  oder  geht  es  dnrch  eine  hiesige  buch- 
handlung?  ich  habe  das  original  gesehen;  es  ist  in  den  kupfern  kein 
unterschied,  ieh  mSchte  das  englische  \7]  original  nur  nicht  haben,  weil 
^Uw  H.  gewäsch  abgerechnet ,  auch  nicht  für  commodit^  des  gebrauchs 
gesorgt  ist.  wie  lehrreich  wird  Ihre  besehreibung  seini  auf  diese 
tafel  freue  ich  mich. 

Können  Sie  mir  bfleherpreise,  und  bncher,  ans  England  Terschaffen? 
was  kostet  John  Richardson  dictionary  Persian,  Arabio  and  Euglish, 
Oxon.  1777.  ich  habe  schon  10  buchhändler  gefragt,  und  keiner  weiss 
etwas,  ewig 

Ihr 

*  treuer  Ilgen. 

Ich  habe  an  Hilttner  durch  den  herni  B.     Scherer  geschrieben. 
Dedi  deztram  fidemque. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  EIN!  NDZWANZIGSTE  VERSAMMLUNG 
J>£8  YEBEINS  KH£INISOHE!B  SCHULMÄNN£B. 


Die  einundzwanzifXHte  versammlang  rbeinischer  Schulmänner,  welche 
wie  herkömmlich  am  osterdienstag^  im  Isabellensaal  des  Gürzenichs  zu 
Köln  abgehalten  wurde,  wies  die  stattliche  sahl  Ton  lOö  teilnehm ern 
auf«  danmter  die  proTiniialsohiilrXte  Hdpfber,  Linnig  und  Vogt,  im 
anftrage  des  erkrankten  Vorsitzenden,  dir.  Schmitz  (Köln, Kaiser- Wilhelms- 
gymn.)  eröffnete  dir.  Jäger  (Köln,  Friedr.-Wilh.-p-ymn.)  um  11  uhr  die 
Verhandlungen  mit  einem  überblick  über  das  abgelaufene  Schuljahr: 
im  gegensatio  sn  den  letiten  jähren,  die  eine  Inderang  des  abitarienten- 
regleoientof  eine  Verschiebung  des  griechischen  Unterrichts,  eine  nen- 
ordnnn^  der  zen^nisse  gebracht  h'ätten,  sei  das  abgelaufene  Jahr  ein 
■0  ruhiges  gewesen,  wie  mau  sie  der  schule  wünschen  müsse,  wenn 
man  das  erreichen  wolle,  was  Goethe  'ruhige  bildung'  nenne;  zudem 
sei  der  scharfe  gegensats  zwischen  realschule  und  gymnasinm  gemil- 
dert,    die  noch  am  "horizont  ächwebende  überbünlnng-^frapfc  sei  dnrch 
die  bekannte  ministeriaiverfügunijf  in  ein  neues  Stadium  g-etretcn,  irnlein 
sie  zu  einer  frage  nach  dem  Verhältnis  der  körperlichen  und  geistigen 
Seite  der  eralehnng  erweitert,  resp.  vertieft  worden  sei.    fiberatl  sei 
man,  wie  die  programme,  die  ohne  ausnähme  von  ausflUgen,  Spazier- 
gängen, bewegungsspielen  meldeten,  es  zeigten ,  mit  eifer  in  die  frage 
der  'körperlichen  ertüchtigung'  eingetreten,    hoöentlich  aber  werde 
etwas  Wasser  in  den  sdiSnmenden  wein  gegossen:  sn  gewis  die  ersielier 
die  pffifliit  hätten,  der  frage  näher  zu  treten,  SO  entaeliieden  sei  die 
fordeninf»  7Tin'iekznwei?on,  daaz  die  beteiligung  am  spielen  und  Spazieren- 
gehen einen  integrierenden  bestandteil  der  thätigkeit  eines  jeden  lehrers 
an  bilden  habe,  den  forderungen  der  heiszsporne  gegenüber  betone  er 
ausdrflektieh,  dasz  es  nicht  letstes  aiel  der  bewegnng  sein  dürfe  alle 
lehrer  zn  rneistern  des  spieles  zu  machen,  sondern  gerade  tiraj:^ekehrt 
dieselben    beim  spiel  entbehrlich  zu  machen:   die  natürliche  aufgäbe 
eines  jeden  lehrers  sei  arbeiten,  nicht  spielen  zu  lehren,    auf  die 
tnmplätse  möge  man  einen  baneh  von  freiheit  bringen  nnd  in  den 
gröszeren  Städten  für  Spielplätze  sorgen,  damit  die  jugend  wieder  selbst 
spielen  lerne,    auf  den  Vorschlag  des  redners  wurde  darauf  dir.  Bardt 
(Elberfeld,  gjmn.)  mit  der  leitung  der  Versammlung  betraut,  dir.  Münch 
(Barmen,  gymn.)  hatte  anf  der  vorigen  Versammlung  eine  anaahl  thesen 
•nfgestellt  nnd  in  einem  vortrage  erläutert,  welche  sich  auf  den  zn- 
sammenhang  von  imterrichtsverfabren  und  uberhürdnnf;;  im  allo-emeinen 
bezogen,    für  dieses  mal  hatte  derselbe,  einer  aufforderung  des  aus- 
sehusses  in  dankenswerter  weise  nachkommend,  ein  bestimmteres  gebiet 
heransgegriffen  nnd  einen  Vortrag  über  *die  überbürdungsklagen  nnd 
die  methode  des  Sprachunterrichts'  übernommen     dir.  Münch  <7-eht  von 
der  frag-e  ans,  ob  nicht  die  art  des  unten  iclitsbetriebes  die  kraft  des 
Schülers  derartig  in  ansuruch  nehme,  dasz  dieselbe  nach  gewisser  zeit 
erlahme  nnd  swar  so  volUttSndig,  dasi  anch  der  tnmplats,  den  man  da- 
gegen als  remedium  ins  feld  gefühlt  habe,  nicht  mehr  zu  helfen  im 
Stande  sei.     welches  tempo  sei  zu  nehmen,  damit  auf  dem  auf  der 
schale  zurückzulegenden  langen  wege  der  schUler  das  siel  mit  gesund- 
h«it  nnd  nnvetminderter  arbeitsfrendigkeit  erreiche?  nicht  bloss  das 
quantum,  sondern  mehr  noeh  die  art  der  stoffbehandlnng  komme  in 
betracht,  wenn  sich  nicht  die  gefährliche  kette  von  anrepfung;  —  be- 
lebung  —  reizung  —  Überreizung  —  abstumpfung  bei  Schülern  heraus- 
bilden solle,  eine  gewöhnliche  erscheinung  sei  es,  dasz  ein  knab^,  der 
mit  guten  Vorkenntnissen  in  sexta  eintrete  nnd  bei  aufmerksam keit  nnd 
eifer  gnte  sehnlerfolge  anfsnweisen  habe,  knn  ein  noimalschiiler  sei» 
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wie  er  sein  mSsBe,  ecbon  in  qitarta  in  ein  hin-  und  hereeliwanken  iwi- 

schen  guten  und  schlechten  leistungen  gerate,  in  untertertIa  die  anfäng- 
lichen erwartuBgen  der  lehrer  gänzlich  täusche  arid  sein«  eltom  m 
versweitiung  setze,    mit  furcht  und  sittern  «ehe  der  kn^ba,  der  alles 
selbstTertrftnen  eingebflest  habe  nnd  senet  abgeBtumpft  sei,  dem  rer^ 
setanngstermin  entgegen;  eingetretene  nervositi&i  veranlasse  Tielleioht 
neue  bcstrafnngpn  in  der  schule,     frage  rann  nnoh  rier  v«ranla88nno^ 
solcher  erecheinuugen,  so  sei  ein  nicht  unwesentlicher  teil  der8eib«a 
auf  die  allzugrosze  strammheit  der  unterrichtsmanier  (jilcht  unterrichte' 
methode)  zuriickzufUbrent -in  welobe  besendeie  leieht  der  junge  lehret 
verfalle,  und  auf  den  gebrauch  von  nnterrichtsbüchem,  wie  die  Oster- 
raannschon,  deren  zu  einseitig  reflectierender  gaiij?  eine  zw  piros^e,  iin- 
ttaterbrocheuo  gehiriiaiistr^uguiig  bediqge.  zwei  diametrale  wt;ge  tührten 
inr  spraeberlemung:  der'.juä&rliebe«  -UiflUneftlve  und  dee' refleefcierandt, 
bei  welch  letzterm  der  spfaebstaff  znrecbt  gelegt,  vecabeln  nnd  regeln 
,  anfgezeichnet  »eien,  ein  auswendiglernen  und  operieren  mit  dem  ge- 
lernten statthode.    diese  beiden  extreme  miU^u  nirgendwo  rein  durch- 
geliUin»  aber  faal  |»is  sar  grenae  dev  absolut  refleetierenden  methode 
sei  man  in  den  gewShnlichen  llbaiigebüchern  gekommen,  z.  b.  denen 
von  Ostermann,  wo  nachahmung  gnr  nicht,  analogie  kaum,  induction 
nur  wenig  zu  finden  sei;  aiit  knappen  vorbildlichen  stoß"  folge  ein  com- 
plicierLes  material,  iu  w^Icheui  fast  jedes  wort  seine  hesoadern  schwierig- 
Iceiten  biete;  das  absens  des  inbaltlleben  Interesses  banne  den  geist  in 
die  abstraction;  zudem  würden  die  vocabeln  im  voraus  ohne  anlehnnng' 
an  den  Inhalt  answendipf  gelernt:  da  sei  Überreizung  des  pehirns  ua- 
ausbieibliche  folge^    nun  liege  ab#r  die  sache  nicht  so,  als  ob  zwi- 
aeben  beiden  metheden  an  optieeen  sei,  sondern  die  anfgabe  bestehe 
Tielmebr  darin»  die  linie  «wischen  beiden  grenzen  riebtig  sn  sieben  und 
zwar  anders  für  die  erste  nach  der  muttersprache  zu  erlernende,  anders 
für  die  später  zu  erlernßudeu  sprachen,    da  das  inc^ictive  verfahren 
für  das  knabenalter  die  richtige  Sphäre  sei,  so  müsse  der  indnetion  ano^ 
bmm  nateiriebt  mehr  räum  gegeben  werden,  aaeh  müsse  der  entwidk* 
lung  des  spracbgefülils  mehr   rechnung  getragen  und   besonders  für 
TeichlicLcre  anscbauung  gesorgt  werden,  da  nicht  das  isolierte,  sondern 
nur  das  zusammenhängende  im  gedächtnis  feste  worzel  schiageu  könne, 
ansebannng  solle  dm  erste,  Indnetion  das  sweite,  dednelofisehes  epe- 
rieren  erst  das  dritte  sein,  indem  er  vor  zu  opmplieiertero  übersetzungS' 
material  warne,  empfehle  er  besonder«!  die  Verwendung  mündlich  con- 
struierter,  einfacher  sätze.  man  werde  sagen,  die  von  ihm  vorgeführte 
metbode  sei  ja  die  Perthessche,    freilich,  aber  es  sei  doeb  niebt  der 
ganze  Perthes  mit  allen  einzelheiten  seiner  methode,  anoh  nicht  das 
jus  Pertliis,  sondern  das  allgemeine,  was  Perthes  llerbart  verdanke  und 
mit  den  Herbartianern  genieius  i m  habe,   übrigens  gewännen  die  Perthes- 
fiohßn  anaiQhtexx  immer  mehr  au  boden,  zumal  iu  der  philologenproviftZ 
Saebsen,  nnd  dies  mit  reeht,  da  sie  unstreitig  «nf  psyohologisoher  grund- 
läge  beruhten,    leider  aber  erstrebe  man  vielfach  nicht  den  erfolg  dei 
verstehens,  könnens,  wissens»  sondern  den  täglich  7ai  constatierendeu  er- 
folg» den  qoantitätserfolg»  und  dies  pfit  noeh  mit  aiizugroszer  straounheit. 
darum  entoprfteben  aneb  aar  s^t  die  lelatnngen  der  nittleten  olassea 
nicht  denen  der  unteren,  ap  atelle  der  zerrissenen,  sneanmeabangtlosen 
einzelsUtze  hätten  zu8ammei;ihSngende  oder  wenigstens  ziisammeugehSrige 
Sätze  zu  treten,  wie  sie  ja  auch  schon  einzelne  Übungsbücher  böteftt 
dann  sollten  beim  tinterrioht  vom  lehrer  möglichst  viele  und  zwar  ein- 
faebo  sUtze  zur  übepsetsung 'mfindlieb  gebildet  werden;  sebUeszUch  sei 
auch  schon  in  den  unteren  classen  der  lectüre  eine  gröszere  rolle  zu- 
zuweisen nnd  seien  die  vocabeln  mehr  im  anschlusz  an  dieselbe  zu 
erlernen,  während  es  beispielsweise  zur  zeit  als  pensum  der  quinta 

fslte/  die  nnrsgelmSssigen  verba  aneinandergereibt  au  lernen,  fibiigena 
onne  m%n  bemerken^  omm  die  gymnaelen  damaeh  strebten  ibren  lebr- 
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plan  in  der  angedeuteteu  weise  ttx  eeetalten;  wenn  auch  das  Mearersche 
bneh  abgoltfant  sei,  maeiie  m  TMMdit  doek  elndiiMk.  —      im  swelteii 
Schuljahre  (qninta)  zu  dem  lateinischen  an terrieht  noch  der  francösisoke 
hinzutrete  und  dadurch  dem  jongea  schttler  viel  zugemutet  werde,  so 
habe  die  •dlileswig''hoi6tei2i8eke  direotorenoonferenz  sich  dafür  aus- 
^esproclmi-,  dftM  ma  den  flmnsStleolieii  nnteirrtelit  eiet  im  diitteii 
jähre  eintreten  Ims»;  dam  fittnzösischett  würde  auch  eine  lÄechaffong 
der  Ploetmchen  bücher  zw  ^nte  kommen,    ihm  erscheine  es  richtiger 
nach  der  mutterspracke  mit  einer  spräche  zu  beginnen,  die  der  mutter- 
spradie  nfther  stehe  als  das  lateinische,  etwa  mit  dem  französischen; 
doch  lege  er  auf  dielen  ponkt  weniger  gewiefat,  eoBdern  wttnseke  viel^ 
mehr  eine  erörternng  besondere  (^cr  dritten  äcr  von  ihm  aTiforoRtenten 
theeen.  —  Diese  inzwiaehen  zur  verteiluncr  gekommenen  thesen  lauteten: 
1)  überbUrdung  wird  vielfach  empfunden,  wo  geistige  ermattuog  durcii 
ttbefveisniig  eingetreten  iat.    9>  einen  nieht  nnweeonllieken  teil  der 
aehuM  an  der  bei  zahlreichen  schUlem  hervortretenden  geistigen  er- 
mattung  trägt  die  von  anfang  an  zu  einseitig  und  zu  schneidig  be- 
triebene refleutiereude  erlernung  der  fremden  sprachen,  besonders  der 
Inteinieekeii.    t)  die  gegenwärtig  kereohende  methode  sollte  deekelb 
einer  geschickteren  vermittiang  zwischen  der  natürlichen  und  der  re- 
flectierenden  sprach  erlernung^  weichen,    (in  den  Perthesschen  bestre- 
bnngen  ist  nach  dieser  seite  jedenfalle  ein  wertvoller  versuch  zu  sehen.) 
4)  vor  einem  ver1Iii%  minder  raschen  theeretieohen  fertsdäreüen  in  der 
spracherlernnng  ist  dakei  nicht  mrtckzuschrecken.  6)  bei  jeder  weiter- 
hin zu  erlernenden  Sprache  kann  zu  reflectierender  behandlung  rascher 
geschritten  werden,    6)  die  jetzt  bei  uns  herschendo  anfeinanderfolge 
der  fremden  sprachen  ist  nicht  die  ideell  am  meisten  berechtigte,  in 
der  lieh  entspimienden  delwtle  spreiek  dir.  JEger  den  wünsch  ans,  dasz 
von  einer  oder  der  andern  seite,  wo  man  mit  der  Perthesschen  methode 
schon  einen  praktischen  versuch  gemacht  habe,  über  diesen  etwas  mit- 
geteilt werde,  der  unterschied  zwischen  reflectierender  und  naturlicher 
sprafdierlerming  lekeine  ikm  nirgendwo  in  der  ausgesproehenen  eeharlen' 
weise  hervorzutreten i  eelien  frühzeitig  dränge  die  netnr  auf  das  re- 
flectierende  hin,  so  dasz  ziemlich  bald  beide  zuf^nmmen^iengen  und 
zaeammeawifkten.  sn  these  6  sei  zu  bemerken,  dasz  die  jetzige  reihen- 
folire  siekt  nur  dareh  traditlea,  eondem  auch  dnreh  den  erfolg  bereek- 
t^  iei$  andern  habe  sie  nodr  insofern  eine  natürliche  berechtigung, 
als  bei  einer  anderen  Ordnung,  wo  man  mit  dem  französischen  oder 
englischen  beginne,   dem  schüler  gröszere  Schwierigkeiten  zugemutet 
würden,  namentlich  die  bewältigung  des  irrationalen  momentes,  dasz  man 
das  fraasOeiaeke  und  eagttselie  anders  aekreibe»  als  spreche,  rector 
Meyer  {Lanp:enberg)  wendet  sich  gegen  die  richtigkeit  der  these  1: 
wenn  ein  solcher,  gewis  seltener  fall  eintrete,  so  erweise  er  sich  als 
schuld  der  fanülie,  nicht  der  schule,  nachdem  Münch  kurz  darauf  ent- 
gegnet katte,  kemerkto  er  liiaeiekiliok  seiner  dritten  tkeae,  er  lege  du 
banptgewicht  auf  die  worte  'geschicktere  Vermittlung';  es  solle  nem- 
lich  das  moment  der  indnction   mehr  herrortreten ,   dns  Sprachgefühl 
seinen  gebührenden  an  teil  erhalten,  die  lectüre  mehr  gepflegt  und  der 
■Dsekairanf  eine  breitere  rdUe  zugewiesen  werden,   der  UrrsiiolUile* 
factor  scheine  ihm  keine  sdiwieri^eiten  zn  Terarsaekeo.  proyinsial* 
sehulrat  H  ö  p  f  n  e  r  hebt  hervor,  dasz  Münch  in  seinem  vortrage  von 
'normalen*  Schülern  gesprochen  habe,  hei  denen  (geistige  ermattung  in 
folge  Überreizung  eingetreten  sei,  also  abnormitäteu,  z.  b.  alterszartheit, 
ausgeseUeaaen  kabe.  kieidnrok  aei  tkeae  1  yon  beaonderer  Wichtigkeit, 
50  dasz  es  gewis  allen  interessant  sein  würde,  weiteres  darüber  zu 
hören.    Münch:  bei  gesprächen  mit  den  philologischen  collegen  habe 
er  für  seine  anschannng  allerdings  wenig  Unterstützung  gefunden,  stets 
■ker  M  lekrem  der  natorwiaaeiuHskaften.  JiQ^eri  mitreekt  aei  Yorkin 
gewlekt  auf  die  worte  «gesekiektere  Termittliing*  ^eleipt  woidea,  seleke 
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mfiiie  nfti&rlich  angestrebt  werden,  sei  aber  eine  verbeisennig  su  er- 

reiehen?  so  anregend  und  des  Stadiums  wert  Perthea  sei,  so  nagliA* 

selig  sei  seine  idee  in  sechs  stunden  das  zn  erreichen,  wozu  man  bis 

i'etst  sehn  oder  neaerdings  neun  stunden  gebrauoht  habe.  Kloster- 
LAlfen  (Doisbnrg,  realg^mn.):  in  den  letzten  und  besonders  in  den 
allerletzten  jähren  seien  die  klagen  Sber  ftberbiirdnng  ins  gegenteil 
nmgeschlag^en :  vielfach  sprächen  vHter  aus,  dasz  zn  wenige  aiifp;'ptrehen 
werde,    vor  einlpfcn  jaliren  alter  sei  auch  an  der  rtnstHlt,  an  welcher  er 

{gewirkt  habe,  überbiirduug  dadurch  Teranlaäzt  worden,  daäz  mau  die 
ateinisehe  Orthoepie  übertoieben  habe;  jetst  sei  aneb  dort  wandel  ge- 
schaffen, auch  director  Zahn  (Moers,  gymn.),  welcher  zugibt,  dasz 
a  priori  die  ^efahr  der  Überreizung  vorhanden  ist«  hat  solche  erfah- 
rangen  wie  Münch  nicht  gemacht.  Oberlehrer  Lutsch  (Elberfeld,  gym.) 
bat  naeh  Ungjftbriger  theoretiseher  besebiftigung  mit  der  Pertbenehen 
methode  dieselbe  in  sexta  praktisch  darchgefdbrt  und  beliebtet  darüber; 
da  die  methode  die  knaben  in  die  sache  hineinfülire,  so  werde  schon 
dnrch  dieselbe  und  nicht  bloss  durch  den  Ichrer  die  aufmerksamkeit 
der  Schüler  erweckt  und  eine  frische  lebendigkeit  beim  Unterricht  für 
lehrende  nicht  minder  als  für  leniende  eraielt,  so  dasz  man  Ton  diesem 
p-esichtspunkt  aus  wohl  von  einer  Zeitersparnis  für  die  sextaner  reden 
küüne.  ein  anderer  Vorzug  sei,  dasz  das  lernen  der  vocabeln  nicht 
minder  als  der  igrammatischen  formen  dadurch  weseutlicii  erleichtert 
sd,  dass  dieselben  snnftebst  im  satse  an  die  sebfiler  herantreten,  der 
hauptvorteil  aber  sei,  dass  die  lateinische  lectttre  in  quarta  mehr  vor- 
bereitet  sei,  die  Schüler  ganz  anders  in  den  lateinischen  f>ätzen  lebten* 
als  die  nach  der  alten  methode  (durch  deutsche  sätze)  vorgebildeten, 
gegen  die  Pertbessebe  metbode  seien  Torwfirfe  erbol»en  worden:  t)  die 
Sicherheit  müsse  bei  ihr  leiden:  aber  die  methode  verbiete  nicht  das 
einüben  der  formen,  sondern  schreibe  es  vor.  allerdings  komme  man 
dabei  nicht  mit  sechs  wöchentlichen  stunden  aus,  eondern  brauche  die 
neun  stunden  der  woche  redlich  und  reichlich,  um  die  einmal  nnerläsz- 
liebe  Sicherheit  der  formen  zn  erreichen.  S)  das  ttbersetaen  ans  dem 
deutschen  ins  lateinische,  werde  zu  wenig  tractiertr  so  umfangreich  wio 
sonst  sei  es  bei  Perthes  allerdings  nicht,  aber  den  schüIern  willkom- 
mener, da  der  lehrer  die  deutschen  sätze  an  die  lateinischen  anzu- 
sehliessen  habe,  ansserdem  fluiden  ttbungen  von  mnnd  sn  mnnd  statt 
nnd  der  gewinn,  den  diese  brächten,  sei  so  grosz,  dasz  derselbe  ihn 
bewogen  hjibe,  selbst  in  obersecunda  längere  zeit  kein  buch  «wischen 
Schüler  und  lehrer  treten  zu  lassen,  dadurch  dasz  Perthes  während  der 
sechs  -ersten  monate  anstatt  der  extemporaUen.ausschlieszlich  lateinisebe 
dictate  nacbsobreiben  lasse,  würden  die  Schreibfehler,  die  bei  der  alten 
methode  immer  wiederkehrton,  g-riindlich  ausgerottet,  der  nicht  weg» 
zuleugnende  nachtcil  .sehlieszlich,  dasz  das  Perthessche  lesebnch  manche 
für  den  ttüAtauer  zu  schwere  sätze  enthalte,  werde  durch  die  neubearbei- 
tnng  Toraotsiebtliob  beseitigt  werden,  was  die  inr  seit  existierenden  latei- 
nischen  Schulbücher  angehe,  so  komme  das  von  Menrer  seinem  wimsche 
am  nächsten,  zum  lobe  des  alten  Verfahrens  höre  man  wohl  sagen, 
dasz  bei  demselben  auch  schwächere  schüler  gut  vorwärts  kämen;  nach 
seiner  erfahmng  aber  fielen  bei  der  Pertliesscben  metbode  nicht  mehr 
Schüler  ab,  als  sonst;  und  gesetzt  anebt  dasz  nun  in  sexta  mehr  ab* 
fielen  als  sonst,  so  sei  es  ja  besser,  wenn  die  Unfähigkeit  sich  schon 
auf  dieser  Unterstufe  und  nicht  erst  in  den  mittleren  classen  heraus- 
stelle, prof.  Faltin  (Barmen,  gymn.):  die  schüler  seien  eben  verschie- 
den  geartet:  die  meebanisoben  £$pfe  seien  bei  der  alten  metbode  (Ostsr^ 
mann)  leidlich  vorwärts  gekommen;  die  extemporalien  seien  gut,  aber 
die  aufsätze  schlecht  und  die  lectüre  ungenügend  gewesen;  schüler 
dieser  art  würden  allerdings  bei  der  neuen  methode,  wo  an  das  natür- 
liche spraobgeffibl  angeknüpft  werde,  scblecbt  bestehen«  er  gebe  an 
dieser  stelle  noch  dem  wnnsobe  ansdmeic,  man  mSga  den  lateiiiisobsn 
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nnterrlebt  in  mzta  so  energ^soh  betNlben,  dau  der  «obülor  allei  (fe* 
Iwnta  zur  mÜDdlichen  yerfügung  habe,  und  damit  schon  hier  auf  das 
lateiDsprechen  hinarbeiten.  JUger:  aaf  der  philoloii:enversammlang  zu 
Wiesbaden  sei  eine  Ton  Eckstein  gestellte  these,  das  latein sprechen  sei 
Yon  fexta  bis  prima  au  fiben,  angenommen  worden,  er  frage,  da  ihm  der 
unterschied  in  der  that  nicht  einleuchte ,  ob  damit  ein  bestandteil  der 
'reflectierenden*  oder  'natürlichen'  motliode  anp^cnommen  worden  sei? 
Bardt:  er  habe  gewünscht,  dasz  seinem  collegeu  Lutsch  einwürfe  ge- 
macht worden  wären,  damit  dieselben  Widerlegung  hätten  finden  können: 
er  habe  sich  mit  seinen  collegen  in  die  stunden,  wo  nach  Perthestcher 
metliode  unterrichtet  worden  sei,  begeben,  sie  hätten  dabei  p'enan  proto- 
colliert,  ja  advocati  diaboli  bestellt,  alier  nichts  eir7Ameriileii  gefunden: 
die  Schüler  iiütteu  reciit  vieiü  vocubelu  gewast  und  seien  nicht  weniger 
lest  gewesen  als  sonst,  hStten  aber  vielmehr  latein  verstanden,  als  die 
andern,  im  namen  seines  lehrercollegiums  lade  er  ein  nach  Elberfeld 
xn  kommen  und  sieh  die  praktische  dnrchführung  anzusehen. 

Den  zweiten  gegenständ  der  tagesordnung  bildeten  die  von  Jäger 
geitellten  thesen;  i)  es  ist  w&nsefaenswert,  oass  die  erdrterongen  der 
Versammlung  neben  den  allgemeinen  fragen  sich  künftighin  mehr  als 
bisher  anf  specielle  punkte  des  unterrichtsbetriebs  erstrecken.  2)  bei- 
spielsweise schleppt  der  geschichtsunterricht  noch  vielfach  verjährte 
Irrtümer  und  notorisoh-nnrichtlge  anffassangen  bistoriseher  Vorgänge  mit 
sieb;  es  möchte  praktisch  sein,  eine  anaahl  solcher  an  ermitteln,  aus- 
zuscheiden und  damit  eine  nicht  ganz  nnerheblubc  Vereinfachung  des 
ohn«  bin  bis  zum  unerträglichen  belasteten  geschichtsunterrichts  herbei- 
zutühreu.  Jäger:  die  beiden  thesen  entstammten  der  Verlegenheit,  der 
Versammlung  alljährlich  passende  gegenstände  zur  discossion  vorsalegen. 
da  es  jetzt  neue  quellen  anzubohren  gelte,  lenke  er  die  aufmerksamkeit 
besonders  auf  dir  erste  these,  zu  welcher  die  zweite  nur  ein  beispiel  sei. 
bisher  habe  man  sich  bemüht  allgemeine  gegenstände,  denen  ein  be* 
sonderes  seitinteresse  entgegen  komme,  in  sneben.  hierb^  aber  sei, 
von  andenn  abgesehen,  zu  bedenken,  dasz  man  über  solche  dinge  meist 
schon  viel  gelesen  habe  und  also  die  gefahr  nahe  liege,  hier  reden  zu 
hören,  was  man  schon  allzuviel  gelesen  habe,  darum  möchten  mehr 
als  bisher  specielle  themata  anr  besprechung  kommen,  ja  es  könnten 
diese  themata  kaum  speciell  genug  sein,  these  2  solle  nur  ein  beispiel 
dazu  liefern,  zu  den  irrtümern,  die  der  unterrielit  mit  sich  schleppe, 
gehöre  z.  b.  die  erzählung,  dasz  Karl  XII  durch  meuchelmord  gefallen  sei: 
im  jähre  1869  sei  das  Skelett  des  königs  untersucht  und  dabei  consta- 
tiert  worden,  dasa  der  schnss  von  einer  muskete,  nieht  einer  pistote 
herrühre,  dasz  die  kugel  von  oben  nach  unten  geflogen,  also  vermut- 
lich von  der  festiing  her  gekommen  sei,  dasz  sie  von  der  linken  seite 
eingeschlagen  sei,  derjenigen  seite»  welche  Karl  der  festung  zugewandt 
habe,  daa  hauptargument  für  die  eraShlnng  aber,  Siere,  der  den  k9nig 
begleitet,  habe  sieh  als  mörder  bekannt,  sei  hinfftllig,  da  er  diese  werte 
im  fieberwahn  au sg-os prochen  habe,  nachdem  er  sonst  unter  allen  Ver- 
hältnissen die  that  von  sich  abgelehnt  habe,  ebenso  unrichtig  sei  die 
landlKnfige  eraKhlnug,  dasa  auf  der  ersten  fahrt  des  Golnmbas  eine 
meutere!  unter  den  roatrosen  ausgebrochen  sei,  so  dasz  er  hätte  um- 
kehren müssen,  wenn  nicht  am  dritten  tag^e  land  bemerkt  worden  wäre, 
hier  sei  noch  manche  detailaufgabe  für  die  faciigenossen;  aber  ein  weiteres 
und  wohl  noch  fruchtbareres  feld  biete  die  falsche  auffassung  histo« 
riseher  vorginge  nnd  anstände:  hier  sei  noeh  viel  su  reformieren  nnd 
so,  dasz  dadurch  Vereinfachung  des  Unterrichtsstoffes  möglich  wäre,  er 
erinnere  an  den  gedankenlosen  sprachgebraucb,  dasjenige,  was  nur  von 
einer  potenz  des  volkes  gelte,  dem  ganzen  voike  zuzuschreiben,  so 
wfirden  beispielsweise  die  Athener  des  nndankee  gegen  'ihre  grosien 
mSnner  besennldigt,  während  doch  nur  die  mehrheit  eines  geriehtes  die 
Terarteilnngen  des  Sokratea  s.  b,  nnd  des  Miltiadea  ansgesprochen  habe* 
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man  rede  foo^iMoeiiiaivellffltifeker'politili  der  B5mer%  we  nur  der  eenat, 
nioht  die  Römer  gemeint  sein  könnten,  Ton  der  'erobeningsBoelit  der 

Römer*,  während  die  nnswärtipr;  ]iolitib:  des  rnmipchpti  Senates  nnr  der 
easflnsz  der  tbatsache  sei,  dasz  Latium  nnd  später  das  ganze  italische 
land  sehr  exponierte  laudscbaften  seieO)  deren  Sicherung  Ton  besitzongen 
im  den  gegenüberliegenden  Idiitea  bedingt  eei.  hierin  gehöre  avdi  die 
daratelhmc^  von  der  plötzlichen  nmwandlnng  Alexanders  des  groszen, 
der  nach  der  einnähme  von  Persepolis  plötzlich  als  asiatischer  despot 
auftrete,  in  der  gescbichte  des  mittelalters  werde  beispielsweise  die 
Boene  .Ton  Caneeea  nnaufhörlieh  ale  greise  nieder  läge  dee  dentaehen 
königtums,  ale  eine  ungeheuere  scbmacb  dargestellt,  während  es  hand- 
p-reifliche  Wahrheit  sei,  dasz  in  dem  betreflPenden  fall  der  politisch  be- 
siegte yielmohr  der  papst  Gregor  gewesen  sei;  iu  der  kirchlichen  de- 

•  mtttigung  Heinriehs  habe  im  simie  der  zeit  nichts  fttr  ihn  entehrende» 
gelegen,  go  forderten  noch  manehe  iirtfimer  nnd  fatoelie  anffassungen 
historischer  vorgänc^e  ihre  herichtigung.  eine  quelle,  aus  der  sich  falsche 
votstrdlnnpen  in  den  köpfen  der  schnicr  erzeugten,  sei  darin  zu  sehen, 
daäz  mau  eine  menge  dinge  vorführe  und  ausführlich  behandele,  die 
gar  niebt  gegenetaad  der  -erkenntaift  ven  eehfilem  sein  könnten,  ab' 
gesehen  davon,  dasz  noch  in  manchen  büchern  die  regierungszeit  der 
römischen  k'önige  angegeben  werde  fdie  namen  würden  mit  recht  ver- 
seicbnet,  da  sie  von  den  Römern  geglaubt  worden  wären),  würde  bei- 
epielawebe  r9mi«ehee  ▼erfaeansgeweeen  eingebend  beeproMiea.  wieder- 
holt habe  er  der  darstellung  der  oentnrienTerfaeeung  beigewohnt,  aber 
ihn  seihst  hätten  pol  che  Schilderungen  meist  nur  verwirrt,  in  der  regel 
klammerten  sich  die  schüier  dabei  an  nebensächliches  au,  ohne  von  der 
hauptsache  etwas  zu  verstehen,  was  zu  irrtiimem  und  indirect  auch  sa 
der  berühmten  überbürdnng  führen  müase.  doeh  bitte  er  die  discussion 
hauptsächlich  aof  die  erste  der  beiden  thesen  zu  richten,  ob  es  dem 
wnnsche  der  Versammlung  entspreche,  dasz  das  'einzelste  und  speciollste' 
hier  zu  seinem  rechte  komme.  Bardt:  was  bleibe  aber  zum  iehreu 
Übrig?  s.  b.  bei  Pyrrhiu,  .wo  man  gans  anf  römieehe  quellen  enge* 
wiesen  sei  und  sieh  immer  sagen  müsse  ^so  enlblten  die  Römer', 
gerade  bei  dem,  was  beim  gesehicht^nnterricht  am  meisten  auf  die 
Jugend  wirke  und  was  deshalb  ganz  besondere  beachtung  verdiene,  bei 
den  persönliehkeiten,  sei  man  ganz  besonders  in  gefahr.  kelnbild  ans 
dem  altertum  sei  so  und  zwar  vielfach  bis  zur  unkenntliehkrit  entstellt 
worden,  wie  das  Alexanders,  sollten  wir  darum  bei  einer  Schilderung 
der  Persönlichkeit  alles  abziehen,  was  auf  Kleit;irchu8  zurückgehe? 
dann  blieben  uchiies^lich  nur  erzühluugen  übrig  wie  ^da  brachte  Alexan- 
der den  Klitns  nm'.  dasselbe  gelte  von  Caesar,  Augustus,  Scipio;  sei 
doch  der  vor  allen  nüchterne  Polybius  schon  von  der  Scipiolegende  be- 
einflusat.  für  Gustav  Adolf,  für  Friedrich  den  grossen  gelte  es  ebenso, 
dasa  man  das  'goldene  gespinnst'  nicht  abstreifen  dürfe,  weil  es  eben 

•  für  den  knaben  am  branohbarsten  sei.  grfindungssagen ,  wie  die 
A.eneassage,  gehörten  in  die  schule,  die  sage  yon  Coriolanus  sei  sogar 
an  eine  bestimmte  Jahreszahl  angeheftet  worden  und  darum  doch  nicht 
zu  entbehren,  in  solcher  weise  zögen  sich  die  dinge  durch  die  ganse 
alte  gescbichte,  so  dasz  ein  vertrag  darüber  gewis  wünschenswert  sei. 
jvrorinsialeehnlrat  Vogt«  die  antwort  Bardts  treffe  die  ansfShmng 
üägers  nicht  ganz,  was  Bardt  das  'goldglanzeude  gespinnst'  der  ^ap^e 
genannt  habe,  sei  das  beste  für  die  Jugend,  da  sich  in  demselben  die 
Volksseele  o£fenbare.  Jäger  aber  habe  nur  den  notorisch  unrichtigen 
ansdnick,  die  einfaeh  niebtige  weitergäbe  dessen»  was  anf  falsoher, 
nachlässiger  überliefemng  beruhe,  wegschneiden  wollen,  nicht  das,  was 
die  Stimmung  im  ganzen  volke  wiederfrebe.  hierauf  zu  achten  nnd  nach 
belehrung  und  Verwendung  der  gewonnenen  resultate  zu  strebeu,  halte 
er  für  die  pflicht  Jedes  geschichtslehrers.  Jäger:  das  von  ihm  hiiwichtp 

der  s weiten  these  gewcdlte  sei'  durch  den  Vorredner  genau  herver* 
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gehoben  worden,  doch  sei  ihm  heute  bauptsaobe  gewesezii  dem  princip 
som  •nsdmek.AU  verhelfen,  dass  niemaad  Mi  eeheite  einen  gegenetMU 
voisnbringtti^  weil  er  zu  klein,  zu  speciell  scheine,    es  gelte  sieht  zm 

fegen,  ^so  mÜBfien  die  Horazoden  tractiert  werden',  sondern  zu  zeigen 
«go  kann  man  es  machen*  oder  'so  wird  es  gemacht*,  so  möge  beispielsh 
weise  dir.  Bardi  den  Tersammelten  eine  halbe  stunde  lang  zeigen,  wie 
man  die  römische  bis  Fyrrhus  behandele,    um  eine  art  Yom 

directire  für  den  ausschusz  hinsiclitlich  der  vorzubereitenden  themata 
sei  es  heute  besonders  zu  thun  gewesen,  der  versitzende  constatiart, 
dasz  sich  gegen  diesen  verschlag  Widerspruch  nicht  erhellt  und  somit 
der  Torstand  die  emiicbtignng  sur  varberäitaiig  MielMr  tlumato  für  dl» 
nächste  Versammlung  hat. 

Oberl.  Evers  (Düsseldorf,  gymu.)  behandelte  in  ebenso  frischer  als 
gründlich  durchdachter  rede  das  thema  'der  humor  in  der  schule'  und 
seigte,  wie  daeielbe  sieht  nur  an  belteni,  «enden  aueh  tiefernaten  leiten 
reldi  seL   leidepr  binderte  die  vorgerflekte  seit  die  vollständige  aus- 
fuhrung der  verschiedenen  arten,  die  dieses  specialgehiet  des  hnmors 
aufzuweisen  hat:  des  hnmors  der  schüler  unter  einander,  der  schüler 
gegenüber  den  lehrer,  dei  lehrer»  gegenüber  den  eohÜenit  der  lehrer 
untereinander;  leiiftere  art,  der  cMIegiaUsohe  humor,  hätte  n.  b.  bei 
genügender  zeit  eine  besprechung  seiner  Unterstufen  nach  ran^ ,  Stel- 
lung, anciennität  erfordert:  humor  im  verkehr  des  directors  mit  den 
minores  gentes,  der  coUegen  untereinander,  der  ober-  und  untercoUegen« 
indem  der  redaer  von  einer  bemerkung  Jägers  ausgieng  ^den  bnmor  ihsea 
berufes  haben  wenige  lehrer.    und  doch  ist  der  letztere  ein  snlz  von 
wunderbarer  kraft,  das  unser  leben  vor  dem  vertrocknen  sdiliti',!  und 
uns  die  natürliche,  die  mensciiliche  auffassuug  des  veriiäitnisäeä  von 
lehrer  .und  »ehttler  bewahrt*,  estwiekelte  er,  wie  der  eehte  hnmer  ein 
tpecifiseh  ideales,  sittliches  interesse,  ein  humor  des  herzens  und  des 
gemütes  sei,  wie  er  den  gegensatz  des  realismu^  und  idealismus  in  der 
schule  aufzulösen  und  zur  heitern  ästhetischen  harmonie  zu  erheben  im 
Stande  eeL   gerade  in  den  unteren  elasaen,  wo  kindliehe  lehenslnet, 
naive  fröhlichkeit  Torherschten,  die  in  den  mittleren  und  nooh  mehr  in 
den  oberen  classen  schwänden,  nm  anderen  weniger  harmlosen  formen 
zu  weichen,  dürfe  diese  wichtige  seite  der  erziehung  nicht  vernach* 
lässigt  werden,  hinsichtlich  der  frage,  ob  man  auf  dem  spielhofe  lanfea» 
aehreien  usw.  zu  verbieten  habe  oder  nicht,  trete  er  für  die  freiere  auf* 
fassung  ein  und  könne  sich  dabei  auch   auf  Erdmann,  Kant,  Grube 
stützen,   von  denen  der  let<'.tere  darauf  hinweise,   wie  frohsinn  auch 
wieder  dem  gehorsam  zu  gute  komme,   bei  der  gros^^tad iischen  jagend 
nebpe  sehen  in  den  ndtUeren  elassen  das  spielen  ab  und  bilde  sieh 
die  neig^ng  heraus,  in  den  freiviertelstunden  irgendwo  zusammen- 
zustehen: da  möge  der  lehrer  zum  spiel  antreiben  und  bei  pansender 
geleffenheit  mitspielen,  -kegeln  oder  -singen;  solches  mitthun  sei  den 
schuem  unYergessliefa.    sehr  sehwierlg  sei  es  allerdings  dabei  die 
IpMoae  zu  bestimmen,  arteten  schüler  aus  und  schreite  der  lehrer  ein, 
so  entwickele  sich  ein  getillil  des  drnckes  und  in  der  folge  die  sucht 
nach  verbotenen  Zusammenkünften,    komme  es  aber  auch  einmal  auf 
dem  Spielplatz  zu  einer  eoUision  der  realität  derber  knabenart  mit  der 
Idealität  schulmännlaeher  anetoritas  und  gravitas,  werde  alsQ  anch  ein- 
mal der  lehrer  gestoszen  oder  gnr  ihm  auf  den  fusz  getreten,  so  solle 
er  daraus  nicht  gleich  ein  crimen  laesae  maiestatis  machen,  sondern 
puttrilia  aXs  pueriUa  behaudeind  einen  verweis  in  den  mantei  deä  humors 
einwiekeln  oder  bei  stärkerer  vemaehlässigung  einen  liebesUapa 
doch  dies  selten  —  erteilen,    scbvrieriger  sei  die  frage,  wie  weit  im 
Unterricht  der  naiven  kindlichen  lachlust  räum  gegeben  werden  solle, 
eine  förderung  derselbea  in  der  schule  erscheine  allerdings  zweck- 
widrig, allein  man  dürfe  nieht  Teigessen,  dasa  alle  pädagogen  sieh  für 
heiteres  wesen  auMiprttehea;  K.udem  gelte  das  lachen  für  ein  Tonecht 
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der  menschen  und  besonders  der  jugend.     energisch   sei  gegen  jede 
ausartung  und  Verwilderung  einzuschreiten ;  hierbei  mache  sich  manch- 
mal ein  nnteraohied  der  «chülergenerationes,  der  selten  (caraeTal)  niw. 
g-cltcnd.   Düsseldorfer  specialität  sei,  dasz  im  sommer  zwischen  10  und 
12  uhr  die  regimeuter  mit  klingendem  spiel  am  gymnasium  vorüber- 
sögen: er  lasse  dann  im  Unterricht  eine  pause  eiotreteo,  um  denselben 
bald  wieder  ernst  nnd  stramm  anfisiinehmen.  fiberbaapt  müsse  die  sdhal- 
sucht  ernst  gebandhabt  werden  und  sei  energie  ein  grosseres  erfordernia 
für  den  lehrer,  als  humor.    doch  müsse  der  lehrer  im  stände  sein,  das 
Krgernis  über  eine  Störung  in  sich  selbst  zu  überwinden,  hinsichtlich 
der  frage,  ob  der  lehrer  selbsttbfttig  zur  erweckung  des  humors  bei- 
tragen dürfe,  erinnere  er  einmal  daran,  dass  die  sdinle  neben  dem 
ernsten  Stoffe  auch  solchen  biete,  der  Immor  verlange,  und  zum  andern, 
dasz  Herbart  als  zweck widri£r  jeden  ton  verwerfe,  den  die  sache  nicht 
selbst  verlange;  auch  Kaut  empfehle  die  jugend  ifrühzeitig  zu  heiterm, 
frenndliobem  litebeln  sn  gewSbnen.  natttrüeb  dürfe  laeben  nie  sweck 
werden,  sondern  stets  nur  folge  sein,    ein  verwendbares  mittel  aber 
seien  heitere  gedichtet  solle  nicht  der  lehrer  der  8exta  das  sangninische 
milchmadchen  aus  dem  bekannten  gj^edichte  dramatisch  vorführen?  hier- 
bin kdnnten  gezogen  werden  der  anfang  von  IKas  Vllf,  ans  der.gesdiidite 
das  oolloqniam  Napoleons  und  Metternichs,  Benedetti  auf  der  Emser 
promennde  unw.    Huspeschlossen  aber  sei  das  hereiny^ieheii  des  humorS 
1)  wenn  der  lehrer  nicht  autorität  habe;  2)  wenn  derartige  heitere  mo- 
mente  als  öfter  oder  regelmässig  wiederkehrend  durch  die  schultradition 
bekannt  seien,  wenn  aber  sonst  eine  gesnnde  snebt,  die  nur  ein  lächeln 
oder  maszvolles  laclun  In  der  schule  zulasse,  sich  mit  wohlwollender 
gerechtigkeit  vereinige,  dann  fr>rdere  ein  heiterer  iiumor  die  harraonie 
zwischen  scbülern  und  lehrern  und  sei  ein  in  pädagogischer  wie  didak- 
tiseber  besiebung  niebt  sn  nnterscbütsender  faetor.   inm  seblnss  ge- 
dachte der  redner  noch  kurz  der  'unfreiwilligen  komik',  soweit  der 
lehrer  dazu  anlasz  gebe:  was  in  der  individuellen  haltung  des  lehrers 
^der  doch  so  zu  sagen  auch  mensch  sei\  für  erwachsene  oft  unmerk* 
lieb  sei»  sei  für  die  Inebsangen  nnd  •obren  der  schUIer  merktieh;  wir 
merkten  es  meist  erst  ans  dem  spiegel  der  schüler.  wenn  ein  stolpern, 
verthnn  des  lohrers  an  und  für  sieh  nichts  komisches  habe,  so  trage  es 
die  jugend  hinein,    finde  einmal  ein  lehrer  eine  Zeichnung  oder  sein 
Portrait  an  der  tafel,  so  möge  er  der  von  Jäger  (pädag,  testament  s.  15) 
gegebenen  bansregel  folgen  und  es  mhig  ansIQseben  lassen,  eingedenk 
der  in  demselben  buche  sich  findenden  worte  'nur  wenn  du  dich  ärgerst, 
thun  sie's  zum  zweiten  male*,  er  kenne  beispiele  dafür,  dasz  überlegene 
humoristische  ruhe  im  stände  sei  die  schüler  selbst  nobler  zu  machen, 
wer  jedocb  peinlieber  erregung  nnd  dem  sorn  nachgebe,  gerate  in  der 
rege]  in  ein  verkehrtes  yerfahren.  neben  die  forderung  Schräders,  dasz 
der  lehrer  sich  nicht  ärgern  polle,  stelle  er  als  nnnmgUnglich  nötig  für 
einen  richtigen  verkehr  die  freiheit  von  argwöhn,    indem  der  lehrer 
einen  einzelfall  als  solchen  ansehe  und  nicht  sofort  zum  charakterznge 
aufbausche,  solle  er  durch  gemütvolle  selbsterhebung  den  contoast 
zwischen  ideal  und  -Wirklichkeit  überwinden,  sicher  des  endlichen  sieges 
de??  ideales  über  das  augenblickliche  reale,    ähnlich  wie  auf  religiösem 
gebiet  das  gottvertrauen,  so  sei  im  schulleben  der  ideale  humor  ein 
wundervolles»  fast  nnentbebrliebes  gnt. 

An  stelle  der  statntgemäsz  aus  dem  vorstand  scheidenden  nnd  nicht 
wieder  für  das  n'ichste  jähr  wählbaren  directoren  Jäger  und  Schorn 
(Köln,  realgjmu.)  wurden  die  Oberlehrer  Stein  (Köln,  Marzellengymn.) 
nnd  Gebbard  (Elberfeld,  gymn.)  gewählt;  als  ort  fOr  die  nttohstjähri^ 
▼ersammlang  wurde  ohne  Widerspruch  abermals  Köln  bestimmt,  die 
verhnndinngen  hatten  ohne  nnterhrechung  vier  stunden  gedauert,  dem 
an  die  versaramluag  sich  ansclilieszenden  gemeinsamen  mittagessen  im 
casino,  an  welchem  ungefähr  60  mitglieder  teilnahmen,  gewann  provinzial* 
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•ehcdrat  Höpfner  diesmal  eine  besondere  bedeutno^  ab,  indem  er  den 
umitand  erwllinte,  dass  et  an  dteeem  tage  gerade  26  jähre  seien,  dass  der 
oluie  zweifei  um  die  osterdienstagrersammUing  mehr  als  irgend  ein  anderer 

Terdiente  dir.  Jäger  in  den  preusziscben  Schuldienst  einofctreten  sei. 
er  führte  iu  sehr  herzlichen,  von  allen  anwesenden  tief  empfundenen 
werten  ans,  wie  der  gefeierte  in  seiner  segensreieben  Wirksamkeit  sieh 
die  Hebe  und  yerebmng  seiner  sehtiler,  seiner  eolleges,  seiner  mit- 
bür^er  und  weit  über  Köln  hinaus  der  berufsgenossen  in  so  reichem 
masze  erworben  habe,  wie  wohl  kanm  sonst  ein  mann  unseier  provinz, 
der  verlauf  des  tages  hat,  wie  wir  festötelleu  dürfen,  alle  teilnehmen- 
den dnrehauB  befriedigt 
>    KÖLV.  FXBDIMAHD  StBIN. 


(15.) 

PERSONÄLNOTIZEK. 

(Unter  mitbenutzucg  des  ^ecutralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymuasieu'.)  • 


ürnenMag^nt  liefllvd«r«ng«nf  veraelsangen,  aasseiehnangcn» 


'IQ  Oberlehrern  ernannt« 


Bernhard!,  dr.,  Oberlehrer  am  stoatsgymn«  in  Leipaig,  als  ^profesior* 

prädiciert. 

Bircii,  dr.,  ord.  iehrer  am  reaigjmn.  in  Mülheim  a.  Sh«|  zum  ober» 
lehrer  «mannt 

Bock,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Marienburg,    \  erhielten  das  prSdieat 
Braun,  dr. ,  Oberlehrer  am  gjmn.  zu  Wesel,  |  'professor\ 
Burme ister,  ord.  lehier  am  realgymn*  zu  Grünherg,  zum  Oberlehrer 
ernannt 

Buchenau,  dr.,  gjmnasialdirector  m  Binteltt,  in  gleieher  eigenachaft 

nach  Marburg  i.  H.  versetzt. 
JJeventer,  dr^  Oberlehrer  am  gjmn.  zu  Qlatz,  an  das  g/mn«  in  Gleiwits 
versetzt. 

Doerks,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Treptow' 

a.  d,  Rep^a, 

Esch  mann,  ilr.,  ord.  lebrer  am  gymn.  in 

Burguteinfort, 
Pritsche,  dr.,  am  realgjmn«  an  Mülheim 

a.  d.  Ruhr, 

GausR,  dr  ,  gymnasialdirector  in  Warendorf,  erhielt  den  k.  pr.  roten 

adierorden  IV  cL 

Hajdnck,  dr.,  gjmnasialdirector  in  Marienbnrg,  in  gleicher  eigen* 

Schaft  nach  Thom  versetzt. 
Herrin:,  dr.,  prof.  zu  Liohterfelde  bei  Berlin,  eriiielt  den  k.  rosa.  St. 

Stanislausorden  II  cl. 
Hickethier,  dr.,  ord.  lebrer  am  gymn.  zu  Barmen,  zum  Oberlehrer 

enannt 

Jancoviue,  dr  ,  ober! ehrer  am  Vitathnmechen  gymn.  in  Dresden,  als 

'profeBsor'  prädiciert. 
JungeU,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Gleiwitz,  an  das  gyron.  in  Glatz 
▼ersetst 

Eohlschütter,  dr.,  ord.  lelinr am renlgymn.! 

in  Osnabrück,  >za  Oberlehrern  ernannt. 

Körb  er,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Hameln, J 

Knbieki,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Glata,  an  das  gymn.  InRatihor 
•  versetat 
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li^tiTr'  '^^'J^  "^^''-J^Ll^^h^^»^'^  aen  k.  pr.  rot*» 
Lindnet,  dr.  yrof.  u  4m  »Mtma  —V      «dierorden  iV  cl. 

MuDStor,  j 
Mftler,  dr.,  prof.  am  gyniii  zu  Heidelbei;g,  erhielt  <lA8.riftterkMS«daB 

k»  achwed.  nordsteruordeus. 
Maurenbreober,  dr.  oid»  prof.  dw  i^eich«  «a  der  aniv«  Ben,  aa  die 

uniT.  Leipsug^  berufeu. 
Mayhoff,  dr.  prof.,  oberlabrer  am  Vitzthomachen  gjma.  ia  DreidMi, 

zum  rector  der  Nioolaischule  in  JLeiqj^>ig  beruiea.  . 
Menge,  dr,  oberlebrer  am  gymn.  ttt'flangreifliaaMB,  als  'frofiMor' 

prädiciert. 

Probst,  dr.,  provinzialscliulrat  zu  Aliiasteri  erhielt  den  adl«f  4ev  ritter 

des  hausordens  von  Hoheuzoliern. 
Kachel,  dr. ,  oberlebrer  am  gjmn.  zu  Frel-I 

beriTf  lerMeUen  das  pritdieat 

Bitter,  dr.,  oberlebrer  am  SopbiaogTmn*  aal  ^profeaeor'. 

Berlin,  j 
Eeimann,  dr.,  oberlebrer  am  gjmu.  in  üatibor,  au  das  gymn.  zu  Giatz 
▼enetati, 

Scbnorbueeb,  dr.  prof.  am  gymu.  «r  MfinBter»  ala  ^prolassor*  prll- 

dieif^rt. 

Storck,  dr.  ord.  prof.  an  der  akadeniie  za  Münster,  erhielt  den  k.  pr. 

roten  adlerorden  lY  eL  • 
Vogel,  dr.  Theod.,  prof.  rector  der  Nicolaiaebnle  in  Leipti^,  ah  geb. 

schalrai  in  das  kön.  sächs.  rainiaterium  zu  Dresden  berufen. 
Vogel,  dr.  Theod.  Oeorg-,  jtrof,  director  des  realgymn.  in  Zittau,  in 

gleicher  eigeuächait  an  daa  realgjmu.  zu  Neustadt-Dresden  berufen. 
Wolf,  dr.  prof.  am  gymn.  sa  Heidelberg,  erhielt  das  ritterkreaa  I  el. 

des  badischen  ordens  vom  Zähriager  löwen. 
Zange»  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  £lherfeUt  ala 'professor*  piüdidefft. 

*    Am- 3  ootobar  begieng  dr.  Theodor  Fe  ebner  das  50  jährige  jabüäaa 

als  ord.  professor  in  der  pbilosopliischcu  facultat  der  uni\-.  Leipzig 
und  erhielt  derselbe  unter  andern  ausaeichnongen  das  comlhorkreos 
I  cl.  des  kön.  sächs.  Albrechtordens. 

Ta  riihestiind  tretretent 
Niemeyer,  dr.  Eduard,  proi.  rector  dos  reaigymn.  an  Neostad^Dresden. 

Matarbmit 

Bern  dt,  dr.  Morita,  prof.  stndiendirector  der  kön.  säebs.  kadettenschnle 

zu  Dresden,  Hm  12  September,  (namhafter  pädagDg.  Schriftsteller.) 
Bertelmann,  Karl,  emer.  Oberlehrer  des  gymn.  su  Bielefeld,  90  jähr 
alt,  am  18  sapt. 

Kaiser,  dr.  Wilb.,  oberlebrer  am  realgymn.. a«  Elberfeld«  48  |ahr  alt, 

am  2  septbr. 

Kiessling,   dr.  Gustav,  goli.  rcfifierungsrat ,  proviu^ialecholrat  a.  d., 

75  jähr  alt,  am  15  septbr.^       Königsbrunn  bei  Pirna. 
Uakart,  Hans,  der  grosse  meister  des  eolorits,  starb  im  44a  jahire  tu 

Wien,  am  3  october. 

Pfarriu»,  Gustav,  prof.  a.  d.  am  Fried, -Wilhelm«f»ymn.  zu  Köln,  starb 
am  16  aug.,  im  Ö4n  leben^ahre  (bekannt  als  dichter  manches  frischen 
Uedes). 

Pitann,  dr.  Ludwig,  prof.  gymnasialdiMOtor  a.  d.,  starb- am  14  septbi; 

za  Cöslin. 

Schellen,  dr.  H.,  realgymnasaaldirector  a«  d,,  starb  66  jähr  alt  sa 
Köln  am  3  septbr. 
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ZWEITE  ABTEILUNG 
FÜB  GYMNASIALPlDAGOGIK  UND  DIE  ÜBBIGEN 

LEHRFÄCHER 

HIT  AOSBOHIfUftS  DBB  CLASSIäCHEN  FBILOLOaiB 

HBEAU8GKOBBBN  VON  PBOF.  DB.  HbBUAKN  llUsiUS, 


60. 

ZU  DEN  DAKTYLO-EPüRIi ISCHEN  STBQPHEN 


Die  daktylo-epitritiaehen  stroplieii  bei  Pindar  bestellen  der 
bauptaacbe  naok  aas  den  beiden  elementen  einer  sogenannten  oder 
anscbeinenden  daktylischen Üripodie,  xw%/j.v^vj:-i  nnd  den  flissen, 
des  epitritiseben  maszes,  neben  welchen  andere  metrische  bestand» 
teile  blösz  vereinzelt  und  in  geringem  umfange  vorzukommen  pflegen. 
da»  metrisofae  kunst  der  alten  aber  ist  im  allgemeinen  wohl  immer 
von  einfacheren  zu  znsammengesetzteren  biidungen  oder  formen 
fortgeschritten,  alle  diese  einzelnen  formen  sind  zunächst  aus  dem 
eignen  bedürfnis  und  dem  innem  fortgange  der  poosie  heraus  ent- 
standen, man  übersieht  jetzt  wohl  zu  sehr,  dasz  alles  versmasz  au 
sich  eine  kunstgestalt  aus  dem  silbenstoffe  der  spräche  und  eine 
inhärenz  an  dem  vorstellen  oder  empfinden  der  poesie  ist.  der  musi- 
kalische rb}  llimiis  an  sich  oder  allein  wird  nicht  als  das  entscheidende 
pvincip  oder  die  ausreichende  basis  für  das  vollkommen  wissenschaft- 
liche begreifen  der  gesetze  nnd  erscheinungen  des  antiken  versmaszes 
angesehen  werden  dürfen,  es  ist  jetzt  überall  ein  problem  oder  eiiio 
frage,  inwiefern  die  metrik  noch  als  eine  besondere  Wissenschaft  oder 
«in  eignes  selbständiges  erkenntnisgebiet  neben  den  neueren  rhyth- 
mischen constructionsversuchen  des  verämaszes  aufzufassen  sein 
möckLc.  der  musikalische  rhytbmos  aber  ist  an  sich  eigentlich  immer 
ein  fremdes  und  blosz  accessoriach  hinzutretendes  element  zu  der 
kunstgestalt  des  versmaszes  und  der  gedankenbewegung  der  poesie 
gewesen,  man  musz  sich  die  antiken  dichter  oder  yerskflnstler  nicht 
etwa  naeb  der  analog ie  unserer  nenerra  musikalischen  componistoi 
Torstellen,  fttr  welche  der  musikalische  rhythmns  immer  das  ent- 
scheidende oder  bedingende,  die  spräche  und  poesie  aber  zuletzt  das 
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abböngige,  bedingte  oder  neben säcblicbe  ist.  unsere  neuere  musi- 
Italische  composition  gchlieszt  sich  tiberall  auch  nicht  sowohl  an  die 
metrische  form  wie  vielmehr  an  den  inneren  subjectiven  wert  oder 
empfindnngsgehalt  des  poetischen  denkens  selbet  an,  während  der 
antike  musikßliscbe  rbythmus  zunScbst  nur  eine  Unterstützung  oder 
erweiierung  des  versmaszes  in  seinen  gegebenen  höheren  künst- 
leriscben  gestaltuugen  oder  formen  war.  es  ist  bei  uns  an  sich  immer 
ein  falsches  und  unnatürliches  Verhältnis ,  wenn  das  verständnid  der 
spräche  und  des  denkens  vor  dem  schweigen  in  dem  bloszen  musi- 
kaliächen  tonreiz  fast  yullbüindig  zurücktritt  oder  von  ihm  verdunkelt 
wird,  im  altertam  aber  war  der  dichter  selbst  zugleich  der  metriscbe 
und  muBikaHsi^e  componist.  das  TerBmasz  hatte  dort  in  sieh  selbst 
seine  eigne  innere  nnd  feste  kttnsflerische  theorie  oder  tedinik.  wir 
halten  dnrdians  an  dem  gnmdsatie  feat,  dasa  die  antike  metrik  an 
sich  als  eine  eigne  und  telbatBndige  wissensehaft  oder  disdplin 
neben  mid  tmabhSngig  von  der  rhythmik  angesehen  nnd  anigefesit 
werden  mttsse«  eine  antike  atrophe  ist  ftlr  uns  an  sieh  ein  knnstwerk 
wie  irgend  ein  andores  ans  dem  altertome,  welches  suniehstnuraua 
sieh  und  seinen  eignen  yerhSltnissen  heraus  erUSrt,  begriffim  oder 
in  dieselben  anfgelM  werden  mnss.  dasselbe  besteht  nnmittslbar 
genommen  aus  silben,  fttszen,  versen  und  anderen  elementen  oder  ein* 
heiten«  wie  sie  die  spräche  selbst  für  die  künstlerischen  zwecke  des 
versmaszes  in  sich  darbietet,  alle  diese  einbeiten  mögen  zasammenp 
fallen  oder  sich  anschlieszen  an  die  einholten  oder  glieder  des  sie 
begleitenden  rhythmisch- musikalischen  taktes,  sind  aber  deswegen 
nicht  ebne  weiteres  identisch  oder  conform  mit  denselben,  es  darf 
versucht  werden,  das  versmasz  auch  aus  sich  allein  und  seinen  eignen 
bedingungen  heraus  und  nicht  blosz  vom  Standpunkte  der  dieses 
ganze  gebiet  jetzt  fast  ausschHcszeftd  überwuchemden  rjthxnisch- 
musikalischen  theorie  zu  begreifen. 

Das  antike  versmasz  ist  auch  rein  an  sich  oder  ganz  unabhängig 
von  seiner  begleitung  durch  die  musik  von  eigentlich  und  streng 
rhythmischer  art,  indem  es  überall  ebenso  wie  die  musik  selbsit  in 
bestimmte,  rücksichtlich  ihrer  länge  genau  gegen  einander  propor- 
tionierte zeittheile  zerfällt,  dieses  kann  von  dem  neueren  oder  accen- 
tuierenden  versmasz  keineswegs  in  der  gleichen  strenge  gesagt  werden, 
der  ai^cent  der  neueren  sprachen  haftet  fest  auf  den  silben,  zu  wel- 
chen er  einmal  gehurt,  während  er  in  den  antiken  sprachen  zu  einem 
bloszen  mittel  der  bervorhebung  des  natürlichen  oder  physischen 
ttbergewichtes  der  langen  silbe  über  die  kurze  in  der  einheit  des 
fiisses  wird,  dordi  das  rasammenfaUen  dieser  beiden  prindpien  der 
qnantitKt  nnd  des  accentes  geht  für  das  antike  versmasa  ftbenll  ein 
einfiMhery  plastisch  abgerundeter  nnd  in  unmittelbarer  weise  sinn- 
lich wohlgefiUliger  eindrnck  hervor*  wir  vergleichen  snnKchst  ttbsr- 
all  nur  die  beiden  htiflen  der  arsis  und  thesis  mit  einandery  deren 
Verhältnis  die  allgmeine  basis  des  Charakters  nnd  der  ganzen  wei- 
teren gestaltnng  des  antiken  versmasies  bildet«  es  gibt  aber  xnletst 
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keine  andere  künstlerische  gestalt  und  erscheinung,  welche  für  den 
ganzen  geist  des  altertumes  in  dem  grade  specifisch  bezeichnend 
oder  entscheidend  wäre  ais  diejenig-e  des  versmaszes.  dieses  ist 
etwas,  was  von  uns  mit  den  mittein  unserer  spräche  absolot  nicht 
erreicht  oder  nachgeahmt  werden  kann,  die  ganze  frage  nach  der 
theorie  oder  den  eignen  inneren  schönheitsgeseUen  des  antiken 
yersmaszes  aher  ist  eine  solche,  welche  durch  die  neueren  rhythmo* 
logischen  forschungen  und  versuche  keineswegs  gelöst,  sondern  zu- 
nächst nur  verdunkelt  oder  in  den  hintergnind  zurückgeschoben 
worden  ist.  es  ist  aber  falbch  zu  meinen  alä  ob  auf  diesem  gebieto 
ebenso  wie  in  der  philologie  überhaupt  ohne  theorien  und  feste  aus 
d«r  Baebe  geschöpfte  wiasenscbaftlicbe  principien  and  grondsätze 
wirklioli  darehsnkammeiL  sei.  das  antike  Ttnmaas  bat  überall  seme 
Satbetiadte  ibeorie  oder  konaildire  neben  deijenigen  dea  rbTtbmna 
oder  der  moaik  ftlr  mcb.  wenn  die  metrlaeben  tbeorien  mid  gnmd- 
aliie  meinea  YtAen,  Gottfried  Hermaiin,  jetat  andi  niebt  mehr  ala 
gentlgend  nnd  baltbar  ansnerkennen  aein  dürften  |  bo  war  doch  aein 
atandpnakt  an  aicb,  daa  Teramaaa  anerat  ana  aicb  und  aeiner  eignen 
natnr  oder  seinen  inneren  principien  heraus  erklären  za  wollen, 
unzweifelhaft  der  richtige,  gerade  die  daktjlo-epitritischen  stropben 
aber  sind,  wie  mir  scheint,  wichtig  und  lebrretcb  für  die  theorie 
oder  die  allgemeine  wissenschaftliche  erklKrung  nnd  auffassong  des 
antiken  Tenmaszea  flberbaapt^  da  sie  yerhältnisnUtozig  noch  zu  den 
einfacheren  und  kunstloseren  strophischen  bildungen  des  altertoma 
gehören  und  im  allgemeinen  zwischen  dem  gröszeren  einzelnen  selb- 
stJindigen  augzerstrophischen  verg  und  den  weiteren  freieren  und 
manigfacher  gemischten  strophischen  composiüonen  einen  Ter* 
mittelnden  Übergang  bilden. 

Das  daktylische  versmasz  findet  für  sich  allein  genommen 
immer  im  hexameter  oder  dem  heroischen  vers  seine  vollkommenste 
und  am  meisten  typische  Vertretung  in  der  poesie.  dieses  versmasz 
hat  an  sich  einen  lebendig  bewegten  oder  ritterlichen  charakter  und 
ist  daher  im  allgemeinen  für  den  gebrauch  innerhalb  der  gewöhn- 
lichen lyrik  nur  weniger  geeignet,  jener  daktylische  hexameter  aber 
ist  an  sich  der  höchste  und  vollkommenste  einfache  vers,  der  in 
sich  selbst  eine  ganz  bestimmte  und  ausgebildete  künstleribche  form 
oder  tecbnik  besitzt,  unter  den  einzelnen  cäsuren  dieses  yerses  ist 
namentlich  die  Ton  meinem  Tater  berrorgehobene  am  ende  dea 
^rten  fiisses  von  einer  ganx  besonderen  und  cbarakteriatisoben 
bedentong  fOr  die  entatebnng  nnd  kOnatleriscbe  theorie  jener 
stiohiaehen  reibe,  diese  cftsnr  ist  wahrseheinlieb  die  ttlieste  mid 
nrsprflngliehate  gewesen»  indem  ttberbanpi  alle  yerse  Ton  einer  Ifan- 
lieben  Unge,  der  iambiscbe  trimeter  nnd  der  troohitische  oder  ana- 
platisehe  tetrameter,  anf  die  Tereinigmig  einer  doppelten  kürzeren 
teils  aus  vier,  teils  ans  zwei  fttszen  bestehenden  reihe  zorttckge- 
führt  werden  dürfen,  der  Iftngere  achtfÜszige  vers  hat  seine  cäsur 
noch  in  dem  ursprünglichen  gelenk,  wo  beide  reihen  an  einander 
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gelegt  worden  sind,  bewahrt,  während  sie  bei  dem  kürzeren  bechs- 
fllgzigen  vers  für  gewöhnlich  weiter  nach  vom  oder  kurz  vor  die 
strenge  mitte  verlegt  worden  ist.  den  bexameter  aber,  so  wie  es 
jetzt  meistens  zu  geschehen  pflegt,  auf  die  Vereinigung  einer  doppel- 
ten daktylischen  tripocUe  zurücktübien  zu  wollen,  glauben  wir  für 
vollkommen  falsch  und  unmü^^liüh  erklären  zu  müoöen.  alle  diese 
einfachen  versmasze  sind  zuerst  jedenfalls  nur  in  einer  geraden  an- 
zahl  von  fUszen  zu  Versen  oder  weiteren  reiben  verbunden  worden, 
die  ganze  fiction  eaami  UiyUBQbfln  iripo4ie  tibar  «vmbeuii  uns  als 
ein  mefartaobes  ote  kttatÜCffiadMs  «ad^,  we]ob«6  weder  im  hm- 
Mter  noch  hier  in  den  piDdanaofaen  Btrophen  mit  redit  iftaiuiett 
oder  angeaoinaien  werden  darf. 

Die  sogenannte  daktyliadhe  idpodie  aeigi  Iiter  überall  die 
eigenMmtidbiinit}  das2  aaf  swei  reine  dektylen  ein  den  legiftimen 
fiiee  ansohflüiend  wtretender  spondee  folgt,  wir  gknfaen  hierin 
ttberall  nur  dai  sohem«  der  v^HktändigiB  daktjliaohen  tetrapodie 
unter  aoefaU  der  ibeiischen  hälften  der  beiden  letzten  ftase  und  mit 
Vertretung  derselben  durch  den  musikalischen  rhjrthmus  erblicken 
zu  dürfen:  j,  ±  ^  j.  a  j.  derartige  lücken  im  sprachlichen  sUben- 
Stoff  sind  überall  und  selbst  auch  schon  in  dem  gewöhnlichen  vom 
musikalischen  rhjtbmus  nicht  begleiteten  versmasz  des  altertums 
aainnehmen.  es  kann  aneh  das  Schema  der  blossen  trochäischen 
und  iambischen  dipodie  nnr  so  au%efaszt  oder  construiert  werden, 
dasz  zu  der  einfachen  kurzen  silbe  der  thesis  noch  ein  anderweiter 
zeitteil  von  der  gleichen  länge  oder  eine  zweite  leere  oder  blinde 
mora  zur  ausfülluug  ihres  gleichgewichtes  mit  der  zu  ihr  gehören- 
den arsis  hinzutreten  musz.  nur  so  kann  überhtiupt  die  füglichkeit 
der  verlSngerimg  der  thesis  bei  dem  einen  fu&z  um  den  anderen  ia 
diesen  beiden  versmaszen  ihre  erklärung  finden,  die  reine  oder 
zeitliche  länge  der  thesis  musz  hier  oder  in  diesem  strengen  und 
regelmäszigen  versmasz  überall  dieselbe  sein  ul^  diejenige  der  arsis, 
möge  der  rahmen  dieser  länge  nun  ganz  oder  blusz  zum  theil  vom 
sprachlichen  sUbenstoii  ausgefüllt  werden,  das  bedürfnis  des  hin- 
zutretenhissons  einer  solchen  zweiten  blinden  mora  macht  sich  hier- 
bei überall  ganz  von  rudbsL  oder  bei  jeder  einfachen,  gebilduteu  und 
aufmerksamen  leciiiition  oder  ohne  alle  rücksieht  auf  den  musikali- 
schen rhjthmus  geltend,  auch  bei  dem  viersilbigen  oder  päonischen 
versmasz  aber  gilt  die  annähme,  dasz  die  reine  oder  zeitlicbe  ttage 
der  ariis  und  thekis  eine  und  dieselbe  und  dasz  infolge  hierron  eine- 
jede  der  drei  kurzen  silben  der  letstoren  bloss  die  dauer  einer  halben 
mora  unter  begleitendem  Unsutritt  einer  vierten  halben  leeren  oder 
blinden  mora.  haben  kfinne.  es  darf  als  ein  eretes,  gnmdgesete 
aUev  wehren  metriseben  theorie  angeseben  werdsn,  dasz  die  seitliche 
Iftnge  der  arsis  und  thesis  in  allen  drei  einfachen  arten  des  Tcrs^ 
masses,  dem  ivechäisehen,  daktylischen  und  pSoniscben  oder  dem 
swei-,  drei-  und  viersilbigen  dieselbe  oder  desz  jeder  einselne  dieser 
flUsn  die  dauer  von  vier  moren  ju  betragen  habe,  der  gleishe  sdt* 
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liehe  rahmen  omfiehlteesst  aUe  diese  weiteren  Terschiedenheiten  des 

einfachen  versmaszes  in  seinen  einzelnen  fttszen  oder  gliedern,  ein 
bestimmtes  gleichgewicht  der  beiden  allgemeinen  hälften  des  fosies 
der  arsis  und  thesis  mosz  notwendig  überall  vorfanden  sein  oder 
anpfenoDomen  werden  und  es  war  dieses  der  an  sich  richtige  grund- 
gedanke  der  ganzen  metrischen  theorie  meines  valers.  im  gegen- 
satze  hierzu  stellte  die  antike  oder  antikisierende  theorio  die 
dreifache  znlilenproportion  2  ;  1,  2  :  3,  2  r  3  oder  das  hierdurch  aus- 
gedrückte Verhältnis  des  doppelten  zum  einfachen^  des  gloichen  zum 
gleichen  und  des  einfaclien  zum  anderthalbfachen  als  liio  entschei- 
dende norm  oder  Charakterbestimmung  für  den  unterschied  der 
areis  und  thesis  in  jenen  drei  versmaszen  auf.  diese  theorie  aber 
war  durchaus  flilsch  oder  einseitig,  weil  der  ganze  Charakter  oder 
ästhetische  wtirt  eines  fuszes  keineswegs  auf  einem  solchen  bloszen 
äoszeren  Verhältnis  oder  einer  ab  wägung  der  metrischen  länge  oder 
oder  morensafal  des  spsachliehen  silbenstoffes  seiner  beiden  theile, 
der  srsis  und  thesisy  bemlMn  kann,  es  wer  dieses  eine  flbertragung 
der  fslsdien  snalogie  dw  tonreiiiSltiiiss«  in  der  masik,  weloke  allein 
dings  in  einer  ganz  iUinliciien  weise  graduell  diffarenoierfc  oder  gegen 
einander  abgeslofli  sind,  das  Tsrhätnis  der  axtis  und  thissk  im 
TersmasE  ist  überall  ein  dnrekans  «genartiges,  welcliee  niekt  mit 
den  masistBben  mid  begriffan  des  bieran  angnensenden  xkyihmiseli» 
mnsikBlisoben  tonelementes  beurteilt  und  gemessen  werden  dutt 
das  veriailtnis  der  arsis  und  tbesis  ist  an  sich  ein  nur  aus  der  eignem 
natur  des  sptadiiicben  tonelementes  entlehntes  und  hat  insbeson- 
dere mit  dem  nmsikaHseben  unterschiede  des  hoch-  und  tieftones 
flberaU  nicbts  in  tbnn*  die  Terschiedenheit  der  einzelnen  fUsze 
oder  arten  des  versmasses  aber  bembt  überall  nnr  teils  darauf,  dasz 
der  accent  der  arsis  im  Verhältnis  zn  der  zahl  der  einzelnen  kurzen 
Silben  der  tbesis  eine  zunehmende  Steigerung  oder  Verstärkung  er- 
fährt, _?.  ^,  jii  teils  darauf,  dasz  in  den  fest  begrenzten  zeit- 
lichen rahmen  der  thesis  eine  geringere  oder  gröszere  an/ahl  solcher 
kurzer  silben  nebst  den  dieselben  ergänzenden  leeren  zeitteilen  ein- 
geschoben wird,  so  wie  endlich  auch  die  verschiedene  aufeinander- 
folge der  arsis  und  thesis  ttberall  einen  anderen  charakter  des  vers- 
maszes aus  sich  bedingt,  es  kommen  aber  überall  anch  selbst 
in  der  gewübnlichen  rede  gewisse  lücken  oder  leere  vom  sprach- 
lichen silbenstolF  nicht  ausgefüllte  stellen  vor.  hieran  schlieszt 
sich  dann  auch  die  rhythmische  bocfleitung  des  versmaszes  an,  in- 
dem ein  ausgefallenes  metrisches  ciement  oft  durch  einen  musikali- 
'  sehen  takt  seine  Vertretung  findet.  —  Es  scheint  überhaupt  angenom- 
men werden  an  dMen,  dasz  sich  die  entstehung  des  Tefsmasaea  dieser 
Strophen  snnSckst  an  das  -moliv  oder  TorbHd  dm  Uageren  einseln 
stellenden  daktylischen  hanpitverseB  oder  hezameteis  angasd^oBsen 
habe«  alle  einsebien  formen  der  metrisdien  knnst  sind  wohlnator- 
gsmfisz  dnioh  allm&hliga  verinderung  und  weitere  «bkiftung  anseiii» 
ander  erwaohses.  der  erste  vers  der  dritten  olyrnfiischen.  ode: 
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darf  vielleicht  als  der  erste  grtindstein  und  anstosz  zu  der  ganzen 
weiteren  handhabung  des  metrums  bei  Pindar  angesehen  werden, 
von  dieser  ode  an  schreitet  der  dichter  in  den  darauf  folgenden  m 
immer  kühneren  und  manigfal tigeren  compositionen  oder  Verflech- 
tungen der  einzelnen  elemente  des  metrums  fort,  es  würde  wohl 
falsch  sein  annehmen  zu  wollen,  dasz  sich  der  dichter  in  jedem  ein- 
zelnen falle  ein  bestimmtes  Schema  der  metrischen  composition  im 
voraas  fertig  vorgezeichnet  oder  künstlich  construiert  habe,  sondern 
es  ist  dasselbe  im  fortgange  seines  poetischen  denkens  oder  mit  der 
praktischen  handhabung  des  sprachlichen  silbenstoffes  in  ihm  er- 
wachsen, der  gedanke  selbst  hat  sich  überall  von  einem  ersten  ent- 
scheidenden anfange  aus  die  bleibende  metrische  form  eines  ganzen 
gedichtes  eräcbaffen.  wir  glauben  uns  daher  auch  nicht  zu  täuschen 
in  der  annähme,  dasz  im  allgemeinen  immer  die  erste  atrophe 
eines  gedichtes  die  in  ihrem  baue  normalste  und  gleichsam  tjpisoh 
yolIkomiwiBBte  sei  oder  deei  siidi  in  ilir  die  metrisehe  form  in  der 
BAtflrliehaten  nnd  nngesneliteeten  weise  an  den  inhalt  oder  die  snb* 
Bians  des  poetiBohen  gedenkene  angescbloesen  Iiabe,  wShrend  errt 
bei  den  folgenden  atrophen  das  metrisehe  aebema  ein  an  sieb  fest- 
atebendee  nnd  für  den  gedankengang  oder  die  poetische  eifindnng 
im  Yoxana  enisobeidendes  gewesen  ist  eine  jede  atrophische  com- 
posiüon  aber  besteht  sonflohst  immer  ans  einer  reihe  oder  einem 
flTfstem  einzelner  verse  von  einer  bestimmten  feststehenden  und 
wiederkehrenden  typischen  gestalt  oder  aelbatindigen  künstlerischen 
form,  es  würde  durchaus  falsoh  sein  inmdnen,  dasz  die  einheit  des 
verses  in  der  freien  strophischen  composition  keine  bedentung  mehr 
hfttte  oder  einfach  in  den  bloszen  flusz  der  sich  ununterbrochoi  fort* 
setzenden  rhythmischen  taktfolge  anfgelfiet  würde,  es  werden  zn- 
nttohst  überall  bestimmte  einzelne  füsze  zu  der  einheit  eines  verses 
oder  einer  stichischen  reihe  verbunden  und  es  schlieszt  sich  sodann 
eine  mehrheit  solcher  verse  zu  dem  höheren  künstlerischen  ganzen 
dc9  baues  einer  strophe  znsammen.  der  künstlerische  eindruck  einer 
Strophe  aber  erinnert  wesentlich  immer  an  den  eines  tempels, 
welcher  von  einer  anzahl  einzelner  sich  in  harmonischen  Verhält- 
nissen befindender  Säulen  gestützt  oder  getragen  wird,  es  ist  an 
sich  überall  ein  bestimmtes,  räumlich  anschauliches  gesamtbild, 
welches  am  abscblusz  einer  strophe  in  uns  erwächst,  dieser  ab- 
schlnsz  einer  strophe  ist  öhnlich  wie  der  einer  grammatischen  pe- 
riode,  welche  an  ihrem  schlusze  ebenso  ein  in  sich  abgerundetes 
gesamtbild  einzelner  gedanken  vor  uns  entstehen  ISszt.  der  ein- 
zelne vers  innerhalb  der  strophe  aber  nimmt  eine  ganz  äiinliche 
Stellung  ein  als  der  einzelne  satz  oder  gedanke  in  einem  grösseren 
grammatischen  aufbaue  logisch-syntaktischer  Verhältnisse,  die  ganze 
kunstform  des  versmaszes  schlieszt  sich  überall  zugleich  als  eine 
weitere  Umhüllung  an  den  eignen  natürlichen  gliederungsbau  des 
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eprachliclien  denkens  in  seinen  dementen  oder  einheiten  an.  diese 
verse  aber  innerhalb  der  strophe  sind  teils  von  der  art,  dasz  sie  aus 
füszen  eineB  und  debselben,  teils  dasz  sie  aus  solchen  verschiedener 
-versmasze  oder  rhythmengeschlechter  bestehen,  im  vorliegenden 
falle  gibt  es  insofern  teils  rein  daktylische,  teils  rein  epitritische, 
teils  gemischte  daktylo-epitritischö  oder  epitritisch- daktylische  vera- 
zeilon.  die  ftsthetische  bedeuiung  oder  function  einer  strophe  aber 
besteht  Überall  darin,  mehrere  verschiedene  versmasze  fortwfthrend 
gegen  einander  ftbinwlgon  und  in  ihrem  Wechsel  zu  einem  harmo- 
akolien  ganzen  zu  verlSidai.  dieses  kann  aber  Überall  mir  dadurch 
erreicht  werden»  dasz  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Terszeilen  znm 
teil  beide  rhythmen  sich  nnmittelbar  berühren  nnd  zn  einer  einzigen 
messenden  reihe  Terbnnden  werden«  es  würde  nnstatthaft  sein,  wenn 
hier  überall  nur  Tcrszeilen  yon  gleichartiger  rhjthndaeher  znsam- 
mensetznng  mit  einander  abwechseln  sollten,  die  richtige  gliederong 
imd  abteilang  einer  strophe  in  ihre  verse  ist  daher  überall  eine 
wichtige  and  für  den  allgemeinen  künstlerischen  Charakter  derselben 
entscheidende  an%abe.  immer  aber  sind  doch  alle  yerse  einer 
atrophe  zu  einem  flieszenden  and  fortlaufenden  ganzen  Tcrbanden 
ond  es  hat  deswegen  auch  hier  die  abteilung  eines  Wortes  zwischen 
zwei  auf  einander  folgenden  versen  im  allgemeinen  nicht  nur  kein 
bedenken,  sondern  es  ist  dieselbe  auch  im  Interesse  der  leichteren 
Wahrnehmung  des  zuäammenbanges  derselben  im  ganzen  als  durch- 
schnittsgesetz  künstlerisch  angezeigt  oder  geboten,  die  grenzender 
einzelnen  verse  werden  auszerdem  hier  durch  den  rhythmischen  takt 
immer  bezeichnet  oder  markiert,  eine  strophe  ohne  stichische  ab- 
teilung aber  würde  ein  unförmliches  und  undurchsichtiges  convolut 
einzelner  füsze  oder  rhythmischer  elemente  sein,  der  rhythmische 
iakt  aber  bildet  immer  die  grundlage,  auf  der  sich  der  Fortgang  des 
versmaszes  oder  des  sprachlichen  silbenstoÜes  in  einer  strophe  be- 
wegt, die  lückeu  oder  pausen  in  diesem  letzteren  aber  haben  Über- 
all einen  ganz  bestimmten  künstlerischen  wert  oder  effekt.  die  an- 
glherung  oder  aosgleichung  zwischen  demmetramiuiddemrhythmns 
kann  an  sich  immer  dnr^  das  doppelte  princip  der  xoyf[  und  des 
XeiMM<3t  oder  teils  durch  die  ISngere  dehnong  der  rilben,  teils  durch 
die  mnsikalisohe  ?ertretiing  derselben  bewirkt  werden*  das  eratere 
princip  nnterliegt  wohl  überall  gewissen  ganz  bestimmten  beschrün* 
kosgeni  während  dagegen  von  dem  letsteroi  regelnütesig  nnd  für 
gewOhnlioh  gebraaoh  gemacht  wird. 

Das  epitritische  Tersmasz  ist  zunftdhst  offenbar  entstanden  oder 
abgeleitet  worden  ans  der  schematischen  grundform  der  trochftischen 
dipodiCf  in  welcher  auch  die  zweite  thesis  inmier  der  mügliohkeit  der 
▼eriSngerung  unterliegt.  d<«n  sprachlichen  Silbenschema  nach  stimmt 
der  epitritische  fusz  durchans  mit  dieser  grandform  überein  j.s^j.^, 
er  ist  aber  rhythmisch  genommen  eine  einheit  von  7  zeitteilen, 
während  jene  grundform  deren  8  in  sich  enthält,  indem  dort  die 
zweite  leere  mora  der  ersten  thesis  hinwegfftUt  odereUminiert  wird. 
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eben  bierdurcb  aber  ist  zugleich  der  ganze  cbarakter  oder  das  elhos 
beider  metris^^en  formen  ein  ▼oDstttndig  yerscbiedenes  geiporden. 
im  epitritiscben  yersmass  wird  das  für  den  gewObnliolven  <äer  regel- 
mftasMfen  rbythmus  geltende  gesetz  der  seitlicben.gleiclibeii  der  arsjs 
und  tneeie  aufgebeben  oder  dnrcbbrocben.  die  lange  sübe  oder  das 
arsiBcbe  element  Itet  hier  das  kurze  der  tbeejs.voUkoinnien  nejben 
sieb  yerscbwinden  oder  znrttektreten«  eben  blerenf  benibi  der 
eigentümliflbe  effeet  oder  die  concenirierte  gewalt  und  das  kraftToB 
wncbtage  einbertreten  des  epitritiscbep  rh^bmns.  dnxeb  ibn  wird 
wesentlicb  diesen  ganzen  stropben  ibr  innerlicb  gehaltener,  emstfr 
und  specifiscl)  donscher  cbarakter  verlieben,  dieses  ganze  ethos  des 
epitri tischen  versmaBzes  aber  ist  ein  so  einseitiges  und  scharf  auf 
eine  bestimmte  fimerste  spitze  gestelltes,  dasz  dasselbe  überhaupt 
ifi  länger  ansammenhftngender  folge  und  fttr  sich  allein  nicht  zur 
anwendnng  kopimen  kann,  die  specifiscbe  versobiedenheit  des  epi- 
triten  von  «der  trochäischen  dipodie  aber  tritt  namentlich  in  der  voll* 
kommen  abweichenden  und  entgegengesetzten  art  der  stichiscben 
Yorcinignng  oder  bebaiidlimg  beider  nlementariscber  formen  hervor, 
au  eil  in  dieser  beziehung  bat  die  antike  metriscbe  kunst  überall 
ganz  bestimmte  cbarakteristische  regeln  und  gesetze,  welche  auf 
einer  tiefen  und  riebtigen  einsieht  in  die  besondere  nalur  oder  das 
eigentümlige  jistbctiscbe  bedürfnis  der  einzelnen  arten  des  vers- 
maszes  Ijeruben.  auch  der  längere  einzeln  stehende  auszerstropbische 
vers  des  altertuins  ist  bereits  eine  kunstgestait  von  bervo nagender 
Schönheit  oder  höchster  und  reinster  ästhetischer  voUkommenbeit. 
die  theorie  dieses  verses  aber  bildet  an  sich  die  basis  für  den  wei- 
teren wissenschaftlichen  oder  theoretischen  aulbau  der  antiken  me- 
trischen kunst.  dieser  längere  vers  ist  im  allsfemeineu  enUlaudeii 
aus  der  Vereinigung  einzelner  kürzerer  atrophischer  verszeUen  von 
dem  gleichen  ^hjthmus  in  der  form  yon  dimetern  und  monometenu 
er  bat  sodann  weiter  die  grondlage  und  Veranlassung  für  die  abr 
leitu^g  der  moi^tw  rb7tliniiAolie9&  Ibfpen  der  späteren  bOberen  nn4 
kpnatreiobecen  elarppihiselien  lyrik  gebllclet*  4er  reine  strenge 
begriff  ^es  ßoloben  einfachen  Yereee  aber  ist  en  sieb  anr 
bestimmten  enzabl  von  wie4er]iolqngen  eines  bestimmten  netrisokei^ 
oder  spbfimalaiscben  fiiezest  en  dessen  stelle  4enn  gewisse  endere  in 
ibrer  meeznng  homogene  prosodiscbe  iHeze  eingeacboben  wei4«i| 
kli]ane9>  die  gpmze  ni^tqr  nnd  (etbetisebe  bedevtnng  der  eb^bnt  üfß 
Verses  aber  ist  eine  vollkommen  versobiedene  von  deijenigen  des 
laszea  nnd  ob  dfiirfen  dnrcbans  nipbt  die  die  letet^e  einkelt  gel- 
inenden  voretellungen  oder  kategorien  auch  auf  jene  erotere  zu  überr 
tragen  versucht  werden,  des  Verhältnis  der  beiden  durch  die  cäsur 
gebildeten  hälften  eines  verses  kenn  mit  demjenigen  der  ai«ia  und 
tibesis  des  fusses  überhaupt  in  gsr  keine  bereditigte  bes^iebung  odeir 
Tergleiebnqg  gebracht  werdepu  ez  iet  eine  voUkommeß  leere  fiction, 
dasz  der  snfeng  oder  die  erste  arsis  eines  verses  irgendwie  stärker 
betont  sein  mUsse  als  das  folgende*  der  kttnsteriaebe  sweok  der 
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ganzen  einheit  des  verses  ist  an  sich  nur  der,  das  silbensehema  eiiiM 
bestimmten  metriscben  fuszes  durch  dessen*  mehrmalige  Wieder- 
holung zu  Beiner  vollen  und  wirksamen  ästhetisclien  geltimcr  m 
bringen,  die  eißheit  des  verses  ist  insoterii  gleichsam  nar  der  um- 
schlieszende  rahmen,  in  welchem  das  bild  oder  die  siibenharmoniü 
eines  bestimmk n  metrischen  fuszes  vor  uns  erscheint,  dieser  rahmen 
hat  in  sich  eelböt  eine  bestimmte  künstlerische  form  oder  gestalt, 
welche  zu  dem  Charakter  des  von  ihm  umschlossenen  bildes  in  einem 
geeigneten  adäquaten  Verhältnis  stehen  mnsz.  hier  aber  tritt  als  all- 
gemeines grundgesetz  dieses  hervor,  dasz  von  den  vier  einfachen 
zweisilbigen  und  dreisilbigen  versmaszen  auf  der  einen  seite  das 
iambische  und  das  daktylische  die  kürzere  stichischü  embeitsform 
dM  trimAtflEfi  oder  sechsfüazigen  verses,  auf  der  anderen  aber  das 
tEOdhÜfiobfi  und  äm  anapfistiaelie  die  längere  and  goliwerere  fom  das 
teirameiera  oder  des  eebifUszigen  kaialektMdieii  veraee  eu  ihrem 
regelwSszigen  «nd  sdemieii  anftietea  im  aoeseriirophieehen  ge- 
hrauoh  fdir  aleh  verlangen,  wir  legen  .»mltdwt  mehr  wert  daranf, 
dMurllge  .ebn&ktenBtische  wicheinnngen  der  aalaken  metiieehen 
kun^  llberhAiqf»t  cn-oonstttlierBn  ab  exe  ihren  grttaden  oder  ihrer 
inneren  Temimft  und  ftsihetisehen  notwendigkeEt  naefa  zu  begreifen, 
einen  specifisch  voUkemmeii(ni  Ten  aber  nennen  wir  denjenigen, 
wekher  bei  auch  noeh  so  andauernder  wiederbolnng  doch  niemale 
das  geitihl  der  ermüdmig  oder  abspannung  in  nne  erzeugt,  dieses 
aber  gilt  allein  von  jenen  beiden  ersteren  versen,  dem  iambischen 
trimeter  und  dem  daktylischen  hexameter.  hierin  aber  liegt  tlberall 
das  merkmal  des  reinen  mittleren  oder  gemStezigten  schönen  ent- 
halten, diese  f^esetTe  der  classischen  kunst  mögen  in  späteren  zeiten 
der  entartung  verletzt  oder  verdunkelt  worden  sein,  müssen  aber 
darum  doch  als  der  reine  und  eigentliche  auadmck  des  idealen 
schönen  anerkannt  und  hervorgehoben  werden,  als  eine  fernere 
hierhin  geböreade  erscheinung  aber  ist  ebenso  auch  die  anzusehen, 
daaz  das  epitritische  versmasz  im  unterschied  von  dem  ihm  an  sich 
zur  basis  dienenden  trochäisehen  die  form  des  dreifüszigen  verses 
oder  die  tripodie  zu  seinem  vollkommensten  oder  solennen  stichi- 
schen auftreten  für  sich  verlangt,  die  epitri tischen  fiisze  kommen 
teils  vereinzelt  in  Verbindung  mit  dem  daktylischen  rhythmus  teils 
in  dar  form  von  dipodien,  teils  in  der  von  iripodien  vor.  die  epi- 
irissbe  tripodie  aber  ist  ein  mit  gewaltiger  wucht  einhertretend^ 
Teva,  der  itfiar  wegen  seines  sn  einseitig  gespannten  etbos  .anr  in 
besfibrSnktem  wnfang  and  namentHeh  mit  besonderem  ,  effisei  com 
abseblnsB  ainsr  stropbe  snr  anvendnng  komml 

Der  eiasebDie  rers  ianerbalb  def  Strophe  ist  fOae  sieh  allsin  immsr 
noch  sinn  nnvollkemmene  ottd  mnelbettadige  kOnstlsrisofae  einbeit» 
wekhe  der  ergteimg  oder  fier7oUstlt|idignng  dnnoh  andere  in  ihrem 
ihythmischen  ebaxakter  Tessefaiedene  embeitea  oder  mhen  bedarl 
auch  die  eiaselne  Strophe  selbii  aber  ordnet  sich  nur  als  ein  glied 
m  das  gsnse  des  strophischen  ^tms  als  der  bOehsten  nnd  voll« 
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kommensten  metriscben  kunstform  ein.  fOr  das  ganze  gebiet  der 
bOberen  und  kunstreiCberen  metrisch-rhythmischen  composition  aber 
ist  diese  form  des  Systems  dtirchaus  cbarakteristiscb  und  anentbehr- 
lieb,  eine  neu  orfandene  stropbo  wird  zuerst  noch  einmal  in  der 
antistropho  in  vollkommen  gleicher  gestalt  wiederholt,  während  in 
dem  dritten  gUed,  der  epode,  im  allgemeinen  dieselben  rbythmen 
m  moMt  anderen  und  swar  der  r^el  naeh  umgekehrten  weise  ver- 
bunden und  va  einem  ganxen  Terflochten  werden*  die  epode  ist 
glttehsam  ftberall  das  eiglbuende  gegenbild,  in  weleliem  laeli  das 
eompoeitionasefaema  der  beiden  ersten  oder  bknptstrophen  spiegelt» 
es  kOmien  hier  Tiellsieht  noeh  weitere  frndhtbringende  beobaeh* 
tnngen  über  die  yerschiedene  art  der  Terbindniig  derselben  rhyth* 
men  in  diesem  doppelten  strophischen  compositionsschema  angsetsUt 
werden«  die  epode  ist  gleichsam  hier  ein  rhythmischer  schlusz- 
oder  naehsata,  der  das  paar  der  beiden  haaptstrophen  als  seine  prä- 
missen  zur  yoranssetzang  hat  und  es  schlieszt  sich  auch  hier  das 
ganze  ähnlich  wie  bei  einer  gröszeren  grammatischen  periode  zu- 
letzt zu  einem  einheitlichen  anschaulichen  gesamtbilde  zusammen, 
an  die  reihe  der  drei  einfachen  metrischen  kunstformen  aber,  des 
fuszes,  des  verses  und  der  atrophe  schlieszt  sich  zuerst  in  der  dipo- 
die,  dann  im  distichon,  endlich  im  strophischen  Systeme  eine  weitere 
reihe  höherer  aus  der  Verdoppelung  derselben  hervorgehender  kunst- 
formen an,  deren  jede  einen  eigentümlichen  ästhetischen  wert  und 
auf  grund  deäselben  einen  bestimmten  anwendungsbezirk  in  der 
kunst  besitzt. 

Die  yereinigung  der  beiden  rhythmischen  elemente  der  dakfylen 
und  epitfiten  edolgt  ohne  frage  nach  bestimmten  dlgeuieinen  ge* 
aetsen  der  harmonie  oder  des  Ssthetischen  gleichgewiehtes  m  der 
natnr  des  schdnen.  wir  nehmen  an  sieh  fiberall  den  eindrack  euMS 
fortgeselMn  kempfsa  oder  ringemi  dieser  beiden  elemente  oder 
kflnsUerischen  motive  in  uns  auf,  ebenso  wie  auch  im  fortg&nge 
einer  jeden  mnsik  an  sich  immer  ein  doppeltes  solches  motiv  mit 
einander  an  ringen  oder  sich  auf  einander  zu  beziehen  scheint  das 
ethos  oder  der  äarakter  dieser  beiden  elemente  st^t  hier  in  einem 
bestimmten  gegensatz  zu  einander,  das  epitritische  yersmasz  aber 
ist  von  der  art,  dass  es  für  sich  allein  wegen  seines  extremen  und 
einseitig  gespannten  Charakters  überhaupt  nicht  zur  anwendung 
kommen  kann,  während  dagegen  das  daktylische  versmasz  wegen 
des  in  ihm  stattfindenden  gleichgewiehtes  und  regelmäszigen 
wechseis  der  arsis  imd  thesii^  auch  filr  sich  allein  einen  befrie- 
digenden oder  ästhetisch- wohlgefUlligen  eindruck  hervorbringt,  alle 
abgeleiteten  versmasze  sind  überhaupt  von  der  art,  daöz  sie  nicht 
für  sich  allein  in  längerer  folge,  sondern  nur  als  einzelne  ele 
mente  der  rhythmischen  composition  in  verüechtung  mit  anderen 
dementen  in  betracht  kommen  können,  dieses  gilt  insbesondere 
auch  Tom kretischen,  choriambischen,  dochmischen  veraiims»»  alle 
diese  Teramasze  sind  an  und  fttr  sich  nur  auf  die  eliminismiig 
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eimelner  demente  in  dem  ngitmlfliigeii  swei-  odor  draieülngen 
Tenmtes  snrttoksnftLhreii.  der  creticos  ist  an  und  für  sich  nur  eine 
verstflmmelte  trochftiscbe,  der  elioriambe  aber  eine  eben  solche 
daktjliscbe  dipodie,  wobei  das  aiugefidlene  metrische  glied  Überall 
durch  eine  entsprechende  panse  oder  durch  einen  mnsikaliBchen 
takt  vertreten  wird,  beim  cretictis  aber  fällt  dann  auch  die  zweite 
blinde  raora  dor  ersten  thesis  jener  dipodie  hinwog,  so  dasz  dieser 
fusz  in  seiner  rhythmischen  messung  durchaus  mit  dem  epitriten 
übereinkommt,  fOr  welchen  er  auch  zuweilen  in  unseren  Strophen 
und  zwar  überall  mit  einem  g^nz  bestimmten  künstlerischen  efifect, 
zb. :  in  der  vorletzten  zeile  der  hauplstropbe  der  3.  olympischen  ode 
functioniert.  auch  das  glykoneische  versmasz  aber  wird  rhyth- 
miäch  genommen  als  ein  choriambi^scheB  angesehen  werden  müssen, 
indem  hier  in  einer  reihe  yon  choriambischen  ftlszen  das  metrische 
Xeijüi^a  eines  ausgefaUenen  troehtten  oder  itmben  im  ersten  nnd 
Mtten  fäsi  dozeh  einen  entsprechenden  takt  s^ne  yertreiung  findet : 

dKTlc       deXiou      t6  KaX- 

ebenso  besteht  anoh  die  Tcrszeile: 

Mae    ce  nas  atavis  1  edite  re  ]  gibus 

aas  vier  rhjthmisdietf  Choriamben  mit  einem  bestimmten  silbenans- 
ftll  im  ersten  nnd  vierten  lasz.  analoge  erscheinnngen  kommen 
ancfa  im  daktylisoh-epitritischen  Tcrsmass  noch  manche  vor.  In  der 
6.  olympischen  ode  wird  in  der  1.  Tcrsseile  der  hanptstropbe  der 
erste  epiiritische  foss  allein  dnroh  die  den  anfsng  bildende  arsis 
▼ertreten: 

Xpu        t  c^ac  t&nöcrd  covtcc  cOtci- 

in  der  7.  olympischen  ode  aber  fSllt  in  der  ersten  ver^zeile  der 
hauptstrophe  der  den  ein  gang  der  daktylischen  tetrapodie  bildende 
choiiambe  im  sübenstoff  aus : 

9idXav  ibc  |  d  Tic  dipvd- 

slle  solche  pansen  aber  haben  einen  ganx  bestimmten  künstlerischen 
iweck.  es  wird  dnrch  das  intennlttieren  des  silbenstoflfos  immer  eine 
gewisse  höher  gespannte  erwartung  der  seelenstimmnng  enengi. 
das  versmasz  oder  der  silbenstoff  schwimmt  gleichsam  immer  anf 
dem  ihn  tragenden  fortgang  des  rhythmischen  taktes  und  ISsit 
diesen  an  einzelnen  stellen  als  die  bleibende  Wesenheit  oder  Substanz 
der  bewegung  durch  sich  selbst  hmdnrchschimmem.  in  der  höheren 
lyrik  aber  gewinnt  das  rhythmische  element  über  das  metrische  in 
immer  noch  steigendem  masze  das  übergewicht,  bei  aller  aner- 
kennnng  der  rhythmologischen  forschungen  scheint  es  doch  erlaubt 
und  geboten,  das  versmasz  in  seinen  gegebenen  erscheinungen  zu- 
nächst aus  sich  und  seinen  eigenen  gesetzen  heraus  so  weit  möglich 
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abzuleiten  und  zu  begreifen,  der  daktylo-epitntische  langvers  aber, 
mit  welchem  hier  die  3.  olympische  ode  ihren  anfang  nimmt,  ist 
wie  oy  scheint  zuerst  aus  der  wurzel  oder  dem  veranlaszenden  motiv 
des  gewöhnlichen  sechsfüszigen  daktylischen  verses  erwachsen,  in- 
dem an  der  stelle  des  letzten  dritttheiles  desselben  der  in  seiner 
länge  sich  hieran  anscblieszende  epitritische  fusz  eingeschoben  wor- 
den ist.  dieser  ungewöhnliche  ausgang  des  verses  aber  hbt  seine 
yorbereitende  andentung  gefunden  durch  den  ausfali  der  thesen  der  ' 
boidea  ▼flortogefatiidMi  flltse.  die  t0tnipodie  und  d^e  dijMMÜe  aber 
sind  BÜhat  4ie  mii^rfliigliflKBa  •leaaeiü«  oder  eigeiitUoben  bettand- 
teile  des  dafctylisehffii  baxameiters  geweaeo*  jenft  modifieiirte  fionii 
der  dakijUadieii  tetnqiodie  iat  dann  za  emen  atebanden  alameBt  ui 
dar  «reltAreii  bandbaboag  dea  dafctjrlo*epitritiifilien  aMlwma  ga- 
WOfdeiL  avKWeilen  wird  dieselbe  auch  wiederum  mit  dem  volktte- 
digen  ailbenstoffe  erfttUt4>der  sie  tritt  aseb  in  der  abgafcttnteniföim 
der  ersten  h&lfte  des  hexameters  bis  zur  gewöhnlioheiL  aSanr  vor  der 
mitte  auf,  wo  dann  der  reet  von  der  dritten  arsis  an  nur  im  rhjrthmus 
seine  Vertretung  gefunden  hat.  der  ganze  künstlerische  wohllaut 
oder  die  harmonie  dieses  versmaszes  aber  ist  wesentlich  daran  ge- 
bunden, dasz  an  der  stelle  des  falschen  scbemas  einer  daktylischea 
•tripodie  jenes  element  durch  einpchiebung  oder  ann^ihme  einer 
doppelten  leerun  pautje  bis  zu  der  vollen  länge  einer  letrapodie  aus- 
gedehnt wird,  das  daktylische  versmasz  aber  hat  an  sich  die  basis 
oder  den  ersten  grundstoff  des  metrums  gebildet,  während  dann  die 
folge  beider  rhytbmen  auch  umgekehrt  worden  ist  und  der  dichter 
überhaupt  alle  mögliche  arten  der  combinatiou  derselben  mit  ein- 
ander verancbt  bat.  metrik  und  rhythmik  aber  müssen  überall  als 
zwei  an  und  fbr  sich  getrennte  gebiete  angeseben  werden  oder  wir 
glauben  niobt  darauf  Verliebten  zu  ddrfen,  den  ati^ndpnnkt  der  rein 
metriacben  foracfaungeii  nnd  unteraucbungen  als  einen  eigenartigen 
qnd  von  dem  der  neueren  rbytbmischen  theori^  ufiabbfingigen  fest* 
halten  zu  aollen* 

LbIFZIQ.    COITBAD  ^BMASN. 


im 

Dm  SmPLÜSZ  DBB  EANTISOHSN  PSTCHOLOGIS 

AUF  DIE  PÄDAGOGIK  ALS  WISSENSCHAFT, 
(fortoietzuiig  und  schlug^.) 


Die  beziehungen  der  Kantischen  psychologie  zur  pädagogik  s^jid 
sonacb  der  zal^  n«ph  n^ol^t  gering,  mit  der  ausbreitung  VQI^  ^4n^ 
Philosophie,  weloha  aifiih  aebr  raaek  vollzog,  denn  sein  sjstfifn  li^nrde 
in  den  jähren  von  1790—96  «nf  de^  meiatea  denteobeft  ui^iveni* 
tftten  gel^irt^",  muste  auch  fttr  die  pftdagogik  eine  nep^e  seit  be- 

Tgl.  Bcbabert  Kauis  biographie  8.  lüd. 
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ginnen,  seit  der  mitte  des  18n  Jahrhunderts  war  allerdings  die  päda- 
gogische litteratur  von  jähr  zu  jähr  gewaltig  gewachsen,  und  die 
bestrebungen  tüchtiger  pädagogen  um  die  private  und  öffentliche 
erziehnng  hatten  einerseits  das  allgemeine  iutcresse  wachgerufen» 
wie  sie  anderseits  den  bedürfnissen  nach  einer  bessern  biidung  ent- 
gegengekümmen  waren,  und  Kant  stand  diesen  beetrebungen  niobt 
£Bm.  Eousseans  Schriften  las  er  mit  lioberbegeisierung.'^  Baflodows 
imtemebmen  sodite  er  dnrcli  öffentliche  empfehlong  zu  fSrdem,*^ 
ganz  abgesehen  nim  dafon«  da»  Kant  im  weStorv  ve&xdB  BoniBeans 
ansieliten  viel&eh  niobt  mehr  teilte,  Basedows  lehven  besOglieh  dfv 
moral  gllnslloh  yerwavf ,  konnte  siob  Kant  tüborhanpt  mit  dar  i>ilda* 
gogik  seiner  leit  nicht  einverstanden  erküm;  den  pädagogisoben 
scbnften  fekhe  die  wieeensohafthche  begrUndnng  und  der  systema» 
tisobe  rasammeabang.  es  waren  zumeist  nur  praktische  winke  und 
catschläge.  darum  forderte  Kant  nachdrücklich,  der  mechaniemus  der 
erzieh ungsknn st  solle  in  Wissenschaft  verwandelt  und  die  pädagogik 
selbst  Studium  werden.  "^^  Kants  eigne  pSdaffogiscbpu  versuche  heben 
sich  schon  höchst  vorteilhaft  von  den  damaligen  iebrbüchern  über 
die  erziehungswissenschaft  ab.'®^  zudem  erkannte  man,  dasz  die  kri- 
tische Philosophie  zu  der  aussiebt  berechtigt,  durch  sie  ein  wohl- 
geordnetes System  der  pädagogik  zu  erhalten ,  da  sie  sich  mehr  als 
irgend  eine  philosophic  zum  zwecke  mache,  ans  Vernunft  über  den 
endzweck  der  weit  uud  dits  bestimmung  der  menschbeit  in  ihrer 
ganzen  dauer  zu  entscheiden  nnd  die  ersten  wesentlichen  gesetse 
md  form«  aller  mmfleUieben  giiateBttifttigkeit  avfiraaiieben.  ^  *&iur 
dmdi  die  veUendete  aergliedenmg  dea  menscfalidien  geistes,  wie  sie 
in  den  kiitiMbeA  aobxtflien  des  pfailosopben  Ton  Königsberg  vor- 
genommen ist)  eniiislt  der  begriff  vm  der  mensohliohen  natnr  einen 
fatetf  bestimavten  mid  hohen  sinn.'  *^  anf  gmnd  der  Eantisehen 
lehren  versuchte  man  darum  auch  die  pädagogik  systematisch  zn 
ordnoi';  man  wollte,  wie  damals  in  allen  Wissenschaften,  auch  hier 
ueh  grund  graben*«  so  ist  die  seit  von  1792  bis  gegen  1810  fttr 


"5  Vgl.  aniD.  24. 

^o*"'  Kant  übernahm  nicht  nnr  die  Pränumeration  anf  die  Basedovv- 
Campescben  ^pädagogischen  Unterhandlungen',  sondern  yeröffentlichte 
auch  lo  den  Küalgsberger  gelehrten  und  i^Mtisdien  seiteagen  einen 
aolnf,  weloher  der-  SMhe  llremide  erweiben  sollte,  vgl«  Willmann 
a.  0.  8.  24. 

Art.  Riebter  a.  o.  s.  10. 

^  hierher  gehören  inabesondere :  F.  S.  BotHc  (pvof essor  SU  KönlgS" 
berg)  lehrbadi  der  erziehnngskunst,  Königsberg  n.  Leipzig  1779,  nad 
E,  Ch.  Trapp  Tenooh  einer  pädagogik,  Berlin  1780.  Trapp  war  pro- 
feaaor  in  Halle  (ron  Friedrich  d.  g.  als  prof.  der  pädagogik  dorthin 
berafen).  erstereB  buch  benntxto  Kant  bei  seinen  vorlesangea  über 
pädagogik. 

3.  Greiling  über  drm  endzweck  der  rrziehnnp:  tinil  über  den  eisten 

gmndsatz  einer  wi^^sfi^-scliHtt  clprB<?lljeri ,  Schneeber^'  1793,  8.  70. 

8.  Heusinger  beitrag  zur  bericiitiguug  einiger  begriä'e  über  er« 

Siehimg  und  ersiebnngaknnet,  Halle  17M,  14Iw 
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die  erziebuugswissenschaft  besonders  wichtig ;  denn  in  keinem  Zeit- 
räume begegnen  uns  mehr  systematische  lehrbücher  der  pädagogik 
als  in  diesem,  und  alle  stehen  mehr  oder  weniger  unter  dem  ein- 
flösse der  Kantischen  psycholugie.  im  weitern  verlaufe  werden  wir 
mm  die  pädagogen,  die  nach  Eanüscben  grondsätzen  gearbeitet 
InbeD,  kennen  lemeii.  von  beaonderem  interem  i«t  zugleich  hierbei 
za  verfolgen,  welohen  «ntwidielungsgang  di»  pidagogik  in  dimer 
seit  nahm* 

Ds  Kant  in  dar  kritik  der  rainan  vanranft  dar  anabüdong  dar 
intelligens  aain  aoganmerk  hat  gar  nicht  snwaadta,  wM  alw  in 

der  kritik  der  pnktisdian  vemanft  der  moraliaahen,  so  ist  aa  ar* 

klttrlich,  dasz  erst  letztere  sohrift  die  Veranlassung  wurde,  den  gegen- 
atand  wisseneehaftUoh  weiter  zu  erörtern,  die  Universität  Jena  war 
mit  eine  dar  ersten  pflegstätten  der  Eantischen  philosophie  gewor- 
den, und  zwar  zunächst  durch  E.  L.  Beinhold'"  und  K.  Ch.  E. 
Schmid."*  letzterer  nahm  in  seiner  moralphilosophie  und  in  seiner 
Psychologie  auch  auf  die  pädagogik  rücksicht  und  begeisterte  die 
jüngern  Verehrer  der  Kantischen  philosophie  för  diesen  gegen- 
ständ, der  erste  unter  ihnen,  der  zur  feder  griflf,  war  Jonathan 
Schuderoff. seine  *briefe  über  moralische  erziehung'  sind  ein 
beredtes  zeugnis  für  den  eifer,  mit  welchem  man  an  der  sittlichen 
Vervollkommnung  der  menschheit  zu  arbeiten  suchte,  wie  auch  da- 
für, der  Kantischen  philosophie  einflusz  auf  das  leben  zu  verschallen, 
indem  habe,  meint  Schuderoff,  diese  philosophie  erst  ermöglicht,  die 
ernehungswiaaensehaft  von  einem  princip  aus  anfznbanen,  und  le 
besitzen  wir  in  dieaen  briete  den  eralan  Yaraneh  einer  syatenialiBalian 
pftdagogik  naoh  Eantiaaliaii  grondsätaan.  Sdraderoff  hat  ohne  sweiftl 
seinen  meiater  veratanden  nnd  ana  daeaen  lehren  aehon  1792  dieeal- 
ben  aeblnaifiolgerangen  gezogen,  die  wir  teilweiae  ent  in  den  spl- 
teren  aehriften  Kante  antrefto.  der  menseh  erseheint  hier  auch  als 
ein  yemünftig-sinnliehea  geschöpf ,  *in  welebem  die  tierheit  ihre 
mftchtigen  triebe  gegen  die  stimme  der  vemunft  als  des  höchsten 
aeelenyerm^^na  an  behaapten  ancht'.  die  erziehong  habe,  meint 


Reichold  wurde  1787  nach  Jena  berufen,  ßeinem  lianptvverke: 
yersach  einer  neuen  theorie  des  menschlichen  irorstellungsvermögeiuiy 
Prag  u.  Jena  1789,  legten  auch  die  pädagogen  Jener  zeit  wert  bei. 

K.  Ch.  E.  Schmid  veraaeh  eiaer  moraIpliil<»8ophie,  1790»  end 
empirische  psycholo^ie,  1791,  2  bde. 

.Totiathan  Schnderoff  briefe  über  moralische  erziehiin^  in  hin« 
sieht  der  neueateu  philosophie,  Leipzig  1792.  die  schritt  ist  Keinhold 
gewidmet.  —  Sehuderoff  wurde  1766  in  Gotha  geboren;  er  studierte  in 
Jena.  1790  war  er  prediger  in  Drakendorf  bei  Jena,  er  starb  als  Super- 
intendent zu  Ronneburg  1843.  pädagogisch  ist  8ch.  nicht  weiter  thiitig' 
gewesen.  1794  erschien  von  ihm:  'etwas  sur  behersigang  für  iniitter 
▼omehmen  standet',  Leipeig.  1802—82  gab  er  ein  'jonnial  mr  Yer- 
edetong  des  prediger-  und  schnllehrerstandes,  des  öffenttiohen  religions- 
cnltus  und  dos  sehulwesens'  heraus,  als  theolog  war  er  jedoch  hoch 
borülimft.  1817  wurde  ihm  der  titel  eines  dr.  theol.  Ton  den  facuitätea 
Jen»  nnd  Königsberg  zogleiefa  erteilt. 
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Schuderoff,  den  körper  mit  allera,  was  zur  Sinnlichkeit  des  menschen 
gehört,  zu  bilden,  ebenso  auch  den  verstand  und  die  Vernunft;  letz- 
tere um  so  viel  mehr»  als  sie  den  menschen  erhebe,  über  die  Sinnlich- 
keit gebiete,  die  scharfe  trennung  des  theoretischen  und  praktischen, 
die  bei  Kant  in  eigentümlicher  weise  hervortritt,  wird  bei  Schuderoff 
nur  insoweit  festgehalten,  als  er  ausführt,  dasz  man  durch  intel- 
leetaelle  erziehung  weltklugheit,  feinen  ton,  gefälliges  beti-agen 
l«nie;  der  meiudi  werde  dnrdi  dieielbe  klug,  aSer  wb  nieht  aitfe- 

aie  habe  jedodi  den  erkabaiien  zweck»  die  eitflicbe  ernebung 
Yonabernten  und  sa  untentlltsen.  anob  die  phjsisebe  eniebnng 
düne  der  moraliadien,  da  sie  vermöge  dea  swiacfaen  körper  und  seele 
bestehenden  nnerklirbaren  bandea  doreb  onltnr  dea  kOrpenit  Ter- 
fememng  seiner  organe  die  höheren  seeleiiTermögeil  au  ihren  ftosze- 
rnngen  geschickter  mache,  eine  gewisse  Unsicherheit  besttglieh  der 
ausbildung  des  geftthls*'^  tritt  jedeidi  aach  hier  zu  tage,  daaaitt- 
liche  geftlhl  könne  wohl  über  den  wert  der  bandlang  entscheiden, 
wertvoll  sei  dies  aber  nur  dann,  wenn  das  gefOhl  durch  reine  prak- 
tische Vernunft  geleitet  werde,  infolge  der  transscendentalen  und 
spontanen  natur  der  Vernunft ,  erklSrt  Schuderoff  mit  Kant,  könne 
die  erziehung  die  Sittlichkeit  nicht  erzeugen,  sondern  nur  modi- 
ficieren;  'denn  die  jedesmalige  geistescultut  entwickelt  und  be- 
stimmt nur  die  deutlichkeit ,  fruehtbarkeit  und  wirkt^amkeit  des 
öittengesetzes  und  sorgt  für  die  festigkeit  und  dauer  der  sich  auf 
dasselbe  beziehenden  Yorstellungen'.  eä  eei  möglich,  und  damit  be* 
aehlftigt  sieh  Sehndeioff  anaftthrliober,  kinder  achon  der  Idee  der 
aittUehkeit  gemSaa  aa  erdehen,  nemlidi  indem  man  dnreh  enahlnn- 
gen  das  mondiache  gefllhl  nAhre»  die  beg^e  yon  reeht  und  nnrecbt 
im  lOgling  entwicUe  und  ihm  achtung  fOr  das  geseta  elnflIlaBe. 
mitgliä  aei  ea,  weil  daa,  waa  apeenlatiTe  Temmift  dinke  imd  prak- 
tische dem  willen  als  notwendig  nnd  yerbindend  Torhalte,  allgemein 
aei  und  ewig  feststehe. 

Gleichseitig  mit  Schuderoff  und  demselben  boden  entsproaaen, 
yersnchte  ein  zweiter  begeisterter  jünger  Kants,  die  pftdagogik 
als  Wissenschaft  darzustellen,  es  ist  dies  Joh.  Christoph  Grei- 
ling."^ in  seiner  schrift:  'über  den  endzweck  der  erziehung  und 

8.  29  lielsBt  et;  «sollte  sieh  aber  nicht  mit,  durch  und  neben  der 
bildung  des  vorstellungs-  und  begehrangsvermögens  das  gefühUvermögen 
zngleich  entwickeln?  das  aber  späterhin  freilich  eine  eigne  leitung  M- 
dürfte  and  ohnebin  auf  eignen  principien  beruht.' 

am  Sohnderoffs  schrtft  spricht  das  festeste  rertrauen  auf  seine 
lehren,  s.  5  z.  b.:  'nur  stolz  auf  menscbeanatar  und  selbstgef&hl  un- 
serer kräfto  und  In  einem  Jahrhundert  wird  der  philosophische  f^escliichts- 
forscher  kaum  seinen  aagen  trauen,  wenn  er  den  Aug  der  autkUirung 
in  demselben  mit  dem  schneckengaoge  der  sich  seit  jahrtauäeudeu  mis- 
kennenden  ▼emnnft  Tergleicht.' 

Job.  Christoph  Greiling'  ist  geb.  1765  zu  Sonneberg  und  starb 
1040  als  oberhofpre(lif2;er  zu  Aschorslel  en.  er  studierte  bis  1788  in  Jena, 
die  oben  geoanute  sciirift  erschien  17d3,  zu  welcher  zeit  Gr.  hofmeister 
in  OSben.  bei  Grimma  war.  1794  idirieb  er  «philosophisehe  biiefe  tlber 
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über  den  ersten  grundsatz  emer  wissenscbaft  derselben',  stützt  er 
sich  ganz  besonders  auf  Kants  Psychologie,  und  zwar  in  einer  so  vor- 
trefiflichen  weise,  dasz  dies  buch  wohl  verdient,  der  Vergessenheit  ent- 
rissen zu  werden. der  bau  eines  erziehungssystems,  meint  Greiling, 
köime  erst  begonnen  werden,  wenn  der  zweck  als  das  fundament  der 
erziehungslehre  feststehe,  dieses  sei  nur  auf  psychologischem  wege, 
unter  der  ais&ioht  des  hOohaten  arehiteUon,  der  veriiimft,  zu  legen,  da 
nun  der  menoch  fiberbanpt  existiere,  um  lu  handeln,  Terüflnftig  zu 
bandeln,  so  liege  bierin  sobon  der  bOdbete  aweek  dev  ezziehang«  ee  ed 
die  dnrdi  praktiacbe  venmnf^  obne  die  daswisobenkanfk  des  gefBble 
der  lost  und  nnliist  bewirkte  sittHehkeit.  *da  nnn  der  sweek  anf 
peyebologisebem  wege  gefanden  worden  iti%  beitzt  ee  weiter,  ^er- 
gibt sich  aus  ihm  zugleich  der  oberste  grundsatz  der  pltdagi^k| 
wonach  sie  in  der  cultur  aller  kräfte  in  aufsteigender  Ordnung  und 
in  harmonie  zom  endswecke  der  aittlicbkeit  besteht.'  ^'^  die  ersiebosg 
habe  dabei  immor  aneh  den  zwecken  des  iebens  eine  gewisse  reeb- 
nung  zu  tragen,  im  ganzen  aber  negativ  und  positiv  zu  verfahren, 
jene  räume  die  "hindernissn  aus  dem  wüge ,  diese  cultivit're  die 
kräfte  in  natürlich  aufsteigender  Ordnung  gumäsz  den  entwickeiungs- 
gesetzen.  nicht  alle  kräfte  seien  zugleich ,  sondern  nach  dem  gesetz 
der  continuität  in  eider  Stufenfolge  zu  bilden,  mit  dem  körper 
müsse  man  anfangen,  die  seelenentwickelung  beginne  mit  dem 
Vorstellungsvermögen,  das  ein  s  to  f  f  auf  nehmen  des  und  stoff- 
bearboitendes  sei.  zum  ersteren  teile  gehöre  das  empfindungs- 
und  anscbauungsvermögen,  phantasie  und  güdaehLuis;  zu  letzterem 
der  verstand,  welcher  dem  menschen  geschioklichkeit  und  klagbeit 
yersebaffo.  aber  erst  die  moralieobe  vemanftwirksamkeitniadieden 
mensehen  weise,  um  aber  den  sittlieben  willm  an  entwickeln,  sagt 
Greiling,  sei  es  notwendig,  mit  dem  nntem  begebfongstennögen, 


die  ersten  grundeätze  der  Bättlich-reli^öaen  ereielning*,  Lelpkigf.  to 

Niethammers  philos.  Journal  von  1795  lieferte  er  einen  'beitrag  zur 
hestimmung  der  begriffe  erziehung  und  Unterricht*,  uoch  Bei  hier  er- 
wähnt: 'ideen  zu  einer  künftigen  theorie  der  allgemeinen  praktiäciieu 
anfklilrang',  Leipzig  1795. 

in  der  vorrede  heiszt  es:  'noch  blieb  unter  den  pMlosophisclien 
Wissenschaften  allein  die  pädagogik  zurück,  chq-loich  der  wert  des  kri- 
ticismns  sich  nirgends  so  auffallend  zeigen  kann,  als  gerade  in  der  der 
gansen  menecfaheit  so  wichtigen  wtsseneobafi  der  mensehenersiehmi^. 
so  taufe  allerdings  die  Psychologie«  die  nntter  aller  pttdagogik,  ein 
rolier,  wilder  häufen  von  erfahrtinf?  ohne  piincipien  war*!  konnte  die 
pädagogik  nicht  als  Wissenschaft  aattreten.' 

Greiling  unterscheidet  mit  Kant  sweeke  nnd  endswecke.  'ktate 
beben  zwecke,  die  theorie  der  erziehung  richtet  sich  nach  dem  durcb 
Vernunft  bestimmten  ideale  der  endzwcckmHszigkeit.  jene  sind  nur 
möglich  durch  freiheit  der  einbilduugskraft  unter  der  Zweckmässigkeit 
des  Verstandes,  diese  durch  freiheit  der  Vernunft  unter  apriorischen  ge- 
setzen der  Twnnnft*  (s.  4),  'der  endsweok  des  monschen  ist  nicht 
etwas  in  der  natur  selbst  gelegenes,  insofern  er  oiii  toU  der  sinnlicben 
natur  ist,  sondern  er  rnu'>7;  in  der  übersinnlichen  von  natu r^esetzen  freien 
natur  d.  h.  im  menschen  als  uoumenou  zu  suchen  seiu^  (ö.  25). 
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mat  den  similioheii^geftthleii  anzufangen,  von  unten  anfwSrts  lu 
geben,  diese  entwickelnng  mllsse  jedoch  im  grnnde  an  die  aosbil- 
dong  des  TonteHongsTermOgena  gebunden  werden.  Tom  smnlieben 
begehrangsvermögen  zum  verst&ndigen  nnd  Ton  diesem  zum  ver- 
nünftigen fortsneolireiten,  sei  ein  naturgesetz,  welches  sich  bei  der 
sittlicben  eniebnng  nicht  ungestraft  verletzen  lasse,  bezüglich  des 
dritten  grundvermögeiis  versucht  Greiling  auch  Verknüpfungen  mit 
clen  andern  herzustellen,    'sowie  zwischen  verstand  und  Vernunft 
noch  ein  drittes  vermögen  mitten  inne  liegt,  die  Urteilskraft,  so 
liegt  auch  zwischen  dem  erkenntnis-  und  beE^ehruni^s vermögen  noch 
eins,  welches  den  Übergang  von  dem  emen  zum  andern  stetig 
bahnt ,  das  gefühl  der  lust  und  unlust ,  mit  seinem  producte ,  dem 
geschmacke.   die  bildung  des  geschmackes  ist  überaus  geschickt, 
die  gesetzmäszigkeit  des  willens  vorzubereiten,  da  die  geftthle  des 
schicklicheUf  schönen,  erhabenen  das  gemUt  in  die  ^timmuug  ver- 
setzen, in  welcher  es  fttr  moralische  geltthle  und  Ideen  vorzüglich 
empfiKnglich  ist.'  im  weiteren  verlaufe  versucht  Gxeüing  das  gebiet 
der  Pädagogik  noch  weiter  in  llberblicken  und  auch  im  einzelnen 
systematisch  zu  gestalten,  wie  die  psjrchologie  eine  dresfadhe  Wissen- 
schaft sei,  eine  allgemeine,  spedelle  und  individuelle,  so  mttsse  auch 
dieser  unterschied  in  der  erziehungslehre  gemacht  werden,  die  all* ' 
gemeine  pädagogik  habe  die  psydiischen  bedingungen  und  gesetze 
der  Seelenwirksamkeiten  zum  zwecke  der  menschenerziehung  zu 
sehildeni;  die  specielle  habe  die  formale  und  msieriale  bildung  der 
menschenclassen  zu  besonders  bestimmten  zwecken  (auszer  dem 
endzwecke)  zum  gegenstände,  und  die  individuelle  beschäftige  sich 
mit  den  eigenheiten  individueller  menschen ,  um  darnach  die  jedem 
angemessene  beliandjung  bestimmen  zu  können.""    der  plan  einer 
allgemeinen  pädagogik  ergibt  nun  im  ganzen  eine  körper  und  eine 
seelenerziehung.  letztere  zerfallt  in  die  bildung  des  erkenntnis-, 
gefülils-  und  begehrungsvermögens,  wobei  insbesondere  die  erstere 
(der  Unterricht)  selbstthätigkeit  des  denken«  d.  h.  selbstauffassen 
und  selbstbilden  des  Stoffes  erfordert,    bei  jeder  einzelnen  seelen- 
kraft  handele  es  sich,  meint  Greiling;  wieder  um  dreierlei:  1]  die 
nomothetik  ermittele  die  allgemeinen  psychisdien  gesetze,  2)  die 
methodenlehre  bringe  die  gesetze  unter  neue  gesichtspunkte  zum 
zwecke  der  harmonischen  entwickelnng  und  3)  die  therapeutik  be« 
beschäftige  sich  mit  den  gebrechen  und  dem  heilverfahren  der  seelen- 
kräfte."" 

Der  religiösen  erziehung  widmete  Greiling  eine  besondere  Schrift^ 
welche  auf  grund  soner  ausftthrungen  in  der  allgemeinen  pttdagogik 


s.  110  fügt  er  hinzu:  Mer  historische  Ursprung  einer  Wissenschaft 
und  die  Wissenschaft  als  system  sind  in  ihrem  gannrf  einander  entgegen** 
gesetat.  tou  einzelnen  heobachtuugeu  musz  und  muste  jede  wissen- 
sehaft  aofangea,  so  auch  die  pädagogik.* 

die  letztere  elntaUniig  tritt  hier  das  erste  mal  auf,  wiederholt 
Bich  aber  spater  öfter. 

M.jahrb.  f.  phil.  u.  pftd.  Ii.  abt.  iCiSi.  hft.  10  u.  U.  82 
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die  methodisohen  fragen  des  religionsunterrichtes  behandelt,  die 
Schrift  ist  ebenso  anaiebend  als  die  erste  and  zugleich  mit  dem  edlen 
pathos  geschrieben,  das  Kant  diesem  gegenstände  gegenüber  an- 
schlug.^" die  erziehung  7ur  religion  ist,  wio  bei  Kant,  die  fort- 
setzong  der  moralischen;  sie  besteht  in  der  'hervorbrin^nng  der 
achtang  gegen  die  vernucft  und  ihre  geböte,  gestärkt  und  erweitert 
durch  den  glauben  an  gott,  Unsterblichkeit  und  eine  moralische 
weltordnimg,  worinnen  das  von  der  Vernunft  aufgegebene  höchste 
und  vuUbländige  gute  möglich,  sowie  in  gott  selbst  als  existierend 
vorgestellt  wird*. 

Koch  in  demselben  jähre,  in  welchem  die  letzterwähnte  schrift 
erschien,  meldete  sich  ebenfalls  von  Jena  aus  ein  dritter  begeisterter 
Kantianer,  der  sich  in  den  dienst  der  pädagogik  stellte.  Joh. 
Heinrieli  Hensinger**'  gieng  in  mwm  *beitr8gen  vir  berieb* 
tigung  einiger  begriffe  Uber  ersiebnng  nnd  eniebnngsknnst'  fanSehst 
kritiseb  sn  werke,  nm  ftHgemeingOltige  gnandstttaEe  ftlr  die  ptdagogik 
zu  finden,  jeden&lls  iet  Heosinger  deijenige,  wdober  Kants  lebren, 
aneh  die  Ton  der  transscendentalen  natnr  der  bObw  Hegoiden  pey* 
chischen  krSfte  am  gewissenhaftesten  benntst  bat;  er  kam  dabei 
jedocb  zu  scbluszfolgenmgen,  die  weniger  auf  allgemeine  zustim- 
mang  reobnen  kOnnen.  ttber  die  von  Kant  erhobenen  bedenken,  ob 
cultur  zar  freibeit  möglich  sei,  hilft  er  sich  unter  beruf ung  auf  Kant 
bald  hinweg,  es  sei  ohne  zweifei  möglich ,  durch  beispiel,  lehre  und 
Unterricht  zur  beförderung  der  moralität  eines  dritten  beizutragen, 
man  müsse  allerdings  die  Vorstellung  der  freibeit  des  willens  bei 
Seite  setzen  und  die  handlnng  eines  menschen  als  durch  naturnot- 
wendigkeit  hervorgehracht  denken,  denn  sinnliclikeit  und  Vernunft 
seien  in  empirischer  rtLcksicht  einander  darin  gleich,  dasz  sie  kräfte 


peinf^n  religiösen  stantlpimkt,  den  Kantischen,  hebt  er  im  Vor- 
wort S.II  hervor:  'der  Verfasser  giaubt,  wie  gefährlich  es  8ei|  die  reli- 

Sion  bloss  fGr  etwas  fibenremfiiiftiges  an  halten  und  der  Yenranft  dea 
arnnen  auf  das  äuge  aa  haHeD,  wenn  sie  über  ihre  an^elegenheit  — 

die  religion  —  sprechen,  wenn  sie  dieses  kleiuod  der  menschheit  mit 
ihrer  stärke  begründen  will,  sollen  wir  der  Vernunft  entsagen,  die 
mensehheit  aasziehen,  um  religiös  m  werden?  oder  mnsa  man  der  reli- 
gion entsagen,  wenn  man  Temfinftig  wird?' 

J.  H.  G.  H(  usinger  wurde  176f>  in  KömhiM  fjeboren  und  starb 
1837  in  Dresden  aia  emerit.  lehrer  der  militärakademie.  1787  studierte 
er  in  Jena,  trug  von  1796—97  hier  mit  erfolg  die  philosophie  Kairta 
TOr  und  beteiligte  sich  apXter  am  Andr^eschen  erziehungsinstitut  in 
Eisen« ch,  ein  fruchtbarer  pHr^Hgoß^ischer  unrl  philosopsischer  schrift- 
steiler, am  wichtigsten  für  uns  sind:  beitrüge  zur  berechtigung  s.  o., 
Halle  1794.  versuch  eines  lehrbuclies  der  erzieh ungskunst,  Leip^^ig  1795. 
die  familie  Wertbeim,  5  bde.,  Gotha  1798—1809.  ausserdem  sind  noeh 
zu  nennen:  Gutwills  Spaziergänge,  1792.  Bousseaus  glaubeusbekennt- 
nis,  1796.  über  den  beschäftigungstrieb  der  kinder,  1797.  er  gab  einen 
handatlas  heraus,  schrieb  eine  geachicbte  der  Europäer,  eine  grundlebre 
der  grössenkanst,  dne  encyclopädie  der  philosophie^  ein  bandbnoh  der 
ästhetik.  1834  kam  er  in  seinem  'besuche  b^  toten  and  lebwdea'  aaf 
Bousseaus  and  Kants  rerdienste  auruck. 
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Bflien ,  die  duroh  nenscbUofae  einwirkang  Termelirt  und  vermindert 
werden  könnten,  ganz  geschickt  teilt  nun  Heonnger  diese  mensoh- 
lichea  aeelenkräfte  in  rilckaicbt  auf  die^pfidagogik  in  hervor- 
bringende (Sinnlichkeit,  verstand,  Vernunft),  in  sammelnde 

(gedäcbtnis) ,  in  verändernde  (phantasie)  und  in  bentitzende 
(ästhetische  und  teleologische,  überhaupt  jnde  ui  tüilskrait)  ein.  der 
begriff  der  entwickelnng  passe  jedoch  nur  auf  die  hervorbringenden, 
der  Sinnlichkeit  gegenüber  habe  der  erzieher  stoff  zu  geben;  dem 
verstände  und  der  Vernunft  gegenüber  könne  er  nur  hindernisse 
hinwegräumen,  denn  urteile  und  ideen  dürfe  er  nicht  mitteilen,  son- 
dern dem  Zöglinge  nur  dan  selbsturttiilen ,  das  selbsteizeugen  von 
ideen  erleichtern,  begriffe,  regeln  und  gesetze  bilden  sich,  bugt 
Heniinger,  in  dem  urteilenden  subjecte  von  selbst;  sie  werden 
dnrcli  untenrioht  m  immer  beelimmteren  arteilen  nnd  begriffien, 
und  es  entwi<Mt  sieh  das  wahrheitegefBlii,  das  nnaer  ganiee  leben 
hindnreb  ein  so  sicherer  gefUirte  onseier  nrteile  tmd  der  voigSnger 
der  moralischen  gefQhle  ist.  würden  die  hervorbringenden  kräte 
gettbt,  80  vervollkommneten  sich  die  übrigen,  auch  geftthls-  nnd 
begehrungsvermögen,  zngleicb  mit. besonders  müsse  unter  diesen 
kiftften  die  ptaktisehe  vemnnft  herausgebildet  werden,  um  auf  das 
begehnmgsvermSgen  einfluss  austtben  zu  kOnnen.  —  In  den  weiteren 
ausführungen ,  besonders  auch  in  seinem  'versuch  eines  lehrbucbes 
der  erziehuni^skunst'  teiU  Heasinger  vielfach  die  ansichten  ßousseaus, 
dessen  'EmiL'  durch  seine  lehren,  wie  Heusmger  meint,  wissenschaft- 
lich begründet  werden  könne,  da  er  auf  philosophischem  wege  zu 
denselben  resultaten  wie  üousseau  durch  beobachtung  der  kinder 
gelangt  sei.  auch  aus  diesem  gründe  haben  Heusiugers  Schriften 
ein  besonderes  historisches  interesse. 

Mit  Heusinger  könneu  wir  den  orslen  abschnitt  der  unter  Kants 
einflösse  stehenden  pädagogik  abschlieszen.  die  Schriften  der  ge- 
nannten pidagogen  stehen  noeh  unter  d«n  nnmittelbaren  eindruekei 
den  Kante  lehren  hervorriefen^  und  wenn  man  aueh  Kants  gedanken 
besllglieh  der  pftdagogik  schon  vervollstindigte,  so  (Uhlte  man  sieh 
doch  auch  wieder  verpflichtet,  oft  selbst  im  ausdruck  sich  an  Kant 
SU  binden. 

Unterdessen  hatte  die  kritische  philosophie  noch  weiter  um  sich 
gegriffisn,  so  dass  man  auch  in  der  präzis  des  schullebens  Kants  ein* 


'nic!it  einmal  der  wille',  sagt  Heusinger  8.  70  des  lebrbiichesr, 
'kann  eine  iiervorbringende  kraft  heiszen,  ob  er  gleich  handlungen, 
also  wirkliche  dinge  hervorbringt,  denn  es  kommt  hier  nicht  darauf 
an,  wodurch  die  gegensttnde  der  vorsteUimgen  hervorgebracht,  sondern 
in  welchen  krUften  die  voratellungsarten  gegründet  sind.'  wir  heben 
dies  besonders  hervor  in  rücksicht  der  spätem  pädagogik,  besonders 
der  Herbarta. 

Hensioger  erwUint  In  eeinem  ^yeneehe  eines  lehrbuehes*  noch 

J.  G.  Gruber  System  der  erziehongswissenschaft,  Leipzig  1794,  sagt 
aber  von  demselben,  dasz  es  ihm  dem  inhalt  nach  noch  nicht  bekannt 
sei.  dem  verf.  ist  es  nicht  gelangen,  dieses  autzutinden.  vgl.  anm.  137. 

82» 
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flnss  Tenpflren  konnte.''^  davon  geben  aus  dem  jähre  1796  twei 
bficber  zeugnis;  eine  'kurze  theorie  der  unterricbtskunst  nach  den 

grundsStzen  der  kritischen  philosophie'  '**  und  'ein  grundrisz  der 
allgemeinen  katecbetik  nach  Kantischen  gnmdsätzen'. diese  er- 
Zeugnisse,  so  lehrreich  bie  auch  im  einzelnen  sind,  können  hier  aller' 
dings  nur  soweit  berücksichtigt  werden,  soweit  es  sich  \im  die  Stel- 
lung der  unterrichtökunst  im  System  handelt,  die  erziehungskunst, 
heiszt  «3  da,  in  der  Theorie  der  unterrichtükunst',  kann  kern  anderes 
princip  haben  als  den  zögling  zu  gewöhnen,  das  oberste  princip  aller 
Sittlichkeit  z,u  beiolgeu.  da  aber  alles  freie  und  menschenwürdige 
handeln  deutliche  erk^nntnis  voraubsetzl,  äO  ist  die  untürnchtskonst 
gleichsam  d«r  eine  arm  der  pädagogik,  für  welchen  das  oberste 
priBcap  d«rin  besteht,  den  zögling  solche  erkenntniase  einsammela 
SU  lassen,  neoh  welchen  er  Ternnnftmltosig  handeln  toll,  da  aber 
ferner  der  ntensöh  als  freibandehideB  wesm  seine  krUfite  wfllkflrUoh 
anf  die  gegenstünde  riehten  kann  oder  nieht,  so  mosz  beim  nnter- 
rkkt  gefordert  werden:  wnrte»  bis  die  kralt  des  schlllera  defa  regt, 
errege  den  willen  und  die  Inet,  diese  kraft  zu  gebranchen,,  lefave 
mehr  durch  Beispiele  als  durch  regeln,  echt  Kantisch  ist  es  auch, 
wenn  Günther  allenthalben  *auf  den  unerschtttterlichen  grund  aller 
höhern  erkenntnis,  auf  die  sinnliche  nnd  anschauliche  erkenntnis* 
hinweist,  im  übrigen  unterscheidet  er  zwar  auch  die  bildung  der 
untern  und  die  der  obern  seelenvermÖgen,  redet  aber  zugleich  immer 
von  den  einzelnen  Vorstellungen,  die  dem  schtiler  bewust  sind,  so 
ist  hier  die  klippe  der  seeienvermögen  glücklich  beseitigt,  und  der 
apriorismus  des  verbtandes,  den  der  Verfasser  fest  im  auge  gehabt, 
hat  eine  für  die  pädagogik  brauchbare  behandlung  erfahren,  eine 
theorie  des  erziehenden  Unterrichts  haben  wir  sonach  TOr  uns, 
wohl  die  erste  und  zugleich  eine  ganz  vorzügliche.**" 

sclion  Schnderoff  erwähnt,  dasz  um  1790  die  lehrer  Tiolfacb  ver- 
sachteu,  nach  Kanti8cljen  grundsätzen  zu  unterrichten. 

das  buch  ibt  1796  in  ZülUchau  er&chicnen,  trägt  aber  keinen  rer« 
£us6r.  das  Vorwort  ist  unterzeichnet:  Philephebos,  und  das  bachUtÜi 
'steter  rücksicht  auf  den  gebrauch  der  Philephebiscben  gclmlfni'vr'lo- 
pädte*  p'esfhrieben  von  diesen  Schulbüchern  werdt-n  erwäimt:  uatur 
und  gott,  menäciiheit  uud  gutt,  kleine  lateinische  grammatik.  in  dem 
exencHplar  der  PSUtssohen  bibliothek  in  Leipzig  ist  ycn  PSUtsais  band 
als  Verfasser  ^K.'irl  Günther'  eingetragen,  derselbe  ist  jedenfalls  gjn* 
nasiallehrer  in  Schlesien  gewesen,    weitere  notizen  fehlen  noch. 

<*7  der  Verfasser  ist  J.  F.  Cb*  G.  Griffe,  welcher  1754  in  Göttinnen 
Ifeboian  wurde  mid  1816  ala  eenior  des  sladfiminiateriams  ebe&daMiiwt 
starb.  1796  war  er  prediger  nnd  docent  der  oniTendtXt.  Gr.  ist  eben« 
falls  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  als  philosoph,  pädagog  und  theo- 
log, so  schrieb  er:  über  analytische  und  synthetische  urteile,  1794. 
über  das  geseta  der  thtttigkeit,  1798.  1796  ersefalen  yon  ihm:  neaet 
Journal  für  katecbetik  und  pädagogik,  1795 — 99  das  lehrbach  der  all- 
gemeinen  katecbetik  naeh  Kantischen  grundsätzen,  3  bde.,  1796  die 
gnmdsätze  der  katochetik,  und  1801  ausführliche  katechisationen.  aacb 
ui  praktlflche  dieologie  suchte  er  die  Kantische  philosophie  nrnsQMtieB* 

e.  6  heieat  es:  ^der  lebrer  wird  seinen  obersten  grundsatz  dabin 
beatimmeai  mÜMon,  daea  Jahren  ihm  nicht  einerlai  sei  mit  boibringea, 
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Die  allgemeine  katechetik  von  Gr  äffe  ist  in  gewissem  sinne 
eine  ergänzung  der  scbrift  Güntherb,  da  sie  die  ^an Weisungen  ent- 
hält ,  wie  im  Unterricht  die  jagend  ftlr  moralität  und  religion  aus- 
gebildet werden  man*,  da  aber  eine  kateehetik ,  wie  GittSe  weiter 
bemeiM,  ibren  sweek  idebt  erreidie&  kann,  wenn  eie  siebt  den 
gfundanlagen  der  menseblieben  natur  angepasst  wird,  so  mnas  sie 
legebi  entiialten,  die  sieb  anf  das  erkenntiiis-,  gefttUs-  und  begeh* 
nmgsTennllgeii  beaieben.  so  besdailtigt  sieb  das  bndi  mit  aUen  ge- 
mlltskräffcen,  imd  es  bat  sich  in  allen  Windungen  der  Eanti&chen 
Psychologie  zurecht  gefunden,  um  zu  zeigest  "^^^  die  einzelnen  krttflo 
im  dienste  der  sittlich- religiösen  büdcmg  sn  arbeite  haben«  sn- 
gleich  hat  GrSffe  auch  die  übrigen  Ton  uns  aufgeworfenen  fragen 
wobl  erwogen  rinr}  m  Kantischem  sinne  zn  "beantworten  versucht.*** 
dem  gefühlsvermögen  wandte  er  bosonders  seine  aufmorksamkeit 
zu.  das  pflichtgebot  blieb  bei  ilim  allerdings  in  seiner  allgemeinheit 
bestehen,  erhielt  aber  eine  leichtlaszlichere  form.**® 

Währenddessen  gewann  die  Kantische  pUdagogik  immer  neue 
bearbeiter  und  verteidigen  da  nach  den  aubführun^en  Kants  das 
erziehnngsgeschäft  für  die  fortentwicklung  der  menschheit  die  gröste 
bedeutung  besitzt,  so  war  es  natürlich,  dasz  man  die  pädagogik  zu 
einem  teile  der  Staats  Wissenschaft  zu  erbeben  suchte,  'um  das  ge- 
wdnsame  gute  in  der  weit  nicht  durch  einzelne  krttfte,  sondern 
dnrob  die  snsammenwirkenden  krftfte  aller  m  erzeugen*,  es  müsse 
da  sonScbst  verlangt  werden,  dass  eine  gewisse  summe  von  kennt- 
nissen  und  fertigkeiten  nnter  allen  mitgliedera  einer  nation  in  phy* 
sisefaer  nnd  mondischer  binsidit  yorbanden  sei«  von  diesen  nnd  tthn- 


mitteüen,  vorkragen  (aufdringen,  aufpaekenll)  bedeatel  unterrichte, 

belehre!  heiszt  ihm  nichts  anderes  als:  lasse  den  schüIer  die  eben  rege 
gewordene  seelenkraft  auf  die  derselben  angemessenen  ^es^enstände 
richten.'  —  s.  150  redet  Günther  auch  von  der  phiioaophie,  ^welche 
leider  1  auch  auf  Scholen  getrieben,  vorgesagt,  dociert  nnd  einpekaut' 
wird,  der  Verfasser  des  buches  treibe  sie  selbstdenkend,  um  selbst- 
denken bei  der  jugend  zu  fördern,  die  kategorien  sacht  er  s.  b.  auf 
folgende  weise  zu  verdeutlichen: 

ich  denke  einen  ge^fenstand 


an  sich 


B.  T.  A. 


beschaff  enheit 
I 

qnalltitt 
R.  N.  L. 


mit  andern 
I 

relation 

S.  C.  G. 


mit  dem  bewustsein 
I 

modalität 
M.  D.  N. 


so  heiszt  es  s.  Ö7 :  'da  ein  sjnthetiächeä  urteil  a  priori  notweu- 
digkeit  aussagt,  so  stimmt  das  kind  schon  von  selbst  in  dasselbe,  wenn 
es  nur  die  werte  versteht.'    vgl.  weiter  s.  68.  209. 

8.  223:  'ich  darf  nichts  thnn,  worüber  ich  mich  selbst  anklacrea 
mäste;  ich  darf  nichts  thuo,  was  ich  vor  einem  jeden  vcrhehleu  mustu; 
ich  darf  nichts  thnn  oder  denken,  wobei  ieb  ianerlioh  sagen  mttste,  daai 
ich  als  ein  nichtswürdiger  gedacht  nnd  gehandelt  hätte.' 
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liehen  Sätzen  gieng  H.  Stephan  i'"  in  seinem  'giundribz  der  Staats- 
erdehungswiflsensciiaft*  aus.  Stephani  unterscheidet  darum  weiter 
die  abflolnte  d.  h.  die  eniehung  zum  menschen  und  die  hypo- 
tiietiaebe  d.  h.  die  eniebung  snm  bürger,  und  nennt  als  end- 
xweek  derselben  di«  sitllicbknt  und  die  dmns  bervorgehende  glück- 
Seligkeit,  alle  «niebuDg  werde  aber  tob  der  gttte  des  denkveimOge&e 
bedingt,  bier  mllSBe  man  anfragen;  ancb  der  wiUe  sei  nichts  weiter 
als  ein  TermSgen ,  dureb  vorsteUungen  gewisse  Wirkungen  h^Tor- 
zubringen.  das  denken  müsse  aber  jeder  selbst  lernen;  der  lehrer 
kOnne  niohte  anderes  thun^  als  dieses  erleichtern,  bei  der  sittlichen 
erdebnng  sei  es  notwendig,  ^die  Sittlichkeit,  da  sie  sidi  stritobe,  dem 
Sittengesetz  das  primat  einznr&umen ,  für  den  glauben  zu  gewinnen, 
dasz  das  moralisch-gute  zugleich  das  physisch-beste  sei*.  Stepbanis 
Schrift,  welche  1805  erweitert  als  'system  der  öffentlichen  erzielnmg' 
erschien,  fand  als  das  erste  werk  dieser  art  in  den  beteiligten  kreisen 
die  gebflhrende  achtnng. —  Infolge  seiner  Stellung  hatte  Stephani 
gelegeiiheit,  seine  theoretischen  grundsätze  praktisch  zu  verwerten, 
und  es  mag  bier  noch  hervorgehoben  werden,  dasz  er  sein  leben  der 
erziehung  und  dem  wohle  der  menschheit  selbstlos  gewidmet  hat. 
Die  Kantiächen  lehren  gewannen  im  laufe  der  zeit  einerseits, 

Heinrich  ßtephaui  itft  1761  zn  Gmünd  in  Uoterfranken  geboren, 
er  stadierte  in  Erlangen  theologie,  wurde  dann  hofmeister  der  reidu- 
gräfin  von  Castell.  mit  deren  söhnen  machte  er  reisen  und  bezog  dann 
die  universiät  Jena.  1794  wurde  er  als  consistorialrat  nach  Castell 
berufen,  wo  fr  'das  öffentliche  erziehnnrrswes'r'n  verhpssern  sollte', 
später  wurde  er  scLulrat  in  Augsburg  und  dann  in  Auäbach.  dureh 
seine  stelltmg  zur  kirche  zog  er  sieh  gegner  sn,  was  seine  ab- 
8et7-nng  zur  folg^e  hatte,  er  starb  1850  zu  Gorkan  in  Schlesien.  — 
Stephani  gab  zunächst  ein  ''archiv  der  erzii  hungskunde  für  Teutschland* 
heraus,  4  bdchen. ,  Weiszenfeis  und  Leipzig  1791--94,  in  welchem  er 
'die  KantiBche  philosopbie  besQ^lich  der  pädagogik  vorbereiten' wollte, 
sonach  war  Stephani  mit  der  erste  Kantische  pHdagog.  das  le  b  ind 
eben  enthielt  eine  philosophische  zerorliedernng  des  endzweckps  der  er- 
ziehung, die  späteren:  über  individuelle,  über  körperliche,  über  intel- 
lectnelle,  fiber  moralisehe  ersiehunir«  der  'grundritz  der  staatsersiehiuffs- 
wissenscbaft*  erschien  1797,  Weiszenfeis  und  Leipzig,  das  'System  der 
öffentlichen  erziehung'  1806,  Berlin,  ni nitre  andere  Schriften  dieser 
periode  sind:  'anmerkung  zn  Kants  metaphysinchen  nnfangsgründen 
snr  reehtslehre'  nnd  'i^ndlinien  der  reehtswissenschafi  oder  des  so- 
genannten natürlichen  reclits',  Erlangen  1797.  —  ätephani  kann  als  der 
bec^ründür  eines  metbodiHcben  leseunterrit  hts  bezeichnet  werden,  wie 
er  die  lautiermetbode  wissenschaftlich  begrüadt- 1  bat.  die  hierher  gehöri- 
gen Schriften,  wie  z.  b,  'knrxer  nnterricbt  in  der  grUadHohoi  und 
leichten  methode,  kindem  das  lesen  zu  lehren',  Erlangen  1802,  n.  a.« 
sowie  Pein  *hanf1biich  der  nnterrichtsknnst',  1836,  und  sein  'handHuch 
der  erziehongskunst',  lSd6,  liegeu  anaserhalb  des  gesichtskreises  dieser 
arbeit. 

der  pfOQSsisehe  staatsmiaister  von  Manow  gab  oinen  anszug  des 

grundrisses  in  den  Oedickeschen  annalen  des  prenszischen  schul-  und 
kircbenwesens  nnd  sagt  u.  a. :  'der  Verfasser  hat  sich  ein  proszes  ver- 
dienst durch  diese  bahnbrechende,  recht  eigentlich  phiiosophitiche  scbrlft 
nm  die  staatswiMonacbaft  erworben.* 
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und  zwar  nicht  wenig  durch  die  erziehuiig  der  Jugend  nach  Kanti- 
schen  grundatttseA^  eiiiflfiSB  auf  das  leben  und  wnrden  so  vielfocli 
gemeingut  der  gebildeten,  anderseits  aber  war  man,  nnd  zwar  anch 
ift  der  p&dagogisohen  wissenscbaft  bald  bemtiht,  Klints  lehren  fort- 
inbilden  oder  sie  nur  soweit  su  benotsen,  soweit  es  die  pftdagogiscbe 
prazts  oder  der  religiöse  Standpunkt  der  pildagogiscben  Schriftsteller 
an  erlauben  schien,  zu  den  ersteren,  also  zu  den  fortbildnem  der 
Eantischen  pädagogik  gehört  zunächst  kein  geringerer  als  der  dichter* 
pbilosopfa  Friedrich  Schiller.''^  das  Studium  der  Eantischen 
hauptwerke,  der  Umgang  mit  eifrigen  Kantianern  in  Jena  und  der 
ideale  zug  seines  genius  lenkten  den  blick  Schillers  auch  auf  päda- 
gogische fragen,  besonders  that  er  dies  in  den  'briefen  über  die 
östhetische  erziebung  des  menschen'.  Schiller  hatte  bekanntlich  an- 
stosz  genommen  an  der  härte,  mit  welcher  Kant  die  idee  der  pflicht 
lehrte,  daa  sittiiche  handeln,  des  menschen  höchste  bestimmung, 
faszte  er  deswegen  vom  Standpunkte  der  freiheit  als  'freie  kun-t*, 
als  'beseligendes  üpieT  auf,  da,  wie  er  sagt,  in  ditibem  zuataudc  die 
Forderungen  der  beiden  menschlichen  naturen  ihi'e  volle  befriedigung 
fitedm.  nur  die  Ssihetisehe  endehiing  kOnne  die  lösung  der  sitt- 
lichen aufgäbe  der  menschen  herbeiAlhren.  die  'scbmekende' 
schdnheit  werde  beiÄnftigend  wirken  auf  das  yerwilderte  gemttt 
des  natnrmensohen,  indem  sie  die  abgezogenen  formen  seines  den* 
kens  mit  sinnlicher  kraft  ausrüste,  die  'energische'  Schönheit  da- 
gegen sei  im  stände,  das  gemüt  ansospomen,  wenn  sie  im  momente 
der  entleerung  des  bewustseins  von  kraftvollen  empfindungen  und 
gedenken  dasselbe  anr  energischen  thätigkeit  anrege,  die  ästhetische 
Stimmung  gehe  aus  der  Vereinigung  beider  gefühlszustände  durch 
gegensätzliche  aufhebung  derselben  hervor,  und  harmonische  ruhe 
halte  unser  gomüt  vom  aiisschlieszenden  anliegen  der  Sinnlichkeit 
und  der  Vernunft  gleichweit  entfernt,  während  sie  dasselbe  zugleich 

'**  die  sahl  der  lehrbiicher  in  religion,  moral  und  auch  in  den  an- 
dern dieefpliaen  nach  Kantlwhea  grandstttsen  ist  keine  geringe. 

Schiller  studierte  seit  1791  Kants  hauptwerke,  und  zwar  zuerst 
die  kritik  der  Urteilskraft,  tou  Schillers  philosophischen  abhandlungen 
sind  aas  seiner  Kantischen  periode  wichtig:  ^über  den  grand  des  ver* 
gnügcne  aa  tragischen  gegeii8tliiiden%  1798.  'Über  anmiit  und  wttrde% 
1793.  'über  den  moralischen  nutzen  ästhetischer  Bitten^  1795.  'über 
naive  und  sentimentale  dichtong',  1795 — 96.  die  'briefe  über  Ästhetische 
erziehung'  erschienen  1795  in  den  Hören  und  wurden  an  den  herzog 
▼oa  HoIsteiD'Äugnsteobarg  geschrieben,  vgl.  Ueberweg-HeioslB  a.  o. 

951  und  G.  Ä.  T/indner  encyck  jiU  Ilscbes  handbneh  der  eraiehungs- 
kande,  Wien  und  Leipzij^  1883,  s.  771  ff. 
•  m  auch  den  tiefer  liegenden  fragen  der  pädagogik  wandte  Schiller 
seine  anluerksanikeit  »n,  besttKÜeh  der  menschlichen  freiheit  sagt  er 
in  aalehnang  an  Kanti  'dasz  auf  die  freiheit  nicht  gewirkt  werden 
könne,  erp-ibt  sieh  fic!)on  nns  dem  blosz^en  bepprifT,  d;isz  aber  rJio  freiheit 
selbst  eine  Wirkung  der  natur  (dieses  wort  in  seinem  weitesten  sinne 
gebrancAt),  kein  werk  des  menschen  sei,  dass  sie  also  auch  dnreh 
natiirlieke  mittel  befördert  nnd  gehemmt  werden  könne,  folgt  glelok 
notwendig  ans  dem  vorigen.'  s.  90r  brief. 
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der  bSdifiieii  siitlielieii  ToUendung  zufiUire.  SobiUer  Ittgi  allardnigs 
hinBD,  dass  dieses  loos  dos  bdcbste  ziel  des  lebens  sei«  cbss  er  ein 
bobes  ideal  IQk  die  eniebilog  beseiebnet  babe.  er  nnierliesi  jedoek 
Hiebt,  für  dieses  ideal  in  seineD  Bcböpfosgen  fort  uad  fort  ibfttig 

zu  sein.  *^ 

Im  anscbliisse  an  die  pttdagogiscb-scbriftstellerisebe  tbätigkait 
Schillers  musz  ein  iveiteres  werk  erwäbnung  finden ,  das  allerdiiiga 
erst  1804  erschien,  es  sind  'originalideen  über  die  knnst  der  er- 
ziebimg  und  besonders  der  bildung  zur  Sittlichkeit*,  diese  schrift, 

in  echt  Kantischem  geiste  entworfen,  bietet  ebenfalls  tein  vollstän- 
diges System,  der  unbekannte  Verfasser'"  Kchlicszt  sich  vielfach  an 
Schillers  ausführungen  an,  so  dasz  schon  hierdurch,  wie  auch  durch 
die  eigenartigkeit  vieler  seiner  andern  gedanken  die  scbrift  beach- 
tiing  verdient,  er  teilt  zunäclist  die  ansieht  SchiUerss,  dasz  die  bil- 
dung des  menschen  vom  gefühlsvermögen,  nicht  vom  er  kenn  in  iö- 
verniögon  ausgehen  dürfe,  das  gefiihl  habe  auf  die  bestinimung  des 
willen>s  mehr  einflusz  lüa  die  begriffe 5  jede  thätigkeil  des  menöch- 
lichen  begehrnngsvermögenä  gründe  bicb  auf  ein  inieresse,  und  dieses 
werde  gefühlt,  nicht  erkannt,  die  Wirkung  des  beispieU  in  bestim- 
mung  des  willens  benibe  ancb  auf  der  maobt  der  gefüble.  dnreb  das 
gefiihl  kttndige  sich  jedes  bedttrfnis  an,  die  pbjsiseben  sowobl  wie 
die  intelleotaellea  und  moraliscben;  daber  ergebe  sieb  ein  drdfaebes 
interesse.  das  gefttbl  rege  den  trieb  aar  ibitigkeit  an,  der  verstand 
gebe  den  stoff  zur  befiriedigung  derselben,  und  die  vemanft  bringe 


die  wirkang  dar  Rantiaeben  pbüoiopbio  tritt  besttglieh  der  poeti- 
schen werke  Schillere  besonders  im  Wallenstein  berror,  sowohl  in  der 

anffassun^  des  g^nnzen ,  aU  auch  in  den  einBeinen  Charakteren,  die. 
gesetzmäszigkeit  der  sittlichen  weit  spricht  Wallenstein  aus:  *des  mea* 
ecben  tbaten  und  fifedanken,  wiest!  eind  niebt  wie  meeree  blind  be- 
wegte wellen,  die  innre  weit,  sein  mikrokonnoe  ist  der  tiefe  schacht, 
nns  dem  sie  ewig  quellen,  ^-ie  sind  notwendig  wie  de-^  baumes  frucht; 
sie  kaun  der  zufaU  gaukelnd  nicht  verwandeln.'  die  bedeutnog  und 
macht  des  willens  bebt  Buttlar  hervor:  'den  mensehea  »aeht  sein  wille 
gross  nnd  klein*  u,  s.  f. 

f  iu  dem  ezemplar  der  FüHtzscheu  bibliothek  ist  als  Verfasser 
J.  G.  Gruber  mit  Pölitzens  eigner  haad  eingetragen,  bo  kann  über  den 
Verfasser  kanra  noch  ein  zweifei  bestehen,  denn  Pölitz  war  mit  Gruber 
befrenndet.  in  der  biographie  Grabers  von  P«  A.  Eckstein  wird  die 
Schrift  nicht  erwähnt  (vgl.  allg:emeine  encyclopädie  von  Ersch  und 
Gruber  le  sect.  94r  bd,).  Eckstein  hebt  nur  hervor,  das»  Gruber  1794 
mit  einem  System  der  erziehungswissenachaft  begann,  vgl.  aum.  184. 
Gmber  wurde  1804  privatdocent  in  Jena,  damit  im  sasammenhange 
steht  auch  der  titel  obiger  Schrift:  'originalideen  über  die  knnst  der 
erziehung-  und  besonders  der  bildung  zur  Sittlichkeit  in  aphorismen  ent- • 
worfen  zum  behufe  für  vorlesnngen',  Leipzig  1804.  Giuber  ist  be» 
kanat  als  vielseitiger  gelebrter  and  schriftsteiler«  wir  erwihaea  auf 
pädagogischem  gebiete:  'über  die  bestimmnng  des  menschen,  für  die 
reifere  jugend',  1799.  'katechisatinnen  über  die  gesamte  moral  und 
religion',  1800.  'versuch  einer  pragmatischen  authropoiogie',  läUÜ. 
geborea  wurde  Gräber  1T74,  gestoma  ist  er  18&X  als  professor  ia 
Halle. 
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den  Stoff  in  gesetzmäszige  form,  so  gelangt,  der  Verfasser  vn  den 
drei  formalen  menschlichen  vermögen,  zum  gefühl,  zum  Terstand 
und  zum  willen  und  zugleich  zu  den  entsprechenden  Zielpunkten: 
zur  bildung  für  das  schöne,  wahre  und  gute,  auch  den  übrigen 
wiBsenschaftlich-pädagogibchen  fragen  wendet  die  schrift  ihre  auf- 
merksamkeit  zu.  so  erörtert  der  Terfasser,  wie  der  stoff  zur  form 
nod  wie  an&  den  manigfaltigen  formen  (denn  jedes  Termögen  pro* 
dneiere  Beine  eignen)  eine  fonn  werde,  die  erste  frage,  meint  er, 
Mi  schwer  ta  beantworten,  das  sweite  aber  geschehe  nach  natar< 
gesetun^  nicht  nach  willkOr.  auch  der  wille  sei  an  gesetze  gebnn- 
den,  die  freiheit  desselben  sei  nicht  gesetdosigkeit,  sondern  nur 
autonomie."^  aus  diesen  und  fthnlichen  8Stzen"*geht  hervor,  dasz 
die  'originalideen'  den  psychologischen  und  pädagogischen  ansichten 
fierbarts  sehr  verwandt  sind,  die  schrift  kann  in  gewissem  sinne  als 
der  unmittelbare  Vorläufer  von  Herbarts  ^allgemeiner  pftdagogik' 
TOm  jähre  1806  anp^esehen  werden.'^'' 

Einen  weiteren  versuch,  die  grondsätze  und  Vorschriften  der 
erziehung  auf  pnncipien  zurückzuführen,  bot  1799  Wilhelm 
Friedrich  Lehne'*'  in  dem  ^handbuch  der  pädagogik  nach  einem 
systematischen  entwurF.  der  Zusammenhang  mit  Kant  tritt  hier 
allerdings  weniger  scharf  hervor**,  am  wenigsten  in  der  systemati- 
sierung, wo  Lehne  eigne  wege  einschlug,  er  unterscheidet  die  päda- 
gogische teleologie,  dann  die  pädagogische  anthropologie ,  Psycho- 
logie und  Politik,  die  pädagogische  Psychologie,  welchem  ausdrucke 
wir  hier  das  erste  mal  begegnen^  schildert  die  fShigkeitoi  nnd  kittite 
der  seeloi  lehrt  die  Wirkungen  der  natnr  anf  dieselben  kennen  und 
■gibt  an,  wo  die  entehnng  sie  nnterstfitsen  moss.  die  krftfte  der  seele, 
meint  Lehne |  seien  bei  allen  menschsn  in  gleicher,  nnbeschrSnkter 


0.  196  heisst  es:  'was  der  mensoh  than  soll,  das  steht  ihm  frei, 
aber  wie  er  es  thun  soll,  das  steht  ilim  nicht  frei,  sondern  darüber  gibt 

ihm  die  praktische  verntinft  bestimmte  ^e!=:et5;e.' 

S.  177  finden  wir  fast  wörtlich  tierbarts  späteren  begriff  von  der 
apperoeption:  'in  jedem  gemüte  befindet  sich  so  jeder  seit  ein  gewisser, 
noch  so  groszer  oder  noch  so  kleiner  Vorrat  von  Vorstellungen,  gefühlen 
und  wünschen,  jedes  neue  hinzukommende  stimmt  mit  dem  bereits 
vorhandenen  Uberein  oder  nicht  überein.  insofern  nun  das  neu  hinza- 
gdtommene  mit  dem  yorbandenen  Qbereinsttmmt,  ist  es  demselben  «ab> 
JeOte  wahr,  schön  und  gut  oder  recht,  nnd  iuaofertt  es  nicht  fibereia* 
stimmt,  ist  es  falsch,  häszlich  oder  nnreuht.' 

weiter  auf  das  Verhältnis  dieser  Schriften  eineugehen,  würde  hier 
sa  weit  führen. 

Lohnes  schrift  erschien  in  Göttingen,  wo  Lehne  'priratlehrer 
der  Philosophie  anf  der  Georg-Aug^ustus-UDiversität'  war.  (^as  hn^h  ist 
seinem  lehr  er  Ch.  G.  Salzmann  in  Schnepfenthal  gewidmet,  dessen  ein* 
floss  auf  die  deukweise  Lohnes  dentlich  zu  erkennen  ist.  von  Lohnes 
kaadbneh  erschien  nur  der  erste  teil,  im  naebwort  dieses  teil  es  ver- 
sprneh  er  den  zweiten  auf  die  rinchaelismesse*  aber  der  tod  riss  den 
hoffnungsvollen  gelehrten  hinweg. 

die  schrill  enthält  viel  anklänge  an  Kants  'anthropologie*, 
welehe  illerdings  erst  kars  vorher,  1796t  erschienen  Ist. 
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weise  vorhanden,  die  indiTidaelle  yereohiedenheit  ergebe  sich  ans 
der  kSrperlidimi  Organisation,  Maren  iniegritfti  die  ?olIkommen]ieit 
sowohl  als  auch  die  mangelbaftigkeit  der  seelenkrttfte^  aar  folge  habe. 
beuD  genie  näherten  sidi  die  einseinen  seelenkrifte  in  einem  beson* 
dem  grade  der  intelleetneUen  nnd  moralischen  einheit.  je  grtaer 
aber  das  misTerhUtnis  sei,  welches  unter  den  einaelnen  seeloikiftlten 
eines  menschen  stattfinde,  *desto  niedriger  sei  die  stufe  des  genie8^ 
auf  der  tiefsten  stufe  —  im  blödsinn  —  sei  der  mensch  der  freien 
geistesthfttigkeit  überhaupt  beraubt.  —  Nach  zwei  ricbtungen  hin 
könnten  nnn  die  seelenkräfte  ein  gegenständ  der  ersiebnng  sein, 
erstens  sei  das  jedem  Zöglinge  eigentümliche  genie  oder  das  ibm 
eigne  masz  von  geistcskrSften  zu  einem  bestiramten  ptebrauche  hin- 
zuleitun.  hierbei  sei  zweitens,  um  den  /weck  der  erziehung  zn  er- 
reichen, eine  Übung,  erweiterung  oder  wohl  gar  nmwandluDg  der 
seelenkräfte  notwendig.  —  Auszer  dem  angedeuteten  liegt  ein  Vor- 
zug der  Schrift  noch  darin ,  dasz  die  individuelle  beschaäenbeit,  das 
temperament,  das  geschlecht,  das  alter ^  die  gewohnheiten  für  die 
cbaiakterbilduDg  als  höchst  wichtig  hingestellt  werden,  so  dasz  das 
buch  neben  dem  wissenschaftlicbeii  geliaite  sich  auch  durch  seLue 
praktische  brauchbarkeit  auszeichnet. 

Das  Iftsat  sich  weniger  sagen  von  dem  hanptwerke  des  Cajetan 
Weiller*^',  eines  sftddentschen  Kantianers,  nachdem  Wetller  schon 
vielfoeh  für  die  ersiehung  nach  Kantischen  grundstttsen  tbtttig  ge- 
wesen ,  schrieb  er  1802  einen  Wmnch  eines  lehrgebiludes  der  er- 
aiehungskunde*.  der  erste  teil  dieses  Werkes  gibt  eine  anef&hrliehe 
kritik  aller  ersiehnngskunde,  wShrend  der  xweite  die  gmndlegnng 
der  einzig  wahren  ersiebongskunde  entbSli.  alles  liege  am  'urwissen', 
meint  Weiller;  von  der  vemanfl  müsse  man  allein  ausgeben,  da  sie, 
wie  Kant  lehre,  den  sogenannten  erfabrungssätzen  erst  ihre  gesets- 
mSszigkeit  gebe,  so  abstrahiert  Weiller  in  eigentümlicher  weise  von 
aller  erfabrung,  trotz  seiner  praktischen  thätigkeit  als  lebrer  und 
erzieher.  damit  in  Verbindung  zeigt  sich  bei  ihm  ein  anderer  übel- 
stand,  der  darin  besteht,  dasz  Weiller  nur  den  einzelnen  anlagen, 


143  Weiller  wurde  1762  in  München  p-eboren.  er  studierte  daselbst 
pbiloaophie  und  theologie  und  lehrte  dann  in  einer  bilduogHanstait  der 
Theatiner.  1799  erhielt  er  sioe  profesrar  der  pbilosaphie  und  pXdagogtk 
in  München.  1809  wurde  er  recior  aller  lehranstalten  Münchens  npd 
1812  geadelt,  seiner  wankenden  Gesundheit  yfegen  bat  er  bald  darauf 
um  seine  entlassuog;  er  starb  1826.  gründliches  Studium  der  pbilosophia 
hatte  ihn  zu  einer  eeltenen  freisinnigkeit,  'die  die  reehte  der  Teniiiiill 
in  sehutE  nahm',  geführt,  seine  zahlreichen  Hehriften  sind  sämtlich 
vergessen,  hierher  gehören:  nber  äon  nächsten  zweck  der  erziehang 
nach  Kautischen  grunUsatzen,  iiegenäburg  1798.  grundlinieu  eines  auf 
die  natnr  des  jungen  menschen  berechneten  schulplans,  Mflnehen  1799. 
über  die  gegenwärtige  und  künftige  menschheit,  Müncl>en  1799.  ver- 
such eines  lehrgebäudes  der  erziehungskunde,  München  1802 — 6,  2  teile, 
versuche  einer  jugendkunde,  1800.  anleitung  zur  freien  ansiebt  der 
Philosophie,  1804.  grundlegung  der  psychologie,  1818.  VVeillert  kleiaefe 
Schriften  erschienen  ISSi— 86  in  Pawan,  3  bünde. 
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ihren  eigenheiten  und  ihrer  beboiideru  behaudlungbweioe  die  auf- 
merksamkeit  zuwendet,  während  von  einer  einheitlichen  bildung  des 
geistes  nicbis  beriolitet  wird,  im  übrigen  h&lt  er  allerdings  an  den 
Eantiscfaen  grondsStien  fest*  'alles  einwirken  auf  uüagen  snr  be* 
fitrdernng  ihres  Überganges  in  mgenscbaften  1^1  ihm  nur  ein  Tenui-» 
lassen  des  selbstflbergehens  derselben^  und  Mas  selbsiflbergeben  der 
anlagen  in  «gensohaften  ist  ein  sich  selbst  umscbaffeD»  ondswar  ein 
nmsch äffen  in  immer  vollkommeneren  graden*. 

Weiller  versuchte  von  seinen  grundsätsen  aas*  wie  schon  ange* 
dentet,  die  pttdagogiscbe  praxis  an  beeinflussen,  das  that  er  mit 
vielem  erfolge,  in  den  ^grundlinien  eines  auf  die  natur  des  jungen 
menschen  berechneten  schnlplanes'  sind  von  ihm  unter  anderem  die 
lehranstalten  und  lebrgegenstände  nach  den  drei  hauptperioden 
der  entwickcluDg  des  geistes  eingeteilt  und  für  jede  derselben  ent- 
wickelungs-,  elementar-  und  eigentliche  oultarscbnlen  vorgeschlagen 
worden. 

Aus  dem  jähre  1806  lernen  wir  ein  weiteres  wichtiges  werk 
kennen,  nemlich  die  'erziehungswissenschuft  aus  dem  zwecke  der 
menschheit  und  des  Staates  praktisch  dargestellt'  von  K.  H.  L. 
Pölitz.'^  diese  schrift  erhält  zunächst  dadurch  Wichtigkeit,  dass 
sie  alles,  was  seit  der  'erschütterung  des  pbilosophisäien  Schul- 
systems für  eine  wissenschaftliche  begrttndung  und  yolUtändige 
re^sion  der  pftdagogik  geschehen  ist%  berücksichtigt  hat*  aller- 
dings fügt  Pölitz  hinan,  er  sei  bemüht  gewesen,  mehr  unabhängig 
▼on  der  terminologie  eines  herschenden  Systems  au  schreiben J*' 
aber  trotzdem  kann  die  Pölitzsche  'erziehungswissenschaft'  unter 
den  bisher  vorgeführten  schrifitea  als  ein  besonders  wohlgelungener 
ausdruck  der  Kantischen  lehren,  soweit  sie  für  die  pädagogSc  als 
eine  praktische  Wissenschaft  wertvoll  sind ,  angesehen  werden,  die 
Pädagogik,  welche  nach  Pölitz  übrigens  eine  isolierte  Wissenschaft 
ist,  da  sie  ihr  eignes  princip,  ihren  eignen  zweck,  ibr  eignes  gebiet 
besitze,  müsse  die  erziebung  zum  menschen  und  zum  bürger  berück- 
sichtigen,     die  erziebung  zum  menschen,  als  das  erstere  und  wich- 

Karl  Heinrich  I.ndwig  Pölitz  ist  1772  zu  Ernstthal  geboren,  er 
studierte  in  Leipzig.  1806  wnr  er  professor  des  natur-  und  Völkerrechts 
und  des  akademischen  semiuariums  director  in  Wittenberg.  1815  kehrte 
•r  nacb  Leipzig  surüek  und  wurde  prol.  der  geachiebte,  der  poHtlk  and 
der  Staatswissenschaften,  er  starb  1838.  P.  war  einer  der  ausgezeich- 
netsten lehrer  der  hocbschule  nnd  ein  vielseitiger  gelehrter,  auch  die 
Pädagogik  verdankt  ihm  eine  ziemliche  zahl  von  Schriften:  über  die 
Teredelung  der  erziehaog,  in  «einem  moralitchen  handbuch  2e  aufl.  1795. 
Charakterisierung  der  bessern  ersiebnngf  in  seinen  Fragmenten  zur  philo- 
sopbip  des  lebens,  1802.  populäre  anthropologie,  1800.  elementarlogik 
für  pädagog.  zwecke,  1802.  lehrbnch  der  deutschen  spräche,  1803.  de 
difCftmlne  paedagogices  et  edncationi«^  1804.  usw. 

^  P.  denkt  hierbei  besonders  wolkl  an  Fichte  und  SchelHng. 

vgl.  hierzu  Stepbanis  werke,   anm.  über  die  zug:ebürigfkeit 

der  Pädagogik  zur  Staats wissenbcbaft  äussert  sich  Kant  1798  VII  407 
•treit.der  faeattXten:  'das  ganae  mascbinenweaeB  der  bUdnng  bat  keinen 
sniammenbang)  wenn  ea  niebt  nach  einem  überlegten  plane  der  ober- 
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tigere,  habe  die  darstelluug  des  rein  menschlichen  in  der  ankündi- 
giing  des  heranreifenden  individuums  zu  bewirken,  und  zwar  in  der 
von  der  natur  bestimmten  Stufenfolge,  und  da  eich  die  erziehung 
über  die  gesamtbeii  der  menscblichen  anlagen  verbreiten  müsse, 
zerfalle  sie  in  eine  physische,  intellectnelle ,  ästhetische  und  mora- 
lisch-religiöse.«'^  die  physiaehe  habe  den  kOqper  ale  ein  guuee  ton 
perfeetiblen  sinnliehen  anlagen,  sodann  aber  anch  als  das  werkieog 
eines  vemfinftigen  geistes  ro  betrachten,  der  gwst  des  menschen 
aber,  wie  er  sich  in  den  tbatsaehen  des  bewustseins  ankfind^,  sei 
eis  barmonisehes  ond  aafs  innigste  Terbnnd^es  ganse,  dessen  uf 
sprflngliehe  gesetimässigkeit  nnd  erkennbare  thfttigkeit  nidit  ans 
naturkräften  und  aus  gesetsen  der  körperlichen  Organisation  eikllrt 
und  abgeleitet  werden  könne,  solle  die  thtttigkeit  eines  mensdi- 
lichen  geistes  erschöpfend  entwickelt  werden,  so  müsse  eine  har- 
monische ausbildung  der  drei  hauptvermögen  stattfinden,  obgleich 
nun  die  erste  anktindigung  aller  drei  geistigen  vermögen  in  die 
früheste  lebensperiode  falle,  so  bedürfe  zunächst  doch  das  vor- 
stellimgsvermögen  der  sorgfUltigeii  beobachtung  und  leitung.  nur 
wenn  die  sich  zuerst  regenden  anlagen  desselben,  das  anschauungs- 
vermögen,  das  gedächtnis  und  der  verstand  bereits  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  geübt  seien,  trete  die  sorgfältigere  pflege  des  gefuhls- 
Vermögens  ein ,  dessen  höhere  bilduug  gröstenteils  von  der  cultur 
der  pbantasie  abhänge,  das  begehrungsvermögen  mit  der  summe 
seiner  triebe  und  bestrebungen  könne  nicht  eher  mit  Sicherheit  dis- 
cipliniert  werden ,  als  bis  die  Vernunft  des  Zöglings  zu  der  kraft  ge- 
läutert sei,  dass  sie  selbst  (als  das  gesetzgebende  vermögen)  in  dem 
mensehen  die  oberste  Idtnng.  aller  übrigen  kräfte  ttbemehmen  könne« 
so  kommt  Pölits  ansfUhrlicb  anf  die  caltnr  des  wahren,  schönen  und 
gttten  zu  sprechen,  wobei  er  sich  zugleich  bemttht,  einen  engen  ta* 
sammenhang  der  intellectaellen  mit  der  Ssthetischen  ond  moralischen 
eraiehanghennstellen,  Trotadem,  dass  Pölitz^  wie  schon  erwähnt, 
behauptet,  er  habe  mit  dem  gmndsatze  der  neuticilität  allen  her- 
schenden  Schulsystemen  gegenüber  geschrieben,  finden  wir  doch  last 
Überall  Kants  geist  und  terminologie.  vielfach  hat  er  allerdings 
neues  und  brauchbares  hinsugefOgt. so  besteht  nach  ihm  die 

sten  staattitnacht  ins  spiel  gesetzt  und  darin  auch  immer  gleichförmig^ 
erhalten  wird;  wosu  wohl  gehören  mScfate,  dass  der  slaat  sieh  von  mH 
aa  zeit  auch  aelbst  reformiere,  und  statt  reTolatioo  evoltttioa  Tersachead 
sniB  bessern  beständig  fortschreite.' 

1*7  Pölitzens  Schrift  erschien  in  zwei  bSllden.  wir  haben  es  hier 
nur  mit  dem  ersten  su  tbnii,  mit  der  theoretisehen  pädaf^ogik.  dieser 
handelt,  wie  PöHts  erklärt,  'von  der  erziehung  des  individuiims  snm 
menschen  und  bürger  und  beruht  auf  philosophischen  prineipien\  die 
praktische  pädagogik,  der  aweite  teil,  ^enthält  die  zusammenhängende 
darstellnng  aller  anstalten  —  voa  der  dorfsobule  bis  aar  anlversität  — 
und  Übungen,  durch  welche  in  beaiehnng  auf  den  zweck  dereriiehoag 
das  ersiehungsgeschäft  zur  vollendang  erhoben  wird*. 

dadurch  hat  er  aber  gezeigt,  dasz  er  nicht  nor  vorübergehend 
-diesem  gegenstände  seine  aofmerluamkeit  gewidmet  hat.   Pölits  hidt 
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tbätigkeit  dos  yerstaacled  aus  vier  functionen :  es  gehört  dazu  das 
abstrahieren  oder  das  zergliedern  der  anschauungen ,  das  pro- 
ducieren  der  begriffe  oder  die  selbsttbKtige  Wirksamkeit  des  Ver- 
standes,  Tiacb  welcher  er  aus  dem  ans;eschauten  und  vorgestellten 
manipjfaltigen  begriffe  bildet,  das  r  o  m  b  i  n  i  c  r  c  d  oder  die  zusammen- 
stellang  und  Ordnung  der  bervorgebrachten  begriöe,  das  reflec- 
tieren  oder  die  seibstthätige  vergleichung  der  producierten  begriife, 
um  vermittelst  der  reflexion  ganz  neue  begriffe  hervorzubringen. 

Die  bisher  genannten  Kanii^chen  pädagogen  teilen  fast  alle  das 
gleiche  Schicksal,  dasz  sie  über  ihre  zeit  hinaus  wenig  bedeutuug  er- 
langt haben,  wenn  auch  genügende  anzeichen  vorliegen,  dasz  ihre 
Schriften  von  nachhaltigem  einflara  auf  die  Zeitgenossen  gewessn 
si&d.  der  grnnd  bienron  mag  darin  an  sndien  sein,  dasz,  da  sie  sieh 
sn  eng  an  Kants  ^tem  angeschlossen,  dieselben  ebenfalls  ver- 
schwanden, als  der  Kantisebon  Philosophie  von  Fiohte,  Sdielling, 
H0gel  der  rang  strtttjg  gemadit  wurde,  was  bekanntiUoh  sehr  bald 
geschah. 

Von  danemdem  einflusse  blieben  dagegen  einige  andere  pftda- 
gogen,  welche  zwar  aoch  durch  Kant  fOr  diese  Wissenschaft  be- 
geistert worden  waren ,  auch  im  aoscdilasse  an  E[ant  ihren  scbriften 
eine  psychologische  grundlage  zu  geben  wüsten,  die  es  aber  zup^leich- 
verstanden,  eklektisch  das  vorzü^rlicbe  früherer  zeiten  wie  das  brauch- 
bare der  nachkantischen  philosophischen  Systeme  zu  benutzen,  dahin 
gehören  zunächst  A,  H,  Niemejrer'^  und  F.  H.  Ch.  Schwarz**^ 

schon  im  tomnier  1794  in  Leipzig  Vorlesungen  über  pSdagogik,  *wo 
noch  sehr  weni^  für  eine  wi«^sen8chaftliche  befrriinfiung  nnd  revision 
der  Pädagogik  mit  rücksiclit  auf  die  grosze  erschiitteruog  des  philo- 
sophifloheo  sehidsjsteiDS  gethati  worden  war*,  vgl.  PSlits  a.  o.  im  vor- 
wort 

vgl.  ppschichte  der  Knrtischpn  philosophie  von  Karl  Kosenkranz, 
12r  bd.  von  Kants  sämtlichen  werken,  Leipzig  1840,  s.  818.  438—496. 

Aug.  Herrn.  Niemejer,  ein  aamhafter  theolog  und  pidagog,  wurde 
1754  in  Halle  geboren ,  in  welcher  stadt  er  später  als  professor  and 
director  des  pädagogiums  und  waisenhanpps  vrirkte.  1807  wurde  er  als 
geisel  nach  Frankreich  geführt,  nach  seiner  rückkebr  1808  zum  kanzler 
und  rector  perpetuus  der  uoivereitftt  Halle  ernannt,  sein  banptwerik, 
di«  'gmndt&tse%  erschien  zuerst  1796  in  Halle,  der  leitfaden  der  päda- 
go^ih  nnd  <^:d»ktik  !802,  ein  'pädagogischet  handbuch  für  tchulmiUiner 
und  privatcrziclH  i '  1790  u.  a.  m. 

*»*  Friedrich  Heinrich  Christian  Schwarz  ist  1766  «n  Gieszon  ge- 
hofOB.  im  groszherzogtum  Hessen  wurde  er  prediger,  1804  aber  als 
professor  natJi  Heidelberg  hnmfpn,  wo  er  1837  sturb.  Sch.  ist  wie 
Kiemeyer  ebenfalls  ein  hervorragender  theolog  und  pädagog.  zu  seinen 
hanptschriften  gehören:  grundrisz  einer  theorie  der  mädchenerziehung. 
1794.  (ias  erzieher-  nnd  predigeramt,  in  bnefen«  Qieasen  1796.  der 
le  band  der  erziehnuf^slehre :  über  die  bestimmung  des  menschen,  in 
briefen,  1802.  2r  baml:  Hhm  kind  oder  entwickelang  des  kindes  von 
seiner  entstehnng  bis  zum  vierten  jähre,  1804.  3r  band:  die  entwicke- 
lang des  jungen  menschen,  1808.  4t  band:  geschichte  der  erziehung, 
1813,  das  lehrbuch  der  pädagogik  und  didaktik  erschien  1805  in  Heidel- 
berg. Silnit liehe  schritten  erschienen  in  neuer  aufläge  unter  anderem 
titel.    dieäcs  sowie  seine  spätere  tbätigkeit  gehört  nicht  hierher. 
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die  'grundsStze  der  erziebnng  und  des  Unterrichts'  yon  NieoMyer 
und  das  'lehrbuch  der  erziehung  nnd  des  Unterrichts'  von  Schwarz, 
die  hauptschriften  beider,  finden  noch  jetzt  viel  Bich  Verbreitung, 
allerdings  weniger  ihi  f  s  wissenschaftlichen  wertes  wegen.  Nieraeyer 
insbesondere  war  jedoch  ein  feiner  und  gründlicher  beobachterf  seine 
erfahrungen  auf  den  verschiedensten  gebieten  der  erziehung  und  des 
Unterrichts  sind  Überaus  reich;  seine  form  aber  war  von  ansprechen- 
der und  doch  vornehmer  popularität.  die  erwähnten  werke  von 
Schwarz  und  Niemeyer  bind  darum  aus  genanntem  gründe  nicht 
besonders  geeignet,  den  einüubz  der  Kckotiöchen  psychologie  zu  er- 
kennen.*^ dazu  dienen  weit  besser  diejenigen  Schriften,  welche  von 
Niemejer  und  Sdiwars  dtn  akademiseh«]!  Torleanngen  zu  grande 
gelegt  worden.  Niemejers  Heitfiaden  der  pttdagogik  nnd  didaktik' 
YOm  jähre  weleker  hierher  gehört,  läset  nun  zwar  Yiel&ch  den 
einflnes  der  Kantisehen  pejchologie  heratufinden,  besonders  hei  der 
dazstellimg  des  Terstandes  als  eines  selhstthStigen  tsiles  der  seele 
und  hei  der  geltendmaohnng  des  sittlichen  princips;  aber  doeh  ist 
die  Verwertung  eine  verhältnismäszig  geringe,  wobei  Niemeyer  die 
tiefer  liegenden  psychologisch-pädagogiseben  fragen  unter  berufdog 
auf  ihre  praktisehe  Wertlosigkeit  ganz  unberücksichtigt  Iftszt.  und 
wenn  nach  Niemeyer  der  höchste  grundsatz  der  erziehung  darin  be- 
steht, 'alle  kräfte  des  menschen  so  zu  entwickeln  und  auszubilden, 
dasz  dadurch  die  letzte  bestimmung  des  menschen  zur  Sittlichkeit 
am  vollkommensten  erreicht  werde',  so  ist  von  ihm  doch  nirgends 
nachgewiesen,  wie  die  kräfte  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
können,  um  dieses  ziel  zu  erlangen,  es  machen  ganz  im  allgemeinen 
gesagt  Niemeyers  schritten  keinen  anspruch,  und  er  erhob  ihn  selbst 
nicht,  auf  strengere  darstellung,  und  man  könnte  eher  sagen,  dasz 
durch  ihn  nach  dieser  seit^  hin  die  pädagogik  nicht  gefördert,  wohl 
aber  veriiachL  worden  aei,  inöbesondere  die  bedeutung  der  psycho-  • 
logie  fttr  dieselbe. 

Ähnlidi  lautet  das  urteil  Schwarz  gsgenüher.  sein  Hehrbuoh 
der  pftdagogik  und  didaktik'  ist  ebenfalls  fttr  akademische  Vorlesun- 
gen bestimmt.  Schwarz  erklSrt  aber  schon  in  der  Torrede  *den  be- 
griff einer  erziehungswissenschaft  fttr  einen  nur  der  mode  gefallen- 
den schein  der  speeulation*  und  hUt  den  'purismus  Kultischer 
plldagogen*  für  verderblich.     vielfach  hat  er,  das  hebt  er  ebsnfikUs 


Niimeyers  'grundsätze'  sind  in  9r  aufläge  von  seinem  1660  rer- 

storbenen  söhne  Agathon  Nipmeyer  herausgegeben,  Hilden  anszerdem 
den  4n  und  6n  band  der  pädagogischen  classiker,  ausgäbe  von  G.  A. 
Lindner,  Wien,  und  einen  teU  von  Beyers  bibliotkek  pSdagogischtr 
classiker,  Langensalza  1879,  8  bde.  Schwarz*  Fehrbach  der  erziehung 
und  des  unteniehta'  ist  seit  184S  in  der  bearbeilang  von  O,  Cnrtman 
erschienen. 

übrigens  soll  keineswegs  in  dem  oben  gesagten,  weder  Niemeyer 
noch  Schwarz  gegenttber,  eine  ToUe  wOrdigong  ihrer  bedenfeimg  liegea. 

ähnlich  urteilt  auch  Nieoieyer ;  man  fühlt  sieb  zn  solchem  urteil 
veranlasst,  weil,  wie  gesagt  wird,  die  pädagogik  der  präzis  za  dienen 
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hervor,  aus  der  ^naknrphilosophie  (Schelling)  wie  ans  der  reinen 
ethik  (Kant)'  für  seine  lebre  gewinn  gezogen,  in  der  systemati- 
gierung  und  aneb  vielfach  in  der  terminologie  l>emerke&  wir  non  in 

der  that  deutlich  den  einflusz  Schellings'*^,  wenn  auch  in  der  einzel- 
bearbeitung  Kantische  gedanken  durchblicken,  klarheit  und  tiefe 
der  gedanken  und  einheit  des  ganzen  fehlt  aber  dem  werke  keines- 
wegb.  wenn  von  Schwarz  auch  ein  erkenntnis-,  gefühls-  und  willens- 
vermögen  unterschieden  wird,  so  betont  er  doch,  dasz  es  immer  nur 
die  eine  seelische  kraft  sei,  die  da  wirke,  dasz  'des  menschen  Cha- 
rakter als  ein  product  seiues  eigensten  innern,  das  sich  in  seinem 
naturell  darlege,  und  der  auszendinge,  welche  auf  ihn  einüieszün,  m 
der  weit  der  erscheinungen'  auftrete,  anderseits  hebt  er  hervor, 
daes  'die  kraft  des  mensohm  niebt  nur  von  aussen ,  sondern  banpt- 
sleUieb  Ton  selten  des  geistes  ihre  ricbtung  erbalten*  mQsse ,  dass 
aber  aneh  *in  dem  gelste  alles  das,  was  er  dnreb  die  wahre  bildang 
erhalte,  som  geftlble,  som  gedanken  und  snr  gesinnong,  dasz  ins- 
besondere In  der  formalen  bildang  die  tendenz  znr  Sittlichkeit  ge- 
wissen, snr  Wahrheit  gewissenhaftes  selbstdenken,  zur  sehdnheit  ge-' 
schmack  und  zur  Seligkeit  Tereinigong  des  weltlichen  und  himm- 
lischen Sinnes  in  der  wahren  gottesverebrong'  werden  solL  Wio 
Schwarz  schon  hier  gedanken  verschiedener  ricbttingen  benutzte ,  so 
ißt  er  auch  nach  andern  pfesichtspunkten  hin  sich  nicht  immer  gleich 
geblieben;  anderwärts  tritt  z.  b.  das  philosophische  princip  hinter 
das  christliche  element  weit  zurück,  doch  gehört  dies  zumeist  einer 
spätem  zeit  an.** 

Am  ende  unseres  Zeitabschnittes  ist  noch  ein  letzter  bedeuten- 
der pädagog  zu  nennen,  welcher  sowohl  bezüglich  seiner  Stellung  zu 
Kant,  als  auch  bezüglich  beiner  bedeuiung  für  die  praxis  mit  Nie- 
mejer  und  Schwarz  auf  gleicher  stufe  steht.  esistVincenzEduard 
Milde.*^  sein  Hehrbueb  der  allgemeinen  erziehungsknnde  sum  ge- 
habe, datulbe  T«rhlltni8  findet  jedoch  bei  den  meisten  wissenscbaftsii, 
wie  bei  der  mathpmntik,  physik,  chemie,  medicin  statt;  es  i^t  fipj^wegen 
gar  nicht  zu  begreilen,  warum  nicht  auch  versucht  werden  äoiUe,  die 
Pädagogik  wissenschaftlich,  d.  b.  von  einem  princip  aus  und  im  sa- 
samraenhange  mit  den  übrigen  wiflsenschaften  zu  bearbeiten. 

1B5  orziehunf^',  hni^jzt  es  s.  17,  'ist  die  bewirkung  eines  ?rei?ti- 
gen  Organismus,  welchen  der  erzieher  in  dem  naturorganismus  seines 
Zöglings  hervorbringt,  es  ist  ein  Verhältnis  des  zeugenden  tma  tr* 
zeugten  in  der  geistigen  natur.^  in  seinem  hauptwerke  bezeichnet  er 
(Kantisch^  als  aufgäbe  der  erziehung,  ^dasz  das  allgemeine  sich  in  der 
natur  aus  einzelnen  measchen  aufs  vollkonriTncnste  individualisiere*. 

Vogel  geschichte  der  pädagogik  als  Wissenschaft  nach  den  quellen 
dargestellt,  Qütersloh  1877,  nennt  alt  die  bedeutendsten  Vertreter  des 
Kantianismue  Nionu  yrT  und  Schwarz,  deren  hauptwerke  er  im  nus/jii^e 
wiedergibt,  aubzei  du  scn  bezeichnet  er  noch  als  Kantianer:  Greiling, 
Heusinger,  Weiller,  Lekue,  you  deueu  er  uiuige  Schriften  nur  nennt, 
wobei  ausserdem  noch  unriehtigkeften  untergMauüen  sind,  offenbar  hat 
Vogel  keine  dieser  quellen  (!)  in  der  band  gehabt. 

^^'^  Milde  ist  1777  zu  Brünn  geboren.  1805  wurde  er  professor  der 
erziehuugskuude  au  der  Universität  Wien.    1823  übertrug  mau  ihm  den 
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brauch  der  öffentlichen  Vorlesungen'  gründet  sich  nur  auf  psycho- 
logie,  und  zwar  nimmt  es  auf  die  'neueren  entdeckangen  dieser 
wifcsenschaft  wie  auf  alle  neuen  Vorschläge  in  der  erziebuügskunde' 
rücksicht,  und  so  begegnen  wir  dem  einllusse  verBchi^dener  philo- 
sophischer Systeme;  auch  HerbarU  'allgemeine  pädagogik'  ist  dabei 
schon  mit  thätig  gewesen.  Kants  Psychologie  liegt  jedüch  trotzdem 
dem  gaozen  zu  gründe,  und  so  bübtebt  nach  Milde  dw  erziübuug  ''in 
der  cultur  der  physischen  und  intellectuellen  anlagen ,  des  gefühls- 
und  begehrungsvermOgena*,  ohne  wesentlich  iieaee  sa  bieten  rmiü 
ohne  die  pttdagogik  dorcb  Ctie  psycbologie  nooh  weiter  su  Tertiefeu, 
seichnet  sieh  IMKldee  werk  durch  die  gröste  ansütbrlicbkeit  besllglicjii 
der  ausbildung  der  einzelnen  anlagen  aus,  wie  nicht  minder  dureh 
eine  hohe  begeistening  für  die  bildung  und  Veredelung  der  mmsoh- 
heit.  dieser  umstand  erklärt  sagleieh  die  thataache,  daaa  Mildes 
werk  ebenso  wie  die  von  Niemeyer  und  Schwarz  noch  heute  ▼ial- 
fach  Verehrer  findet.  — 

Beim  rückblick  auf  das  durchwanderte  gebiet  erscheint  es  nicht 
überflüssig,  die  hauptwirkungen  der  Kantischen  psychologie  auf  die 
Pädagogik  nochmals  kurz  hervorzuheben,  wie  durch  Kants  einflusz 
allen  Wissensgebieten  gegenüber  der  versuch  gemacht  wurde,  die- 
selben aufs  neue  systematisch  darzustellen,  so  geschah  es  auch  be- 
züglich der  erziehungskunde.  mau  brachte  sie  in  engen  Zusammen- 
hang mit  den  hauptfrageii  der  philosophie  und  legte  bo  den  grund 
zu  einer  erziehungswissenscbaft.  besonders  thätig  hierfür  waren  die 
ersten  Kantiscbon  piidagogen.  das  princip  der  Sittlichkeit 
wurde  auch  m  der  erziehaog  zum  obersten  grundsatz  erhoben,  und 
die  kenntnis  der  menscbüuuatur  forderte  auch  im  übrigen,  das  all-- 
gemeingültige  und  notwendige  im  menschen  heraus- 
zubilden; daM  wurde  angleiidi  an  dem  andm  grundsatze  fest- 
gehalten«  dass,  da  die  geistigen  Vorgänge  auf  der  spontanen 
naturderseele  beruhen,  erziehung  und  Unterricht  dieselben  nur 
Veranlassen^  nicht  erzeugen  kinne.  bezüglich  des  willens 
nahm  man  an,  dasz  derselbe  frei  sei,  war  aber  auch  ebenso  mit 
Kmi  fibcReugt,  dasz  *natur  der  causalitfti  aus  freiheit  nicht  wider- 

bischofssitz  zu  Leitmeritz,  später  warde  er  fürstbisohof  zu  Wien,  wo  er 
1853  starb,  sein  iebrbuch  der  erziehungskunde  erschleu  zu  Wien,  der 
le  teif  1811  und  bandelt  von  der  cnltnr  der  physischen  und  der  in« 
tellectttellen  anlagen,  der  2e  teil  1813  über  die  cultur  des  gefühlt»-  und 
begehruDgsvermdgens.  daa  werk  Ut  Frans  I,  kaiser  voa  Österreich, 
gewidmet. 

ift**  es  mag  noch  hervorgebobeu  werden,  dasz  m6  zum  grossen  teil 
theologeo,  protestantische  und  katholische,  waren,  die  sich  der  erziehung^ 

im  f^iune  Kants  in  so  begeisterter  weise  schriftstellerisch  und  praktisch 
Widmeten:  so  Schuderoff,  Greiling,  GraflTc,  8tepbaui,  Weiller,  Niemeyer, 
Schwarz,  Milde,  zugleich  köuuten  noch  einige  andere  erwähnt  werden, 
wie  Dinter  und  Reinhard  auf  proteataatiaoher  eeite,  Sailer  auf  thealo- 
gischer. Pölitz  hat  die  pädagogischen  gedanken  Reinhards  ans  seinen 
Schriften,  beaondere  ane  dem  ajratem  der  chriatüchen  moral,  heraas 
gezogen. 
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streite*'*,  und  da»  es  möglich  sei,  auf  gesetzmltszige  weise 

mittelst  der  vorstellniigeii  auf  den  willen  einzuwirken, 
im  bereiche  der  gefüb  1  e  versuchte  man  das  dunkel,  das  auf  diesem 
gegenstände  ruhte,  aufzuhellen,  einerseits  behauptete  man,  die  er- 
ziehung  habe  mit  demselben  gar  nichts  zu  schaffen,  anderseits 
sollte  das  geftihi  die  erste  bewustseinsform  sein,  an  welche 
aioh  die  erziehung  zu  halten  habe. 

Den  letzteren  der  benannten  Kantischen  pädago^en  gieng  jedoch 
der  tiefere  blick  in  die  menschliche  natur  zum  teil  wieder  verloren ; 
man  meinte,  sich  damit  entschuldigen  zu  können,  dasz  die  praktische 
Seite  der  erziehungslehre  durch  gründliche  psychologische  erörte- 
rungtin  beeinträchtigt  werde,  von  den  inneren  psychischen  Vorgängen 
gab  man  sich  nicht  mehr  genügende  rechenschaft ,  und  die  einheit 
der  erziehung  Hess  man  auch  badd  ans  dem  auge ,  selbst  der  unter- 
aehied  der  materialen  nnd  formalen  bildung  verlor  seine  tiefere  he* 
dentnng.  die  bisherige  systematisierang  behielt  man  bei  and  sprach 
von  der  onltur  der  anlagen  und  vermögen,  sehr  bald  versuchte  man 
auch,  christlich-theologische  elemente  zur  geltung  zu  bringen. 

Zu  derselben  zeit  aber,  wo  die  pttdagogik  anfieng  ihren  philo- 
sophischen Charakter  wieder  zu  verlieren ,  wurde  sie  von  kräftigen 
händen  ergriffen  und  von  neuen  philosophischen  principien  aus  beein- 
fluszt.  neben  den  Fichteschen  und  Schellingschen  pädagogen  war  es 
besonders  Herbart,  welcher  mit  coneequenz  seine  philosophischen 
lehren  auf  die  p'idagogik  einwirken  liesz.  seine  'allLremeine  Päda- 
gogik' ist  jedoch  trotzdem  nach  vielen  Seiten  hin  nicht  als  etwas 
vollständig  neues  anzusehen,  sondern  nur  als  f  ine  fortsetzung 
des  von  den  Kantischen  pädagogen  geluiateten,  selbst  be- 
züglich der  Seelenvermögen,  auch  der  transscendentalen  freiheit 
gegenüber  ist  es  in  anbeti  ücht  der  äuszerungen  der  Kantischen  päda- 
gogen über  dieaen  gegenständ  nieiit  recht  begreiflich,  dasz  Herbart  so 
heftig  dagegen  auftrat. 

Zu  der  sdt,  als  in  Deutachland  in  der  pädagogischen  wissen- 
ecbafb  mit  solcher  ausdauer  gearbeitet  wurde,  erhob  sich  in  der 
Schweis  Pestalozzi,  bewandert  von  fast  ganz  Europa,  zur  Steuer  der 
Wahrheit  musz  aber  hinzugefügt  werden ,  dasz  nur  die  edle  Persön- 
lichkeit nnd  die  praktische,  aufopfernde  thStigkeit  Pestalozzis  so 
mSchtig  wirkten,  denn,  das  princip  der  anscbauung  war  in  Deutsch- 
land zu  derselben  zeit  von  den  Kan tischen  pädagogen  mit  derselben 
bestimmtheit  formuliert,  die  notwendigkeit  der  anschauung  aber  weit 

^  vgl.  Kants  werke  III  385  kritik  der  reinen  vernunit. 
^  Surbart  hatte  hierbei  allerdings  mehr  Fichte  im  aoge.  vgl.  Her- 
barts werke  von  Karl  Kehrbach,  Leipeig  1882,  bd.  I  s.  287,  und  biblio- 

thek  pHdaf^oo;i8cher  classiker,  Lang-ensalza  1874,  bd.  IX  s.  375  ff.  — 
Über  den  weiteren  zasammenbaug  der  Herbartscben  pädagogik  mit  der 
KantiBchen  nnd  der  der  Kantischen  pädagogen  kann  hier  weiter  nichts 
gesagt  werden,  das  mug«  für  eine  besondere  abhandlung  aufgespart 
bleiben;  ebenso  auch  das  Schicksal  der  Kantischen  pädagogik  nach 
1810. 

N.  jabrb.  f.  phii.  a.  päd.  II.  abt.  1884.  hfu  10  u.  11.  33 
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gründlicher  bewiesen  worden;  auszerdem  erhoben  sie  das  erziebungs- 
werk  zu  einem  vollständigen  baue,  blieben  nicht  wie  Pestalozzi  nur 
beim  'Fundamente'  stehen.*" 

Die  rtickkehr  zu  Kant  ist  in  der  gegenwart  vielfach  als  fort- 
echritt  bezeichnet  worden,  auch  die  pädagogik  wird  durch  das  er- 
neute Studium  der  Kantischen  wetke  und  der  Kantisoben  pädagogik 
verloren  gegangene  gesichtspunkte,  wie  nicht  minder  ein  tieferes 
verBtSndniB  der  mensehliclien  natar  wieder  gewinnen  können. 

dasselbe  ist  zu  Pestalozzis  zeit  vielfach  hervnrq:f !ioben  werden, 
s.  b.  von  ^iemejer:  vgl.  dessen  sehrift:  über  Pestalozzis  methode  uud 
gmndsStse,  Halle  1810. 

20  z.  b.  der  bestehenden  frage  der  überbürduog  der  Schuljugend 
gegenüber;  denn  die  Kantischen  pädfifro(:fen  verlangen  nichts  beRtimmter 
als:  klarheit  des  Urteils,  Selbstbestimmung  und  entschiossenheit  zum 
handeln. 

LfiiFzia.  Max  Jahn. 


(3.) 

BETRACHTUNGEN 
ÜBEE  DIE  POESIE  DES  W0ETSCHATZE8. 

(fortsetzung.) 

Fast  jede  wortgeschichte  führt  uns  auf  ein  ^tadIum  zurück,  wo 
die  natur  des  lautbildes  noch  deutlich  in  der  frischen  anschau- 
lichkeit  des  ausdrucks,  in  der  lebhaften,  sinnl ichen  auf- 
f  assung  des  gegenständes  zu  tage  tritt,  wir  sehen  den  wipfel  des 
baumes  sich  hin-  und  herschwingen  im  winde:  er  ist  der  schaukler: 
sein  name  entbtammt  der  familie  von  wippen,  vibrieren,  wei- 
fen, wimpel.  ebenso  ist  das  reis  (der  zweig)  das  zitternde, 
sich  sohflttelnde,  wie  wir  ans  dem  gotischen  hrisj an,  schflttebi 
erkennen,  die  alte  form  ist  hrts,  sweig.  -~  EOrperlidi  leidende  tmd 
sehwache  nennen  wir  krank,  ohne  dasz  nns  jetst  noch  das  bild 
gegenwftrtig  ist,  Yon  welchem  das  wort  anfänglich  ansgieng«  das 
bild  eines  von  schmerzen  gekrttmmten,  von  schwBohe  gebongten 
menschen,  krank  ist  nemfich  dem  prttteritam  eines  wie  sinken 
flectierten  stammverbums  entsprossen ,  welches  sich  im  angelsttchsi- 
schen  als  cnnean,  cringan  mit  der  bedentnng  sich  krümm eS} 
niedersinken  zeigt,  krank  wSrealso  soviel  als  gebengt,  hin* 
fällig,  daher  angelsächsisch  crank:  gekrümmt,  gebogen,  schwach, 
im  sterben  liegend  (EttmtiUer  399);  schottisch  crank:  leidend,  ge- 
krümmt.^' —  Wie  hier  nicht  das  wesen,  sondern  die  in  die  angen 

dagegen  heisxt  crank  in  der  hentigen  englischen  spräche  nur: 
krümmung,  kurbel,  figürlich:  wortverdrehuug  und:  einer,  der  auf  krum- 
men wegen  geht,  ein  betrügen  in  dem  gebogenen  kringel  oder 
krengel  haben  wir  noch  einen  deutschen  verwandten  des  angelsäclisi- 
■chen  cringan. 
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fallende  erscheimm^if  körperlicher  gebrechen  sich  in  der  benennung 
abschattet,  so  oti'enbart  sich  selbst  m  einem  worte  wie  keim,  oder 
befe  die  Vorstellung  eines  unmittelbar  vor  die  äugen  tretenden  Vor- 
gangs, keimen,  das  althochdeutsche  kinan,  entspricht  dem  angel- 
sächsischen cinan,  aufspringien,  bersten,  woraus  das  miLtel- 
englische  cbine,  das  heutige  chink,  risz,  spalt,  geworden  ist.  das 
wort  keim  geht  also  nicht  von  dem  begnü,  von  dem  wesen  der 
Sache  aus  j  es  weist  ursprünglich  keineswegs  auf  die  anläge  zu  einenoi 
neuen  orguiisinnB  bin*  «ir  benennung  des  keimens  filbrte  yielmebr 
die  lebendige  anachaniing  des  aa&pringens  der  pflansenhSate,  der 
sinnliche  eindrndk  ehier  enebeinung,  welche  einen  yerwidkdien 
oiganiecben  procesB  begleitet*  die  jahreeseit  aber,  wo  die  sprOBsen 
aoBbrecben,  wo  'alle  bnoBpen  springen',  nennt  der  EnglSnder  spring, 
ein  den  sinnen  sieb  einprägendes  hervorbrechen  der  jnngen  keime 
ruft  diese  bezeicbnong  des  frahlings  hervor,  wie  anderseits  das 
hervorsprudeln  des  wassers  ans  dem  felsen,  das  elastische  aufspringen 
metallischer  federn  zn  anderer  Verwendung  desselben  wertes  spring 
auffordert,  es  heiszt  auch:  quelle,  springfeder,  und  abstract 
gefaszt:  Federkraft,  Spannkraft;  und  wenn  wir  im  übertragenen 
sinne  etwa  lesen  von  einer  heiligen  quelle ,  aus  der  recht  und  ehre 
flieszen,  the  sacred  spring  wbeuce  right  and  honor  stream,  so  führt 
uns  das  zu  der  .  inniichen  grundlage  unseres  wortes  Ursprung, 
welches  anfangs  auch  in  der  concreten  bedeutung  quelle  gebraucht 
wurde,  wenn  wir  also  von  der  ursprünglichen  und  von  der  ab- 
geleiteten bedeutung  eines  wortes  reden,  so  merken  wir  kaum, 
wie  bocbpoetisch  wir  uns  im  gründe  genommen  ausdrücken,  wie 
wir  die  spräche  ra  dnem  ströme  nnd  ihre  ersten  anf&nge  zu  quellen 
meehen,  die  aus  verboigenen  tiefen  entspringen.  —  Selbst  wenn 
wir  bis  zur  betraehtong  des  woriigebildee  hefe  hinabsteigen,  ver- 
IBszt  uns  nicht  die  irische  anschaalichkeit  der  spräche,  wir  sehen, 
wie  der  brotteig  sich  merklich  hebt,  wenn  er  mit  dem  gärung- 
eneugenden  Stoffe  versetzt  ist,  und  wir  nennen  dieses  hebende  die 
hefe  (von  der  wurzel  haf,  beben),  mittelhochdeutsch  auch  hevel 
genannt,  demnach  eigentlich  gleichbedeutend  mit  hebel*  ebenso 
nennt  der  Engländer  den  Sauerteig  leaven  (frz.  levain)  nach  dem 
von  levare,  heben,  gebildeten  spätlateinischen  levanura.  wenn  wir 
also  von  der  hefe  des  volkes  reden,  so  denken  wir  zunächst  an 
einen  auswurf  oder  bodensalz  der  gesellschaft,  wir  dürfen  aber  auch 
an  der  band  der  wortgescbichte  das  bild  fortsetzen  und  uns  der  ge- 
waltsamen erhebungen  im  staatsieben ;  jener  trüben  gärungen 
erinnern,  bei  denen  allezeit  eine  verkommene,  erregbare  volksmasse 
zum  hebel  diente,  diese  letztere  aber  bezeichnet  die  englische  spräche 
seit  dem  jähre  1680alamob,  verstümmelt  aus  mobile,  beweglich, 
mobile  vulgus.  wir  wissen j  wie  Macaulaj  hervorhebt,  genau  das 
geburtsjahr  dieses  wortes,  in  welchem  das  andenken  an  erregte  zeiten 
der  Verwirrung  und  des  aufirahrs  bewahrt  ist.  —  Aus  der  ruhigen, 
gleichförmigen  urzeit  einfachster  hirtensnstttnde  stammt  dagegen 
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das  wort  tochter  (dultita  r,  d.  i.  die  melkerin)  die  nach  ihrer  wich- 
tigsten beschäftigung  benannt  ist,  und  da,s  wort  melken  selbst, 
man  möchte  denken,  das  verbum  sei  aus  dem  Substantiv  milch 
entstanden  und  wolle  so  viel  sagen  als  milch  gewinnen,  aber 
dem  ist  nicht  so.  nicht  der  begtiff,  sondern  die  betrachtnng  des 
äuszeren  hergangs  ergab  das  wort,  melken  bezeichnet  nach  seiner 
wurzelbedeutung  ein  abwischen,  abstreichen;  das  von  dem 
euter  der  kuh  abgestrichene  aber  ist  die  milch  (inilk).  im]fttai- 
nischen  erhielt  suä  das  alte  wuraelbeinittaem  in  mutofire,  sMohen, 
sanft  berflhren,  besKnftigen ,  wovon  man  dann  malgere,  melken, 
dureh  den  modifiderten  Btammconaonanten  unteraoiiidl.^' 

Anderen  nralten  anflchaunngsbildern  dersprackelMigegnen 
wir  in  den  benennnngen  der  glieder  and  organe  des  menflebliehen 
kOrpers.  wir  mtlssen  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  finge r,  die 
offenbar  zum  greifen  nnd  erfossen  bestimmt  sind,  nach  dem  verbum 
fahen,  fangen  benannt  und  gleichsam  als  fänger  zu  denken 
sind,  von  ihrer  reihe  aber  hebt  sieh  der  daumen  deutlich  als  der 
starke,  der  dicke  ab,  was  sein  name  besagt  (von  der  wurzel  iura, 
schwellen,  strotzen,  die  im  lateinischen  tumere,  sclurellen,  strotzen, 
in  der  zendspracbe  t um a,  stark,  ergibt),  nach  ihrem  lockeren,  zarten 
gewebe  dagegen  trägt  die  lunge  mit  recht  iln  en  namen.  er  stammt 
von  der  ali^ermanischen  wurzel  ling,  leicht  >f-m,  die  m  leicht  und 
in  gelingen,  d.  h.  leicht  von  statten  gehen,  steckt,  nennt  doch 
auch  der  Portugiese  die  lunge  leve,  d.  i.  die  leichte;  der  Engländer 
unterscheidet  von  den  lungs  dietierlunge  als  lights.  —  Durchaus  zu- 
trefieud  und  natuiwahr  lüt  auch  die  bezeichnuüg  darm;  er  ist  d«r 
weg  und  durch  gang;  sein  name  üieht  in  urverwandtschaftliehem 
yeräUtnis  an  dem  lateinischen  trames,  weg,  Tpd|iic,  dann  (aas 
der  worael  tar,  durobschreiten).  ~^  Bine  malte,  sinnliob  krttftige 
ableitnng  von  der  im  mittelpunkte  des  rades  befindliehen  nahe, 
welche  speiehen  nnd  achse  verbindet,  erkennen  wir  in  der  beseiclb- 
nnngdes  n  ab  eis,  wie  denn  das  altindogermanisebe  n6bh&  fl&r  beide 
begriffe,  nahe  nnd  nabel,  dient  nnd  der  Oriedie  ein  wort  fttr  n  abel 
und  sobildbuckel  bat,  6|iq»aXöc.  auf  ähnlicher  augenfälliger 
▼ergleidrang  beruht  unser  an  gapfei  (eyeball),  während  die  iiine- 

*o  go  deuten  den  namen  unter  anderen  schon  Jacob  Grimm  und 
Vau  M&ller.  der  letstere  aagt:  ^e!ns  der  wenigen  dinge,  durch  die  die 
tochter  vor  ihrer  verheiratang  sich  in  dem  nomadischen  haushalte  nütz- 
lich machen  konnte,  war  (las  melken  des  viehes,  und  es  enthüllt  eine 
art  von  Zartgefühl  und  humor,  selbst  im  rohesten  zustande  der  gesell- 
schaft,  wenn  wir  uns  denken,  wie  ein  vater  seine  tochter  lieber  seine 
kleine  milchmagd  heiszt  als  sutä,  'seine  erzeugte'  oder  filia  ^den  Säug- 
ling*. —  Pn?  Tivpothetische  einer  solchen  dentnrig  darf  auch  hier  nicht 
aii«;zer  acht  gelassen  werden,  znmal  da  »^n  wnrze!  duh,  von  der  man 
d&ä  tiHUskritisühe  duhitAr  ableilei,  dem.  gutibcheu  iiuhan  entspricht, 
während  dadhtar  anf  die  orspriingUohkeit  eines  anlautenden  dh  in 
der  altarischen  wurzel  hinweist. 

ein  heispiel,  wie  dieser  lantwechsel  (c,       im  lateinischen  ohne 
differenzieruug^  des  begriffes  auftritt,  ist  vicesiiuus,  vigesimus. 
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ÜOB  des  augenlids  unverkennbar  in  seinem  namen  hervortritt, 
denn  das  mittelbochdeutscbe  lit,  das  englische  Ud  ist  der  deckel  auf 
einoai  gefäsz.  *^ 

Neben  lebendi^fer  anschauung  musz  eine  gewisse  kühnheit  der 
einbildungskraft  tbätig-  t^ewesen  sein,  12m  die  braue,  die  sich  über 
dem  auge  wölbt,  und  die  brücke,  die  sich  über  deu  Üusz  spannt, 
in  einem  gesichtspunkte  zusammen  zu  fassen,  im  altbulgarischen 
beiazt  brÖvi  beides:  braue  und  brücke,  im  altnordischen  ist  brü  die 
brücke  (gotisch  brugjö),  im  angelsächsischen  brü  die  braue  (^englioch 
brow),  weshalb  man  auch  au  eine  Verwandtschaft  der  germanischen 
Urformen  für  brau«  und  brücke  gedaehi  hat.  niefat  minder  phan- 
taBleYott  Tfiirftihzeii  die  spraeheu,  welohe  den  gaumeu  das  m und'* 
gewdlbe  oder  gar  den  mundhimmel  nennen,  der  Italiener  nennt 
ihn  eielo  della  boeca,  der'Orieclie  otQtpavöc,  odpovicKOC,  und  Dies 
sieht  mit  recht  in  dem  fnmzOsisehen  palais,  gaumen,  eine  begiifis- 
flbertraguug  von  paUns,  palast,  welches  im  altfranzQsischen  auch 
groszes,  gewölbtes  gemach  bedeutete«  Einnius  aber  nennt  umgekehrt 
das  himmelsgewOlbe:  caeli  palatnm. 

Wo  wir  uns  in  der  wortgeschichte  umsehen,  überall  finden  wir 
es  bestätigt,  dasz  das  auge  des  menschen  zur  bezeichnung  der  dinge 
die  anregUBg  gab,  mögen  wir  nun  concrete  substanti?e  wie  nach  e  n 
imä  die  aus  dem  lateinischen  entlehnte  naue  betrachten,  weiche 
btide  mit  dem  griechischen  vauc,  schiflF,  und  vrix^iv  schwimmen, 
verwandt  als  Schwimmerinnen  aufzufastseu  sind,  oder  mögen  wir 
allgemeine  bestimmungen,  wie  mehr  oder  minder  ins  auge  fassen, 
welche  ursprünglich  den  zablenbegriü  durch  ein  faszbareres  gröszen- 
verhältnis  veranscbaulichten;  denn  das  allhocbdeutsche  m6ro  heiszt 
gröszer,  wobei  das  Verhältnis  des  lateinischen  magis  zu  magnus 
zu  v«rgleiGhen  ist;  minder  (mhd.  minre)  entspricht  dem  lateinischen 
minor^  klein  er,  geringer.  —  Ja  die  ausdrucksweise  der  sinnlichen 
anschauung  ist  uns  so  in  fleisch  und  blnt  tibergegangen,  dasi  wir  sie 
auf  das  reich  der  töne  übertragen,  wir  kennen  einen  harten  und 
weichen  ton;  die  rttumliofaen  Sinnbilder  der  höhe  und  tiefe,  des 
auf-  und  absteigens,  der  tonleiter,  der  interTallen  oder 
Zwischenräume  dienen  uns  dazu,  die  schwingungsyerhKltnisse, 
die  harmonischen  beziehungen  der  töne  zu  kennzeichnen,  unsere 
musikalische  terminologie  wäre  vielleicht  richtiger,  wenn  diese  aus- 
drücke in  die  spräche  der  wissenschaftlichen  akustik  tibersetzt  wür- 
den; aber  die  Araber  sagen  nicht  mit  unrecht,  die  beste  beschreibiing 
sei  die,  m  welcher  das  ohr  zum  auge  umgewandelt  wird, 
das  sagen  ist  ein  zeigen,  wie  uns  das  lateinische  dico  ((beiKVUMi) 
und  das  gotische  gateihan  (erzählen,  verkündigen,  sagen)  lehren 
mögen,  für  zeigen  aber  hat  das  gotische  den  schönen,  beziehungs- 

^  der  sahn  «ndüeh  (ahd.)  saad,  skr.  danta)  wird  nalT  geau^  nach 

seinem  berufe  gelcennzeichnet:  er  ist  und  heiszt  der  esscr.  der  Weg- 
fall des  anlautenden  vocals  ist  die  einfache  annähme,  die  zu  dieser 
deutong  führt,    (dentes,  edentea.} 
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vollen  ausdrock  aagjan,  ataugjan,  dem  auge  TorftUneii  (Mare. 

144).  zu  jener  alten  deiktischen  lebendigkeit  vermag  übrigens 
die  Wissenschaft  selbst  solche  redeteile  znrückznfübren,  die  uns  heute 
blosz  noch  als  gedankenform  ein  gelten  und  nur  der  logischen  klar- 
heit  und  bestimm theit  zu  dienen  scheinen,  das  hinzeigende  für- 
wort  :^ata  (das)  entwickelt  sich  einerseits  zu  dem  artikel  ^ata  (das), 
dessen  syntaktischer  gebrauch  sich  im  laufe  der  deutschen  Sprach- 
geschichte immer  feiner  und  schärfer  ausbildet,  anderseits  zu  dem 
anknüpfenden  relativ  |)atei  (  das)  und  zu  einer  die  gedanken  ver- 
bindenden Partikel:  |?atei  (dasz). 

Ben  weg  von  der  sinnlichen  anschauung  zur  vergeistigung  hlllt 
nicht  blosz  die  entwicklong  der  spräche  inne:  mit  ibr  anf  das  innigste 
Terbonden  eibebt  sich  die  religion  ans  dam  natardianst  xor  Ver- 
ehrung des  flbernnnlidien,  freflioh  am  auf  dieser  btfbe  angekommen, 
doch  wieder  wie  die  spräche  tlberhanpt  die  alten  anschanungsbilder 
beizubehalten,  sie  mit  dem  bewnatsein  ihrer  symbolischen  bedeutong 
zn  verwenden  und  mit  einem  hObmn  inbalte  m.  erfttUen.  nnver- 
kennbar  ist  das  mitwirken  der  poesie  des  Sprachschatzes 
bei  der  ges  talt  ung  und  Umgestaltung  der  religiösen  an- 
sehaunngen. —  Wae,  wie  der  apoetel sagt,  kein  auge  gesehen, 
das  unsagbare,  das  nnanscbaubare  nennen  wir  h  i  m  m  e  1 .  der  anblick 
des  erhabenen ,  glanzvollen  gewölbee,  das  sich  über  der  erde  aus- 
breitet, weckte  die  idee  einer  jenseitigen  weit,  die  ahnung  des  unend- 
liehen  und  unvergänglichen,  denn  während  auf  erden  alles  wechselte 
und  dahin  schwand,  sah  man  glänzend,  jugendlich,  ungt schwächt  und 
unverändert  jeden  morgen  wieder  das  lebenschaüende  iicht  des  him- 
mels  zurückkehren,  das  leucht  ende  bild  und  antlitz  der  Unsterblichkeit, 
den  morgenglanz  der  ewigkeit.  der  himmel  wird  zum  p al aste  der  götter, 
wie  er  auch  im  alten  testamente  als  wohnsitz  Jebovahs  und  bcmur 
engel  gilt  ,  und  auch  das  Christentum  weis^  die  höchsten  ziele  und 
lioÜhungen  des  menscheniebens  moht  bebber  zu  veranschaulichen  als 
durch  den  namen  himmel.  mit  dem  gottesreiohe  identisch  ist  das 
himmelr  ei  ch ;  wir  sollen  schätze  im  himmel  sammeln  (Matth.  6, 20) ; 
das  bttrgertnm  des  Christen,  sein  wandel  ist  im  himmel  (Phil.  3,  20). 
ja  wenn  Jesus  den  Terlorenen  söhn  sagen  Ittszt:  *ich  habe  gesündigt 
gegen  den  himmeP,  so  will  das  nicht  viel  mehr  sagen  als :  ich  habe 
mich  gegMi  gott  Teigangen.^  dies  aber  führt  nns  zn  jener  uralten 
gletehnamigkeit  von  himmel  nnd  gottheit,  von  welcher  selbst 
das  englische  divine,  göttlich,  divinity,  gottheit,  noch  spuren  an  sich 
trügt,  die  dem  Sprachforscher  erkennbar  sind.  ^  die  götter  sind  nicht 
blosz  die  Uranier,  die  im  himmel  thronenden,  sondem  einer  kind- 
lichen entwicklungsstofe  der  religiösen  ideen  sind  sie  die  himm- 
lischen m&chte  im  eigentlichen,  kosmischen  sinne  des  wortes : 
morgenröte,  sonne,  mond,  tag  und  nacht,  man  sage  von  diesem 

Tgl.  Max  Müller«  vorlesangen  über  die  wissenaobaft  der  spräche, 
bearb.  von  Böttger.  II.  setie.  mute  vorlesnog*  Jnpitor,  der  höchste 
amohe  gott 
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kindesalter  der  religion  nicht  kurzweg,  es  habe  die  dinge  und  kräfto 
der  natur  vergöttert,  denn  bei  dem  auf  blick  zum  himmel  erwachte 
die  abnung  der  gottheit,  und  was  an  hobelt,  glänz  und  Unendlich- 
keit alles  irdische  weit  übersteigt,  was  der  erde  allen  segen  spendet, 
das  bot  öich  einer  mit  dem  gedanken  ringenden  spräche  wie  von 
selbst  dar,  um  dem  werdenden  gottesbewustsein  einen  faszbaren; 
treffenden  anedraek  bq  geben.  Zene,  der  ehrwürdigste  name  der 
griechischen  mythologie,  ist  dasselbe  wort  wie  Djaus  (Dyu)  im 
Sanskrit,  wie  Jovis  (oder  in  ftlterer  form  DjoTis)  im  lateinischen, 
wie  Tin  im  angelstlohsischen  (woher  TQesday)|  endlich  wie  Zio  im 
aUhochdentschen  (wovon  Ziostag,  Ziestag,  dienstag).  ursprünglich 
aber  meinte  dieses  altehrwttrdige  wort,  das  den  gottesbegriff  der 
arischen  völker  verkörperte,  nichts  anderes  als  bimmel.  die  wurzel 
dyu  bedeutet:  hervorbrechen,  strahlen  (6olater)  und  liefert 
im  Sanskrit  das  Substantiv  ftlr  himmel  und  tag,  im  griechischen 
die  ausdrücke  ^vbioc,  unter  freiem  himmel  oder  mittfig-lich,  eubioc, 
heiter,  eigentlich:  mit  schönem  bimmel,  im  lateinischen:  sub  love 
frigido,  unter  kaltem  himmel,  sub  diu,  sub  dio,  sub  divo,  unter 
freiem  himmel  und  diu,  bei  tageJ*  dar  genitiv  divas,  des  Dyu,  des 
bimmels,  stellt  sich  im  griechischen  DiFos,  des  Zeus,  dar  und  m 
dem  lateinischen  divinus,  himmlisch,  göttlich,  woraus  das  englische 
divme  geworden  ist.  eine  sanskritische  nebenfoim  endlich  ist  deva, 
ursprünglich :  glänzend,  danach :  göttlich ,  gott ,  und  hiermit  stimmt 
das  lateinische  deos,  das  litauisdie  diewas  überein.  so  wird  denn 
die  sonne  in  einer  Vedahjnme  deva  gmaimt,  wo  das  wort  offenbar 
nodi  auf  der  groizlinie  der  physischen  und  geistigen  bedeutnng 
steht,  aber  wir  lesen  auch  Rigv.  VI  51, 6  (nach  Max  Müller):  Dyaos 
(himmel),  yater,  nnd  Priihin  (erde),  gütige  mntter,  Agni  (fener), 
bmder,  üir  glansTollen,  erbarmet  euch  unser!  —  Bas  erhabene  glana* 
Wesen,  das  himmlische  licht  führt  so  ungezwungen  und  fast  un- 
willkürlich zu  dem  namen  der  strahlenden  himmelsgottheit,  dasz  an 
einigen  stellen  der  Yedas  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  man  Dyu  mit 
himmel,  oder  mit  gott  übersetzen  soll,  auch  die  chinesische  spräche 
hat  nur  ein  wort  ftlr  himmel  und  gottheit  (Tien),  wie  denn  der 
Chinese  von  alters  her  das  überweltlicbe  unpersönlich  faszte.  hiram- 
li«;cher  glänz,  himmlisches  licht,  unverletzliche,  ewige  Ordnung  des 
bimmels  —  darauf  läuft  das  älteste  kindeslallen  reiigioi^en  Icbens 
hinaus,  und  doch  klingen  dieselben  töne ,  in  ihrer  geheimnisvollen 
tiefe  gefaszt,  auch  in  den  worten  eines  evangelisten  Johannes  wieder: 
gott  ist  ein  licht  und  in  ihm  ist  keine  fin^ternis  (1  Job.  1,  ö).  was 


^  auch  die  deutsche  und  die«eog1ische  dichtun^  bewahrt  noch  die 
erionerung  an  die  alte  doppelbedeutuug.  so  Schiller  in  der  klage 
dm  Oeres: 

ans  der  ströme  blauem  Spiegel 
lacht  der  unbewölkte  Zeus. 

so  aacil  Drjden: 

and  Jove  descends  in  sbowers  of  kindly  rain. 
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dem  alten  Inder  adeva  glanzloö,  ungültlicb,  böse,  heiszt,  das  ibt  dem 
dvangellsten  'die  finstemis,  in  welche  das  licht  der  weit  scheinet' 
(6T.  Job.  1,  5),  und  aeiner  gemeinde  sehreibt  er:  wer  da  sagt,  er  sei 
im  licht,  und  liasftet  seinen  bruder,  der  ist  noch  in  finstemia  (1  Job« 
2,  9).  die  alte  anschaulichkeit  der  wortschOpfong  ist  nicht  nur  fOr 
die  poesie,  sondern  auch  fOr  die  religion  vorbildlicfa,  und  wir  glau- 
ben weder  einen  yerstosz  gegen  die  logik  zu  begehen,  noch  die  ron- 
heit  der  christlichen  glaubenslehre  lu  schädigen,  wenn  wir  Ton  der 
hand  und  dem  fing  er  gottes,  des  unsichtbaren  reden. 

Man  nennt  solche  religiöse  wortmalerei  anthropomorpbis* 
mus,  d.  i.  eine  sprachweise,  welche  der  gottheit  menschliche  ge- 
stall  leiht,  von  den  gemtltsinnigen  gormanisohen  volksstämmen  aber 
rühmt  Tacitus :  *die  götter  in  mauern  einzuschlieszen  und  ihnen  ein 
menschenantlitz  zu  geben,  halten  sie  für  unvereinbar  mit  der  er* 
habenheit  der  iiimmlischen;  sie  weihen  ihnen  haine  und  waldtnften 
und  wenden  die  namen  der  götter  auf  jenes  geheimnisvolle 
etwas  an,  das  sich  nur  der  ehrfurchtsvollen  andacht  offenbart.' 
schon  aus  einer  mitteilung  Caesars  läszt  sich  schlieszen,  dasz  sich 
die  altgermanischen  götter  nicht  zu  individuellen,  vermenschlichten 
gestalten  ausgeprägt  hatten,  in  dem  deutschen  worte  got t  glauben 
wir  eine  bolche  etiit  germanische  Zurückhaltung,  eine  keuschbeit  der 
religiösen  spräche  zu  bemerken,  die  jener  heiligen  scheu  entspricht^ 
das  hOchsto  wesen  darzustellen ,  für  welches  alle  TOn  menschen  er- 
sonnenen  namen  unzulänglich  sind,  in  dem  wortgebilde  gott  haben 
die  Germanen  das  persöxdiche  Verhältnis  des  menschen  zu  dem  all- 
irater  hervorgehoben^  dem  der  fromme  die  anliegen  smes  henens 
kund  thut.  denn  gott  heiszt:  das  angerufene  wesen  (ttber- 
einstimmend  mit  dem  altindischen  —  huta).  diese  bezeichnung 
scheint  in  der  that  auf  jenes  unergrfindliohe  etwas  des  von  dem 
Börner  gegebenen  berichtes  hinzuweisen;  sie  hat  fast  etwas  anonymes 
an  sich  und  deutet  nur  ganz  allgemein  auf  ein  höheres  wesen  hin, 
zu  dem  der  mensch  seine  Zuflucht  nimmt,  wobei  wohl  zu  beachten 
ist,  dasz  die  form  des  gotischen  und  nordischen  Wortes  (gti|),  gud) 
neutral  iet.  Wulfila  gebraucht  noch  für  die  heidnischen  götter  den 
neutralen  piural  guda  (sprich  giida),  während  der  name  des  Christen- 
gottes  bei  ihm  als  mascuÜnum  auftritt,  aber  die  form  gu|  behält 
und  nicht  zu  gu^s  wird. 

Doch  ehe  wir  diese  belege  für  die  alte  anschaulichkeit  der 
spräche  abschlieszen,  gestatte  uns  der  geduldige  leser  noch,  drei 
interessante  wortbilder  aus  dem  modernen  romanischen  sprachgute 
Englands  den  eben  jetat  aus  dem  grauen  altertume  vorgeführlen  an- 
zureihen —  to  search,  suchen,  untersuchen,  to  biandish,  schwingen, 
schwenken  und  subtle,  fein,  listig,  schlau,  da  das  verbum  to  search 
besonders  auch  von  dem  geistigen  suchen,  von  dem  Andringenden 
prüfen  des  forschers  gebraucht  wird,  so  wflrde  man,  wenn  uns  die 
Schicksale  des  wortes  nicht  offSonkundig  wSren,  schwerlich  erraten, 
dasz  dasselbe  ursprflnglieh  den  äugen  in  drastischer,  lebhafter 
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weise  den  hergang  des  suchens  vorführte,  aber  searcb  ist  da?  ver- 
mummte altengliscbe  cerchen;  das  nltfranzösiscbe  cercher  (cbercher), 
das  italienische  cercare,  das  aus  circare,  um  etwas  im  kreise 
herumgehen,  erwachsen  ist.  das  wort  zeichnet  die  kreislinien, 
die  verdrieszlichen  zirkel,  m  denen  sicL  der  sucliende  bewegen  mubz, 
wie  aueh  das  ältere  yupeueiv ,  im  kreise  herumgehen  (von  T^poc, 
kreis)  im  nwgrieehisebön  die  bedetttnog  saohen  annimmt,  wem 
fallen  dabei  nicht  die  mühen  der  ambition  ein,  die  aicb  handert 
bittgftnge  nicht  yerdriessen  ISert?  dem  BSmer  ist  ambire,  herum* 
g  e  h  e  n ,  das  bcEeichnendste  wort  f ttr  die  tbätigkeit  des  bittstellers,  des 
candidaten.  —  Nooh  schlagender  lehrt  die  dentsdie  wartgesohichte^ 
dass  ein  emsiger  bewerber  sieh  drehen nnd  wenden,  sich yon  einer 
massgebenden  Persönlichkeit  zur  anderen  hinbewegen  musz,  um  sein 
ziel  zu  erreicheUi  denn  das  mittelhochdeutsche  warben  heiszt  noch: 
sich  drehen,  hin-  und  hergehen,  sich  umthun  and  ist  verwandt  mit 
Wirbel,  dem  kenner  der  gotischen  evangelien  aber  ruft  das  wort 
werben  das  bild  des  am  galiläischen  meere  hin  und  her  wandeln- 
den heilands  ins  pedächtnis :  'hvarbonds  faur  raarein  Galeilaias.'  — 
Noch  malerischer  ist,  to  brandibb,  welches  zu  dem  wortmaterial  ger- 
manischer abkunft  gehört,  das  in  das  romanische  Sprachgebiet  ein- 
drang und  später  etwas  iimgemodelt  aus  diesem  wieder  zu  unseren 
englischen  vettern  zurückkehrte,  denn  to  brandibh,  das  zunächst  von 
dem  schwingen  des  degens  gebraucht  wurde,  ist  das  französische 
brandir,  das  itslienische  brandire*  das  italienische  brande  aber  ist 
die  sohwertklinge,  das  angelsttehsiscbe  brand  (altnordisch  brandr, 
mhd.  brant).  das  gleich  einer  flamme  fnnkehide  nnd  verheerende 
sohwert,  dessen  kraftvoller,  bildlieher  name  mit  der  Völkerwanderung 
Uber  die  AJpen  kam,  wird  noch  bei  Milton  als  brand  aufgeitUirt, 
wenn  er  des  schon  in  der  genesis  verwendeten  bildes  eingedenk 
singt: 

paradise,  so  late  their  happy  seat, 
waved  over  by  that  flaming  brand. 

Hat  doch  auch  die  aufflammende  glnt  der  beiden waffe  dem 

Schwerte  des  spanischen  nationalkämpen  den  namen  Tizona  (von  dem 
lateinischen  titio,  fenerbrand)  eingebracht!^  —  In  dem  adjectiv 

snbtle  endlich  finden  wir  dieselbe  anschauung  wieder,  von  der  unser 

Sprichwort  ausgeht:  'kein  faden  ist  so  fein  gesponnen,  er  kommt 
doch  endlich  an  der  sonnen,'  ein  gespinst  heiszt  nemlich  im  latei- 
nischen tela  (für  texela  von  texere,  weben),  daher  bezeichnet  sub- 
tiiis,  das  im  englischen  zu  «ubtle  verkürzt  ist,  eigentlich:  was 


♦*  bei  Heinrich  von  Kleist  lesen  wir: 

reicht  mir  der  spiesze  treffendsten, 

o  reicht  der  Schwerter  wette rfl ammcn dstes  mir  herl 

i^iedrich  Leopold  von  Stolberg  sagt  vou  Herniaun: 

stnrm  war  sein  arm ,  sein  schwert 
weiter  flamme! 
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darunter  gewebt  ist,  fein  gewebt,  das  nemliche  bild  verwenden  wir, 
wenn  wir  von  den  fftden  oder  vom  an  zetteln  einer  Verschwörung 
reden,  und  beruht  nicht  complott  (voü  compiicitum ,  complic'tum, 
comploit  BS  complicatio  ,  Verwicklung)  auf  einer  ähnlichen  veran- 
eebanliobimg  geheimer  anschläge? 

Wenn  wir  nun  nadi  dnrÄwanderung  der  eben  «ifgestellteii 
epracblichen  büdergallerie  die  tbatsadie  erwSgen,  daea  die  Wort- 
schöpfung andi  YermSge  ihrer  nreprUngUchen  anlohauliehkelt  auf 
den  aogenschein  gestellt  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  es  gerade  dies 
ist,  was  die  spräche  Ton  Tcm  herein  znr  kttnstlerisdien  darstellung 
beföbigt  denn  die  konst  bedarf  darohans  des  Binnliofaen  elementes. 
das  schöne  will  nicht  bloss  gedacht,  sondern  in  einer  erschein nng 
verkörpert  und  geschaat  werden,  läszt  doch  auch  die  deatsdie 
Wortbildung  ganz  unverkennbar  den  inneren  Zusammenhang  des 
schönen  mit  dem  schauen  hervortreten,  denn  das  althochdeutsche 
scöni,  glSnzend,  schön,  ist  als  yerbaladjectiv  zu  der  germanischen 
Wurzel  skau,  scbn,uen,  zu  ziehen  und  bezeichnet  ursprtinglich  das 
was  geschaut  werden  kann,  das  beachaubare,  wie  das  mit  spühen 
verwandte  latemiscbe  wort  species,  das  sehen,  der  blick,  anbiick,  zu 
Speciosus  führt,  das  demnach :  in  dieaugen  fallend,  auffallend 
schön  heiszt.  —  Nur  eine  ganz  oberflächliche  betrachtungs weise 
kann  in  der  bildlichkeit  der  rede  eine  zufällige  zuthat,  einen  äuszeren 
zierrat  der  poesie  sehen ,  während  sie  doch  durch  das  wesen  der 
dichttribchen  darbtellung  notwendig  bedingt  ibt.  wer  die  spräche 
nur  äuszerlich  aufputzen  will,  ist  kern  bt)rufener  dichter,  seine  orna-  • 
mente  sind  nichts  weniger  als  poetisch,  wer  dagegen  den  inneren 
Zusammenhang  der  bildlkhkdt  und  der  dichtkunst  genial  erfasxt  hat, 
der  sucht  nicht  nach  redesehmuek,  ihm  stellen  siidi  die  stnnenfidligen 
gestalten  des  volkstfimlidien  spradisohaises  ungerufen  su  geböte, 
und  er  gewinnt  dann  dieselbe  sinnliche  frische  und  gesunde  Un- 
mittelbarkeit^ die  der  alten  wortprSgnng  eigen  ist.  —  &  ist  oft  nur 
ein  geringer  abstand  zwischen  einem  derb  oder  dOrftig  scheinenden 
bilde  der  urwüchsigen  Volkssprache  und  den  zartesten,  vielbewan- 
derten dichtergebilden.  der  hellenische  dichter  macht  das  unsterb- 
liche leben  (die  Ambrosia)  znr  speise  der  götter,  der  wilde Safir  in 
Afrika  gebraucht  dieselbe  metapher  im  gewöhnliehen  verkehr,  denn 
statt  leben  sagt  er:  das  leben  essen  ukudhla  ubomi ,  wie  uns 
Appleyard  belehrt,  selbst  dem  trüben  himmel,  der  auf  dem  menschen 
des  höchsten  nordeiis  lastet,  gewinnen  polarvölkcr  ihre  äther- 
8  ch  weine  ab,  an  denen  sich  ihre  götter  weiden,  in  der  ab  sich  ts- 
losigkeit  liegt  das  wesen  und  der  wert  der  vom  volke  geschaffenen 
Sprachbilder,  wie  auch  der  dem  dichtergenius  von  selbst  zuströmen- 
den tropen: 

und  wenu'ti  euch  eruät  iät,  was  zu  sagen, 
ist*8  nStig,  Worten  oaehiojagen? 

Diese  absichtslosigkeit  aber,  welche  die  der  poesie  wie  der  Volks- 
sprache gleichsam  von  der  groäzen  bildertafel  der  weit  aufgedrängten 
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vorstellungsformen  kennzeichnet,  läsztsich  selbst  wieder  nicht  besser 
abbilden  als  in  der  indischen  sage  von  dem  göttlichen  kmde  Krishna, 
dem  die  irdische  matter  von  ungefähr  den  mund  öflFnet,  und  siehe 
da!  sie  erblickt  inwendig  in  seinem  leib  den  unerraeszlichen  glänz 
des  himmels  samt  der  ganzen  weit ;  das  kind  aber  spielt  ruhig  fort 
und  scheint  nichtä  davon  zu  wissen,  von  dem  jünger  aber  ^agt 
Schiller  in  den  weltaltem : 

so  drückt  er  ein  bild  des  unendlichen  all' 

in  des  angenblicks  flüchtig  verrauschenden  schall. 

In  diMOB  Worten  SofaillerB  Ibgt  aber  sugleioh  sohon  der  hin- 
weii  auf  die  schranken ,  die  dem  bildnerisohea  sehaffm  des  dichters 
gesetzt  sind*  ebenso  fruchtlos  wie  verkehrt  wXre  nemlich  ein  ge- 
flissentliches ausmalen  aller  einzelheiteui  eine  gründlichkeit  und 
ansttthrlichkeit»  die  alle  eigenschaften  des  vorgeführten  gegenständes 
erschöpfen  wollte,  denn  die  dichtkunst  schreitet  in  der  zeit  fort; 
das  im  augenblick  verrauschende  dichterwort  bringt  keine  Schilde- 
rung zu  Stande,  die  wie  ein  im  räum  hingestelltes  gemälde  al le 
Züge  auf  einmal  überschiiuen  lieaze.  das  kunstgerechte  dicbter- 
bild  hebt  also  nur  einen  zug  hervor  und  wählt  dazu  jedesmal 
den  von  der  leitenden  poetischen  idee  geforderten;  es  greift  unter 
den  verschiedenen  merkmalen  das  bezeichnendste  heraus,  und 
gerade  in  dieser  beschränkung  liegt  die  macht,  welchu  das  geflügelte 
Werkzeug  des  dichters ,  das  wort,  ausübt,  indem  der  dichter  bcine 
gestalten  nicht  ausmalt,  sondern  sie  nur  durch  einzelne  linien  an- 
deutet, die  aber  gende  das  inneve,  der  ersebeinnng  sa  grond 
liegende  wesen  rein  und  Uar  fttr  die  ai»ehaaang  herrortreten  lassen, 
gibt  er  der  pbsntasie  des  hOrers  die  wirksamste  anregung.  tref- 
fend ond  cbarakteristiBdi  nennen  wir  ein  poetisches  bei  wort,  yrwm 
es  geiade  den  punkt  berührt,  der  das  vorsteUungsvemUSgen  krftfkig 
erregt,  die  einbildungskraft  in  lebendigen  schwnng  versetzt,  so  dass 
sie  sich  getrieben  fühlt,  die  fehlenden  züge  des  bild  es  selbs  t 
SU  ergänzen,  nicht  am  waugsten  wirkt  der  vollendete  dichter 
und  redner  durch  das  was  er  'weise  verschweigt*,  denn  die 
lebendigkeit  der  empfangenden  phantasie  und  empfindung  will  ihr 
recht  gewahrt  wissen;  sie  will  sich  dem  reiz  des  halbver hüllten,  des 
unausgei>]:)rochenen  überlassen,  und  einmal  von  der  Seite  erfaszt,  wo 
der  Stoff  cm  lebensvolles  bild  gewährt ,  drängt  es  sie,  in  das  weben 
der  dichterphantasie  selbstthätig  einzugreiten. 

Mit  dieser  andeutenden,  skizzenhaften  dais teilungsweise  der 
poüsie  steht  ganz  absichtslos  und  imbewust  der  sprachbiidende 
yolksgeiät  im  bunde.  das  gemeinsame  indogermanische  sprachgut 
stammt  aus  einer  seit,  wo  der  mensch  aus  der  uniunschrftnkten 
hersehaft  dnr  sinnliobkeit  erwacht  nnd  v<»  d«r  empfindung  zur  an- 
schanung  und  Vorstellung  fortgeschritten  war.  wenn  nun  der  Vor- 
stellung im  Worte  ausdraok  gegeben  wurde,  so  war  dieser  ansdruck 
geistiger^als  die  blosse  empfindnng,  und  anderseits  doch  sinn* 
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lieber  als  der  abstracte  begrifif.  die  wonschöpfung  zeigt  jene  glück- 
liche Vereinigung  des  sinnlichen  und  geistigen,  welcher  eine  gewisse 
Wahlverwandtschaft  mit  der  dichtkunst  eigen  ist;  sie  hat  ein  poeti- 
sches gepräge.  denn  jene  vorgeschichtliche  zeit,  der  wir  den  besten 
teil  unseres  Wortschatzes  verdanken,  hatte  sich  nocii  nicht  von  derzu- 
föUigkeit  der  sinnlichen  erscheinung  frei  gemacht,  um  die  gesamt- 
heit  aller  wesentlichen  merkmale  derselben  in  einem 
seharf  begrenzten  begriffe  znsammen  su  fassen,  noeb  innig  ver* 
flochten  mit  dem  leben  der  natar  gab  sich  der  menschengeist  den 
sinneseindrttcken  hin,  gestaltete  sie  znr  inneren  anscfaavting  uid 
eignete  sich  dann  ans  dem  gesamibilde  des  angeBchanten  ein  be- 
sonders cbarakteristisohes  merkmal  an,  um  an  der  band  des- 
selben seine  Vorstellung  zn  bilden  nnd  festzuhalten,  den  gegenständ 
der  Wahrnehmung  aber  konnte  er  nnn  nicht  anders  benennen  als 
nach  diesem  einseinen  merkmale,  das  ihn  bei  dem  entwnrfe  seiner 
Vorstellung  leitete.  —  Da  aber  ein  solches  lebhaft  erfasstes  merkmi^ 
nicht  dem  benannten  gegenstände  allein  und  ausschlieszlich  zu- 
kommt, sondern  auch  auf  andere  erscbeinun^i^en  bezogen  werden 
kann,  so  haftet  ursprünglich  dem  werte  eine  Unbestimmtheit  und 
Vieldeutigkeit  an ,  die  mit  der  schärfe  logischer  kategorien  unver- 
träglich ist,  und  PS  ergibt  sich  hieraus  die  ursprüngliche  hom- 
onymie  des  Sprachschatzes:  dasselbe  wortgebilde  kann  zur 
bezeichnung  ganz  verschiedener  objectc  verwendet 
werden,  deren  benennungen,  wenn  sie  begriübmäszii;  sein  sollten, 
streng  auseinander  gehalten  werden  mästen.  —  Auf  der  anderen  aeite 
aber  kann  es  ja  für  eine  und  dieselbe  sache  nur  einen  einzigen  be- 
griff,  nor  eine  einzige  begriffsbezeichnung  geben,  anders  ist  es  mit 
der  Vorstellung,  wie  die  rorstellangen  ¥on  demsriben  dinge 
je  nach  der  snbjeotiTen  anffassnng  der  indiTidoen  ganz  verscliieden 
sein  kOnnen ,  so  hebt  anch  eine  noch  nicht  «ntsinnüchte,  noch  nicht 
in  die  sphit|«  des  reinen  begriffes  eingetretene  spräche  bei  derbe- 
nennung  eines  gegenständes  bald  dieses,  bald  jenes 
merkmal  hervor,  sie  entialtet also  zagleich  jene  fülle  der  p 0I7 • 
onymie,  die  ebenso  sehr  einer  spftteren  begrifisentwicklnng  den 
anlasz  zu  feiner  ausbildung  8ynon3rmer  abstuf ungen  bietet,  als  sie 
der  freiheit  und  kühnheit  der  diohterphantasie  entgegen  kommt 
dieser  stellt  sie  ihren  reiohtum  znr  Verfügung,  während  der  Viel- 
deutigkeit der  homonjmie  sich  manigfache  andere  reize  abirewinnen 
lassen,  die  mit  der  poetischen  Verwertung  des  halbdunkelen,  rätsel- 
haften, geheimnisvollen  verbunden  sind. 

Der  alte  Inder  nannte  das  rosz  das  scharfe,  d.  h.  das  lebhafte, 
schnelle  (  anva-s,  lat.  ekvus,  d.  i.  equus ,  griccij.  ikkos,  d.  i.  ittttoc, 
lith.  aszva,  stute,  altsächsisch  ehu).  unter  dem  sciiarien  oder  feurigen 
hätte  man  auch  den  adler  oder  den  tiger  oder  etwa  den  blitz  ver- 
stehen können,  aber  in  jedem  bestimmten  falle,  wo  das  wort  zur 
anwendung  kam,  war  dasselbe  vor  misvcrständnis  geschützt,  denn 
durch  den  Zusammenhang  der  umstände  und  der  rede^  obendrein 
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durch  geberde  und  loutärbung  wurde  dem  ausdruck  eine  hinläng- 
liche bestimmtheit  verliehen,  freilich  was  kann  nicht  alles  mit  dorn 
lautbilde  der  wurzel  ak  angedeutet  werden,  in  welcher  der  begnös- 
kem  'spitz,  scharP  enthalten  ist!  in  der  spräche  der  Römer  gilt  als 
die  scharfe  die  nadel  (^acus,  vgl.  acuo,  bcbärfen),  als  die  schärfe 
der  pikante  geschmack  der  speise,  oder  aber  die  feurige  thatkraft 

menschen  (aerimonia),  im  deutschen  gilt  als  die  schärfe  oder 
spitze  die  schwertsebiieide  (ekka,  engl,  edge),  die  spitse  ed«r  ki&te 
überhaupt  (ecke),  endlich  gar  die  Shrenstachel  (acbel,  Shre, 
gotisch  aha,  altaordiBch  ax). 

ünd  wiederum  die  Toxstellung  des  pferdes  kann  aneh^  statt 
von  der  eben  berührten  einen  seite  anazngehen,  nn^hlige  andere 
gesiohtspnnkte  wählen«  die  Volksseele  konnte  und  durfte  es  unter 
anderen  das  wiehemdC)  das  pflügende,  .d&s  stolze,  das  starke,  das 
Zugtier  nennen,  sprechen  doch  unsere  dichter  noch  heute  ebenso 
unbestimmt  wie  treffend  von  dem  renn  er  (engl,  courser),  wobei 
niemand  einfallen  wird  an  einen  strausz  oder  windhund  oder  an 
einen  wettläufer  zu  denken,  es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  dasz 
der  name  rosz  nichts  anderes  besagt  als  renn  er  (altsächsisch  und 
altnordisch  hross;  lat.  cursus,  wurzel  krs,  laufen),  auch  wenn  unsere 
Stallknechte  den  braunen  erwähnen,  weisz  jedermann ,  wie  diese 
fragmentarische  bezeichnung  zu  ergänzen  ist.  ^*  —  Nach  seinem 
pelze  heiszt  der  bär  im  altindischen  der  glänzende  (rksa-s, 
rikscha-s).  als  die  rikschas^  die  glänzenden  können  aber  auch  mit 
fug  und  recht  die  steme  und  besonders  das  glanavoUe  stembild  des 
nördlichen  himmels  gelten,  das  wir  als  den  groszen  bftren  kennen, 
denn  als  man  in  Indien  die  Urbedeutung  von  rikscha  vergessen  hatte, 
verstsnd  man  unter  dem  von  den  YedasSngem  gepriesenen  glans^ 
vollen  seltsamerweise  den  bären,  dessen  allbekannter  und  geläufiger 
name  eben  jenes  ursprünglich  so  vieldeutige  rikscha  geworden  war. 
dem  Germanen  aber  ist  der  grimmige  bär  (altnordisch  bjöm)  nicht 
der  glänzende,  sondern  der  wilde  (vgl.  lat.  ferus,  wild,  skr.  bhttrni, 
aufgeregt,  wild),  und  welches  tier  fahrt  im  sanskrit  den  namen 
der  hurtige,  kapiV  der  äffe,  der  aus  dem  Indusgebiete,  dem 
lande  Ophir  auf  phönizischen  schiffen  an  das  rote  raeer  gebracht, 
vom  alten  testamente  in  der  bcbrai-iorten  form  koph  aufgeftlhrt 
wird,  die  behendigkeit  des  mit  jseinen  abenteuerlichen  gliedmaszen 
ausgreifenden  und  sich  von  wipfel  zu  wipfei  schwingenden  tieres  ist 

^  als  der  braune  ist  in  der  germanischen  Sprachenfamilie  der 
biber  aufzufassen,   der  vorgermaBiaehe  stamm  bhrü  tritt  reduplieiert 

im  altindischen  bablirü-s,  rotbraun,  auf,  wonach  der  grosze  Ichneumon 
babhnis  genannt  wurde,  der  biber  aber  heiszt  lat.  fiber,  altbnlgarisch 
bebrü,  litauisch  bebrus.  wie  in  vielen  fällen  hat  auch  hier  das  dem 
verkehr  mit  den  schwesterspracheu  entzogene  litauische  am  treuesten 
die  altertümliche  form  bewahrt  di6  g^emeiriv  rj?t;in(llichkeit  einer  solchen 
vagen  benennuug  setzt  ein  häutiges  vorkommen  des  tieres  voraus,  wie 
denn  die  frühere  Verbreitung  des  bibers  in  Deutschland  durch  die  vielen 
Ortsnamen  Bieber,  Biebrich,  Biberacb,  Bebra  ofw,  besengt  ist. 
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als  auffilllige  eigenschaft  in  dem  worte  hervorgehoben.  —  Man  wird 
sich  nicht  wundern,  dasz  der  riesenhafte  elephant  im  sanskrit 
gegen  Inmrlert  verscliiederie  namen  erhalten  hat.  aiiffallend  möchte- 
vielleicht  die  bezeichnung  dantis,  der  zähnetragende,  erscbrinen, 
denn  man  sollte  denken,' der  gewaltige  rüssel,  der  einen  pal  ms  lamm 
aus  der  erde  zu  reiszen  vermag,  mtlste  ein  weit  wesentlicheres  kenn- 
zeichen  dieRos  'iirgebirges  der  tierweit'  sein,  und  doch  haftete  in 
der  dem  wurte  dantis  zu  grund  liegenden  Vorstellung  gerade  der 
imponitireude  eindrnck  jener  furchtbaren  stoszzähne,  die  oft  bei  drei 
fusz  länge  ein  gewicht  von  achtzig  pfund  haben,  wer  den  elephanten 
beim  baden  beobachtet,  wenn  schimmernd  und  scharf  umrissen  aus 
dunkler  flut  seine  gebogenen  elfenbönlmner  hervortreten ,  der  ver- 
steht das  wortgebilde  dantis,  der  versteht  Indraka  Sodraka«  den 
dichter  des  lustspiels  Mriehohakati,  welcher  gerade  mit  diesem  Schau- 
spiel einer  indischen  flnsslandschaft  das  herrorbrechen  der  mond- 
hömer  aus  dunkler  nacht  Twgleicht.  So  sind  9»  immer  einidne 
hervorstechende  teile  des  tiertypns,  welche  die  einhildungskraft  be- 
sonders lebhaft  beschSftigen  und  welche  deshalb  in  dem  vorstellungs- 
bilde  in  den  Vordergrund  treten,  krabbe  und  krebs  sind  als  die 
hakigen,  die  soherentrliger  gedacht,  denn  ihre  namen  weisen  auf  eine 
beziehnngzu  krapfen,  ahd.  chräpfo,  d.  h.  haken,  hin.  der  drache 
aber,  der  auf  das  griechische  bpdKUJV  zurückzuführen  ist,  verdankt 
sein  lautbild  nicht  etwa  dem  mächtigen  schweife  oder  dem  grUsz- 
Ifchen  rachcnpchlnnde .  sondern  den  gefürchteten  basiliskenaugen  f 
er  heiszt  einfach,  aber  deutlich  genug  der  s c  h  fi  r  f  b  1  i  c k e n d e  (von 
bepKecÖai,  scharf,  furchtbar  blicken,  aor.  töpaKOV,  tbpa.Knv).  das 
wort  vi  eh  scheint  sehr  allgemein  und  vag  zu  sein,  und  doch  ist  das 
ursprüngliche  lautbild  sehr  individuell  und  setzt  die  äugen  eines 
auf  die  pflege  seiner  tiere  bedachten  hirten  voraus,  denn  das  ur- 
verwandte altindiäche  pa*^u,  das  lateinische  pecu  bedeutet:  die  wei- 
denden, sich  fütternden,  was  aber  für  das  wichtigste  besitzstttck 
galt,  das  wurde  die  bezeichnung  für  vermQgen :  aus  pecu  wird  pecu* 
nia,  geld;  dem  Angelsadisenheisat  feoh:  yieh,  vermögen,  gut,  geld, 
lohn,  und  heute  gebraucht  der  Engländer  sein  fee  nurnoch  im  sinne 
von  hon  0  rar,  gebühr,  sp  ort  ein,  (forts.  folgt) 

EssBH.  Otto  Kabbb* 


XENOPHONS   ANABASIS.     FÜR  DEN    SCHULOEBRAUCH   BBSLART '  VOM 

B.  Hansen,  zweites  bXndobbr.  bvoh  nx--v.  Gotha  1883. 
F.  A.  Perthes. 

Dieses  zweite  bändchen  der  neuen  ausgäbe  von  Xenophons 
anabasis,  deren  erstes  bändchon  ref.  oben  s.  431  fF.  besprochen  hat, 
schlieszt  sich  in  der  paginieruug  unmittelbar  an  das  erste  an,  indem 
es  8«  103—231  enthält. 
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Die  drei  in  diesem  bftndohen  Tereinigten  bücher  der  anabasis 
sollen  nach  der  in  der  vorrede  zum  ersten  bändeben  dargelegten 
ansieht  des  verf.  in  untersecunda  gelesen  werden,  nachdem  in  ober- 
tertia  die  bücher  I  und  II  gelesen  sind:  welchen  bf»r^cnken  diese 
Verteilung  unterliegt,  habe  ich  oben  s.  4:58  schon  dargelegt,'  jeden- 
falls sollte  man  doch  nun  aber  erwarten  dürfen ,  dasz  der  yerf.  das, 
was  der  schüler  bei  der  vorangehenden  lectüro  jener  beiden  bücher 
in  Obertertia  oft  gehabt  hat  und  deshalb  gelernt  haben  musz,  auch 
als  gelernt  voraussetzte  und  nicht  noch  wieder  der  erklärung  für 
bedürftig  hielte ;  oder  dasz  er  sich,  wenn  er  dem  schüler  nicht  glaubte 
so  viel  zutrauen  zu  dtlrfen,  mit  einer  hinweisuug  auf  die  erlfiaterung 
bzw.  Übersetzung  dmelban  aaehe  im  enton  bttndohen  begnügte, 
dagegen  findet  man  aber,  dass  der  verf.,  wenn  ich  recht  gesehen 
habe,  ni  e  sur  erlftntemng  auf  das  erste  bftndchen  einüach  verweist, 
dass  er  vielmehr  viele  iMmerkungen  aus  demselben  in  diesem  teile 
wOrtUch  oder  doch  mit  geringfügigen  abftnderungen  wiederholt, 
manche  sogar  nicht  Einmal,  sondern  öfters,  das  kann  ref.  weder  für 
praktisch  noch  für  pädagogisch  richtig  halten,  so  steht  III  1,  1  zu 
X6ti|>  'ersfthlung',  wie  zu  II  1, 1.  —  III  1,  2  zu  oub^ . .  oiib^va:  nach 
einer  negation  setzt  man  im  griech.  statt  der  indefiniten  pronom. 
und  adverb.  die  entsprechenden  negativen;  dann  steht  III  1,  10  zu 
Oub€  noch  wieder:  oube  oubeic  ^nequc  quisquam',  während  doch 
schon  I  2,  26  zu  ouie  .  .  oubevi  die  rege!  gegeben  ist:  'wenn  auf 
eine  negation  unbestimmte  (indetinite)  pronomina  oder  adverbien 
folgen,  so  gehen  diese  im  griech.  in  der  regel  in  die  entsprechenden 
negativen  prou.  oder  adv.  über.'  —  III  1 ,  5  zu  ^Xöüvta  (worauf 
verwiesen  wird  III  2,  36  zu  TTou]ca,u. )  dieselbe  bemerkung  wie  I 
2,  1  zu  Xaßövxa.  — III  1,  12  zu  £q>oßeiTO:  nach  den  verbis  timendi 
fifi  ou      ne  non}  vollständiger  schon  I  3,  10  zu  bebiuic:  nach  den  , 
Verben  dos  fürchtens  heiszt  pr)  dasz,     od  dasz  nicht  (vgl.  timeo  ne 
und  ne  non)«  —  III  1,  14:  diTU)C  c.  indic.  fut.  nach  den  verben  des 
Strebens  und  soigens  »  'dasz,  damit*;  vgl.  1 1, 4:  öiruic  (eigentlich 
'wie')  'dasz,  damit',  mit  dem  indic.  fui  nach  den  verben  des  strebens 
und  Sorgens.  —  HI  1,  14  zu  ^&Sv  (wieder  III  2,  26)  dieselbe  be* 
merkung  wie  II  5,  22.  —  III  1,  20  (wieder,  nur  kürzer  §  32):  öttöt€ 
c.  optf  im  nachsatz  imperf.,  bezeichnet  die  Wiederholung  'so  oft'; 
vgl.  12,7:  Ö7rÖT€,  ÖT€,  ci,  direi  c.  opt.,  im  nachsatz  das  imperf. 
bezeichnet  die  vriederholung :  *so  oft*. —  Solche  kürzung  dürfte  wohl 
nicht  besser  sein  als  die  Verweisung  auf  die  vollständigere  rege! 
gewesen  wäre.  —  III  1,  36  heiszt  es:  q)av€p0t  fjie  c.  partic.  ähnlich 
zu  übersetzen  wie  tu^X^VOU  c.  partic.  I  2,  11  hiesz  es      bf|Xoc  rjv 
dviuifi. :  bf^Xöc  €ijLii  c.  part.  ähnlich  wie  bidfui  wiederzugeben,  eine 

*  d&B  nach  einsenUuag  dieser  recension  au  die  redaction  d.  bl.  er- 
schienene dritte  bändchen  gibt  die  beiden  letzten  bücher  für  die  privat- 

und  cursorische  classenlectüre  in  den  oberen  classen;  also  sind  alle 
drei  bändohen  für  drei  verschiedene  stufen  berechnet:  jedenfalls  ein 
uoicum! 
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einmal  vollständiger  gegebene  regel  wäre  offenbar  besser  gewesen.  — 
III  4,  48  zu  KQi  öc  wie  I  8,  16.  —  IV  1,  21  zu  oö  qpaciv  wie  I  3,  1 
zu  oxjK  ecpacav.  —  IV  1,  27:  TTappdcioc  aus  Parrhasia,  einer  land- 
schaft  im  südlichen  Arkadien;  vgl*  I  1,  2:  Happ.  aus  Parrhasia  in 
Arkadien  usw. 

Manchmal  wiederholt  auch  der  verf.  dieselbe  bemerkung,  wenn 
er  auf  eine  fiüherö  stelle  dieses  vorliegenden  bändchens  verweisen 
könnte,  während  sich  doch  an  anderen  stellen  solche  Verweisungen 
finden,  ohne  dasz  ein  rechter  unterschied  nnd  soniit  ein  gnmd  für 
eolcheB  Ter&hren  zu  ersahen  Ut, 

Auch  in  diesem  bSndoben  sind  wieder  viel  zu  viele  fibetsefezungen 
gegeben,  von  denen  gar  manehe  schon  für  Obertertianer  ganz  ttb4M> 
Ittssig  erseheinen  mfiesen,  ganz  besondere  also  fülr  seoondaner  un- 
nötig sind,  richtig  kann  es  doch  nur  sein,  den  echfilem  winke  und 
andentttngen  zur  Übersetzung  zn  geben  und  flbersetzungsregeln  in 
die  anmerkongen  einzuiiechten ,  welche  es  ihnen  ermöglichen  durch 
einiges  nachdenken  die  richtige  Übersetzung  zu  finden,  allerdings 
anter  znhilfenabme  des  lexikons,  das  gewis  nicht  zu  verdrftngen  ist 
in  dem  prospecte  der  bibliotheca  Gothana  wurde  ja  auch  in  aussieht 
gestellt,  dasz  der  commentar  'den  schüler  bei  seiner  häuslichen  Vor- 
bereitung unterstützen  und  zu  einem  vorläufiü^en  Verständnis  führen' 
solle ;  dabei  solle  'weder  dem  unterrichte  vorgegnlfen  noch  dem  schü- 
ler die  arbeit  erspart',  und  deshalb  solle  nur  an  scbwierigeu  stellen 
'andeutende  oder  weiterführende  hilfe'  gebracht  werden,  aber  dieser 
passus  des  programms  ist  in  dieser  ausgäbe  ebensowenig  streng  inne- 
gehalten wie  in  verschiedenen  anderen  dieser  Sammlung  (s.  z.  b. 
K.  W.  Meyer  ui  diesen  jahib.  1883  s.  497  ff.,  F.  Conrads  in  'gym- 
nasium'  II  1884  s.  52  l.,  Heinrichs  ebenda  s.  129  f.  und  besonders 
^  Sehneider,  Berl.  pbilol.  Wochenschrift  1884  s.  266  ff.),  es  ist  an- 
zweifelhaft mehr  ids  ein  *nntersttttzen*  des  sdifllers  bei  seiner  hSns- 
liehen  yorbereitung,  es  ist  mehr  als  'andeutende  oder  weiterftthrende 
büfe',  wenn  nicht  blosz  an  schwierigeren  stellen»  sondern  nxuk  an 
solchen,  deren  verstSndnis  dem  naofadenkenden,  oft  auch  nur  sein 
lezikon  richtig  gebrauchenden  oder  sein  gedftchtnis  fragenden  scfafl- 
1er  gar  keine  mühe  machen  kann,  nidit  allein  aadentungen  zur  über* 
Bctiung  gegeben )  sondern  daneben  oder  statt  derselben  die  übor- 
eetsung  einfach  dargeboten  wird,  dadurch  wird  dem  unterrichte 
ganz  entschieden  Woigeghfifen'  und  dem  schttler  nicht  blosz  'die 
arbeit  erspart',  sondern  auch  die  Teranlassnng  oder  nötigong  zam 
nachdenken  genommen. 

Bei  besprechiing'  des  ersten  bfindchens  habe  ich  eine  anzahl 
derartiger  stellen  angeführt ;  in  dem  vorliegenden  zweiten  finden 
sich  ancb  tirie  grosze  menge,  welche  ganz  überflüssiger-,  also  schäd- 
licherweise solche  Übersetzung  bieten,  freilich  gibt  der  verf.  hier 
und  da  andeutnngen  zur  Übersetzung,  darunter  lecht  gute,  begnügt 
sich  aber  mit  diesen  doch  für  jeden  untersecundaner  durchaus  ge- 
nügenden bemerkungen  leider  sehr  oft  nicht,  sondern  schadet  dadurch, 
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dasz  er  der  erklttnmg  noch  die  Übersetzung  hinzufügt,  so  III  1,  3: 
^TUTXCivcv  erg.  dvaTrauöfACVOC  'gerade  dazu  (zum  ausmben)  kam*; 
dveirauovTO  impf.:  *sie  versuchten  auszuruhen,  legten  sich  hin  zur 
ruhe':  die  handlung  bleibt  unvollendet,  weil  sie  nicht  einschlafen 
können;  daher  impf.  —  Da  hätte  nach  meiner  meinung,  wenn  wirk- 
lich nur  eine  ^andeutende  und  weiterführende  hilfu'  gegeben  werden 
sollte,  die  bemerkung  vollständig  genügt:  'das  impf,  bezeichnet  die 
unvollendete  bandluner';  alles  andere  ist  überflüssig,  also  vom  Übel.  — 
Andere  beispiele :  III  1,  16:  bi]Xov  ÖTi  wird  wie  ein  adverb  ein- 
geschoben 'bekanntlich ,  offenbar'  j  nach  der  bemerkung  musz  und 
wird  audi  jeder  Obertertianer  die  Übersetzung  durch  geringes  nach- 
denken selbst  finden  kOnnen.  —  III  1, 19:  lcT€  e.  indie.  dum 
c.  ind.  VSbrend,  so  lange  als';  sollte  wirklich  ein  deutscher  unter- 
seeundaner  die  bedentung  von  dum  c.  ind.  noch  nicht  kennen,  sodasz 
als  *  weiterfahrende  hilfe'  die  deutsche  flbersetzung  noch  hinzuzufügen 
war?  —  m  1,  20:  ÖTOU  gen.  pretii  'wofür'.  —  IUI,  26:  dv  zu 
Tuxeiv  Potential :  'könne*.  —  III  1 ,  27 :  iv  taiiTiD  'an  demselben 
orte',  TOÜTOtC  'wie  diese'  =  wie  wir  anderen.  6  aOiöc  c.  dat.  = 
idem  atque.  —  III  1,  31:  ^Trei  kausal,  quia.  • —  III  1 ,  38:  boKEi 
übers,  durch  einen  Zwischensatz:  'denk'  ich,  glaub'  ich'.  —  ITT  2,  26: 
iEÖV  concessiv:  'obwohl'.  —  III  2,  38:  TO  Xomöv  adverbialer  acc: 
'weiterhin'.  —  III  3,  1:  KaXecdjaevoc  med.  'zu  sich  r.'  —  III  3,  2 
zu  ci)V  TT.  qp.  bidtiuv:  öidtYeiv  wird  oft  mit  dem  part.  verbunden 
(bldtw  XCTUJV,  ich  sage  fortwährend),  hier  steht  statt  des  partic: 
CUV  TT.  cpößuj  'fortwährend  in  groszer  angst  schwebend'.  —  III  3,  9: 
noXij  fup  erg.  x^piov  ^eine  weite  strecke'.  —  III  3,  16:  rfiv  laxi- 
CTT]V  erg.  oböv  'aufs  schnellste'.  —  III  4,  2:  KUiacppovricac  der 
aorist  bezeichnet  häufig  das  eintreten  einer  handlung  in  der  Ver- 
gangenheit, z.  b. . . ;  also  KaTaq>p. :  ^nachdem  er  (die  Qriechen)  gering 
EU  schätzen  begonnen  hatte',  frei:  *hochmtttig  (flbeimütig)  gewor* 
den*.  —  in  4, 11  SU  dirdrXXucov  t^6:  öitö  ist  gesetzt,  weil  diriitXX. 
T^v  dpx^v  passi^schen  sinn  hat:  'sie  wurden  der  herscbaft  be- 
raubt*. —  III  4,  39:  fijyilv  datiTus  incommodi  'zu  unserem  schaden'.' 

An  vielen  anderen  stellen  gibt  der  verf.  nichts  weiter  als  ganz 
überflüssige  Übersetzungen,  welche  deshalb  als  ganz  Überflüssig  be- 
zeichnet werden  müssen,  weil  sie  entweder  jedem  schüler  (es  sei 
nochmals  ausdrücklich  bemerkt,  dasz  das  buch  für  untersecim- 
daner  bestimmt  ist!)  bckaimt  sein  müssen  und  sind,  oder  aber  gar 
nichts  bieten,  was  der  si  hüier  nicht  ebenso  in  seinem  iexikon  finden 
kann,  solche,  nur  die  einfache  bedeutung  leichter  worte  und  con- 
structionen  gebende  anmerkungen  erniedrigen  nach  meiner  meinung 
den  commentar  zu  einer  sogenannten  'eselsbrücke'.  und  auch  Jas 
iät  zu  bedenken,  dasz  doch  wieder  des  verf.s  commentai  an  manchen 
stellen  dem  schüler  die  notwendigkeit  auferlegt,  sein  Iexikon  zu  rate 
zu  ziehen,  ich  kOnnte  eine  grosze  menge  hierhergehöriger  beispiele 
Yon  ganz  zwecklosen  Übersetzungen  aufführen,  begnüge  mich  aber, 
nur  um  nochmals  die  manier  zu  zeigen,  mit  folgenden:  IQ  1,  3: 

N.  jAhib.  t  phil.  tt.  pftd.  IL  abt.  1884.  hfi.  10  u.  11.  84 
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bifcipfov  'eint)  scbranke  bilden'-  —  III  1,  4:  KpeiTTo;  'nützlicher'.  — 
m  1,  6:  euxöjitvoc  c.  dat.  'zu  jeiwand  bete»'.  —  III  1,  7:  Kpwac 
c*  aco.  c.  ii^f.  >«8  iadicare  ^entsoheidQn'«  — *  III  1,  8:  cweciddi) 
'wiurd9  TorgeatflUt%  ^  11 :  MiKpöv  'kurze  seit;  12:  Ibo^C  aibi 
batwr  *er  glaubte';  16:  td  iauTUfv  re9  eou  *ilive  laaebl'.  ebenda: 
d£4<pnvay  *<»ffen  begiimeii';  17:  dvecTaupuiccv  Wapiea^en,  anf 
einen  pH4  aieekei^  ;  25:  tirccOat  ^siob  anschlieszeiif  begleiten*; 
36:  KaKot  *feige'  (dann  wieder  III  2,  17:  xoKiovec  'feiger');^  37: 
biOMpdpetV  'eich  von  jem.  miterscbeideu,  jom.  übertreffen',  Tt  *in 
etwas,  in  einem  punkte'.  46:  ^6i)  'aoglelcb'.  —  III  2,  1  zu  irpo- 
q»uXaKdc:  li:po<puXoicri  ^vorwache,  vorposten'  (wobei  noch  zu  be- 
merken, dasz  'vorwacbe'  doch  wohl  kein  richtiger  ausdruck  ist); 
4:  auTOiC  TOUTOIC  neutr.  'durch  eben  dies*;  5:  Kai  OUTOC  'gleich- 
falls';  10:  eköc  coabentaneum  est;  21 :  auTOUC 'selbst' ;  24  Kam- 
CK^vdl.  'anstalten  treffen';  :  ipTi|J  'in  der  that';  35:  Ktti  auTol 
ipsi  quoque  'gleicb falls';  §  31  und  §  38  dei  'jedesmal',  wo  doch  die 
Übersetzung  an  eibter  btelie  vollauf  genügte,  an  der  zweiten  atljer 
selbst  die  Verweisung  auf  die  erste  Uberflüssig  erscheint,  —  III  3,.  6 
0\)  TToXu  'nicht  weit*,  dann  wieder  §  9.  —  III  3,  10  xai  'sogar*.  — 

III  4,  10  Teixoc  'bürg,  citadelle';  17;  uvuj  leviec  'in  die  höhe 
schieszond';  36:  enextiv  TIVQC  'innehalten  mit*;  37:  Kai  axfioi 
'item*.  ^  lY  1,  7  wieder  einmal  dei  'j^desn^al*;  9:  dXXo  'aoiMSt'; 
6olci»e  bloAze  übemtsnng  gerade  diesee  wqirtM  li^liubt  doch  gapy;  gn- 
Teratfindlich  vj^d  fordert  jedenfalls  den  schlüer  gar  nicht.  22 :  icpdt* 
pma  ifQp€!xov  'su  sQbaffen  machen' ;  ebenda:  dvoutveOcai  re^pirare. 

IV  4, 12  ^ldXfiir|C(v  ^es  ttber  sich  gewinnen',  —  ZV  ö,  i  dv^yoi 
intrane«  'nacblaflsen*  n.  a.  — ^  Alle  solche  ttbersetanngen  und,  wie 
gesagt,  ich  habe  nur  sehr  wenige  beispiele  angeführt !  —  scheinen 
mir  f^ur  geeignet  die  denktrttgheit  der  sehlUeic  sa  beförderet«  sie  sind 
also  schädlich. 

Ebenso  halte  ich  manche  bemei^kupgcn  und  fragen  für  ganz 

überflüssig,  weil  sie  entweder  ganz  triviale  dinge  bieten,  die  auch 
nach  unserem  neuen  lehrplane  ein  untpr^-ecnndaiier  'an  den  schuhen 
abgelaufen  haben'  musz,  oder  weil  sie  zur  erklärimg  der  stelle  nichts 
beitragen,  das  Verständnis  des  schültji\>  also  nicht  fördern  können, 
der  verf.  freilich  hat  es  für  nötig  gehailen  z.  b.  III  1,  29  zu  dem 
satze  oü  vüv  .  .  toOtou;  unter  anderm  zu  bemerken:  beachte  das 
interpunctionszeichen  hinter  toOtouI*  40  heiszt  es:  UJC  indirecte 
frage,  also  UJC  nicht  ^dasz',  sondern?  —  so  sind  ganz  ubertiüübig  die 
bemerkungen  III  1  ,  46  Öti  zum  superl.  TrXeiCTOucl  —  47  ^^XXoiTO 
paasiv!  —  III  2,  4  ^rri  ToOiip  d.  h.  XeipiQÖcpu* ;  5 :  ibiÜKajiAiev  neben- 
form  Ton?  (gegen  den  aasdmck  'nebenform'  dfirp»  doeb  wohl  ein- 
sprach 2n  erheben  sein) ;  9 :  cuJTif|pia  erg.  lepd;  nieht  sn  verweeltpeh» 
mit  cuiTiipia!  10:  xdv  »  Kai  4av  etiamai;  14:  die     dri;  so  wie* 

*  um  Irrtümer  zu  vermeiden,  bemerke  ich  ansdrücklioh,  dasz  die 
antrufttogsseicbei)  io  den  obigen  beispielea  nicht  von  mir,  eoadern  von» 
verf.  h«rriihr«D. 
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der  III  3,4.  —  21:  äyopäc  fjc  attractioni  —  23:  &c  accent!  — 

28:  CITUUV  ^  TTOTüJV  abhängig  von  ^'vCKtt.  —  III  3,  5  CK  TOUTOU 
temporal.  —  III  3,  14  zu  ijucie:  der  blosze  inf. ,  weil  das  .snbj.  das- 
üelbü  bleibt.  —  III  4,  7  tiKuci  nobOuv  abhängig  von  Kpi]TiiCi  21: 
dvd  diBtribatiTi  39:  lö  CTpdr.  deutsch  possessiv;  43:  ol  «  torq); 
46:  IxttJV  'mit  ibm\  ^  IV  1, 8  5ii^vau  Mim  oder  bt-l^rcn? 
diese  Terweehslmg  Icaim  an  dieser  steHe  einem  naeMenkente  scMl- 
1er  niehi  passiann,  da  ein  objeot  unmittelbar  dabei  steht.  —  lY  i,  2 
wXfiOoc  aottUB.  —  lY  d>  80  ^ioap&v  nioht  «u  yerweehseln  mit  irai- 
pniy.  —  IV  7,  9  #v  dccpaK&  subj.  dazu  der  acc.  c.  inf.  —  IV  8,  6 
6ti  anfOhruugäzeichen.  —  Ich  glaube  vnd  behaupte,  dasz  der 
schttleTi  welchem  solche  erklärungen  —  und  Uyrer  ist  auch  wieder 
eine  grttsze  meng»  —  zur  Hintersttitzuug'  bei  seiner  häusUcben 
TOrbereitung  nötig'  oder  nucb  nur  nützlich  sind,  nicht  in  die  secunda 
gebört,  da  er  sc})on  als  Obertertianer,  wenigstens  doch  im  zweiten 
Semester ,  derartiges  alles  selbst  wissen  musz.  der  veri  aber  traut 
den  secundaneru,  selbst  wenn  sie  fast  fünf  bücber  der  aiiabasis  ab- 
solviert haben ,  noch  so  wenig  zu ,  dasz  er  im  letzten  capitel  (8)  det* 
ftlnften  buches  unttr  anderm  noch  folgendes  geben  zumttssen  glaubt: 
§  1  üac  'unlüi  dein  vorgeben';  ilßpt2[0VTec  partic.  impf.  §  3  oi'ou 
attraction  statt  toioütoü  oiov.  §  4  xivoc  gen.  von  Ti.  §  5  ^Aeü- 
6epoc  a»v  eoncessiv.  §  6  cucki^vimv  oommOitonom.  §  7  olov  prtt- 
dieat!  §  10  fhc  Veil,  denn'.  §  13  und  17  auf  die  irreal«  hypethefc. 
pemde  anfinerksam  gemacht  fi  17  odnuc  gehört  an  §  19 

irpdrreiv  inf.  impf.  §30  Kol  fiwpd  dpopTt)6^VTOsnljeetl  im  dent- 
sdien  ein  sabet.  §  31  irop^crorc  welches  tempns?  g  32  KftKOk 
'feig'  (schlechter  soldat*).  §  38  (l>C  xdjLiviuv  'unter  dem  yorgeben, 
dasz'.  §  24  zu  bibdoo:  5(bti|Lii  ist  eine  seltene  nebeolorm  tob  bciv» 
^binden'.  §  25  toutuiv  abhingig  von  ni^vr\cB€. 

Wird  nach  diesen  proben  nach  das  urteil  unbegründet  erschei- 
nen können,  dasz  der  commentar  nicht  nur  an  schwierigen  stellen 
'andeutende  oder  weiterführende  hilfe'  gewfihre,  sondern  dasz  er 
gar  vieles  überflüssige  und  geradezu  schädliche  enthalte? 

Welcbe  'Unterstützung*  des  Schülers  bei  seiner  hauslichen  Vor- 
bereitung enthalten  ferner  bemerkungen  wie  Iii  1.  4:)  |iacT€UOUClf 
dichterische  vocabel;  ebenso  z.  b.  III  2,  3  zu  leX^GtiVi  IV  1,  16  zn 
dvcexo^ovTec ;  IV  4,  11  zu  änXeioc;  IV  7,  20  zu  mOeiv?  oder  III 
4,  ly  die  bemerkungen  zu  CTevÖT€poc,  öptujv,  TTOvrjpUJC,  IV  8,  5 
die  IttDgere  auseinandersetzuDg  zu  dvTiTCTdxaTOt  ttber  die  formen 
auf  mn  nad  oro?  oder  was  soll  III  4,  10  die  bemerknng  wm 
ManXai  ea  ist  eigenÜich  ein  assyrisches  partieip  mit  der  beden- 
tni^^  'lerstört'  (daa  assyrische  ist  eine  dem  hebrtischen  nahe  tcp- 
wandte  spräche;  der  hebr.  treibende  schlller  schlage  im  lenkon  nadi 
unter  bcö).  den  unterseoaodbner  möchte  inh  wx>hl  sehen,  der  dieser 
aofforderung  bei  seiner  prSparation  folgt,  ja  auch  nur  folgen  könnte, 
wenn  er  wollte;  wahrscheinlich  wird  doch  dieses  bncfa  der  aomb.  im 
sommersemester  der  nnterseconda  gelesen  werden  sollen,  wo  wohl 
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schwerlich  achon  em  achüler  im  hebrüibchen  leiikon  iiachöchlageE 
kannl 

N&ttlrlich  enibSlt  der  eommentar  auch  manche  gute  (freiUck 
oft  ans  anderen  commentaren  entlehnte)  erlänterongen  und  bemer» 
kungen ,  wie  iofa  Bolebes  auch  an  dem  ersten  bSndoheii  anerkannt 
habe;  doch  iat  auch  in  diesen  in  der  regel  wenig  unterschied,  also 
kaum  ein  fortsehritt,  gegen  das  erste  bttndchen  su  merken,  und  die 
sachliche  erklfinmg  tritt  recht  zurttck,  auf  - die  erklftrung  des  inbalts 
ist  an  vielen  stellen  ztt  wenig  fleisz  verwandt,  sodasz  an  manchen 
gerade  schwierigen  stellen  der  schüler  auch  für  ein  Vorläufiges  Ver- 
ständnis' nicht  genug  unterstQtsung  erhält;  s.  b.  III  4,  24 ff.,  IV 
3,  9  ff.,  V  2,  3  ff. 

Tn  bezuf^  auf  Sen  text  ist  auch  in  dem  vorliegenden  bändchen 
die  anlohnung  an  Hug  eine  vollständige;  doch  III  5,  13  schreibt 
Hiig  7]  TTpoc  Baß.,  Hansen  nur  Tipöc  B;  die  von  Hug  üntor  den  text 
gesetzten  V  1,  2 — 4  sind  hier  wieder  in  den  toxt  aufgi  nommen.  an 
eich  billige  ich  solche  Übereinstimmung,  möchte  aber  doch  zu  bedenken 
geben,  ob  nicht  die  klammern  zu  beseitigen  sind,  indem  entweder  die 
eingeklammerten  werte  ganz  ausgelassen  oder  die  klammern  ge- 
btiichen  werden ;  nur  bo  bietet  man  doch  den  Schülern  einen  lebbaien, 
^verständlichen'  text.  hie  und  da  hat  der  verf.  die  bei  Hug  sich 
findende  klammer  schon  gestrichen,  z.  b.  III  1,  43.  4,  15.  32.  49 
und  sonst,  oder  das  bei  Hug  noch  in  klammem  stehende  wort  gans 
aus&llen  lassen,  s.  b.  III  2 ,  16 ,  IV  2,  13 ,  V  4 ,  22 :  ^ewis  könnte 
darin  aber  noch  weitergegangen  werden,  wohlthuend  berührt  es 
auch,  dass  wenigstens  die  zwei  verschiedenen  arten  klammem,  welche 
Hug  anwendet  und  weldie  den  schlller  nur  verwirren,  m  diesem 
bändchen  sich  nicht  finden,  sondern  nur  noch  einerlei  klammer,  aber 
mit  Hug  III  4,  16  zu  schreiben:  Ka\  Tuiv  toHotujv  ««  (ebenso  mit 
zwei  Sternen  IV  8,  27  und  V  8,  1)  ist  doch  in  einer  ausdrücklich 
für  schüler  bestimmten  ausgäbe  unstatthaft;  diese  stellen  in  dieser 
gestalt  sind  nicht  lesbar  und  'verständlich',  das  setzen  der  sterne 
an  diesen  stellen  machte  dann  im  commentnr  bemerkungen  nötig, 
welche  doch  nur  zu  den  für  jeden  schüler  ungenieszbaren'  kritischen 
anmerlinii^reii  zu  zählen  sind  (s.  Zurborg  in  diesen  ifahrb.  188;)  ^s.  36). 
solche  'kntidche'  beraerkuiigcu  mögen  auch  noch  ein  gewisses!  exiatonz- 
recht  haben,  wenn  längere  stellen  als  ^späte  einschiebsei'  eingeklam- 
mert sind,  wie  dies  mit  den  anfangsparagraphen  der  drei  bücher  ge- 
schieht; wo  aber  einzelne  worte  eingeklammert  sind,  da  scheinen  sie 
nur  vom  übel  zu  sein  in  solcher  bchtiler ausgäbe,  denn  was  kann 
es  z.  b.  dem  schüler  nütsen,  wenn  z.  b.  III  2, 19  steht  'f)^äc  scheint 
unecht  su  sein' ;  was  soll  der  schttler  mit  dem  ^seheint^?  oder  wenn 
es  in  4, 15  zu  Cicü6ai  toIötoi  heisst:  Venn  Ck.  echt  (d.  h.  von  Xen. 
selbst  geschrieben,  nieht  spttier  yon  eisern  grammatiker  eingesohoben) 
ist^  musz  ee  bedeuten  usw.'? 

Wie  in  dem  mten,  so  sind  auch  m  diesem  bSndehen  keine 
inhaltsangaben  weder  fttr  die  capitel  noch  abschnitte  derselben*  ge- 
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g«beii;  dalier  mim  es  aaffaUen,  dasz  zu  anfaug  des  bnclies  III  steht: 
*lniefa  in  und  IV  sebUdem  den  schwierigsten  teil  des  rllckzuges,  den 
manch  Tom'  Zabfloss  bis  nach  Trapasunt* ;  zu  an&ng  des  iQnften 
bucbes  findet  sich  derartiges  dagegen  nicbt. 

Noch  habe  ich  folgendes  teils  entschieden  falsche ,  teils  wenig- 
stens nach  meiner  m einung  nnrichtige  zu  erwähnen :  III  1,  2  beiszt 
es:  *viKUJVT€C  und  f|TTTi6^VTiwv  conditional.  f|Tni9.  aiiiojv  genet. 
partit.,  abh.  von  oubeic'  soll  f)TTri6.  conditional  gefaszt  werden,  so 
ist  es  doch  wobl  genet.  absei.,  als  solcher  aber  kann  es  nicht  gleich- 
zeitig genet.  paitit.  sfiii.  ITI  1,  3  ouc  outtot'  dvöjuirov  Iii  övpecGai 
will  H.  die  negation  mit  dem  hauptverbuna  verbinden  und  vergleicht 
oö  <pnM*  nego;  richtiger  ist  wohl  die  von  Rehdantz-Carnutb  ge- 
gebene erklärung,  dasz  die  negation  zum  infin.  gehört.  III  1,  5  sagt 
H.,  dasz  dXÖovTa  'als  subj.  zu  dvaKOivujcai'  in  den  acc.  gesetzt  sei; 
subject  ist  diööeö  particip.  aber  do.cli  ganz  gewis  nicht.  Iii  1,  25 
erklärt  H.  die  letzten  werte  Td  KaKd  ganz  neu:  *die  gefahren,  die 
nns  TOD  den  feinden  drohen';  ?rie  sollte  Xen.  bei  diesen  gefahren 
wohl  sagen:  ^pOKCiv  dir*  £|tauTO0?  mir  scheint  die  unzweifelhaft 
richtige  erklanmg  A.  Nicolai  in  dem  Eöthener  progr.  1880  s.  6  f. 
gegeben  zu  haben  (s.  phüol.  randschau  1881  s.  179)^  welche  danach 
auch  TOn  Camath  und  meinem  Tater  accq[>tiert  ist*  sollte  wirklich 
III  1, 43  zu  dem  particip.  bidrovrac  noch  wieder  das  particip.  TdiV- 
Tac  zu  ergänzen  sein  und  nicht  vielmehr  das  Substantiv  (als  object) 
TÖV  ßiov?  ebenso  bezweifle  ich  die  richtigkeit  des  von  H.  zu  III  3,  3 
gegebenen,  wo  er  in  den  Worten  el  yiiv  Tic  ktX.  das  Tic  =  *man', 
dagegen  in  den  folgenden  f^v  hl  Tic  f])uac  ktX.  das  Tic  =  'jemand, 
d.  h.  Tissaphernes'  erklärt;  mir  scheint,  dasz  beide  Tic  dieselbe  per- 
son,  nemlich  *man'  bezeichnen.  III  4,  14  heiszt  es:  djißaXeiv  absolut 
gebraucht  (zu  erg.  aÖTdc,  d.  b.  rdc  td^eic,  eigentlich  'hineinwerfen'), 
'angreifen';  ebenso  III 4, 37  dva^6\j£.  absolut,  eigentlich  zu  ergänzen 
TÖt  UTToruYia;  vgl.  movere  =  castra  movere;  IV  6 ,  21  TTpücdHeiv 
absolut  (erg.  t6  CTpüT£u|aa)  'angreifen',  da  ist  doch  wenigstens  der 
ausdruck  'ergänze'  unrichtig  und  irreführend ;  denn  ein  verbum,  zu 
dem  ein  object  zu  ergänzen  ist,  nennt  man  doch  nidit  absolut 
gebraucht;  ein  object  kann  zn  diesen  absolut  gebranohten  verben 
Tiellwcht  hinzugedacht  werden,  aber  doch  nicht  ergSnst,  und  auch 
jenes  nur  Yom  Standpunkte  des  deutschen.  III  4,  24  zu  vSiv  iroX* 
dvTUiv  tir. :  ^tim^uiv  ist  prSdicat  zn  t.  iroX.  dvTUiv*,  das  ist  doch 
zum  mindesten  ungenau  ausdruckt,  denn  dvTWV  ist  als  copula  doch 
nicht  ein  teil  des  subjects,  sondern  des  prädicats.  IV  1,  27  sind  zu 
'Apicr.  MeOubpieuc  *ApKdc  und  zu  KaXXiin.  TTappdcioc  *ApKdc  die 
bemerkungeu:  'aus  Methjdrium  in  Central  Arkadien'  und  'aus  Par- 
.  rhasia,  einer  landschaft  im  südlichen  Arkadien*  eigentlich  ganz  über- 
flüssig; dasz  die  beiden  orte  in  Arl<'ndien  liegen,  crfiihrt  der  schüler 
schon  durctf  Xen.;  da  diese  landschaft  nicht  so  übermSszig  grosz  ist, 
wird  der  schüler  die  namen  auch  ohne  die  bf  iiu  rkuugen  auf  semer 
karte  leicht  finden  können,  dasz  an  dieser  stelle  Kai  ouroc  zu  'ApKdc 
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gehöre,  will  mir  nicht  eiDleucbten,  iab  verbinde  es  mit  ^91);  TOa 
den  ersten  beiden  faeiszt  es:  iKpiCTaTat,  ttm  Kallimacboe:  Koi  oCIrOC 
i^r\  "^^IV  TT0p€ijec6ai.  IV  3,  26  \ivai  bedeuM  siebt  'mit  der 
front  gegen  die  Karducben  sieb  aufstellen',  sondern  *ge^*eii  die  Kard. 

Ycrröcken*.  ebenda  ist  es  nnrichiig,  dasz  die  oupaYOi  Mie  föbrer 
der  oupd,  d.  h.  der  hinteren  (jrlieder  der  Schlachtordnung'  stien; 
diese  hlnterea  (^biusz-)glKder  selbst,  der  letzte  mfinn  eiser  jeden 
rotte,  sind  die  oupayoi  nnd  die  oupa  wird  nicht  von  ihnen  geführt, 
sondern  be&tebt  auü  ihnen,  danach  ist  denn  auch  H.s  erklärung  falsch: 
^oupatouc  ist  &ubj,  zu  Karacriic.,  als  obj.  dazu  zu  denken:  touc 
CTpaTiLuiac  '  ihre  lente»';  zu  KaxacTiic.  ist  kein  obj.  zu  denken, 
sondern,  cb  bedeutet  'sicli  aufstellen'  und  dann  am  ufer  stehen  bleiben. 
IV  4,  12  will  H.  zu  dq>€XöjLttvoc  das  object  Tot  EuXa  ergänzen;  Beh- 
daats  sehr  gesnoht:  ^es  (das  spidten)';  richtiger  ist  wM,  was  Beb- 
-dants  Biach  rar  waU  sielU,  aus,  dem  BDaammenliange  Tf)V  dÜVfiv  in 
eigäueii:  das  liols  bleibt  auf  dar  «rde  liegen ,  die  akt  nisunt  äkkoc 
TIC  rv  6,  2S  iMwiefm  das  xdctv  injf>&  iroXXd  nicht  blosz  mm 
aehnta  g«9en  die  Wie  diencii  kann,  aandem  andh  *igegen  emen  ttbar- 
fall  BeiiBBs  der  Gxieefaen,  weloibe  die  bOfae  ersAie^  batben^  btttfae 
wohl  erläutert  werden  ktanen.  IV  6,  24  die  bemetknng  au  oi  xatd 
rd  dKpa:  'bezeichnet  hier  etwas  anderes  als  vorher  toTc  xard  Td 
diGpo'  ist  doch  ceichlicb  dunkel,  jedenfalls  für  den  schaler  bei  eeiner 
präparation  ganz  unverständlich.  IV  7,  27  dnö  KOivoO  'auf  gemein- 
schaftliche kosten'  würde  bedeuten ,  dasz  die  Griechen  erst  jetzt  zn- 
sammenschieszen,  der  gemeinsame  schätz  aus  der  beute  ist  aber  schon 
da  (das  zeio^t  TU  3,  18),  also  ==*=  ^aus  der  gemeinsamen  casse'.  IV  8, 
20  biexibpti  ist  impf,  inchoativ.,  also  nicht  'hatten  d.',  sondern  be- 
kamen d.'  IV  8,  27  schreilit  H.  zn  CTCtöiGV:  'eigentlich  die  laufbahn, 
die  nuni  wtttlauf  abgesteckt  war  (183  m)';  muste  denn  jede  solche 
laufbahn  gerade  183  m  lang  sein?  soll  V  6,  19  Kivöuveucci  über- 
setzt werden  *in  gefahr  schweben'  ?  das  citat  IV  1,  1 1  läszt  darauf 
ßchiies/en. 

Der  druck  auch  dieses  bändchens  ist  im  gaiizen  recht  oorrect; 
sinnentstellende  dmckfebler  im  texte  sind:  III  2, 5  K6pou  fllr  Küpov, 
Y  7,  4  ^fioijLiwc,  V  8,  3  öcqpoCvecOoi ;  die  beiden  letzten  «nd  ans 
Hug  übenuommen.  IV  8»  28  ateht  im  text  OnocTp^HiavTac,  in  der 
«nm.  ^hfocip*  —  Der  preia  (fttr  beide  bttndchen  2,40  aok.)  erscheint 
mir  reichlieh  boofa  im  Terhftltaiia  zom  inbalt  and  im  Tatgleieb  in  dem 
pnase  der  antm>recbettdea  Tenbneraebao  ausgäbe. 

BArBsnuxa.  WiLBncu  YoLLnanoBT. 
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V.  LIVX  AB  UBBS  OONDITA  LIBBR  ZXTU.    VÜB  DBN  80BUL0BBBAU0B 

BtuOiiaT  TOB  DB.  F.  Fbibb E B 8 D o BPP.  Loipsig,  B.  G.  Teubiiar. 
1881. 

Wie  bei  den  vorhergehenden  büchern  dieser  anerkennenswerten 
Äüsgabe  ist  auch  hiei'  der  Weissenbornsche  text  zugrunde  ^'e- 
legt,  dessen  abweicfaQ2i|[6B  «aBem  aahange  angegeben  werden, 
nicht  angegeben  ist  13, 9  die  leaM  *amifi^r8nt^  die  docb  wohl  auf 
tinem  bloszeki  versehen  nicht  bemh^  da  tJles  an  dieser  stehe  in  der 
▼ergangenheit  berichtet  wird,  also  dae  plnsquamperfectnm  sehr  wohl 
aB  seinem  plataseist:  den  eohorten,  die  an  jenem  isweiten  für  die 
Römer  so  unglttckÜohen  tage  der  Schlacht  vor  Canasinm  in  Apnlien 
ihre  feldzeichen  TCrloren  hatten^  liesz  Marcellus  gerste  (statt 
Weizen?)  reichen  nnd  die  hauptleute  der  manipeln,  deren  feldzeichen 
verloren  gegangen  waren,  mit  gezogenem  Schwerte  losgegürtet  blosz- 
stellen  und  machte  bekannt,  dasz  am  folgenden  tapro  alle,  reiter  und 
fuszgJinger,  bewaffnet  antreten  sollten,  'cohortibu^,  quae  signa 
amiserant,  hordeum  dari  iussit;  centurionesque  mampulorum, 
quorum  signa  amii-sa  fuerant,  destrictis  gladiis  discinctos  destitui 
iussit;  et  ut  postero  die  omnes,  eq^uites  pedites,  armati  adessent 
edixit. 

An  der  a,rt  zu.  mterpungieren  ist  das  an  bich  nur  billigenswerte 
bestreben  Friedersdorffs ,  die  sätze  möglichst  von  einander  zu  schei- 
den, 1,  2  doch  zn  sehr  hervorgetreten,  wfthrend  jedermann  über- 
setzen wird  :  *an  3000  mann  des  Hannibal,  welche  zur  deckung 
zurttckgelassen  waren,  wurden  da  fiberrnmpelt,  die  beute  —  und  es 
war  ein  gut  teil  derselben  —  den  Soldaten  Überlassen.'  interpungiert 
Fr.  so:  'ad  tria  ntilia  müitum  ibi  Hannibalis,  quae  praesiaii  causa 
relicü  erant,  oppressa.  praeda  —  et  aliquantum  eins  fnit  —  militi 
concessa.'  ein  komma  hinter  oppressa  mag  deutsch  aussehen, 
aber  einigermaszen  wird  der  umstand,  dasz  deutsche  diese  oder  jene 
ausgäbe  eines  alten  classikers  edieren,  wenigstens  die  an  sich  häufig 
ganz  irrelevante  interpunction  beeinflussen  dürfen,  wir  lesen  einmal 
den  ganzen  satz  in  6inem  atemzuge:  sollte  es  darum  der  Kömer  nicht 
geihan  haben  ? 

Ganz  in  meinem  «inue  ist  dagegen  10,  5  hinter  'praefati'  das 
komma  dm-  Weissenbornschen  ausgäbe,  welches  in  störender  weise 
subject  und  prädicat  trennte,  getilgt:  'consules  parum  sibi  videri 
praefati  pro  merito  eorum  sua  voce  conlanclari  eos,  nisi  universi 
patres  iis  in  curia  gratias  egissent,  sequi  m  seuatum  eos  iusäeruni.' 
indem  die  consuln  befürworteten,  es  scheine  ihnen  ihrem  (der  treuen 
protinzialen)  Verdienste  entsprechend  ^tt  wenig,  dasz  sie  nur  aus 
ihrem  munde  belobigt  wttrden ,  wenn  nicht  die  gesamten  Senatoren 
ihnen  im  rathause  dank  abstatteten,  gaben  sie  ihnen  die  Weisung, 
Ihnen  in  den  senat  zu  folgen. 

Die  spräche  unseres  Schriftstellers  ist  auch  in  diesem  buche  eme 
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siemlicli  regelmäszige ,  nur  fireilieh  musa  man  es  mit  den  regeln  der 
grammatik  nioht  so  engherzig  genau  nebm^,  wie  Er.  t.  b.  4, 12 
tirat,  wo  Livius  die  wnnderzeiehen  des  jahres  210  nnd  n.  a.  auch 
beriobtet,  'isdem  ferme  diebns  Anagniae  terram  ante  portam  ietam 
diem  ao  noctem  sine  nllo  ignis  alimento  arsisse',  in  denselben  tag^ 
etwa  sei  zu  Anagnia  (sllddstlicb  von  Frlneste  in  Latinm)  die  erde 
yor  dem  thore  vom  blitz  getroffen  worden  und  habe  tag  nnd  nacht 
ohne  irgendwelche  nahrnng  des  feuers  gebrannt,  zu  Anagniae  i&t 
angemerkt:  Hrotz  des  dabeistehenden  ante  portam  ist  construiert, 
als  wenn  der  ort  in  der  Stadt  gelegen  hätte/  wie  anders  sollte  denn 
aber  construiert  sein?  fragt  man  sich  unwillkürlich,  zur  stadt  ge- 
hört doch  wohl  auch  die  allernächste  Umgebung,  ähnlich  verhält  es 
sich  c.  13  mit  'Tarracinae  in  mari  haud  procul  portu  angues 
maguitudinis  mirae  lascivientium  piscium  modo  exultasse,  zu  Tarra- 
cina,  dem  früheren  Anxur  an  der  via  Appia,  seien  im  meere  nicht 
weit  vom  hafen  schlangen  (aale?)  von  erstaunlicher  grSsze  wie  spie- 
lende fische  aufgehüpft,  wer  einmal  in  T.  ist  ,  darf  auch  am  meere 
hingehen  und  dergleichen  beobachten,  %vie  da  gcsLhildert  ist. 

Manchmal  mag  es  wirklich  von  der  augenblicklichen  Stimmung 
des  lesers  abhängen,  wie  er  eine  stelle  auffaszt  und  versteht  11,  2 
berichtet  Livins  noch  andere  wundererscheinungen :  auf  dem  Albaner 
berge  war  vom  strahl  des  himmels  getroffen  ein  Juppiterstandbild 
und  in  der  nihe  des  tempels  ein  bäum,  in  Ostia  der  see,  zu  Capua 
die  Stadtmauer  und  der  Fortunatempel  nnd  in  Sinuessa  mauer  und 
thor«  und  das  vom  strahl  des  himmels  getroffen,  ^in  Albane  vonte 
tacta  de  caelo  erant  Signum  levis  arborque  templo  propinqua,  et 
Ostiae  lacus,  et  Capuae  murus  Fortunacque  acdis  et  Sinuessae  maras 
portaque:  haec  de  caelo  tacta.'  die  letzten  werte  halte  ich  fUr 
bedeutuagSTOlle  spräche.  Fr.  hält  sie  für  blosze  recapitulation.  dasz 
Livins  mit  emphase  berichtet,  beweist  am  besten  der  umstand ,  dasz 
er  dergleichen  überhaupt  für  der  erwShnung  wert  hält,  aber  auch 
sonst  finden  sich  bei  ihm  spuren  eines  kindlichfrommen  glaubens 
z.  b.  cap.  16  in  der  ganzen  ai  t  und  weise  der  erzählung,  wie  Fabius 
durch  eiiio  ungünstige  Vogelschau  der  überlistunp-  durch  Hannibal 
und  dem  untergange  mit  seiner  armee  entgeht,  vielleicht  hält  man 
mir  eine  bemerkung  entgegen,  wie  23,  2  bei  gelegenheit  eines  pro- 
digiums:  *adeo  minimis  etiam  rebus  prava  religio  inserit  düos:* 
«dergcbtall  verknüpft  selbst  nut  den  geringfügigsten  <]iugeu  eine 
verkehrte  religiöse  Vorstellung  die  götter»;  aber  wenn  nicht  die 
ganze  bemerkung,  so  klingt  wenigstens  das  bei  wort  prava  ganz 
unlivianisch  und  ist  wohl  von  späterer  band. 

Im  cap.  19,  das  wieder  aussieht,  wie  eine  verherlichung  des 
Siteren  Sdpio ,  aber  eine  durchaus  objectiv  gehaltene  verherlichung 
durch  die  thatsaohen  selber,  ist  doch  des  mannes  groszartiger  cfaarak* 
ter  durch  die  erklttrung  in  ein  etwas  schiefes  lidit  gerf&ckt.  als  nem- 
lich  Scipio  nach  der  schlecht  bei  Bfteula,  in  der  er  den  Hasdmbal 
besiegt,  wieder  die  glänzendsten  beweise  von  groszmut  g^eben  bat, 
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wogten  um  ihn  herum  die  vielen  Spanier,  denen  er  die  freiheit  ge- 
schenkt hatte,  und  nannten  ihn  ganz  einstimmig  ihren  'köuig*. 
'circumfnsa  inde  multitudo  Hispanorum  .  .  regem  eum  ingenti  con- 
sensu  appbliavit' :  trief  ihn  /um  kömg  aus»,  wie  Fr.  zo  tibersetzen 
Torschlägtf  ist  wohl  zu  ernstlich  verstanden,  da  liesz  Scipio  durch 
den  berold  ruhe  herstellen  und  erklären ,  der  größte  name ,  den  er 
habe^  sei  der  des  b^feblshabers,  des  'imperators',  wie  iba  seine  Sol- 
daten nennten ;  der  name  *kdnig*  stehe  wohl  anderwSrts  gross  da^ 
sei  aber  in  Bom  nicht  beliebt,  den  nrnt  (stols,  trotz),  wie  ein  kQnig, 
habe  er  wohl:  wenn  sie  das  in  eiset  menschen  begabang  fttr  das 
höchste  achteten,  sollten  sie  bei  sich  darüber  denken,  wie  sie  woll- 
ten^ sich  der  anwendung  des  wertes  aber  enthalten:  ^reginm  nomei^ 
alibi  magnum,  Bomae  intolerabile  esse;  regalem  animüm  in  se  esse ; 
si  id  in  hominis  ingenio  amplissimum  dnoor^t«  taeiti  ittdicarent) 
vocis  usnrpatione  abstinerent.'  dazu  die  anm.  regalem  an  im  um: 
'eines  königs  würdiger  sinn;  dagegen  rogius  ==  einem  könig  ge- 
hörig; ein  unterschied ,  den  Liv.  jedoch  nicht  festhält.'  unmöglich 
wird  sich  Scipio  ohne  anmaszung  den  eines  königs  würdigen  sinn 
beilegen  dürfen,  vielmehr  nur  das  streben  nach  diesem  sinne,  das 
mit  einem  könige  es  aufnehmen  will,  auimus  im  sinne  von  Spiri- 
tus, griech-  av6|Lioc.  wenn  schon  damals  das  wort  gegolten  hätte: 
'btolz  lieb'  ich  mir  den  Spamer',  so  muc^te  Öcipiua  gauzes  weaen 
dieser  nation  nur  umsomehr  imponieren. 

Bemerken  mnss  ich  ILbrigens,  dasz  auch  an  einer  andern  stelle 
die  erklirung,  gerade  was  Scipio  anbelangt,  mir  nicht  behagen  will, 
als  die  sehlaöbt  bei  BScula  geschlagen  war  und  einige  desk  Hasdmbal 
sogleich  zu  verfolgen  rieten,  hielt  er  für  zu  bed^iken,  dasz  nicht 
etwa  Mago  und  der  andere  Hasdrubal  (Gisgos  söhn)  mit  ihm  die 
truppenmacht  TerbSnden,  was  ja  auch  in  der  folge  geschieht,  schickte 
nur  eine  besatzung,  um  das  PjrrenAengebirge  zu  besetzen  und  Ter- 
brachte  selber  den  rest  des  sommers  damit,  die  spanischen  Völker  in 
den  römischen  unterthanenverband  aufzunehmen.  20,  1:  'et  aucto- 
ribiis  qnibusdam,  ut  confestim  Hasdrubalem  consequeretnr ,  anceps 
id  ratus,  ne  Mago  atque  alter  Hasdrubal  cum  eo  iungerent  copias, 
praesidio  taut  um  acl  insidendum  Pjrenaeum  misso  ipse  reiiquura 
aestatis  recipiendis  in  fidem  Hispaniae  populis  absumpsit.'  Frieders- 
dorfl  nennt  diese  bemerkuriöf  einen  schwachen  ver^juch,  den  groszen 
fehler,  dasz  Scipio  den  Hasdrubal  nach  Italien  durchkommen  liesz, 
zu  entschuldigen,  was  mich  betnüt,  so  wcibz  ich  nicht,  ob  ich  die 
umsiebt  des  römischen  feldherrn,  der  doch  an  alles  dachte  und  in 
Wahrheit  nichts  versäumte,  oder  die  achtung,  die  der  geschiofat- 
sehreiber  seinem  Torgehen  zollt,  mehr  bewundem  soll. 

ÜnUar  blieb  mir  einmal  die  worterkltrung»  als  das  jähr  310 
ZA  ende  geht,  der  consul  Marcellus  den  feind  nicht  auf  italisohem 
boden  lassen  will  und  kann,  und  der  andere  consul  ans  Sicilien  be- 
rufen werden  musz,  um  die  neuen  wählen  zu  leiten,  stellt  sich  durch 
den  bericht  seines  flottencommandanten,  der  eine  sehr  glückliche 
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expedition  nach  Afrika  gemacht  hat,  im  Senate  heraus,  dasz  auch 
seine  anwe-euheit  in  der  proviüü;  nötig  ist.  und  ein  dictator  zur  ab- 
haltung  der  wählen  ernannt  werden  musz.  ^Uneinigkeit  bestand  nur 
darin,  daöz  der  consul  M.  Valerius  Laevinus  erklärte,  er  werdein 
Siciiien  den  derzeitigen  ilottencommandanten  M.  Valerius  Messalla 
zum  dictator  ernennen ,  die  ßenatoien  dagegen  behaupUUn ,  aubzer- 
halb  des  römischea  gebieUs  —  dasselbe  sei  aber  auf  Italien  be* 
aobrftiikt  laM  iidi  kein  rOmifleW  dieiate  emdui^dii.  6, 16:  'ÜU 
disceptatio  tenebat,  qnod  cossul  in  Sioilift  se  M.  Tderiiuii  MesMUsm, 
qoi  tum  classi  pramset,  dictatonm  dietanim  esse  aiebat,  patns 
eKtra  Itomatiiiiti  ogram  —  eum  «atem  in  Itidfa  terminati  —  nega- 
baat  dietatotttn  dioi  posse.'  wie  der  sdiUler  mit  der  anmeritang^ 
'tetminari]  meistens  in  eigentliolieni  sinne  terminare  ^  eine 
rftumlicbe  grenze  machen'  etwas  aaliBgWL  und  etwa  bier  ein  passiT 
bilden  soll,  verstehe  ich  nicht. 

Dunkel  ist  mir  auch ,  wie  Fr.  27 ,  10  verstanden  wissen  wiil. 
der  Zusammenhang  ist  folgender,  in  Apulien  haben  sich  zwischen 
Vennsia  und  Bantia  in  einem  Zwischenräume  von  weniger  als  3000 
schritten  die  beiden  von  natnr  wild  angelegten  consuln  (ingenio 
feroces)  gelagert.  Hanmbal,  der  ihnen  keineswegs  gewachsen  zu 
sein  glaubte,  (haudquaquam  eese  parem  futurum  credebat)  suchte, 
wie  so  oft  der  list  vertrauend,  nur  gelegenheit  zu  einem  hinter- 
halte.  seinen  absiebten  entsprach  ein  bewaldeter  httgel  zwischen  dem 
punischen  und  römischen  lager.  er  läszt  ihn  von  einigen  Schwadronen 
beöeUen.  ebenso  verlangen  die  Römer  besetzung  des  hügeU  und  da 
ist  denn  Marcellus  und  sein  College  Crispinus  so  unvorsichtig;  mit 
not  230  teitem  auf  kandschaft  auszuziehen,  bevor  der  consnl  Mar« 
cellnsi  den  eine  grosse  begierde»  mit  Hannibal  sn  bftmpfen  und  doi 
brisg  ztt  ende  sa  ftthren,  gefastt  bSlt,  aus  dem  lager  reitet,  gibt  er 
noch  dem  surttekbleibenden  beere  die  ordre,  auf  dem  platse  bereit 
au  stehen»  damit,  wenn  ihm  der  httgel  gefiele,  sie  einpaeken  und  ihm 
folgen  sollten,  Hannibal  nun,  der  seinen  anfpasser  ^  nur  nleht  mit 
der  aussi^t  auf  diesen  erfolg  angestellt  hatte,  weiss  die  oonstün 
geschickt  zu  umgarnen,  als  nach  hartem  kämpfe  Marcellus  von  einSr 
luise  durchbohrt  sterbend  vom  pferde  herabsinkt,  ergreifen  die 
wenigen,  die  nicht  niedergehauen  sind,  der  junge  Marcellus  und  der 
consul  Crispinus,  der  auch  seinerseits  verwundet  ist,  die  flucht,  und 
was  that  das  gros^  der  yeroinifften  armeen  zweier  consulh?  fragt  man 
unwillkürlich,  ein  aufiaut,  sagt  Livius,  w ar  nun  im  lager  ent- 
standen, indem  man  verlangte,  sie  sollten  den  eonsuin  zu 
hüte  gehen  da,  wo  man  einen  conRul  und  den  söhn  des  ^^ndern  coii- 
suls  verwundet  und  nur  unbedeiitende  fiberbleibsei  von  einer  un- 
glücklichen Unternehmung  zum  lager  kommen  sieht,  'tumultuatuui 
in  castris  fuerat,  ut  consulibus  irent  subsidio,  cum  consulem  et  ülium 
alterius  consuUs  saucios  cxigua^qiie  infelicis  expeditionis  reliquias 
ad  castra  venientes  ctiinunl.'  dagegen  maclib  nun  Fr.  die  mir 
miklare  bemerkung:  tumultuatum  —  fuerat  'man  hatte siDh 
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lärmend  beeUt.'  der  unpersönliche  gebrauch  von  tumultuari 
passiv  ist  bei  Liv.  besonders  häufig  usw. 

7,  15  findet  sich  dieselbe  Unklarheit,  wie  im  vorigen  buche  28,  7 
vgl.  in  diesen  jahrbücbem  1882  s.  r>12  ff.  zu  den  worten  'trigmta 
quinqueremes  ex  Sicilia  TarenUim  ad  Q.  Fabium  Cünöuiem  mitti 
ius^ae'  iät  angemerkt:  '^lubeo  iai  mit  dem  inf.  pass.  verbunden, 
trotzdem  ein  persönliches  subjeet  die  büidliiiig  voübringt ,  als  wire 

biMil  an  bmI»,  an  der  er  voUiogen  wird,  gedcMut'  ein 
pmMielies  subjeot  man  nstOriich  BSHsh  da  die  hmdkag  voUbringen, 
iro  inbeo  mit  dm  inf,  pass.  verbvndeii  iaft,  nur  genamit  darf  es  niebt 
•«in,  und  dai  isl  «s  ja  anefa  an  diaser  stalle  nielrt.  md  wftre  dar  ba- 
fehl  an  die  sache,  an  der  er  vollzogen  wird,  geriebtet,  so  mtlflte  ja 
der, inf.  act.  stehen,  ich  beftkithte  sehr,  dasz  die  worta,  dia  zur  er- 
klflrung  dienen  sollen,  nur  geeignet  sind,  den  schäler  zu  Terwixran 
oder  zum  mindesten  unsicher  zu  machen,  am  besten  wird  er  an  die 
grammatik  verwiesen,  dort  findet  er  vier  constru  et  innen,  bei  Ellendt- 
Seyffert  freilich  immer  noch  nicht  übersichtlich  genng  geordnet,  je 
nachdem  die  person,  welche  etwas  befiehlt  (A)  oder  der  etwas  be- 
fohlen wird  (B)  genannt  (-f-)  oder  nicht  genannt  ( — )  ist.  dieselben 
an  jedem  vorkommenden  falle  zu  üben,  mag  immerhin  empfehlens- 
wert sein:  1)  —  A  —  B:  man  befahl  dreiszig  tünfniderer  aus  Sicilien 
nach  Tarent  an  den  consiil  Q.  Fabius  abzuschicken:  nom.  cum  mf. 
pass. ;  2)  -f-A-f-B-  der  benat  befahl  dem  Valerius  dreiszig  fünf- 
mderer  nach  T.  an  den  consul  Q.  F.  zu  sobieken:  acc.  cum  inf.  act.; 
3)  -f-A^B:  der  senat  befidil,  dreiesig  fllttfiniderer  naob  T.  an  den 
conral  Q.  F.  zn  scbioken:  acc  onm  inf.  paas.;  4)  — A-|^B:  man  be- 
fahl dem  Valerias,  draiscig  fünf  rüderer  naeb  T.  an  den  eonsul  Q.  F« 
in  scbicban;  nom.  com  inf.  aet. 

Mit  der  worterklärung  geht  die  saeherklftning  band  in  band, 
wenn  wir  ans  4,11  abnehmen  dttrfen,  dasz  der  sommer  des  jabree 
210  zu  ende  geht  und  es  zeit  zu  ernten  ist,  so  möchte  3,  1  frumento 
doch  wohl  einfacher  zu  verstehen  sein,  als  sich  Fr.  das  denkt:  *Capaae 
Interim  Flaccas  dum  bonis  principum  vendendis^  egi'o,  qui  publicatus 
erat,  locando  —  locavit  autem  omnem  frumenfo  —  terapus  terit,  n© 
deesset  materia  in  Campanos  »aeviendi,  novum  in  occnlto  gliscens 
per  indicium  protractum  est  facinus.'  Fr.  erklärt  frumuQlo  als 
abiativ  elca  preiseb  "^gegun  eine  naturaüieferung  an  getreide'.  mir 
scheiut  dagegen,  indem  die  frucbt  auf  dem  halme  mit  dem  boden 
selber  wie  zu  einem  begriffe  verwächst,  der  abiativ  wie  der  grie- 
chische dativ  bei  uutüc  gesetzt  zu  sein,  woran  auch  das  bald  folgende 
^nt  cum  agro  tecta  urbis  fruenda  locarentur'  erinnert,  denn  frui 
nnd  frnmentnm  iai  wie  bekannt  Mnes  nnd  desselben  stamme«, 

Dia  saeberklSmng  selbst  ISaatdodi  noab  ainielnes  tu  wOnschen 
übrig,  das  blosse  eitleren  Mber  vorkommender  stallen  des  scbriffc- 
steliers  gentlgt  nicht»  denn  was  kann  sonst  der  swe^  dieser  einsal- 
ausgaben  dar  bflober  des  Livins  sein,  wenn  niebt  eben  jedes  mOgüebst 
selbstSndig  und  unabbMngig  von  den  anderen  soll  gelesen  werden 
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können?  der  zusammenbang  ist  aber  den  schüiein  doob  nocb  viel- 
fach verborgen  und  auch  dem  geübteren  leser  nicbt  immer  präsent, 
öfter  feblt  überhaupt  jeder  fingerzeig  oder  wegweisur.  so  frart  sich 
5,  6  der  leser  vergeboDb:  wer  war  denn  Muttioes,  über  den  die 
Wörterbücher  natürlich  schweigen,  und  worin  bestand  sein  verdienst? 
m  8|  15  Epicydis  ant  Poouoram  ist  angemerkt:  *dm  beides  eigrat- 
lieh  dasselbe  besagt,  erwarten  vir  vel  statt  aut*  lAv,  macht  jedoch 
von  dem  einfachen  Tel  einen  Knsaerst  sparsamen  gebranch  und  schei- 
det es  nicbt  Ton  aat.'  das  mag  me  sehr  gute  pbüologlscfae  bemer^ 
knng  sein,  aber  ungleich  wichtiger,  als  den  ciceronianischen  Sprach- 
gebrauch in  yeigleieh  zu  sieben,  scheint  es  mir,  den  Zusammenhang 
und  inhalt  zu  betonen  und  den  schüler  oder  überhaupt  den  leser 
lieber  darüber  zu  belehren,  warum  denn  nun  EpicTdis  autPoenorum 
eigentlich  dasselbe  besagt 

Auch  die  anmerkong  zu  15,  1  finde  ich  nicbt  recht  sachgemäsz. 
bekanntlich  hat  Marcellus  den  endlichen  sieg  bei  Canusium  an  dem 
dritten  schlachttago  nur  mit  sehr  groszen  Verlusten  erl?-aujFfc.  dasz 
er  den  ganzen  soramor  sich  nicht  erholen  kann  und  unthätig  den 
feiiid  gewahren  Jessen  musz,  weisz  man  in  Rom  sehr  gut  und,  als 
ihm  der  volk&iribun  C.  Publicius  Bibulus  daraus  ein  verbrechen 
macbüii  will,  antwortet  das  dankbarer  gesinnte  römivscbe  volk  auf 
diese  Verdächtigungen  nach  fug  und  recht  mit  seiner  ernennung  zum 
consul.  er  war  ja  selbst  noch  nach  jentr  schlacbt  niclit  einmiil  im 
stände,  den  P unier  zu  verfolgen,  so  sehr  auch  Marcellus,  sagt  Livius, 
ihn  zu  verfolgen  wünschte,  so  hielten  .ihn  schon  die  vielen  verwun*- 
deten,  die  er  hatte,  davon  zurllck.  ein  beobachtungscorps,  das  ab* 
geschickt  wurde,  seinem  zuge  nur  sehr  vorsichtig  zu  folgen 
(ihm  nur  gleichsam  das  geleit  zu  geben)  brachte  am  folgenden  tage 
die  nachxicht,  Bannibal  suche  das  land  der  treuen  Bruttier  zu  (er* 
reichen)  gewinnen :  *cupientem  inseqni  Karcellum  prohibuit  multi- 
tudo  aaudorum.  speculatores,  qui  prosequerentur  agmen,  missi 
postero  die  rettnlerunt  Bruttios  Hannibalem  petere.'  dazu  die  an- 
merkung:  'qni  prosequerentur  in  feindlichem  sinne  bei  Caesar  mehr- 
fach, bei  Liv.  selten/  wir  möchte  fragen:  geschieht  denn  nur  diese 
begleitung  hier  im  feindlichen  sinne  ? 

Zweifelhaften  wertes  endlich  sind  bemerkungen,  wie  18,  20: 
*da8  uns  hSszlich  klingende  aeqne  atque  vermeidet  selbst  Cicero 
nicht',  woraus  hervorzugehen  scheint,  dasz  diese  Zusammenstellung 
für  römische  obren  nicht  einmal  ein  misklang  war  oder  dasz  der 
blosze  Wohllaut  so  wenig  entscheidt?nd  war,  als  bei  uns. 

Dagegen  möchte  ich  endlich  ein  entschiedeneres  betonen  des 
inhaltß  auch  in  den  anraerkungen  für  die  folgenden  bticher,  diü 
hoffentlich  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen,  empfehlen. 

In  dem  sorgsamen  drucke  smd  mir  nur  zwei  empfindlicheis 
fehler  aufgestoszen:  oap.  20  §  2  und  34,  12. 

LUOKAU.  JOSBPH  SaMCTQ. 
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OttoBiohtbb:  XiATBIkisohbs  lbsbbuob  bebst  vocabulabien, 

GBAMMATIK  UND  DBUT8CHEN   ÜBUMOSSItZEN.     ZWEITE  1T1I0B- 

ARBEITETE  AVFLAOB«  BerliB,  Nicolaisclie  ▼erlagsbuobbandlang 
(R.  Stricker).  188S.  809(1.8. 

Richters  lateinisches  lesebuch,  in  zweiter  aufläge  gesichtet,  ver- 
mehrt und  neu  geordnet ,  ist  für  den  ganzen  lateinischen  Unterricht 
der  drei  nntersteB  daflsea  bestimmt  und  bietet  desbalb  nicht  allein 
ttbenetsungsstoif  nebst  Tocabiilarien,  sondern  zugleiob  auch  eine 
kune  elementargrammatik.  refer.  ist  gans  damit  einverstanden, 
äass  der  verf.  dem  anfibiger  nieht  die  grammatik,  sondern  das  lese« 
buch  zuerst  in  die  band  gibt,  ancb  das  kann  man  nnr  billigen,  dasz 
niislit  lateinisehe  nnd  deutsche  tlbersetanngsstfleke  mit  einander  ab- 
wechseln, sondern  der  hauptwert  auf  das  übersetzen  aus  dem  latei- 
nischen ins  dentsche  gelegt  wird  und  der  Unterricht  deshalb  mit  dem 
lateinischen  lesebnch  beginnt,   die  ansichten  sind  bekanntlich 
geteilt,  ob  in  solchem  Übungsbuch  för  die  unterste  classe  deutsche 
Sätze  überhaupt  aufnähme  fin'len  sollen;  viele  glauben  dieselben  ganz 
entbehren  und  durch  mündliche  Übersetzungen  ersetzen  zu  können, 
schwerlich  wird  man  ganz  auf  deutsche  stück©  verzichten  können; 
aber  der  Verfasser  hätte  wohl  kaum  nötig  gehabt,  diesellien  in  der 
zweiten  aufläge  noch  bedeutend  zu  erweitern,    dasz  derselbe  stoflF, 
den  die  schüler  in  den  lateinisclieu  stucken  übersetzt  haben,  durch 
mündliche  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  in  der 
elasse  noch  ordentlicb  verarbeitet  werden  soll,  wird  jeder  lebrer  ohne 
zweifei  gut  h^szen,  nnr  ist  es  fraglich,  ob  dieser  stolf  den  schillern 
gedruckt  in  die  band  zu  geben  ist,  damit  sie  ans  demselben  zn  haus 
schriftliohe  flbersetznngen  anfertigen,  die  dentsdien  flbangssStze 
des  vorliegenden  lesebnchs  sind  genau  den  entspreohenden  lateini- 
schen absänitten  angeiwsat.  vocabeln,  die  in  diesen  oder  den  vor- 
hergegangenen deutschen  stücken  nicht  vorkommen,  sind  dem  deut- 
schen text  in  klammem  beigefügt,   der  verf.  glaubt ,  dasz  dadurch 
ein  deutsch-lateinisches  Wörterverzeichnis  entbehrlich  wird.  ref.  ist 
dagegen  der  ansieht,  dasz  diese  parenthetischen  zusätze  in  den  deut- 
schen stücken  durchaus  kein  segen  für  den  unterriebt  sind  ,  und  der 
schüler  viel  mehr  lernt,  wenn  er  an  eine  regelrechte  präparation 
auch  der  deutschen  vocabeln  schon  frühzeitig  gewöhnt  wird,  anstatt 
die  deutschen  Übungssätze  zu  vermehren,  hätte  ihre  zahl  lieber  ver- 
mindert und  dann  dafür  ein  deutsch-lateinisches  reef ister  zugefügt 
werden  sollen,    auszerdem  bätte  sich  durch  noch  passendere  Ver- 
wendung des  entsprechenden  übersetzungsstoffes  in  manchen  stücken 
der  Zusatz  von  lateinischen  vocabeln  vermeiden  lassen,  die  wenige 
Bummem  spftier  im  latdnisdwn  lesebuch  vorkommen,  mitnnter 
sind  sogar  den  deutschen  stücken  vocabeln  heigegeben,  welche  die 
schüler  aus  den  entsprechenden  lateinischen  stocken  schon  kennen 
müssen,  wie  z.  b.  erro  in  nr.  23,  denuntio  in  nr.  24,  imperium  in 
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nr.  24 ,  das  ans  dem  IttteinUebeu  stück  nr.  9  bekannt  sein  moste, 
wenn  dort  nur  die  sweite  bedeutong  angemerkt  war  usw.  —  Giflok- 
lieher  weise  bestekt  Bickters  lateinisches  lesebuch  nickt  ans  lauter 
eimelneii  sfttsen,  sondern  enthält  wenigstens  eine  anzabl  zasammen- 
kftngender  stflcke.  in  der  ersten  anflage  standen  sie  an,  drei  stellen 
Kusammen,  jetzt  sind  sie  Aber  das  buck  verteilt  und  dadarck  mekr 
SU  organischen  teilen  desselbeD  geworden,   dasa  dies»  in  den  ab- 
sohnitten^  die  fttr  VI  und  V  bestimmt  sind»  erbeblich  vermehrt  War- 
den, wird  jeder  gewis  mit  freuden  begrUszen.  leider  sind  sie  im  dem 
lotsten  teil  des  lesebuohs  (nr.  186 — 238)  vermindert  worden,  als 
gmnd  wird  angegeben,  weil  auf  dieser  stufe  der  Cornelius  Nepos  als 
eigentliclfe  lecttirc  yorauszusetzen  sei.    der  Cornelius  Nepos  wird 
aber  überall  m  quarta  gelesen,  die  inünitiv-  und  participialconstruc- 
tionen  dagegen  gehören  zum  pen^^um  der  qumta.  deshalb  woisz  man 
nicht,  wie  man  diese  änderung  deuten  soll !  —  Di  e  s  ät  ze  innerhalb 
der  einzelnen  durch  die  stufenweise  einübung  de^  grammatischen 
Pensums  gebotenen  abschnitte  sind  jetzt  in  zweiter  aufläge  sach- 
lich geordnet,  sodasz  dem  schtiler  der  einzelne  satz  stets  in  ver- 
wandter Umgebung  entgegöntiitt.    obwohl  hierin  der  verbuch  nicht 
ZU  verkennen  ist,  auch  auf  der  untersten  stufe  ein  grOszeres  sach- 
liches interesse  fOar  den  geboteoe»  leknioff  su  wecken ,  so  kitts  der 
Verfasser  dorck  eine  logisckeve  Ordnung  Vier  einaelnaft  sosammen- 
gekörigen  gruppen  dem  armsn  seitaiwr  doch  nook  nwncken  ge- 
dankwnaprang  erspai^n  kOonan.      Mit  der  anlag«  des  lafasinisclMn 
lesabncks  kann  man  sonst  im  .allgameiaen  unTerstanden  sein,  wenn 
noMH  anck  bisv  «nd  da  nock  anderer  ansickt  ist  anfgefallea  ist  zn- 
n&cbst  die  eigentümliche  Verteilung  resp.  Tsrwertung  des  gramma- 
tischen sto&.  daisz  dar  «nterricht  vom  satz  ausgeht,  ist  ganz  in  der 
OKdnung;  anr  biete  »an  den  kindem  nicht  wochen  lang  solch  dürf- 
tige kost,  wie  sie  die  ersten  stücke  des  vorliegenden  buches  enthalten, 
empfiehlt  es  sich  schon  an  und  für  sich  nicht  den  üborsetzungsstoff 
nach  den  einzelnen  casus  zn  gruppieren,  so  dasz  der  schüler  gar  bald 
merkt;  dasz  in  dem  einen  ßtiiek  alle  formen  auf  -o  imd  -is  dative,  im 
anderen  ablative  sind,  so  mus/  man  sich  erst  recht  darüber  wundern, 
dasz  gerade  der  casus,  der  bei  der  entwickhmg  des  satzea  nächst  dem 
subjttct  die  erste  stelle  einnimmt,  urst  in  m\  22  auftritt,  dies  hängt 
freilich  daiuit  zusammen,  dasz  der  yerf.  auf  den  ersten  fünf  seiteii 
keine  verbalform  verwendet,  mit  der  ein  näheres  object  verbunden 
werden  kann,  auffallender  weise  rnuisü  aber  der  schüler  das  hilfe- 
Seitwort  esse,  sogar  in  seinen  complicierteren  formen  schon  eiattben, 
eko  er  mit  fonosen  wie  amat  und  smant  o^imn  lernt,  das  geht 
ja  Aoab  ftkar  Spiessl  auf  «jasslkaitsn  cuusgaken;  ist  niokt  onssra 
abmbt,  nur  sai  nook  «rwKhnt,  dass  anob  sonst  die  Tsrtailiaig  des 
sUKffi».  etwas  pcsktischer  bitte  ansgefDkrt  aein  k&men.  wenigstens 
ist  es  doek  anfblieAdt  dass  in  den  21  stocken  >  die  ron  der  ersten 
nnd  sweiistt  declination  bamdaln,  kein  einagss  snbstsntiT  auf  -er 
wkammt»  welcbes  das  e  babllti  erst  n.  S5  bringt  paar«  andarsaits 


Digitized  by  Google 


0.  mcbter:  lateiniscliTue«  iMabi^ch. 


543 


gehören  die  aubnahcien  über  den  vocativ  der  /weiten  declination 
gerade  ßo  gut  in  das  peiisum  der  V,  wie  der  dat.  und  abl.  ;uif  -abus 
in  der  ersten  declination.  —  Ob  es  sich  ernpüihlt,  die  au  und  für 
sieb  bexuchtigte  form  Pompei  als  genetiv  sing.  (nr.  24,  17;  37,  16 
lUW.)  und  BOiwiDftUY  plur.  (v,  49»  H\  62,  9  uew.)  in  ein  lesebucb, 
du».  d«n  mUm  untemeht  im  lat^ia  dime»  wW,  m&wwbnen,  darfte 
wobl  auch  Boeb  «weifelbttCt  tein.  übermchen  moM  mittonm  d«n 
sMioksii  4ber  dos  aottiv  der  mten  coiqvig.  di«  dritte  plur«  Ind.  praee. 
peis*  in  nv.  22, 10.  —  Kieht  einversteodei)  ist  refoir.  dmpit»  ditöc.  die 
conyMmtion»  die  nnmeralia  Gardlnalia  und  ordittelU  uxmI  die  preno- 
mina,  mit  ausnähme  der  indefinita,  dev  %«iBta  zugewiesen  sind,  sie 
geb()re]|  entschieden  in  daape^eum  der  sexta,  während  ein  groecer 
teil  der  im  perfect  und  snpinum  abweichenden  verba  der  quinta  ver- 
bleiben kann,  dies  gilt  weniger  von  den  zwischen  den  einzelnen 
stücken  hervortretenden  verba  primitiva  —  obwohl  edo  eigentlich 
zu  den  anomalis  gehört  und  auch  die  redujiliciLtion  von  cado  über 
den  Standpunkt  der  sexta  hinausgeht  —  als  vielmehr  von  vielen 
anderen,  die  sechsundeinhalb  druckseiten  des  vocabulars  für  sexta 
füllen  und  zum  nicht  gerins^en  teil  verba  coinjji  ;  Ua  sind.  —  Dies 
führt  uiib  auf  die  emrichtung  der  vocabulürien  überhaupt,  diebelben. 
nahmen  im  vorliegenden  buch  einen  sehr  groszen  räum  ein:  s.  202— 
259  vtnd  8.  266-^309.  fttr  die  unterste  stufe  (stflek  1—27)  ist 
passend  ein  besonderes  vocabelverteaehnis  (s.  202 — 207)  gegeben» 
um  sonttobat  dem  sebfller  eine  anubl  vooabeln  in  bequemster  weise 
TeimfÜlhren*.  nimOtjg  erscfaeint  aber,  dasz  diese  yooabeln  dann  noob 
einmal  im  sextsner^voeabulariam  (s.  208 — 233)  wiederkehren,  aoeh 
das  veneiohnis  für  quinta  enthält  manche  ttberflOasige  vocabel,  vor 
allem  auob  eolcbe,  die  der  sohüler  während  der  ganzen  sohulzeit  nicht 
wieder  au  gesieht  bekommt,  z.  b.  pera,  assula,  portulänus,  phasiänue 
usw.  andere,  meist  dichterische  werte  wie  pica,  foToa,  patina,  lucema, 
agellus,  asellus,  catellus,  dümetum,  crepusculum,  pulmentärium, 
herbidus,  perpastus,  incompertus,  vepres,  propägo,  calx,  iiis  (die  brtlhe) 
kann  man  wohl  dem  quintaner  schenken;  wenn  sie  in  der  spätem 
lecliire  vorkommen,  wird  meißtens  eine  neue  präparation  doch  er- 
forderlich sein.  —  An  die  stelle  der  äuszerlichen  alphabetischen 
Ordnung  ist  in  den  vooabularien  (s.  208 — 259),  wie  der  verf.  ghiubt, 
eine  sacbgemäszere ,  teils  nach  der  quantität,  teils  nach  dor  hedeu- 
tong  getreten,  so  da^z  auch  hier  dem  schüler  das  einzelne  wort  stets 
in  verwandter  Umgebung  entgegentritt,  ref.  bedauert,  dasa  der  Yerl. 
nioht  die  firtttieice  einridbtosg  der  TocabnlmBO  beibehalten  hat,  da 
die  llbersiöht  solcher  wörterrerzeiohnisse  wesentlich  gewinnt,  wenn, 
sie  den  einaelnen  grammatiaohen  abschnitten  entspredtend  angelegt, 
innerhalb  derselben  aber  die  Toeabehot  in  alphabetischer  reihenfolge 
geonUiet  sind,  nach  ansieht  des  Twf«  soll  der  iehrer  von  stück  28 
an  den  schüler  lehren^  die  neu  hinzutretenden  vocabeln  an  der  ihnen 
grammatiach  zukommenden  stelle  zu  finden,  dasz  diese  Übung  eine 
sichere  euiprüguag  der  vocabeln  sowie  der  grammatik  nicht  unerheb- 
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lieh  fördert,  bezweifeln  wir  keineswegs,  doch  stehi  aicher  der  Zeit- 
aufwand, den  dne  solche  präparation,  selbst  unter  anleitung  des 
lehren  in  der  schule,  erfordert,  in  keinem  yerhSltais  xu  dem  nutzen, 
den  ein  sextaner  von  der  grappierungnach  quantit&t  und  hedentung 
der  Worte  hat«  mit  redit  fragt  man  wenigstens^  welche  innere  oder 
Süssere  Terwandtschaft  der  sextaner  in  Wörtern  wie  anei^ra,  Knima, 
aquila  oder  späunca,  tütela  usw.  erkennen  soll,  Th.  Sehiche  hatte 
in  seiner  recension  der  ersten  aufläge  des  Biohtersohen  lesebuehs 
sogar  den  wunscli  ausgesprochen,  in  Zukunft  möchten  nicht  nur,  wie 
bis  dahin,  für  die  ersten  stücke,  sondern  auch  fttr  die  folgenden  ab- 
schnitte  diejenigen  Yocabeln  alphabetisch  xnsammen  gestellt  werden, ' 
welcbe  in  denselben  zum  ersten  mal  vorkommen,  wenn  ref.  nun  auch 
nicht  gerade  diesen  wünsch  unterschreiben  mag,  so  unterliegt  es 
doch  keinem  zweifei,  dasz  die  rtrne  Ordnung  der  vocHheln  eine  un- 
nötige erscliwerung  der  präparation  zur  folge  hat  und  es  sich  em- 
ptiehlt,  den  allen  modus  wieder  anfzuiuhinen.  wären  die  beiden 
vocabularieu  für  VI  und  V  danach  abgefabzt  worden,  so  hätte  der 
ganze  index  (s.  266 — 309)  entweder  vollständig  wegfallen,  oder 
bich  auf  die  vocabeln  des  sogenannten  quartanerpensums  (s.  65 — 84) 
beschränken  können,  der  iudex  ist  m  zweiter  aufläge  neu  gestaltet, 
da  die  eigennamen  aufnähme  gefunden  haben  und  einerseits  bei  den 
Substantiven  ttberall  der  genetiv  und  wo  nStig  das  gescUecbt  an* 
gegeben  ist,  anderseits  den  verben  die  ▼oUständigen  stammseiten 
angefügt  sind.  —  Merkwiirdiger  weise  ist  der  quantitSt  im  lesebach 
nicht  dieselbe  sorgfiüt  gewidmet  wie  in  'den  vocabularien.  mag  dort 
die  angäbe  der  Iftnge  und  kttrze  auch  vielleicht  mit  absieht  unter- 
blieben sein,  so  ist  es  doch  fttr  einen  anfinger  s^  schwer,  den 
nominativ  und  ablativ  der  ersten  declination  ohne  quantitätszeichen 
zu  unterscheiden,  wie  es  in  stück  18  verlangt  wird.  —  Am  ende  der 
vocabularien  s.  232,  233  und  259  findet  sich  eine  Übersicht  der  con- 
junctionen  und  adverbien,  wie  sie  sich  schon  längst  in  ähulicben 
büchem,  u.  a.  in  denen  von  Spiess  und  Ostermann,  eingebürgert 
haben,  statt  der  jetzigen  ,  zum  teil  systemlosen  Zusammenstellung 
hiitte  mn.n  lieber  eine  sachlichere  gruppieining  gewünscht,  ebenso 
bei  einem  teil  der  conjunctionen  etwas  näheres  über  ihre  bleilung. 

Die  beigegebene  grammatik  zerfällt  in  zwei  teile,  in  die  'elemente 
der  lateinischen  grammatik'  (s.  86 — 137)  und  in  'syntaktiöthe  re- 
geln* (s.  137—  151).  was  die  fcrmenlehre  anlangt,  so  ist  die  gram- 
matik, wie  daa  vor  wort  betont,  derartig  vervollständigt,  dasz  das 
gebotene  auch  für  später  ausreicht,  doch  dürfte  auch  hier  bei  einer 
neuen  aufläge  noch  mancherlei  zu  ändern  sein,  so  lAtte  sich  s.  b. 
die  lehre  von  der  eomparation  der  a^jectiva  wohl  noch  präciser  da- 
hin &S8en  lassen,  dasz  alle  gewöhnliche  eomparativ-  und  Superlativ* 
bildung  vom  reinen  stamm  erfolgt  und  nur  die  adjectiva  auf -er  den 
s&perlativ  durch  anhftngung  der  endung  -rimus  an  den  yoUstttndigen 
nominativ  bilden,  wie  die  lehre  s.  123  entwickelt  ist,  bleibt  wenig- 
stens  der  zusatz  des  Stammes  bei  den  adjeetiven,  die  das  e  ausstosxen. 
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unverständlich.  —  Praktisch  ist  die  Wergleichende  übersieht  der 
vier  regelmSszigen  con jugationen*  (s.  114  —  H5);  nur  möchte  ref. 
zu  schärferer  unterscheiduDg  noch  die  cnduiig  der  zweiten  sing.  conj. 
praes.  und  ind.  fut.  I  in  der  dritten  und  vierten  conj.  angegeben 
sehen,   die  ableitungstabtlle ,  die  darauf  folgt,  gehört  eher  vor  die 
Paradigmata,  damit  dem  achüler  gelegenheil  gegeben  wird,  nach 
ihnen  die  einzelnen  formen  za  bilden,  leider  figariert  der  Infinitiv 
iiiif  B.  115  noch  als  stammseit,  während  er  schon  seit  Tanidek  (ele- 
meBtar-grunniatik  der  lat.  spräche,  Leipzig,  Tenbner.  1873)  mit 
dem  particip  and  gerandinm  bu  den  Yerbalnomina  gerechnet  wird, 
die  vom  prSsensstamm  gebildet  werden.  —  Wundem  mnsz  man  sich, 
warum  ächter  die  bildung  der  unregelmäszigen  Stammformen  mit 
keinem  wort  in  der  gramraatik  erwähnt,  sondern  die  verba  nur  in 
den  vocabularien  für  VI  (s.  226—232)  und  V  (»,  243—258)  nach 
gesichtspunkten  zusammenstellt,  die  heutzutage  nicht  mehr  ge< 
nOgen.  nicht  auf  die  dritte  conj.  allein  darf  man  die  einteilung  der 
unregclraäszigen  verba  beschränken,  sondern  em  und  dasselbe  eiu- 
teiiungsprincip  musz  bis  in  die  Unterarten  hinein  in  allen  vier  con- 
jugationen  durchgetührt  werden,    am  bubieii  wenJen  die  verba  nach 
der  perfectstammbildung  in  verba  mit  stauiinwüchöigem  und  verba 
mit  zusammengesetztem  perfect  gruppiert,  damit  gewinnt  der  Schü- 
ler für  alle  vier  conjugationen  eine  genaue  kenntnis  der  zu  gründe 
liegenden,  vollkommen  tibereinstimmenden  einteilung.  «  Von  den 
syntaktischen  regeln  ist,  wie  das  Vorwort  sagt,  jede  art  von  erOrterung 
fern  gehalten,  so  dasB  sie  nur  das  auf  den  nntenten  stufen  notwendig 
zn  erlernende  enthalten«  sie  gliedern  sich  wieder  in  die  lehre  vom 
nomen  nnd  verbum,  von  den  pronomina^  der  comparation,  den  aahl- 
w0rtem,  den  prttpositionen,  dem  genmdinm  nnd  gernndivnm,  den 
abhängigen  Sätzen  (1.  abhängige  aussagestttze  a)  accusativtts  c.  inf. 
()  nominativus  c.  inf. ;  2.  abhängige  aufforderungssätze;  3<  abhängige 
fragesätze),  den  im  deutschen  durch  dasz  eingeleiteten  nebensätzen 
(1.  final-,  2.  consecutiv-,  3.  causalsätzen)  und  endlich  den  participial- 
sätzen,  die  wieder  zerfallen  in  das  participium  conjunctum  und  ab- 
solntum.  —  Wenn  das  buch,  wie  oben  schon  erwähnt,  auch  für 
quarta  ausriiLbcn  soll,  dann  fragt  man  aber  doch  billig,  wo  bleibt 
die  i}  ötematische  bebandlung  der  casuslehre,  die  ja  doch  eigentlich 
das  pensum  der  qnarta  ausmacht?    die  gelegentlichen  notizen,  die 
im  vorliegenden  abrisz  der  syntax  über  den  gebrauch  des  einen  oder 
andern  casus  hie  und  da  zerstreuL  bich  vorfinden,  genügen  doch 
keineswegs,  und  eine  zweite  grammatik  soll  doch  wohl  nicht  neben 
Bkhters  buch  in  qnarta  gebrancfat  werden,  anderseits  ist  es  noch 
sehr  fraglich,  ob  es  sich  Überhaupt  empfiehlt^  den  schttlem  der  unteren 
classen  einen  derart  igen  anszng  der  grammatik  in  die  hand  zn  geben, 
nidit  ohne  gmnd  neigt  man  sich  in  nenerer  zeit  der  ansieht  zn,  das« 
eine  lateinische  grammatik  für  die  ganze  Schulzeit  beizubehalten 
sei,  mag  man  sie  nun  in  qninta  oder  quarta  zuerst  einführen;  in 
sezta  kimn  man  auch  ohne  grammatik  auskommen.  —  Den  im  ganzen 
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buch  zerstreuten  und  vor  dem  index  (s.  260 — 262)  zusammen- 
gestellten Sprichwörtern  und  Sentenzen  ist  in  der  neuen  aufläge 
('s.  262  —  264)  noch  eine  ganze  anzabl  lateinischer  phrasen,  die  schon 
in  den  vocabuiarien  bei  den  einzelnen  öticbworten  durch  Itatcii  druck 
in  die  äugen  fielen ,  hinzugefügt  worden,  mit  recht  vermiäzt  man 
bei  dieser  sunlnng .  wertvollen  materiaU  irgend  welche  logische 
gruppierang. 

Weit  entfernt  den  wert  des  Biofaterschen  lesebncliB  bexabeetien 
zu  wollen,  wird  referent  sieb  frenen,  durch  vorstebende  bemerktuigen 
Yielleicbt  etwas  zur  Tervollkommnong  desselben  beitxagen  su  können. 

Lanoeksalsa.  A.  Wbvzbl. 
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FeBDIHAMdLoTHBISSEW,  QBSCHlCaTB  DER  FRAMZÖSISOBEN  LIT- 
TSRATÜB  IM  SIBBZBBMTEN  JABBBIINOERT.   DRITTRB  UND  YIBRTBB 

BAND.  Wien,  Carl  Gerolds  sobii.  1888—84. 

Der  erbte  band  dieser  gescbichte  erschien  1877.  er  beüandeite 
die  Übergangszeit  1600 — 1636;  der  zweite,  1879,  schilderte  die 
litteratur  untur  dem  einüusz  der  aristokratischen  gesellschaft  1636 — 
1653.  er  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  der  bahnbrechenden 
thätigkeit  des  groszen  Corneille,  dieser  dritit!  endlich  führt  uns  in 
die  eigentliche  epocbe  der  classischen  litteratur  in  engerem  sinne. 

Er  behandelt  zuerst  den  letzten  widerstand  der  aristokratischen 
gesellsehaft  und  der  kirche  gegen  das  kOnigtum  oder  gegen  die  con- 
centrierung  der  macht  in  der  band  eines  einzelnen,  dieser  abschnitt 
zerHQlt  in  folgende  teile :  widerstand  auf  kirchliohem  gebiet  (s.  8^ 
15);  Pascal  (15—46);  mlle.  de  Montpensier  und  die  marquise  de 
Sabl6  (46—56);  die  precieusen  (56-61);  der  roman  (61—80); 
lyrik  und  epos  (80—91);  drania  (91—107). 

Folgt  eine  genaue  bespreofaung  der  damals  in  littcrariscben 
dingen  tonangebenden  mfichte,  des  hofes  und  der  stadt(107 — 123), 
und  des  kritikers  der  neueren  richtung  Boileau  (123 — 171),  denen 
sich  La  Fontaine  (171—217),  La  Rochefoucauld  (217—241),  die  er- 
zähler  (241— 263),  mme.  de  Srvigne  (263—303)  und  die  kanzel- 
redner  Fleth ior,  Bossuet,  Bourdaioue  (303 — 361)  anschlieszen.  der 
letzte  und  neunte  abschnitt  (361  —  382)  handelt  von  dum  natursinn, 
welchen  die  kritik  manchmal  mit  unrecht  den  dichtem  jener  periode 
abspricht,  wie  die  früheren  bände,  die  ich  seiner  zeit  in  der  Zeit- 
schrift für  neufranzösische  spräche  und  litteratur  ausführlich  recen- 
sierte,  zeichnet  sicii  auch  dieser  vorteilhaft  auö  vor  den  bekannten 
werken  von  E.  Arnd,  Kreyssig  und  Hettner^  Lotheisseu  läsztdSR 
groszen  sobriftstelleru  jener  epoche  gerechtigkeit  widerfahren,  nur 
Pascal  mOdite  ich  mit  etwas  mehr  wKrme  besprochen  wttnschen  und 
die  praktische  lebensweisheit,  die  sogenannte  moral  der  La  Fontu ne- 
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sehen  fabeln  würde  ich  nicht  tadeln,  wo  sie  mit  der  eisfentlichen 
moral  in  Widerspruch  gerät,  eins  der  meisterwerke  der  gattung, 
der  reineke  luchs,  ist,  von  diesem  Standpunkt  betrachtet,  eine  Ver- 
höhnung der  tugend.  es  ist  eben  eine  eigentömlichkeit  der  gattung, 
die  sie,  nebenbei  bemerkt,  mit  der  komudie  teilt. 

Die  darstelluDg  verdient  dasselbe  lob,  das  ich  den  früheren 
bftnden  gespendet;  zuweilen  sind  weitlftufigkelt  und  za  bftufige 
'  Wiederholung  derselben  ausdrfieke  zn  tadeln,  so  z.  b.     131  und 
132  die  der  worte  ^satirisch'  und  ^satire'. 

Mit  dem  vierten  bände  (1684)  ist  Lotheissens  gesehicfate  der 
franztfsisehen  litteratnr  im  17n  jahrhandert  zu  ende  geführt. 

Er  lunfaszt  die  eigentliche  epoche  der  classischen  litteratur  und 
deren  niedergang.  das  erste  capitel  behandelt  das  classische  lust- 
spiel,  Moliöre,  sein  leben  und  die  einzelnen  werke  (s.  7  —  63)  und 
das  zweite  seine  bodeutungin  der  geschichte  des  lustspiels  (63 — 85). 
ihm  schlieszen  sich  die  weniger  bedeutenden  lustspieldichter  der 
periodo  an  (85  —  115).  das  vierte,  fünfte  und  Rechste  capitel  be- 
sprechen die  classische  tragödie:  Racines  lüben  und  einzelne  werke 
(115 — 205),  den  Charakter  der  französischen  tragödie  (205 — 231) 
und  die  trai^iker  neben  und  nach  Racine  (231 — 251).  folgen:  die 
neige  des  Jahrhunderts :  rame  de  Maintenon  und  ihr  einflusz  (251  — 
287),  La  Bruj?^re  (287—307,  F6nelon  (307—329),  Saint-Simon 
und  die  memolrenlitteratur  (329 — 359).  das  werk  schlieszt  mit  dem 
Übergang  zum  neuen  Jahrhundert,  Bajle  und  dem  erwachen  des 
kritischen  gebtes  (359—377). 

Im  grossen  und  ganzen  gilt  auch  yon  diesem  bände,  was  ich 
Über  die  früheren  lobend  bemerkte,  ich  mache  nur  auf  dnige  einzel- 
heiten  aufmerksam,  in  denen  ich  yon  dem  yerfasser  abweiche,  ich 
glaube  nicht,  dasz  ein  mann  von  dem  dichtergenie  Moli^res  erst 
nur  daran  dachte,  Schauspieler  zu  werden  und  nicht  dichter  (s.  13). 
sein  streben  nach  einfachheit  und  Wahrheit  des  spiels  möchte  ich  auf 
seine  eigne  natur  zurückführen,  nicht  auf  das  beispiel  der  schau- 
Ipieler  der  provinz,  die  sich  vom  falschen  pathos  der  hauptstadt  frei 
erhalten  hätten  (s.  17)-  seit«  1^»  beiszt  es,  die  jetzige  form  des 
Etourdi  sei  wohl  nicht  die  uibprüogliche.  das  ist  möglich,  dann 
fährt  aber  Lotheissen  fort:  ^Moliere  hat  später  manche  änderungen 
daran  vorgenommen,'  möglich,  aber  nicht  erwiesen. 

i>ie  Umwälzung,  die  sich  nach  Moli^res  riickkehr  nach  Paris, 
zu  gunsten  des  natürlichen  geschmacks  vorbereitete,  war  nicht  ein 
MoBdre  günstiger  umstand  (s.  21),  sie  ward  erst  durch  ihn 
herbeigeführt,  das  yerbot  der  aufführung  der  Prteieuses  Bidicules 
ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  erwiesen  (s.  25).  ebenda  hetszt 
Sganarelle  gehört  de^  alten  posse  an  und  'bezwchnet  deshalb 
keinen  fortschritt*.  besser:  ^hezeiehnet  aber  trotzdem  einen 
fortschritt',  nemlich  in  der  possenhaften  komik  selbst,  was  Loth- 
eissen im  gründe  auch  zugibt. 

Dasz  Hadeleine  B6jart  lange  zeit  in  intimem  yerhftltnia  zn 
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Moliere  stand  (s.  28),  wird  erzählt,  ist  möglich,  aber  durch  nichts 
erwiesen;  dasz  Armande  ihre  tochter  war,  ist  gleichfalls  ein  unver- 
bürgtes gerücht;  alle  acten  und  Urkunden  behaupten  das  gegenteil. 
der  Amolphe  der  frauenschule  ist  nicht  eine  edle  natur*  (s.  29). 
in  dem  Impromptu  de  Versailles  ward  nicht  der  könig  von  Moliere 
zum  Schiedsrichter  aufgerufen  (s.  32);  er  hatte  äich  ihm  ^Is 
Verteidiger  aafge dringt,  siebe  dartlber  das  sttlck  selbst,  es 
ist  nicht  bedauerlich  (e.  89),  dass  Moü^  mit  der  ab&seang  der 
Critiqne  de  1'  Eeole  dea  femmee  UDd  des  Impromptn  de  TenudU« 
seine  znt  *in  unfruchtbarem  gezSnke*  ▼erlor.  die  zwei  kleinen 
Stücke  werden  mit  recht  von  Qoethe  als  geniale  werke  gepriesen 
und  haben  noch  heute  allgemein  menschliches  und  kOnstleriBohes 
Interesse. 

Seite  35  sagt  Lotheissen  ganz  bestimmt:  ^die  festtags  von  Ver- 
sailles brachten  Moliere  schweren  kummer'  and  dann  weniger  be- 
stimmt: 'seine  frau  scheint  ihm  dort  zuerst  die  treue  gebrochen 

zu  haben',  am  richtigsten  wäre:  'soll  .  .  gebrochen  haben.'  alles 
was  man  von  den  linbschaften  Moliöres  und  seiner  fraii  erzählt, 
gehört  in  das  weite  gebiet  der  möglichkeiten  und  nicht  das  geringste 
ist  erwiesen. 

.Der  im  Shakspearescbeu  geisl  «rebchriebene  Don  Juan,  eins  der 
grösten  meisterwerke  des  dichters,  wird,  eben  um  semer  (Sbakhpcare- 
schen)  freiheiten  willen  zu  wenig  gewürdigt  (s.  41).  beim  Misan- 
thrüpe  vermibzt  Lotheissen  den  rechten  abschlusz  (s.  45).  es  war 
eben  kein  anderer  möglich,  und  gerade  dieser  übschlusz  wird  von 
dem  Schweizer  Bambert  mit  recht  als  bochpoetisch  gepriesen. 

Idx  habe  mir  noch  eine  menge  anderer  steUen  notierti  wo  ich 
von  der  ansieht  Lotheissens  abweicbe.  es  wQrde  aber  zu  weit  ftthren, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  auch  fehlt  mir  der  platz ,  um,  wie 
sichs  gebflhrt,  meine  hehauptungen  zu  vertreten,  wollte  ich  dies 
auch  nur  fllr  Molidre  allein  thnn,  so  mttste  ich  selber  ein  buch 
schreiben. 

Damit  man  nicht  glaube,  dasz  ich  leichthin  widerspreche,  ffig^ 
ich  hinzu,  dasz,  so  weit  es  sich  um  Molidre  handelt,  das  buch  groszen- 
teils  schon  geschrieben  ist.  es  ist  eine  biographie  des  dichters,  an 
der  ich  seit  1869  arbeite,  die  vorarbeiten  dazu  geben  gar  in  die 

fUnfziöfer  jähre  zurück,  ich  widme  der  arbeit  nur  meine  besten  stun- 
den und  lasse  wenigstens  an  liebe,  fleisz  und  gewisssnhaftigkeit 
nicht  dabei  fehlen. 

Noch  emiges  sprachliche,  wie  manche  unserer  Zeitgenossen,  so 
gebraucht  auch  Lotheissen,  häufig  'immerhin'  in  der  bedeutung 
'jedenfalls*  mit  einem  indicativ,  so  s.  19,  21  nsw.  ich  möchte  es 
nur  concessiv  anwenden,  s.  31  stehen  'fand'  .und  'befand'  unmitiel- 
bar  neben  einander  und  gleich  darauf  'empfand';  ein  übler  klang 

*  siehe  darüber  das  urteil  der  Franzosen,  und  Jacobs  in  seiner  nh- 
handlung  über  Moliere.  (Humbert  Deutschlands  urteil  über  Moliere. 
Oppeln  1883.  Maske.) 
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und  leicht  va  Texmeiden.  s.  43  beiszt  es:  *wie  Moliöre  gegen  die 
pedanten,  so  war  er  auch  gegen  die  ärzte  eingenommen.'  'Moliöre' 
tnnsz  da,  wo  es  steht,  verschwinden  und  an  die  «atellc  von  ^  er*  treten, 
übrigens  wird  der  name  daselbst  in  12  zeilen  fünfmal  wiederholt. 

Ich  Ifönnto  noch  andere  dinge  erwähnen,  die  mir  stilistisch 
aufgefallen,  auch  einzelnes  über  die  Wortstellung,  ich  denke  jedoch, 
wenn  das  buch  eine  zweite  aufläge  erlebt,  was  ich  ihm  und  dem 
Verfasser  von  ganzem  herzen  wünsche,  und  dieser  sein 
werk  dabei  mit  musze  wieder  durchliest,  so  werden  sie  auch  ihm 
nicht  entgehen,  den  leser  aber,  der  sie  nicht  merken  sollte,  will  ich 
nicht  weiter  im  genuBse  atOren. 

Im  grossen  ond  ganzen  verdient  dM  bneh  und  anch  dieser  letzte 
band  allen  nnseren  Umdslenten  empfohlen  m  werden,  unter  dm 
deute  eben  werken,  die  jene  periode  der  franzSsiechen  litteratnr 
besprechen  —  Ton  Hettner,  Ereyssig  usw.  —  ist  kein  einsiges,  was 
auch  nur  entfernt  Terdiente,  mit  ihm  TergHch^  zu  werden. 

BnLSFBLB.  C.  HUKBBRT« 


6&. 

G.  Friok  UNO  W.  Sblhausbn,  lbitfadsn  fOb  ras  biogbafhi- 

80HBN  OBSOBICKTSUBTEBBICHT  ab  DBB  BdBBBBN  LBaBABBTALTBN 
PBBDflBBBS.   I  TBIL :  PENSUM  0BB  SEXTA.   II  TEIL  *.  PBB8UM  DER 

QUINTA.  Leipsig,  B.  6.  Teubner.  1884^  1  teü  IV  n.  76  s.  U  teil 
136  s.  8. 

Wie  bekannt,  ist  durch  die  neuen  preuszisohen  lehrplftne  der 
biograpbisebe  geschiehtsunterricht  fttr  die  unteren  dessen  wieder 
eingeführt  und  mit  einer  woehenstnnde  bedacht  worden,  es  ist  da* 
mit  einem  wünsche  gentige  geschehen,  der  seit  fortfidl  dieses  einst- 
mals gepflegten  nnterriiits  im  J.  1856  nicht  wieder  in  der  pftda* 
gogischen  litteraiur  und  auf  pädagogischen  conferenzen  verstummt 
war.  die  zur  yerfügung  gestellte  zeit  läszt  sich  auf  den  ersten  blick 
kaum  als  ein  groszes  geschenk  für  den  freund  einer  gründlichen 
historischen  ausbildung  der  schüler  an,  und  doch  dürfte  sie  sich  bei 
näherem  zusehen  rIs  ausreichend  erweisen,  in  zwei  cursen  wieder- 
holt, erweitert  und  vertieft  sich  noch  dasselbe  geschicbtsmaterial. 
für  die  wiederaufuabrae  des  Unterrichts  ist  ohne  zweifei  der  gesichts- 
punkt  durchschlagend  gewesen ,  dasz  die  sprachliche  und  formale 
ausbildung  der  unteren  classen  zu  sehr  die  materiale  überwuchere, 
welche  letztere  im  gründe  bisher  nur  durch  religion ,  allenfalls  auch 
durch  deutsch  und  geograpbie  vertreten  war.  auch  musiü  un- 
wirtschaftlich erscheinen,  nicht  mit  der  besonders  frischen  empfang- 
liebkeit  des  knabenalters  für  geschiebte  zu  wucbenu  aber  ans  dem 
gesagten  ergibt  sieh  schon  fOr  die  zweite  des  unterrichte  eine 
weeraitHcbe  einschrttnkoBg.  er  soll  durchaus  nur  ein  vorbereitender 
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und  anregender  sein:  viel  positives  braucht  nicht  zu  haften:  die 
kleinen  haben  hier  noch  einmal  das  recht,  straflos  vergessen  zu 
dürfen,  aber  die  jungen  herzen  sollen  ihnen  pochen,  wenn  sie  von 
den  grossen  .beiden  der  vorzeit  und  ihren  ruhmeswerten  thaten 
hören:  sie  sollen  aufhorchen  und  den  ersten  anhauch  jener  begeiste- 
rung  verspüren,  die  Goethe  als  das  beste  an  der  geschichte  preist.. 
dabei  werden  sie  allmählich  von  aelbst  auch  /u  einem  tiefern  Ver- 
ständnis geschichtlicher  dinge  gelangen,  diese  aufgäbe  ist  iudeb.-^eu 
gar  nicht  so  leicht:  sie  erfordert  einen  geschickten  lehrer,  der  sich 
anf  zweierlei  Tenttdiett  mnsz ,  anf  das  erzihlen  und  eine  gehörige 
Sichtung  des  materials,  um  es  mundgerecht  sa  machen  für  das  kleine 
Tolk,  das  ihm  gehört,  zu  letzterem  insbesondere  gehört  neben  der 
gesehickliehkeit  auch  noch  yiel  mlihe  und  fleiss*  und  da  ist  es  denn 
sehr  willkommen,  wenn  zufolge  demprincip  der  arbeitsteilnng  ein 
anderer  sieh  gründlich  ondTorbildliohdem  redactionsgeschäfte  unter- 
zieht :  das  ergebnis  eines  solchen  liegt  in  der  im  titel  verzeichneten 
arbeit  vor.  ich  glaube  sie  als  eine  wohlgelungene  bezeichnen  zu  dür- 
fen.  gibt  es  auch  schon  in  fälle  ähnliche  leichte  biograf^ische  dar- 
stellungen,  so  ist  sie  doch  meines  Wissens  die  erste,  die  gerade  dem 
durch  den  neuen  Unterricht  geschaffenen  bedtirfeis  ihre  entstehung 
und  eigenart  verdankt,  zunächst  kam  es  auf  eino  zweckentspre- 
chende answabl  des  stoffes  an,  und  da  verfuhren  die  Verfasser  ganz 
in  Übereinstimmung  mit  der  ebemaligeji  praxis,  wenn  sie  auch  die 
halbgeschichtlichen  beiden,  die  heroen  in  ilire  darstellung  einbezogen, 
die  gründe  liegen  so  nahe  und  sind  so  zwingend,  dasz  sie  keiner  er- 
örterung  bedürfen,  aus  der  allgemeinen  geschichtlichen  unterrichts- 
aufgabe  der  gymnasieu  ergab  sich  sodann  die  beschraukung  auf 
griechische,  römische  und  deutsche  geschichte.  bei  der  näheren 
auswahl  der  helden  hingegen  mochten  schon  eher  zweifei  entstehen, 
und  ich  will  nicht  gerade  behaupten,  dasz  durchweg  das  richtige 
getroffen  ist.  aber  im  allgemeinen  dttrfte  die  ausgewählte  helden- 
reihe  gewis  Jeden  befriedigen:  man  wird  auch  den  Perikles  kaum 
vermissen,  dessen  Verständnis  zu  vielen  ver&ssungsgesehicfatlkdien 
Voraussetzungen  unterliegt,  nodi  weniger  den  Sulla,  dessen  poli» 
tische  moral  nicht  den  bezweckten  erhebenden  eindruck  aufkommen 
läszt.  mutatis  mutandis  gelten  diese  aus  der  Schwierigkeit  und 
moral  geschöpften  bedenken  auch  für  andere  gröszen  der  geschichte, 
die  hier  fehlen,  desgleichen  für  die  durchführong  der  lebensbilder 
im  einzelnen,  so  konnte  Solons  verfessungswerk  nur  flüchtig  und 
einseitig  berührt  werden,  zuweilen  jedoch  waren  derartige  klippen 
nnnmg'inglich  :  und  dann  thaten  die  verf.  nur  gut  daran,  lediglich  eine 
kurze,  auf  das  blosze  gedächtnis  hei  ec  hnete  notiz,  als  eine  lange  und 
doch  fruchtlose  erklärung  zu  geben,  ebenso  unterblieb  der  versuch, 
ejnen  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  biographien  herzu- 
stellen :  jeder  held  tritt  rund  für  sich  bin :  die  fortschreitende  ent- 
wicklung  des  betreffenden  volkes,  in  und  aus  dem  jeder  wirkt,  ist 
hier  eine  noch  zu  hohe  anlbrderung.   nur  in  einem,  gewis  dem 
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«rwünschtesten  fall  war  es  möglich,  eine  ausnähme  zu  machen, 
mit  der  zusammenhängenden  reihe  der  brandenburgisch-preuszi- 
schen  uiouarchen  überblickt  der  anfönger  zugleich  die  wichtigsten 
strecken  unserer  nationalen  enlwicklung ,  die  ausbildung  unseres 
modernen  Staates.  —  Die  leichteren  erzählungen,  mit  wenig  aus- 
nahmen der  sagengeacliiohte  entnommen,  werden  der  sexta  sage* 
wiesen,  die  etwas  complicierteren  der  quinta.  in  das  einSeine  will 
icb  niciit  eingehen,  wie  es  sich  auch  wenig  geziemen  würde,  einen 
kritisehen  hktoriseben  massstab  an  die  geschiobtlichen  erzShlongen 
sn  legen,  dass  alles  möglichst  in  einielgesobichten  aufgelöst  ist  nnd 
die  anekdoten  zu  ihrem  recht  kommen,  vermehrt  nur  das  päda- 
gogische verdienst.  —  Viel  kommt  darauf  an,  in  welchem  ton  die 
erzählnng  sich  gibt,  auch  hier  schätze  ich  das  gesunde  pädagogische 
gefühl  der  verf.  leicht  und  einfach  in  ausdrncksweise  und  satzbau, 
befriedigen  sie  zugleich  die  forderung  einer  j^efUUigen  erzählung. 
nirgends  eine  kritische  anzweiflung  des  vorgetragenen,  nirgends  ein 
zudringliches  moralisieren  oder  patriotische  erbilzung:  eine  schlichte 
darstellung  der  groszthaten  erhebt  und  erfreut  das  kindliche  gemüt, 
während  jene  Vortragsweise  nur  den  verstand  verwirrt,  das  gefOhl 
erkältet  und  den  geschmack  verdirbt,  statt  der  lobpreisungen  wird 
zuweilen,  bei  besonders  geeigneten  anlässen,  einem  dichter  das  wort 
gegeben  nnd  zwar  immer  mit  recht,  wenn  nur  das  gedieht  dem  bind- 
Heben  yerstindnis  offen  liegt  und  an  sieb  der  scbulmttszigen'mittei- 
lung  wert  ist,  welch  ersteres  erfordemis  icb  allerdings  der  einlage 
auf  8.  48  des  ersten  teils  wegen  des  Schlusses  absprechen  musz.  — 
Erkenne  icb  nun  mit  groszem  dank  die  praktische  braucbbarkeit  des 
btlchleins  für  den  lehr  er  an,  so  ist  mir  dagegen  die  anschaffung  ftlr 
die  Schüler  fraglich ,  weil  gemäsz  meinen  obigen  bemerkungen  Uber 
die  aufgäbe  dieses  Unterrichts  das  bedürfhis  eines  leitfadens  für 
repetitionszwecke  überhaupt  fraglich  ist.  so  viel  die  schüler  behalten 
sollen,  prägt  man  durch  sofortige  repetition  in  der  stunde  ein,  sei 
es  in  form  von  einzelfraprcn  oder  kleinerrn  nacherzählungen,  auszer- 
dem  vermittelst  einer  cIk  t  ierteii  kurzen  tabelle,  haben  sie  dagegen 
ein  buch  wie  das  vorliegende,  über  dessen  stoti kreis  der  lehrer,  zu- 
mal bei  der  knappen  anzahl  von  c.  4( )  stunden  pro  jähr,  nicht  wohl 
hinausgreifen  kann,  in  der  hand,  so  könnte  wohl  ein  gut  teil  freudig- 
keit  für  die  geschichtsstunde  selber  verloren  gehen,  wenn  auch  noch 
immer  das  lebendige  wort  seinen  reiz  üben  und  zur  Verdeutlichung 
des  gedruckten  unerläszlich  bleiben  müste. 

Maribmwbroer.  Habrt  Denickb. 
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66. 

DR.  K.  AbIOHT,   LESEBUCH  AUS   SAGE  IND   GESCHICHTE.  EB8TER 

TEIL  FÜR  VT.  ZWEITER  TEIL  FÜK  V.  HciUelberg,  C.  Winter.  1883. 
erster  teil  148  a.  zweiter  teil  21ö  s. 

Der  propttdentiselie  gesehiditBontamoht  in  VI  und  Y  gehSrt 
sicherlicb  zu  den  dankbarsten  angaben  des  lebrera.  was  m  andern 
gegenständen  oft  niebt  ohne  grosze  anstrengnng  erzielt  wird«  die 
erweeknng  eines  lebendigen  allseitigen  interesses,  das  wird  hier  mit 
geringer  mühe  erreicht,  und  mit  der  sicbtbareten  begeisterung  folgt 
die  leicht  entflammte  phantasie  der  schüler  einer  lebendigen  vor- 
ftihning  mythiscljer  oder  historischer  beiden,  aber  mit  unrecht  f^laubt 
HoÖmann  in  seiner  rteension  obigen  buches  (zeitschr.  f.  gymnasial- 
wesen,  1883.  s.  748)  den  inhalt  dieses  propädeutischen  geschichts- 
unterricbtes  auch  ohne  hilfsbuch  zu  'wirklichem  eigentum'  der  scbü- 
1er  machen  zu  können,  ist  es  'so  wichtig,  dasz  die  erste  einftthrung 
in  die  stoffe,  die  recht  eigentlich  da?  salz  des  gjmnasiums  sind,  wie 
die  griechischen  sapen,  Lykurg,  Selon,  Theniistokles,  recht  anschau- 
lich und  eindringlich  geschehe',  ist  ferner  unei  läszlicb ,  dasz  der 
10jährige  knabe  eine  etwas  mehr  als  gelegentliche  bekanntschaft  mit 
Karl  d.  groszen,  Friedrich  Barbarossa,  Friedrich  d.  groszen,  sowie 
den  jüngsten  rubmesthaten  seines  volkes  mache,  so  ist  es  mit  dem 
einmaligen  vortrage  des  lebrers  nicht  gethan,  und  es  ist  eine  nnter- 
lage  nOtig,  die  es  dem  sebttler  ermOgliebt,  das  in  der  stunde  erweckte 
Interesse  auch  sn  banse  su  betbfitigen  und  den  in  der  schule  vor* 
geführten  gegenständ  sn  befestigen,  bsw.  sich  tiefer  in  denselben  su 
versenken,  das  wftren  ideale  sextaner  und  quintaner,  von  denen  nach 
einmaligem  vortrage  des  lehrers  und  vielleicht  einmaligem  nach- 
erzählen eines  begabteren  Schülers  nach  verlauf  einer  woche  die 
mehrzabl  noch  ein  gröszerpp  stück  sage  oder  geschichte  ohne  bedenk- 
liehe  verirrungen  wiedergeben  könnte  oder  gar  bei  einer  repetition 
am  Schlüsse  des  jahres  noch  mehr  als  einige  undeutliche  erinnerungen 
hätte,  nein,  soll  der  ytoi  nicht  gar  zu  eng  begrenzt,  soll  bei  dem 
mangel  an  zeit  statt  des  lebendigen  bildes  einer  bedeutsamen  persön- 
lichkeit nicht  ein  dürres  gei  ippe  gegeben  werden,  welches  kein  junges 
gemüt  anziehen  kann,  soll  der  lehrer  nicht  foi  twlihrend  genötigt  sein, 
namen  zu  buchstabieren,  bauplereignisse  und  dat«n  zu  dictieren, 
kurz,  soll  das  mit  so  leichter  mühe  erweckte  Tiiomentane  inttrosäe 
auch  dauernde  frUchte  tragen,  so  scheint  es  unä  unumgänglich  nötig, 
ein  hilfsbuch  zu  gründe  zu  legen. 

Ein  solches  zweckentsprechendes  buch  ist  das  lesebuch  aus  sage 
und  geschichte  von  dr.  K,  Abicht,  welches  referent  durch  einjährigen 
gebrauch  in  der  qointa  kennen  su  lernen  gelegenheit  hatte,  der  erste 
Sir  sexta  bestimmte  teil  enthftlt  ausschliesslich  griechische  beiden- 
sagen,  wfthrend  der  zweite  für  quinta  bestimmte  biographische  (my* 
thische  wie  historische)  gesehiditsbilder  aus  alter  und  neuer  zeit 
bietet. 
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Es  entspricht  ganz  dem  Standpunkte  der  sextaner,  wenn  Abicht 
für  diese  nur  griechische  heldensagen  bestimmt,  es  hätte  ja  viel- 
leicht genügt,  nur  den  Homerischen  Sagenkreis  heranzuziehen,  zumal 
die  übrigen  mythologischen  »toiFe  weniger  einfach  und  leicht  ver- 
stSndlicli  sind ,  indes  wird  die  zugäbe  der  mytben  eines  Herakles, 
Tbegens,  Orestes,  Oidipns  v.  a.  als  privatleetttre  mancbem  streb- 
sameren sobttler  hiebst  willkommen  sein*  dasselbe  gilt  für  den 
»weiten  teil,  selbst  wenn  einiges  ans  demselben,  am  besten,  wie 
Hoffmann  a.  o.  Torsehligt,  die  dentsebe  beldensage,  dem  deutseben 
flberlassen  würde  ^  dessen  Tertreter  auch  die  erläuterungen  sn  den 
preuszischen  lebrpl&nen  vom  81  märz  1882  sachlich  am  "angemessen- 
sten die  geschiebte  zuweisen,  wird  sich  der  übrigbleibende  stoff  in 
wöchentlich  einer  stunde  auch  nicht  annähernd  bewältigen  lassen, 
indes  kann  ja  der  lehrer  mit  leichtigkeit  je  nach  dem  bedürfnisse  aus 
dem  gegebenen  wieder  eine  auswahl  treffen,  das  übrige  aber  eben- 
falls zur  privater  beschftftigung  empfehlen. 

Ist  somit  die  geschehene  abgrenzung  des  stotTes  durchaus  zu 
billigen,  so  verdient  der  feine  takt,  mit  dem  die  aubwahl  getroffen, 
nicht  weniger  unsere  anerkennung  und  ermöglicht  es,  den  geschicht- 
lichen unterriebt  in  ausgiebigster  weise  für  das  deutsche  nutzbar  zu 
machen ,  namentlich  wenn  beides  in  einer  band  vereinigt  ist  mit 
^ftekliobem  griffe  sind  die  einzelnen  stfldre  belouinten  meistern 
bistoriseber  darsteUung  entnommen  baw.  dem  Terstftndnis  der  Schü- 
ler angepasst.  nur  an  wenigen  stellen  wl&re  in  einer  spätem  aufläge 
SU  bericbtigen  oder  au  ändern  oder  ein  allzu  pragmatisch  gebaltenes 
stnek  dnrdh  einfttgung  von  detaiU  sn  beleben,  trots  des  versebie- 
denen  Ursprungs  des  einzelnen  ist  der  gesamteindruck  des  buebes 
ein  durchaus  einheitlicher  und  ansprechender. 

Wünschenswert  wäre  am  ende  des  teiles  für  Y  nooh  eine  tabelle 
der  wichtigsten  (aber  nur  dieser!)  vorgekommenen  jabreszablen, 
durch  deren  stetige  repetition  schon  in  quinta  das  gedäcbtnis  hier- 
für geübt  werden  musz. 

So  wollen  wir  das  Abichtscbe  lesebuch  aus  mpe  \md  ^'eschichte 
nicht  nur  für  das  bans,  sondtm  mehr  noch,  wo  die  mittel  dies  nur 
irgend  gestatten,  als  Schulbuch  empfehlen,  namentlich  für  solche 
anstalten,  an  denen  wegen  äuszerer  Verhältnisse  ein  nielit  geringer 
zeilaufwand  für  die  elemente  der  deutschen  grammatik  das  lesebuch 
nicht  zu  seinem  rechte  kommen  läszt. 

Abiistai>t.  B.  Gaoase. 
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67. 

DIE  EBBE  ALB  WELTKÖRPER,  IHRE  ATMOSPHXbB  UND  HTDBOSPhXbB, 

VON  DR*  Julius  Hann.  Fng,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  IVeytag« 
1884^ 

Die  luittelschulen  sollen  ihren  geographischen  cursus  durch  die 
sogenannte  'allgemeiue  geograpbie'  zum  abschlusz  bringen  und  be- 
dürfen dun  —  um  das  zeitraubende  dictieren  zu  vermeiden  —  eines 
leitfadens  auch  für  die  band  der  schttler,  welcher  niolit  —  wie  sehr 
viele  geographische  schnlhandbttcher  —  jene  qnintessenz  des  erd- 
kundlichen tinterrichts  in  einigen  einleitenden  capiteln  oberflKehlich 
berührt  oder  einzelne  gesetze  derselben  gelegentlich  in  der  speciellen 
Underkande  erürtert,  sondern  eines  solchen,  der  den  in  natnrwissen- 
schafben  und  mathematik  vorgeschritteneren  sehülem  die  niathe« 
matiscb-pbysikalische  erdkunde  gesondert,  zasammenhängend  und— 
dem  geiste  besonders  des  gymnasiums  entsprechend  —  in  wissen- 
schaftlicher form  bietet. 

Von  diesen  gesicbtspunkten  giengen  die  drei  österreichischen 
gelehrten:  Hann,  v.  Hochstetter  und  Pokorny  aus,  als  sie  ihre  'all- 
gemeine erdkunde*  veröft'entlichten.  dasz  diu*  teile  dieser  trilogie 
(I  mathematisch  physikalische  geographie,  II  geologie,  III  biolo^ie) 
vor  dem  forum  der  Wissenschaft  jede  probe  aushalten,  dafür  bürgen 
die  namen  der  Verfasser,  die  ausgesprochene  bestimmung  dieses 
vortrefflichen  werkes  war  die,  dasz  es  ein  leitfaden  für  die  ober- 
classen  der  mittelschulen  sein  sollte,  ob  d?iher  pr  iktische  Schul- 
männer die  1881  erschienene  dritte  aufläge  nnt  unvtriinbcbter  fieude 
willkommen  geheiszen,  kann  zweifeln  unterliegen,  soll  dieselbe  doch 
auch  mnem  'weitem  leserkreis'  dienen  und  ist  doch  diesem  —  dem 
nrsprüttglicben  plane  fremden  princip  zu  liebe  der  um&ng  des  Wer- 
kes um  das  doppelte  yermehrt  worden ,  so  dasz  es  —  auch  seinem 
preise  nach  —  mehr  nnr  ein  handbudi  ffir  lehror  der  geographie  als 
für  Schüler  geworden. 

Aus  dieser  dritten  aufläge  ist  nun  Hanns  werk:  ^die  erde  als 
weltkörper ,  ihre  atmosphäre  und  hydrosphSre',  eine  separatansgabe 
des  ersten  teils,  in  zu  bescheidener  weise  nennt  es  sich  nur  einen 
sonderabdruck.  welche  gründe  lagen  für  diesen  schritt  vor?  zu- 
ttliehst  wohl  ein  didactischer«  dasz  der  geographielehrer  nicht  alle 
capitel  der  mathematischen  und  physikalischen  geographie  mit  der 
in  der  'allgemeinen  erdkunde'  von  Hann,  Hochstetter  und  Pokorny 
vorgezeichneten  ausführüchkeit  behandeln  kann,  wird  —  abgesehen 
von  pLii^önlichen  gründen  —  vor  allem  durch  die  bpschränkte  zeit 
gerechtfertigt,  die  dem  geographischen  unterriebt  pfewidmet  w  erden 
kann,  gewisse  capitel,  wie  pflanzen-  und  tiergeographie,  geogra- 
phische anthropologie,  geologie,  wird  man  in  der  hauptsache  den 
betreffenden  iiat  urgeschichtlichen  fächern  zuweisen  und  sich  im  geo- 
graphischen uüterrichl,  obwohl  die  vergleichende  erdkunde  an  jenen 
disciplinen  ein  wesentlich  anderes  interebse  hat  ala  die  naturwissen- 
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Schaft,  darauf  beschränken  müssen,  die  beziehunr^en  darzulegen  zwi- 
schen den  olijecten  jener  disciplinen  und  den  erdbewohnem.  neben 
der  matbetJiatischen  geograpbie  wird  daher  die  lehre  von  der  wasser- 
und  lufthülle  der  erde  den  wichti»^ten  stoff  für  den  Unterricht  in 
der  allgemeinen  erdkimde  bilden,  und  aas  diudem  didactischen  gründe 
erfolgte  wohl  zunächäl  die  büparalauägabe  des  in  frage  stehenden 
Werkes;  anszerdem  ergab  sieb  dadurch  die  mOglichkeit,  wenigstens 
diaMiL  ersten  teil  der  allgemeinen  erdkimde  tob  Haan,  Hookstetter 
imd  Pokomj  in  die  hand  der  aebfller  sa  geben,  da  der  preis  des  ge- 
samtwerkes  dies  kaum  gestattete.** 

Hanns  werk  bietet  zwar  teztUefa  nur  ein  plus  von  einigen  selten 
im  yerfaSltnis  aar  1881er  ausgäbe,  trttgt  aber  trotzdem  die  neuesten 
resultate  der  geographischen  forschungen  in  knapper  form  nach, 
der  einzige  grOszere  neueingefUgte  abschnitt  behandelt  die  magne« 
tisehen  stürme  und  die  nordlicbter  nach  Nordenskjöldä  tbeorie  und 
die  periodicität  derselben  nach  Tromholt  (mit  einem  kärtchen  über 
die  sichtbarkeitszonen  der  nordlicbter);  kleinere  bereicherungen  und 
berichti finnigen  betreffen  folgendes:  das  datum  de.^  emtritts  der  sonne 
in  die  astronomischen  Jahreszeiten;  die  gründe  der  Verlängerung  des 
stemtags;  die  astronomische  und  terrestrische  Strahlenbrechung; 
einen  neuen  beweis  der  lotattraction  durch  gebirge;  ein  neues 
mebsuug&Yerfahren  zur  ermittelung  der  erddicbte;  die  gründe  der 
täglichen  bewegung  der  magnetnadel;  die  an  20  stellen  berichtigte 
temperaturtafel;  (üe  bisher  bestrittene  behauptung  der  gleidien 
mitteltemperatur  fttr  beide  hemisphSren;  die  m5gHchkeit  der  Snde- 
mng  in  der  sammer*  und  wintertemperatur  bei  verftnderung  der 
excentricitttt;  bessere  einteilung  der  windzonen;  die  gebiete  höchsten 
Ittftdrucks  im  Januar;  die  regenhOheTersefaiedener  orte  (beim Brocken 
und  Cerra  Punji  ist  ein  zweifei  berechtigt,  wenn  man  die  1881er 
ausgäbe  vergleicht);  die  erklärung  der  regenarmut  an  den  West- 
küsten Südamerikas  und  Südafrikas  durch  luftdruckverteilung;  den 
mistral  im  thal  der  Rhone;  die  tiefseeforschungen ;j  die  bezweifelten 
steüabfälle  des  meeresgrundes ;  die  geschwindigkeit  der  Golfströmung 
zwischen  Bahamainseln  und  Florida;  die  ableitung  des  starrbeits- 
grades  unserer  erde  von  den  oceanischen  fliiterscbeinungen. 

Der  hauptvorzug  dieser  ^cparatausgabe  hegt  jedoch  in  der  karto- 
graphischen ausstattung.  im  ersten  abschnitt,  der  astronomischen 
geograpbie,  hi  nur  die  sogenannte  datumsgrenze  durch  ein  kärtchen 
veranschaulicht-  im  zweiten  teil,  der  atmosphärologie,  treten  neu 
hinzu  eine  bjpsothermenkarte,  kartographische  veranschaulicbungen 
der  temperaturabnahme  mit  der  entfemung  von  den  memskflsten; 
der  Wanderung  der  isothermen ;  der  die  sommer-  und  wintertempe- 
ratur erhöhenden  und  erniedrigenden  winde  fttr  ost-  und  westkttsten; 
der  Terteilong  yon  luftdruck  und  winden  und  des  einflusses  dieser 

*  dasz  diese  ausgäbe  den  ersten  teil  des  geogr.  gesamtwerks  ^unser 
wiesen  von  der  erde'  bilden  soll,  wurde  dem  reterenten  erst  nach  ab- 
lieferang  des  maniiSGriptes  bekannt. 
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beiden  factoren  auf  die  wärme  Europas  für  ein  bestimmtes  datum. 
die  bedeutendste  vervoUkommung  der  kartographischen  aubstattung 
hat  aber  der  dritte  abschnitt,  die  oceanographie ,  erhalten ,  da  die 
Wissenschaft  dies  pfebiet  gegenwärtig  besonders  ausbaut,  fünf  ein- 
gefügte bunttafeln  stellen  die  Verteilung  des  Salzgehaltes  im  raeere, 
die  verticale  tcmperaturverteilung  im  atlantiseben,  stillen  Ocean 
und  in  binnenmeereni  dar,  während  kleinere  kärtoben  die  ausbrei- 
tnng  des  eiskalten  bodenwaesers  im  enropSisclieii  eismeer,  den  lauf 
einer  dnrefa  erdbeben  enengten  meereswelle  usw.  veranaehaalicben* 
Das  werk  Hanns  stellt  sieb,  dem  efaarakter  des  sehnlboebs  reeb- 
nnng  tragend,  dar  im  gewande  einer  der  neueren  orthograpbieen; 
dodi  ebne  reebt  dorcbsngreifen;  die  fam  f ruberer  ausgaben  sind 
meist  in  meter  umgerecbnet;  einige  capitel,  80  die  gar  zu  eingebende 
bebandlung  der  erdmagnetischen  erscbeinnngen;  die  klimatischen  an- 
gaben für  fast  jedes  einzelne  territorinm  Europas ,  scbeinen  jenem 
ursprünglichen  cbarakter  weniger  angemeesen;  die  stärkere  beto- 
nong  der  beziehungen  zwischen  den  ergebnissen  der  Wissenschaft 
und  den  erscheinungen  des  wirklichen  leben«  dlirfte  dem  trefflichen 
werke  nur  nützen  ;  das  fernhalten  alles  unnützen  hypothetischen  bei- 
werks  ist  ein  nicht  genug  zu  lobender  Vorzug,  eine  neue  aufläge 
wird  jedenfalls  auch  den  in  nicht  geringer  zahl  vorhandenen  druck« 
versehen  abhelfen  und  die  provincialismen  ^jänner'  und  'feber'  be« 
seitigen. 

DUESOEN.  L.  Gäblbr. 


68. 

LUIS'  DE  CAMOKNS  SÄMTLICHE  GEDICnTK.  ZUM  ERSTEN  MALE  DEUTSCH 

VON  Wilhelm  Storch  fünf  bände.  Paderborn,  Ferd.  Schö- 
niagh.  1880—83. 

Die  bezeiefairang  *sam  ersten  male  deutsch'  besieht  sich  eben 
auf  die  bauptttbersehrift  *sftmtlicbe  gedichte',  da  auszer  den  lusia- 
den  auch  die  sonette ,  wenngleich  nicht  in  der  voUstftndigkeit  der 

vorliegenden  hocbverdienstlichen  arbeit,  schon  früher  verdeutscht 
worden  (von  Arendtscbildt).  mit  gutem  recht  aber  hat  der  Über- 
setzer hiernach  auf  die  eigentlich  lyrischen  partien  seines  umfassen- 
den Werkes  den  hauptaccent  gelegt,  bisher  war  Camoens  doch  nur 
als  der  grosze  epiker,  als  der  süngcr  der  lusiaden,  bei  uns  bekannt; 
Storcks  Übersetzung  der  canzonen,  idyllen,  elegien,  oden  usw.  er- 
schlieszt  \ms  auch  das  Verständnis  des  groszen  lyrikers,  und  zwar  in 
einer  weise,  dasz  wir  ihm  gerade  in  dieser  gattung  gern  die  palme 
reichen,  erst  da  lernen  wir  das  wort  Friedrich  v.  Schlegels  ganz  ver- 
stehen, dasz  uns  Camoens  als  der  Vertreter  seines  volkes  und  einer 
ganzen  litteratur  zu  gelten  habe,  denn  bei  näherer  kenntnisnahme 
zeigt  hieb  die  Camuenssche  l^rik  in  ihrer  natürlichen  frische,  ihrer 
innerlich  wahren ,  ja  wohl  ergreifenden  Schilderung  subjectiver  zn- 


Digitized  by  Google 


W.  Storok :  Luis'  de  Camoeus  sämtliche  gedichte.  557 

stände  der  gleichzeitigen  lyrischen  dichtung  der  italienischen  renais- 
sance  sehr  erheblich  überlegen,  während  besonders  bei  Petrarca  mit 
all  seinem  liebesweb  gar  manches  kühl  und  gemacht  und  mehr  an- 
und  naohempfiinden  ersohemt,  liegt  in  Camoens'  Uedem  eine  innigen 
gefbhlB  ToUe,  das  ganze  leben  dee  diebtera  in  leid  nnd  lost,  sohei* 
den  und  meiden,  tod  and  traoer  wiedergebende  lyrik  vor.  wer  es 
recht  erkannt  nnd  erfahren,  das»  wie  im  epos  die  phantaeie,  so  in 
der  lyrik  die  empfindnng  das  erste  ist,  der  wird  schon  bald  inne 
werden,  dasz  in  der  Camoensscben  dichtung  trotz  allem  was  man 
hier  und  da,  als  eben  in  der  art  jisner  seit ,  mehr  subtil  und  rheto- 
risch als  eigentlich  poetisch  finden  mag,  doch  das  wahre  herzblut 
pocht  und  fiebert,  zudem  ist  ja  das  an  romantischen,  abenteuerlichen 
Schicksalen  reiche  leben  des  dichters,  wie  es  sich  in  seinen  dich- 
tungec  treulich  wiederspici^elt ,  pranz  dazu  angethan,  unsere  teil- 
nähme und  volle  Sympathie  zu  f^-^e Winnen,  wie  war  er  doch  von  all 
seinen  fahrten  nach  dem  glücke  verkannt  und  vom  Schicksal  ver- 
folgt heimgekehrt,  so  recht  und  wie  nur  irgend  einer  der  arme  poet, 
der  bei  der  teilung  der  erde  zu  kurz  gekommen !  und  bei  allem  trüb- 
sten leid  und  einem  wahrhaft  tragibcben  gebchicke  der  hoehisinmge, 
seinen  idealen  treu  zugewandte  dichter,  wie  ihn  Ludwig  Tieck  in 
seiner  treffliehen  novelle  Mer  tod  des  dichters'  so  anziehend  geschil- 
dert hat. 

Der  erste  band  der  Storckschen  ttbersetzung  (1880.  XXIX  u. 
408  s.)  enthftlt  nun  das  'buch  der  lieder'  (caneioneiro)  nebst  den 
zwar  in  prosa  geschriebenen,  aber  mit  vielen  redondiljen  durohfloch- 
tenen  briefen.  ton  und  Charakter  dieser  oft  sehr  kunstreich  gebil- 
deten Strophen  wäre  im  ganzen  genommen  etwa  der  weise  unserer 
mittelalterlichen  minnesftnger  m  rergleichen ;  nor  weisz  der  dichter 
häufig  auch  einen  kräftigeren,  humoristischen  und  sarkastischen  ton 
anzuschlagen,  daneben  aber  entfaltet  sein  'buch  der  lieder'  ein 
wunderbar  reiches  liebesieben,  das  sind  oft  verse,  daraus  uns  eine 
miisik  klingt  wie  in  Robert  Schumanns  'spanischem  liederjspiel',  und 
wohl  mögen  manche  dieser  reizenden,  in  trochäischen  kurzzciluD  ab- 
gefaszten  redondiljen  den  begabten  und  gleichgestimmten  mubiker 
durch  ihren  echten  liederton  zur  roiii|)osition  reizen,  als  solche  be- 
zeichnen wir  z.  b.  die  nummeru  yi  'dort  am  ieisgesteine  liegen  dutVge 
matten',  92  'durch  ihr  augenpaar  waltet  Amor  ktlhn';  93  'mutter, 
mag  ich  wo  geb'n  und  stehen  auch  immer%  113  *  welch*  ein  liebeui 
welch'  ein  sein^  115  ^auen  hold  geschmtlcket*.  die  Uberall  genau  in 
den  versmaszen  und  reimformen  des  Originals  gehiütene  ttbersetzung 
gibt  mit  treuer  beibehaltung  der  oft  so  kunstvollen  reimverscdilin* 
gungen  und  schalkhaften  Wortspiele  das  yorbild  in  seiner  vollen 
frische  und  ursprflnglichkeit  wieder,  sie  bedeutet,  wie  nur  etwas 
von  unserem  Friedrich  Rückert  eine  wirkliche  bereicherung  unserer 
litteratur  und  zugleich  eine  wertvolle  ehrengabe,  die  Deutschland, 
die  zweite  beimat  der  fremden  litteraturen ,  zum  dritten  säcular- 
gedeuktage  (10  juni  1880)  dem  vaterlande  des  dichtere  geboten. 
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Der  zweite  band  (1880.  XXI  u.  439  s.)  enthält  die  (362) 
Sonette,  deren  inhalt  und  form  uns  Deutschen  wohl  näher  liegt, 
im  gegensatz  zu  dem  meist  als  erster  sonettist  gepriesenen,  aber 
weit  kühleren  und  Convention elleren  Petrai  ca  erscheint  uns  in  Ca- 
moens'  sonetten  eine  das  wahre  innere  leben  de»  Uickterä  treu  wieder- 
gebende lyrik.  dazu  mag  bemerkt  werden ,  dasz  die  Camoenssche 
diebtung  in  ihrer  sittliehon  reinbeit,  die  Birgmdwo  den  leisesten 
zug  von  sinnliehkeit  verrttt,  vielleicht  einslg  dasteht,  sie  wftre  einer 
nalceUos  reinen  perlenschnnr  zn  vergleichen,  dafür  leben  wir  denn 
freilich  ancb,  da  die  leidensehaft  fiut  ganz  surttektritt,  in  einer 
durchaus  gemässigten  zone,  und  der  ihhalt  der  diebtung  bewegt  sich 
in  ziemlich  eng  gezogenem  kreise:  eine  zuföUige  begegnung,  ein 
freundlicher  oder  entzogener  blick,  ein  liebespfandi  blumengrosz 
usw.  immerhin  jedoch  berührt  uns  dies  in  seinem  grundtone  ele- 
gische liebesieben  sympathischer,  als  bei  Petrarca  die  ermtldende 
und  eintönige  adorierung  Lauras  mit  ihren  complimenten  und 
concetti. 

Hinsichtlich  der  form  wäre  Storcks  meisterhafte  übersttzung 
wohl  am  ehesten  der  berühmten  Bodenstedtscher  Verdeutschung  der 
Shakespeare-son*  ttfi  zu  veri]fl eichen,  denn  die  eben  dem  sonett  eigen- 
tümliche, oft  zu  so  feinen  pointen  zugespitzte  dichtungsweise  wirk- 
lich deutsch  zu  reproducieren,  ist  auch  Storck  gar  treflFlich  gelungen, 
der  Übersetzung  der  durchweg"  mit  sehr  bezeichnenden  Überschriften 
verfc-ehenen  sonette  sind  ira  aubange  reichhaltige  anmerkungen  bei- 
gegeben, zu  wünschen  wäre  nur  neben  dem  alphabetisch  geordneten 
verzeidmis  der  anüuigszeilen  der  originale  ein  gleiches  fttr  die  deut- 
schen versanfibige. 

Der  dritte  band  (1881.  XVI  u.  434  s.)  enthalt  die  elegien, 
sestinen,  oden  und  octaven,  der  vierte  (1882.  Zill  u.  442  s.}  die 
canzonen  und  idyllen.  ihnen  gemeinsam  ist  der  sie  anmutig  durch* 
ziehende  idyllische  Charakter,  und  beide  teilen  die  vorhin  an  den 
Hedem  und  sonetten  gerühmten  Vorzüge,  da  ist  dieselbe  formyoll- 
endung,  dieselbe  leicbtigkeit  in  handhabung  der  fremden  masze  und 
vor  allem  eine  wirkliche  nachdichtnng,  deren  lectüre  man  sich  mit 
vollem  genusz  hingeben  kann,  man  wird  gestehen  müssen :  das  sind 
verse,  wo  sich  alles  dem  geist  unserer  spräche  willig  fügte,  wo  form 
und  inhalt  vollkommen  congruent  erscheinen,  verse,  darin  ein  fein- 
gebildeter  dichterischer  ^eist  lebt  und  webt,  der  die  Schönheiten 
seines  Originals  nicht  Jiliein  durchstudiert,  sondern  auch  ganz 
durcbempf und en  hat.  das  ist  wie  von  einem  andern  dichter, 
der  in  seiner  natürlichen  spräche  zu  uns  redet. 

Besonders  hervorzuheben  sind  aber  noch  die  jedem  der  ge- 
nannten vier  bände  in  reicher  fülle  beigegebenen,  von  eingehendem 
Verständnis  zeugend eu  anmerkungen.  dieselben  sind  wie  in  kri- 
tischer hinsieht  für  die  emendierung  und  constituierung  des  textes 
bedeutsam,  so  auch  von  exegetischer  seite  dadurch  fiberaus  verdienst- 
lich, dasz  sie  alles  sachliche  eingehend  erlftutem  und  insbesondere 
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die  vielfachen  beziehungen  auf  das  privaüeben  des  dichters,  wie  auf 
geschichtliche  vorgUnge  klar  darlegen,  besonders  werden  die  steten 
hinweise  auf  die  wechselvollen  persönlichen  verhällaisse  des  dichters 
zum  rechten  Verständnis  seiner  diehinng  beitragen  und  dem  leser 
willkommen  sein,  gerade  die  Cemoenesdieii  gediebte,  derai  innere 
lebenswabrheit  wir  oben  beiondere  betonten,  Bind  ja  von  pereön- 
licben  bezogen  bo  lebendig  durebzogen,  daez  ein  bentiger  landsmann 
dee  dicbters,  Joeqoim  deTaseoncelloB,  sie  mit  recbt  dessen  bekennt- 
nisse  nnd  memoiren  genannt  bat*  ytelleicht  hStte  darum  der  Ter- 
fasser  gut  gethan,  die  in  diesen  oft  ausführlichen  anmerknngen  zer- 
streuten zUge  zu  einem  vollen  bilde  des  dichters  zu  sammeln ,  die 
dort  gegebenen  nachweise  zu  einem  in  sieb  abgeschlossenen  und  ab> 
gerundeten  biogrnphisch-litterarischen  essay  zusammenzustellen. 

Zum  abschlusz  des  ganzen  bringt  denn  noch  der  fünfte  band 
(1883.  VITT  u.  52G  s.)  das  berühmte  nationalepos  der  Portugiesen, 
die  lu&iad en,  wodurch,  wie  kaum  ein  zweiter  dichter,  Camoens 
der  ruhme:>herold  seines  Volkes  geworden  ist.  die  Übersetzung,  für 
deren  Vollendung  wieder  so  recht  deutscher  gelebrtenfleisz  und  dich- 
terische begabuog  glücklich  zusamiuenwirkten,  reproduciert  das 
original  in  seiner  ganzen  kraft  und  lebendigkeit  und  läszt  in  ihrem 
leicbten,  natQrlicben  flusse  oft  nicht  abnen,  dasz  sie  eben  eine  Über- 
setzung sei.  vielleiefat  trttgt  sie  denn  dazu  bei,  dasz  das  in  seiner 
art  einzige ,  eine  verberlidiende  poetiscbe  gescbiebte  Portugals  ein- 
schlieszende  epos  fernerhin  nicht  mehr  mit  Elopstocks  Messias  das 
Schicksal  teile,  mehr  bona  fide  gepriesen  und  bewundert,  als  wirk- 
lich allgemeiner,  gekannt  und  nach  seinem  YoUen  inneren  werte  ge- 
schätzt zu  werden,  im  gegensatz  zu  seinen  vorgftngern  und  Camoens 
selber  bat  Storck ,  auch  hier  gleich  unserem  Friedrich  Rückert  ein 
genialer  nachdichter  und  wirklicher  sprach  virtuose,  die  italienische 
stanze,  'die  königin  der  strophen',  die,  wie  Platen  bemerkt,  im 
deutschen  'lyrischen  ton  atmet',  dadurch  noch  melodischer  L^M:\-taltet, 
dasz  er  überall  den  gleicht  n  we(  hsel  zwischen  klingendem  und 
stumpfem  ausgange  der  verizeüen  festhielt  und  niemals  einen  un- 
echten, identischen  und  bedeutungslosen  reim  zuliesz.  was  die 
diction  betrifft,  so  erweist  sich  dieselbe  bei  aller  treue  durchweg 
leichter,  natürlicher,  melodischer  wie  belböL  in  der  bisher  als  die 
beste  anerkannten  Donnerschen  übei-setzung.  man  vergleiche  z.  b* 
nur  die  wirklich  wundervolle,  wie  schmeichelnde  musik  klingende 
Schilderung  des  alle  weit  bewSltigenden  zanbers  der  Yenus  (II  34 
— 38).  bemerkt  zu  werden  Terdient.  die  auch  hier  den  dichter  ans- 
zeichnende  hohe  sittliche  reinbeit,  wonach  bei  demgftnzlichen  mangel 
eigentlich  erotischen  reizes  die  lei^tttre  der  lusiaden  für  die  oberen 
dassen  imserer  höheren  schulen  weit  weniger  verfänglich  erscheinen 
inusZ;  aU  selbst  (von  Ariost  nattirlich  nicht  zu  reden)  Torquato 
Tassos  befreites  Jerusalem,  es  wäre  zu  bedattemj  wenn  auch  hier 
wieder  pedantische  pruderie  ihnen  den  genusz  einer  dichtung  vor- 
enthielte, die  prof.  Mussafia  in  Wien  (gelegentlich  einer  sehr  aner- 


Digitized  by  Google 


560     Programme  geachichUicheu  und  geographischen  inhalU, 


kennenden  besprechung  der  Storckscben  tibersetz un<,'  in  der  zeitscbr. 
f.  österr.  gymn.  1883  s.  441  ff.)  mit  recht  als  'ein  jawel  unter  den 
kuDülupen'  bezeichnete ,  welchem  'zugleich  oft  an  die  edeloten  bchön- 
heiten  des  nationalen  volksepos  hinanreiche',  dem  entsprechend  stellt 
audi  Jollannes  Scfaerr  in  seiner  bekannten  allgememen  Ittierator- 
gescbichte  die  Insiaden  *wegen  ibros  bistoriscben  nnd  patriotiseben 
üuüw  bocb  Uber  die  prodncte  der  italieniaeben  ritterepik*. 

So  gnt  wie  nun  Dante,  ArioBt,  Taseo,  Calderon,  Certrantee  usw., 
gehört  aneb  Camoens  sar  weltHtteratnr  and  swar  niobt  bloss  als 
epiker^  sondern  in  ganz  besonderem  grade  auch  als  iTriker.  und  da 
er  als  solcher  der  einzige  wahrhaft  grosse  nnd  allseitig  anerkannte 
Tortreter  seines  volkes  ist,  wird  fürderhin  niemand,  der  Uber  den 
engen  ki'els  der  Fachstudien  hinaas  auf  universelle  bildung  anspruch 
macht,  sich  der  lectUre  des  grOsten  lyrikers,  den  das  sechzehnte  Jahr- 
hundert überhaupt  aufzuweisen  bat,  mehr  entziehen  können,  seitdem 
er  durch  Storcks  hingebende  arbeit  in  mustergültiger  Übersetzung 
vorliegt,  auch  diese  ist,  wie  prof.  Mussaüa  am  Schlüsse  der  erwähn- 
ten recension  hervorhebt,  ein  wertvoller  beitrag  zur  'weltlitteratur* 
und  in  ihrer  ao  wortgetreuen  wie  gewandten  und  poetisch  fein- 
fühligen weisse  wohl  der  altbewährten  Sc hlegel-Ti eckschen  Shake- 
speare Übersetzung  zur  Seite  zu  stellen,  ihre  hauptbcdeutung  ruht 
natürlich  in  der  ganz  neuen  reproduction  der  volle  drei  resp.  vier 
bände  füllenden  lyrischen  Uichtuugen,  iiir  deren  so  gelungene 
Wiedergabe  der  Übersetzer,  wie  einst  Horas,  mit  berechtigtem  selbst- 
gefObl  yon  deb  rflbmen  kann:  *libera  per  Taoaiun  posui  vestigia 
princepa,  non  aliena  meo  pressl  pede/  er  bat  das  bobe  verdienst, 
den  in  Dentscbland  bisher  nur  als  epiker  bekannten  dichter  aneb  als 
lyriker  bei  nns  eingebflrgert  an  baben,  einen  eebten  mannhaften 
dichter,  in  welobem  sieb,  wie  in  unserem  EOrner,  der  beld  ebenso 
verk(}rperte  wie  der  poet. 

Ahdsbnaoh.  Jos.  SchlOtbr. 


(14.) 

PROGRAMME  INSBESONDERE  GESCHICHTLICHEN 

UND  GEOGRAPHISCHEN  INHALTS. 
(fortsetzuDg.) 

Beruh.  Lehmann:  ^das  voik  der  Sueben  von  Uaesar  bis  Tacitus.' 
ein  beitrag  Sur  etbnographie  der  germaDiseben  nrteit  im  programm  des 

königl.  kathol.  ^rinnasiuins  zu  Deutsch-Krone.  1883.  22  8.  4.  —  Die 
frage  nach  dem  vo!k  der  Sueben  ist  eine  der  umstrittenst fn  in  dem 
gebiete  der  altgermanischen  geographie  und  ethnogmphie  uud  2 war 
daram,  weil  die  angaben  der  Schriftsteller  über  dieses  Tolk  sehr  schwer 
oder  gar  nicht  in  einklang  za  bringen  sind,  'je  nachdem  man  Caesar 
oder  Tacit'is  nr{pr  Strabo  oder  Ptolemaeus  folgt,  erhält  man  ein  ganz 
verschiedenes  biid,'  sagt  G.  Kaufmann  'die  Germanen  d.  urzeit'  s.  201. 
der  Terfasser  vorliegender  ahhaodlttng  sticht  nuiii  diese  frage  ron  einem 
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Standpunkte  -n  losen,  den  der  leider  so   früh  verstorbene  Wilhelm 
Arnold  einnimmt,  wenn   es   sich  um  widerspräche  zwischen  unseren 
hauptgewährsmünnern  Caesar  tiud  Tacitus  handelt,   in  seiner  mit  ebenso 
viel  tiefe  wie  besoonenheii  Teffassten  'dentsehen  urzeit'  (s.  207)  tagt 
nemlich  Arnold:  'beide,  historiker  ersten  ranges,  haben  sicherlich  genau 
iiberligt,  was  sie  niederschrieheTi,  beide  wüsten,  was  sie  gesehen  oder 
gehurt  hatten,    zwischen  ihnen  liefen  löU  entscheidungsschwere  Jahre 
in  der  mitle,  in  denen  eich  die  ireiliilltaisse  wohl  ge&ndert  haben  konn- 
ten und,  da  inzwischen  den  Germanen  der  weg  nach  Gallien  verleibt 
war,  a'ifh  geändert  haben  musten.'     von  diesem  Standpunkt  bei  der 
untersucliung  über  das  Sueben volk  aus  bespricht  Lehmanu  nun  suerst 
die  na^riehten  Caesars  nnd  Terenelit  dann  die  angaben  der  Germania 
des  Taeitns  damit  in  einklang  zu  bring:en  oder  ihre  diverpr nz  zu  er- 
klären. —   Die  volks^iihl  dvr  Stieben   nach  Crir??ar   betrug  400,00Ü — 
800,000  köpfe,   ein  achtel  davon  war  den  souimer  über  ausser  land  und 
kehrte  in  der  regel  mit  etwae  bente  snrüok.    die  Sueben  standen  anf 
keiner  tieferen  oder  unentwickelteren  culturstufe  als  die  übrigen  Ger- 
manen, wenigstens  scheinen  sie  diesen  im  ackerbau  nicht  nachgestanden 
au  haben,    ihr  gebiet  umfaszte  circa  1800  Q  ml.,  und  auf  jeder  □  ml. 
sXhlte  man  444  seelen.   im  nordwesten  fielen  ihre  grenaen  snsamman  • 
mit  den  grenzen  von  Hessen^Kassel  gegen  Nassau  und  Westfalen,  im 
Kordosten  war  die  untere  Werra,  der  Thüringer-  nnd  Franken wald, 
sowie  das  Ficbtelgebirge  grenze,    im  süden  reichte  ihr  gebiet  bis  zum 
Bhein,  aar  Bonan  und  snm  fiöhmerwald. '  für  den  fall  jedoch,  dass  unter 
der  Silva  Bacenis  des  Caesar  der  Harz  zu  verstehen  ist,  würde  man 
auch  noch  das  land  zwischen  Harz  und  Fichtelgebirge,  das  heutige 
Thüringen,  zum  Suebenlande  zu  rechnen  haben,    der  ganze  Staat  der 
»neben  Var  für  permanenten  krieg  organisiert;  diesem  awecke  war 
alles  nntergeordnet.    durch  eine  so  systematisch  fortgesetzte  kri^ 
führung  wird  es  erklärlich,  dasz  das  volk  der  Sueben  allmählich  seine 
schwächeren  nacbbaren  unter  seine  berschaft  bringen  muste.   es  muste 
daher  der  name  der  'Soeben'  einen  besonders  rühmliehen  klang  erhalten,  . 
nnd  es  ist  nicht  sm  verwundern,  wenn  snr  seit  des  Taeitns  viele  sehr 
Terschiedeue  germanische  Völker  auszer  ihrem  stammnamen  mit  dem 
ebremiamen  der  Sueben  benannt  werden,    anderseits  mosz  mau  nun 
aber  anch  bei  einer  so  dnrch geführten  Organisation  der  snebisehen 
jabresau^ebote  annehmen,  dasz  bei  dem  Suebenvolke  wenig  räum  fHr 
kriegszüge  einzelner  gefolgsfülirer  übrig  blieb;  vielmehr  konnte  man 
solche  eher  für  eine  art  von  deseition  halten,    anders  war  es  bei  deu 
nnterworfenen  oder  heerespflichtigen  der  Soeben,  welche  nnr  in  fällen 
der  not  ihren  gefolgsherren  hilfstnippen  an  senden  hattmi;  sie  hatten 
mn?»7je  tr^^^nug  zu  eignen  unternehmuTi^oTi.    damit  kommen  wir  zu  dem 
beere  des  königs  Ariovist,  welcher  heute  noch  saweiien  unter  dem  titel 
eines  'SnebenkÖnigB'  liguriert.  Caesar  nennt  in  dem  beere  des  Ariovist 
sieben  Stämme:  die  Haruden,  Markomannen,  Trlboker,  Vangionen, 
Nemeter,  Sednsipr  mid  Sueben,   ob  überhaupt  Ariovist  zu  dem  stamme 
der  Sueben  ia  seinem  beere  gehört  hat,  bleibt  immer  fraglich,  ohne 
sweifel  aber  stand  das  beer  des  Ariovist  in  Gallien  in  keinem  zusammen« 
hange  mehr  mit  dem  Staate  der  Sueben,  mochten  in  der  grosz- germa- 
nischen heimat  die  sechs  anderen  Stämme  auch  hcprespflichtige  der 
Sueben  sein,  hier  in  Gallien  konnte  von  einem  solchen  Verhältnis  nicht 
die  rede  sein,    dem  wohl  organisierten  kriegsstaat  entspricht  es,  wenn 
der  ganze  tauschhandel  der  Sueben  auf  die  wehrliaftigkeit  des  Volkes 
hinzielte  und  die  einfuhr  des  weiues  strengstens  verboten  war,  weil  er 
den  menschen  schwäche  und  verweichliche.  —  Tacitus  Germania  28 
zählt  26  suebische  Völker  auf,  deren  gebiet  sich  von  der  Saale  und 
£lbe  bis  snr  Weichsel  erstreckte,    im  sttden  dehnte  es  sich  bis  snr 
Donau  ans  und  umfaszte  also  den  nördlichen  teil  von  Bayern  und  dem 
erzherzogtum  Ostreich,  sowie  Böhmen  und  Mähren,    die  'Sueben'  des 
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Täeitas  sind  aber  nicht  die  'Sueben'  des  Caeasr.  nicht  bloss  bei  Tacitns, 

80n<lei*n  auch  boi  yillen  anderen  Schriftstellern  nach  Caesar  schwebt  der 
Snebenname  in  der  iaft.  die  nachkommen  der  Sueben  Caesars  sind 
nicht  die  l?enmonen,  sondern  die  Chatten,  die  schwierige  frage  aber, 
wie  die  Sueben  des  Caesar  zn  dem  namen  der  Chatten  bei  Taeitos 
]<:fimer ,  sticht  f^or  Verfasser  durch  folffenden  nu^'^vG^;  zn  h e antworten : 
schon  zur  zeit  Caesars  führte  das  volk  den  namen  der  CtiHttiu,  da- 
gegen wurde  aber  das  jährliche  aulgebot  der  100  gauc,  da  e»  zu  einer 
feetstehenden  institation  geworden  war,  aneh  mit  dem  festetehenden 
namen  der  Sueben,  der  schwebenden  oder  schweifenden  benannt,  mit 
diesem  anfgebot  hatten  os  die  benachbarten  Völker  eig-cntlich  nur  zu 
thun,  und  nach  diesem  aulgebot  nannten  sie  auch  das  zu  hause  sitzende 
▼Olk  mit  demselben  namen  der  Sueben,  lihnlidt  werden  im  Orient  die 
attmtlichen  Europäer  Franken  genannt  nach  denjenigen,  mit  welchen 
man  es  zuerst  am  meisten  %n  thun  hatte,  so  ist  es  zu  erklären,  das£ 
mit  dem  gänzlichen  authören  des  jahresaufgebotes  der  'schwebenden' 
anch  4er  name  seinen  träger  Terliert  nnd  nnn  wie  ein  körperloses  ge- 
spenst  hemmirrt  nnd  den  vertrauenden  historikem  wie  Tacitns  manchen 
bösen  trug  spielt.  —  Dasz  sich  aber  Jene  zahlreichen  Völker  bei  Ta^itu» 
wirklich  Sueben  genannt  haben,  oder  dasz  man  sie  von  selten  der  liömer 
so  nannte,  ist  möglich,  der  name  der  'Sneben*  war  ber&hmt  geworden 
nnd  hatte  ursprünglich  eine  heramsehweifende  schar  bezeichnet,  es 
l^ann  filao  s^in,  dn=!z  nun  alle  vöHcer,  welche  noch  in  cineTn  ha!b-noma- 
diseben  zustande  lebten,  bei  denen  vielleicht  das  ireie  gelolgsweseu  mit 
den  kriegszü^en  in  benachbarte  iänder  vielfach  aosgeÜbt  wnrde,  sieh 
'Sneben*  nannten,  oder  von  den  Römern  so  benannt  wurden.  (?) 

Dr.  Lohr:  'aus  dem  alten  Rom.'  ein  brief  an  die  schüler  de» 
gymnasiums  im  prograinin  <\vs  köni^H.  {xymnasiums  zu  Wiesbaden.  18dd, 
22  8.  4.  —  In  anmutiger  weise  richtet  dr.  Lohr,  der  einen  längeren 
nrlanb  sn  einem  besnehe  In  Bom  benntst  hat,  von  dort  aus  einen  brief 
an  die  schüler  des  gymnasiums  zu  Wiesbaden,  an  dem  er  anfrestcllt 
ist,  um  durch  die  beschreibung  der  Überreste  des  classiscboii  altertum» 
sie  zu  veranlassen  bei  der  lectüre  der  schrittsteller  mehr  als  bisher 
anf  den  scbauplats  der  ereignisse  in  achten  nnd  in  ihnen  die  Inst  sa 
wecken,  später  selbst  an  classischer  stelle  den  spuren  des  altertums 
nachzugeben,  er  verfoljrt  hierbei  weniger  den  zweck  ein  bild  des  alten 
Bom  EU  entrollen,  als  vielmehr  seine  schüler  das  verstehen  zu  lehren, 
was  die  stürme  der  selten  ttberdanert  hat.  in  anhebender  weise  Ter- 
Steht  er  es  an  die  beschreibung  der  elnseUien  gebäude  die  erzählungen 
und  sagen  der  alten  zeit  anzuRcblTos^en  und  so  die  trockene  topographie 
gerade  dem  leserkreis,  für  den  seine  abliandluug  bestimmt  ist,  etwas 
interessanter  sn  maohen,  IBr  nns  genügt  es,  hier  wohl  nur  kors  den 
weg  zu  skizzieren,  den  er  in  seinem  bi  K  fo  einschlägt.  —  Die  in  Uam- 
mer  beigefügten  zahlen  sind  dem  von  Lotir  beigegebenen  plane  ent- 
nommen. —  Vom  Campus  Martins,  wo  die  gebäude  des  M.  Agrippa, 
aus  der  seit  des  Angnstns,  besonders  seine  thermen  mit  dem  pracht- 
vollen rondban  des  Pantheons  sich  ausseichnen,  führt  der  Verfasser  den 
leser  zum  heutifxcn  Capitolplatz ,  der  erst  im  16n  jahrh.  angelegt  ist 
und  ursprünglich  aus  zwei  hügeln  bestand,  von  denen  der  südwestliche 
das  Capitolium,  der  nordöstliche  die  arx  kiesz.  der  südwestlichste  teil 
des  Capitolinms  war  nach  Livins  der  berttdbtlgte  'Tarpejische  felsen'. 
das  größte  heiligtum  des  römischen  Staates,  der  tempel  des  CapitoHni- 
Schen  Jupiter,  befand  sich  auf  der  siidseite  des  hügels,  wie  mau  aus 
seinen  grundmauern  sieht,  die  man  1875— 7b  bei  baulichen  Veränderungen 
dort  auffand.  Ober  den  asylplats  des  Bomnlus  gelangt  man  vom  Capitd 
aar  arx,  wo  beute  eine  der  Maria  geweihte  christliche  kirche  an  stelle 
des  aus  dem  vierten  jahrh.  vor  Ch.  stammenden  tempels  der  Juno 
moueta  sich  erhebt,  wer  zum  forum  Komauum  sich  wendet,  hat  zur 
rechten  den  jetaigen  senatorenplatz,  der  anf  den  alten  mauern  des 
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römischen  8t?»j?tparchiv8  oder  tabu'.arium  (1)  erbaut  Ist;  7ait  linken  Vommt 
dann  bald  der  sogenannte  carcer  Mamertinus,  das  staategelaogois  der 
Sömer,  das  tod  Ancvs  Ifartius  und  Serrioa  TalUus  •tammen  soll, 
snm  eigentlichen  forum  Romannm  gelangt  man  doreh  die  drei  bogen 
am  Areas  triumplialis  (2^  fies  Septimins  Severns.  wpr  znm  schätz  gegen 
die  römisobe  novembersonne  in  das  mittlere  tbor  tritt,  hat  TOr  ach  den 
mlcbtigen  imterbaa  des  Oo&oordieiitempelg  (3)  aas  de«  jähre  867  Tor  Gh. 
wahrselieialicli  etand  neben  dem  linken  seitenportal  des  Severasbogens 
der  sogenannte  umbilims,  eine  nacbbildung  des  ib  li^liischeu  o^cpaXoc, 
der  als  mittelpunkt  der  erde  galt,  daran  schlieszt  sich  ein  kreisförmiger 
bau,  an  dessen  südlicbem  ende  jenes  milliarinm  auream  (8)  stand,  daa 
Ton  Anguatns  28  vor  Ch.  errichtist  wurde,  hier  mündet  vom  forum  her 
die  via  Bacra ,  die  ihre  fortsctzung  findet  in  der  einzigen  fahrötrasze, 
die  zum  capitoiischeu  berge  hüiautfiihrt,  dem  clivus  Oapitoiinos.  links 
folgt  als  die  mächtigste  mine  am  oberen  ende  des  fornms  der  tempel 
des  Satnm  (6)  mit  den  noch  aufrecht  stehenden  acht  ionischen  s&nlen* 
gegenüber  der  tempel  des  Vespasian  (4),  den  Domitian  erbaute,  um 
die  ausdehnung  d»s  eigentlichen  forum  recht  würdigen  zu  können,  musz 
man  sich  die  säule  des  byzantinischen  kaisers  Phokas  aus  dem  siebenten 
Jahrhundert  wegdenken,  erst  in  diesen  tagen  hat  man  angefangen  an 
der  nordseitc  des  fornm,  wo  u.  a.  das  comitinm  mit  dem  rath^ng,  die 
rednerbuhne  der  republik,  die  erste  gerichtsballe  des  censor  M.  Porcina 
Cato  stand,  den  antiken  boden  freizulegen,  vielleicht  ist  es  in  nicbt 
allsaferner  zeit  möglich,  auch  hier  die  spuren  der  wichtigsten  Staats- 
gebatide  dt  r  Römer  deutlicher  zn  vcrfol^xen.  nur  ein  antikes  kunstwerk 
ist  auf  dem  forum  unversehrt  erhalten  und  auch  da  geblieben,  wo  es 
vor  zehn  jähren  aufgedeckt  wurde,  im  NW.  des  platzes.  daa  sind  die 
sogenannten  marmorsehranken,  deren  sweek  sieh  nioht  mehr  genan  be* 
stimmen  läszt.  statt  der  niedrigen  tabernae  der  früheren  zeit  schmück- 
ten später  das  forum  die  luftigen  Säulenhallen  der  basiliken.  die 
scbönüte  legte  Caesar  auf  der  südseite  an,  Augustus  baute  sie  aus  und 
nannte  sie  nach  dem  oheim  basilica  Inlia  (10).  vom  ostende  derselben 
zur  heiligen  strasze  hinab  kommt  man  an  den  aufgang  zu  dem  hoch- 
gelegenen Castor-  und  Polluxtempel  (11)-  gerade  gegenüber  hatte 
Augustua  dem  divus  lulios  einen  tempel  errichtet  die  via  sacra 

{Qhrt  weiter  an  dem  Vestatempel  Torfiber;  die  raine  dieses  mndbanes 
ist  östlich  vom  dioskurentempel  (12)  freigelegt,  auf  dem  Palatin  türmen 
sich  im  NW,  in  drei  Stockwerken  hohe  gewölbe  auf  und  täglich  kommen 
hier  noch  neae  mauern  zum  Vorschein,  denn  auch  au  dieser  stelle  wird 
der  sehntt  weggeräumt  nnd  das  nicht  romisdie  manerwerk  mit  pnlver 
gesprengt,  diese  ruinen  gehören  zn  dem  riesenpalast,  den  Calignia  hier 
anlegte  (14).  an  der  südwestlichen  ecke  des  berges  findet  sich  ein  rest 
der  ältesten  befestiguug  Uoms  (16).  bei  der  anläge  der  ältesten  bürg 
wurde  um  den  gansea  berg  eine  solche  mauer  gebaut,  die  ein  unregel- 
mftsaiges  viereck,  die  sogenannte  lioma  quadrata  emschlosz.  am  ende 
einer  Senkung,  welche  früher  den  nord westHcljen  teil  des  Palatin  von 
dem  südöstlichen  schied,  steht  die  domus  Gelotiana  (16),  von  wo  aus 
Caligula  den  eircusspielen  ansah,  wie  dieeer  sich  im  a,  des  Palatin 
einen  palast  erbant  hatte,  legte  sich  im  SO.  einen  ähnlichen  Septimius 
Severus  an  (17).  gegenüber  zieht  sich  das  palatinischr  stadion  (18) 
hin,  in  dem  wettläufer,  faustkämpfer  and  ringer  ihre  kuost  zeigten, 
daran  stiess  die  domns  Angnstana,  das  eltemhaus  des  OetaTian.  die 
domUs  Tiberiana  (20)  dagegen  ist  anf  dem  Qermalns  gegenüber  der 
domus  Caligulae  (14).  geboren  ist  der  zweite  k  iiscr  wnbrscbcinlich 
in  dem  sogenannten  haus  der  Livia  (19)  dicht  hinter  dem  Tiberischen 
palast.  gegenüber  erhob  sich  später  zur  zeit  des  Domitian  der  palast 
dieses  kaisers  (21),  das  einzige  fürstenhans  des  Palatin,  dessen  innere 
eiuteilunn:  noch  deutlich  zu  erkennen  ist.  zwischen  der  riiclfseite  des 
Jb'lavischen  palastes  und  dem  sudrande  des  beiges  liegt  noch  ein  ziem- 
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lieb  grosser  pUts,  der  Im  O.  von  zwei  gfotsen  ettlen,  der  sogen  aooten 

bibliothek  (22)  und  akarlemie  (28)  nnd  einem  kleinen  porticus  vor  nr.  28 
begrenzt  wird,  diese  räame  gehören  allerdings  nicht  unmittelbar  zum 
kaiserbaus  Domitians,  müssen  aber  doch  in  irgend  einer  besiehung 
dazu  gestanden  haben,  der  n&clisto  Palatinische  tempel  auf  dieser 
Seite  ist  der  des  Jupiter  Victor  (34)t  den  Fabitis  in  der  scblacht  bei 
Sentinum  gelobt  hatte,  viel  früher  war  vom  an  der  ältesten  Palatio- 
strasze  dem  höchsten  staatsgotte,  Jupiter  Stator  (25),  ein  heiligtam  von 
Romains  erbaut,  von  M.  Atilins  restauriert  worden.  —  Auf  die  differ- 
renzen  des  beigegeben  planes  von  den  Kiepertsohen  karten  des  alten 
Rom  können  wir  hier  natürlifh  nicht  ninp^elieu.  auch  in  e^ef^rhichtli^her 
beziehung  dürfte  wohl  eine  oder  die  andere  erzählnng  bedenken  erregen, 
am  meisten  wohl  die  hier  Torgetragene  ansieht  über  das  schalkind 
Virginia. 

O.  Genest:  ^i-tr-nropäische  verlriUnisse  bei  Hcrodot.'  abhand- 
lung  zum  Programm  des  königl.  gjmuasinms  zu  Qaedlinbarg.  188S. 
22  8.  4.  —  Vorliegende  geographische  arbeit  stellt  sich  eine  doppelte 
aufgäbe:  1)  die  angaben  Herodots  darauf  hin  zu  prfifen,  ob  sie  mit  den 
thatsachen  der  riti7(  n  geograpliie  im  eiuklang  standen  oder  nicht  und 
2)  einzelne  dunkie  punkte  dieser  materie  in  ein  heHercs  licht  zu  setzen, 
ausgeschlossen  hat  der  Verfasser  vun  seiner  butrachtung  die  heutige 
Balkanhalbiosel,  Ton  der  nur  die  teile  berfieksichttgt  süid,  welche  ihre 
gewässer  der  Donau  zuschicken,  von  gröstem  werte  ist  als  quelle  für 
den  vorliepfenden  gegenständ  das  vierte  buch  Herodots,  doch  linden  sich 
auch  an  anderen  stellen  einzelne  verstreute  notisen  über  diese  materie. 
sunftchst  handelt  Genest  Sber  anadehnung,  grenzen  und  allgemeinen 
Charakter  des  landes.  von  der  ostgrenze  Europas  weisz  Herodot  soviel 
wie  nichts,  eine  wirkliche  be^rrenzung  gibt  er  uns  nur  für  das  von  ihm 
gewöhnlich  mit  dem  namen  CKuBiKf)  bezeichnete  gebiet,  aber  auch  diese 
ist  nicht  genau  und  aus  dem  qoadrat,  aU  welches  er  das  land  der 
Skythen  auffaszt^  wird  in  der  that  ein  Viereck  mit  stark  nach  norden 
divergieren flen  ost-  nnd  Westseiten.  von  der  *^ipfentlichen  ptoppen- 
beschadenheit  dieses  landes  hatte  Herodot  keine  voükommene  keuntnis, 
aondem  zein  urteil  beschr&nkt  sich  nur  auf  die  Umgebung  des  ihm  be- 
kannten Olbia,  wo  vielleicht  zu  jeucr  zeit  noch  mehr  als  heute  der 
steppenchnrakter  zurücktrat,  der  einzige  wald  im  Skythengebiete  war 
die  sogenannte  Ujlaea  am  linken  ufer  des  unteren  Borjsthenes  (Duiepr), 
nicht  weit  vom  Pontns.  holzreicher  waren  die  im  O.  und  KO.  au  das 
Skyihenland  angrenzenden  gebiete,  bezeichnend  för  Herodots  ungenaue 
kenntnis  des  landes  ist  es,  dasz  er  d  is  ^;nnze  von  den  Skythen  bewohnte 
gebiet  als  eine  ebene  darstellt  und  nur  i^ebirge  der  Krim,  den  heu- 
tigen Jaila-Dagh  erwähnt,  sonst  kennt  er  gebirge  nur  im  NO.  des 
landes;  doch  ist  seine  kenntnis  derselben  darauf  besehrttnkt,  dasz  sie 
sehr  hoch  und  bisher  von  niemand  überschritten  sind,  während  wir 
nun  in  diesen  ohne  zweifei  unseren  heutigen  Ural  wiederfinden,  so 
suchen  wir  vergeblich  bei  ihm  nach  einer  angäbe  über  die  südrussische 
bodenschwellung,  weldie  von  den  pontlschen  znflttsien  durchbrochen 
wird  und  teilweis  h5han  von  300—400  m.  erreicht,  und  von  der  wir  um 
80  eher  nachricht  zu  erhalten  hoffen  könnten,  als  sie  seinem  anfent- 
haltsorte  an  der  nördlichen  pontischen  küste  nicht  allzufem  lagen,  im 
zweiten  teile  seiner  arbeit  zeigt  Qenest,  dasz  nach  Herodot  das  ezcessive 
klima,  durch  welches  sich  heute  das  südliehe  Ruszland  von  ländern 
gleicher  breite  zu  seinem  eif^nen  nachteil  auszeichnet,  auch  schon  da- 
mals in  jenen  gegeuden  herschend  war.  auft'alieud  dagegen  ist,  was 
Herodot  über  den  regenfall  in  jenen  gegenden  —  regenmangel  im  Win- 
ter, regenflUle  im  soromer  —  erzählt  hente  jedoch  leidet  die  süd- 
russischo  steppe  gerade  im  soramer  am  schwersten  unter  re<2^enlosigkeit. 
er  musz  deshalb  von  seinem  immerhin  kleinen  beobüciitunffsfelde  ZU 
voreilig  einen  schlusz  aui  das  hinter  demselben  liegende  grosze  land 


Digitized  by  Google 


Programme  geechichUicben  und  geographischen  Inhalts.  565 

gemacht  haben,   was  die  ersengnisse  de«  landes  betrifft,  so  gehören 

nach  Herodot  zu  den  herdentieren,  die  den  lebensunterhalt  der  Skythen 
bilden,  rinder,  Bchafe  und  vor  allen  pferde.  von  haustieren  wird  sonst 
weiter  nichts  erwähnt;  dagegen  kennt  Herodot  im  Skythenlande  hasen 
als  jagdtiere«  frOsche  und  mfose,  ferner  kraniehe,  sehlangen»  die  in 
aolcher  eahl  aufgetreten  sein  sollen»  dasz  sie  die  Nenren  znm  verlassen 
ihrer  Wohnsitze  zwangen,  fischottern  und  biber,  sowie  tiere  mit  vier- 
eckigen gesiebtem  in  dem  snmpfigon  waldlande  der  Geloueu  (vielleicht 
die  elentiere)  und  wahrscheinlich  bienen.  anter  den  ersengnissen  der 
Pflanzenwelt  erwähnt  Herodot  nur  wenig  bäume,  nemlieh  einen  nicht 
namhaft  gemachten  bäum  in  den  kaukasischen  ländern,  dessen  blätter 
ein  sehr  dauerhaftes  färbemittel  liefern,  den  sogenannten  pontikos,  an 
grösse  einem  feigenbanme  gleich ,  der  eine  bolmenartige  Steinfrucht 
tri&gt  und  die  linde,  deren  rinde  bei  den  Skythen  snm  wahrsagen  be- 
nntzt  wird,  von  sonstigen  g^ew'äohscn  hoffor»net  uns  das  cypergras,  der 
eppich,  der  dill  und  der  hanf,  sowie  das  schilt  und  das  gras,  der  holz- 
▼erbranch  der  Skythen  war  dondMiis  kein  geringer  vnd  kann  bei  den 
angaben  Heiodots  über  den  mangel  an  holz  in  ihrem  lande  nur  durch 
einfulir  ilesselben  ans  nmlief^onden  waldreichen  ländern  erklärt 

werden,  die  tiere  kochen  sie  in  ihrer  eignen  haut,  indem  sie  als  brenn- 
material  die  sanber  Tom  fleisch  befreiten  knochen  benntsten.  anch 
konibatt  wird  im  Skythenlande  ▼oa  Herodot  erwXhnt  nnd  zwar  sowohl 
snm  zwecke  der  eignen  ernährung  als  auch  zum  export,  wie  ja  noch 
heute  die  nördlichen  abhänge  der  südrussischen  bodenschwellung  die 
kornkammer  Europas  sind,  von  den  mineralien  kennt  Herodot  bei  den 
Skytiien  wohl  das  gold,  aber  nicht  das  silber.  dagegen  ist  noch  die 
rede  von  erz,  eisen  und  den  starken  s  ilznbsonderungen  im  Liman  des 
Dniepr.  der  dritte  teil  der  abbaudluug  iiandelt  von  der  bewässerung. 
Herodot  rechnet  die  Donau  noch  als  »kylhisclien  flusz  und  erzählt  uns, 
das«  er  in  fUnf  mündungen  zum  jneere  gehe,  er  hält  ihn  sogar  für 
den  gröstcn  aller  flüsse ,  obwohl  er  den  Nil  kannte,  zu  die<?cr  Über- 
schätzung der  gröszenverhaltnishe  der  Donau  bat  ihn  u.  a.  rliu  menge 
der  ihm  nur  maugulhaft  und  iiüchtig  bekannt  geworden&a  nebenüüsse 
verleitet,  von  diesen  nemlieh  gibt  er  im  ganzen  14  an,  von  denen  6 
von  N.  \\v\i\  9  von  P.  iler  Donau  zuströmen  sollen,  nur  wenii:::^  davon 
veriiiütien  \\\\  im  In  utiprn  strorrtsystpm  der  Donau  unterzubringen,  da 
die  alten  uameu  äicii  nur  bciivver  iu  den  jetzigen  beueuuuugen  wieder- 
erkennen lassen  oder  Herodots  besehreibnng  vom  lauf  eines  flnsses  mit 
der  Wirklichkeit  zu  sehr  contrastiert,  die  nebenflüsse  der  Donau  sind 
H.  links:  1)  Pyretos  =  Pmth  ;  2)  Tiantaros  =  Sereth  ?  (Tscberna  bei 
Altorsowa  mündend?)  (Tscberna  nebenflusz  der  Aluta?);  3)  Araros?; 
4)  Kaparis?;  6)  Ordessos  »  Asehis  oder  Argisch;  6)  Maris  Maros 
(nebenflusz  der  Theisz).  b.  rechts:  1)  Atlas?;  2)  Auras?;  3)  Tibisis?; 
4)  Athrys  (=  lantra  ?);  5)  Noes  (=  Osma?);  6)  Artaves  (=  Wid?); 
7)  Skios  s>  Isker ;  8}  Brenges  (mit  dem  Angros  =  Unna  nebenflusz  der 
Save  ?  ?)  Horawa.  —  Ausser  der  Donau  (I)  erwähnt  Herodot  noch 
folgende  hauptströme  Osteuropas:  II  Tyras  »  Dniestr.  III  Hypanis 
Bug.  IV  Borysthenes  Dniepr.  V  Gerrhos  ?.  VI  Pantikapes  ?.  VII  Ta- 
nais  -=  Don.  auffallender  weise  kennt  er  nicht  die  Wolga,  wenn  er 
nicht,  Im  widersprach  mit  der  Wirklichkeit«  diesen  flnss  in  IV  128  flUsch- 
Hch  mit  dem  namen  Tanais  bezeichnet,  schon  Oscar  Peschel  (abhandl. 
zur  erd-  und  Völkerkunde  I  40^  hat  zur  ausgleichnng  des  Widerspruches 
bei  Horodot  diese  hypothese  ausgesprochen. 

Dr.  Schnelderwirth!  'Heraklea  am  Pontus.*  abhandlung  cum 
Programm  des  königl.  kath.  gymnasiume  sn  ITeiHgenstadt.  I.  1882, 
39  s.  4.  —  Auf  veranlnssunp^  des  delphischen  Apollo  verlieszen  die  be- 
wohner  von  Tanagra  iiire  heimat,  um  eine  colonie  im  Pontus  zu  ehren 
des  Herakles  an  gründen,  mit  ihnen  verbanden  sich  Megarenser,  und 
unter  der  hauptanf6hrung  des  Megaieasers  Qnesiochus  gründeten  sie  an 
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der  Südseite  Poatus  so  der  küste  von  Bithynien  eine  Stadt  Hera- 
klea  zu  ehren  des  schützenden  Heros,  der  als  Vorkämpfer  der  Hellenen 
gegen  die  Barbaren  ^alt.  fmehtberkeit  des  bodeiis,  tfichtigkeit  der  he- 
wohner  und  einr»  ^ÜTr^tigc  commorcielle  !n.iX<^  trnc'f'ii  rasch  znr  blüte 
der  Stadt  bei.  jalirhunderte  stanrl  TTeraclea  auf  einer  uralten  völker- 
und  verkehrsstraBze,  auf  der  gaiizeu  langen  küstenstrecke  von  6inope 
bis  Kalchedon  und  Bysans  fast  allein,  von  keiner  anderen  f^ieebiTChen 
Stadt  in  seinem  handelsinteresse  geschädigt,  von  der  grösten  Wichtig- 
keit war  es,  dasz  es  der  colonie  endlieh  gelang,  die  uralte  mächtige 
Völkerschaft  der  Mariandjrnen,  in  deren  gebiete  die  stadt  lag,  dauernd 
in  unterwerfen  nnd  in  den  etand  der  heloten  kerabsndrttcken.  eehr 
förderlich  war  es  ferner  für  den  jungen  Staat,  dasz  er  nnr  wenig  frem- 
der berschaft  zu  dienen  brauchte,  erkannten  die  bewohner  wohl  auch 
eine  zeit  lang  die  oberherschaft  der  Perser  an,  so  gestaltete  sich  die 
abhängigkeit  aber  doeb  anf  die  daner  an  einem  sehr  frenndsehaftliehen 
Verhältnis,  bei  dem  die  etadt  nnr  gewinnen  konnte,  als  Athen  nach 
den  Perserkriegen  die  hep^emoTiie  znr  see  Obernahm  und  die  griechisch- 
asiatischen  iuseln  und  kUsteuslädte  zu  einem  groszen  bunde  vereinigte, 
waren  es  die  pontiscben  herakleoten  einsig  nnd  allein,  die  den  beitritt, 
die  Zahlung  der  gelder  geradezu  verweigerten,  weil  sie  ihre  freundsehafi 
mit  dem  Perserkönig  nicht  verletzen  wollten.  Tim  das  jnhr  400  waren 
von  Heraklea  schon  wichtige  colonien  ausgegangen,  an  der  Westküste 
des  Pontns:  £allutis,  auf  der  gegenüberliegenden  halbinsel  Cbereen, 
das  vielleicht  nach  der  mutterstadt  von  Heraklea  anfangs  Jen  namen 
Mrc-arike  führte,  wie  die  gründung  dieser  colonien  so  beweisen  auch 
namentlich  die  in  dieser  pen'o  le  mit  den  bosporanischen  herschern  ge- 
führten kriege,  wie  die  ätadt  gewachsen  war.  ihre  glanzperiode  folgt 
noeb,  aber  sie  folgt  erst,  naehdem  vorher  die  fenertanfe  blutiger  fefor- 
matlon  und  revolution  durchgemacht  ist.  der  macht  nach  anszen  ent- 
Bpr  irhen  keineswegs  die  inneren  Verhältnisse,  nach  dieser  seite  hin 
war  die  republik  schon  lange  krank  und  namentlich  war  krank  das 
baupt  des  Staatskörpers,  die  regiemng.  in  dem  neu  gegründeten  Staate 
fehlte  alsbald  die  nötige  eintracht,  lang  dauernde  parteikUmpfe  und 
innere  unruhen  folgten,  die  läge  des  Volkes  entsprach  nicht  seinen 
leistungen.  anstatt  dem  zeistgeiste  rechnnng  zu  tragen,  sanuen  die 
selbstsficbtigen  oligarcben  nur  auf  gewalt,  anf  Temlehtnng  der  demo- 
kratischen  parte!  und  riefen,  nachdem  Timotheus  und  Epaminondas 
ihren  beistand  versan;t  hatten,  dtn  hrrakleotcn  Klearch  zu  hilfe.  In 
schlauer  weise  wüste  er  die  aristo  kr  atie  seiner  Vaterstadt  zu  täuschen 
und  mit  hilfe  Uithridates  I  v.  Poatus  sich  cum  tyrann  Ton  Heraklea 
anfsnschwingen  und  unter  dem  beifall  der  menge  seine  eignen  Standes* 
und  bisherigen  Parteigenossen  zu  zerschmettern  nnd  räche  zu  nehmen 
fUr  alles  unrecht,  das  sie  ihm  einst  selbst,  das  sie  dem  volke  zugefügt 
hatten,  er  machte  dem  ewigen  inneren  hader  ein  ende,  besserte  die 
materielle  und  sociale  läge  der  unteren  stünde  und  stellte  das  gemein- 
wo<»en  anf  eine  nnio  zeltgemSsze  hasis,  so  dasz  seine  regierung  die 
{i^^l'inzperiode  der  stadt  repräsentiert,  doch  umgab  sich  Klearch  zuletzt 
mit  dem  prunk  sicilischer  tjrannen,  ja  orientalischer  herscher  und 
wurde  grausam,  mehrere  eomplotte  seblugen  fehl,  bis  er  im  12n  jähr 
seiner  regierung  einer  neuen  Verschwörung  zum  opfer  fiel,  die  m-irflor 
traf  meist  die  gerechte  strafe,  und  die  tyrannenherschaft  bestand  noch 
lange  in  Heraklea  eben  deshalb,  weil  sie  an  der  masse  des  volkes  eine 
mächtige  stfitse  hatte,  nack  siebenjähriger  yormondsebafllieber  regie- 
rung seines  bmders  8atyrus  folgten  auf  Klearch  seine  söhne  Timotheus 
und  Dionysius,  deren  miMp  rpf'iernnrr  für  den  staat  eine  solche  ruhe 
herbeiführte,  wie  sie  kaum  die  besten  Zeiten  der  republik  gekannt 
hatten,  in  Amastris,  der  bruderstochter  des  letzten  Perserkönigs,  hatte 
Dionysius  eine  kluge  und  energische  gattin  gefunden,  die  ihm  in  den 
schwierigen  aeitverhältnissen,  wie  sie  die  diadocbenkftmpfe  mit  sich 
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liraebten,  kräftig  zur  seite  stand,  ans  politIk  gieng  sie  eine  sweite 
resp.  dritte  ehe  mit  knni^  LysimHohns  von  Thrakien  pin,  rler  durch  die 
«chiacht  bei  Ipsus  eiueu  schüneo  teil  von  Kleinasieu  erhielt,  treuute 
^eb  aber  von  ihm,  als  er  die  ägyptische  princeasin  Arsinoe,  tochter 
d«8  Ptolemaeus  Lagi  nnd  der  Berenic«  eu  meiner  vierten  gemahlia  er- 
hob, nnn  kehrte  Amaatris  von  Sardes  nach  Hera1<1cfi  zurück,  um  fler 
Verwaltung  ihres  Staates  und  der  erziehung  ihrer  kinder  zu  leben,  mit 
«chnödem  undank  lohnten  die  sShne  ihre  viele  wohlthaten  und  bebten 
nicht  zurück,  die  würdige  mutter  aus  dem  wege  sn  räamen.  der  rächer 
•ersfrind  ihr  in  Lysimaclmf^ ,  der  286  auch  könig  von  ganz  Makedonien 
geworden  war.  die  beideu  muttermörder  traf  die  verdiente  strafe,  die 
herakleoten  aber  kamen,  ohne  es  zu  verdienen,  aus  dem  regen  in  die 
icaafe.  Lysimachos  Terleibte  die  Stadt  und  ihr  gebiet  seinem  reiche 
«in,  WMste  die  bürger  durch  scheinbare  rückgabe  der  freiheil  zu  täuschen 
und  plünderte  die  von  den  tyrannen  seit  jähren  aufgehäuften  schätze 
und  reichtümer.  auf  wünsch  schenkte  er  dann  das  gebiet  von  Heraklea 
«einer  gemahlin,  der  ägyptischen  Arsinoe.  diese  war  aber  keine  Ama» 
Stria,  sie  liesz  das  fürstentum  in  ihrem  namen  verwalten ,  zufrieden, 
wie  es  scheint,  wenn  die  unterthaueu  in  strenger  Unterwürfigkeit  ge- 
halten wurden  und  recht  viel  gold  von  dort  eingieng.  ihr  statthaUer, 
der  Kymfter  Heraklitos  oder  Heraklides  drückte  die  bürger,  dasz  diese 
nach  der  ermordung  des  Lysimachns  durch  den  lierakleoten  Malakon 
sich  nach  freiheit  sehnten,  eleu  Heraklides,  der  auf  ihre  wünsche  nicht 
eingieng,  einige  zeit  gefangen  aetzten,  die  mauern  der  citadelle  zer« 
stSrten  und  mit  Selenkns  Nikator,  der  nach  dem  siege  bei  Konipediiim 
im  Sommer  28!  sich  piniprp  monate  in  Kleinasien  aufhielt,  in  unter- 
handlun^r  trfiten,  um  ilii"  verlialtriis  zu  ihm  zu  ordnen. —  Leider  ist  die 
iortsetzung  dieser  mteretiäaiiLen  ubiiaudluug  weder  ostern  noch  iierüät 
V.  j.  erschienen,  so  das«  das  referat  vor  der  band  hier  abbrechen  mnss. 

Moritz  Mertz:  'beitrag  zur  feststellung  der  läge  und  der  jetzigen 
Beschaffenheit  der  Römermauer  zu  Köln,  programrn  der  oher-realsciiule 
zu  Köln.  1883.  28  s.  4.  —  Die  als  oppidum  Ubiorum  aS  vor  Ch.  ge- 
{friindete  Stadt  Kdln  erliielt  bald  den  Charakter  einer  RSmerstadt.  hier 
wurde  15  nach  Ch.  Agrippiua,  die  jüngste  tochter  des  Germanicus  und 
spätere  gemahlin  des  kaisers  Claudius,  gehören.  diese  bewog  ihren 
gemahl  im  Jahre  60  nach  Ch.  ihre  geburtsstadt  durch  Überführung  einer 
mnitftrcolonie  an  erweitern  und  derselben  nach  ihr  den  namen  Colonia 
Agrippinensis  zu  verleihen,  durch  die  fürsorge  der  kaiserin  Afjrippina 
erhielt  die  Colonia  ein  Capitol,  viele  tempel,  ein  araphithenter  und  zalil- 
reiche  andere  baudenkmäier.  namentlich  wurde  auch  die  stadt  mit  einer 
festen  2,6  m.  dicken  maner,  die  man  mit  thoren  Tcrsah  nnd  dnreb  thttren 
verzierte,  umgeben,  aus  den  vorhandenen  resten  die  >  r  mauer  lassen  sich 
<lie  umrisse  der  alten  Colonia  noch  heutzutage  deutlich  erkennen,  letz- 
tere bilden  im  allgemeinen  ein  viereck,  als  dessen  eckpnukte  im  NW.  der 
RSmertnrm,  welcher  frflher  Clarentnrm  nach  dem  nebenan  gelegenen  8t. 
Clarenkloster  genannt  wurde,  im  SW.  diu  Griechen p forte,  im  SO.  die 
kirche  St.  Maria  im  Capitol  und  im  NO.  der  dorn  erscheinen,  die  Colonia 
reichte  nemiich  nicht  bis  an  die  jetzigen  ufer  des  Rheins,  der  lauf  des 
letsteren  war  vielmehr  damals  ein  anderer  als  jetat.  etwa  in  der  gegend 
des  jetsigen  bogentorms  spaltete  sich  der  Rhein  in  zwei  arme,  welche 
eine  grosze  langgestreckte  insel  umspülten  nnd  sich  bei  der  trankgasse 
wieder  vereinigten,  dieser  insel  gegenüber  lag  an  dem  nebenarme  des 
Rheins  die  Colonia.  —  Um  nun  die  Überreste  der  KSmermaner  fest^ 
anstellen  nnd  damit  zugleich  den  lauf  derselben  nachzuweisen,  geht  der 
Verfasser,  der  durch  seine  technische  fortigkeit  mehr  als  andere  zu 
einer  solchen  abbandiung  befähigt  ist,  indem  er  diese  durch  die  bei- 
gäbe mehrerer  plilne  recht  ansehanli^  an  machen  Tersteht,  den  ein- 
aelnen  spuren  nach  und  führt  nns  von  strasze  zu  Strasse,  von  thor  sa 
thor,  von  torm  zu  türm*  den  weg  im  einseinen  hier  näher  za  skisziereui 
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werden  auch  nnr  mit  hilfe  des  beigefügten  groszen  planes  ^eiiau  folgen 
können,  q-cln^entlich  erfahren  wir  auch  die  ansichten  anderer  forscher 
Über  die  art  und  weise  der  ausfübrung  vou  liumermauern  und  über  die 
bestandtoile  derselben,  daran  knfipft  der  Terfasaer  seine  eignen  be- 
nierkangen,  wie  er  an  anderer  stelle  seine  ansieht  ausspricht  über  die 
tief«  der  RömermHuer  an  dem  jetzigen  Manritiossteinwcg  und  den  .vor 
ihr  gelegeneu  graben,  den  schluszponkt  seiner  wandemng  um  die  alte 
Coionia  bildet  der  St  Clarentnrm,  aGMeehthin  der  Rdmerturm  genannt» 
dieser  schönste  von  allen  ans  äew  Böneneit  stammenden  Überresten,  den 
Mertz  einer  eingehenden  besprechnng  nnterz!eht,  gehört,  soweit  er  uns 
gegenwärtig  —  abgesehen  von  dem  siegelsieioaufsatz  —  noch  erhalten 
ist,  dureb  seinen  nnteren  und  oberen  teil  swei  gans  versebiedenen 
Seiten  an.  manche  altertnmsforsober  haben  die  entstehang  des  ganzen 
tnrmes,  sowie  der  übrigen  türme  und  auch  vielf?ifh  dcu  h.in  drr  ;i!tpn 
mauern  in  die  letzte  römische,  ja  sogar  in  die  erste  meroviugische  zeit 
verlegt,  vgl.  v.  Qnast  Bonner  jahrb.  X  s.  190  ff.  Dfintaer  ebd.  Llll  nnd 
LIV  s.  227.  Kölner  zeitung  1841  nr.  61.  —  Überhaupt  sind  die  saeb- 
verständlp  n  über  die  zeit,  aus  wel(}ier  die  noch  erhaltenen  überrette 
der  mauern  und  türme  der  Coionia  stammen,  sehr  divergiereri'ler  mei- 
nung,  zum  teil  schreiben  sie  sogar  die  entstehang  der  türme  einer 
sp&teren  seit  als  die  der  manern  an.  Herta  dagegen  ist  der  überzeu- 
gtirif^.  dasz  die  verzierten  türme  gleichzeitin^  mit  den  s:c  verbindenden 
mauern  aufgeführt  wordt^n  nnd  die  verzienmq'cii  an  den  türmen  nicht 
nachträglich  vorgeblendet  bind,  der  letzteren  annähme  widerspricht  der 
nmstand,  dass  die  Verbindung  der  venierungen  mit  dem  kernmanerwerk, 
wie  man  an  verschiedenen  bruchstellen  deutlich  sehen  kann,  eine  durch- 
weg innige  und  solide  ist  und  dasz  sich  hinter  den  Verzierungssteinen 
kein  besonders  geschichtetes  mauerwerk  zum  abschlusse  des  kerns  be- 
findet, nach  Merts  stammen  die  gewaltigen  Überreste  rdmiseher  bauten 
in  Köln  von  denselben  mauern  und  türmen  hw,  deren  Zerstörung  die 
Tenkterer  vorlanerten  aber  nicht  erreicbttn .  repräsentieren  also  das 
ehrwürdige  alter  von  über  1800  jähren,  üeiue  aoaicht  begründet  er 
folge ndermassen:  dasx  die  alte  Coionia  schon  vor  dem  Jahre  69  nach  Ch. 
mit  manem  versehen  war,  bezeugt  Tacitus;  dasz  dieselben  denjenigen 
manern  !in  «tärko  nnd  festigkeit  nicht  nachfjestanden  haben  werden, 
welche  m  den  zeiteu  Julians  oder  der  Merovinger  gebaut  sem  sollten, 
dürfte  unzweifelhaft  sein,  und  jene  starken  mauern  dem  erdboden  gleich 
tn  machen,  sollten  die  Franken  bei  ihrem  einfalle  im  jähre  365  nach  Ch.» 
wo  sie  nur  zehn  monnte  im  besitze  der  Coionia  waren,  im  Rtnnde  ge- 
wesen sein!?  ein  jeder,  der  beute  von  der  alten  mauer,  welche  ihn 
auf  seinem  grundstücke  beengt,  auch  nur  einen  ganz  kleinen  teil  Über 
oder  in  der  erde  absttbreehen  geswnngen  ist,  welsz,  wie  überaus  schwierig 
diese  arlu  if  ist.  und  mau  sa;^e  uns  doch  einmal,  mit  welchen  werk- 
reuf^cn  die  t  ranken  ein  Zerstörungswerk  von  <iem  behaupteten  umfange 
ausgeführt  haben  sollten!  aber  selbst  angenommen,  es  wären  die  festen 
manem  der  Coionia  vollstündig  von  ihnen  aertrümmert  worden,  so  hätte 
man  doch,  da  bei  einer  Zerstörung  keinesfalls  für  die  fortschafifung  der 
trümmcrreste  gesorgt  wird,  ansehnliche  Schutt-  und  mauermassen  redits 
oder  links  von  der  mauer  beim  ansscbaehten  der  baugraben  äudeu 
müssen,  es  ist  dies  jedoch  nach  den  von  uns  bei  verschiedenen  maurer- 
meistern  eingesogenen  erknndigungen  nirgends  der  fall  gewesen.  —  Die 
fränkische  Zerstörung  musz  sich  demnach  hauptsächlich  auf  die  innere 
Stadt  erstreckt  und  sich  bei  der  Stadtmauer  auf  das  einbrechen  einiger 
grösseren  öfikiungen  in  dieselbe  beschiAttkt  haben.  JuUanus  Apostata 
liesz  darauf  die  innere  Stadt  wieder  aufbauen  nnd  die  befestigung  der- 
selben wieder  in  verteidigungsfähigen  zustand  setzen,  ein  gleiches,  wie 
bei  diesem  ersten  einfalle  der  Franken,  wiederiioite  sich  bei  den  ein- 
fällen  des  Merovaeus  und  des  Attila,    die  festen  mauern  wurden  nie 
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TOB  gnmd  ans  sentdrt,  die  beBc1iildiganf?e&  aber  immer  wieder,  nach- 
dem der  feind  die  Stadt  verlassen,  beseitigt,  so  haben  die  manern  und 
türme  der  alten  Colonia  alle  stürme  überdaaert  und  sind  im  laufe  der 
jahrhanderte  nur  allmählich  Ms  auf  die  Überreste  dahingeschwunden, 
äi9  sieh  hente  mieerem  atannenden  auge  darhietea. 

(forteetsnng  folgt.) 

LARaSHBALZA.  A.  WbNZBL. 


(58.) 

BRIEFE  VON  EABL  DA7.  ILGEN  AN  G.  A.  BÖTTIGEB. 
mitgeteilt  toh  RoBaaT  BoxBSaaaa. 
(s.  TOfiges  heft  s.  4$3.) 


Jena,  d.  18  febr.  98. 
Habe  ich  jemals  nrsache  nm  verreihung  zu  bitten  gehabt,  1.  fr.,  so 
ist  es  diesmal,  ich  wollte  aber  gern  mehrere  Ewecke  auf  einmal  er- 
reichen; dies  ist  die  nrsaehe  der  versögening.  es  ist  bald  ein  jähr, 
daas  ich  beiliegenden  «nftats  schrieb  und  nach  Leipzig  schickte,  da- 
mit er  in  dem  litt,  anzeiger  ab^fedriickt  würde,  da  er  über  ein  halbes 
jabr  gelegen  hatte,  nnd  nicht  abgedruckt  wurde,  so  schrieb  ich,  dasz 
man  ihn  mir  wieder  sehiclren  sollte,  nun  erbot  sich  der  hr.  H.  B.  Sehfita 
lim  im  intellig.  bl.  mit  aufzunehmen,  er  wollte  aber  erst  die  einwilli' 
fling  des  hm,  P.  R.  Hufelands  haben,  hier  erfolj^te  Widerspruch:  er 
dürfte  nur  18  bis  20  Zeilen  lang  sein,  ich  consentierte  und  überliesz 
eben  hm.  H«  R.  SchHta  die  abhüranng.  sie  erfolgte  nicht»  endlich  be- 
sehlosK  ich,  das  ganse  ding  mir  wiedergeben  zn  lassen,  nnd  ea  Ihnen 
zu  schicken,  ob  Sie  es  etwa  irgendwo  aTirnbrinf]f!»n  wiiften.  nun  hätte 
ich  dieses  schon  vor  etlichen  wochen  thuo  können}  aber  es  kam  ein 
dritter  zweck  daan.  mein  E^l  von  Verleger  bat  mir  immer  noch  nieht 
geschrieben,  was  es  mit  der  forteetsnng  des  opnscnlnm  werden  soll, 
ich  habe  eine  woche  nach  der  andern  gewartet;  vorige  woche  habe  ich 
ihm  nachdrücklich  geschrieben,  ich  wäre  nun  gesonnen ,  mich  ganz 
▼on  ihm  los  zu  machen,  wenn  ich  nur  zu  den  scoliis  Graeoomm,  die, 
wie  Sie  wissen,  mir  mfihe  gekostet  haben,  einen  Verleger  finden  könnte, 
dieses  liegen  zu  lassen,  um  bei  Gelegenheit  tnbnlc  r!?imit  anzubrennen, 
wäre  doch  nicht  gerade  mein  wünsch,  wissen  Sie  etwa  rat?  —  Können 
Sie  aus  dem  aufsatze  etwas  machen,  so  geben  Sie  ihm  einen  titel  wel- 
chen Sie  wollen:  der,  der  jetat  darüber  steht,  dürfte  wohl  nicht  mehr 
passend  sein,  auch  würdn,  worin  er  mit  deutschen  lettern  sollte  ab- 
gedruckt werden,  in  der  ortijographie  manche  abänderung  nötig  sein, 
doch  machen  Sie  damit  was  Sie  wollen;  wenn  es  weiter  nicht  geht, 
SO  Bünden  Sie  fener  damit  an.  ewig 

11& 

treuer  Ilgen. 

Jena,  d.  10  jnli  98. 

Wollten  Sie  wohl  so  gütig:  sein,  tr.  fr.,  nnd  mir  Stobaei  sermones 
ed.  N.  Schow  auf  eine  kurze  zeit  leihen,  sie  sind  in  ^:mz  Jena  nicht  zu 
haben,  noch  ehe  ich  Ihren  lieben  brief  erhielt,  iiatte  ich  gclegeuheit, 
meine  seolien  untersnbringen ,  und  es  war  schon  ein  bogen  gedrncitt; 
daher  ich  mir  Ihre  güte  für  eine  andere  gelegenheit  vorbehalte,  ich 
hätte  auch  schwerlich  diesfn  sommer  so  viel  zeit  gewinnen  können, 
ein  aiphabet  mit  etwas,  was  dazu  gepasst  hätte,  anzufüllen,  sie  er- 
scheinen in  der  Crökerschen  bnehhandlnng.  für  Ihre  schonen  vasen* 
gemftlde  nehmen  Sie  1000  dank;  wenn  mir  nur  der  himmet  bald  müsse 
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Terleiht»  sie  bald  recht  etndieren  eq  kdimeii.  eine  herliobe  beleliraiife* 
^elle  für  mich. 

Was  icB  für  Wielands  att.  mnseum  übernähme,  weis?;  ich  in  der 
tbat  nicht,  lust  hätte  ich  allenfalls  dazu;  ob  gescbick,  käoie  aui  einen 
Tennoh  an.  wie  wSre  es  mit  Phaedoa  des  Plate?  ich  habe  nicht  alle 
stücke  gesehen;  ich  weiss  nicht  einmal,  was  schon  fibersetzt  Ut.  es 
könnte  leicht  kommon,  wenn  ich  weitere  TOTsehlüge»  dass  ich  etwas 
träfe,  was  schon  übersetzt  ist.  ganz 

Ihr 

Ilgio, 

Jena,  d.  11  dec.  98. 
Hier,  verehrtester  freund,  ist  mein  profanes  werklein,   wenn  äie 
ja  etwas  darin  lesen,  so  überschlagen  Sie  nur  die  vorrede;  denn  Sie 

werden  f];-ewi=;  ebenso  lachen  müssen,  als  ich,  da  ich  die  vorrodo  des 
prof.  Hermann  zu  seinem  deutschen  auszu;^'  ans  der  mctril;:  der  GriecheQ 
und  Römer  las,  und  tand,  dasz  die  reitkuust  mit  zu  den  sciiüiieii  kuuäten 
gehdre.  sollte  dieses  nicht  eine  auffordernng  für  Sie  sein,  uns  mit  der 
reitknnst  der  alten,  besonders  den  englischen  bereitem  bei  den  Griechen 
(nt  ita  dicam),  bekannt  zu.  machen?  ich  will  die  reitkonst  der  Hebräer 
als  seitenstilck  liefern. 

Ihr 

getreaer  Ilgeni 

Jena,  d.  28  fehr.  99. 
Sie  waren  so  gütig,  t.      mir  ^e  reeensien  meiiMr  skolien  an  ver- 

aprechen.  Sie  haben  wahrscheinlich  wegen  Ihrer  überhKnften  geschftfte 

noch  nicht  wort  halten  können,  ich  gestehe  aber,  dasz,  wenn  es  Ihnen 
möglich  wäre,  ^^le  mich  ausserordentlich  verbinden  würden,  da  bis  jetzt 
noch  keine  einzige  recension  erschienen  ist.  doch  ich  ffible  es,  wie  vid 
ich  verlange,  da  Sie  mit  4  Journalen  nnn  an  thun  haben,  ansser  den 
übrigen  arbeiten,  und  werde  mich  gar  nicht  wundern  dürfen,  wenn  Sie 
mich  zur  geduld  verweisen.  Sie  haben,  wie  hier  bekannt  worden  ist, 
den  ruf  nach  Dänemark  gehabt,  ihn  aber  nicht  angenommen,  dieses 
▼eranlcsste  einen  firennd,  mich  an  fragen;  ob  ich  mich  nicht  darum 
bewerben  wollte?  meine  antwort  war,  wie  Sie  erraten  werden,  dasas 
ich  erstlich  nicht  wüste,  wie  und  wo  ic)i  mich  bewerben  sollte,  und 
hernach,  dasz  mir  unbekannt  wäre,  was  man  zu  dieser  atelie  fordere, 
nnd  ob  ich  die  erforderlichen  qaalit&ten  besSsse.  der  mf  soll,  wie  ich 
hörcr,  nun  an  Niemeyer,  oder,  wie  andere  sagen,  an  Gedike  ergeheo. 
man  glaubt  aber,  dasz  weder  der  eine  noch  der  andere  seinen  posten 
verlassen  würde,  dasz  ich  einen  anderen  Wirkungskreis  zu  haben 
wünschte,  kann  ich  nicht  lengnen,  nnd  Sie  selbst  rieten  mir  einmal, 
liaeh  Oldenburg  zu  gehen;  ob  aber  die  Dänen  bei  den  diis  maiorum 
pentinm  so  ablaufen  werden,  dasz  sie  endlich  zu  den  diis  minornm  gen- 
tium übergeben  müssen,  dasz  auch  mich  das  glück  treffen  könnte,  daran 
aweifle  ich.  es  müste  denn  sein,  dasa  die  stelle  nicht  so  beschaffen 
wftre,  als  man  sie  macht,  davon  mSasen  Sie  am  besten  unterrichtet  sein. 

Warum  haben  Sie  uns  Ihr  London  und  Paris  entzog-en  und  dadurch 
uusere  ceusureinkünfte  geschmälert  ich  hätte  auch,  so  lange  ich  decan 
war,  noch  freies  lesen  gehabt,  es  ist  endlich  in  nnsere  gesellschaft 
anf genommen;  aber  ich  habe  noch  kein  stück  in  die  hftnde  bekommen. 

Noch  etwas  könnte  ich  Ihnen  über  das  motte  sagen,  das  Sie  auf 
das  erste  stück  gesetzt  haben.  daiül>er  sind  giossen  und  glossemata, 
Interpretationen  und  kritiken  gemacht  worden,  ab  wohl  über  keinen 
▼ers  in  dem  Jnvenal.  nnd  das  Instigste  ist,  wie  es  bei  den  alten  oft 
zu  gehen  pflegt:  nodum  in  se  ipso  quaemnt interpretes;  leotio  verissima 
est;  aensns  facilis  et  dilucidus.  ewig 

Ihr  Ilgen. 
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Jena,  d.  12  apr.  99. 
Ich  sollte  Ihnen  vorwürfe  machen,  dasz  Sie  mir  von  den  dingeOi 

die  da  kommen  sollten,  d.  h.  von  Flditens  dimission,  nicht  das  geringste 
haben  ahnen  lassen:  denn  Ihnen  muste  es  bekannt  sein,  da  es  den  fol- 
genden montag  hier  bekannt  zu  werden  angefangen,  ob  ich  gleich  selbst 
es  erat  den  eonnabend  erfatiren  habe,  doch  diese  vorwürfe  eispare  ich 
bis  anf  einen  andern  SO  glücklichen  nadinittag,  wie  der  war,  den  ich 
bei  Ihnen  genosz. 

Die  bedingaug  ist  erfüllt;  ich  halte  Sie  nun  bei  dem  worte,  dasz 
8ie  mir  sagen,  wer  den  stab  in  der  litt.  zeit,  über  mich  gebroehen  hat^ 

Rio  werden  sich  noch  erinnern,  dasz  ich  Ihnrn  einmal  etWMs  von  der 
gÖttin  'rytribanis  im  Cic.  de  nat.  'Icor.  croschickt  habe;  sollte  es  Ihnen  etwa 
wieder  unter  ihren  papieren  autätuä^cu,  so  wäre  ich  so  frei,  Sie  zu  bitten 
mir  es  zn  schicken,  ich  überliess  es  awar  damals  gana  Ihrer  willkür, 
anch  wrnn  Sie  fcmcr  damit  anmachen  wollten;  vielleicht  sind  Sie  aber 
nicht  so  grausam  gewesen,  indessen  ist  es  er^r  nicht  eilig  (denn  ich 
habe  so  ein  klein  pi&nchen,  waa  auch  wuhi  ächeiteru  kann),  und  wenn 
es  dem  Ynlkan  geopfert  worden  wäre,  so  wäre  es  aadh  kein  nnglftck. 
konnte  Friedrich  der  grosze  die  geschiclite  des  Yjährigen  krieges  noch 
einmal  schreiben,  so  werde  ich  doch  ein  paar  blätter  wieder  schreiben, 
können,  ganz 

Ihr 

ngett. 

Jena,  d.  27  mai  1800. 

Fast  musz  ich  mich  schämen,  teuerster  freund,  dasz  ich  meinen 
dank  für  die  so  schönen  geschenke  so  lange  verspart  habe,  besonders 
da  ich  nichts  anderes  kann  entgegenbringen,  als  dank,  denn  was  könnte 
ich  Ihnen  f6r  Ihre  schSne  allerliebste  hexe*  schieken?  wahrtiaftig  ich 
wüste  nichts,  als  eine  abhandlnng  von  der  hexe  zu  Endor.  diese  hexe 
würde  aber  so  fürchterlich  abstechen,  dasz  ich  fürchte,  8ie  möchten 
ihr  neben  Ihrer  schönen  hexe  nicht  einmal  quartier  verstatten,  für  die 
sdiSne  Spinnerin  will  ich  aber  nXchstens  ^ne  andere  Spinnerin  schicken« 
wie  Sie  dieselbe  bewillkommnen  werden,  steht  swar  bei  den  göttern: 
aber  es  hilft  nichts,  ich  mac^ie  mir  den  spasz.  es  ist  keine  schöne 
Griechin,  sondern  eine  alte  Israelitin,  die  frau  des  alten  ehrlichen 
Tobias,  die  mit  spinnen  ihren  mann  emihrte.  stecken  Sie  sie  wat 
hinter  die  feneresse  oder  placieren  Sie  sie  im  pntssimmer  auf  das 
eopha,  mir  ist  es  einerlei;  befreit  werden  Sie  von  dieser  einqaartiemng 
nicht,  imd  wäre  es  nach  meinem  wünsche  gegangen,  so  müsten  Sie 
schon  Tor  8  tagen  von  diesem  besuche  überfallen  sein. 

Ich  möchte  wohl  den  morgenden  tag  noch  einmal  in  der  angenehmen 
gesellschaft  des  herrn  und  mad.  Sander  zubrinrren,  lu  sonders  br^i  Urnen, 
wo  mir  immer  so  wohl  gewesen  ist.  meine  gedankeu  sind  morgen 
gegen  1  und  %  nhr  gewis  bei  Ihnen,  bitten  Sie  nnr  halb  so  Tiel  liebe 
zu  mir,  wie  ich  zu  Ihnen,  so  würden  wir  uns  mehr  sprechen  können; 
aber  so  bin  ich  lei  der  nicht  SO  glückli  Ii.  wie  andere,  die  Sie  auf  Ihren 
dorchflügeu  besuchen,  doch  zürnen  Sie  nicht,  teuerster,  dasz  ich  Ihnen 
einen  kleinen  Torwnrf  mache,  ich  bin  genügsam,  ich  bin  anch  mit  einem 
kleinen  winkelchen  in  Ihrem  herzen  zufrieden.  Sie  werden  mich  doch 
gewis  entschuldigten,  wenn  Sie  bedenken,  dasz  es  über  ein  Jahr  ist, 
dasz  ich  Öie  nicht  gesehen  habe,  und  dasz  sich  recht  sehr  viel  ge> 
Sammelt  hat,  worüber  ich  mit  Ihnen  plaudern  möchte,  nach  einer  alten 

•  Uithyia  oder  die  bexe.  vp:l  Lessing  ed.  Hempel  XIX  s.  393. 
Böttiger  hatte  sich  wegen  dieser  LesBingschen  notiz  auch  an  Fülleborn 
in  Breslau  gewandt,  der  ihm  aber  berichten  muste,  dasz  sich  in  Lessiugs 
nachlass  nichts  weiter  darüber  Torfand. 
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Terabrednng  komme  ich  einmal  sonnabends  abends,  und  belagere  Sie 
bis  sonntogfl  früh,  und  siehe  dann  ruhig  and  gtilrieden  wieder  ab. 
unwandelbar 

Ihr 

treuer  Ilgen. 

Jena,  d.  80  jan.  1800. 

Hier  folgen  die  bücher,  die  ich  habe  crangein  l^unnen.  ein  ein- 
ziges habe  ich  versehen,  woran  der  herr  prof.  P.  schul*]  ist,  r!er  in  dem 
augeoblicke,  da  es  ausgeboten  wurde,  mich  etwas  fragte,  und  ehe  ich 
die  antwort  gegeben,  geschah  auch  sehen  der  sehlag.  es  ist  p.  50 
n.  56  Guasco  delle  ornatrici;  es  gieng  tim  1  gr.  6  pf.  hinweg,  zum 
Unglück  war  es  commission;  sonst  hätte  es  mein  werden  müsBen,  und 
hätte  ich  auszer  den  17  gr.  commission  noch  17  gr.  von  mir  zusetzen 
■ollen,  aber  der  ersteber,  ein  anditor  von  mir,  war  nnter  keiner  be- 
dingung  zu  bewegen,  fidem  commissionis  sn  ▼iolieren,  nnd  mir  dasbneb 
zu  überlassen,  er  hat  aber  schon  an  seinen  comroittenten  deswegen 
geschrieben;  und  ich  habe  gute  hoffnung  es  noch  zu  erhalten,  dieses 
versehen  hat  mich  die  ganze  anetion  nnglttclclich  gemaeht.  ein  aadet 
mal,  wenn  Sie  das  zutrauen  tn  mir  nieht  verloren  haben,  will  ich 
besser  aufpassen,  ich  unterln«i<ie  daher  auch  meine  rechnuncr  von 
commissionsgebühren  beizufügen,  die  in  dem  fnlle,  dasz  ich  mich 
besser  geriert  hätte,  f&r(diterlich  wfirden  ausgefallen  sein,  doch  in  an- 
sehnng  der  emballage  haben  Sie  sich  mit  meiner  fran  abzuäoden. 
diese  dürfte  docli  nicbt  so  ver/ifht  auf  alle  vnrgütung  thuni  weil  sie 
es  besser  gemacht  zu  haben  sich  schmeichelt,  als  ich. 

Nun  noch  etwas,  was  Ihnen  vielleicht  nicht  gleichgültig  ist.  gestern 
sagte  mir  der  herr  hofr.  Heinrich,  dermaliger  magnificns,  dasz  ein  ge- 
wisser hr.  Klenk ,  der  sich  einige  zeit  hier  anni'Ut,  den  8  jnlius  nnch 
Weimar  vor  das  oberconsistorium  beordert  sei,  um  die  confirmation  ztt 
einer  reformierten  predigerstelle  allhier  zu  erhalten ,  und  äuszerte  dar- 
über seine  grossen  nnd  wirlclich  gerechten  bedenltliehlceiten.  es  lisst 
Bich  Dicht  anders  annehmen,  als  dasz  ein  hochlöbl.  consistorinra  von 
der  ppr8on  dieses  hrn.  Klenk  gar  nicht  unterrichtet  ist.  er  ist  ein 
hessischer  prediger  gewesen  und  soll  seines  liederlichen  lebens  wegen, 
nnd  besonders  w^l  er  in  puncto  sexti  sich  vergangen  gehabt,  diraittiert 
worden  sein,  dieses  letztere  kann  ieh  zwar  nicht  verbürgen;  aber  es 
wird  hier  doch  allgemein  gesagt,  vor  einem  halben  jaliro  wurde  er  in 
der  ezpedition  der  allgemeinen  litteraturzeitung  als  copist  angestellt; 
aber  weil  er  so  nngesebiekt,  dabei  aber  anch  grob  nnd  impertinent 
war,  so  ist  er  vor  etwa  6  wochen  anch  da  dimittiert  worden,  es  ist 
ein  mensch  von  schlechtem  charnkter,  der  sich,  ich  wr^isz  gelbst  nicht 
wie,  mit  seiner  frau  hier  eingeschlichen  hat,  und  allerhand  unfag  treibt, 
•r  ist  ein  erssänfer,  das  weisz  jedermann,  der  mit  ihm  zu  thnn  bat; 
vor  einiger  zeit  bat  er  sich  in  der  gegend  des  ehemals  Fichtischea 
haiises  In  der  gösse  zum  groszen  skandal  der  dortigen  bürger  herum- 
gewälzt, hernach  ist  er  für  die  akademie  flnszerst  gefährlich,  erst- 
lich treibt  er  sich  von  einer  studeuteustube  zu  der  andern,  unter  dem 
verwände,  dasz  er  naterricbt  gebe  in  bebriiseb,  griechisch  nnd  latei- 
nisch (wie  weit  da  seine  kenntnisse  gehen,  kann  ich  nicht  sagen;  nnr 
von  Pfinpra  geschrieberipn  latein  habe  ich  ein  pröbchen  gesehen,  das 
erbärmlich  war);  die  hauptabsiclit  aber  ist,  dasz  er  sich  so  wegfriszt. 
solcbe  menscban  sind  eine  wahre  pest  für  eine  akademie;  und  ich 
weisz  nicht,  wie  Jena  dazu  verdammt  Ist,  lmra«r  mit  solchen  menschen 
beseh'gt  zu  sein,  hernafh  treibt  er  wncher.  wenn  ein  stndent  in  not 
ist  und  etliche  laubthaier  braucht,  so  läszt  er  sich  einen  emptangscheiu 
anf  eine  bdhere  post  ansstellen,  z.  b.  anf  8  Ibthlr.  S'/t  schreiben,  dasi 
die  jüdischen  interessen  gleich  im  voraus  gezahlt  sind,  wegen  seiner 
bKndei  kommt  er  fast  nicht  von  dem  concilio  weg;  nnd  er  ist  noch  mit 
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einer  Stlgigen  eareenitrafe  im  reste.    man  hat  ilim  weisen  seiner 

schlechten  aufführung  auch  das  philosophische  doctorat  verweig'ert, 
am  das  or  neulich  nachsuchtL;,  um  eich  recht  fest  zu  setzen,  es  läszt 
eich  daher  uur  bcgruiteUf  das^  mau  eiueu  solchen  muuächeu  zum  reior- 
mieiien  predi^er  In  den  herzogl.  weimarischen  landen  eonfirmieren  will, 
wenn  man  annimmt,  dasz  ein  hohes  co1h  i];ium  von  seinrr  person  und 
Charakter  nicht  p-eliöri^  infonuiert  ist;  sonst  liesze  ca  fiicli  schlechter- 
dings nicht  erklären,  tür  unsere  aicademie  entsteht  dadurch  der 
ftnsserste  neohtell,  well  man  seiner,  wenn  er  seinen  nnfug  sn  weit 
treibt,  nicht  so  leicht  alsdann  los  werden  kann,  es  ist  daher  der 
wünsch  des  herrn  map^nifici,  und  eines  jeden,  der  nachricht  davon  hat, 
dasz  es  nicht  geschehen  mochte,  wollten  Sie  wohl  den  hrn.  viceprä- 
eident  davon  benachrlohtlgenT  doch  mfiste  es  auf  dieee  weise  ge* 
«chehen,  dasz  Sie  entweder  mich  dem  herrn  viceprä'sidont  nicht  nennten, 
od<"r  dieser  dem  hrn.  Klenk  nicht:  denn  es  ist  ein  mensch,  den  man 
fürchten  musZf  voll  list  und  voll  intrigue.  für  die  Wahrheit  dessen, 
was  ich  geschrieben,  stehe  loh.  die  eondilien-ncten  beweisen  es,  nnd 
sengen,  die  zu  jeder  stunde  vor  gericht  za  schwören  bereit  sind. 

Mein  Tobi  ist  immer  noch  nicht  fertig,  doch  hoffe  ich  in  8  tagen 
Ihnen  damit  autwarten  eu  können,  mir  ist  dae  zögern  üu^zerst  ärger- 
lieh; er  hätte  können  die  messe  fertig  werden,  wenn  man  sieh  recht 
dasn  gehalten  hfttte. 

Sprechen  müssen  wir  uns  bald,  ich  habe  gar  zu  viel  anf  dem 
herzen,  »ach  noch  zur  wegräumun^alter  mis Verständnisse,    ich  bin 

treuer  Ilgen. 

Jena,  d.  27  oct.  1801. 
Ihrem  freundschaftlichen  rate  gemta,  liebster  frennd»  ist  hente 
▼or  8  tagen  ein  brief  an  hm.  ▼.  B— gd— f  abgegangen;  wae  V3at  tine 

aafnahme  er  finden  und  was  er  wirken  wird,  steht  nnn  zu  erwarten, 
unstreitig  haben  Öie  Ihr  gütiges  versprechen  auch  gehalten,  und  haben 
an  B — d  gcsebriebm.  von  dleaeoi  hoffe  Ich  am  meisten.  Hur  wort 
mnsz  auf  jeden  fall  für  a  iadice  oompetente  gelten,  der  herr  Inspeetor 
M.  John  schrieb  mir  gestern,  er  wü^^te  von  sicherer  band,  dasz  man  in 
Dresden  in  Verlegenheit  wäre,  es  hat  sich,  wie  eben  dieser  mir  schrieb, 
der  tertlns  Charitius  gemeldet;  man  glaubt  aber  dasedaseln  groszea 
hiademis  sein  dürfte,  dasz  der  conrector  Weiske  müste  übersprungen 
werden,  heule  habe  ich  von  dem  Tautenburger  pastor,  M.  An  Irä,  eine 
andere  sage  vernommen,  dasz  es  M.  Arzt,  der  Substitut  des  conrectors, 
werden  wnrde.  wenn  dieses  letztere  geschehen  sollte,  so  wäre  es  ein 
auszerordeatliches  glück,  in  Dresden  wird  man  aber  Termntlich  noch 
nicht  daran  f^crlacht  haben  80  viel  mag  man  nun  wohl  grund  haben, 
dasz  die  schülcr  selbst  dem  M.  Arzt  sehr  gut  sind,  so  wie  sie,  besonders 
die  leiste  seit,  dem  R.  Heimbach  gram  gewesen,  wenn  Sie  etwas  hören, 
'  oder  antwort  von  B— d  erhalten,  so  bitte  ich,  dass  Sie  mir  naehrleht 
gehen,  ich  wüste  nicht,  wie  ich  es  Ihnen  danken  wollte,  wenn  ihre 
Verwendungen  für  mich  glücklichen  erfolg  hätten,  ewig 

Ihr 

trener  Ilgen. 

•Tenri,  d.  5  nov.  1801. 
Sie  verzeihen,  teuerster  freund,  dasz  ich  iiireu  leLzteu  brief  nicht 
beantwortet  habe;  leb  habe  louner  auf  eine  antwort  Ton  Reinhard  ge- 
hofft, der  bei  der  ganzen  sache  die  conditio,  sine  qua  non  ist.  nun 
habe  ich  bis  dic^e  stunde  keine  zeile.  ich  denke  nun,  wenn  dieser 
d&gsgen  ist,  ist  aiies  bemuhen  umsonst;  und  so  auch  mit  B— d — .  in* 
dessen  habe  ich  die  naehrleht  erhalten,  dass  idi  mit  vorgeaehlagen  sei. 
es  scheint  also,  als  ob  Beinh.  and  figsdrf.  mit  der  that  antworten 
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woUteii.  gescMelit  ee ,  bo  weiss  ieh,  wer  dasu  das  ueiete  gewirkt  bat, 
und  wen  ich  recht  warm  an  mein  hers  dafür  drfiokea  will,  wiesen  Sie 
ee  auoh?  leben  Sie  wobL 

Ibr 

getreuer  Ilgen. 

Hochedelprebomer  nnd  hocho:eehrter  herr 
hoch  SU  verehrender  herr  proiessor. 

Unstreitig  ist  es  Ew.  hochedelgeboren  aaffallend  gewesen,  dasz  ich 
die  snschrift,  womit  Sie  mich  neulich  beehrt  haben,  so  lange  unbeant- 
wortet gelassen  Imhe,  nnd  meinen  dank  für  äns  Htterarische  geschenk, 
welches  damit  verknü})ft  war,  i?!o  lanfre  schuldiL''  geblieben  hin.  allein 
icii  trug  bedeukeu,  luich  über  deu  wichtigeu  Inhalt  ihren  brieten  eiier 
zu  ftnesem,  als  ieb  im  stände  sein  wtfrde,  es  mit  der  ndtigen  sieber- 
heit  für  Sie  und  mich  selber  zu  thnn.  dies  kann  ich  nun,  und  ich 
säume  keinen  augenblick,  mich  des  aaftrags  zu  entledigen,  welchen 
das  collegiom,  dessen  milglied  zu  sein  ich  die  ehre  habe,  und  welchem 
ieh  Ton  Ihren  erklärongen  and  wÜnscben  kenntais  gab,  mir  beste  er^ 
teilt  hat.  ich  soll  Ihnen  nemlich  in  dem  namen  desselben  melden,  dasz 
es  gesonnen  ist,  Sie  dem  hochpreislichen  geheimen  consilio  zum  rector 
in  Pforta  in  Vorschlag  zu  bringen,  wenn  Sie  so  geneigt  sein  wollen, 
mir  eine  bittsebrift  nm  dieses  amt»  welche  bekanntllcb  an  des  kor- 
fürsten  durchlaucht  gericbtet  sein  musz,  zu  überschicken,  da  indessen 
die  besetzung  der  stelle,  von  welcher  die  rede  ist,  gerade  diesmal  ganz 
eigene  Schwierigkeiten  hat,  und  den  kirchenrat  in  die  peinlichste  ver- 
legenbeit  setets  so  gebart  es  m  meinem  auftrage,  £w.  boebedelgeb(ffen 
noeh  einige  nmst&nde  bemerklich  zu  madien,  welche  anf  die  fassung 
Ihres  entlaaseB  und  niif  die  elnrichtnng  Hutcs  mcmorials  an  den  kar- 
fürsten  eiuflusz  haben  müssen. 

Bekanntlich  hat  man  mit  dem  Institut  in  Pforta  eine  TerUndernng 
Tor,  die  nichts  geringeres  ist,  als  eine  gSnzliebe  nmscbaffnng  desselben, 
man  hat,  um  diesen  zweck  zu  erreichen,  bereits  einen  aufwand  von 
mehr  als  zwanzigtausend  thalern  gemacht,  und  alles  aufgeboten,  was 
zur  Verbesserung  dieser  schule  erforderlich  schien,  sie  ist  unter  den 
gelehrten  schulen  des  Vaterlandes  bei  weitem  die  wichtigste,  nnd  man 
betrachtet  sie  hier  als  ein  kleinod,  für  welclies  nicht  genug  geschehen 
kann,  dabei  ist  man  überzeugt,  dasz  das  gelinr^en  oder  mislingen  der 
groszen  Verbesserung,  die  man  dort  ausführen  will,  von  der  wähl  des 
neuen  reetors,  von  der  fXbigkoit  desselben,  in  den  plan  der  regienmg 
einzugehen,  von  seiner  klugbeit,  arbrttsamkeit  nnd  liebe  snr  sache 
gr$stenteils  abhänge. 

Hieraus  entspringen  denn  die  forderungen  nnd  wünsche,  welche 
man  an  den,  der  dieses  amt  übernehmen  will,  ibnn  an  mflssen  glanbt 
da  sich  die  regeneration  des  Instituts  bereits  angefangen  hat,  und  in 
den  nächsten  jähren  zu  stände  gebracht  werden  soll:  po  wünscht  man 
freilich,  dasz  der  neue  rector,  mit  beiseitesetzung  jeder  andern  arbeit, 
sieb  für  diese  so  kritiscben  jabre  gans  der  schule  und  ihren  angelegea- 
beiten  widme,  so  sorgfältig  der  auszuführende  plan  auch  erwogen 
worden  ist:  so  kann  es  doch  nicht  fehlen,  bei  der  realisierung  des- 
selben werden  sich  tausend  Schwierigkeiten  zeigen,  an  die  man  an- 
fänglich nicht  einmal  denken  konnte,  welche  die  anstrengung  des 
reotora  fordenip  anfragen  und  berichterstattungen  nötig  machen  und 
den  rector  mit  ungewöhnlichen  arbeiten  überhäufen  werdpn.  nimmt 
man  liinzu,  dasz  eigne  bemühnnp^cn  nötig  sein  werden,  dem  neuen 
ganz  anders  organisierten  ganzen  die  erste  beweguug  zu  geben  und  es 
in  gang  zu  bringen,  nnd  dass  der  rector  audi  hier  die  erste  bewegende 
kraft  sein  musz:  so  kann  wohl  nichts  billiger  und  nötiger  sein,  als  das 
verlangen,  dasz  der,  welcher  dieses  amt  übernimmt,  sieh  demselben 
wenigstens  in  den  ersten  jähren  ganz  widme  und  mit  dem  Verdienste, 
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•laem  so  wtcbH^en  Institnte  so  einem  beweren  daeein  Terliolfen  sti 
liaben,  sich  begnüg'e.  Ew.  hochedelgeb.  werden  also  zu  überlegen  haben, 
ob  Sie  sich  entschlieszen  können ,  oder  wollen,  Ihre  litterarischen  Ver- 
bindungen eine  zeit  lang  aufzulösen,  und  Ihre  schriftstellerischen 
arbeiten  so  lange  anssasetsen,  bis  Sie  der  schnle  die  grosse  hilfe  ge« 
leistet  haben  werden,  welche  sie  so  sehr  bedarf. 

Doch  ich  habe  noch  einen  hauptpnnkt  zu  berühren,  man  wünscht, 
und,  wie  mich  dünkt,  nicht  ohne  gute  und  rechtoiäszige  Ursachen,  die 
sebide  von  all«r  tbeologischen  nnd  philosophischen  neaenmgssaebt  frei 
erhalten  zu  sehen,  die  Jünglinge,  welche  dort  erzogen  werden,  sollen 
vor  der  band  in  den  öffentlich  gebilligtsten  religionsgrunds&tzen  ge- 
wissenhaft und  tren  unterrichtet,  und  dabei  dadurch,  dasz  sie  zu  guten 
bnmanisten  nad  grfiudllcbea  kennera  der  alten  lüteratnr  gebildet  wer* 
den,  in  den  stMid  gesetzt  werden,  bei  reiferem  alter  selbst  zn  prftfeiiy 
mit  eiQ^nen  angen  zu  sehen,  und  sieb,  erst  so  vorbereitet,  auf  die  unter- 
snchuDgeu  einzulassen,  welche  die  schule  nicht  anticipieren  darf,  wenn 
sie  nieht  ibres  iweekes  Terfeblen  soll,  ob  £w.  hochedelgeb.  bereit  und 
willig  sind,  diese  maszregel  der  regierung,  auf  welche  sie  mit  grosser 
Strenge  zu  halten  gedenkt,  zu  befördern,  daranf  wird  es  bei  dem  ent- 
schlusse,  welchen  Sie  nehmen  werden,  ganz  vorzüglich  ankommen. 

Und  hier  erlauben  Sie  mir  denn,'  Terehrongswflrdiger  herr  professor, 
das  freimfitige  geständnis,  dasz  manche  in  Ihren  Schriften  enthaltene 
äns^eruno;-  hier  allerdings  auffallend  gefunden  worden  ist,  und  den 
zweifei  veraulaszt  hat,  ob  Sie  auch  geneigt  und  wiüig  sein  würden,  in 
theologischen,  exegetischen  und  philosopl&dien  dingen  jene  moderatien, 
jenes  reife  halten  über  dtn  Tor  der  hand  noch  öffentlich  gebilligten 
lehrbegrifT  und  jenen  ernst  gf^crcn  den  ohnehin  zu  neuerungen  geneigten 
leichtsiuu  der  Jugend  zu  beweisen,  auf  welche  man  hier  einen  so  hohen 
wert  legt,  bei  der  grossen  aehtnng,  welche  man  gegen  Ihre  talente 
und  gegen  Ihre  so  trefflieh  documentierte  gelehrsamkeit  hat;  bei 
der  lebendigen  überzeuguncr.  dasz  Sic  der  mann  sind,  der  der  rruten 
Pforta  bei  ihrer  Wiedergeburt  die  erspries^lichsten  dienste  leisten  kann| 
bei  allem  vertrauen,  waches  man  in  Ihre  arbeitsamkelt,  und  In  Ihre  aat 
Ihrem  brief  an  mich  herrorleuchtende  liebe  zur  schule  selbst  setzt:  bat 
man  sich  doch«  ich  kann  es  nicht  Icnp'ncn,  durch  einige  Ihrer  Schriften 
veranlasst,  mancherlei  bedenklichkeiten  gemacht,  die  auf  die  entschei- 
dung  selbst  einen  um  so  wichtigern  einflusz  haben,  da  die  wähl  des 
kirchenrates  auch  zur  approbation  des  geheimen  aonsilii  kommt  und 
dem  Kurfürsten  selbst,  welcher  gerade  auch  in  diesem  stücke  mit  seinem 
bekannten  ernst  und  seiner  edelu  gewissenhaftigkeit  verfährt,  nicht 
verborgen  bleiben  kann. 

Es  gehört  also  sn  dem  auftrage,  welchen  das  collegium  mir  erteilt 
hat,  Ew.  hochedelgeb.  zu  ersuchen,  dasz  Sie,  wofern  Sie  nach  Kur- 
SHchsen  und  nach  Pforta  insonderheit  versetzt  zu  werden  wirklich  wün- 
schen sollten,  die  gute  haben  möchten,  in  Ihr  anhalteschreiben  nm  das 
rectorat  in  Pforta  Aber  diese  angelegenheit  etwas  einfliessen  sa  lassen 
und  sich  über  Ihre  ppgfnnungen  in  diesem  stücke  so  zu  äuszern,  dasz 
man  sich  in  d  m  Ihretwegen  zu  erstattenden  berichte  darauf  beziehen 
könnte,  je  eehiiiicher  der  kirchenrat  wünscht,  Sie  an  der  spitze  einer 
anstalt  m  sehen,  welche  ein  Torzüglicher  gegenständ  seiner  Sorgfalt 
ist,  um  so  mehr  würden  Sie  denselben  verbinden,  wenn  Sie  sich  auf 
eine  art  erklärten,  bei  welcher  man  um  so  gewisser  anf  die  zustimmuni^ 
des  hochpreislichen  ministerii  rechnen  könnte. 

Ich  habe  mich  meines  aofirages  als  bcToUmächtigter  des  oollegii 
entledigt;  erlauben  Sie  dasz  ich  noch  für  meine  person  versichern  darf» 
welche  frende  es  mir  verursachen  würde,  wenn  Pforta  die  acquisition 
Ihrer  person  noch  wirklich  machen  könnte!  mau  kann  £w.  hochedelgeb. 
nicht  aufrichtiger  schtttsen  als  ich;  nnd  da  mir  Pforta  unter  allen 
unseren  Scholen  am  meisten  am  herien  liegt,  da  ich  an  der  doit  vor- 
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sunehmenden  Veränderung  einen  sn  grossen  anteil  hab«,  als  dass  ea 

mir  gleichgültig  sein  konnte,  ob  sie  gut  oder  sclilccht  nuggefUhrt  wer- 
den wird:  so  würde  es  ein  grosser  trost  für  mich  sein,  diese  ganze 
wichtige  sacUe  in  Ihren  bänden  zu  wissen,  haben  Sie  das  mistrauen 
überwunden,  von  welchem  icli  snvor  ao  viel  habe  apreehen  mfiaaea;  ao 
können  Sie  von  hier  ans  alle  nur  mögliche  Unterstützung  erwarten, 
und  der  rühm,  zu  der  rcj:^encrntioTi  einer  so  wichtip'en  erziehnrif^sanstalt 
das  meiste  beigcLrügcu  zu  iinbeu,  ist  ohnehin  uusterbiicii.  ixaben  Sie, 
weil  man  ao  bald  tM  w&gUek  daau  thun  omai,  die  verwaiaete  aehale 
'wieder  zu  versorgen,  die  frcundschaft  und  gute,  mir  Ihre  entschlieszung 
so  bald  als  möglicli  wissen  zu  lassen,  und  die  erforderlichen  supplicea, 
wenn  Sie  der  unsere  wieder  werden  wollen,  mir  zuzuschicken,  gott 
segne  dock  einen  entaeblnas,  von  welGhen  ao  viel  abhängll  iob  toi^ 
harre  mit  der  grdaten  Verehrung 

Kw.  hoohedelgebomen 
Dresden,  gehorsamster  diener 

am  7  deo.  1801.  Beinhaid, 


70. 

BERICHT   ÜBER  DIE   'VERHANDLUNGEN  DER  SIEBEN- 
UNDDfiEISZIGSTEN  V£BSAMMLUNG  DEUTSOHSB  PHILO- 
LOGEN  ÜND  SCHULMÄNNEB  Zü  DESSAU. 


Nachdem  schon  in  den  Jahren  1852  und  1877  die  Stadt  Dessau  für 
die  philologenveraammlang  in  «naaiebt  genommen  war,  ward  endlich 
rnif  der  philologenversaramlun'^  zu  Karlsruhe  dieser  ort  zum  sitze  der 
it7n  versammhniiT  bestimmt,  es  laszt  sieh  niclit  leugnen,  dasz  Dessan 
in  sich  manche  anziehungspuukte  bietet,  die  teils  dem  kuustsiuue  seiner 
fiiraten,  teils  den  edlen  beatrebongen  aelner  bewohner  ihren  ursproog 
verdanken,  dasz  um  die  Stadt  die  schöpferiache  natur  manche  landschaft- 
liche Schönheit  ausp^ebreitet  bat,  dnsz  ferner  in  der  geschiebte  des  ortes 
80  manche  bedeutende  Persönlichkeit  zu  nennen  ist,  deren  uamo  in  ganz 
Deutscfalaod  guten  klang  bat,  aber  trolsdem  aind  die  kleinen  atSdte 
in,  räckaieht  snf  reichhaltigkeit  und  groszartigkeit  der  eindrneke  leicht 
von  den  groszen  Städten  überflügelt;  während  es  In  finer  groszen  Stadt 
nur  um  eine  auswahl  aus  allen  genüssen  sich  handelt,  hat  eine  kleine 
atadi,  wenn  sie  glate  empfängt,  schon  darin  ihre  volle  anfgabe ,  das 
wenige,  was  sie  zu  bieten  vermag,  in  der  denkbar  güuatigsten  form  den 
gUsten  71!  übrrmitt  In.  dieser  auf^^abe  haben  sich  in  Dessau  nicht  allein 
die  Vertreter  der  lehrerschaft,  sondern  auch  eine  grosze  zahl  von  bür- 
gern mit  dem  rührigsten  eifer  gewidmet,  da  wegen  localer  hioder- 
nisse,  gegenüber  dem  ursprünglieh  angenommenen  termine,  eine  ver- 
zocrernng  der  berufung  eintreten  muste,  so  galt  es  nun  noch  mehr,  die 
gegebene  zeit  zu  benutzen  und  etwas  angemessenes  zu  bieten,  hier 
vereinigten  sich,  wie  gesagt,  auch  die  bürger  in  gioszer  zahl  mit  der 
lehrersehaft  und  gaben  ein  beredtes  seagnis,  dass  das  interesse  fir 
die  schule  selbst  in  weiten  kreisen  ein  reges  ist. 

Obwohl  nun  noch  manchGr  umstand  dem  unternehmen  UDp;iin8tig 
war,  80  hatten  doch  mehr  als  vierhundert  schulmäuner  und  freunde  cie:i 
sehnlwesens  sieh  eingefnoden;  ihnen  bot  die  stadt  Ihren  grass  dnroh 
flaggenschmnok  nnd  gewährte  gastliche  nnterkm&ft  denen,  die  derselben 
begehrten. 

Zar  begrüszung  der  Versammlung  hatten  aach  die  höheren  schul* 
anstalten  Anhalts,  die  gymnasien  an  DessaUi  Bernburg,  Kothen,  Zerbst 
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und  die  realgymnaslen  sn  Dessau  vnd  Berabnrs^  festscbrifteB  ersebeinte 

lassen,    die  festscbrift  des  gymnasiums  za  Dessau  enthält  zwei  philo- 
logische abhandluDgen,  nemlioh  erstens:  Hachtmann  'symbolae  criticae 
ad  T.  Livi  decadem  tertiam.   Verfasser  derselben  hat  die  dritte  decade 
mit  den  scbfilem  der  prima  an  Dessau  enrsoriseb  gelesen  und  dabei  an 
nebxeren  «tollen,  die  ihm  kritisch  nnsicber  sa  sein  scbienen,  oder  die 
einen  angetnf»s«erten  sinn  nicht  ergaben,  Verbesserungen  yersncht.  er 
bietet  in  der  vorliegenden  schrift  eine  auswahl  von  12  stellen,  deren 
äfiderangen  ieb  bier  obne  wiederbolung  der  begründnng  nnr  anfBbren 
will:  XXII  c.  45  §  4  Unmultuario anzilio',  lies:  'tomoltuario  Texillo'« 
XXIII  c.  17  §  7  'enm  a  Casino  dictator^m  Roraanum  legionesqne 
nimis  accipi  nuntiassent',  lies:  'd.  R.  legiones  sociosque  latini 
neminis  .       XXIV  e.  89  §  8  *et  primo  sensim  ac  plores',  lies: 
*«t  primo  singuli  ac  sensim  pl,'.   XXV  c.  6  §  2  nach  erwähnung 
von  Madvigs  'in  Italia  arlissemus',  was  gebilligt  wird,  und  Müllers  Ver- 
besserung 'in  Italia  iam'  wird  der  fehler,  dass  Marcellus  als  conaul 
beaeiebnet  Ist,  durch  folgende  ▼erbessemng  zu  beseitigen  Tersneht: 
'e  quibus  unus  potestate  dicendi  facta  ad  consulem:  te,  M.  MarccUe, 
in  Italia  iam  adissemus'.    XXV'  c.  37  §  17  statt  'recepturum*  liesr  *"non 
oder  band  receptiirum  se'.    XXVI  c.  6  §  3  statt  'praemissis  namque 
Buntiis*  lies:  'praemissisque  clam  nnntiis'.  XXVI  c.  41  §  18  statt 
'nuper  quoque  aeeidernnt  ntiaam  tarn  sine  meo  lue  tu  quam 
armaverat'  Me^:  'nnppr  quoque  qnae  acciderunt  ulti  iam  estis  sine 
meo  docttt  auspicioque'.   XXVII  c.  28  §  8  statt  'sagaoiter  moti 
aunt'  liest  'sagadter  iter  mollti  sunt*  oder:  «sagax  iter  moliti  sunt'. 
XXVIII  c.  27  §  11  statt  ^et  causa  atqne  ortgo  omnis  furoris  penes 
auctores  est'  liest  »^penes  paucos  anctores  est*.    XXVIII  c.  29  §  5 
*et  me  ea  qnae  tecistis  pati  aequum  censetis,  vos  ne  dici  quidem 
omnia  aequo  animo  fertis'  lies;  'opprobria*  fttr'omnia'.  XXX  c.  10 
%  19  'hoc  maxime  modo  ]  ict  rati  quidem  omnes  pontes'  ist  'primi*TOr 
qniflcm  einzuschieben.    XXX  c.  11  §  !0  Moinde  stare  ac  propere  tOT- 
bati'  ist  'prospicere*  stntt  'propere'  einzusetzen.  * 

Die  sweito  abbandluug  ist  F.  Seelmanns  Me  nonnullis  epi- 
thetis  Homericis  commentatio*.  der  Verfasser  begründet  einen  unter- 
scbied  antiker  und  moderner  dichter  darin,  dasz  die  modernen  dichter 
keine  epitheta  ornautia  hätten,  die  z.  b.  bei  Homer  in  reicher  fülle 
vorhanden  wftren,  Homer  habe  dagegen  selten  epitheta  significanüa 
angewendet,  die  wieder  bei  den  modernen  dichtem  in  gröszerer  fülle 
vorhnnden  wären,  verf.  habe  zum  ausgesproclien»>n  nfichv.-ei^^o  mit  dem 
vierten  buche  der  Odyssee  das  erste  bis  vierte  vou  '^Hermann  and 
Dorothea'  durchgelesen  so  weit,  dasz  die  verszahl  übereinstimme,  und 
habe  folgendes  resultut  erhalten:  im  gebrauch  des  significanten  epi- 
thetons  sei  das  Verhältnis  von  Goethe  zu  Homer  =  3:1;  im  gebrauch 
des  epitheton  oruaus  halte  aber  Goethe  gar  keinen  vergleich  mit 
Homer  aus. 

Diese  epitheta  omantia  machten  das  geschmackvolle  übersetzen 

Homeriscl  nr  verse  zu  einer  fehr  schwierigen  nuff^abe.  zwar  biete  die 
etymologie  auf  grund  der  Sprachvergleichung  manche,  aber  nicht  aus- 
reichende hilfe.  diec»e  gewähre  vielmiebr  vorsichtige  benutzung  der  er- 
klärung  in  den  Scholien,  yergleichuag  mit  den  Übrigen  adjeetiven  glei- 
cher bildung,  d;inn  erst  die  anwendung  der  Sprachvergleichung,  der 
sicherste  wog  sei  dabei,  erst  das  den  achnHa?iten  in  der  erklärung  ge- 
meinsame zu  tinden,  dann  den  gebrauch  im  Schriftsteller  zu  beobachten, 
femer  den  Ursprung  au  suchen,  indem  man  es  susammen  mit  den  Wör- 
tern gleicher  bildung  betrachte. 

Dies  führe  meist  zum  ziele,  doch  gebe  es  ausnahmen,  als  solche 
werden  dTptJY^xoc,  Tr]XÜY€Toc,  döivöc  bebandelt.  dTpOt€TOC  ergebe  sich 
durch  den  gebrauch  als  epitheton  ornans*  nachdem  dann  die  Scholien 
besprochen,  wird  die  von  Fr.  Schöll  aufgestellte  etjmologie  für  richtig 
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«ni^ettoinin«!,  aber  die  deQtaag  mit  bilfe  toii  ToOtctoc  in  anderer  weise 

versucht,  infolge  der  glosee  dee  Eeeychioa:  drpüirovoc*  woXOirovoc 
wird  drpüc  gleich  iroXOc  angenommen,  dxpÜYCToc  ffleifh  ^unermeazlich* 
'anbegrenzt*  angesetzt ,  wobei  allerdings  die  abieituogsi^ilbe  -TCTOC 
keine  weitere  dentung  erliftlt.  tiiXOtctoc  wird  dnreh  den  gebnvch  alt 
'einzig'  erwiesen,  dann  mit  anlefanung  an  t^Xoc  als  'zielgeboren'  über- 
setzt, PO  dasz  also  der  sweite  bestandteil  oflFenbar  an  YfyvecSai  oder 
fcwäiu  angelehnt  wird,  für  den  Übergang  von  €  zu  r\  werden  belege 
beigebrmoiit,  aber  niehl  für  das  wegfallen  der  endong  dee  cc-etamuee 
TcXcc.  leider  ist  auf  s.  42  und  43  dreimal  dTpOTCTOC  für  Tir)XÜT€TOC  aus 
verBehen  r^edruckt  worden,  dbivöc  wird  mit  der  allgemeinen  bedevtong 
'tönend'  angesetzt,    es  gehöre  zur  wurzel  di  =  eilen. 

Die  festschrift  des  realgymnasiums  zu  Dessau  enthält  eine  abhand- 
lung  yon  K.  Ströse  'das  bacillarienlager  bei  KIteken  in  Anhalt*. 
Klieken  ist  ein  nnhaltigches  dort'  zwiscli*  n  Roszlau  und  Koswi^.  in 
der  nähe  dieses  orte.f  ist  eine  stelle,  aus  der  nach  Überlieferung  der 
Beckmannschen  chronik  'eine  weisse  subtile  erde'  gewonnen  wird,  die 
in  der  teuerung  des  dreisziip&brigen  krieg^s  wiederholt  snr  nahmng 
gedient  hat.  diese  erde  ist  aber  aus  bacillarien  ztisammengesetzt. 
Ströse  gibt  in  der  genannten  abhandlang  zuoächst  eine  geschiobte  der 
entdeekang  derselben  als  elnleitaaf ,  flgt  daran  einige  geographi^- 
geognostische  bemerkangen,  wodureb  die  Tennutnng  nahe  gelegt  wird, 
'dasz  wir  es  mit  einem  diluvialen  vorkommen  zu  thun  haben,  da  der 
annähme,  duaz  es  alluvialer  natur  sei,  nicht  unbedeutende  Schwierig- 
keiten entgegenstehen',  es  folgt  dann  eine  besehreibmig  der  klieken- 
scheu  bacillariaoean ,  deren  Ehrenberg  33  arten,  Ströse  nach  Kirchner 
jedoch  73  arten  annimmt,  im  dritten  abschnitt  wird  die  gliederung  des 
lagers  skizziert,  und  im  vierten  endlich  ein  vergleich  mit  einigen  an- 
dern baeiUarienlagem  dee  norddentsehen  Üellaades,  denen  bei  Bertin, 
LSneborg,  Oberohe,  Dömitz  und  in  Ostpreuszen,  angestellt,  und  das 
resultat  desselben  in  folgenden  werten  gegeben :  'überwältigend  ist  nun- 
mehr dite  übereinstimmang  von  «Klieken»  und  «Uomblitten»  bezüglich 
der  arten  im  allgemeinen  sowohl  als  der  beiderotte  in  gewissen  sebieh* 
teu  häufigen  cyclotella  astraea  Kg.  und  orthosira  puii(  t;it;i  Sm.'  zwei 
von  Ströse  selbst  gezeichnete  karten  sind  zar  veranschaulichang  bei- 
gegeben. 

Die  festsebrift  des  herzogl.  gyntnasinms  zu  Bemburg  bietet  sw^ 
abhandlungen,   die  erste  von  Meissner  *de  iambico  apud  Terentinm 

septenario'  geht  von  einer  besprerlninff  flps  cod.  Beinbinus  aus.  diese 
handschrift  sei  zwar  von  anerkauntem  werte,  doch  dürfe  man  ihr  nicht 
allzu  sehr  vertrauen,  auch  sie  habe  corrnptelen  nnd  iuterpolationen^ 
was  an  der  behandlung  des  iambiachen  septenar  gezeigt  werden  solle. 

die  Untersuchung  wird  in  drei  nnterahteilnngen:  1)  ''do  caesuris',  2) 'de 
hiatu  et  syllaba  ancipiti',  3)  'de  synaloepha  iu  caesura^  durcligetiilirt. 

In  der  ersten  abteilung  '^de  caesuris'  werden  zwei  cäsurea  erwähnt» 
die  hilttfiger  yorkommende  naeh  der  länge  des  vierten  iambas,  die  zweite} 

selten  vorkommende  nach  der  kürze  des  fünften  iambus.  ob  die  letz- 
tere mit  recht  angenommen  werde,  sei  eben  wcfren  «frs  seltenen  Vor- 
kommens (bei  Piautus  hatten  von  1300  septeuareu  nur  diese  cäsur) 
nnd  wegen  der  natnr  der  asjnartetischen  verse,  an  denen  der  iambiscbe 
septenar  gehöre,  höchst  zweifelhaft,  es  worden  im  anschlusz  daran  21 
septenare,  die  bei  Tcrenz  mit  der  trochiii.sclicn  cäanr  vorkommen,  ein- 

Sehender  besprochen.  Phorm.  759  sei  zu  lesen:  ^qui  cum  volebsm 
liam  loeatam  et  nt  volebani'.  Phorra.  770  nt  sit  qni  yivat,  dum  aliud 
quid  flagiti  conficiat,  Phorm.  771  cum  ista,  ut  loquatur.  tu,  Gftta,  |  abi, 
nuutia  hanc  venluram.  Hec.  250  wird  Heutleys  conjectur  gebilligt. 
Hcc.  252  sei  zu  lesen;  haud  ita  decet,  si  hanc  esse  vis  perpetuam  ad- 
finitatem,  Hee.  878  gnatam  ei  restitno,  paene  qai  opera  bamm  ipsiusque 
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periit,  Hee.  864  antea  refeUen^o  adt  tibi  pnrgando  eorrif^emas,  Emt.  288 

facete  dictum:  militi  quae  p!n rennt  mira  vero.  Ad.  708  si  frater  aut 
sodalis  est,  ecqui  magis  morein  gereret.  Phorm.  827  und  794,  Uaut.  702, 
Heo.  831.  833.  834.  790,  £iin.  1009  seien  interpoliert;  In  Bun.  603.  604. 
606  seien  zwei  verschiedene  ersShlmiifen  ifeg^ebei^  «och  wären  sie  un- 
metrisch  und  uulateinisch,  also  unecht. 

Ohne  eine  der  beiden  cäsuren  seien  aach  einige  verse  bei  Terenz, 
deren  verbessening  venraeht  wird:  Ettn.  1096  wird  Bentleys  'tdm  animi' 
gebilligt,  Eun.  1021  sei  zu  lesen:  an  iam  pendebis,  stalte,  qui  I  adu- 
le'scentum  nobilitas;  Ad.  711  sei  die  correftnr  Bentlpys:  *ne  imprudens 
faciam  forte',  desselben  Verbesserung  'mea  taciütas'  Uec.  248,  'facto 
est  opus*  Andr.  715,  nnd  EleokeiMns  eonjoetor  'in  rem  dt'  ansonehmen. 

In  der  zweiten  abteilung  'do  hiatu  et  syllal  a  am  Ipiti'  wird  ange- 
<reben,  dasz  beides  bei  Plautus  sich  finde,  dasz  z.  b.  im  Miles  das  Ver- 
hältnis wie  7  :  1  »ei.  bei  Terenz  käme  nach  uugabe  der  bandschriften 
der  hiatns  Hee.  880,  Haut.  739,  die  syllaba  anceps  Enn.  206.  1014. 
1023,  Haut.  724,  wenn  man  richtig  messe,  auch  Hant.  688,  Hec.  265. 
833  vor.  ziehe  man  die  präposition  eng  zum  zugtiLörigen  nomen,  so 
finde  sieb  hiatns  noch  Andr.  712,  Enn.  755,  Hec.  836,  und  deshalb  sei 
im  Phorm.  781  Bentleys  tilgnng  von  'Geta'  gewis  richtig. 

An  vielen  stellen  sei  der  biatus  durch  flickwörter  beseitigt;  um  ihn 
herzustellen,  müsse  Eun.  261  4bi',  Heu.  b4ü  'eins',  Hec.  82ö  'auf, 
Heo.  839  'hem*,  Hee.  361  'nt  veni  itidem'  getilgt,  dabei  im  letstange- 
itthrten  verse  noch  'ineertnm  me  amisisti'  gelesen  werden,  häufiges 
flickwort  sei  esse,  dies  müste  Ad.  707.  Haut.  687.  697,  Hec.  264, 
Audr.  695  beseitigt  werden,  vielleicht  könnte  Haut.  697  auch:  senez 
rdsoiseet  esse  iiieo  amicam  h.  Ol.  gelesen  werden,  an  manehen  stellen 
ergebe  eine  Umstellung  der  Wörter  das  richtij^e;  so  IlauL  734  invitam 
esse  ac  servilri,  est  sei  zu  tilgen  Phorm.  759,  hercle:  rhorm,  774, 
Eun.  321.  274.  Euu.  268  f.  sei  zu  lesen:  rivalis  servom:  salva  res.  ui- 
mirom  bisee  bonünes  frigent.  Nebnlonem  hnnc  eertumst  ludere.  ||  hoe 
munere  arbitrantnr.  Haut.  729  sei  tu  zu  tilgen,  Phorm.  753  sei  zii  lesen: 
hem,  Äntiphoni?  [J  isti  ipsi,  Phorm.  765  audibis  cetera  intus,  780  iuto  | 
haerds.   Hant.  696  müsse  vielleicht  tui  beseitigt  werden. 

In  der  dritten  abteilung  'de  synaloepha  in  media  caesura'  werden 
zwei  mögliche  fälle  erwähnt,  dasz  entweder  ein  einsilbiges  oder  viel- 
ailbiges  wort  nach  der  cäsur  durch  synaloephe  mit  dem  worte  vor  der 
eSsnr  verbunden  werden  müsse,  oder  dasz  das  unmittelbar  vorhergebende 
wort  noch  über  die  ciimr  kinausgreife.  dasz  keiner  derselben  richtig 
sein  könne,  wird  wieder  aus  der  natur  der  asynartetischen  verse  gefol- 
gert; nur  das  gesetz  des  verseudes  komme  für  den  ersten  teil  zur  gel- 
tung.  über  dies  gesetz  werde  vom  verf.  anderswo  ausfQhrlieher  gehan- 
delt werden,  hier  wolle  er  nur  angeben,  dasz  für  Plautna  nnd  Terenz 
ein  übergreifen  für  die  einsilbigen  formen  von  esse  und  für  die  ein- 
silbigen pro  nomin  a  und  pronomioaladverbia  mit  ausnähme  der 
pronomin a  reiatiTa  erlaubt  sei.  nunmehr  geht  er  snr  besprecbung  der- 
jenigen fälle  über,  wo  synaloephe  einsilbiger  werter  stattfindet,  als 
festes  gesetz  wird  angenommen,  dasz  keine  iuterpuuction  beide  Wörter 
trenne,  nnd  die  ansnahmefälle  werden  eingehend  behandelt:  Eun.  286 
sei  mit  Faber  eho  zu  beseitigen,  Enn,  1012  mit  Fleckeisen  und  Umpfen- 
bnch  ea,  Hec.  272  nt;  Eun.  1005,  Hant.  681,  TIlc.  ^67,  Haut,  724  f. 
seien  unecht,  Eun.  266  und  1011  müsse  et  beseitigt  werden,  von  pro- 
nominalformen  sei  Eon.  262  id,  Phorm.  749  hine  nnd  Phorm.  759  mit 
Bentley  bac  zu  tilgen,  synaloephe  mit  mehrsilbigen  Wörtern  finde  sich 
an  folgenden  stellen:  Andr.  686,  wo  mit  Spenge!  mihi  te  op turne 
offers;  Eun.  610,  wo  mit  Bentley  exulo  domo  herzustellen  sei. 
Eun.  976,  Hant.  704  seien  nneeht;  Haut.  1001  sei  mit  Bentlej  miror 
non  lasse  me  abripi  hinc:  nunc  .  .  sn  sebreibm  und  Hee»  369  in 
Parmeno,  öbTiam  eurre  nmxustellen. 
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Die  «weite  art  der  Bynaloepbe  sei  gleichfalls  nnniSglich;  die  etellen, 

in  denen  sie  sich  findet,  werden  durch  eingehende  besprechung  ia  fol- 
gender weise  behandelt:  Haut.  689  seien  die  Wörter  nmznstellen!  nam 
amicist  qaoque  videnda  res  in  tato.  Haut.  736—738  seien  iuteipoliert, 
Eon.  M  f.,  Andr.  Phorm.  78S  seien  ebenfalls  unecht,  nnd  Phorm. 

821  werde  durch  Umpfenbachs  Umstellung:  in  animo  parare  gebessert. 

Al'^  resnisat  der  ganzen  untersnehnng'  wird  dann  am  Schlüsse  noch 
die  behauptuug,  von  der  der  verf.  ausgegangen  war,  wiederholt:  dasz 
in  fragen  der  metrik  selbst  die  beste  handsebrift  ohne  wert  sei,  dasi 
das  metrische  gesetz  und  die  ansnalimsloHp  durchfUhrung  desselben 
höher  zu  achten  sei,  als  die  lesart  der  besten  liHnrlRichriften. 

Die  zweite  hälfte  derselben  festschrift  enthalt:  Greve  ^die  auf- 
lÖBUng  simnitaner  quadr.  gleichangen  durch  diseriminantenbildung*. 

Das  realgymnasium  zn  Bernburg'  hat  in  seiner  festschrift  gleichfalls 
swei  arbeiten  geboten,  die  erste  enthält  eine  abhandlung  Höf ers  'der 
feldsug  des  Germanicus  im  jähre  16  n.  Chr.'.  eingangs  derselben  vindiciert 
der  Verfasser  diesem  hampfe  ein  besonderes  interesse,  weil  in  ihm  ein 
wnnrlepnnkt  eingetreten  sei,  nnd  führt  dann  die  iintprsnchung  über  den 
feldzug  in  sieben  Unterabteilungen  durch,  von  deneu  die  erste  der  quelle 
gewidmet  ist.  als  quelle  gilt  natürlich  Tacitus;  dieser  habe  selbst 
wieder  nur  eine  quelle  gehabt,  die  notwendig  von  einem  angenzeugen 
herstamme,  der  nnp-enzeuge  habe  den  gFinz<>n  feldzngf  von  rüchterischem 
Standpunkte  aus  betrachtet  und  dargestellt,  da  im  beere  ein  legat 
Pedo  gewesen  ist  (Ann.  1,  60) ,  so  wird  dieser  als  identisdi  mit  dem 
Pedo  Albino Tanus  und  zugleich  als  verfassw  des  dichterischen  feld- 
«ngberichtes  angesetzt,  der  dem  Tacitus  als  quelle  vorlag. 

In  der  zweiten  Unterabteilung  wird  die  genannte  quelle  auf  ihre 
suTcrlXssigkeit  geprüft,  als  betlcht  eines  panegyrikers  sei  derselbe 
parteiisch,  wenig  wertvoll  für  milit&rische  fragen,  aber  man  dürfe  be- 
haupten, dasz  der  Verfasser  als  augenzeuge  eine  zutreffende  darstellnng 
der  örtlichen  Verhältnisse  gebe,  hierauf  werden  mehrere  angaben  ge- 
prüft und  die  sehlacht  am  Angrivarenwalle  wird  als  den  Germanen 
günstig  nachgewiesen. 

Dem  marsch,  welchen  Germanicus  in  das  Cheruskerland  unternom- 
men hat,  ist  die  dritte  Unterabteilung  gewidmet,  es  werden  zunächst 
allgemeine  gesichtspunkte  für  die  rationelle  forsehung  aufgestellt,  dann 
wird  behauptet,  dasz  der  zweck  des  marsches  gewesen  ß.  i,  v  älder  zu 
vermeiden;  schon  wegen  dieses  Zweckes  müsten  manche  trüher  auf- 
gestellte Vermutungen  abgewiesen  werden,  voa  zwei  wegen,  die  Ger- 
manicus einschlagen  konnte,  und  die  genauer  beschrieben  weiden,  habe 
er  den  nördlichen  benutzt,  sei  bei  Nienburg  zur  Weser  gelangt  ond 
habe  in  der  nilhe  der  porta  sein  lager  aufgeschlnn-cn. 

Die  vierte  Unterabteilung  handelt  von  der  gclilacht  auf  Idistaviso. 
das  lager  der  Börner  war,  wie  gesagt,  nahe  der  porta,  es  wird  nun  su- 
nUchst  gefragt,  wo  Armin  gestanden  habe,  derselbe   auf  einem 

berg  des  Hercules  gestanden  hat,  Hercules  aber  mit  Donar  identisch 
ist,  Donar  ferner  in  dem  ersten  bestandteile  des  wertes  Töniesberg 
(Jacobsberg)  gefunden  wird,  so  liegt  es  nahe,  die  Stellung  Armins  an 
dem  Jacobsberge  zu  vermuten,  zu  dieser  stelle  passen  auch  alle  weitem 
angaben  mit  ausnähme  derer,  welche  die  daran  stoszende  ebene  be- 
treffen, da  die  ebene  sich  aber  am  Wittekindsberge  befindet,  so  ist 
die  annähme  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  Armin  dort  stand,  dasz  also 
beide  berge  dem  Horcnlrs  (Donar)  geweiht  waren,  rlies  wird  dann 
auch  an  dem  namen  nachzuweisen  versucht,  hierbei  ist  nur  der  um- 
stand hinderlich,  dasz  dann  das  Schlachtfeld  auf  der  linken  seite  der 
Weser  sich  befände,  wtthrend  man  es  bisher  stets  auf  der  rechten  seite 
Biichtf ,  weil  Germanicus  nach  dem  berichte  des  Tacitus  über  die  Weser 

Segangeu  ist.  dieser  Übergang  wird  als  ein  recognoscierongsritt  ge- 
outet, auf  ihm  habe  Germanicus  erfahren,  dass  Armin  sein  lager  su 
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fiberfAllai  besbriehtige,  sei  smückgeeilt,  habe  nnn  Armin  wider  dessen 
WsprBngliche  absieht  festgehalten,  am  andern  morgen  sei  die  scblaohi 

geschlagen,  in  der  Armin  mit  den  seinen  die  schlachtreiben  der  Römer 
durchbrechend  ohne  gerade  nambatte  verlnste  davonkam,  so  dasz  er 
Germmnicvs  immer  noeh  aebaden  konnte,  die  B5mer  bitten  denn  anf 
Donars  heiligem  berge  eine  trophäe  errichtet,  eine  Schmach,  welebe 
die  Cherusker  zur  höchsten  wut  g-ebracht  hätte,  hieran  werden  einige 
Tersache  zur  deutang  der  entsprachenden  Ortsnamen  gemacht,  wobei 
Idisteviae  eis  iditha  vitho  —  verbrannter  wald  (rodung),  Minden 
aber,  mit  hilfe  einer  stelle  des  Ptolemaeus,  als  munitio,  Wallticke 
a,h  Walh-lnok  =  versteck  der  Walhen,  d.h.  der  Römer«  ia  rüoksicht 
am  einen  teil  der  gefechtsdisposition,  angesetzt  wird. 

In  der  fünften  unterabteilttDg  wird  die  scblaebt  am  Angrivaren  walle 
beliandelt.  nachdem  die  trnph  ie  von  den  Bömem  aufgestellt  war,  tr;tt 
Oermaniens  seinen  weitermarsch  an.  dasz  derselbe  nicht  tiefer  in  das 
Chernskerland,  sondern  rüekwXrts  gicng,  dafür  spricht  die  schlecht  am 
Augrivarenwalle;  diese  sei  geschlagen,  weil  hier  Armin  mit  seinen 
ziemlich  intacten  trappen  den  Römeru  den  rückzug  verlegen  wollte, 
es  fragt  sich  nun,  wo  der  Schauplatz  dieser  schlacht  gewesen  sei. 
infolfe  der  tliatsaebe,  dass  die  Hnote  flass  der  Angrivarier  war,  daes 
femer  die  Ortsnamen  wie  Wehrendorf  auf  eine  alte  landwebr  lündeuten, 
durch  die  das  gebiet  der  Cherusker  von  dem  der  Angrivarier  getrennt 
wurde,  so  wird  als  ort  des  kampfes  eben  diese  gegend  zwischen  Wehren- 
dorf,  Harpenfeld  nnd  Bobmde  angmommen. 

Das  so  gewonnene  resultat  wird  nun  noch  durch  die  bestimmung 
des  zweiten  laL':ors  gresirhert,  eine  frage  mit  der  sich  die  sechste  untcr- 
abteiluug  beachättigt.  der  ort  des  iagers  wird  überzeugend  in  Wabl- 
barg  nachgewiesen,  die  etfitsen  des  Beweises  sind  die  noch  vorhan- 
denen lagerrßstp  ,  rier  name  des  ortes  Wahlburg  =  WaUifit]r;7,  t?.  i. 
Walchen-  oder  Kömerburg,  und  die  in  groszer  menge  gefundenen 
münxen.  der  reiche  münzenfund  wird  dadurch  erklärlich,  dasz  die 
Bdmer  bier  bei  den  unterthänigkeit  j^^elobenden  Angrivaren  Ittnger  ver^ 
weilten,  nach  dem  berichte  des  Tacitus  hat  auf  dem  wege  vom 
Angrivarenwalle  nach  dem  zweiten  )ager  noch  ein  Überfall  stattgefun- 
dra,  flr  deasen  ort  nnn  ebenfalls  als  böobat  wabraebeinlieh  Babllonie 
erwieaen  wird. 

Das  schluszcapitel  enthält  resnltat  und  urteile,  zunächst  wird  das 
ergebnis  der  antersucbung  kurz  zusammengeiaszt  und  dadurch  ein  viel- 
faeh  anderea  bUd  von  dea  Vorgängen  jenes  feldzuges  gewonnen,  die 
Cheniaker  sind  nicht  vernichtet,  wie  die  römischen  berichte  prahlend 

verkünden,  im  gegenteil ,  sie  sind  im  stände,  den  Römern,  die  auf  der 
Umkehr  sind,  den  weg  zu  verlegen,  sie  in  die  grüste  gefahr  zu  bringen 
nnd  ans  dem  Cbernalcerlande  an  vertreiben,  so  dasa  Armin  daa  lob  dea 

Tacitus,  befreier  seines  Vaterlandes  gewesen  zu  sein,  mit  vollem  rechte 
TerfÜRnt.  daraus  folgt  fiher  ;\nch  maTicherlei  für  die  bcnrtt:^ilung  der 
beiden  Kümer,  des  Germauicuä  und  des  iiberius.  verf.  meint,  man  habe 
bisher  die  anaicbt  gehabt,  dem  siegreichen  vordringen  des  Germanicna 
sei  durch  den  auf  dessen  erfolp:e  neidischen  Tiberius  ein  ziel  gesetzt, 
aber  es  ergebe  sich,  dasz  die  erfolge  sehr  zweifelhafter  natur,  dasz 
sie  zu  ihrer  bedeutung  erst  durch  dichterischen  aufputz  gekommen 
waren,  ferner  würde  das  resultat  der  nntersuchnng  dazu  beitragen, 
den  vielgesrholteiien  Tiberius  nuch  hier  vor  anklage  zu  schützen,  jeuer 
habe  stets  in  der  auszern  politik  einen  klaren,  sichern  blick  bewiesen, 
nnd  der  zeige  aiob  aaeb  bier.  dea  Oermanieoa  triumphe  aeien  aebr 
billig  gewesen. 

In  einigen  znsätzen  wird  noch  über  Aliso  und  Tentobur^,  über 
Germanicus  marschroute,  über  Barditus  und  über  alter  der  westfälischen 
sagen  gehandelt,  aehlieaaliob  im  vierten  anaata  die  dentung  der  namen 
Armin,  Thnanelda,  Flavna  Adgandeatrina,  Cbanei,  Brneteri 
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versucht  und  der  versuch  den  mitforschem  zur  pröfung  vorgelegt,  von 
den  genannten  uamen  wird  Armin  »  Ar-meiui  d.  i.  der  'adlergesinnung 
habende',  Thusnelda  s  Thnnehilde  (Thnonhilde),  d.  i.  l>onaw  Hilde, 
Plavus  =  Vale-vas,  d. i. 'Blondhaar',  A d g a n  d  e s  t r  i n s  Adganehaistri, 
d.  i.  ^Fouerfunkp',  Clianri  =  hugi,  d.  i.  verständig,  freudig,  'die  ver- 
ständigen', und  endlich  ür  ucteri  =  'die  prunkend  kfihnen'  aus  brogen 
und  ga-danrean,  adj.  ters  (kUha)  angenommen. 

Auf  zwei  karten  sind  die  topogmpueehen  detsile  aasehaiiliQh  und 
übersieh 1 1  i c  h  ?, u s amm engestellt. 

Die  zweite  arbeit  dieser  festschrift  bietet  den  'entwurf  eines  irau- 
zös Ischen  elementarbnehei  nach  neueren  anscbaunngen'  von  dr.  L5we. 
da  diese  arbeit  der  'neuspracblicben  Bcction'  pnwidmet  ist,  werden wll 
beim  berichte  über  die  sectionssitznngen  darauf  zurückkommen. 

Die  begrüszungsschrift  des  gjmnasiums  zu  Kothen  enthalt  eine 
^qnaestio  Herodotea*  vdn  O.  Anhalt,  in  derselben  geht  der  ver* 
fasser  von  dem  gedanken  au«,  eine  histnrik  vorläufig  noch  uner- 

reichbar seil  bevor  nicht  die  Untersuchungen  über  die  einzelnen  histo- 
riker  sn  einem  gewiesen  absehlnsz  gekommen  seien,  über  Herodot  s.  b., 
den  vater  der  geschichte,  fehle  den  einschlägigen  fragen  noch  das  all* 
seitig  befriedigende  resultat.  verf.  wolle  nicht  über  alle  ürae  schwie- 
rigen Verhältnisse  sprechen,  er  nähme  sich  nur  eine  kleine  frage  zur 
behandlansr  vor,  nemlieh,  woher  denn  die  historische  konst  ihren  nr- 
spmag  henelte,  nnd  welcher  art  dieselbe  sei.  bei  der  behandlnag  der 
frage  geht  er  von  dem  allgemeinen  gedanken  aus,  dasz  der  mensch  ein 
I(i&ov  CcTOptKÖv  sei,  weist  nach,  dasz  anfangs  geschichte  und  poesie  in- 
einander gegriffen  hätten  und  dase  die  grossen  geschiehtswerke  nnab* 
hingig  von  der  philosophie  entstanden  wären,  bei  diesem  engen  za-» 
Bammenhang  der  poesie  mit  der  älteren  historik  könne  es  wundernebmen. 
dasz  ein  eigentlich  historisches  gedieht  nicht  gefunden  werde,  denn  des 
Aischjlos  Perser  nnd  anderes  könne  dafSr  nicht  gelten;  es  finde  dieser 
umstand  aber  in  dem  vorhersehen  des  mythos  seine  erklärun^r,  nach 
dessen  Überwindung  erst  die  eigentliche  historik  eintrete,  auf  Hie  form 
der  bistorien  habe  das  dratna  eingewirkt,  so  dasz  das  werk  einen  ein- 
heitlichen plan  in  einer  art  lebensgesohiehte  des  ▼erfassers  erhielt,  die 
berühmte  Vorlesung  des  Herodot  hätte  gewis  nur  den  Charakter  eines 
reisebericlites  als  Vorläufers  seiner  geschichte  j^ohabt,  dRmit  hänge  nun 
die  irage  nach  der  enlstehungszeit  des  llerodoteiachen  geschiehtswerke» 
insammen.  Kirchboff  unterscheide  drei  perioden,  die  erste,  als  der 
geschicbtschreiber  in  Athen  verweilte,  habe  das  erste,  zweite  und  dritte 
buch  bis  cap.  119  entstehen  lassen  und  zwar  vor  dem  jähre  442  v.  Chr., 
der  zweite  teil  (buch  III  120  bis  V  71)  sei  in  Thurii  vor  432  entstanden, 
und  schlieszlich  der  rest  in  Athen  nach  Herodots  rQckkehr  in  den  jähren 
431—427  V.  Clir.  diese  ansieht  sei  aber  schon  von  .Stein  widerlegt,  nji<\ 
dem  verf.  bleibe  nur  übrig,  noch  weitere  gründe  zur  Widerlegung  bei- 
zabringen, der  gebrauch  der  praeterita  im  zweiten  und  dem  anfange 
des  dritten  buches  maidie  wahrseheinlich,  dasz  dieses  das  vor  den  Grie- 
chen recitiertc  stüek  p-ewesen  ?»ei.  die  Herodot  gewährte  flotntion  sei 
nicht  als  anerkennung  seiner  kunst,  sondern  als  versuch  der  Athener 
änfanfassen,  diesen  so  berühmten  mann  an  Athen  zu  fesseln,  er  sei 
infolge  der  allgfemeinen  achtnng  nach  Thurii  geschickt,  um  dieser  eolonie 
ehre  zu  geben,  sei  aber  da  aus  der  erinnerung  der  Athener  <?ekommen. 
in  Thurii  habe  er  dann  den  plan  zur  abfassung  seines  werkes  ent- 
worfen and  «Qsgeftthrt.  fQr  diese  ansieht  sprtlchen  mehrere  gründe: 
erstens  dass  Herodot  den  Athern  nicht  bekannt  ist,  zweitens  dass  er 
einen  andern  als  den  attischen  dialekt  wählte,  und  endlich  dasz  ein- 
zelne stellen  des  werkes,  nemlicb  gerade  III  80—82,  auf  seine  poli- 
ttsefae  thätigkeit  in  Thnrii  hinwiesen. 

Der  nrspmng  seiner  konst  liege  nicht  in  den  werken  der  logogra- 
phen,  nnd  seine  ehre  stamme  aus  den  weiten  reisen,  die  er  unternom- 
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men  hab«,  denn  dies  habe  den  reis  der  nenlieit  und  des  wunderbaren 
gehabt,  zugleich  hätte  mau  aber  auch  in  diesen  Unternehmungen  den 

persönlichen  mut  f^es  mannes  bowiindern  müssen,  diesem  interesse  also 
verdanke  die  historik  ihren  Ursprung,  die  form  dem  drama.  wie  man 
da  gewohnt  gewesen  sei  tetralogien  au  bilden ,  sogar  mehrere  tetra- 
logien  aneinander  zu  reihen,  so  hätte  auch  der  reisende  die  einzelnen 
aote  seiner  reisen  wie  dramen  aneinander  gereiht,  das  was  die  einheit 
in  diesen  acten  bilde  sei  der  studienverlauf  des  Verfassers,  also  sein 
leben. 

Hieran  schlieszt  ricr  %'crfasscr  ä'ie  behandlun^  der  frnp-e,  ob  wohl 
Herodot  sein  werk  zu  dem  ihm  vorschwebenden  ziele  geführt  habe,  er 
leitet  die  gründe  auch  hierfür  aas  der  oben  gefundenen  parallele  zu 
dem  drama  her.  das  griechisebe  drama  sobliesze  nicht  mit  der  höhe 
des  affcctes,  also  bei  der  katastrophe,  ab,  auch  die  Oiyssor'  nicht  bei 
dem  morde  der  freier,  sondern  mit  einer  erweiterung  über  die  kata- 
strophe hinaus,  nm  die  aufgeregten  genifiter  der  hörer  sn  beruhigen, 
sie  fiber  den  einzelnen  fall  hinaus  zu  der  allgemeinheit  der  idee  su  er- 
heben, ihnen  das  wirken  sittlicher  mächte  nahe  zu  lec-en.  dem  verf. 
sebeine  daher  Uerodot  mit  vollem  rechte  mit  dem  gianzpunkte  der 
Perserkriege,  mit  8alaniis  und  Mykale  aufsubttren,  das  übrige  diene 
dem  oben  angebenen  zwecke;  auch  habe  gerade  dieser  sieg  den  Grie- 
ehen  als  abschlusz  der  Peraerkriege  geprolten,  und  Herodot  vermeide 
siehtbar  ängstlich  die  berührnng  der  für  ihn  zeitgenössischen  ver- 
b&ltnisse. 

Das  gymnasitim  zu  Zerbst  bietet  in  sein-^r  fcstschrift  mebrere  ab- 
handlnnt^on.  die  erste  ist  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Zurborg 
letzte  arbeit:  'symbolae  ad  aetatem  libelli  qui  'Aörjvaiuüv  uoXiTcla  in- 
seiibitor  deliniendam'.  die  abfassongszeit  jener  sehrift,  sagt  der  Terf., 
sei  zwar  durch  A.  Kirchhoff  richtig  bestimmt,  aber  einige  urgumente 
in  der  beweisführung  wären  für  manche  forscher  noch  nicht  zweifellos, 
fiberaub  guustig  für  die  Zeitbestimmung  sei  die  stelle  III  Ii,  dort  wur- 
den drei  historische  Vorgänge  erwähnt,  von  denen  der  zweite  auf  den 
bund  mit  Müet  o1.  83  von  Kirchhoff  bezogen,  die  abfassung  des  buches 
demnach  in  das  Jahr  424  ffeaetat  wurde,  dieser  ansieht  habe  der  Frau- 
sose  Emil  Belot  widersproäien,  indem  er  behauptete,  sie  Verstösse  gegen 
logik,  gramiaatik  und  gesiebte,  was  er  auch  durch  beweise  zu  be- 
kräftigen suche.  Zurborg  wendet  sieb  nun  gegen  die  annähme  Belots, 
indem  er  dessen  argumente  als  falsch  nachweist  und  zur  bekraftigung 
Ton  Kirehboffs  Vermutung,  die  er  als  riehtig  ansieht,  Thukydides  III  47 
heranzieht. 

Die  zweite  nbhandlnng  'studien  zu  den  ceremonien  des  Konstautinos 
Porphyrogennetos'  von  Wäachke  sucht  den  nachweis  zu  führen,  dasz 
in  den  aeelamationen,  welehe  diese  sehrift  in  menge  enthält,  fragmente 
byzantinischer  poesie  yorsttckt  lic'jen.  einige  derselben  in  ihre  ur- 
sprüogliche  metrische  form  zu  bringen  wird  ein  versuch  gemacht, 
dabei  werden  die  technischen  ausdrücke  ^xoc,  direX-OTlKÖV ,  xpiX^Siov 
und  dX<poPf|Tdptov  eingehender  besproehen. 

Den  schlusz  der  sehrift  bilden  zwei  abhandlungen  von  G.  Btipr. 
die  erste,  'Horatiana',  behandelt  acht  stellen  aus  den  oden  und  epoden 
des  Horas,  earm.  I  18,  2  moenia  GätlH,  wird  CStHi  als  genetlv  von 
Catilius  erwiesen.  III,  16Delmatico  peperit  trinmpho,  ist  die  Schreib- 
art mit  e  zu  bevor!rn<j;^en,  weil  dies  e  durch  etymoloc;"ip  aus  dem  Albane- 
sischen  gestützt  wird.  III  1,33  contracta  pisces  aequora  sentiunt^ 
ist  nieht  sowohl  auf  die  entsiehung  der  gewohnten  aufenthaltsorte  sn 
beziehen,  als  auf  die  anläge  von  nsehteiimen,  wodurch  sich  die  üscbe 
in  ihrem  eignen  meere  gefangen  fQhlten.  III  4,  10  wird  Braunhards 
ooigectur:  patriae  bevorzugt,  Pol liae  usw.  zurückgewiesen.  11111,40 
sooerum  et  seelestes  falle  sorores,  wird  sorores  erklärt  nnd  als: 
^meine  sobwestem'  gedeutet,  in  III  23, 18  wird  *non  sumpinosa  blan- 
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dior  boBtia  to  trUftrt,  da»  bUn^or  in  magis  blaail«  zerlegt,  magi» 

SU  non  genommen  wird,  woraus  sich  die  Übersetzung^  ergibt:  'die  band 
bat  den  zorn  der  P.  von  jeher  ebenso  wirksam  durch  fromm  darge- 
bnebtes  adurot  und  knieterndeB  Mtskoni  besSoftigt,  als  dardi  wert- 
▼olles  opfertier.'  ep.  II  18  wird  arvis  für  inhaltlich  passender  erklSrt, 
als  Bentlejs  conjectnr  agris.  ep.  XVT  46  suamque  pnlla  ficus  ornai 
arborem  wird  erklärt  und  aus  der  erkiäruog  die  Übersetzung  gewonnen: 
*aiif  dem  banm,  wo  sie  gewaduen  eiod'  d.  b.  obne  caprifleatioii. 

Im  anscblusz  hieran  werden  unter  der  Überschrift:  *'erinnerungen 
an  die  zeit  nnter  Brutus'  die  reisen  des  Brutus  besprochen,  daran  die 
reise  eindrücke,  welche  bei  Uoraz  sich  hndeo,  angepaszt. 

Die  leiste  abbandlang  enthält  unter  der  fiberscbrift:  'Albanesiaebe 
farhennnnK  n'  etymologische  deutnngon  der  in  jener  spräche  Torkom- 
menden  farbenuamen. 

Auszer  diesen  Schriften  wurde  den  mitgliedern  der  versammlang 
noch  ein  you  Gerlach  zusammengestellter  führer  durch  Dessaa,  femer 
ein  liedcrbiuh  und  durch  director  Stier-Zerbst  'seria  mixta  ioci8%  eine 
'    Sammlung  seiner  griechischen,  lateinischen,  deutschen  gedicbte  und 
Übersetzungen  übergeben. 

Der  abend  des  80  Septembers  war  dem  empfange  der  ankommendm 
gSste  gewirlmot.  l  ehiifs  s^-ecrenseitig'er  begrüszung  versatnmelfc  man  sich 
in  den  räumen  des  bahDLof;ähotei8,  wo  schalrat  dr.  Krüger  die  gaste 
namens  des  präsidiams  willkommen  hiess.  er  betonte  in  dieser  rede, 
dass  in  kleinen  rftnmen  der  mensch  dem  menschen  näher  rücke,  dasz 
nTso  ein  en^er  Krschlnsz  eines  an  den  andern  in  kleinen  stftdten  eher 
erreicht  werden  könne. 

Am  folgenden  tage,  mittwocb  den  1  oetober  morgens  10  ohr  wurde 
die  erste  allgemeine  Sitzung  im  exercierhanse  des  heraogl«  anhält,  infant, 
repTTTits.  nr.  93  zu  Dessau  ab2:ehaltcn.  zum  zweck  (i er  Versammlung  war 
dies  haus  unter  leitung  des  herrn  oberst  v.  Olszewsk/  gescbmaekToll 
bergeriehtet«  als  besonderer  sehmack  fielen  die  grossen  tablea«  aof, 
von  denen  das  eine  die  reconstmierte  ansieht  Pergamons  von  Thierseli. 
das  andere  eine  karteuski^^ze  von  Pergamon  enthielt;  ferner  ein  modell 
vom  Zensaltar  von  Pergamon,  au  dessen  Seiten  die  erhaltenen  denk- 
mlUer  in  photograpbisehen  nachbildnngen  befestigt  waren,  endlieh  einife 
Photographien  von  Pergamon  und  mehrere  medaillons  mit  medusen- 
häuptern.  diese  letzteren  sollten  zur  illustration  de»  v.  Brunn  sehen 
Vortrages  über  die  medusa,  die  vorgenannten  zur  erläuternng  des 
Con 8 eschen  Vortrages  'fiber  den  stand  der  Pergamenisehmi  arbeiten' 
dienen,  rechts  und  links  der  mit  blumen  reich  geschmückten  triliüne 
hatten  die  biisten  von  Thiersch  und  Welcker  aufstellung  gefanden,  deren 
oentenarium  in  der  eröffnungsrede  gefeiert  wurde. 

Die  erSffiiangsrede  hielt  der  erste  prSsIdent  der  Versammlung,  schul- 
rat dr.  Kr ü per.  er  dankte  darin  zunilclist  den  gästen  für  ihr  erschri- 
nen ,  legte  die  gründe  dar,  welche  eine  abbaltung  der  Versammlung 
schon  im  jähre  1883,  wie  ursprünglich  bescblosseu  war,  unmöglich  ge- 
macht  hatten,  wies  femer  darauf  hin,  dasz  die  stadt  der  Versammlung 
das  regste  interesse  entgegenbringe,  welches  dun-h  viele  beziebungen  la 
der  gesehichte  des  landes  und  der  stadt  erweckt  sei,  in  Kothen  habe 
jener  edle  fürst  Ludwig  für  das  Deutschtum  nach  seiner  art  gesorgt, 
in  Dessau  habe  unter  der  regierang  eines  edeldenkenden  IQrsten  dsa 
Philanthropin  ins  leben  treten  können,  auszerdem  hätten  hier  ni'annor 
wie  W.  Müller,  Schneider,  Mendelssohn  usw.  gewirkt,  deren  name  über 
die  grenzen  des  engern  Vaterlandes  hinaus  bekannt  sei.  die  gSste 
würden  ebenfalls  teils  darin  manches  ansiehende  finden,  teils  in  der 
durch  die  natur  reichgeschraückten  umgegend  Dessaus,  auf  der  wohl 
auch  ein  verwöhntes  aug«  gern  verweilen  möchte,  um  eine  brücke  sa 
den  ernsten  aufgaben  der  Versammlung  zu  schlagen,  gieng  redner  aber 
auf  die  feier  der  beiden  schon  oben  genannten  mfinner,  Welckers  and 
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Tbiefieh*.   der  ^Heeeneehaftlldben  bedevtnii^  dieaer  rnftuner  Mi  sehon 

vielfach  gedacht,  ihrer  bedeutang^  für  den  jugenduoterricht  zu  gedenken, 
lep-fi  diese  verpammlnng'  nahe,  besonderes  interesso  nahm  Tliiorsch  in 
ausprucb.  er,  einer  der  begruuder  der  philologenversammlung ,  habe 
mehr  als  jener  der  schule  nahe  gestanden,  der  er,  abgesehen  von  dea 
übri{:!;en  Rcliriften,  befionders  durch  sein  umfaiip^reiches  werk:  'über  ge- 
lehrte schulen  mit  besonderer  rücksicht  auf  Bayeru'  grossen  nutzen 
gestiftet  habe,  weil  er  auf  die  humanistischen  Studien  als  den  kern  aller 
gesanden  bildung  mit  gröster  energie  hinwies,  «lieh  seiner  methode, 
in  der  er  'mi<7rehat  Heyiiiam  «OM  Ghodofredo  Hemanno'  wird  rtthmend 
erwähnang  gethan. 

Am  ende  des  fesselnden  yortrages  verlas  der  redner  noch  die  namen 
der  seit  der  leteten  Tereammlmig  Teretorbenen  sehuhnllnner,  und  als 

der  lange  zug  des  todes  vor  den  äugen  dahingczopca  war,  ehrte  die 
versanimlang  das  andenken  der  verstorbeneu  durch  erheben  von  den 
plätzen. 

Hierauf  bestieg  se.  excellenz,  staatsminister  y.  Krosigk  die  tribüne, 
um  Im  namen  sr.  Hoheit  des  herzogs  die  yersammlung  za  begriiesen  und 
ihr  zu  danken,  dasz  sie  das  land  Anhalt  und  die  residens  Deesan  dlei* 

mal  zu  ihrem  sitze  erkoren  habe. 

Nach  ihm  begrüszte  der  erst  am  tage  vorher  in  sein  amt  eingeführte 
bürgermeitter  dr.  Funic  die  yersammlung  im  namen  der  Stadt;  er  hob 

hervor,  dasz  wenn  n.nch  der  einzelne  der  erschienenen  gaste  hin  und 
da  eine  liebe  erinnerung  mit  hinwe?:rnähme,  der  gröszere  nutzen  doch 
aut  äeiten  der  Stadt  und  zwar  iu  der  geistigen  auregung  liege,  die  von 
einer  solchen  yersammlnng  notwendigerweiM  ausgehe. 

Allgemeiner  beifall  wurde  diesem  und  den  vorher  erwähnten  red- 
nern  zu  teil,  sowie  der  mitteilnnp'  des  ersten  Präsidenten,  des  schnirat 
dr.  Krüger,  dasz  das  präsidium  die  herren  staatsminister  Krosigk, 
landtags  Präsident  Pietseber,  genentl  Stoekmarr,  bfirgeimeister  dr.  Funk 
IU  elirenmitgliedern  der  37n  philologenversammlung  ernannt  habe,  nach 
einigen  geschäftlichen  mitteilnngen  und  walil  des  bureaus  wnrde  dem 

Srof.  dr.  Gosche- Halle  das  wort  erteilt  zu  einer  'gedächtnisrede  auf 
>iefa.  Lepeins'v 

Redner  wies  nach,  wie  Lepsius  schon  im  elterahanse  die  erste  an- 
regnng  zu  seinem  spätem  forschen  frefTinrlpn  hfihi-,  h)ptrachtotc  die  art 
dieser  anreguag  näher,  schilderte  die  Weiterentwicklung  desselben  in 
Bcbulpforta,  in  Leipzig  und  Göttingen,  durch  seine  reise  nach  Faris» 
vor  allen  a1>er  dnren  den  verkehr  mit  Bnnsen;  charakterisierte  die  tigen- 
tiimüche  anffassnng  desselben  vom  wesen  d^r  schrift  und  liesz  ein  an- 
ziehendes bild  von  der  wissenschaftlichen  grösze  dieses  manues  ent- 
stehen, welehes  er  mit  dem  schönen  gedanken  absehloss,  dass  der 
Menmonssäale  gleich,  die,  vom  ersten  strahl  der  morgensonne  beleuchtet, 
töne,  anch  der  name  dieses  manne»  erklinge,  so  oft  ein  neuer  Ucht- 
Stralil  in  dunkle  gebiete  der  Wissenschaft  falle. 

Mit  diesem  vortrage,  dem  die  Versammlung  in  groszartigster  weise 
beifall  zollte,  schlosz  die  erste  Plenarsitzung  um  1  uhr  nachmittags. 

unmittelbar  darauf  constitnierten  pich  die  einzelnen  sectioneu,  die 
archäologische  im  herzogl.  concertsaale,  die  übrigen  iu  den  räumen  des 
gymnasiums. 

Am  nachmittag  fand  ein  festessen  im  boQKger  statt,  bei  welchem 

der  erste  toast  von  schnlrat  dr.  Krüger  auf  se.  raajestät  den  kaiser, 
der  zweite  auf  se.  hoheit  den  herzog  vom  director  Stier  ausgebracht 
wurde,  se.  majestät  und  se.  hoheit  wurden  von  diesem  seichen  der 
loyal itit  durch  telegranun  in  knintnis  gesetit 

Donnerstag  den  2  october  morgens  8  nhr  fanden  die  seetionssitzungen 
statt,  über  die  ich,  die  einaelnen  tage  insanimenfassend,  am  ende  be* 
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richten  werde.  f8r  die  pleoartitaimg  w«nn  ▼oiirSge  Ton  prof.  G.  Uejer- 
Qres  and  prof.  Conze-Berlin  angesetst. 

Prof  Gr.  Meyer  sprach  ^über  die  ältere  geschichte  der  Albanesen'. 
er  versuchte  in  diesem  vortrage  die  sparen  nachzuweisen ,  welche  von 
den  haaptetftppeD  der  entwieklang  jene*  velkes  thrig  seien,  nachdem 
er  eine  deatang  der  verschiedenen  namen  desselben  gegelien,  stellte  er 
in  rücksicht  anf  den  bekannten  werhsel  zwischen  r  und  1  Albanites  nnd 
Arnaut  susammen,  führte  Alban  aut  Arbon,  einen  ort  lUjriens  zoröck 
und  infolge  deeeea  »veh  den  nrapnittg  de«  Tolke»  auf  liljrien.  dw 
narae  AlbancRcn  komme  zuerst  bei  Ptolemllus  im  zweiten  Jahrhundert 
nach  Ch.  vor,  und  dies  «^ei  priechische  form  für  Arbon,  Arben,  welches 
einen  einzeiuen  stamm  der  illyrier  bedeute,  dieser  stammesname  sei» 
wie  so  oft«  Eum  volksnamen  geworden,  et  eeien  also  die  Albaoeaen 
nachkommen  der  Illyrier,  nicht  der  Pelasg^er,  wie  manche  behaupteten, 
der  name  Schkipetar,  mit  dem  sich  die  Albanesen  selbst  bezeichneten, 
sei  eine  spät  aufgekommene  bezeichnung,  denn  dies  sei  ein  lehowort, 
vom  lateinischen  exeipio  staminend,  und  bedeute  *die  verstehenden', 
die  in  verHcliirdone  mnndarten  «^'espriltcne  spräche  der  Albanesen,  die 
durchaus  nicht  als  entartetes  griechisch,  sundern  als  ein  selbständigea, 
der  beltisch-nrallBchen  sprachgruppe  nahestehendes  glied  der  indo- 
germanischen sprachen  anfznfaasen  sei,  weise  den  einflusz  fremder  er- 
oberer  auf,  drv  sich  nicht  nur  auf  den  v/crtschntz ,  «^oudern  anch  auf 
die  flexion  erstrecke,  der  einflasz  werde  besonders  vom  latein  bei  den 
italieehen,  Yom  griechisohen  bei  den  griechisehen  Albanesen  und  awar 
■o  aaageübt,  dasz  bei  den  Albanesen  in  Griechenland  unter  je  sehn 
Wörtern  fünf  griechischen  Ursprung«?  seipn;  auch  die  slavischen  sprachen 
hätten  einflasz  gehabt,  das  türkische  jedoch  nur  wenig,  fast  nur  im 
nSrdllohen  Albanien  in  der  gegend  von  Skntari.  obwohl  die  Albanesen 
erst  1340  in  Griechenland  erwähnt  würden,  wären  sie  natürlich  schon 
früher  dagewesen  und  hätten  sich  allmäblicli  weiter  verbreitet,  bis  sie 
im  lön  Jahrhundert  auch  in  Sicilien  sieh  ausgedehnt  hätten. 

Hierauf  folgte  der  vertrag  des  prof.  dr.  Conse- Berlin:  'über  den 
stand  der  Pergaraenisohen  arbeiten.'  als  anscbanungsraittel  für  diesen 
Vortrag  dienten  die  oben  als  decorative  gegenstände  atjion  prwühnten: 
ein  situatioosplau  von  Pergamon,  eine  von  Thiersch,  dum  eukel  des 
berühmten  philologen,  reoonstraierte  ansieht  der  Akropolis,  ein  hols- 
modell  des  Zeusaltares,  photographische  ansichten  von  Pergamon. 
redner  g-ab  zunächst  die  Versicherung,  dasz  in  dieser  dritten  periode 
der  ausgrabuugen  die  arbeiten  noch  im  gange  wären  und  dasz,  wenn 
auch  Torüb«rgehend  einmal  ein  stillstand  eintreten  sollte,  dieser  pnakt 
doch  nie  ganz  aus  den  äugen  gelassen  würde,  er  schilderte  dann  die 
mühen  der  ausgrabungen,  die  um  so  gröszer  gewesen  wären,  als  kein 
führer  zur  seile  gestanden  hätte,  wie  Pausauias  in  Olympia,  dank  dem 
unermüdlichen  eifer  der  mitarbeiter,  die  bis  aof  den  lotsten  taabstnmmen 
handlanger  rühmend  und  ehrend  genannt  wurden ,  sei  mau  aber  zu 
herlichen  resultaten  gelangt,  nunmehr  stehe  der  plan  der  Stadt  im 
grossen  und  ganzen  fest,  man  habe  drei  teile  zu  unterscheiden:  den 
ältesten  teil,  die  bergstadt  (dKpa);  deren  erweiterung  anf  dem  abhänge 
des  berges,  die  Stadt  des  Eumenns;  und  endlich  deren  erweiterung  in 
der  von  den  Aussen  Selinus  und  Ketios  durchströmten  ebene,  die  Stadt 
ans  der  zeit  der  BSmerherschaft.  in  der  Akra  sei  vor  allem  das  heilig* 
tnm  der  Athena  Polias  merkenswert,  auf  dessen  fandamenten  in  später 
zeit  (500  nach  Ch  )  eine  christliche  kirche  errichtet  wäre,  aus  der 
Stadt  des  Eumenes,  deren  anläge  und  schmückung  auf  Eumenes  II  » 
sarftckgeftthrt  wird,  sind  hervorragende  kunstwerke:  das  theater  nnd 
der  altar  das  Zeus,  aas  der  römischen  seit  stammen  der  eireas,  das 
amphitheater,  die  thermen,  das  Anf^nsteum  rtnf  der  Akropoli?  und  der 
tempel  der  Diva  Julia,  besonders  austühriiuh  verbreitete  sicii  der  red- 
ner nnn  über  die  senlptuzen  des  Zeusaltares,  die  gigantomachie,  von 
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dieseo  seien  die  reliefs  der  vorderen  seite  viel  besser  erhalten,  weil  sie 
beim  bw  der  sogenannten  bjsantinifchen  naiter  als  innilchst  liegrond 

auch  zunächst  vorbraucht  und  nun  in  den  mauerrestcn  erhalten  seien; 
am  besten  jedoch  liabe  sich  die  Hekategruppe  von  der  südostseite  er- 
halten, da  sie  beim  transport  nach  dem  mauerbau  in  eine  cisterne  ge- 
fallen sei  und  dort  bis  in  ibrer  endlichen  anffindtin^  Riegen  habe,  so 
sei  einiges  gut,  anderes  weniger  gut  erhalten  —  dasz  sich  jeni;i1;^  alle 
lücken  am  relief  schlieszen  würden,  sei  zu  bezweifeln,  da  viele  der 
marmorblScke  gewis  in  anderer  weise  gänzlich  verloren  gegangen  w&reii, 
scblieszlich  äuszerte  sich  redner  auch  über  die  erwerbttng  selbst,  es 
sei  gewis  bedenklich,  solche  kuristwecke  aus  ihrer  nmgebung  zu  reiszetti 
da  dieselben  notwendigerweise  einen  teil  ihres  lebens  eiubüBzen  mästeOf 
abgesehen  Ton  den  nnftlligen  Terletsnngen,  denen  dieselben  anf  dem 
transporte  ausgesetzt  wären;  aber  was  würde  aus  ihnen  sehlieszlich  in 
der  heimat  geworden  sein?  ebenso  sei  es  fraglich,  ob  die  erwerbung 
einer  andern  nation  ersprieszlicher  gewesen  wäre,  ob  die  auf  Stellung 
derselben  in  irgend  einer  andern  Stadt  ein  kunstsinnigeres  publikam 
herbeigelockt  haben  würde,  als  dies  vielleicht  in  Berlin  der  fall  sei. 
redner  für  sein  teil  glaube  es  kaum  ,  da  das  interesse  für  diese  kunst- 
denkmälcr  in  Berlin  wie  im  übrigen  Deutschland  immer  weiter  uud 
tiefer  eindringe,  da  selbst  ans  dem  pnblikum  dankenswerte  Vorschläge 
zur  Vereinigung  einzelner  fragmente  gemacht  seien  unrl  küiKstli  r  wie 
Thiersüh  und  Hansen  freiwillig  arbeiten  im  interesse  dieser  denkmäier 
unternommen  hätten,  es  käme  darauf  an,  dasz  wir  auch  femer  dieser 
erwerbung  uns  würdig  machten,  mit  diesem  mit  grossem  beifall  auf- 
genommenen vortrafTP  «chlosz  die  zweite  Plenarsitzung, 

Für  den  uaclimittag  desselben  tages  war  die  feier  der  grundstein- 
leguag  SU  einem  denkmat  fBr  Wilhelm  Uttller  geplant*  die  Sammlungen 
zum  denkmal  waren  ungefähr  ein  halbjahr  vorher  eröffnet  gewesen  und 
hatten  nach  der  rechnungsablage  im  tageblatt  bis  zu  jener  zeit  einen 
ertrag  von  '6191  mk.  8H  pf.  ergeben,  da  W.  Müller  gleichfalls  der  schule 
angehörte,  so  soQ  das  denkmal  vor  dem  gymnasialgebSude  seine  auf« 
Stellung  finden,  und  die  Versammlung  der  deutschen  schulmänner  war 
gewis  ein  geeigneter  moment  der  einweihung  resp.  grundsteinlegung. 
leider  machte  hereiugebrocheueü  regunvvetter  die  feier  auf  dem  fest- 
platze  unmöglich,  weshalb  der  oratorische  teSi  derselben  in  die  ania 
des  berzogl.  gymnasiums  verlegt  wurde,  diese  war  SU  dem  genannten 
zwecke  noch  besonders  geschmückt,  im  Vordergründe  prangte  der  ent- 
wurf  zu  Müllers  denkmal  von  Schubert,  dem  herzogl.  anhält,  hofbild* 
hauer  in  Dresden,  der  als  Anhaltiuer  den  auftrag  zur  ausfübrnng  des 
Werkes  erhalten  hatte,  dieser  entwnrf  zein-l:  auf  achteckigem  unter^>au 
einen  viereckigen  nach  oben  verjüngten  Bockel,  auf  welchem  die  buste 
Müllers  «leb  befindet,  an  den  fusz  des  soekels  gelehnt  und  auf  den 
unterbau  gestützt  finden  Sich  au  den  ecken  vier  sehilde,  die  untereinander 
durch  schwere  festons  verbunden  sind,  auf  dem  sehilde  vorn  links 
steht:  'die  griechenlieder%  rechta:  'die  schöne  mülierin%  hinten  links: 
*der  gleekengusz  au  Breslau*,  reobts:  Mie  Homerische  vorsehule'.  yom 
am  fusze  des  sockeis  ist  die  inschrift:  'Wilhelm  Müller',  darüber,  an 
der  Vorderseite  des  sockeis  ist  das  hüd  der  muse,  auf  der  rechten  seite 
die  allegorische  figur  'vaterland\  aal  der  linken  'freiheit',  auf  der  rück- 
seite  ^mssensebaft*.  die  feier  wurde  durch  ein  orgelvorspiel  eingeleitet, 
hieran  reihte  sich  ein  chorgesang:  'den  manm  Willn  Im  Müllers',  com- 
position  von  F.  Schneider,  woBU  prof.  dr.  Seelmauo-Dessau  folgende 
textesworte  gedichtet  hatte; 

Der  so  früh  von  uns  geschieden, 
längst  schon  ruht  in  grabes  räum: 
ach,  sein  lebenslens  hienieden 
war  ein  kurzer  diehtertraum. 


Digrtized  by  Google 


588      Behdit  über  die  Yerhandlungen  der  Zln  Teraammiung 


doeb  es  leben  eeiae  lieder, 

and  Bein  bild  auch  kehrt  ans  wieder; 

erzgegossen  Boll  es  stehn^ 

sollen  wir  bei  uns  es  sehn. 

Seine  lieder,  die  entsprunfj-eo 
einer  brast,  die  deutsch  empfand, 
weithin  sind  sie  längfst  erklangen 
durch  das  ganse  deatsehe  land. 
und  wo  herzen  zart  empfinden, 
edle  sich  zar  lost  verbinden, 
freiheitssinn  den  bösen  sehwellt, 
da  Ist  seines  liedes  weltl 

Und  sein  geist,  er  weelc\e  geister, 
dichtungswort  fand  harmonie; 
sieh,  des  sangs  ein  edler  meister 
schuf  den  Uedem  melodae. 
so  ist  wort  and  ton  Torbanden, 
so  hat  geist  den  geist  gefunden, 
dasz  die  nachweit  ungetrennt 
euer  beider  namen  nennt. 

Geist  des  dtchters,  neig*  auf  schwingen  , 
dich  zu  uns  aas  sel'gen  höhn; 
sieb,  dir  DeatseikUnds  dank  sa  bringen, 
Deutschlands  söhne  festlich  stehn, 
deine  ehre  zu  verkünden , 
sieh  uns  hier  ein  doukmai  gründen; 
ÜBlerlieh,  es  dir  sa  weibn, 
senken  wir  den  ersten  stein. 

neobdem  die  ersten  drei  verse  Terklangen  worai,  liielt  prof.  dr.  Oosebe- 

Halle  die  festrede.  in  derselben  sachte  er  die  verschiedenen  momente 
der  Müllerschen  poesie  aus  dessen  erziehnng  nnd  leben  erläuternd  dar- 
sustellen,  denn  Müller  gleiche  eben  darin  Goethe,  dessen  gedichte  ja 
brnebstfieke  einer  grossen  eonfession  sind,  die  sittliobe  tBcbtigkeit 
habe  Müller  im  eiternhause  gewonnen;  die  liebe  zur  natur  habe  die 
schöne  nmgebnng  Dessaus  in  ihm  erweckt,  gestalten  der  jäger  müsten 
bei  der  freude  der  forsten  an  wald  und  jagd  dem  jungen  dichter  oft 
genug  begegnet  sein,  so  dass  er  die  fanfaren  der  waldhdmer  bitte 
hören  können,  auch  die  poesie  im  müllerleben  hätte  er  gewis  in  dem 
gebiete  der  mulde  auffassen  können,  zu  diesen  bildungseleinenten  sei 
nun  die  eigentliche  achule  gekommen  und  die  historischen  daten  aus 
der  geeohiebte  Anhalts,  manebes  davon  sei  gtiwis  von  einfloss  gewesen, 
ja,  wenn  man  nur  an  die  treue  des  alten  Dessauers  denke,  werde  man 
manche  züge  der  treue  im  forschen  W.  Müllers  um  so  eher  verstehen 
das  vaterländische  eiement  sei  in  seine  poesie  durch  die  perbuniicht; 
teilnähme  am  freibeitskriege  gekommen;  überhaupt  sei  ihm  das  voliu- 
tiiraliche  mehr  nnd  mehr  ein  moment  für  leben  imd  Wissenschaft  ge- 
worden, dies  verleugne  er  nicht  auf  Rügen,  nicht  in  Rom,  dies  habe 
ihn  schlieszUch  zu  jenem  eigentümlichen  koamopoliLismus  geführt,  mit 
welchem  das  achtzehnte  und  der  anfang  des  neonsehnten  Jahrhunderts 
erfüllt  war,  halie  ihm  auch  die  leier  gestimmt  zu  den  griecbenliedern. 
der  schlusz  der  rede  stellte  die  frage,  ob  W.  Müller  der  leuchtende 
abendstem  jenes  herlichen  tages  sei,  dessen  Sonnenhöhe  Goethe  be- 
zeichne,  oder  ob  er  der  morgenstern  eines  neuen  tages  sei;  gieng  dann 
mit  dem  citate  aus  dem  glockengnsz  zu  Breslau  über  auf  das  dcnkmal, 
welches  bestimmt  sei,  dem  dichter  ein  neues  leben  sa  verleihen,  das 
der  tod  versprochen  habe. 


Digitized  by  Google 


I 


deutscher  phüologen  und  echulmäimer  zu  Desfiao.  589 

Auf  diese  fesselnde  rede  folgte  dar  vierte  vers  des  cborgesanfres, 
dann  durch  schulrat  dr.  Krüger  mltteilung  der  docnmente,  din  in  den 
gruudstein  eingeffigt  werden  aoiieo,  darunter:  'Wt  Müllers  gedickte', 
beraof gegeben  von  Max  MttUer,  müUerlieder  von  Sohubert,  «ufrof  rar 
grnnduug  des  denkroals,  Photographie  des  alten  sehnige bäudes,  Pro- 
gramme des  Dessaner  gymnasiumg  usw.  hierauf  wurde  'das  deutsche 
Oed'  von  Kalliwoda  gesungen  und  schlieszlich  auf  dem  festpiatze  vor 
dem  gjmnaiium  die  ttbllclea  hammersehllge  von  laadtagspritidenten 
Pletscher,  scLiilrat  dr.  Krüger,  director  Stier,  bürgermeister  dr.  Funk, 
hofrat  dr.  Hosäus  vollzogen,  zu  erwähnen  ist  noch,  dasz,  da  der  soha 
des  dichtere,  leider  wegen  krankheit  am  erscheinen  auf  der  Versamm- 
lung verhindert  war,  nur  die  bejahrte  aber  geistig  frische  atiefBchwester 
des  (Hcliters,  die  verwittwete  frau  pfarrer  Frank  anwesend  war.  vom 
Bohwiegersohn  des  dichten,  hofrat  Krug-Ohemnitz,  war  ein  festgedicht 
fibenendet  worden ,  welehea  aehnbrai  dr.  Krüger  zur  kenntnia  der  Ter* 
aamminng  brachte. 

Der  abend  desselben  tnpes  t;^ewH>irte  eine  featvorstpllnn^  im  herzogl. 
hoftheater.  zur  aufführung  kam  ^Gudrun'  von  Klughardt,  herzogL 
kapellmeitteri  der  aelbst  geborraer  Aohaltiner  ist.  der  oper  wurde  ein 
TOD  prof.  Gerlach-Dessau  verfasztes  festspiel  voraufg^schickt. 

Für  den  dritten  tag  der  Versammlung,  freitag  den  3  oct.  war  be- 
ratuog  der  antrSge  und  der  Vortrag  von  prof.  dr.  v.  Brunn- München 
fiber  'Medwia*  aagetetat.  aunldiet  kam  ein  telegramm  Ton  Max  Müller 
und  eins  vom  vir  in  deutscher  schulmUnner  in  London  zur  Verlesung, 
die  von  der  Versammlung  mit  lautem  beifall  aufgenommen  wurden; 
hierin  schlosz  sich  die  beratung  der  aoträge :  a)  die  Versammlungen 
deutscher  Schulmänner  werden  fortan  tertio  qnoqne  anno  gehaltm; 
b)  die  mit  der  abhaltung  der  Versammlung  TOrbundenen  kosten  werden 
fortan  von  dieser  selbst  übernommen,  um  die  beratung  abzukürzen 
bestieg  prof.  dr.  Eckstein  die  teibnne,  beleuchtete  die  worte  tertio 
qnoqne  anno  in  lanniger  weise  nnd  befürwortete  erstens  die  rückkehr 
zur  alten  Ordnung,  die  versammlunt^  in  ein-  oder  zweijährigen  Zwischen- 
räumen zu  berufeui  sowie  zweitens  die  normierung  eines  beitrage»  von 
10  mk.,  was  beides  von  der  Torsammlnng  anm  besehlnsi  erhoben 
wurde,  zum  sitz  der  nächsten  ▼ersanunlong  wnrde  Gieszen,  zum  ersten 
Vorsitzenden  prof.  dr.  Schiller,  zum  zweiten  versitzenden  prof.  dr.  Oncken 
gewählt,  wovon  beide  herren  durch  telegramm  in  kenntuis  gesetzt 
wurden. 

Hierauf  folgte  der  Vortrag  des  prof.  dr.  v.  Brunn-München  über 
'medusa'.  medusa,  dieser  eigenartige  Vorwurf  der  kunst,  wurde  als 
symbolisierung  der  gewaltigen,  schreckenerregendeu  naturerscheiuung 
des  gewitters  anfgefaszt.  die  darstellong  selbst  trage  immer  den  Charak- 
ter einer  maske.  wie  das  gewitter  die  naiven  menschen  schrecke,  hätten 
auch  die  ältesten  darstellungen  in  der  maeke  eine  solche  Wirkung  be- 
absichtigt, sie  kennzeichne  den  höhepunkt  der  errcgung,  die  entladung 
des  gewitters  durch  den  blitz,  indem  an  der  maske  die  snnge  aus  dem 
munde  hervortritt.  wie  aber  in  späterer  zeit  der  mensch  über  den 
momentanen  schrecken  hinaus  das  erhabene  der  naturerscheiuung  er- 
kenne, sei  aneh  später  bei  der  darstelhug  der  medusa  dar  einunck 
des  Schreckens  herabgemindert  worden  bis  zu  der  idealen  darstellung 
der  medusa  in  der  vüIh  Ludovisi.  hier  sei  sogar  das  auge,  von  dem 
man  doch  sonst  die  meiste  Wirkung  erwarte,  geschlossen,  immerhin 
sei  dies  eine  mednsa;  ihre  wirknng  wird  der  einer  an  die  stelle  fesseln- 
den aber  nicht  erwärmenden  und  begeisternden,  kalten,  seelenlosen 
Schönheit  gleichr^esetzt,  das  seelenlose,  die  geistige  Starrheit  werde 
durch  die  Starrheit  des  Schlafes  ausgedrückt,  so  könne  mau  an  der 
band  der  mednsadarstellongen  den  weg  erkennen,  den  die  griechische 
knnst  vom  absolut-häszlichen  zum  verklärt-häszlichen  genommen  habe. 

Am  schlnsee  dieses  überaus  anregenden  Vortrages  sprach  prof. 
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dr.  Duhn- Heidelberg  über  die  Hetdellierger  sebloszrnine ,  den  verein, 
der  sieb  der  erhaitung  dorRclbm  widmet,  und  empfahl  BchliesiUch  der 
Versammlung,  die  bestrebuugea  des  vereine  su  fördern. 

Von  »Ugemeinem  interesse  mdehte  «neb  noeh  sein,  daes  schnlml 
dr*  Krüger,  In  rticksicht  auf  eine  annonce  fai  nr.  3  des  tageblattes,  die 
von  der  firma  G.  Weckmfnm  in  Hnmbnrg  angebotenen  verstellbaren 
ieustervorhänge  den  vereammelteu  schuimännern  empfahl,  da  dieselben 
dch  im  gyrnntaivm  tu  Dessau  bod  sobon  IXngere  seit  als  diirehftiis 
Bweck entsprechend  erwiesen  haben. 

Am  nachmittage  desselben  ta^es  fand  ein  ausflug  statt  de«  einen 
teilea  der  Versammlung  zu  wagen  nach  Wörlits,  des  anderen  teiles  mit 
der  eisenbabn  naeh  Wittenberg,  wo  direotor  Stier  nnd  büfgernaetster 
dr.  Schild  freundlichst  die  fülirung  und  erklärung  der  altertüiner  und 
erinnerungen  an  Luther  übernahmen.  abends  war  die  versammlang 
von  der  Stadt  Dessau  su  einem  festtranke  in  den  hofjager  geladen. 

In  der  Plenarsitzung  des  vierten  tages  wurde  naen  verlesirag  dM 
antworttelegrammes  sr.  hoheit  des  herzogs,  welches  tags  vorher  beim 
commerse  schon  zur  kenntnis  der  teilnehmer  gebracht  war,  herrn  Ober- 
lehrer dr.  Weissenborn -Mühihausen  i.  Th.  das  wort  erteilt  zu  einem 
vortrage :  ^über  die  gattungen  der  prosa'.  redner  fiibrte  ans,  dasi  swar 

för  die  poesie  drei  bestimmt  pesrhiedpTio  fTHttHnfTen  anerkannt  seien, 
die  prosa  aber  eine  allgemein  anerkannte  gliederung  noch  nicht  habe, 
ehe  er  jedoch  zur  darlegung  seiner  ansieht  Uber  diesen  pankt  kam, 
wurde  ibm  vom  vorsitseaden  der  wünsch  ausgedrückt,  In  rüdudcfat  auf 
die  noch  jinsstehenden  Vorträge,  bei  denen  die  viva  vot  notwendig 
sei,  seinen  Vortrag,  der  ja  durch  den  druck  verbreitet  würde,  zurück- 
susieben,   der  vertragende  kam  diesem  wunsebe  bereitwilligst  nach. 

Hierauf  folgte  der  vertrag  von  prof.  dr.  Gerluch-Desaau  über: 
'r^n^^  Dessaner  Philanthropin  in  seiner  bedeutung  für  die  reforrabesfre- 
bungeu  der  gegenwart.'  in  diesem  vortrage  wurden  die  vom  Fhilan- 
tbropin  ausgebenden  neuerangen  besproehin,  die  resultate  derselben 
an  den  schUlem  der  anstatt  durch  das  nan  aufgefundene,  nüchterne 
protokollbuch  geprüft,  im  ganzen  könne  man  trotz  der  misgriffe  im 
einzelnen  das  resultat  der  erziehung  im  Philanthropin  ein  günstiges 
nennen;  dies  klme  einesteils  nnd  gans  besonders  Ton  der  geregelten 
thfttigkeit,  andemteils  Tom  einflusa  herTorragender  persönlichkeiten  im 
lehrercollegium.  wenn  auch  gerade  kein  philologe,  so  seien  doch  genug 
edle  menschen  aus  dem  Philauthropin  hervorgegangen,  vor  allen  der 
erbprins  Friedrieb,  der  auf  dem  alten  frfedbof  inmitten  der  bttrger  ein 
schmuckloses  grab  gefunden  hat.  dass  schliesslich  das  Philantbropin 
nicht  lebenskräftig  gewesen,  das  sei  weniger  ein  fehler  Basedows  zq 
nennen,  als  der  zu  straff  angespannten  Idealität,  welche  unter  anderem 
an  gleichmlssig  strenge  arbeit  des  lebrers  erfordere;  ferner  sei  die 
schule  ein  kleiner  orguriismus  im  gröszern,  dem  Staate,  und  alles  was 
den  gröszern  treffe,  bewege  den  kleinf^rn  gleichfalls,  daher  habe  die 
nach  den  stürmen  der  revolution  eintretende  reaution  hemmend  und 
tötend  auf  den  idealismus  des  Pliilan^ropins  eingewirkt. 

Hierbei  darf  ich  wohl  gleich  erwähnen  ,  dasz  auch  eine  Sammlung 
der  'reliquiae  Philanthropini'  in  einem  zimmer  des  herzogh 
gjmnasiums  ausgestellt  war,  zu  der  ein  Verzeichnis  der  hervorragend' 
sten  stücke  vom  schulrat  dr.  Krfiger  angefertigt  und  den  nutgliedein 
der  Versammlung  eingehändigt  war. 

Im  anschlusz  au  den  vertrag  Gerlachs  dankte  prof.  Ecksteiu  für 
die  eröffnuug  einer  neuen  quelle  für  die  geachichte  des  Pbilanthropins, 
wies  aber  die  annabme,  dasa  Basedow  ein  idealist  gewesen,  entschieden 
«urüclc. 

Nunmehr  betrat  prof.  dr.  Gosche -Halle  die  tribüne,  um  auf  wünsch 
Max  Müllers,  der,  wie  schon  oben  gesagt,  durch  krankbeit  am  pers5a- 
licben  erscheinen  Terhindert  war,  den  Vortrag  desselben:  *&ber  die 
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beiligen  blicher  des  Orients'  mitzuteilen.  M.  Müller  gab  darin  ein  bild 
«meines  studiengan^es ,  wie  er  den  plan  einer  ausgäbe  aller  heiligen 
schritten  der  alteu  Völker  taszt,  wie  er  durch  Schelling  angeregt  wird, 
Ton  Sebopenhatier  eich  aiifangt  abgeBtonen  fühlt,  nachher  aber  die 
pröszfi  diopps  manncs  erkeiinfn  lernt,  wie  er  dann  reisen  unternimmt, 
ja,  sein  Vaterland  verlassen  musz,  wie  er  die  besten  kräfte  seines  lebens 
daran  setzt,  um  seinen  plau  durchzuführen,  wie  der  plan  dann  mit 
einiger  beschränkung  zur  Vollendung  gedeiht,  so  dasz  er  nnimehr  eine 
8tattli<  hp  reihe  voti  biinden,  die  frncht:  Feiner  arbeit  der  versammlanf^ 
Torlegeu  konnte,  dies  alles  in  schlichten  aber  edlen  werten  dargestellt 
wirl^e  so  wanderbar,  daes  es  anmittelbar  sum  bersen  gieng  und  dem 
gedächtnisse  sich  einprägte,  so  dasz  noch  heute  mir  jenes  herlicbe  wort 
in  der  erinnerung  lebt:  '^ich  muste  mein  Vaterland  verlassen,  und  das 
war  hart;  ich  muste  die  besten  Jahre  meines  lebens  daran  setzen,  und 
das  war  snweilen  auch  hart.*  su  bedauern  ist  nur,  dasi  wir  dies  nicht 
aus  M.  Müllers  munde  vernehmen  konnten,  er  hätte  bei  seinem  er- 
scheinen die  Verehrung  erkennen  können,  die  man  ihm  hier  in  seinem 
vaterlaude  zollt,  uud  wir  schlieszen  uns  aus  vollem  herzen  den  vom 
schnlrat  dr.  Krüger  gesprochenen  wünschen  an.  möge  er  sich  bald 
wieder  der  gesundheit  erfreuen  und  lange  noch,  obwohl  in  fremdem 
lande,  die  zierde  und  der  stolz  seines  Vaterlandes  sein. 

Hieran  reihten  sich  die  berichte  der  vorstände  über  die  arbeiten 
der  sectionen,  über  die  wir  in  der  fortsetzung  berichten  werden,  und 
ein  beredter  hinweis  prof.  Ecksteins  auf  den  von  Kehrbach  gefaszten 
und  der  Versammlung  vorgelegten  groszartigen  plan  der  'monumeuta 
Oemanlae  paedagogica',  dessen  nnterstätsnng  durch  freundliche  flber- 
lamung  des  niltigen  materlals  redner  den  versammelten  schalmäaneiDy 
sowie  den  Vorstehern  von  bibliotheken  an  das  herz  legte. 

Das  schiuszwort  sprach  der  zweite  präsident,  director  Stier-Zerbst. 
er  liesB  noch  einmal  ein  bild  der  ganaen  Versammlung  erstehen,  dankte 
allen  die  zur  glücklichen  ausführung  beigetragen,  und  fuhr  dann  fort: 
'aus  dem  widerstreit  der  meiuiingen  geht  die  Wahrheit  hervor,  so  weit 
sie  uns  beschiedeu;  aus  dem  schrau bengange  der  verschiedenen  rieh- 
tung«!  ergibt  sich  der  weg,  auf  dem  die  forschung  dem  siele  entgegen- 
strebt, wir  danken  allen,  die  überhaupt  erschienen  sind,  aur,  entlegenen 
teilen  des  Vaterlandes,  ja,  aus  jenseitigen  grenzen,  wir  vertrauen,  dasz 
jeder  ohne  unterschied  in  seinem  kreise  etwas  zu  verwerten  gefunden, 
das  der  schale,  der  Wissenschaft,  der  idealen  yolkswohlfahrt  zu  gute 

kommt,  als  mein  hochverphrter  lehrer,  der  verpwij:i;-te  Naf^clshach  ,  vor 
33  jähren  jene  herliche  fast  einem  lamiiienfeste  gleichende  Erlanger 
Versammlung  schloss,  deren  sich  in  der  bentigen  wohl  nur  nodi  einer 
erinnert,  sprach  er  unter  anderm  das  beherzigenswerte  wort:  <die 
philolotjie  verliert  zum  grösten  teil  \}\re  praktische  bedeutung,  wenn 
nicht  die  ergebnisse  ihrer  forschung  durch  die  schule  mit  dem  leben 
Tonnittelt  werden,  und  die  schule  verkfimmert  und  erstirbt,  wenn  in  ihr 
nicht  der  erfrischende,  stets  verjüngende  geist  der  lebendig  fortschrei- 
tenden Wissenschaft  herscht,  sondern  nur  das  gespenst  eines  stehen 
gebliebenen,  immermehr  veraltenden  Wissens  umgeht.^' 

Geh.  rat  v.  Ürlichs-Würsburg  dankte  noch  mit  warmen  worten 
dem  Präsidium  für  die  exacte  leitnnq",  sowie  den  primanern  des  gym- 
nasiums  für  ihre  mühe  bei  der  führung  der  fremden  gaste. 

Hierauf  erfolgte  der  formelle  schlusz  der  ä7a  phiiologenversauuu- 
long  mit  einem  'vivat  duodeqnadragesimal ' 

Zbbbst*  WlSCHKE. 
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tracnaungen ,  bcfördernngen«  versetzaai^en«  aniseichnunf^en, 
Akens,  Oberlehrer  am  gjmn.  so  Trier,  zum  dixector  des  gymn.  in  Kempen 


Barbe,  oberlebrer  a.  d.  am  Ajudreu^realgymn*  m  Berlin,  erhielt  den 

k.  pr.  kronenordeu  IV  e!. 
Bredow,  dr.,  Oberlehrer  prorector  a.  d.  am^ 

l^jron.  m  Treptow  *.  B.,  lerbielten  den  roten 

Conrads,  dr.«  Oberlehrer  prof.  nm  gjmn.  mf      ndUhirden  TV  oI* 

Essen  a.  d.  R.,  ) 
Dörries,  dr.,  Oberlehrer  am  gjmn.  in  Hameln,  zum  director  desselben 
ernennt. 

Fbers,  Oberlehrer  am  realg;ymn.  7.n  Osnabräok,  1  erhielten  das  prXdieet 

II  e  rh<?t,  dr.,  oberlehrpr  nrn  stndtf»ymn.  zu  Stettin,  (  'professor', 

HoUHpfel,  dr.,  director  des  reaigymu.  io]    j.  ,       ,     ,  . 
Maffdebnrir,  l  eriueiten  aen  k.  pr.  roren 

riÄir.^u  ^    aJ  _^  >adierorden  Iii  d.  mit  der 

HoiBcher,  dr. ,  g^ymaaeialaireetor  em«  wa  1 

Recklinghausen,  J  scnieite. 

Karrass,  dr.,  ord.  lehrer  am  gjmn.  zu  Elberfeld,  zum  Oberlehrer  am 

gymn.  in  Kattowite  emannC 
fr.  KI  öden,  dr.,  Oberlehrer  prof.  emer.  wa  Berlin,  erhielt  den  k.  pr. 

kronenordeo  III  cl. 
Krltnzlin,  ord.  lehrer  am  gfyinn.  zum  granen  kloster  in  Berlin,  zum 

Oberlehrer  ernannt. 
Krehl,  dr.,  ord.  prof  und  oberblbliothekir  der  univ.  Leipzig,  k.  sichs. 

geh.  hofrat,  erhielt  den  k.  mss.  tit.  Annenorden  II  cl. 
Konrad t   dr.,  Oberlehrer  amMaiienaliftgjmn.l^^  l^^^  ^^^^ 

zn  otettiQ,  >        t     f  "> 

Löffler,  dr.,  Oberlehrer  am  ^mn.  zn  Cnlm,   J  proiesaor  . 

Martens,  dr.,  Oberlehrer  am  staatsgymn.  za  Danzig,  zum  director  des 

gymn.  in  Maiienbnrg  ernannt. 
Mol  1er,  dr.  prof.,  director  des  gymn.  ra  Tilsit,  inm  direetor  des 

Mngdalenen-gymn.  in  Breslau  ernannt. 
Moritz,  dr.,  prof.  am  gymn.  zu  Posen,  1  erhielten  den  k.  pr.  roten 
Noetel,  direetor  de«  gymn*  zu  Poeen,    /        adlerorden  IV  el. 
O  e  r  t  e  1 ,  lic. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Cassel,  mm  Oberlehrer  ernannt. 


Peters,  Oberlehrer,  oonreetor  a.  d.  am  gymn.  \ 

zn  Osnabrück,  (erhielten  den  k.  pr.  roten 

Q nid  de,  Oberlehrer  prof.  a.d.  am  gymn.  enf      adlerorden  Iv  el. 

Erfurt,  } 
Begel,  dr.,  director  emer.  des  gymn.  zu  Hameln,  erhielt  den  adler  der 

ritter  des  k.  pr.  hausordens  von  Hohenzolleru. 
Böbber,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymn.  I  snj  - 

Hannover,  I  erhielten  das  prädiett 

Schlüter,  dr.,  conrector  am  gymn«  Andreanum  i  'professor*. 

zu  Hilde^heim,  J 
Steinmeyer,  dr.,  direetor  des  gjrmn.  in  Crenibnrg,  snm  direetor  des 

realgymn.  in  Aschersleben  gewählt. 
Strehlen,  dr, ,  director  emer.  des  gymn.  zu  Thorn,  erhielt  den  k.  pr. 

roten  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Windel,  dr. ,  Oberlehrer  an  der  Thomasschnle  in  Leipsig,  in  gleiehsr 

eigenschaft  an  das  p-ymn.  zu  Hameln  berufen. 
Zielinski,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Deutsch-Crone ,  zum  Oberlehrer 

befördert. 
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bbtsachtungen 
Ober  die  poesie  des  Wortschatzes. 

(fortaetsQDif  und  sofaluMu) 


Docli  sehen  wir  uns  auch  nach  beispielen  aus  anderen  reichen 
der  natur  um.  allenthalben  treten  zeugen  jener  entwicklungsstufe 
der  Sprache  auf,  die  man  das  Stadium  der  epitheta  (epithet- 
stage)  genannt  hat  die  getreideart,  welehe  durch  die  weisse  färbe 
ihres  komes  von  ähnlichen  pflansen  abstach,  wurde  weisen  ge- 
nannt, d.  h.  der  weisse^  goüseh  hvaiteiB,  litauisch  kwetjs,  engl, 
wheat  (von  skr.  ^veta,  weisz;  got.  hveits,  engl,  white),  der  alte 
Ibider  konnte  mit  demselben  rechte  die  gerste  die  weiszgehaohelte 
nennen,  wenn  ein  metall  vorzugsweise  das  weisze  liiesz,  so  muste 
dies  das  vielbegehrte  silber  sein  (skr.  9veta,  griech.  apTUpoc,  das 
weiszstrahlende,  schimmernde),  als  die  weiszefrau  aber  konnte 
dem  Inder  diu  dämmerung  ((jveta)  gelten,  wie  auch  das  ent- 
sprechende französische  wort  aube  das  lateinische  dlba,  die  weisze 
ist.  —  Die  frische ,  lebenskräftige  färbe  der  pflanzenweit  ergab  da» 
wort  grttn  (ahd.  gmoni).  denn  die  wnrzel  des  wertes  begegnet  uns 
wieder  im  angelsSäsisehen  gröwan,  wachsen,  grünen  (engl,  to  grow). 
grttn  wBre  also  eigentlich  soyiel  als  gewXohseftrben,  und  die  be- 
aeidmung  der  färbe  htttte  denselben  weg  von  der  besonderen  er- 
scbeinnng  zum  allgemeinen  genommen,  auf  den  sich  natur  Völker 
wie  die  Tasmanier  angewiesen  sahen ,  welche  für  rund  keinen 
anderen  aiisdruck  als  mond ähnlich,  für  hart  kein  wort  als 
steinähnlich  bilden  konnten.  —  Im  gogensatz  zu  der  erde  und 
ihrem  grünen  kleide  konnte  der  himmel  als  der  blaue  ^efaszt 
werden;  doch  wir  fanden  ihn  bereits  oben  von  der  heiligen  spräche 
Indiens  als  den  strahlenden  bezeichnet,  während  in  den  germa> 
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nisclaeii  wortgebilden  für  himmel  an  die  bedachung  der  erde  zu 
denken  ist,  wie  denn  das  althochdeutsche  himil  auch  die  bedeutung 
Zimmerdecke  hat  (vgl.  unser  betthimmel,  thronhimmül,  das  nieder* 
llndiaehe  hemel,  daeh)»  daB  latemisdtt  wwt  ooelum  endlieh,  das 
mit  dem  grieohischon  KOtXoc,  hobl,  yerwandt  ist,  zeigt  die  Tontel- 
limg  einer  gewölbten  hSblnng.  —  J)ie  bOble  aber  meldet  sieh  in 
unserer  mutterapracbe  deutlich  genug  als  die  hoble  an.  wetterhin 
wird  freilich  von  der  sprachforaohtmg  hohl  zn  der  wami  hei,  um* 
bullend  verbergen  (hehlen,  oelüe)  gezogen,  so  dasz  die  hShle 
zugleich  als  die  schütz  gewährende  kenntlich  gemacht  wäre*  bierin 
wäre  gerade  die  wesentliche  bedeutung  der  höhle  für  den  menschen, 
der  ein  sicheres  obdach  vor  unwctter  und  wilden  tieren  sucht,  aus- 
gedrückt, wie  das  dach  (engl,  tbatcli)  offenbar  das  deckende  ist 
(griech.  lijöC^  dach,  lat.  tegere,  bedecken),  so  sind  haus  und  htitte, 
scheuer  und  scheu  ne  diebergenden.  denn  haiis  (hfts)  stciEimt 
wie  iiütte  (^liuita)  von  der  wurzei  hüd  (indüg.  küdh),  welcliü  dem 
englischen  to  hide,  Terbergen  (griech.  k€i36€iv)  und  unserem  werte 
bant  (engl,  hide)  zu  gnmde  liegt,  eine  coUaterale  wanel  aber  ist 
das  indogermaniaßbe  ka  nnd  e-kn,  bedecken,  bergen,  woranf  das 
griecbisdie  cxOtoc,  baut,  leder,  das  latemiscbe  outis^  bant,  blUle  und 
seil  tum ,  Schild,  znrttckzufübren  sind  und  woraus  sich  unsere  namen 
fttr  den  die  feldfrücbte  bergenden  räum  erklären,  scbeune  und 
scheuer  (ahd.  scüra).  —  In  logischer  hinsieht  kann  man  gar  vieles 
aussetzen  an  dieser  bezeichnunof,  welche  die  wohnstätten  des  men- 
sehen  unter  den  allgemeinen  gesichtspunkt  eines  schützenden  Ob- 
dachs bringt  und  sie  kurzer  band  als  die  bergenden  aufführt, 
denn  hundert  andere  dinge  könuen  auch  als  bergende ,  schützende 
aufgefaszt  werden ,  wie  wir  ja  in  der  that  die  hülle  animalischer 
körper  haut,  d.  i.  die  bergende  nennen,  in  äsiiieüscher  hinsieht 
dagegen  sind  diese  wortdichtungen  tadellos,  denn  die  idee  des 
baneesi  die  mit  dem  iweoke  desfl^ben  susammenfBllt,  spiegelt  sidi 
klar  in  tei  lantbilde  ab.  die  beetimmung  der  hatte,  der  sobeoer 
gehmgte  sun  vollen  anedruok:  ee  eind  B<tet»itKtten;  und  wie  in 
dem  kunstgerediten  gebBude  sieh  die  function  Jedes  baulichen  glie- 
des  deutlich  ausspr neben  musz,  um  ästhetischen  wert  zu  haben,  so 
stellten  die  spraobbüdner  das  dach  als  das  deckende  hin.  nicht  als 
ob  ihnen  deswegen  ein  kttnstlerisches  verdienst  zuzuschreiben  wäre: 
in  der  natur  der  dinge,  in  der  ursprünglichen  anläge  des  geistes 
liegt  ein  zng,  der  ihn  nötigt,  unter  den  anregungen  der  eriahrung 
unvermeidlich  diese  auffassungsweise  auszubilden,  welche  das  ein- 
zelne unter  das  allgemeine  begreift  und  in  der  erscheinung  eine  idee 
verwirklicht  sieht,  durch  den  druck  gebieterischer  verbältmbbe  wer- 
den solche  ideenverbmdungen  wie  haut  und  haus,  dach  und 
decken  dem  menschen  aufgezwungen,  wohingegen  es  einerefleo- 
tiennde  und  gefiisaentlicb  ächtende  deatnngwar,  welebe indem 
daoh  der  cbrisäicben  kirobe  ein  Sinnbild  der  g^ttiidian  liebe  sebsii 
konnte^  die  auch  der  sttnden  menge  deckt. 
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Aber  poosw  und  w  ortBcbdpfvBg  Iwbeii  sweifelflolme  das  mit- 
einander gemem,  dass  die  tiefe  des  eindrucke  ttber  den  gehalt 
deeansdraoke  enteeheidet.  das eds der  geflemtwahxnehmnng  oder 
aus  der  ansoliaiiiing  herausgegriffene  besondere  moment,  das  zur 
darstellung  gelangt,  ist  immer  ein  solchee,  das  die  aufmerksamkeit 
und  teilnähme  lebhaft  erregt  hatte  nml  einen  mächtigen  eindruck  in 
der  seele  zurückliesz.  hat  nicht  das  kräfti«]fe  lehrreiche  wort  aus- 
druck  (expression)  sein  beziehungsvolles  correlat  in  dem  worte 
ei  n druck  (impression)?  der  concreto  hintergrund  dieser  bezeich- 
nungon,  die  drastische  gegenüberstell ung  der  beiden  begriffe  durch 
die  Sprache  gibt  nützlichere  winkö  als  mancheä  dürre  ächema  weit- 
gesponnener  etüiatik  oder  adialmftiiiger  poetik,  wie  denn  Attokert 
in  ieinen  Tierzeilen  (IQ  37)  diesen  fingerzeig  der  spräche  poetisck 
verwertet: 

l«n  auf  dieb  etwas  recliten  eindraek  maciien, 

so  wirst  da  aekiidl  ien  rechten  ausdruck  finden, 
und  kannst  du  nnr  den  rechten  ansdruck  finden, 

80  wirst  du  schnell  den  rechten  eindruck  machen. 

Wenn  etwas  auf  die  Volksseele  besonders  tiefen  eindruck  ge- 
macht hat,  so  wird  sie  e^ereizt,  es  zum  vorwürfe  immer  neuer  Be- 
zeichnungen zu  nehmen,  immer  neue  Seiten  desselben  in  einer  viel- 
gestaltigen wortiüllo  zu  oii'enbaren.  jedes  charakteristische  attribut, 
das  einem  neuen  beobachter  aufhel,  lieferte  einen  neuen  namen.  so 
beaitBt  das  aanekrit  6  wortbilder  fttr  hand,  11  flkr  Hobt,  15  fOr  wolke^ 
20  filr  mond,  26  für  adilange,  37  fttr  sonne,  die  leiitere  konnte,  wie 
Uax  MtUler  sagt,  die  glSnaende,  wannen  goldene,  der  eiliallerY  der 
serstörer,  der  wolf,  der  lOwe,  das  himmekaoge,  der  vater  des  lichts 
nnd  des  lebens  genannt  werden,  im  alten  teetament  führt  der 
sonnenball  neben  dem  gebittochlichen  schemesch  auch  die  namen 
licht  (or)  und  der  heisze  (oberes),  während  anderseits  die  lench- 
tenden  von  den  Arabern  in  dem  schönen  doppelsinae  von  lichtem 
und  blumen  gefaszt  werden  (vgl.  das  hebräische  urah,  licht,  glück 
und  oröt,  krMuter).  das  hervorsprieszen  der  Vegetation  ist  als  ein 
giüiizeii  gedacht,  das  altiiidische  lexikon  wird  an  reichtuiii  noch 
überboten  von  dem  arabischen,  welches  nach  den  angaben  semi- 
tisdier  apxaehforBeher 500 namen  Ittr  den  I5wen,  200  fttr  d^e  schlänge, 
1000  für  das  sofawert  nnd  nach  einer  notis  t.  Hammers  gar  5744 
fDr'  das  kamel  anfiShlen  soll. 

Nicht  alle  benennungen,  welche  man  wählte,  gehen  von  dem 
ästhetischen  kempunkte  der  beieichneten  erscheinnng  ans.  ist  aber 
das  letztere  der  fall,  so  können  wir  den  ansdruck  einen  stilvollen 
nennen ,  denn  das  wort  iHszt  dann  die  idee  im  kleinen  ebenso  rein 
zu  tage  treten,  wie  es  der  architekt  etwa  im  groezeu  thnt,  welcher 
einem  festungsbau  natur-  und  kunstgemiisz  den  ausdruck  der  festig- 
keit  verleiht,,  den  schlanken,  in  die  luft  ragenden  türm  aber  leicht 
und  luftig  erscheinen  läazt.  diese  folgerichtigkeii  und  innere  Über- 
einstimmung des  Stils  zeigt  unser  altarisches  sprachgut  in  den  viel- 
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verzweigtcD  woitgebilden,  welche  den  aubdruck  für  das  stehende, 
starre »  feste  aus  der  wanel  sta  und  aus  ihren  durch  verschiedeiie 
scblwoonsonaiiten  modifieierteii  nebensproBsen  gewinnen,  in  stab, 
8tamni|8tein  (gotisdi  stalns,  angelsfidisisoh  8t6&)hafcder  spradh- 
liebe  gestaltnngstoieb  eine  treffliefae  inelnebildung  des  weeeiu  und 
der  form  eireicbt.  der  eindruck  der  festigkeit,  den  diese  dinge  ans« 
ÜbeUi  ist  mit  dem  sinnlichen  darstellungsmittel,  dem  tonmaterial 
ebenso  innig  verschmolzen  wie  in  standhaft,  starr,  störrisch 
und  im  englischen  stern,  streng,  grausam,  ebenso  treffend  ist  aber 
auch  der  charakteristische  eindruck  des  beweglichen,  des  flüs- 
sigen hervorgehoben  in  den  wollen  flusz  (der  flieszende),  in 
dem  die  wurzel  piu  enthaltenden  griechischen  TiXeTv,  schiffen, 
schwimmen  und  dem  lateinischen  pluere,  regnen,  im  lateini- 
schen rivus,  bach  (englisch  river)  von  der  wurzel  n,  laufen,  tiieszen, 
in  rinnen  (verwandt  mit  rennen),  Bhein  (d.  i.  der  laufende), 
Bahr  (die  heftige,  eilige  bewegung,  woyon  rühren),  un  sanskri* 
tischen  drapsa,  tropfen  von  der  wurzel  dm,  laufen,  in  sarit,  fluss, 
eigenUich  der  geher,  wie  denn  der  nu^^^^^^'^  wandlerinder 
bttigalisehen  ebene  der  Gangfty  wOrtüdi  geh-geh  oder  gang-gang 
heiszt. 

Der  name  ist  also  niemals  eine  n&chbildung  des  ganz  individu- 
ellen oder  eine  objective  wiedergäbe  des  einzelnen  nach  seiner  vollen 
eigenart.  das  wort  bezeichnet  die  dinge  nicht  stückweise,  sondern 
gleichsam  bündelweise,  indem  die  spräche  die  verwandten  erschei- 
nungen  unter  einem  gemeinsamen  gesichtspunkte  zusammenfaszt, 
führt  sie  den  menschen  unvermerkt  zum  verstÄndnis  des  allgemeinen, 
das  dem  einzelnen  zu  gründe  liegt,  und  legt  in  die  wortget  ilde  den 
trieb,  zu  benennungen  der  art  und  weiterhin  der  gattung  zu  wer- 
den und  sieh  zuletzt  za  reinen  begriffszeiohen  zu  entwickeln.  —  Auch 
die  sogenannten  eigennamen  sind,  wie  wir  bereits  an  dem  bei- 
spiele  des  Bheins  und  des  Ganges  sahen,  in  wirUicUceit  eigentUohe 
oder  ttbertragene  gattungsnamen.  auf  ihre  alte  bedeutsamkeit 
zurllchgeflihrt  geben  sie  sich  sofort  als  solche  zu  erkennen,  der 
Indus  ist  in  der  alten  form  sindhu  gleichbedeutend  mit  bewfts- 
8  er  er,  flusz  (von  sjand,  besprengen),  er  gehört  zu  den  strdmea, 
von  denen  es  in  Mahomets  gesang  heiszt: 

im  rollenden  triamphe 
gibt  er  ländern  namen. 

nach  ihm  führt  Indien  den  namen,  der  uns  daran  erinnern  mag, 
dasz  die  anfänge  menschlicher  bildung  von  der  gunst  befruchtender 
ströme  abhängen,  wie  denn  auch  Aegypten,  Mesopotamien  und 
China  in  der  culturgeschichte  als  bedeutsame  stromlfin der  auf- 
treten, die  Hard  oder  audi  der  Harz  lifttte  eigentlieh  nach  der 
appellativbedeutung  dieser  namen  jedes  waldige  gebirge  Deutsch- 
lands heissen  kSnnen*  der  Theodor  und  die  Dorothea  sind  das- 
selbe, was  alle  anderen  kinder  einem  frommen  eltempaare  sein 
mfissen:  gottesgaben.  der  Taillefers  oder  eräenspalter  gab  ee 
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unzählige  im  Normannenvolke,  die  manigfachsten  prädicate  treten 
als  uuberö  landläufigea  familiennamen  auf,  wie  Grosz,  Klein^ 
Kurz,  Dicke,  Weisz,  Braun,  Schwarz,  Bitter,  Süsz, 
Sauer,  Scharf,  Klage,  Ktthn,  Schneller,  Ehrlich,  was 
nnseren  vorfahren  aU  preUwfirdig  galt,  das  schattet  sich  in  den 
charaktenflgen  ab,  welche  unsere  altdentschen  Personennamen  sn 
erkennen  geben,  wie  Eonrad,  der  kühn  ratende;  Eberhard,  der 
dem  eber  an  stKrke  ebenbürtige;  Balduin,  der  kühne  freund; 
Richard  (ahd.  Rlchart),  der  herscbgewaltige;  Edmund,  der  hab 
und  gut  schützende  (angelsächsisch  ead,  gut,  woher  auch  Edward, 
der  des  besitzes  wartende);  Hugo,  der  denkende,  sinnige;  Hug- 
bert,  Hubert,  der  durch  geist  glänzende  (ahd.  hugu,  das  denken, 
der  geist);  Reinhard,  der  ratskundige,  kluge  (ahd.  ßaginhart, 
got.  ragin,  ratschlusz);  Ee inhold  (alttiänkisch  liugnoalt),  der  mit 
rat  waltende;  Raimund  (ahd.  Baginmnnt),  der  durch  rat  nnd  ein- 
sieht schtttsende;  Adele,  die  edle,  adlige;  Adelheid,  die  durch 
ihr  gesehlecht  strahlende;  Bertha,  die  glänzende,  einzelne  zftge, 
welche  das  Charakterbild  eines  mannes  oder  einer  fran  in  das  rechte 
licht  stellen  oder,  wie  nnsere  spräche  so  sinnvoll  sagt,  auszeich- 
nen, sind  zum  namen  oder  erkennungsseichen  der  Persönlich- 
keit eriioben. 

In  der  geschichte  der  Wortbildung  kehrt  in  manigfachcn  Varia- 
tionen immer  dasselbe  grundthema  wieder:  die  Synekdoche,  zu 
deutsch:  das  mitverstehen,  die  bezeichnung  der  dinge  ist  anfangs 
eine  nur  andeutende,  bruchstückartige,  ergänzungsbedürftige,  da 
die  spräche  Ton  vom  herein  nicht  darauf  gerichtet  ist,  die  maaig« 
feltigkeit  der  erschebungen  auf  die  summe  ihres  gleidiartigen  aÜ- 
gemeinen  zurückzofllhren,  so  kdnnen  sich  begriff  und  wort  noch 
nicht  völlig  decken,  das  umfangsverhältnis  beider  ist  nicht  im 
einklang,  und  darin  eben  besteht  das  wesen  der  Synekdoche,  einerlei 
ob  das  wort  für  eine  verstandesmäszige  beurteUung  zu  weit  oder  zn 
eng  gefaszt  ist ,  zu  vag  oder  zu  speciell  erscheint.  —  Wie  seltsam 
dehnbar  erscheint  in  seiner  iirsju'ünglichen  bedeutung  ein  wort  wie 
malz!  denn  das  althochdeutsche  adjectiv  malz  heiszt:  binscbmel- 
zend,  weich;  und  das  englische  malt  wird  aufgeklärt  durch  das 
angelsächsische  meltan  (to  melt),  schmelzen,  malz  ist  also  das  er- 
weichte überhaupt,  wir  müssen  hinzudenken:  das  erweichte  ge- 
treide.  mark  (skr.  majjan),  yerwaadt  mit  dem  lateiniscbea 
meigere,  dem  sanskritischen  majj,  eintaudien,  heiszt:  das  ein- 
gesenkte, hei  der  yorstellung  schwebte  der  hohle  knochen  Yor, 
den  das  mark  flUlti  und  eben  diese  seite  des  anschauungsbildes  wird 
unserem  miiTcrstehen  überlassen,  der  krampf,  verwandt  mit  der 
gebogenen  krampe,  dem  kr apfen  (haken)  und  mit  krumm  (ahd. 
krnmp)  v.üre  einfach:  die  krümmung,  Verkrümmung,  die  ein- 
schränkung  dos  begriffes  auf  die  muskeln  des  animalischen  körpers 
und  ihre  krankhafte  susammenziehung  hat  das  Sprachgefühl  zu  voll- 
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ziehen,  m  dem  worte  kleinod  endlich  ist  od  (mhd.  öt)  nur  ab. 
leitungssilbe  wie  at  in  boimat.  es  ist  also  weit  umfassend  und 
meint  ganz  unbestimmt  das  kleine,  zi erli che ,  feine  überhaupt, 
sobald  man  das  wort  in  der  bedeutung ;  kostbarkeit,  scbniuck,  wert- 
voller gegenständ,  specialisierte ,  redete  man  sjnekdochisch.  — > 
Wenn  abm'  umgekehrt  TOgel  der  geschweiile  heigst,  so  war  dieser 
aoedruek  nach  semer  urbedeatung  insofern  -ati  eng,  als  er  s.  b.  iiicÜ 
den  waldstranaa,  den  kiwi  mit  einsnsefalieszen  erlaubte,  dem  die 
echwong-und  Schwanzfedern  fehlen,  ebenso  nnsntreffend  war  streng 
genommen  die  finnische  sprach  weise,  welche  die  bezeichnang  des 
daamens  auf  alle  finger  übertrug,  so  lange  dieser  bedeutungs* 
Wechsel  des  wertes  noch  nicht  durch  den  finnischen  Sprachgebrauch 
sich  festgesetzt  hatte,  muste  man,  wenn  der  mittelfinger  oder  der 
kieino  finger  daumen  genannt  wurde,  ein  mitvorstehen  voraussetzen, 
weiches  auf  die  auslegung:  daumenähnliches  glied  hinauslief. 

In  der  entwicklung  der  menschlichen  rede  sind  es  also  zwei 
verschiedene  hergänge,  welche  die  ersten  unbesiimmten  sprach- 
entwürfe oder  wortumrisso  deutlicher  und  klarer  hervortret&n  lasäen. 
diireb  besonde'rung,  oder  alier  dnreh  Terallgemeinerang 
wird  anf  dem  weiten,  Yielverscklmigeneii  wsge  der  wor^geschidite 
die  flBr  das  logische  bedttrfiiis  anentbehrliche  schBrfere  abgrenzung 
erzielt)  wShrend  dem  dichter  und  einer  ungebimdenen  Volkssprache 
auch  von  einer  zur  festen  begrifEabestimmung  darohgedrungenen  seit 
Jene  unbeschränkte  freiheit  eingeräumt  wird,  den  teil  für  das  ganze, 
oder  das  ganze  fQr  den  teil,  die  art  für  die  gattnng  oder  umgekehrt 
namhaft  'm  machen. 

Freilich  wenn  diose  vcrtaiischung  innere  berechtigung  haben 
soll,  so  darf  nur  derjenige  teil  das  ganze  vertreten,  der  in  naher  be- 
ziehung  zu  der  jedesmaligen  Vorstellung  steht,  im  hinblick  auf  die 
fluten,  welche  von  dorn  schiffe  durchfurcht  werden,  nennt  der  dich- 
ter dajä  fahrzeug  den  kiel,  wenn  dieses  aber  dem  harrenden  am 
gestade  zuerst  in  sieht  kommt,  dann  ist  die  Synekdoche  segel  am 
platse.  nnd  gedenkt  Shakespeare  der  den  gefatom  des  meeres  preis- 
gegebenen kaufinannsgttter,  so  hobt  er  den  bergenden  schiffs* 
b auch  (bottom)  hervor,  dem  jene  anvertraat  sind:  mj  ventnres  ans 
not  in  one  bottom  tmsted.  wenn  der  graf  seinen  biindesgenoesen 
mit  hundert  reitem  unterstützen  will,  so  sind  es  hnndert  lansen, 
die  er  ihm  in  aussieht  stellt,  erdröhnt  dagegen  die  erde  von  dem 
hufschlage  ihrer  pferde,  so  wird  die  reiterschar  zu  hundert  rossen, 
der  kostbarste  edelstein  der  deutschen  königskrone  hiesz  der  weise, 
weil  er  seinesgleichen  nicht  hatte,  sondern  gleichsam  alloin ,  ver- 
waist dastand;  in  ihm  konnte  deshalb  das  Sinnbild  und  der  inbe- 
griflf  des  unvergleichbaren  glanzes  gesehen  werden,  den  die  herscher- 
majestät  verlieh,  und  mittelalterliche  dichter  konnten  den  weisen 
nennen  und  die  kröne  meinen,  deren  höchste  zierde  er  war.  Walther 
von  der  Vogelweide  singt : 

Philippe  setze  en  weisen  tf  imd%ei3  sie  treten  hinder  sieht 
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Aber  auch  unsere  Volkssprache  ist  noch  nicht  so  verstandos- 
mäazig  und  nüchtern  geworden ,  dasz  sie  sich  von  dem  gebraaohe 
der  Synekdoche  fem  hielte,  sie  glaubt  der  phantasie  nicht  zu  viel 
jtuzumuten,  wenn  sie  vom  beben  redet  und  auf  die  btubenniagd 
zielt ,  deren  vorttiellang  mit  ibrer  haiitieruiig,  mit  ihrem  täglichen 
liaadwvarkMeage  vorwMli8e&  Ist,  w«nik  sie  einan  lebendigen 
degen»  wenm  sie  Miien  beeeelten  ladensohwengel  kennt,  wie 
der  englische  hanelmeebt  knnweg  boots  (stiefel)  heiasi*'  sie  redet 
von  dem  scbwarzrock,  von  der  schlafhaube  und  meint  die^ 
welche  darin  stecken,  sie  seiebnet  bedeutungsvolle  physiognomiaehe 
striche ,  die  jedermann  zu  einem  gesamtbilde  fortzuführen  vermag, 
wenn  sie  ein  groszmaul,  eine  spUrnase,  einen  dickkopf  (tdte 
carr^e),  ein  langobr,  eine  maultasch  erwähnt,  wann  sie  in  den 
namen  eines  roiburt,  eines  barfüszele,  eineä  Longshanks 
(Eduards  des  Ersten)  oder  eines  Friar  Tuck,  des  lustigen  bruders 
atoszdegen  allbekannte  lieblingsgestaiten  der  geachichte  oder  der 
diohtung  inehanktariatiaehen,  marlogen  wortakiazen  verewigt.  — 
Im  engUaehea  iat  der  gewöhnliche  anadruek  für  iafimterie  und  caral- 
krie  löot  und  horae  (fowr  thonaand  fioot  and  aixteen  hnndred  horae). 
eine  flotte  von  60  segeln  (a  fleet  of  sizigr  aail)  ist  in  der  nautischmL 
spräche  der  Engländer,  die  eine  gewisae  poeÜaohe  färbung  beibe- 
halten hat,  eine  geläufige  bezeichnung.  die  amtsgewänder  endlich, 
die  seidenen  roben  liefern  dem  humor  des  Dickens  eine  köstliche 
Verwendung,  wenn  er  m  seinen  Sketches  den  mystischen  indiistrie- 
ritter  Horatio  Sparkins  sagen  läszt,  'er  habe  sein  leben  lang  mit  den 
Silk  gowns  zu  thun  gehabt',  was  von  seinen  bewunderem  sofort 
fiynekdocbisch  aufgefaszt  und  als  beweis  seines  vertrauten  Verkehrs 
mit  den  höchsten  spitzen  des  geiichtbiioied  gedeutet  wird. 

Anck  endete  beaditenawerte  bdapiele  der  synekdoehe  Uetel 
nna  das  wOrterbneh.  wortznaammenaetsung^n,  die  eine  poaaeaaiTe 
fonetion  dentlieb  zu  erkennen  geben,  machen  einzelne,  beaOBdaas 
eigentümliche  glieder  tieriaoher  typen  zn  bequemen  handhaben  des 
Wiedererkennens:  die  rotbrust,  das  rotschwänzchen,  der 
kreuzschnabel,  der  wippstert  (niederdeutsch  für  bachstelze, 
entsprechend  dem  englischen  wagtail),  der  Seidenschwanz,  der 
harlekinartig'  hals  und  äugen  verdrehende  Wendehals  (wegen 
seines  seltsamen  geschreis  von  den  Griechen  luf^  genannt),  der 
dickfusz  (oedicnemus  crepitans)  und  das  ewig  stumme  flöten» 
m  a  u  i ,  eine  fiechsippe ,  die  in  der  vornehmeren  spräche  des  faches 
aulostoma  heiszt.  —  Aus  dem  vielgliedrigen  lautapparal  des  mensoh- 
Hofaen  kOrpers  heben  wir  die  Iwchfc  bewegliche  nnd  geu^ftige 
Sange  hervor,  um  aie  aar  Vertreterin  der  aprachoxgane  und  ferner* 
lun  metonymisch  zu  derjemgen  der  apraehe  ttberämpt  zu  machen 
(engL  tongne,  griech.  tXdkca,  lai.  lingua,  iraos.  langae,  zonge  und 

hierliin  gehört  aucli  der  pecnai,  d.  h.  der  angeiiendö  öLudent, 
gymnasiast,  der  nach  adtier  lednrbftehae  (peanale)  getauft  Ist:  die  ein- 
gefleischt« fadeibttehse. 
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spräche),  sehr  kräftige  synekdochiscbe  gebildö  sind  femer  basen- 
fusz  und  memme.  jenes  bebt  mit  Batihbchör  schärfe  die  iertigkeit 
im  laufen  hervor,  zu  diesem  finden  wir  den  schlÜBsel  in  dem  mittel- 
liüchdeutfachön  memme,  weibliche  brüst!  die  memme  ist  un- 
mäimlich,  zart,  weibisch,  dem  feigling  fehlt  die  starke,  straffe 
iiLAiiiiesbrust.  gerade  an  d«r  barnst  yerM  wäi  dos  pocAien  dm 
furohtsamen  benens,  und  bersbaltigkeit  ist  ein  treffiandes  syn- 
onym von  mnt.  —  llan  siebt:  es  fittbit  in  einer  oberflScblicheii  imf* 
&S8ong,  EU  einer  abscbwScbaiig  des  inneren  gebaltes  der  spraebe^ 
wenn  man  als  commentator  eines  synekdotdiiseben  aosdruckes  kurzer- 
band sagt:  bier  steht  der  teil  für  das  ganse.  man  sollte  doch  auch 
nach  dem  warum?  fragen  und  die  innere  berechtigung  des 
STnekdochischen  bildes  nachweisen.  —  Ein  beispiel  möge  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  betracht  ungsweisen  klar  machen,  in  den 
'englischen  Studien*  des  prof.  Kolbing  bemerkte  ich  (bd.  VI  s.  343) 
zur  erklärung  des  interessanten  ausdrucks  ' spite  of  one's  teeth': 
die  zu  gruud  liegende  vorstelluDg  gehe  von  dem  heftigen  zusammen- 
beiszen  der  zäbne,  einem  bilde  entschlossenen  Widerstandes  aus. 
don  widersprach  ein  kritieober  recensent  mtines  aa^ties  in  der 
bollftndiscben  Zeitschrift  'taaUta&*  (V  3),  welcher  mich  damit  zn 
schlagen  meinte,  dass  er  anf  die  phrase  *to  tbe  teeth  of  to  the 
face  ol*  Terwies  und  beme^te,  bier  liege  ein&ch  die  figur  der  pars 
proioto  vor,  als  ob  es  gleichgiltig  wäre,  welcher  teil  fflr  das 
ganze  gesetzt  wird,  überall  handelt  es  sich  doch  darum:  von  wel- 
obem  gesichtspunkt  geht  die  Vorstellung  aus?  in  meiner 
erwideruBg  (engl.  stud.  VIII  s.  196)  wies  ich  also  nach,  dasz  in  der 
that  der  in  rede  stehenden  phrase  das  vorstellungsbild  des  ent- 
schlossenen Widerstandes  zu  gründe  liegt,  wie  er  sich  in  dem  energi- 
schen zusammenbeiszen  der  zahne  kundgibt,  denn  *to  set  one's  teeth* 
ist  eine  ganz  gebräuchliche  redeweise,  welche  die  haltung  öines 
mannes  bezeichnet,  der  seine  krälLe  energisch  zus^iinmenfaszt,  um 
sich  za  verteidigen  oder  ein  groszes  hemmnis  zu  besiegen.  *jn  spite 
of  Our  teeth'  ist  soviel  ak  *in  spite  of  onr  teeth  being  set,  bowever 
firmly  onr  teeth  ai»  8et\  so  sehr  wir  uns  aaeh  dagegen  strftnbeiu 
auch  das  französische  *mdgr6  see  dents'  ist  nicht  kurzweg  idmtiscb 
mit  ^malgr6  lui%  sondern  bedeutet:  nialgr6  sa  r^sistance.  ebenso 
läuft  auch  der  metaphorische  gebrauch  dieses  der  Wirklichkeit 
abgelanschten  phraseologischen  Sprachgebildes  auf  nichts  anderes 
hinaus,  auch  in  der  von  der  'taalstudie*  gegen  mich  ins  feld  ge- 
führten stelle  bei  Shakespeare ,  the  Merr}'  Wives  V  5  ist  die  anwen- 
dung  der  Synekdoche  nicht  zulUllig,  wiiiküriich  oder  bedeutungslos. 
*in  despite  of  the  teeth  of  all  rhyme  and  reason.'  heiszL  dies  etwa 
schlechtweg:  dem  reim  und  der  Vernunft  zum  trotz,  oder  nicht  viel- 
mehr: so  sehr  sich  reim  und  Vernunft  dagegen  sträuben,  oder 
wie  der  Deutsche  in  einem  etwas  anderen  bilde  sagt;  so  sehr  es  dem 
reim  und  der  vemunft  gegen  die  haare  geht?  man  vergleiche 
auch  unser:  jemand  die  Zähne  zeigen,  d.  b»  zum  widerstand  gegen» 


Digitized  by  Google 


Betraohtongen  ttber  die  poesie  des  worteohatsee.  60X 

jemand  entschlossen  sein,  es  ist  gar  nicht  zufällig,  dasz  wir  sagen: 
es  geht  mir  gegen  die  haare,  denn  diese  sind  es  eben,  die  bich 
sträuben,  wie  die  zfthne  sich  beim  ankämpfen  gegen  etwas 
zu&ammenbeiszen  und  knirschen,  es  läszt  sich  darthun,  d&sz 
die  BpraolibUdfliide  Tolksaede  bei  der  sjnekdoebiflehen  benemrang 
diejenige  Bdte  bervorkebrt|  die  fttr  den  jedesmaligen  standpniikt  der 
betraobtmig  in  den  Vordergrund  tritt,  dasz  sie  also  nicht  nach 
reiner  Willkür  verföhrt  wenn  ein  Englander  sagt:  he  had  the  c  he  ek 
to  do,  ein  Deatscher:  er  hatte  die  stirn  das  zu  thun,  so  geht  der 
verschiedene  Sprachgebrauch  von  bestimmten *verschiedenen  gesichts- 
pnnkten  der  Vorstellung  aus.   die  scbf\mlnsigkeit  des  tbnns  ist  tref- 
fend gekennzeichnet  durch  die  wange,  von  der  man  ein  erröten 
erwarten  sollte;  die  dreistigkeit  liest  man  gerade  an  der  stirne. 
mag  auch  das  colorit  solcher  sprachlichen  bilder  durch  den  alltäg- 
lichen gebrauch  der  redensarten  abgenutzt  werden  und  abblassen, 
so  ist  doch  auch  dem  modernen  Sprachgefühl  die  kraft  des  ausdrucks 
nicht  ganz  verloren«  die  in  solchen  fälen  llbliehe  formel,  die  anoh 
der  kritiker  der  'taabtndie'  gegen  mich  anwendet:  *to  the  teeth  of 
to  the  face  oP  schlieszt  eine  starke  nngenanigkeit  ein.  oder  kann 
jemand  behaupten,  dasz  es  einerlei  ist,  ob  man  sagt:  'to  teil  to 
the  face  of,  oder  *to  teil  to  the  teeth  of  (Hamlet  IV  7 :  that  I  shall 
live  and  teil  him  to  his  teeth:  thus  diddest  thou);  ^ins  gesiebt  sagen' 
oder  'in  die  zähne  rücken'  ?   zu  ofiPenbar  hebt  sich  die  letztere  rede- 
weise  durch  ihre  kräftige  kühnbeit  und  anschau liclikeit  ab,  man 
fühlt  etwas  durch  von  der  unerdchrockenheit >  die  reden  will,  mag 
auch  der  angeredete  die  zähne  weisen  oder  knirschend  zusammen- 
beiszeu.   auch  in  dem  Öhakespeareschen  'to  cabt  into  the  teetii, 
hmrl,  to  throw  in  the  teeth  of  (Julius  Caesar  lY  3  und  V  1 ;  Othello 
in  4)  ist  die  pars  pro  toto  eine  bedentsamennd  in  ihrer  bedentsam- 
keitvomhOrer  empfnndene.  sollen  doch' die  harten,  bOsen  worte 
von  dem  gegner  verbissen  nnd  hinuntergeschluckt  werden, 
selbst  das  französische  *rir6  au  nez'  jemand  ins  geeicht  lachen,  darf 
nicht  angeführt  werden,  vm  die  indifferent  solcher  Bynekdochi* 
sehen  phrasen  zu  erhärten,   ist  doch  die  nase  der  teil  des  gesichts, 
der  bekanntermaszen  am  meisten  dem  spott  und  gelächtor  ausgesetzt 
ist.  oder  drücken  wir  uns  nicht  drastischer  aus ,  wenn  wir  sagen : 
er  ist  abgezogen  mit  einer  langen  nase  (statt  mit  einem  langen 
gesiebte)?  —  Das  gesiebt  selbst  aber,  dessen  einzelne  teile  uns 
eben  beschäftigten,  hat  erneu  nicht  minder  bedeutsamen  synek- 
dochischen  namen.  denn  das  mittelhochdeutsche  angesiht,  d.h.  das 
ans  Chanen  wird  sinnreich  auf  das  antlitz  llbertragen.  die  ganze 
Vorderseite  des  menschlichen  kopfes ,  in  der  sich  £a  menscblicfae  . 
Seelenleben  am  unverkennbarsten  und  tie&ten  auspritgt,  heiszt  uns 
angesicht,  denn  der  geistige  ausdruck  der  gesichtszüge  findet 
seinen  hGhepunkt  in  dem  blick,  in  dem  unbeschreiblichen  glänz 
der  äugen,  in  denen  die  seele  zu  lesen  ist.  gesiebt  ist  Sehkraft 
und  anüito. 
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Wir  bezeichneten  diese  Übertragung  alä  eine  sinnreiche, 
aber  wir  müssen  diesen  ausdruck  vor  misverständnis  scbütsen.  wir 
müssen  uns  auch  bei  dieser  gelegenheit  feierlich  vor  der  Unterstel- 
lung verwahren,  als  ob  wir  den  angeführten  spracligebrauch  für  daä 
ergebnu  tmw  «gm  angesiellten  ästhetischen  betraobtung  aosgebcn 
wollten.  freiUekL  anf  einnr  niaderen  onltnntnfe  hfttte  man  vidÜndit 
die  Tordere  *  Seite  dee  kopfes  gass  udefs  genumtw  die  mmid- 
gegend  oder  mandpartie  wire  eine  i^ekdoehe  gefwesen,  die 
einer  rohen  sinnliebkeit  besser  entsprooben  hätte,  heiszt  ja  doch 
auch  das  römische  oe,  oris  beides  mund  und  aatlitz.  ein  jägeryolk, 
bei  dem  sich  der  geruchsinn  auf  das  feinste  ausbildete  und  das  ge- 
wohnt war,  das  gesiebt  der  Windseite  zuzuwenden,  um  auf  die  rechte 
fährte  zu  kommen,  konnte  auf  einen  namen  wie  nasengegend, 
naaenpartie  verfallen,  immerhin  ist  unser  begriffsübergang  von: 
anscbaueuzu:  der  seitedes  kopfes,  diemanbeidem  an- 
schauen jemand  zuwendet,  ein  so  nahe  liegender,  dasz  es 
scheint,  man  mlibte,  auch  ohne  es  zu  wollen ,  zu  einer  sülcliun  duich 
kürze  und  bündigkeit  sich  empfehlenden  Verwendung  des  wortes 
ge sieht  gelangen,  kam  doeh  each  der  Hebzier  wie  von  adbet  vom 
panah,  adb  wenden  anf  panak,  blicken  nnd  anf  panim,  aiigeiiQb& 
im  fimiisÖBiseben  ist  ^iaege  nnr  eine  ▼oUere  form  für  daa  alto  vis, 
gesiebt,  dem  wir  noch  in  vis-ä-vis  (ange  gegen  ange)  begegnen* 
gleicbwohl  bringt  auch  das  dumpfe  weben  des  spracbtriebes, 
das  vom  individuellen  dichterischen  scbaS'en  durchaus  verschieden 
ist,  einen  bedeutungsvollen  ausdruck  zustande,  in  welchem 
eine  böbere  auffassung  schon  durchschimmert,  in  der 
eritvvicklung  des  geisti<^en  lebens  haben  die  unscheinbar^iteii,  gering- 
fügigsten Ursachen  oft  die  grösten  Wirkungen,  die  schönbeit  und 
harmonie  der  groszen  und  kleinen  weit  spiegelt  sieb  in  dem  genius 
der  spräche,  der  in  unmittelbarer  einheit  ruit  der  noch 
nicht  verstandesmaszig  zergliederten  naiur  der  dinge 
lebt  nnd  waltet,  kein  wnnder  also,  dasz  er,  auch  ebne  es  tu 
wissen,  das  srnnvolle  nnd  beaebwigsreidie  im  abbilde  darstellt,  anf 
diese  verborgene  weltweisheit  des  worisobatses  dürfen  wir  die  werte 
Lotses  anwenden  I  die  freilicb  sonttefast  nnr  anf  die  grammatische 
und  logische  seite  der  spra^die  bezug  nehmen;  *die  spräche  selbst 
beweist  in  ihrem  bau  nnd  ihrem  gebranch  die  grosze  klnft  zwischen 
dem  reichtnm  des  unmittelbaren  lebendigen  denkens 
und  derarmut  der  reflexion,  die  sich  auf  ihr  eignes  thun  be- 
sinnen will,  mit  der  Sicherheit  eines  trnumwandlers  findet  der  un- 
gebildet-ste  geist,  ohne  zu  suchen,  zur  bezeichnung  der  fernsten 
unterschiede  in  den  Verhältnissen  der  dinge,  der  ereignisse  und  der 
gedanken  die  ausdrucksformen,  welche  die  spräche  für  ibn  erfunden 
hat;  aber  er  würde  gäuzlich  unüLhig  sein,  auch  mit  dem  reichlichsten 
aufgebot  anderer  umschreibender  redensarieu  sich  selbst  oder  anderen 
genaue  reehenschaft  über  den  inhalt  des  gedankens  zugeben,  dessen 
darstellnng  dnreb  jene  lebendig  angewöhnten  spraehformen  er  ao 


Digitized  by  Google 


BetraditiiBgen  ttber  die  poBtie  des  wortocihitMi. 


603 


mühelos  wie  das  ein-  und  ans  atmen  vollbringt*  (mikrokosmns,  2e  auf- 
läge. 3r  band,  s.  196).  ebenso  bedarf  es  einer  dem  gewöhnlichen 
gedankenlaafe  sehr  fem  liegenden  reflexion,  um  den  wertvollen 
Ideengehalt  wiederzuerkennen,  det  in  dem  abgegriffenen  gepr&ge 
mancher  wortmiinzen  liegt. 

Dasz  die  art  für  die  gattung  genannt  wurde,  zeigt  sich  an 
dem  sehwan  (alid.  swan),  Ton  der  wnnel  evut,  tQnen,  die  aneh 
im  lateiiusolien  sonsre  (fttr  BTonaze)  liegt,  das  wort  galt  also  anfimge 
nar  Ton  dem  im  ttordea  heinuaeboi  wilden  BUigsdtwaii,  der  im  finge 
schwermütige,  gloekenähnliche  tOne  Tesnehmen  läasb,  wurde  dann 
i^MT  auf  die  nnmusikalischen  aofawäne  aaagedehnt.  noch  entadde- 
dener  ist  der  specielle  begtiff  zum  allgemeinen  erhoben  in  dem  namen 
tier,  das  ursprünglich  wild,  rot  wild  bedeutete  und  dem  im 
englischen  deer,  das  rotwild,  entspricht,  in  der  Edda  heiszt  der 
junge  hirsch  dyrcalfr,  tierkalb,  auf  der  iusel  Island,  welche  den 
germanischen  ansiedlern  keine  anscbauuiig'  von  bäumen  darbot, 
konnte  daä  alte  eik  die  allgemeine  bedeutuug  bäum  amiehmeu,  ein 
zeichen,  dasz  gerade  die  megestätische  eiche  sich  der  einbildangskraft 
am  stitriciten  eingeprägt  hatte,  dass  ihr  bild  als  werte  erinnernng 
ans  der  lieben  heimat  ihr  redrt  im  wortschatse  geltend  machte. 

Andi  WMn  im  gegeneatse  zu  dieser  sprachgewohnheit  die  be- 
laichnniig  des  allgemeinen  in  die  des  besonderen  übergehti 
das  ganze  für  einen  teil,  die  gattung  für  eine  art  gebraoclit  wird,  so 
erklSrt  sich  dies  vielfach  aus  der  thatsache,  dasz  ein  besonderer 
teil,  eine  bestimmte  art  das  interesse  des  volkes  ausschlieszlich  oder 
wenigstens  vorwiegend  auf  sich  lenkt,  was  dann  zur  folge  hat,  dasz 
alle  anderen  teile  oder  arten  in  den  hintergrund  treten  und 
Eulotzt  vergessen  werden,  als  die  stadt  Essen  im  jähre  1866  von 
der  Cholera  furchtbar  heimgesucht  wurde,  bildettj  sich  bei  einer  be- 
T01kermig,  die  sich  doch  fast  aus  allen  gegenden  DentaeUands  rekru- 
tiert,  ein  beaehtenswerter  spracbgebranä  ans.  'der  mann  hat  die 
krankheit  bekommen'  war  gleichbedeutend  mit  'er  ist  von  der 
oholera  be&llen'.  die  immer  weiter  um  sich  greifende  senefae  be- 
heraohte  dergestalt  die  gemüter,  dasz  jeder  «^odankean  andere  arten 
der  eitamknng  fem  lag.  Shnliehe  begri  ff s Verengerungen  werdm 
herbeigeführt  von  leid  wie  von  freude.  höchzlten,  höchgezlten  hieszen 
feste  aller  art,  weltliche  und  kirchliche,  uns  ist  die  hoch  zeit  das 
fest  der  feste,  oder  wie  es  in  Schiliers  glocke  heiszt  'des  lebens 
schönste  feier'.  dieser  höhepunkt  des  lebens  verdunkelt  alle  tibrigen 
höchgezlten.  'mein  fest*  (ma  föte)  ist  dem  knthcliscben  Frauzoben 
sein  namenstag,  auch  die  achrift  iät,  wie  der  Grieche  sagt,  Kttl' 
iHoxr)v  genannt,  d.  h.  dem  hervorragen  gemäsz.  diese  bttcher 
(ßißXia)  des  alten  nnd  neuen  testaments  üb  er  ragen  dergestalt  alle 
andersB  werke  der  profanen  nnd  religiösen  Utteratnr,  dasi  sie, 
wenn  von  den  blich ern,  von  der  bibel  die  rede  ist,  nicht  in  be* 
tracht  kommen.  ~  Das  keltische  bar,  das  althochdeutsche  baro 
beiszsn  einfach:  mann,  mit  grosserem  naehdruck  genannt  wird  der 
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mann  zu  einem  freien  höheren  Standes  und  seit  dem  17n  Jahrhundert 
nach  französischem  vorbilde  zu  einem  fi^iherrn  Tbaron).  einer  guten 
ehefrau  musz  der  mann  der  garte  sein;  wen  könnte  .-ie  anders  im 
sinne  haben?  spricht  aber  ein  vornehmer  englischer  ehemann  seiner- 
seits von  seinem  manne  (man),  so  mubz  es  sein  diener  sem.  das 
weib  (gotisch  qdns,  altsächsisch  quena)  wird  schon  im  ^ngels&chsi- 
sehen  cvön  snr  Tornehmen  frau,  im  6ii(^i8di6i&  queen  voUflnds 
zu  der  frau,  hinter  der  alle  zurfiekstehen,  zur  königin.  von  den 
msaSBen  des  bauemho&s  oder,  wie  der  Niederdentecfae  sagt,  der 
kote  oder  des  kottene  (engl,  cot»  eottage)  wird  umgekehrt  gerade 
der  arme,  in  ketten  geschlagene  hüter  vorzugsweise  als  köter,  als 
hofbewohner  hervorgehoben,  von  ihm  unterscheidet  «eh  nur  durch 
die  zufällige  form  der  kötter,  der  ansässige  bauer.  das  erstere 
wort  setzt  eine  vorstellunfrsreihe  voraus,  die  etwa  sein  möchte: 
Schäferhund,  mezgerhund,  hühnerbund,  waldmann,  köterj  das  letztere 
wort  dagegen  reiht  sich  an  den  vorstellungskreis :  bürger,  rittergnts- 
besitzer  usw.  der  Neugneche  nennt  sein  pferd  kurzweg  sein  tier, 
dXoTOV,  das  unvernünftige,  sprachlose,  ^vas  an  diü  altnordische  be- 
zeichnung  der  tiere  als  der  umäilaiidi,  der  anredenden  (dänisch  de 
umaelende)  «rinnert.  auch  pflanzen  und  steine  sind  sprachlos,  aber 
nur  das  reittier,  das  von  seinem  herren  angeredet  wird  und  nicht 
antwortet,  heiszt  fiXoTOv;  nnr  die  tiere,  die  durch  täglichen  Terkehr 
oder  fiberhaapt  durch  die  ähnliohkeit  des  kOrperiichen  und  seelischen 
lebenslaufes  dem  menschen  so  nahe  stehen ,  werden  sjnekdocbisch 
die  unredeuden  genannt,  wird  doch  auch  von  Babie^a,  dem  kampf- 
rosse Cids  hervorgehoben,  dasz  er  bei  dem  anblick  seines  sterbenden 
herm  'mit  groszen  äugen  stumm  da  steht  wie  ein  lamm.' 

sein  herr  kann  au  ihm  nichts  sprechen, 
er  auch  nichts  sa  seinen  hemL 

Ein  wort,  das  Standort  im  allgemeinen  bedeutete,  muste  bei 
einem  hirtenvolke  den  engeren  sinn  annebmen ,  den  wir  unserem 
stalle  (verwandt  mit  stelle),  die  Lateiner  ihrem  stabolom  (von  der 
Wurzel  sta),  engl,  siable,  beilegen,  sprach  aber  der  englisdie  jflger 
Ton  seinem  staUe-staad,  so  muste  ein  anderer  Standort  gemeint  sein: 
der  anstand,  was  kann  allgemeiner  und  unbestimmter  sein  als 
«n  ausdruck  wie  mdbel  (meubles),  d.i.  bewegliche  dinge,  mobilien? 
gibt  es  irgend  einen  gegenständ ,  der  nicht  in  diesen  weiten  rahmen 
passte?  und  doch  lassen  wir  das  wort  nur  in  der  besonderen  be- 
deutung,  die  es  etwa  in  dem  gedankenkreise  eines  tischlers  annimmt 
oder  in  dem  einer  hausfrau,  die  auf  schmücke,  gefällige  Zimmer- 
einrichtung hält. 

Da  die  Synekdoche  in  der  poetischen  spräche  aller  Völker  ihre 
rolle  spielt,  wie  sie  auch  jederzeit  schon  bei  dem  aufbau  des  wort- 
öchatzes  in  erster  linie  thütig  ist,  so  musz  sie  in  dem  WCSen  dSB 
menschlichen  geistes  tief  begründet  sein,  in  der  that  beruht  sie  auf 


Digitized  by  Google 


Betraelitiiiigeii  über  die  poeeie  des  irortsohaiaes.  605 


der  umigkeit  und  festigkeit,  mit  der  die  verschiedenen  eindrücke 
gegenseitig  in  der  menschlidien  seele  aneinander  haften,  die  Ver- 
knüpfung der  Vorstellungen  ist  so  stark  und  haltbar^  dasz  wenn  sieh 
das  bild  einzelner  rfiiimlicher  gestaltteile  in  der  erinnerung 
■wieder  belebt,  sofort  auch  das  bild  des  ganzen  zurückgerufen  wird, 
stellt  sich  beispielsweise  die  Vorstellung  einer  gewissen  rotbraunen 
färbe  wieder  ein ,  so  verbindet  sich  damit  zunächst  nicht  die  Vor- 
stellung verwandter  farbenabstufungen,  wie  hellbraun  oder  duiikel- 
rot;  kraftvoller  erzeugt  sich  vielmehr  mit  der  Vorstellung  jener 
fiurbe  die  gestalt  eines  gegenständes,  eines  tieres,  an  dem  sie  er- 
schienen war  nnd  sn  dessen  vorstellnngsbild  sie  als  wesentlidier 
teil  gehörte,  nennte  der  alte  Inder  den  rotbrannen  (babhrüs), 
so  trat  vor  die  seele  des  hörers  das  bild  des  grossen  Ichneumon,  an 
welchem  ihm  diese  färbe  aufgefallen  war.  der  Ütgermane  aber 
brauchte  nur  von  dem  bräunlichen  zu  hören,  so  erschien  die 
wohlbekannte  gestalt  des  bibers  (got.  bibrus  (?) ,  litauisch  bebrus) 
vor  dem  geistigen  auge.  die  beziehende  aufmerksamkeit  des  be- 
obachters  hatte  sich  einem  einzelnen  eindrucke  besonders  lebhaft  zu- 
gewandt, während  sie  viele  andere  eindrücke,  die  sich  ziiffleich  auf- 
drängten, fallen  liesz.  der  in  dieser  weiäö  aufgenommene  eindruck 
aber  ist  nnn  unsertrennlidi  mit  dem  ganxen  anschaunngsbildt  ver- 
knüpft,  nnd  da  die  zeugungskrSftige  phantasie,  die  nur  des  rechten 
anstosaes  bedarf,  bei  der  zeicbnang  der  ergSnsenden  Terbindnngs- 
linien  nicht  nnthStig  bleiben  will,  so  ist  auch  in  diesem  sinne, 
Ssthetisob  gewogen ,  die  hälfte  mehr  als  das  ganze,  das  grosze  ge- 
sets  der  assooiation  und  reprodnotion  ist  in  der  entwicklung 
der  spräche  wie  der  dichtkunst  maszgebend.  in  bei  len  bängt  es  auf 
das  eng  te  zusammen  mit  dem  princip  der  analogie,  dessen  Wirk- 
samkeit die  neueste  Sprachwissenschaft  im  groszen  und  kleinen,  in 
phonetischer,  grammatischer  und  lexikaUacber  hinsieht  nachzuweisen 
sich  zur  aufgäbe  macht  verwandte,  zusammengehörige 
laute  und  ideen  ziehen  sich  gegenseitig  an;  diese  lautlich- 
begriffliche  aniiebnngskrafk  erstreckt  sieh  unter  anderem  vom  teil 
anf  das  ganze,  vom  besonderen  anf  das  allgemeine,  Ton  der  art  anf 
die  gattimg.  doch  schlügt  sie  auch  ebenso  oft  den  entgegengeeetaten 
weg  ein,  wie  sie  sich  denn  auch  noch  in  gar  manchen  anderen  rich- 
tnii^fen  bewegen  kann. 

Aber  aach  da,  wo  der  articolierte  laut  nicht  in  betracht  kommt, 
in  der  geberdensprache  und  in  der  sebrift,  hängt  die  verstfindlichkeit 
des  dargestellten  von  solchen  allgemein  gangbaren  ideenverbindunpfen 
ab.  wenn  in  einem  taubstummeninstitute  rot  durch  berührung  des 
inneren  teiles  der  Unterlippe  bezeichnet  wird ,  so  könnte  diese  ge- 
berde, weil  sie  nur  unbestimmt  andeutet  und  nur  eine  seite  des 
vorgezeigten  gegenständes  hervorhebt,  in  anderem  zusammenhange 
■ndi  anders  yerstandsn  werdoi.  dsa  zeicben  ist  ebenso  s  jnekdochisdi, 
als  wenn  die  lantspracbe  bei  grün  anf  die  pflansenwelt,  bei  yiolett 
anf  das  Teilchen,  bei  lila  anf  den  spanischen  flieder  (franz.  lilas) 
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verweiat.  in  der  taabstummensprache  bebt  man  femer,  tun  grosz 
aanndmekeii,  die  xedite  haad  oflSni  mit  der  flif^  aedi  miteii  Yoa 
der  brnathöhe  rar  sdnütevliölie.  diese  fingmeatariBciie  daraMlmig 
geBttgt,  wübrend  doch  die  yolletändigkeit  eigentlieli  verlangfee,  da» 
der  amgangspnnkt  von  dem  bodeii,.a«f  dem  der  fiiss  Mai,  geaem- 
men  würde,  berttbnmg  der  znsge  endlich  bedeutet  sprecbett, 
oder  auch  schmecken,  die  bomonymie  ist  also  bier. genau  dieselbe 
wie  in  der  lautsprache,  die  eine  deutsche  zunge  erscbaUenlltost 
and  anderseits  dem  koch  eine  feino  zunge  zuschreibt. 

Man  hat  mit  recht  betont,  dasz  die  goberdensprache  nicht  zu 
den  objecten  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gehöre ,  die  es 
nur  mit  dem  articulierten  laute  zu  thun  habe  ( Sayce,  Pnncipies  of 
Comparatiye  Pbilology,  p.  52).  hat  man  aber  auch  ganz  richtig 
diese  form  der  menschlichen  mitteüung  in  da^  gebiet  der  ethnologie 
oder  der  entiiropologie  yerwiesen,  so  darf  doob  niolit  ftbenefan 
werden  f  wie  imendlieh  viel  die  Binraebpbiloaophie  ans  emem  werka 
wie  Darwiaa  Ezpreaaioii  of  .tibe  Smoticma  in  Men  aad  Animala  oder 
ans  der  grtliidliebeii  arbeit  des  Amerikanera  Oatriek  Hallery  ttber 
die  Zeichensprache  der  Indianer  lernen  kann,  in  dem  pantomimischen 
und  in  dem  lautlichen  anadmoke  offenbaren  sich  dock  im  gründe 
dieselben  psycbologisefaen  gesetze.^  die  anschauliche  Symbolik  die- 
ser lautlosen  natursprache,  die  art,  wie  auch  sie  durch  vorführen 
des  teils  auf  das  ganze  hindeutet,  bietet  die  auf  fciUendsten  parallelen 
zu  dem  bildlichen  und  andeutenden  gepräge  der  Wortschöpfung,  so 
wird  der  tod  uuter  dem  bilde  eines  gewaltsam  umschlagenden,  ge- 
kenterten bootes  veranschaulicht,  wir  erfahren  von  Mallery,  dasz 
die  rothäute,  um  tod  auszudrücken,  die  rechte  band  in  der  höhe  des 
magens  halten  und  dann  mit  einem  schwang  herum  werfen ,  so  daai 
der  handteller  naeli  oban  liegt  und  &  finger  etwas  naeh  der  reeUtn 
aeiie  binwelaen.  der  sinn  ist:  ea  ist  der  amstus  eines  bootaa,  einaa 
lebenaaefaiffofaeBa  erfolgt,  ereraoa  est,  er  ist  zn  grnnd  geriebtet 
in  der  bezeichnnng  des  hiracbea  kehrt  dieaelbe  ebaraktenatiaahe 
Synekdoche  wieder,  die  uns  die  geschichte  dieses  tiemamena  meldete, 
durok  die  an  beiden  aeiten  des  kopfes  aufgesetzten  und  ausgespreiz- 
ten finger  wird  der  geweibtrftger  kenntUob  gemaokt,  der 

^  selbst  da,  wo  lautsprache  und  gcberdensorache  von  einander  ab« 
weieken,  kann  die  spracbphilosophie  übenrasenend  neue  einblicke  in 
die  gesetze  des  ausdrucks  gewinnen,  so  ist  q.s  z.  b.  der  geberdensprache 
nur  durch  eine  bestimmte  aufeinanderfolge  der  zeichen  mögiicb,  die 
syntaktischen  beziehuogen  der  rede  ersetzen,  wie  dies  in  gaos  Üha* 
lieber  weise  die  flezituiBlofle  chinesische  sivraehe  durch  eine  conven- 
tionellc  Wortstellung  erreicbt.  aucli  in  den  spr.-ichen,  wo  wie  im  fran- 
zösiscbon  und  englischen  der  nominativ  und  accusativ  immer  die  gleiche 
fofm  haben,  kann  das  sabject  vom  object  nur  durch  einen  festen  refshi 
nnterwortewn  satzbaa  mitefwditoden  werden,  und  gerade  in  dieser  hin- 
sieht ifit  es  für  den  psychoIo^en  eine  verlockende  aafgabe,  den  gründen 
nachzugehen,  warum  die  lautsprache  sagen  musz:  bringe  das  weisze 
pferdi  wXhrend  der  taubstumme  die  umgekehrte  reikenfMge  km«  kilt: 
pferd  weiss  bringen  1 
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NEjwic  Hom«n,  der  geliOrnte,  eomis.  cur  abbOdmig  des  wolfes  aber, 
der  als  Wappentier  und  erkennnngszeielien'der  Faai-Indiaaer  dient, 

reicht  das  erheben  der  beiden  zusammengeschlossenen  vorderfinger 
neben  dem  köpfe  ane,  wodurch  nur  die  spitsen  obren  dieses 
raubtieres  kenntlich  gemacht  werden  sollen. 

In  noch  höherem  masze  wiederholen  sich  die  grundzOge,  die 
uns  in  dem  entwicklungsgange  des  gesprochenen  Wortes  entgegen- 
trctüD,  in  der  geschieh te  des  geschriebenen  wortes.  haben 
wir  es  dort  mit  einem  ursprünglichen  lautbilde  zu  thun,  so  finden 
wir  hier  auf  den  ältesten  stufen  der  cultur,  bei  Aegyptern,  Baby- 
loniem,  Chinesen,  Mexikanern  ideogramme,  d.  h.  abbÜdungen  con- 
ereter  gegenstBnde,  die  auch  zn  sinnbUdem  abetracter  begriÄ  dienen 
kennen,  wie  aber  die  maeht  der  menscblichen  beqnemliehkeit 
einen  lantlieben  verfall,  eine  absehleifnng  der  alten  bedeot- 
samen  wortgebilde  berbeiführte  und  dadurch  das  bewnstsein 
ikres  sinnlioben  nnd  bildlichen  bedeatnngskernes  ▼er- 
wischte, so  dasz  das  wort  zuletzt  zum  Conventionellen  be- 
griffszeichen  umgewandelt  und  nicht  mehr  als  lautbild  empfun- 
den wurde,  so  werden  die  schwerfälligen  hieroglyphischen 
bilder  vereinfacht  und  abgekürzt  m  der  handiicberen  hieratischen 
und  demotischen  schrift.  die  dem  alten  anachaulicben  wortbilde 
entsprechende  ideograpbiäche  schrift  aber  wird  schon  in.  einer 
grauen  urzeit  am  Nü  und  Tigris  dnrob  die  beqneme  pbonetisobe 
Bofaxift  ergänzt  nnd  teüwdse  ersetet,  eine  schrift,  die  mit  einem 
entsnnHobten  spraobsehatse  verglieben  werden  kann,  weil  sie  yoll- 
kommene  gleiebgtttigkeit  gegen  ihre  bfldlicbe  unterläge  voraussetst« 
man  behält  zunächst  noch  die  aus  dem  bilde  hervorgegangene  form 
bei,  opfert  aber  den  Inhalt  des  bildes  dem  praktischen  ewecke  einer 
raschen,  leichten  und  sicheren  Verständigung  auf.  silben-  und  kut- 
zeicben  werden  nach  Übereinkunft  und  brnnch  geregelt  und  ver- 
drängen mehr  und  mehr  jene  alten  heiligen  bildereiograbungen, 
welche  endlich  ganz  aus  dem  dienste  der  schreibekunst  entlassen 
werden,  zuletzt  bedient  man  sich  also  ausschliesslich  der  phone- 
tischen achriftzeicheii,  der  buchütaben,  die  einen  iebtstehenden  laut* 
wert  beben  nnd  denen  kanm  noeh  eine  spor  des  ursprttngliolm 
Inldes  geblieben  ist,  ans  dem  sie  verkürzt  sind,  aoeh  in  der  sofarift 
schreitet  der  mensch  von  der  ftiseben  anschanliehkeit  zur  abstraction, 
von  der  synthese  zur  analyse,  von  dem  individnellen  sinnlichen  bilde 
in  dem  allgemein  gültigen  wertscichen. 

Wie  aber  die  epraehforschnng  dazu  berufen  ist,  die  ursprüng- 
liche lautform  nachzuweisen,  ans  der  ein  bis  zur  Unkenntlichkeit  ab- 
geschwächtes wort  entstammt  und  damit  zugleich  das  vorstellungs- 
bild,  von  dem  es  ausgieng,  zu  beleuchten,  so  sucht  die  geschichte 
der  schrift  unsere  toten  lettern  durch  Jahrtausende  zu  ihrer 
vollbildlichen  urgestalt  zurückzuführen,  diese  aber  war 
nach  akrophoniöchem  princip  .die  darbtellung  eines  gegenständes, 
dessen  name  mit  dem  betreffenden  buchstaben  anfieng.  jene  reooBp 
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straotioii  Torgeadiiehtlicher  spracbformen  und  wortlnlder  ftUirt  uns 
ftber  das  Üralgebirge  hinüber  nach  dem  fernen  oeten»  anf  das  pla« 
teau  des  Hinda  Kufleh:  diese  Wiedergewinnung  der  schrift- 
lichen Urbilder  imeerer  heutigen  buchstaben  Iftszt  uns  im  geiste 
eine  weite  Wanderung  durch  Rom ,  Hellas,  Phönizien  und  die  semi- 
tischen naclibarländer  bis  zu  jener  geweibten  bildunqsstätte  am 
Nilstrom 0  zurücklegten,  deren  g-eschichte  durch  die  entziieroug 
der  ältesten  Schriftdenkmäler  der  weit  jetzt  enthüllt  ist. 

Wir  erfahren,  dasz  unsere  von  den  Römern  übernommenen 
buchstaben  auf  der  grundlage  kanani tischer  bilderzeichen  entstanden 
sind,  die  zum  groszen  teile  dem  vorstellungskreise  eines  nomadi- 
sierenden hiitenTOlkee  entsprechen,  rind,  seit,  kamel,  leltthür,  pflock, 
saun,  ochsensteeken  wurden  abgebildet,  um  als  stelrände  seichen  für 
die  anfangsbuchstaben  der  beträGsnden  senutiechen  wdrter  su  dienen« 
statt  das  YOillbild  des  kameb  wiederzugeben,  begnügte  man  aeh 
nach  art  der  Synekdoche  mit  der  andeutung  des  kamelhalses  oder 
des  kamelhöckers  (gimel ,  gamma  f) ,  nach  dessen  muster  unser  ab- 
gerundetes G  und  C  gebildet  ist.  dasz  mit  daleth  (delta)  nicht  die 
thür  eines  hauses  gemeint  ist,  sondern  der  eingang  zu  einem  zelte, 
das  ersieht  man  noch  aus  der  dreieckigen  gestalt  des  griechischen 
A,  dem  unser  D  nachgebildet  ist.  bei  einiger  phantasie  kann  man 
noch  in  mehreren  unserer  buchstaben  schwache  reste  ihrer  uralten 
bedeutsamkeit  erkennen:  in  P  einen  pflock  (väv) ,  in  H  einen  zäun 
(chetli),  in  L  einen  ocbsenätecken  (lamed)  und  in  T  ein  kreuz  (taw). 
am  deutlichsten  dürfte  sich  wohl  noch  das  zeichen  der  angenkngel 
(6jüijuia)  erhalten  haben:  0 ,  das  die  Griechen  dem  semitischen  TAjin, 
d.  h.  auge,  entlehnten,  denn  das  letstere  erscheint  in  jüngst  ent- 
deckten altsemitischen  inschrifton  genau  in  dieser  form  0.  die  um- 
siditigen  Griechen  aber  yerwendeten  diesen  wie  einige  andere  gutr 
turalbudistaben,  die  in  ihrer  spräche  nicht  vertreten  waren,  Vfr 
darstellung  der  Tocale^  welche  die  semitische  schrifL  noch  mcbt  ans* 
gedrückt  hatte. 

Scbliesziich  machen  wir  noch  auf  einen  merkwürdigen  beröh- 
rungspLinkt  zwischen  der  paläographie  und  der  sprachengeschicbte 
aufmerksam,  welcher  in  ganz  naher  beziehung  zu  dem  gegenstände 
unserer  betrachtungen  steht,  wenn  das  anschauliche ,  sinnliche  de- 
ment aus  einer  immer  entschiedener  vergeistigten  spräche  verbannt 
wird,  60  findet  es  noch  eine  zuÜuchtsstätte  in  der  dichtfcunst. 
denn  diese  setzt  die  alte  bildlichkeit  der  rede  wieder  in  ihr  recht  ein, 
indem  sie  das  gesdiwnndene  wurselbewustsmn  durch  allitteration, 
reim  und  aanomination  wieder  erweckt  und  eine  ul  der  prosa  Tar- 
ieren gegangene  bedeutsamkeit  und  concreto  kraft  der  wortgebilde 
erneuert,  sei  es  durch  aroheistisdien  gebrauch,  oder  durch  sinnlich 
belebende  epitheta.  einen  analogen  hergang  weist  die  geschiebte 
der  Schreibekunst  auf.  sobald  nemlioh  einmal  das  verständige 
phonetische  princip  zur  anwendung  und  durcbfühmn*^  gekoinmen 
war,  wie  wir  es  bereits  in  den  frühesten  uns  erhaltenen  iuschrüten 
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AegypieuB  finden,  80  sollte  man  denken,  man  bfttte  aller  andeven 
gegenstlndlioben  bilder  oder  ideogramme  entraten  kdnnen. 
denn  die  plionetiselien  zeichen,  mochten  ee  nnn  ailbenzeichen  oder 
bnobstaben  eine«  alpbabete  sein,  waren  vollkommen  zweckentspre- 
chend und  lieszen  keinen  zweifei  Ober  ihre  lautlichen  werte,  bei 
gleichlautenden  formen  Tefschiedenen  begriffes  aber  konnte  man  die 
deutang  des  zweifelhaften  dem  sachlichen  und  gedanla  nmäszigen 
Zusammenhang'  des  textes  überlassen,  wenn  wir  gleichwohl  jabr- 
tansende  lan^^  auf  den  zahllosen  Schriftdenkmälern  des  Pharaonen- 
iandes  bei  oiner  brauchbaren  lautschrift  die  alten  inhalts- 
volleren idüogramme  ergänzend  und  erklärend  nebon- 
herlaufen  sehen,  so  kann  diese  erscbcinung  nicht  allein  auf  der 
üiatsächHchen  homonjmie  nnd  viddeutigkeit  der  altägyptischen 
Sprache  bmhen.  es  war  yielmehr  anoh  hier  ein  kflns tierisches 
interesee,  weldies  zur  bmbehaltung  der  alten  bilderfttlle  drftngte. 
man  wollte  die  sdbrift  ansehanlicher  machen  und  die  nttchter* 
nen  lautzeichen  beleben,  die  hierogljphiscbe  sclurilb,  welche  ge- 
bftnde  und  andere  kunstwerke  zu  zieren  bestimmt  war,  sollte  nicht 
blosz  der  wiszbegier  nahrung  geben,  sie  sollte  auch  künstlerisch 
wirken,  sie  mn^to  als  Ornamentalschrift  behanrlelt  werden,  wenn 
also  die  beiden  zeichen  für  ä  und  b  gesetzt  werden,  ä  b,  d.  i.  elcphant, 
80  wird  hinter  denselben  noch  das  klare  bild  eines  den  rüsbel  er- 
hebenden elephanten  angebracht,  dieses  specielle  determina- 
tiv zeichen  verstärkt  und  versinnlicht  den  eind ruck  deo  geschrie- 
benen in  ähnlicher  weise  wie  manches  dichterische  beiwort  die 
verblaazte  anschanlichkeit  »nes  in  sdner  alten  bedentung  nicht  mehr 
▼erstandenen  namens  auffrischt*  es  gibt  aber  noch  eine  andere  dasse 
Yon  Ideogrammen,  die  generellen  determinative.^  hinter 
jedem  namen  eines  gegenständes  von  holz  kann  ein  stereotyper 
as t ,  hinter  jedem  pflanzennamen  das  ideographische  pflanzen- 
zeichen abgebildet  werden,  das  letztere  besteht  nach  analogie  der 
Sprarhlichpu  Synekdoche  ans  drei  blumpn  an  einem  Stengel,  einen 
ähnlichen  reichtum  der  darstellungsmittei  lißbt  der  dichter  und  eine 
gemütliche  Volkssprache,  ist,  als  ob  eichbaum,  weidenbau  ra, 
hollunderstrauch,  kieselstein,  bauersmann  mehr  sagten 
als  eiche,  weide,  hollunder,  kiesel  und  bauer.^°   die  letz- 


*^  auch  die  erst  neuerdings  entzifferte,  von  den  Akkadioru  erfun- 
dene keilselirift  von  Ninive  ist  tyllsbariscb  und  ideographisch  BO^leicb. 

dies  ist  um  so  beachtenswerter,  als  die  ideogramme  hier  ganz  die  male- 
rische gestttlt  verloren  haben  und  sich  ebenso  wie  die  8ill)enzeichen 
nur  aas  verticaien,  horizontalen  und  schrägeu  keilen  zusammensetzen, 
jedem  gSttemamen  geht  e.  b.  das  feststehende  gedankenbild  der  gott* 
heit  vorher,  dürfen  wir  eine  deatung  des  letzteren  wagen ,  so  wäre  es 
ein  Hufrecht  stehender  Stab,  den  zwei  in  einander  gefügte  menschen- 
hände  erlassen, 

bewirkt  das  determinativ  der  bilderschrift  eine  bei  der  vieldeutig* 

keit  der  liomonymie  wünsclicnswerte  erl  ei  cht  o  r  n  n  g  des  Verständ- 
nisses, Ro  bietet  die  entwicldnngsgeschichte  des  Wortschatzes  einen 
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teren  nameu  sind  deutlich  genug,  aber  weniger  drastisch,  in  anderer 
hmnoht  aber  bieten  diese  allgemeinen  bestimmungszeichen  einen 
treffenden  vergleichnngspunkt  mit  den  wonelverbtttniBsen  der 
spraclie.  wir  sehen,  wie  ein  einselnee  allgemeines  merkmal,  wie 
sebarf,  glftnzend,  oder  eine  allgemeine  thtttigkeit,  wie  stehen» 
laufen,  in  eiiier  wursel  verkörpert,  auf  hundert  verschiedene  dinge 
nnd  begriffe  übertragen  wird,  die  dann  alle  duroh  den  gemeinsamen 
wortkern  unter  einem  gesichtspnnkt  zusammengefosst  ersohtfineUr 
findet  sich  nicht  dasselbe  beziehungsreiche  zusammenfassen  in  der 
hierogiyphenschrift,  bei  der  hinter  je(iem  werte,  das  etwas  lichtes 
und  glänzendes  auscirückt,  das  zeichen  der  strahlenden  sonne,  ein 
durch  sein  centrum  kenntlicher  kreis  mit  drei  strahlen  angebracht 
werden  kann?  den  zeilwörtein  abtr,  welche  eine  kräftige,  energische- 
handlung  bezeichnen,  wird  ein  b  e  w  a  t  f  n  e  t  e  r  a  r  ra .  denen,  die  eine 
bewegung  ausdriicktjn,  werden  zwei  bcL leitende  beine  bei- 
gefügt, mit  keinem  anderen  bilde  könnten  wir  passender  diese  be* 
trachtung  beschlieszen  als  mit  diesem  bewaffiteten  arme,  diesen 
schreitenden  beinen.  denn  hier  treffen  die  beiden  hauptponkte 
unserer  erOrterung,  die  bildlichkeit  der  spräche  nnd  die  Synek- 
doche, hQchst  bmidmend  lusammen;  mit  ihrer  generellen  bestim» 
mnng  aber  weisen  jene  altägjptischen  zeichen  schon  auf  einen  an- 
dern, von  uns  bisher  noch  nicht  behandelten  gegenständ  ästhe- 
tischer Sprachbetrachtung  hin,  nemlich  auf  die  gliederung  der 
spräche  in  Wortsippen  und  die  sprachlichen  baustile» 

aaalogen  sng.  hiess  der  «iiids«hiielle  begleiten  des  jSgerB  im  mhd.  der 
wint,  so  bildete  man  tplter,  als  die  hezeiclmimg  nicht  mehr  deutlich 
genug  erschien,  die  znsammensetzung  windhund.  ist  ein  wort  wie  das 
alte  lind,  schlänge,  in  seiner  bedeutung  verdunkelt,  so  wird  es  durch 
eomposition  mit  einem  nahem  idmtisehen  wnrm  ins  licht  gesetst.  man 
Teif^eiohe  auch  Salweide,  mhd.  saJke,  weide,  engl,  sallow,  iki.  saol«, 
WTerwandt  mit  dem  lateinischen  salix. 

EssxK.    Otto  Kabbs. 


71. 

OBEB  BEN  BETBIEB  DES  ÜBEB8ETZENS 
AÜS  DEN  ALTEN  GLA8SIEEBN. 


Von  vielen,  die  auszerhalb  der  schule  stehen,  ist  das  neue 
preuszische  regulativ  mit  freuden  begrüszt,  welches  den  gramma- 
tischen Unterricht  beschränkt  und  namentlich  in  den  obersten  classen 
der  hauptnachdruck  auf  die  lectUre  gelegt  wiesen  will,  es  schien 
ob  mit  dem  griechischen  abiturientenscriptum  ein  bann  von  der  schule 
genommen  sei,  unter  dem  die  freiheit  des  geistes  bis  dahin  ge- 
schmachtet habe,  man  hat  dabei  die  thatsa<^e  ganz  ausser  acht  ge* 
lasseui  dasz  an  einer  schule,  wo  der  griechische  Unterricht  lückenlos 
in  den  httnden  demselben  gewachsener  lehrer  gewesen  wsr  —  und 
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dies  kann  man  doch  jetxt  als  das  normale  voranssetzen,  bei  vernünf- 
tig  bemessenen  ansprücben  diese  leistung  niemals  oder  selten  hinter 
dem  geforderten  anrflck  blieb,  und  den  scbttlern  auszerordentlicb 
lieb  war.  hätte  man  bei  den  primanem  abgestimmt,  sie  hätten  sich 
das  griechisch©  extemporale  nicht  nehmen  lassen,  es  ist  ein  ungleich 
froheres  gefühl  des  geleisteten  iiiit  der  Übertragung  aus  der  mutter- 
sprache  in  die  fremde  verbunden,  als  umgekehrt,  daran  wird  jeder 
gebildete  aus  seiner  Schulzeit  sich  erinnern,  doch  wir  wollen  jeUt 
niciit  lür  das  giiecbische  exei  citium.  plädieren,  wir  glaubeu,  dasz  bei 
der  jetzigen  eSnriebtung  alles  getban  ist,  um  auoh  im  grieohiaeheii 
dkeo  freude  des  schQleni  nicht  su  Terkammem;  sondern  nnr  das 
noch  hinsufllgen,  dass  wenn  selbst  bei  begabteren  sekfilem  snweilen 
ein  widerwülo  gegen  die  fremdspraishlidben  spedBiina  heryortritti 
dies  seine  begründete  Ursache  haben  kann  in  früherer  yemacblässi* 
gung  oder  in  einer  gewissen  geistigen  eigentümlicbkeit,  der  das 
beobachten  gewisser  formaler  eigen ttlmlicbkeiten,  die  auf  einer  gans 
besondern  art  des  gedächtnisses  beruht,  sehr  schwer  wird,  und  der 
daher  aus  Unachtsamkeit  oder  selbst  aus  Unwissenheit  sogenannte 
grobe  verstösze  gegen  die  tormlehre  auch  in  prima  vorkommen,  wie 
das  berüchtigte  praestavit,  selbst  davit  und  dergleichen,  dasz  die 
meisten  der  herien  philologen  diesen  dingen  in  den  oberen  claääen 
eine  allzu  grosze  bedeutuug  beilegen,  und  dasz  selbst  das  herz  eines 
schnlrates  ttber  solche  dinge  in  waUnng  geraten  kann,  und  dass 
darlLber  snweilen  anderweitige,  gans  respeotaUe  leistnugen  vOUig 
übersehen  werden,  Ifiszt  sich  leider  nidit  leognen*  aber  es  ist  auch 
anders,  ein  sehr  begabter,  jetstim  ausländ  lebender  theologe,  der 
sieh  yiel  anerkennung  erworben  hat  durch  die  rednerische  Vollendung 
seiner  predigten,  bat  mir  erzählt,  dass  er  in  seiner  wissenschaftlichen 
carriere  wahrscheinlich  gescheitert  sein  würde,  da  er  wegen  solcher 
schwächen  nichi  habe  nach  der  oberprima  kommen  können,  wenn 
er  nicht  em  anderes  gymnasium  bezogen  und  der  ganz  besonders  päda- 
gogisch interessierte  director  desselben  es  nicht  über  sich  genommen 
hatte,  diebe  «chwache  zu  vertreten  und  m  hinsieht  auf  die  ander- 
weitige fraglose  fertigkeit  einige  grobe  formfehler,  die  wirklich  auch 
seine  abitorientenarbeiten  Teranzierten,  sn  ttbertragen.  solche  ein- 
seitigen benrteünngen  sind  vorgekommen ,  und  man  kann  öfter  cen« 
euren  lesen  wie:  sehen  wegen  der  drei  formfehler  ist  die  arbeit  un- 
genügend, man  mag  das  schreiben,  um  den  schfller  ernstlich  zu  treiben» 
so  yiel  an  ihm  ist,  solche  dinge  abzul^en,  aber  man  soll  sich  nicht  ver- 
hehlen, dasz  man  oft  ganz  unm()glicbes  verlangt;  man  kann  aber  leicht- 
sinnif^e  gemüter  zur  vorsieht  erziehen,  nnr  sollte  man  nachher  bei  der 
beiu  tcilung  der  gesamtleistung  diese  schwäche  nicht  einseitig  betonen, 
sondern  sie  etwa  als  besondern  zusatz  bei  anderweitiger  anerkennung 
hervorheben,  denn  für  die  geistige  bildung  uagen  gerade  solche 
dinge  oft  gar  nichts  aus.  aber  wird  man  nun  bei  gröszerer  oder 
einseitiger  betonung  der  lectür  e  sicherer  gehen?  wird  man  nicht 
auch  da  schliesslich  die  gesamtentwickelung  des  schttlers  leicht 
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fiberseh  en  Uber  einzelnheiieii  eeiaer  leiftung?  ich  bitte  bei  der 
Dichtigkeit  der  sache  einige  bemerkmigen  eines  lehrera  nicht  im- 
frenndlieh  anfiiehmen  zu  wollen,  der  dem  eigentiiehen  betriebe  dieser 
Übungen  ganz  fern  stehend^  doch  g^legenheit  genug  gehabt  hat,  mit 
Interesse  zu  beobachten,  nnd  der  anch  wo  er  irren  sollte,  TieUeieht 
die  gedanken  vieler  wiedergibt,  ea  ist  jetzt  fast  allgemeine  sitte 
jede  einzelne  leiistimor  des  schülers,  sei  es  noch  während  der  stunde 
oder  unmittelbar  nacliber  aufzu7eichnen  und  aus  den  einzelnen  prä- 
dicaten  das  gesaintproduct  zu  ziehen,  das  sieht  sehr  exact  aus  und 
ist  in  groszen  claßseu  vielleicht  nicht  gut  zu  entbehren,  mancher 
aber  gesteht  frei,  dasz  es  ihm  jedesmal  im  höchsten  grade  peinlich 
sei,  eine  leistung  in  eine  feste  niunmer  zu  fassen,  der  lehrer  ist  doch 
wohl  der  fibersetzung  selbst  mit  TOlkr  angespannter  geistes- 
tiiltigkelt  beteiligt,  hat  er  dabei  nun  die  freie  geistige  disposition 
d^jeotiT  zu  urteilen?  ich  glanbe,  die  am  wenigsten  mechanischen 
geister  am  wenigsten  ^  nnd  man  wmss,  dass  daher  die  sehtOer  selbst 
oft  höchlichst  ttber  das  nrteil  des  lebrers  erstaunen,  beim  lobe  sowohl 
wie  beim  tadel.  das  mag  sich  indes  im  laufe  der  zeit  ausgleichen, 
«ndemtMls  aber  ist  auch  nidit  an  leugnen ,  dasz  der  lehrer  häufig 
nnter  dem  banne  vorgefaszter  meinung  steht  und  leicht  geneigt  ist 
die  leistung  des  einen  günstiger  zu  beurteilen  als  die  des  andern, 
denn  gibt  es  einen  wirklich  objectiven  maszstab  der  beurteilimg? 
fehlt  er  schon  zur  gerechten  abwägung  der  leistungcn  im  deutschen 
s*til,  so  gewis  noch  vielmehr  bei  beurteilung  einer  mündlichen  tiber- 
setzuiig.  natürliche  begabung  für  den  ausdmck,  eine  gewisse  keck- 
heit,  wenigstens  gröszere  ruhe  und  Unbefangenheit  geben  einen 
grossen  vorsprang  vor  dem  schwerfitlligen,  ängstUehen,  nervQsenund 
aufgeregten;  ja  sogar  eine  gewisse  oberflScUiehkeit  kann  eher  den 
sehäii  beeasror  leistung  erreichen  als  der  im  ausdmck  schwankende, 
grflndlicliere.  eine  BogenuDnte  glatte,  fliessende  Übersetzung  ist 
oft  nur  das  resultat  der  flfichtigkeit,  die  sich  fiber  die  Schwierig- 
keit hinwegsetzt,  man  sage  ja  nii^t,  dasz  man  in  jedem  falle  im 
stände  sei,  dies  zu  durchsehaneB.  auch  der  lebrer  unterliegt  der 
tHuschung.  nun  aber  kommt  noch  ein  übelstand  von  gan?  eminenter 
tragweite  hinzu  ,  die  Freundschen  präparationen  und  die  über-^etziin- 
gen,  selbst  der  gewissenhafte  schüler  gebraucht  die  ersteren,  ihren 
besitz  hSlt  er  für  kein  unrecht,  aber  welche  geistige  arbeit  fUllt  damit 
für  den  schüler  hin !  der  lehrer  beurteilt  oft  genug  Freunds  leistungen 
statt  der  der  schüler,  und  keinem  lehrer,  der  äugen  hüt,  kann  es 
mehr  verborgen  bleiben,  welchen  umfang  der  gebrauch  der  llber- 
«etzungen  aihntthlidi  angoiomixien  hat. 

Ja  dieser  letztere  wird  meines  bedflnkens  geradezu  als  das 
r^igefastllssigis  und  zwar  schon  in  den  mit£lerait  ckasen  Torausgesetit 
werden  müssen,  eitern  und  pensionshalter  wissen  um  dies  geheim- 
nis,  und  niemand  wiege  sieh  etwa  in  die  meinmigt.dasz  er  einem 
schüler  den  besitz  der  ttbe(9etsnng  nicht  zutraue,  gerade  fleiszige^ 
ehrgeizige  schüler  wissen  zu  gut,  welofaen  vorteil  andere  durch  diese 
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mittel  sich  erwerben ,  nm  ihn  sich  nicht  auch  zu  eigen  zu  machen, 
nnd  es  läszt  sich  nicht  leugnen,  daaz  die  schnle  dies  Unwesen  erheb- 
lich mit  verschuldet  hat.  die  Forderung  einer  k  ichten  Überset ziinsf, 
wo  möglich  in  gut  gewählten  ausdrücken,  un  l  das  loben  dersseiben 
hat  viele  sohtiler  gezwungen  die  Übersetzung  fa^l  auswendig  zu  ler- 
nen, würde  man  mit  einer  wortgetreuen,  hülprigtjn  wiedergäbe  zu- 
frieden gewesen  sein,  die  allzuglatte  mit  enist  abgelehnt  haben, 
wttrde  man  dem  Bohttler  niobi  übelgenommen  und  als  unfleiBs  ans- 
gekgt  haben,  wenn  er  einmal  den  sinn  gar  nicbtgefnndfin  bat,  aacÄi 
•wo  der'lebrer  lEeine  Schwierigkeit  sieht,  —  dem  sehüler,  selbst  dem 
besten  können  sogenannte  unbegreifliche  misverständnisse  zu  leicht 
passieren,  —  würde  man  nicht  als  ttbermasz  der  trägheit  auslegen, 
wenn  ein  schüler  einmal  sich  damit  beruhigt  hat  das  wort  zu  kennen, 
und  die  besondere  an  der  betreffenden  stelle  allein  passende  beden- 
tung  nicht  ausfindigf  gemacht  hat:  dann  würde  das  betreten  solcher 
Seiten-  und  Schleichwege  gewis  seltener  sein,  auch  sind  wir  ja  wohl, 
wenn  wir  uns  im  späteren  alter  einer  fremden  ^-juacbe  bemächtigen 
wollen,  üiL  genug  zui'rieden,  den  sinn  nur  eben  im  allgemeinen  geiasüi 
zu  haben,  ich  will  keine  apologie  des  trägen  schülers  schreiben,  aber 
das  weiss  jeder,  dasz  eine  besondere  disposition  des  geistes  dazu  ge- 
hört, nnd  oft  nicht  die  edeUte,  nm  unter  solcher  Lohnarbeit  des  lexl- 
kons  lange  anssadanem.  nnd  wenn  man  nachher,  znnftchst  wenig» 
stens,  nicht  nur  nichts  voraus  hat  vor  denen,  die  die  Übersetzung  zu 
rate  ziehend,  die  arbeit  sich  erleichtert  haben,  sondern  nnrgefahr  läuft 
ihnen  in  der  beurteilung  des  lehrers]  nachzustehen,  so  wird  schon 
ein  groszer  grad  Ton  Charakterfestigkeit  dazu  geboren,  die  Ver- 
suchung zu  überwinden,  zumal  die  schlechten  Übersetzungen  und  auch 
die  bessern  durch  die  Iveclamäche  Sammlung  und  die  Spemannsche 
collection  immer  billiger  werden,  nnd  in  gebildeten  kreisen  ist  die 
meinung  verbreitet,  dasz  der  gebrauch  solcher  mittel  sogar  nützlich 
sei.  dem  gegenüber  werden  die  meisten  pädagogen  die  erfahrung 
machen,  dasz  selten  ein  schttler,  wenn  er  die  tthersetzung  überhaupt 
besitzt,  sie  nicht  hanpt^hlich  dazu  benutzt,  sich  die  arbeit  zu  er- 
leichtern und  sich  das  denken  zu  ersparen«  und  dasz  letzteres  ein 
unersetzlicher  nachteil  ist,  musz  wieder  jeder  sehen,  der  sehen  will, 
aber  worauf  es  mir  hier  am  meisten  ankommt,  der  gebrauch  der 
Übersetzung  hindert  durchaus  die  objeotiTe  beurteilung  der  leistung 
des  Schülers,  dazu  kommt,  dasz  die  sogenannte  absebützung  der 
Schwierigkeit  einer  stelle  oft  ganz  unmöglich  ist,  da  der  schüler  ganz 
andere  Schwierigkeiten  findet  als  der  lehrer.  aber  das  ist  ja  freilich 
die  Sache,  der  scbiiler  soll  allmählich  die  Schwierigkeiten  bemeistern 
lernen,  damit  er  an  unverwiekelten  stellen  nicht  mehr  anstöszt.  das 
ist  wohl  richtig,  aber  nicht  jedes  unvermutete  austos/.en  ist  mangel 
an  Sicherheit,  es  begegnet  uns  auch  im  höheren  alter,  dasz  wir  über 
eine  stelle  hinweg  lesen  nnd  meinen  sie  verstanden  zu  haben,  und  sollen 
wir  dann  andern  rechenschaft  geben,  so  stöszt  uns  ein  bedenken  auf, 
das  wir  nicht  sofort  beseitigen  können,  dasz  aber  gerade  bei  steigender 


Digitized  by  Google 


614        £.  Ennie:  grieohiMlie  foimenleliTe  in  paradigmen. 

lfdstiger  tmh  die  aasprOdie  d«  flbenetierB  w  srae  leistnng  rieh 
mehmi  und  sie  dadurch  oft  den  sobeiii  des  achwerflUligen  annimmt, 
daron  kann  sieb  jeder  fibenengen,  wenn  er  mit  gaten  freunden  irgend 
einen  classiker  aus  fremder  spräche  liest,  nicht  der  geistig  unbedeu- 
tendere liefert  oft  die  überset^nTisf  ungeläufiger,  sondern  der  bedeu- 
tendere, der  an  seine  leistung  dio  gr?5!?zeren  ansprüche  erhebt,  doch 
worauf  will  ich  hinaus  ?  es  liegt  mir  fern  ratschläge  zu  geben,  die  tech- 
nische Schulung  Terlangen,  aber  nur  darauf  will  ich  hinweisen,  dasz 
es  bei  beurteilung  der  leistung  des  scbülers  nicht  auf  die  Übersetzung 
allein,  sondern  auf  das  Verständnis  ankommt,  es  ist  pfewis  keinem 
lehrer  entgangen,  dasz  der  schüler  oft  ohne  anätosz  die  deutschen 
Worte  fttr  die  lateiniscben  seist  und  doch  nicht  weise,  um  was  es  sieh 
bmdelt;  es  gilt  also  llberbaupt  nieht  so  wohl  die  einselne  leistung 
für  sieb,  sondern  mit  berfiekdebtigung  der  ganzen  anffassong,  ja  der 
ganten  nataranlage  des  sefafilers  zn  beurteilen,  ein  gerechtes  urteil  ist 
aber  wohl  nur  mdglieb,  wenn  sieb  Öfter  «He  sebttler  unter  den  gleieben 
bedingungen  an  derselben  stelle  Tersaefaen.  diee  aber  ist  nur  erreich- 
bar durch  sebriftliehe  Übungen ;  will  man  also  wirklieb  der  lectüre 
einen  gröszem  einflusz  auf  die  beurteilung  des  scbülers  gewähren,  so 
sind  gemeinsame  schriftliche  Übungen  nnerlMszlich,  und  zwar  Tondem 
augcnblicke  an,  wo  man  die  leistungen  der  lectüre  mit  entscheidend 
werden  läszt  und  in  so  ausgedehntem  masze,  dasz  Zufälligkeiten  sicher 
ausgeglichen  werden  können,  nur  auf  diese  weise  kommt  auch  in  die 
Übungen  das  moment  des  Wetteifers,  der  für  die  belebung  jedes 
Unterrichts  unentbölulich  iöt.  auch  nur  auf  die»«  weiae  gewinnt  der 
sebttler,  der  gutgesinnte  wenigstens,  den  eindruck  richtiger  beurtei- 
lung, namentticb  dann,  wennsunftobst  das  bauptge wicht  auf  yerstlnd« 
liefakeit  und  Idarbeit  und  sachgemSsse  riebtigkeit  der  ttberaetsung 
gelegl  wird,  iob  glaube  schon,  dass  die  correetnr  nicht  angenehm  ist, 
nber  da  sie  unerläszlich  ist,  musz  sich  auch  bald  eine  gewisse  technische 
routine  einfinden,  dies  letztere,  die  sobriftlicbe  Übersetzung  und 
deren  correetnr  möchte  ich  vor  aJlem  zur  erwHgung  empfehlen,  ohne 
den  anspruoh  zu  erbeben  damit  etwas  neues  oder  unanfechtbares  ge- 
sagt zu  haben»  — 1* — * 


72. 

aniBCDEISOHB  FOBMENLEHRE  IN  PARADiaMIftN.    ALS  ANHANG:  DIE  IN 

DER  SCHULE  AUS  DEN  PARADIGMEN  ZU  ENTWICKELNDEN  REGELN. 
FÜR  DEN  SCHÜLGBBEAUCH  BEARBEITET  VON  DR.  KaRL  KüNZB, 
DIRECTOR  DES  KÖNIGL.  GYMNASIUMS  ZU  SCHNBIDEMÜHL.  ZWEITE, 

WESENTLICH  UMGEARBEITETE  AUFLAGE.  Berlin,  R.  GSxtners  Ver- 
lagsbuchhandlung (Hermann  Hejfelder).  1884. 

Die  erste  aufläge  dieses  buches  hat  in  der  pSdagogiscben  weit 
aufigehen  gemacht  durch  die  eigenartigkeit  der  bearbeitung  der  ge- 
samten attischen  formenUhre  ausschliesslich  in  {laradigiaen.  der 
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yerluMr  war  bei  der  abfassimg  von  den  grondsSteen  geleitet  wor- 
den, daez  das  lebendige  wort  des  lefarers  der  beste  interpret  der 
grammatik  sei  nnd  sein  müsse;  dasz  femer,  wenn  «ne  grammatik 

nur  formen  enthalte,  durch  das  auffinden  der  aus  diesen  herzu- 
leitenden regeln  und  gesetze  die  denkthätigkeit  und  die  findigkeit 
des  Schülers  mehr  als  sonst  g-oübt  werden,  in  der  that  liegt  be- 
sonders in  dem  letzteren  eine  wohl  zu  beherzigende  Wahrheit,  es  ist 
bekanntlich  eine  mißliche  sache,  den  tertianer  zu  ei^em  nachdenken 
anzuhalten,  wenn  er  dieser  thätigkeit,  wie  es  bei  dun  meiäten  gram- 
matiken  der  fall  ist,  durck  blosze  gedächtnisarbeit  antraten  kann, 
aneb  lebrt  die  erfikfarnng,  dasz  viele  ^cbfüer  die  in  den  grammatiken 
mit  den  paradigmen  gleicbseitig  gebotenen  regeln  wörtlich  und  oft 
ebne  geistige  Terknttpfong  mit  den  formen  auswendig  lernen,  diesen 
ttbeistSnden  hatte  v^fasser  durch  seine  formenlehre  abgeholfen,  nnd 
wie  ref.  am  eigner  praxis  weisz,  hat  sich  das  büchlein,  wenn  auch 
vorläufig  nur  in  einem  beschränkten  kreise,  da  ja  die  einftihrung 
neuer  Schulbücher  meist  mit  groszen  Schwierigkeiten  verbunden  ist, 
in  Yorzüglicbem  grade  bewährt,  dabei  lag  neben  dem  principicUen 
Standpunkte  em  groszer  Vorzug  des  buches  in  der  ausscbliesziichen 
behandlung  der  gebräuchlichen  attischen  formen  und  bei  der  decli- 
natiou  m  der  höchst  praktischen  auch  den  quartaner  mcht  verwirren- 
den anfeinanderfolge  der  casus :  nominativ,  vocativ,  accusativ,  genitiv, 
dativ. 

Die  zweite  vorliegende  anflage  ist  znnSohst  eine  sorgftltig  er* 
neute  bearbeitnng  der  ersten,  besonders  mit  berttcksichtigong  der 

bedürfnisse  des  veränderten  griechischen  lehrplans;  dann  aber  ent- 
hält sie  eine  das  firtthere  prineip  durchbrechende  neuerung  in  den 
als  anhang  beigegebenen  regeln,  vom  ideellen  Standpunkte  aus  findet 

diese  neuerung  nicht  unsem  belfall,  vom  praktischen  aber  wird  sie 
einigermaszen  ent^clmldigt  durch  das  bestreben  des  Verfassers,  allen 
etwaigen  wünschen  durch  den  anhang  gerecht  zu  werden,  danach 
würden  sich  die  regeln  zu  den  paradigmen,  welche  auch  so  immer 
noch  der  kern  des  ganzen  bleiben,  m  ähnlicher  weise  stellen,  wie 
etwa  in  der  algebra  die  lösungen  zu  den  aufgaben,  die  regeln  sind 
In  mnstergültig  präziser  form  abgefaszt.  das  bnch,  wnlohes  bei 
grosser  wohlibUheit  sehr  gnt  ausgestattet  ist,  sei  den  fachgenossen 
bestens  empfohlen. 

OSTROWO  IN  POflBN.  B.  SOHBÖTU» 
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neue  hilfsmittel 
fOb  den  lateinischen  TJNTEBBIGHT. 


1.  LATEINISCHE  ELE5IENTARGRAMMATIK  BEARBEITET  NACH  DER  GRAM- 
MATIK VON  ElLENDT-SbYFFERT  von  PäOP.  DR.  M.  A.  S  E  YFFERT 

UND  PROF.  H.  Bus  OH.  Berlin,  Weidmann.  1884.  79  b. 

Die  langsam,  aber  stetig  zunehmende  stärke  der  Ellend t-Seyffert- 
schen  grammatik  scheint  schlieszlicli  auch  den  herausgebern  nicht 
unbedenklich  zn  werden,  die  entwii  kulung  derselben  ist  in  der  that 
eine  iinzeitgemäsze.  während  zahlreiche  kurzgefaszte  grammatik en 
den  weg  bezeichnen,  den  man  heuer  zu  wandern  wünscht,  entfernt 
sich  E.-S.  von  diesem  mit  einer  gewissen  bartnäckigkeit.  hoffen 
wir,  dasz  dieser  umstand  dem  buche  nicht  unheilvoll  wirdj  hoHen 
vrir  68,  denn  die  Torherschaft  eines  lehrbuches  bleibt  doch  wünschena* 
werter  aU  das  drSngen  und  schieben  einer  ganzen  masse  von  ankonfts- 
grammatiken.  vielleieltt  dient  die  nnn  erschienene  elementargram- 
matik  als  passender  riegel  gegen  die  hexschgelttste  der  netduDge, 
mehr  wagen  wir  nicht  zn  sagen,  als  vielleicht,  denn  wie  sieh  ^e 
heransgeber  diesen  auszug  im  lehrplane  gedacht  haben «  kdnnen  wir 
nur  mutmaszen.  das  bUchlein  selbst,  das  einer  vorrede  entbehrt, 
läszt  uns  darüber  zunächst  im  unklaren,  höchst  wahrscheinlich 
wünschen  sie  es  für  VI  und  V  an  die  stelle  des  schwerfälligeren 
mutterbuches.  ref.  hätte  nichts  dagegen  einzuwenden,  zumal  wenn 
es  dies  oder  jenes  eiementarbucb  für  VI  verdrängen  hülfe,  über  V 
hinaus  ist  es  nicht  mehr  zu  benutzen,  denn  es  enthält  auszer  kurzen 
regeln  über  Ortsbestimmungen,  acc.  c.  inf.,  part.  und  abl,  abs.  nichts 
als  eine  ziemlich  knappe  toimeniehre.  mit  jenem  kui  ztü.  syntakti- 
schen anhange  aber  kommt  man  in  Y  vollkommen  ans. 

Was  in  der  formenlehre  geboten  wird,  dOrfte  genügen,  aber  zn 
viel  ist  es  wahrlich  nicht  eine  dankenswerte  ve^rbessemng  gegen 
die  voUstllndige  grammatik  ist  die  binzafUgang  der  bedentong  zn 
den  compositen  der  unregelmäszigen  verba.  in  der  grammatik  ist 
das  httufige  fehlen  derselben  ein  wirklicher  misstand.  die  klein- 
gedruckten  abschnitte  scheinen  für  V  angesetzt  zu  sein,  aber  ich 
zweifle,  dasz  dann  die  Scheidewand  treffend  gezogen  ist.  man  vgl. 
darüber .u.  a.  §  17  und  IR.  soll  in  VI  vom  adverbium  nicht  einmal 
die  grundform  erwähnt  werden?  warum,  wird  man  ferner  fragen, 
die  cardiualia  und  ordinalia  bis  zur  million  in  VI,  von  den  Übrigen 
arien  der  numeralia  auch  nicht  eine  einzige  form?  über  die  wähl 
der  (kleingedrnckten)  indefinita  liesze  sich  gewis  auch  streiten,  soll 
quisque  und  quis  sogar  ihrer  existenz  nach  bis  1 V  unbekannt  bleiben? 
die  scheinbar  unverwüstliche  regel  über  domus  (die  ^toUe'-regell) 
hätten  wir  gern  gemiszt.  was  hüft  sie  zum  versUbidnis  der  formen 
domni  und  domos,  da  sie  ja  ansdrileklich  domo  and  domns  ztüBsst? 
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man  lasse  doch  die  declination  des  Wortes  lernen  wie  Juppiter  loTie 
und  füge  domi  auch  rretrost  hinzu. 

Aber  von  solchen  anfechtbaren  einzeiheiten  abgesehen  empfiehlt 
sich  die  Busch'sche  formenlehre  auch  durch  ihre  auBStattung  als  vor- 
buch für  ii^il.-Öeyif.  in  VI  und  V.  die  lehrer  in  IV  und  III  können 
sich  nach  ihr  sicherer  und  schneller  über  das  vergewissern,  was  sie 
ToraoBseUen  kennen,  dan  daneben  das  nomalazemplar  der  gram- 
matik  im  oonferenznmmer  fttr  die  mittlere  dasaen  seine  bedeatnng 
behSlt,  bedarf  keines  beweises. 

Nur  eins  noch,  die  reimregeln  «der  elementargrammatik  stim- 
men mit  den  (ausführlicheren)  der  schulgrammatik  nicht  überein, 
das  ist  ein  häszlicher  übelstand,  der  dem  nacheinander  beider  bücber 
sehr  hinderlich,  ja  vielleicht  verderblich  ist.  eins  von  beiden  wird 
nach(?eben  müssen ;  wir  wünschten,  das  dickere,  es  würde  beiden 
teilen  nur  dienlich  sein« 

* 

2.  DR.  F.  Basedow,  schülsyntax  dee  müstergiltigbn  latbi- 
HIOHEN  P&OSA.  Paderborn,  SchÖningh.  1884.  X  u.  144  s. 

Schon  der  titel  dieser  neoen  ersobelnnngi  die  uns  in  ansprechen- 
der ansaiattung  entgegentritt,  IHsst  yermnten,  dass  wir  es  bier  mit 
einer  zeitgemäszen  arbeit  zu  thnn  haben,  der  ruf  nacb  Terringerang 
des  grammatischen  lemstofifes  in  sfimtlichen  nnterriehtsspraohen  wird 
nicht  nur  sobald  nicht  wieder  verstummen ,  sondm  vielmebr  noeb 
allseitiger  und  vernebmlicher  als  bisher  ertönen.  Basedow  ist  ein 
rufcr  in  diesem  streit  und  ringen  nrich  methodischer  beschränkung ; 
er  bekennt  es  selbst,  aber  er  ist  nicht  weniger  für  die  thätigkeit  der 
sogenannten  Junggrammatiker  eingenommen,  nach  Ziemer  äuszert 
er  sich  (s.  IV) :  ^der  unterrieht  soll  nicht  blosz  ein  sicheres ,  festes 
wissen  erzielen,  sondern  auch  der  wissenschaftlichen  erkenntnis 
dienen.'  darum  betritt  er  den  yon  HoUweisflig  fOr  die  grieehis<Ae 
^tax  erfolgreicb  eingesehlagenen  weg  entschlossenen  sohrittes. 
*clen  weg,  anf  welcbem  wisseuNbaftliehe  arbeit  endlich  aar  erkennt- 
nis und  zum  Verständnis  gelangt  ist,  braneht  der  sebüler  unserer 
gymnasien  nicht  zu  gehen;  aber  die  resultate  wissenschaftlicher  for- 
säinng,  einmal  klar  gestellt,  sollen  ihm  zngnte  kommen.'  diese 
Worte  Holzweissigs  macht  B.  zu  den  seinigen,  wir  gewis  mit  ihm. 
aber  manches  resultat  kann  herlich  klar  gestellt  sein,  ohne  zur  er- 
leuchtang  gerade  der  schuh  äume  zu  taugen,  ja  man  kann  sich  wohl 
vorstellen,  dasz  es  die  jugendlichen  äugen  mehr  blendet  als  stärkt, 
und  dazu  bleibt  die  gefahr  bestehen,  dasz  man  sich  leicht  über  diese 
klarheit  der  resultate  täuscht,  am.  ehesten  dann,  wenn  man  selbst  « 
sehnsüchtig  nach  ihnen  gestrebt  hat.  man  ist  so  leicht  nachsichtig 
gegen  die  eignen  kinder  I  aneh  B.  sdieint  sieh  nicht  sorgfältig  genug 
TOT  diesen  Uippen  gehütet  zn  haben,  aber  er  hat  nicht  nn^los  die 
Inft  der  scholstabe  geatmet  nnd  blickt,  im  reinen  ftther  der  wissen- 
achaft  schwebend,  vorsorglich  ab  nnd  in  sieb  nach  dem  engen  dnmpfen 
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räume  um.  so  hat  er  sieb  vor  aUzaktUmeu  ueiieraiigeu  meistens 
glücklich  hewabi  t. 

Mit  semem  ätreben  nach  wissünschaftlicher  behandlung  hängt 
bei  B.  eine  zu  weit  gehende  Vorliebe  für  termini,  deänitioiieä,  Sche- 
mata susMiimeii.  wir  aeliflii  in  dorn  tLbemwaz  an  diesen  schOnen 
cÜngeii  di«  wesentlicliste  Mbwikiie  «tot  Iracbea^  zwar  mit  den  eaBua- 
tabellfln  9,  66 — 61  kann  man  noch  im  ganzen  einyentanden  sein; 
sie  können,  b«i  repeiitionen  besondere,  gute  dienste  tiran.  aber  die 
iterativ-  und  hedingungssStze  z*  b.  sind  doch  zu  schwerflSllig  be- 
bandelt, die  letzteren  beansproeben  voUe  10  seiten,  also  mehr  als 
den  16n  teil  des  ganzen  umfangs.  ohne  sweifel  sind  auch  diese 
partieen  recht  lehrreich ,  nicht  allein  wegen  der  heranziehung  dss 
griechischen  —  deshalb  gehören  sie  doch  wohl  auch  erst  nach  TT — , 
aber  ängstlich  mu^z  man  sich  fragen,  wober  denn  die  zeit  kommen 
soll  zu  80  systematischer  behandlung  der  grammatik,  wie  sie  auch 
diese  neueste  schulgrammatik  vorauszusetzen  scheint,  und  bei  dem 
schematisieren  und  logisiereu  kommt  die  Übersichtlichkeit,  der  dort 
gewis  hochnotwendige  strich  zwischen  hüuiigkeit  und  beltenheit  bis- 
weilm  nicht  zur  geltung.  vgl.  dazu  u.  a.  auch  §  78  antequam,  §  79 
cum.  die  beispiele,  die  meistens  unnötig  breitspnrig  gedmekt  sind 
nnd  dafttr  lieber  etwas  sahlrdcfaer  hätten  sein  kOnnen,  stammen  fiut 
sitmtlioh  ans  Caesar  nnd  Oieeio,  was  nnbedingte  biUigong  finden 
wird,  und  sind  in  der  regel  zweckmisxig  gewftblt.  warum  sind  keime 
als  loci  besonders  bervoi^hoben?  ?on  mangelhaften  sfttzen  nenne 
ich  nur:  cum  in  urbem  Tenero,  OQgnoacam  (quid?)  s.  87 1  bioadn* 
lescens  etc.  s.  88  anm.  4*,  auch  antequam  tuas  legi  litteras,  homi- 
nem  ire  cupiebam  (s.  86)  ist  nicht  viel  wert,  die  beispiele,  die 
nicht  aus  jenem  CO  entnommen  sind,  h bitten  wir  gern  mit  der  ent- 
spreclienden  quellenangabe  gesehen,  an  manchen  stellen  ist  beson- 
ders auf  Livius  hingewiesen,  natürlich  in  anmerkungen;  wir  hätten 
gewünscht,  dies  wäre  noch  etwas  öfter  geschehen,  deshalb  wäre  der 
Charakter  deb  buches  doch  unverändert  geblieben. 

Die  fassung  der  regeln  verdient  an  vielen  stellen  wegen  der 
kttrse  nnd  Uarheit  des  ansdroekes  Tolles  lob.  an  anten,  wie  er- 
wähnti  verdirbt  B.  es  dnreh  wohlklingende  terminL  qnominos  habe 
ich  nicht  angetrolEBn,  aneh  ttber  quisque  keine  belehrnng  emp&agen. 
ref.  glanbt  nicht,  dasz  letzteres  der  etilistik  ganz  zn&Uen  müsse, 
ganz  verfehlt  erscheint  uns ,  selbstTerständlich  vom  standponkt  der 
schule  aus,  das  hineinziehen  der  präpositionen  in  die  casuslehre, 
wenn  es  z.  b.  heiszt  s.  34  anm.  4 :  'abweichend  vom  deut6cben  steht 
auf  die  frage  wo?  der  abl.  separ.  bei  pendere  und  suspendere  z.  h. 
pendere  ex  arbore';  oder:  Mer  ablativus  comitativus  bezeichnet  ein 
Zusammensein  oder  eine  begleitungf  und  steht  mit  der  präposition 
cum.'  verfehlt  dürfte  auch  die  anordnung  sem,  nach  der  dem  infini- 
tivus  §  99  eigentlich  gar  nichts  untersteht,  da  alles  teils  beim  iiomi- 
nativ,  teils  beim  accusativ  gesagt  ist,  nach  der  ferner  dem  abschnitte 
parÜcipium  nur  das  conjunctum  bleibt,  was  wird  das  für  eine  casus- 
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lehre !  ohnehin  blieben  in  dieser  noch  genug  neuigkeiten.  B.  unter* 

scheidet  nemlicb  streng  zwischen  localen  und  i^rammati sehen  casus 
(§  9),  aber  sieht  sich  schlieszUch  zu  der  ansieht  gedrängt,  dasz  nur 
der  (iativ  rein  local  anzunehmen  sei,  sintemal  der  abiativ  mit  fug 
ein  iiii.ehcasus  genannt  wird,  ob  nun  der  dativ  aln  'wobin-casus' 
den  scbülern  plausibler  wird  als  bisher,  wagen  vielleicht  auszer  mir 
noch  einige  zu  bezweifehi.  ja  man  kann  noch  weiter  gehen  und  sagen : 
ob  der  dativ  ia  der  wiesensohaft  als  wobm-eaans  zu  gehen  babe, 
bleibt  ftigücb,  wie  man  bei  DelbrUok  fyntaktieohe  forsebongen  lY 
8.  6B  nachleaen  mag,  wo  Httbschnuuin  o&tierfe  wird,  der  dk  anlfaesiuig 
des  dativs  als  rein  grammatischen  casus  fttr  ebeneo  oder  vieUeiebt 
mehr  berechtigt  erUftrt ,  als  die  bei  B.  vorausgesetcte.  aber  selbst 
wenn  man  darüber  vollständig  einig  wäre,  cui  bono  an  diesem  orte, 
wo  einip'e  dichterstellen  herhalten  müssen,  um  die  theorie  gegen  die 
praxis  zu  .stützend  Caes.  gall.  VII  48  kann  man  rocht  wohl  auch 
anders  auüassen,  und  eo  quo  sind  als  datiYiormen  gewis  nicht  leicht 
erkennbar. 

Die  darstellung  bei  B.  schlieszt  sich  an  F.  Schultz  an.  dies  be- 
zeugen äuszerst  zahlreiche,  durch  das  ganze  buch  fortlaufende  ver- 
Weisungen,  wir  seben  den  zwingenden  gmnd  zu  dieeer  viel  raom 
beanapraobenden  citieniiig  niobt  ein.  näenoinander  werden  beide 
bndier  dooh  kanm  gebranebt  werden.  Überdies  macht  B.  den  ein- 
diuck  genügender  Selbständigkeit,  nm  auf  eignen  fllssen  stehen  an 
können.'  man  kann  mit  ihm  allein  wohl  auskommen,  nnd  wo  dies 
in  wenigen  fällen  nicht  stattfindet,  hilft  jede  andere  grammatik  durch 
index  leicht  aus.  leider  fehlt  bei  B.  ein  ausreichender  index.  —  Auch 
Kerns  vielgenannten  Untersuchungen  über  die  Satzlehre  hat  sich  B, 
in  etwas  angeschlossen,  er  hat  sich  daraus  namentlich  cap.  II  zu 
herzen  genommen  und  spricht  demgemäsz  in  modemer  weise  vom 
subjectsworte.  diese  homöopathische  dosis  wird  ja  wohl  nicht 
schaden,  aber  im  allgemeinen  ist  die  ^reifliche  erwägung^  unstreitig 
am  platie,  nach  der  B.  erst  einen  Versneb*  machen  an  dtirfen  ge- 
gUubt  bttt  es  ist,  meinen  watk  wir,  IdfigUcfa  gebandelt,  wenn  man 
sölbat  barmloseren  neneningen  die  scbnltbOr  nicht  sofort  sperr* 
angelweit  Öfhet,  wmi  sie  einlasz  begehren,  damit  soll  das  verdienst, 
das  sieb  Kern  um  die  prüfung  der  herkömmlichen  terminologie  ei^ 
werben  hat,  beileibe  nicht  geschmälert  werden.,  ähnlich  wie  au  Kern 
stellt  sich  B.  zu  Heynachers  schrift  über  Caesar. 

•Mit  der  abgrenznng  der  einzelnen  classenpensen  (IV,  IIP,  III*, 
II)  kann  man  zufriedener  sein,  als  mit  der  bei  Harre,  aber  die  er- 
gebnisse  der  flejnacherschen  Untersuchungen  hätten  öorgiältiger 
benutzt  werden  müssen,  was  sollen  die  part,  praes.  mit  dem  genetiv 
in  111%  bei  Harre  sogar  m  Iii',  während  die  ciasäenlectüre  keine 
belege  bietet?  dasselbe  gilt  von  quamvis,  postquam  mit  dem  ind. 
impf.  (§76  anm.)  n.  &•  m.  wir  mtlssen  nna  nach  dem  Schriftsteller 
ritzten,  der  gerade  gelesen  wird,  kein  mensch  wird  sieb  anf  die 
daner  dieser  forderang  Terscbliessen  kOnnen.  dabei  kann  man  recht 


Digitized  by  Google 


620         Nene  hüfsiiuttel  für  den  laieimsclieii  untenkhi. 

wohl  auch  über  den  wortscbatz  desselben  (namentlich  Caesars)  hinaus- 
geheu  und  die  regel  als  ganzes  in  III  behandeln,  auch  wenn  sie  nur 
seltener,  in  wenigen  yerbindungen  auftritt;  aber  syntaktische  er- 
scheinmigen ,  dua  beim  classenautor  schlechterdings  fehlen,  gehören 
&uch  erst  in  die  zeit,  wo  derjenige  Schriftsteller  gelesen  wird^  der 
-fiidi  ilizer  yomehinfidi  iMdieiit.  00  will  es  uns  bedttnken,  als  ob  B. 
der  n  zQ  wenig  UberlaBsen  bat*  nicbt  dasa  eine  vermebnmg  des 
stoffeB  ttberbanpt  zu  wünschen  wire,  er  genttgt  Uber  und  flbw  mit 
ansnabme  einiger  schon  gedachter  Ittcken,  sondern  Tiebnehr  eine 
entlastung  der  III,  namentlich  der  m*  (vgl.  n.  a.  auch  §  78).  anf* 
föUig  ist  hier  und  da  die  wähl  der  lettem;  eine  regel  fUr  II  ist  gross 
und  weit  gedruckt,  eine  für  UI^  folgt  klein  darunter  (g  80).  man 
sollte  meinen,  was  eher  zu  lernen  ist,  sei  wichtiger  und  verdiene 
hervorgehoben  zu  werden,  wichtiger  natürlich  für  den  schüler,  nicht 
für  den  grammatiker  von  fach!  auch  die  abgrenzung  ist  nicht  immer 
gerade  klar,  z.  b.  s.  90,  wo  man  zweifeln  kann ,  wohin  der  vert.  die 
breit  angelegte  darstellung  der  iterativsätze  legen  will ,  nach  111% 
wie  die  letzte  zififer,  oder  nach  II,  wie  der  druck  verlangt. 

Wir  dürfen  uns  hier  nicht  i^ul  ulle  dit;  emzelbeiteu  einlassen, 
die  wir  noch  anf  dem  herzen  haben.  B.s  schulsyntaz  ist  ein  buch, 
das  SU  behandehi  ein  vergnügen  ist.  wir  bescheiden  nns  auch  ans 
dem  gründe,  um  nidit  den  Tsrdacht  va  erwecken,  als  fUnden  wir  an 
der  herrorhebmig  einzelner  sohwSchen  unser  gefallen,  im  gegentsil 
sind  wir  der  ansieht,  dasz  an  der  znkonft  des  bnöhes  nicht  zu  zwei- 
feln ist.  vor  der  band  freilich  können  wir  nicht  mit  so  vollen  backen 
sein  loblied  singen ,  wie  Hübner-Trams  es  jüngst  in  der  Zeitschrift 
für  d.  gymn.  (oct.  84)  gethan  hat.  wir  halten  dafür,  B.  wird  noch 
Öfter  als  bisher  aus  praktischen  gründen  weniger  streng  wissenschaft- 
lich sein  müssen,  wenn  seine  grammatik  die  Stellung  einnehmen  soll, 
die  ihr  in  der  hauptsache  gebührt.  B.  steht  methodisch  viel  höher 
als  die  meisten  neueren  kurzgefaszten  syniaxeis,  ist  ungleich  sorg- 
fältiger durchgearbeitet,  aber  in  der  stricten  durchführung  seines 
grundöatzeü  müssen  wir  eine  gefahr  für  den  lat.  Unterricht  in  der 
form  betrachten,  die  sich  unter  den  einmal  obwaltenden  verhSltnissfln 
als  ndtig  erwiesen  bat  die  ansstattung  und  dracklegung  ist  sehr 
lobenswert. 

In  snnuna:  wir  wtlnschen  B.b  schnlsyntaz  recht  bald  in  neuor 
aufläge  begrflszen  zn  kibmen,  die  deshalb  besonders  eine  verbesserte 
sein  möge,  weil  der  verf.  die  letzten  folgerungen  eines  an  sich  rich- 
tigen piincips  mit  rücksicht  auf  die  engen  räume  der  schulstube  in 
weiser  Selbstlosigkeit  zu  ziehen  unterlassen  bat. 

'leicht  bei  einander  wohaen  die  gedanken, 
doch  hart  im  räume  Stessen  sieh  di«  saohen.' 

NiaMBUBG  A.  D.  W.  FÜGIIBB. 
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74. 

'F.  OVIDI  NASONIS  FASTI.   SCHOLARUM  IN  USUM  EDIDIT  OtTO  GÜTH" 

x.iiia.  Lipaiae,  G.  Frejrtag.  18S4.  ZXIY  u.  141  8.  a. 

Der  dritke  band  der  Ovidanagabe,  welche  m  der  bekanntea 
bibliotheoa  setiptomtn  gxaeeonmi  et  lomanoniiii  ediia  cmantibae 
loanne  Evicala  et  Carolo  Schenkl  erscheint,  wird  durch  die  hßü 
eröffiaet,  welche  scholaram  in  usom  Otto  Gütbling  herausgegeben 

hat.  mit  diesem  zusatz  will  der  yf.  offenbar  andeuten,  dasz  er  uns 
erst  bei  der  herausgäbe  des  gan:^en  bandes  oder  an  anderer  stelle 
eingehenderes  über  seinen  kritis(  ht  n  Standpunkt  mitzuteilen  gedenkt, 
da  Gütbling  neue  collationen  des  cod.  Keginensis  und  Vaticanus 
ebenso  wenig  wie  Peter  bei  Veranstaltung  seiner  ausgäbe  zu  geböte 
ätaaden,  no  konnte  es  sich  für  ihn  nur  darum  handeln  mit  den  vor- 
handenen hilfsmitteln  einen  möglichst  guten  text  der  fasti  zu  edieren, 
natOrlich  nnter  sorgfältiger  benntzung  der  erschien«ien  Htietatnr. 
soweit  ich  im  stände  bin  eine  prüfnng  zu  Teranstalten,  hat  der  vf. 
seine  aafgabe  in  dankenswerter  weise  gelöst  —  In  der  dem  texte 
vorangehenden  adnotatio  critica  werden  die  lesarten  der  beiden 
hanp^andschriften  A  und  V  angegeben,  die  der  deteriores  aut  omnes 
aut  complures  mit  g  bezeichnet  und  häufig,  was  vielleicht  fehlen 
konnte,  noch  hinzugefügt,  welche  lesart  Merkel,  Itiese  oder  Peter 
aufgenommen  hat.  von  der  aufnähme  eigner  Vermutungen  hat  ?ich 
der  vf.  fern  geboten,  woraus  ihm  niemand,  zumal  es  sich  um  eine 
Schulausgabe  handelt,  einen  Vorwurf  maciien  wird,  nur  manchmal 
wie  z.  b.  I  538;  II  821;  V  75  ff.  und  sonst  finden  wir  in  der  ad- 
notatio critica  eigne  meinungsäuszerungen.  einen  eingehenderen 
gebranch  hat  6.  dagegen  im  texte  yon  den  klammem  gemacht,  in- 
dem er  an  16  stellen  zwei  und  mehr  verse  als  nneoht  yerditchtigt, 
worin  ihm  mebtens  andere  Terangegangen  sind»  II  203.  204,  die 
sich  in  den  besten  handscbriften  nicht  finden,  hätten,  wie  bei  Merkel 
und  Peter,  auch  bei  Güthling  besser  ganz  fehlen  kOnnen,  da  sie  wohl 
kaum  von  Ovid  henrtLhren,  wenngleich  Biese  von  v.  203  meint,  er 
m  ein  versus  non  spernendns.  I  205.  hat  Güthling  mit  Peter, 
(U  m  darin  auch  Nick  beistimmt,  eingeklammert;  ich  möchte  mit  Gil- 
bert (Fleck,  jahrb.  1878  s.  771)  an  der  echtheit  festhalten  und  hahe 
dieselbe  ansieht  von  VI  43.  44,  während  Güthling  auch  diesü  verse 
nach  dem  vorgange  Peters  aus  dem  texte  entfernt  wissen  will;  vgl. 
Nick,  piiilül.  aozeiger  1874  s.  489  ff.  —  II  669  acbieibL  der  vi.  mit 
Bnrmann:  terminus,  ut  veteres  memorant,  tum  lentos  ii^  aede  resti- 
tit,  was  nicht  nnr,  wie  Gemoll  (Fleck,  jahrb.  1878  s.  424}  meint, 
TO  gekflnstelt,  sondern  entsetzlidi  matt  ist  Gemoll  selbst  schUgt 
an  der  genannten  stelle  fttr  das  handschriftlich  ttberlieferte  inventns 
mit  leichter  ftnderong  und  sehr  gefällig  für  den  sinn  inmotus  vor, 
das  Peter  mit  recht  aufgenonmien  hat.  —  III  829;  IV  310  und 
IV  792.  798  würde  ich  die  interpunction  mit  Gilbert  geändert,  I  227 
dagegen  Hoffinanns  inteipnnction:  finierat.  monitns  nicht  aufgenom« 
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mjBn  haben,  gegen  diese  spricht,  wie  Niek  phüol.  anz.  1881  s.  299 
mit  recht  bemerkt,  der  weite  abstand  swisehen  mbis  t.  228  nnd 

monitus.  übrigens  hätte  der  vf.  nach  dem  von  Nicl^  ebenda  s.  303  ff. 
geführten  nachweise  I  153;  I  165;  I  476;  III  557  statt  Beniley 
vielmehr  Heinsios  resp.  Codices  deteriores  setzen  müssen.  —  Zum 
schlasz  erwähne  ich  noch,  dasz  auf  die  adnotatio  critica  s.  V — XVIII 
die  fastorum  summaria  s.  XIX — XXIV  folgen  und  der  ausgäbe  ein 
sorgl'ältiger  index  nominaoi  beigegeben  ist,,  den  man  scnsi  uugeru 
vermiszt.  drackfehler  habe  ich  nur  wenige  bemerkt:  s.  V  bteht  siva 
statt  sive ,  Naupactous  findet  sich  U  43  nicht  II  44 ,  wie  der  index 
angibt;  während  V  383  der  text  Phillyrides  bietet,  lesen  wir  im 
index  Phil jrides;  ungenau  ist  die  Schreibweise  Aganippe,  daa 
Aganippis  V  7  im  ixbdex  lauten  mfiste.  ich  schUesze  meine  korse  an- 
zeige mit  dem  wnnschef  daez  auch  diese  ausgäbe  der  fssten  mit  dasa 
beitragen  möge,  die  leetQie  derselben  auf  dmi  sdralen  sa  fördern. 
DaHziQk  C,  Jaoobt. 


76. 

KUBZaEPASZTB  LATBINiaOHB  F0RmMt*8HRB  FÜR  DIE  üllTBBBir  OLM- 
SBH  BdBBBBB  LBHBANSTALTBB  (lOT  BBBdCKSIOBTZOima  DBB 
OBAliMATlK  TOB  £lI*BB]>T  -  SbTVBBBT)   YOB  A.  8i02>A* 

Dentadi-Krone,  Frite  ZIebarth.  1884.  70  s. 

Bei  gelegenheit  der  debatte  über  die  überbü.rduug8(ragö  ist  in 
der  generalversammlung  des  Vereins  der  lehrer  an  höheren  lehran- 
etalten  Berlins  vom  5  mttrz  t.  j.  mit  recht  geltend  gemacht  worden» 
dasz  die  gründe  für  die  übeibflrdung  der  schfller  ^teilweise  in  der 
allzu  grossen  ansflihrlichkeit  vieler  lehrbücher,  besonders  der 
lateinischen  graumatik  von  fillendt-Seyffert'  sa  snchsa 
seien  (bltttter  für  höheres  Schulwesen  1884  nr.  5  s.  80). 

Dieser  vorwnrf  trifft  ohne  zweifei  gans  besonders  die  formen- 
lehre,  die  fast  die  hälfte  der  genannten  grammatik  einnimmt  wenn 
man  nun  bedenkt,  dasz  der  anfangsunterricht  meist  jüngeren  kriiften 
von  geringer  erfabrnng  Überlasgen  zu  werden  ptlegt,  die  das  wesent- 
liche vom  unwesentlichen  nicht  immer  zu  trennen  vermöge  q,  80  wird 
man  zugeben,  dasz  hier  wirklich  die  gefahr  der  überbUrdung  und 
dazu  noch  einer  völlig  zwecklosen  vorhanden  ist. 

Di'bhc^lb  ist  jeder  ernste  versuch  dieser  gefahr  aleuera  nur. 
mit  freudeu  zu  begrliazen. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  formenlehre  ist  nun  bestrebt  — 
nnd  nach  ansieht  des  ref.  mit  glfiek  —  den  wünschen,  die  man  an 
ein  derartiges  unternehmen  stellt,  gerecht  zn  werden,  das  bttcblein 
lehnt  sich,  wie  anf  dem  titelblatt  angegeben,  eng  an  die  grammatik 
von  Ellendt-Seyffsrt  an,  aber  nnr  im  I  teil,  der  das  pensnm  der 
sezta  behandelt,  alles  überflüssige  ist  fortgelassen,  einige  genns- 
regeln  sind  gekürzt,  die  Quantität  der  silben  und  die  bedeutung  dsf 
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Wörter  angegeben,  bei  der  aligemeinen  genusregel  (§  8)  sind  unter 
b.  die  'städte'  ausgelassen,  bei  personenuameu  ist  im  abl.  die  prae< 
pos.  a  TorgeMtit  Im  §  22^  2  Ut  mens»  mit  roeht  gestrieben ,  und 
ebenso  wsr  imter  4  das  *imd^  fortsnlMflen.  ferner  kömite  im  §  24,  2 
iorqalB  wegfallen,  da  es  Ja  eomm.  ist.  in  diesem  falle  ist  auch  im 
folgenden  verse  das  'endlich'  ttberflttssig. 

Nach  der  fassung  der  baaptregel  über  die  nentra  der  3.  deoli* 
nation  konnten  im  §  25,  1  in  den  beiden  ersten  versen  statt  mns, 
lepus,  vultur  die  mascnlina  auf  n  untergebracht  werden,  die  zeile  3 
und  4  dagegen  vollständig  wegfallen,  im  §  29  ist  dies  als  femini- 
num  mit  recht  in  die  anmerkuni^f  Terwiesen.  die  unregelmäszigen 
substantiva  der  3n  declination  sind  im  §  30  zweckmässig  gesiebtet 
und  zusammengestellt,  docii  muäte  'prex'  und  'verber*  den  anderen 
entsprechend  in  parenthese  gesetzt  werden,  da  sie  ja  im  uom.  äuxg. 
aadi  mdit  vorkommen. 

Die  nhlwOrter  sind  derartig  geordnet ,  dass  die  cardinalsahlen 
mit  besonderer  bervorhebung  der  boaptsehwierigkeiten  dnrofa  fett» 
druck  eine  besondere  gruppe  für  sich  bilden  (§§  36  u.  37),  wfthrend 
die  drei  übrigen  clasaen  der  Zahlwörter  ttbersichtlich  nebeneinander 
gestellt  sind,  dadnrob  wird  der  bei  den  schülem  der  sezta  nsment» 
lieh  so  häufigen  Verwechslung  der  grund-  und  Ordnungszahlen  am 
besten  vorgebeugt,  die  neun  adjectiva  und  pronomina  imus,  solus 
usw.  sind  bei  den  pronominibus  als  gleich  declinabel  angeführt;  denn 
dorthin  gehören  sie  auch,  wie  es  bereits  die  alten  grammatiker  richtig 
erkannt  haben. 

Die  paradigm^ita  der  vier  conjugationen  bind  praktisch  neben- 
einender  gestellt  und  die  endungen  fett  gedruckt,  so  dasz  die  tthn- 
liebkett  derselben  dem  sebfller  sofort  ins  ange  f&llt.  die  verbalformen 
sind  nicbt  auf  die  bekannte  meohanisefae  weise,  die  sich  noch  in  fisst 
sllen  gebrBachlicben  grammatikra  findet»  abgeleitet,  sondern  streng 
wissenschaftlich  und  leiobt  faszlieh  für  den  schtller  vom  praesens, 
perfectum  und  supinum  gebildet. 

Bei  der  bebandlung  des  pensums  der  quinta  ist  der  verf.  fast 
durchweg  von  Ellf'ndt-Seyfifert  abgewichen,  aber  durchaus  nicht 
zu  Ungunsten  des  bücbieins.  so  ist  vor  allem  hervorzuheben,  dasz  dns 
Verzeichnis  der  sog.  unregelmäszigen  verba  (§  64 — öUj  nach  einem 
festen  anorduungsprincip  consequent  durchgeführt  ist.  diese  verba 
sind  nämlich  nicht,  wie  bei  Ellend t-Sey£fert  namentlich  in  der  dritten 
conjugation  leider  immer  noch  geschieht,  nach  dem  Charakter,  son* 
dem  vielmehr  nach  dem  perfectum  nnd  supinum  in  recht  llbersicht^ 
lieber  weise  geordnet,  jeder  lebrer,  der  in  quinta  den  lateinischen 
unterrieht  geleitet  hat,  wird  dem  ref.  beistimmen,  dass  nur  auf  solche 
weise  dieser  wichtige  teil  der  lateinischen  grammatik  dem  schfiler 
fest  eingeprägt  werden  kann,  alle  tiberflüssigen  oder  nur  bei  späte- 
ren grammatikemyorkommenden  formen  sind  mit  recht  fortgelassen» 
dahin  gehören  die  verba  poto,  plecto,  die  composita  von  plico  und 
neco,  die  perfecta  conizi,  ferbui,  frixi,  die  part.  fat.  sonaturus,  seca- 


Digitized  by  Google 
I 


624 


A.  Sioda«  knngefiuite  lateinische  formenlelire. 


tonu,  iaTatuniBf  Initiirue,  dabin  eftdfich  die  enpina  TÖn  caito  and 
salio,  die  bekaimäicli  weder  selbst  Booh  in  Irgend  einer  abgeleiteten 
form  vorkommen  und  nnr  dazu  dienen  können  die  aobfUer  zu  fehlem 
wie  cantus  und  aaltus  zu  verleiten,  ref.  hätte  nur  gewfliisofat,  dass 

der  verf.  consequent  geblieben  wäre  und  solche  formen  wie  fagitum 
anch  gestrichen  hätte,  von  dem  ja  nur  einmal  das  part.  fuo^turus 
(Ov.  Hör,  II  47)  vorkommt,  von  den  verbis  compositis  sind  im  all- 
gemeinen nur  die  vom  simpiex  abweichenden  angegeben ,  mit  wel- 
chem verfahren  ref.  sieb  einverstanden  erklärt,  da  die  aufzäblung 
aller  auch  unregelmäszigen  composita,  die  am  besäten  gelegentlich 
gelernt  werden,  die  übersieht  bedeutend  erschwert. 

Bei  den  verbi«  anomalis.ist  die  ptaktiBdraeinritditnng  getro&tt 
worden,  dass  «Kmtlicbe  nnieg^ttasige  formen  durch  fettdmek  her- 
TOigeboben  sind,  wodnrch  sie  dem  sättler  sofort  in  die  äugen  sprin- 
gen, mit  recbt  ist  der  imperat.  pass.  von  fero  als  imgebrftaddiflh 
fortgelassen,  und  als  perf.  von  60  ii  angegebeiLi  anf  diese  weise  wird 
fehlem  wie  exivi  am  besten  vorgebaut. 

Die  verba  impersonalia  sind  der  definition  entsprechend  in  um- 
gekehrter reihenfolge  wie  bei  Ellendt-Seyffert  angegeben  und  zwar 
die  sab  1  und  2  nach  dem  aiphabet »  die  sub  3  nach  den  coxguga- 
tionen. 

Als  recht  gelungen  kann  auch  das  capitel  über  die  adverbia  be- 
zeichnet werden,  das  in  knapper,  präciser  form  alles  für  den  schtQer 
der  unteren  classen  wissenswerte  enthält. 

Bei  den  präpositionen  sind  nur  diejenigen,  welche  den  ablaiiT 
regieren,  in  eine  yersregel  zusammengestellt,  von  den  ttbrigen  ist 
nnr  die  bedeutnng  angegeben,  wenn  der  sohttler  nftmlich  die  9  prä- 
positionen mit  dem  abl.  und  die  2  (in  und  sub)  mit  dem  acc  und 
abl.  kennt,  so  ist  es  ftr  ihn  ein  leiehtes,  sieh  zu  merken,  dasi  sHs 
übrigen  prftpositiouen  im  lateinischen  den  ace.  regieren. 

Wesentliche  druckfebler  sind  dem  ref.  nicht  aufgefallen!  nur 
8.  58  wirkt  es  störend,  dasz  das  oomp.  oblino  nicht  an  die  rechte 
stelle  hinter  lino  gekommen  ist.  die  Schreibart  i  statt  j  ist  conse- 
quent durchgeführt,  daher  jaceo  nur  als  druckfebler  anzusehen. 

Die  au5ätattung  des  büchleins  ist  recht  gut,  der  druck  gef&llig, 
der  preis  von  1  mk.  durchaus  angemessen. 

Die  erwähnt©  formenlehre  kann  also,  da  sie  in  jeder  hinsieht  den 
anforderungen  der  schule  entspricht,  nur  warui  emptoiilen  werden  und 
zwar  um  so  mehr ,  als  jetzt  die  aufgäbe  des  lateinischen  Unterrichts 
dureb  die  vorminderung  der  Stundenzahl  nicht  unwesentlioh  erschwert 
ist.  da  heiszt  es  von  antog  an:  banshalten  mit  der  zeit! 

,  Schliesslich  sei  mir  noch  die  bemerkung  erlaubt,  dasz  es  auch 
im  ökonomischen  Interesse  der  schtUer  liegt,  ein  billigeres  buch  zu 
haben,  da  bei  den  meisten  die  lateinische  grammatik  kaum  länger 
als  2 — 3  jähre  vorhält  und  die  eitern  somit  gezwungen  sind  ein  viel 
teureres  buch  sweimal  anzuschaffen« 

SohnbidskObl.  A.  Drygas. 
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IM  Z1ATBINI8OBBB  MIT  BBSONBBBBB  BÜ0K8ICBT  AXJV  DIB  OOMPO* 
^    8ITIOH  VOb  BOHGlBB  DBB  0LA8SBN  UI— VI  DBS  (WÜBTTBMBBBQ.) 

GYMNASIUMS  znSAMMBHGBSTBiiLT.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes.  1882. 
VUI  o.  71  8.  8. 

Dasz  die  dasz-stttze  dem  angehenden  lateiner  grosze  Schwierig- 
keiten maeben,  ist  aUgemeiB  anerkannt,  der  ver£  schiebt  einen  teil 
der  achold  an£  die  grammatiken,  die  bei  der  menge  des  zn  yerarbei- 
tenden  Stoffes  diesen  absebnitt  zn  kntz  bebandeln  müsten.  dalier 
komme  es,  dasz  die  darstell ung  wobl  ftlr  die  begabteren  schfiler  hin- 
länglich verständlich  sei ,  nicht  aber  für  die  schwächeren,  um  nun 
diesem  Übelstande  abzuhelfen,  hat  der  verf.  versucht,  in  dem  vor- 
liegenden heftchen  die  construction  der  dasz-sätze  so  ausführlich  und 
klar  zu  behandeln ,  dasz  auch  der  weniger  begabte  schUler  sie  ohne 
mühe  verstehen  kann. 

Der  verf.  teilt  sein  pensum  in  zwölf  capitel.  er  beginnt  mit 
der  au  (Zählung  der  verba,  welche  den  infinitiv  zu  sich  nehmen,  daran 
scLiieäzi  er  die  regeln  über  die  consecutio  temporum.  dann  folgt  die 
bdiandlnng  der  consecutivsStze,  der  conjunction  quin,  der  absichts- 
sStze,  der  conjunctionen  ne,  qnominns  nnd  nt 'epexegeticnm,  des 
lelaü-vs  qnod,  des  aoc.  nnd  inf.  nnd  des  nom.  nnd  inf.  damit  bat 
der  ¥  erf .  sein  thema  erschöpft. 

Die  darstellnng  zeiebnet  sich  darch  ihre  übersichtliche  anord- 
non^f,  durch  die  schSrfere  Scheidung  zwischen  den  einzelneu  classen 
von  "Verben,  durch  eine  vollständigere  aufzählung  der  unter  die  betr. 
regeln  fallenden  ausdrücke  und  endlich  durch  den  genauen  hinweis 
auf  die  verscbiedenheit  zwis^chen  der  deutschen  und  lateinischen 
ausdrucksweiüe  aus.  alle  regeln  sind  durch  beispiele  erl;iiiiort,  die 
wichtigeren  und  schwierigeren  mitgroszerausfOhrlichkuit  dargestellt; 
was  für  das  Verständnis  der  schüler  zu  schwierig  zu  sein  scheint,  ist 
weggelassen,  die  aufgeführten  Wörter  sind  alphabetisch  geordnet, 
damit  sieb  der  sobfller  beim  c^ebranch  des  bflcbleins  leicbter  znreebt 
findet 

Aber  dsneben  sind  nicht  alle  nacbteile,  die  sDlche  zusammen- 
Stellungen  mit  sich  zu  führen  pflegen,  vermieden,  sehen  wir  uns 
z.  b.  die  gröszere  ausfUhrlichkeit  etwas  nfther  anl  das  an  und  fttr 
Bich  löbliche  bestreben,  in  der  aufzählung  der  verba  und  phrasen 

möglichst  vollständig  zu  sein ,  läszt  den  verf.  den  unterschied  zwi- 
schen den  Sprachperioden  und  litteraturi^attungen  übersehen,  so 
kommt  es,  dasz  vor-  und  nachclassisches  sich  neben  Cicerouiaiiischem 
und  Caesarianischem,  poetisches  sich  neben  prosaischem  findet,  ich 
will  nur  auf  einiges  hinweisen,  in  §  1  wird  unter  den  verben,  die 
den  inf.  bei  sich  haben  auch  'differre'  genannt;  aber  dieses  findet 
sich  nur  bei  Horat.,  Liv.,  Curtius  usw.  so  construiert;  ferner  'parum 
habere',  das  nur  bei  Sali.  lug., Liv.  und  Velleius  vorkommt;  ausser* 

N.  Jdifb.  t  phlUn.  pid.  II.  Abt.  1884.  bft.  IS-  40 
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dem  'stipersedere',  das  erst  seit  Liv.  so  gebraucht  wird;  endlicli  *no]l 
öustinere',  das  Ovid,  Seneca  und  Plinius  haben,  auch  consaetns  mit 
dem  inf.  gebrauchen  nur  dichter  uud  diü  verf.  des  bell.  Afr.  und 
bell.  Hisp.,  während  ^aflsuetus*  sich  nicht  vor  Liv.  mit  dem  mf.  ündet. 
in  §  5  anm.  1  wird  ^enrae  mihi  habea'  mit  dem  inf.  anfgefUhrt.  Krebs* 
AUgayer  im  antibarbanis  bemerkt  dasa:  *iiacb  mOii  onrae  haW 
folgt  daafiiseb  bekanntHch  nt  oder  ne,  je  naehdem  der  abhflngig» 
saä  positiv  oder  negativ  ist;  onne  siM  habere  mit  folgendem  inf* 
kommt  in  classiscber  proea  nur  bei  Nep.  Attic.  20,  4  vor,  sonst  ge> 
hört  diese  ccnstruction  den  dichtem  und  der  nachclassischen  prosa 
an'  (vgl.  8.  314).  ebenda  liest  man  ^mos  mihi  est'  mit  dem  inf» 
allerdings  sagen  so  dichter,  Sali.  Liv.  u.  a. ,  aber  Cicero  hat  nur 
alicuius  mos  est  mit  dem  inf.,  und  dies  sehr  selten,  gewöhnlich  ist 
ut.  auch  ^mihi  est'  oder  'stat  sentimlia'  c.  inf.  ist  nicht  classisch. 
in  §  8,  3  lesen  wir  'eo  insokntiae  processerunt  ut'.  diese  Verbindung 
von  eo  mit  dem  gen.  hat  Gicero  und  Caesar  nicht,  auch  Livius  noch 
selten,  wohl  in  nacluilnnunsf  Sallusts,  ebenso  sind  Livianisch:  'prope 
ebt  ut'  (§  10),  'adeo  nun'  und  'ita  non  ut'  (§  11),  'quam  qui'  nach 
dem  comparativ  (§  13),  'rnetos  incedit' oder 'invadit  aliquem' (§  26) 
nnd  '&ma  tenet'  (§  37).  in  §  18  wird  *non  prohibeo  quin'  an- 
gegeben. Krebs- AUgayer  a.  o.  s.  933  sagt:  'selten  gebrancbt  Linns 
qnin  nach  non  prohibere.'  überhaupt  steht  nach  prohibeo  gewShn* 
Uch  der  inf. ;  nach  negativem  setze  findet  sieh  auch  qnominuSi  selten 
ne.  vgl.  §  27.  in  §  24  steht  ^nihil  aliud  agere  quam  ut\  was  clas- 
sisch  *nisi  ut'  heiszen  müste.  auch  die  redensarten  'in  eo  verti  ut' 
und  'eo  yalere  ut'  werden  sich  bei  Cicero  und  Caesar  kaum  finden 
(vgl.  §  28).  für  *placet  mihi  quod'  (§  33)  kenne  ich  nur  Nepos  und 
für  *iuvat  me  qiiod'  f§  33'i  nur  PHnius  als  gewähr;  'taedet  me  quod' 
kann  ich  gm-  nicht  belegen,  ebensowenig  scheint  mir  die  phrase 
'somnio  obvenit  alicui'  (§  37)  classiscb  zu  sein,  die  phrase  *persua- 
sum  habere'  (§  41)  gebrauchen  Valer.  Max.,  Sueton.,  Colum.  und 
Pliniu8  \  vgl.  Krebs- Allgayer  a.  o.  8.  857.  classisch  mi  luibi  peraua- 
deo  und  mihi  persuadetur. 

Nun  ist  es  allerdings  richtig,  dasz  Ben<diHn  sein  heftdien  sa- 
nSehst  nur  fttr  wttrttembeigisohe  gjmnasien  bestimmt,  in  denen  es 
den  libergang  von  der  giammatik  von  Hermann  nnd  Weekherlin  zu 
der  von  EUendt-Seyffert  vermittehi  soll,  ieh  kenne  nun  die  wfirttem- 
bergisohen  gymnasien  zu  wenig,  um  beurteilen  zu  kOnnen,  wie  sie 
sich  der  gertigten  spraohmengimg  g^enflber  stellen,  aber  oflfenbar 
hat  der  verf.  auch  daran  gedacht,  dasz  sein  bflohlein  an  andern  An- 
stalten eingang  finden  werde,  im  namen  dieser  mSchte  ich  ihm  den 
wünsch  nahe  legen,  er  möchte  bei  einer  neuen  aufläge,  die  das  buch 
seiner  anläge  und  seinem  zwecke  nach  wohl  verdient,  an  erster  stelle 
nur  Ciceiü  und  Caesar  berücksichtigen;  was  die  anderen  schul- 
probiuker  bieten,  mag  er,  wenn  er  es  fllr  gut  hält,  immerhin  in  kleiner 
schuft  beifügen,  eine  solche  Scheidung  wird  den  gebraucii  de& 
schriftchens  sehr  fördern. 
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Aber  noch  auf  einen  andern  pnnlrt  mOebto  ich  den  Terf.  auf* 
merkeam  machen,  seuiem  principe  zufolge  hat  er  die  einselnen  oon^ 
struotionen  scharf  vcn  einander  geeondert,  nnd  er  hat  daran  recht 
getban.  da  es  nun  aber  auch  im  lateinischen  öffcer  vorkommt,  dasz 
ein  und  dasselbe  wort  verschiedene  constructionen  zuläszt  teile  mit 
teils  ohne  bedeutungswechsel ,  so  ist  es  ohne  zweifei  nicht  nur  wün- 
schenswert, sondern  geradezu  unerläszlich ,  dasz  der  schfiler  auch 
nach  dieser  seito  hin  eine  Übersicht  über  die  verba  bekommt,  dies 
läszt  sich  entweder  dadurch  ermöglichen,  dasz  der  verf.  unter  den 
einzelnen  paragraphen  in  anmerkungen  auf  die  auszer  der  angeführ- 
ten etwa  noch  möglichen  constrüctionon  des  oder  jeaea  verbums 
hinweist,  wie  er  dies  in  §  3  bei  impedio  und  prohibeo  getban  hat, 
oder  dadurch,  dass  er  am  BcfaluMe  eine  übereicÜitstabelle  Uber  dieee 
ausdrücke  beilBgt* 

Zum  echluese  will  ich  noch  auf  einige  TCrBehai  oder  ungenauig- 
k«ten  hinweisen,  zunächst  sollte  ans  pädagogischen  gründen  nirgend 
neben  dem  richtigen  das  falsche  angegeben  sein,  z.  b.  conor  (nicht 
tento  oder  experior)  usw.  zu  nequeo  (§  1)  ist  zu  bemerken,  dasz 
Cicero  in  der  1  sing.  ind.  praes.  nur  non  qneo  sagt,  auch  omitto 
*ich  unterlasse'  ist  ungenau j  besser:  4ch  will  niciit  länger,  ich  höre 
auf }  'unterlassen'  (=  nicht  thun)  ist  mittere.  statt  paratus  war  zu 
schreiben  paratum  esse;  denn  nur  so  wird  es  bei  Cicero  und  Caesar 
mit  dem  mf.  gebraucht;  ebenso  statt  recuso  'nunrecuso'.  in  §2 
musz  es  statt  'einen  zusatz'  heiszen  'ein  prädicatsnomen*.  auch  in 
animuwi  Indnco  würde  ich  streichen,  an  concedere  (§  5)  ist  m  be- 
merken, däss  es  dassisch  nur  im  passiY  den  infinitlT  bei  ddi  hat. 
wenn  metuo  (§  26)  mit  inf.  als  selten  beseichnet  wird,  so  mnss  dies 
aneh  bei  timeo  geschehen.  §  29  fehlt  der  unterschied  zwischen  id 
ut  und  id  quod,  vgl*  auch  §  28.  in  §  31  und  32  ist  der  ausdruck: 
*mit  conjunctiv,  wenn  von  etwas  gedachtem  die  rede  ist'  nicht 
richtig,  auch  die  Umschreibung  ^futurum  fuerit  nf  (§  59)  in  irrealen 
bedingungssätzen  sollte  fehlen« 

TAUBBnnisoHOFSHfiXM.  J.  Sitzleb. 


77. 

W.  Brambach,  hilfsbüchlein  für  lateinische  reühtöohrei- 
BUMG.  D&ITTB  AUFLAOB.  JUipzig »  B.  Q.  Teubuer.  1884.  68  e.  8. 

Man  hat  unser  zeitslter  wohl  nicht  mit  unrecht  das  seitalter  dee 
Übergangs  genannt,  veraltetes  wird  abgeU^,  neues  aufgenommen, 

und  zwischen  beidem  hangen  and  bangen  wir,  die  kinder  dieser  viel- 
bewegten  zeit,  und  so  mag  es  denn  leicht  erklärlich  sein,  dasz  der 
praktische  schiilmann,  an  welchen  nicht  zuletzt  die  rcformations- 
postulat£'  gebieterisch  herantreten,  unwillig  schon  über  die  forderung, 
neuen  gesetzen  und  regeln  in  der  muttersprache  weg  und  bahn 
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zu  schaffen,  der  toten  spräche  deö  lateiuibciiüu  gegenüber  es 
fttr  demlich  gleichgültig  hält,  ob  man  nlhiloBeciüfl  oder  -so t ins,  ob 
injicere»  iniicm  oder  inicere  n.  dgl.  m.  admibflii  soll,  und  doek 
hat  genüde  das  lateiiiieohe  ein  wohlbegrOndetee  Tomdit,  m  seiner 
weise  Ton  uns  wUidi  und  riditig  orthographiaeli  ges«^eb«i  la 
werden,  man  epricht  yon  der  neuen  deatschen  orthogn^hie  nnd 
ttonnt  dieselbe  wohl  aiudi  geradeso  die  neue  schulorthographie,  tob 
dem  geftthl  durchdrungen,  dasz  aus  der  lezneDden  jagend  herans, 
welcher  die  zukunft  gehört,  sich  das  neue  in  weitere  kreise  verbrei- 
ten werde,  um  wie  viel  mehr  bedürfen  wir  aber  nun  der  einheit- 
lichen norni  da,  wo  die  schnle  an  der  band  der  Wissenschaft  aus 
ruinen  noues  leben  sprieszen  läszt!  man  prüfe  aber  einmal  die 
mehrzahl  unserer  lateinischen  bücher,  sowohl  die  ausgaben  der 
alten  autoren  als  auch  die  Übungsbücher,  ja  selbst  einzelne  gram- 
matikeu ,  und  man  wird  gleich  dem  referenten  verwundert  fragen, 
wie  diese  buntscheckige  manigfialtigkeit  sich  bis  in  unsere  tage  hat 
erhalten  kOnnen.  daes  aber  auf  der  andern  seite,  dank  der  ^uriob- 
iigen  leitoBg  der  betreifenden  Bohnlbebörden,  eine  ganie  anxabl  Ton 
anstalien  nnd  eine  beirSchtlidie  menge  von  ÜMhgenoeeen  infolge 
wisseneohafUicher  fttblong  anch  den  latoimedien  (Hrthographierefor- 
men  ihre  aufmerksamkeit  zugewandt  bat,  beweist  nun  doch  glück- 
licher weise  die  unlängst  erschienene  dritte  aufläge  des  hilfsbüch* 
leins  für  lateinische  rechtedireibQng  von  Wilhelm  Brambach,  dem 
hochverehrten  und  thätigen  Verfasser  auf  diesem  gebiete,  freilich  — 
wir  sagen  es  gerade  heraus  —  wir  hStten  uns  die  neuauflage  doch 
etwas  anders  gedacht ;  k  ider  stand  einer  durchgreifenden  Änderung 
das  princip  im  wege,  umfang  und  einnchtung  des  hilfsböcbleinö  — 
wie  verf.  selbst  im  vorwort  sagt  —  nicht  zu  ändern,  so  hat  denn 
nur  eine  auswahl  wichtiger  epigra})hiscber  beispiele  aus  der  neusten 
litteratur  aufnähme  und  Verwertung  hnden  können,  es  wäre  aber 
bfidiflt  erwünscht  gewesen,  wenn  die  zahl  der  eigennamen^  wovon 
ea  gerade  eine  grosze  menge  ecbwankender,  besonders  fremder,  gibt, 
angemessene  Vermehrung  er&hren  btttte,  von  sehwankenden  appel- 
lativis  zu  schweigen,  doä  stimmen  wir  dem  nemliofa  scharte  tadel 
des  anonymen  referenten  in,  der  pbilol.  rnndseban  (lY  15  sp.  476 
— 478)  keineswegs  bei,  so  richtig  derselbe  auch  sonst  empfiehlt,  die 
neueste  aufläge  des  bandwOrterbuchs  von  Georges  in  zweifelhaften 
fällen  zu  rate  zu  ziehen,  im  zusammenhange  mit  dem  tabellarischen 
Verzeichnis,  welebes  1882  in  Gotha  bei  Perthes  erschien,  vermag  der 
Schulmann  recht  viel  aus  Brambachs  hiifsbüchlein  zu  lernen  nnd  zu 
lehren;  wird  auf  der  schule  schon  von  den  lehrern  der  unteren 
classen  streng  darauf  gesehen,  dasz  die  schOler  nur  dem  Standpunkt 
der  jetzigen  orthographischen  forschung  gemäaz  schreiben ,  so  wird, 
wenn  erst  einmal  auch  die  textkritik  sich  willig  darauf  einläszt, 
ebenfalls  um  deB  ailgemeinen  besten  willen  subjective  sonder- 
gelttste  zu  unterdrücken,  anch  anf  diesem  gebiete  deniacfae  grttnd- 
Hohkeit  den  sieg  davontragen :  bis  dahin  mnss  sich  aber  unser  hoch- 
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verehrter  Verfasser  doch  noch  entschlieszen,  wenn  nicht  die  einrich- 
toDg  —  diese  halten  wir  fllr  btwSfari  und  maszgebend  —  so  doch 
den  Qm&ng  seines  gnmdnsses  sn  erweiteni,  wai  dass  nns  dn  wahres 
hilfabneh  erwaelnie.  nnd  sieherlieh  ist  niemand  im  höheren  masae 
dazu  berufen,  uns  mit  einem  derartigen  codex  orthograpbicus  zu  be- 
schenken  als  unser  yerfiMser.  vielleicht  entschlieszt  sich  der&elbe, 
auch  noch  —  znm  schlnsz  sei  es  gesagt  —  den  lateinischen  Wörtern, 
wie  es  teilweise  schon  angebahnt  ist,  im  falle  der  entlehnung  auch 
diese  notiz  kurz  in  (  )  beizugeben,  in  frage  wtlrden  mit  Sicherheit 
hier  kommen :  antemna,  ballista,  balueum,  bracchium,  camera,  Charta, 
cithara,  clatri,  coclea,  cumba,  drachma,  edyllium  (und  idyllium), 
elegea  und  elegia,  elephas,  elleborus,  exedra,  exedrium,  iagoena, 
lantema,  lautumiae,  lilium,  linier,  marmor,  murena,  murtetum» 
nwisea,  nenia,  nnmmns,  oraehalcum,  paelex,  paennla,  percontfur  mit 
ableitungen,  periodos,  proscseninm ,  sjllaba,  thesftaras,tissiisKinm, 
trinmphns»  tn^Meom,  tos;  von  deh  eigennamen  hier  sn  schweigen, 
da  diese  sich  ja  von  selbst  ergeben:  eine  gegenüberstellnng  des 
meistens  griechischen  Originals  ist  aber  auch  hier  höchst  lehrreich. 

Geradezu  vorzüglich  aber  müssen  wir  die  §§  l-*-20  auf  s.  1  — 19 
nennen :  die  dort  gegebenen  allgemeinen  regeln  der  rechtschreibung 
bilden  eine  wertvolle  ergönzung  einer  jeden  lateinischen  grammatik. 

So  trennen  wir  uns  denn  von  dem  vorliegenden  büchlein  in  der 
hoffnnng,  der  erweiterten  vierten  aufläge  recht  bald  zu  begegnen. 

BLAMKBNBUBa  AM  Ha&Z.  G.  A.  SaALF£LD. 


78. 

ZUM  LATEINISCHEN  UNTTEBRICHT. 


FnBDZNAKD  Hand  8  iiATninisoHnB  übunosbuob.  zum  aiBRAüOBB 

VGn  Dm  OBBBSTBH  GLA88EM  DBB  0TMHA8IBN.  DBITTB  AUniACIB« 

yollstIbdig  bbü  bbabbbitbt  vom  ob.  Hbinbioh  Lodwio 
sohiiitt,  otmbasialdireotob  a.  d,,  obabbcbiilbat.  jcnsi 
Hermann  Gostenoble.  1888.  VI  n.  148  s.  8. 

FbBDIHAND  HaMDS  LEHRBUCH  DBS  LATEINISCHEN  STILS.  ZUM 

GEBRAUCHE  FÜR  LEHRER  UND  LERNENDE  AUF  UNIVERSITÄTEN  UND 
GYMNASIEN.     DRITTE    AUFLAGE.     VOLLSTÄNDIG  NEU  BEARBEITET 

VON  Dß.  Heinrich  Ludwig  Schmitt,  gymnasialdibector 
a.  D.,  OBEBSOuulrat.  Jena,  Hermann  Ck)8teuoble.  1880.  287  8.  8. 

Wir  begegnen  hier  zwei  werken  des  weOandJenenserprolBSSors 
Ferdinand  Gotthelf  Hand  in  dritter  aufläge,  hervorgegangen  ans 
kundiger  bearbeitung  und  zeitgemäsz  yerftndert.  am  meisten  unter- 
scheidet sich  von  den  früheren  auflagen  das  lateinische  Übungsbuch, 
7Cm  welcuvin  eigentlich  nur  die  tendenz  des  orsprQnglichen  Werkes 
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erhalten  geblieben  ibt.  aber  nicht  zum  tchaden  des  buches!  denn 
andere  Zeiten,  andere  sitten,  iat  auch  hier  auf  dem  gebiete  der  Wissen- 
schaft das  motto,  dem  sich  alles  fügen  musz.  wir  müssen  offen  ge- 
stehen, dasz  das  Übungsbuch  in  seinem  ersten  teile  uns  nur  für  den 
gehxavch  in  der  band  des  kundigen  lehrers  geeignet  erscheint,  da  die 
mehfsuild  der  betreffimd«!  überBetKungsstfldce  wegen  der  beigefügten 
qnellenaiigabe  es  sind  Tenriegend  commentierte  ttbezsetznngen, 
ganz  besonders  ans  GioarOf  dann  aber  aueh  ans  Livias,  Sallnst» 
Gaeear,  QointUiaai  nnd  Flinius  (episteln)  —  sweclcm&szig  ex  tempore 
verwertet  zn  werden  verdient,  doch  soll  der  wert  des  buches  da- 
durch keineswegs  heiabgedrtLckt  werden;  derselbe  ist  vielmehr,  wie 
jeder,  der  aus  erfahrung  mitspricht,  bestätigen  wird,  ein  recht  hoher, 
denn  zahlreich  sind  die  gediegenen  winke  und  anmorkungeB  zur 
latiniyierung  des  deutschen  ausdrucks  nnd  satzverhiiUnisses;  es  wäre 
sehr  wohlfeil,  dem  bcarbciter  der  vorliegenden  dritten  aufläge  diese 
oder  jene  abhängigkeit  von  silberner  latinität  nachzuweisen:  im 
groszen  und  ganzen  hat  sich  Schmitt  auch  hier  der  undankbaren 
arbeit  mii  geöchick  unterzogen,  dasz  in  den  stücken  XXIV  u.  XXV 
(Saladin,  von  Baomer)  die  geographischen  bezeichnungen  nicht  alle 
flbersetst  sind,  wollen  wir  weniger  dem  beransgeber  znm  Torwnrf 
machen,  als  wir  vielmehr  das  desiderat  eines  geographischen  wörter- 
bndis  ans  der  alten,  mittleren  nnd  nenen  geographie  betonen  mdsaen, 
ein  desiderat,  dessen  befriedigung  referent  pro  virili  parte  dnrch 
herausgäbe  eines  derartigen  handbttchlelna  sn  eneidien  bemttht  war, 
lebhafte  bülignng  dürfen  die  modernen  vorlagen  beanspruchen: 
ausser  dem  schon  erwähnten  Saladin  noch  drei  andere  abschnitte, 
darunter  ein  stück  über  Laokoon  und  die  einleitung  zu  Schillers 
dreiszigjährigem  kriege. 

Wahrhaft  trefflich  njiüssen  aber  die  auf  s.  82^ — 143  gegebenen 
regeln  genannt  werden,  welche  dem  lateinischen  aufsatz  gelten; 
hier  sind  gar  manche  feine  und  scharfsinnige,  bemerkungen  ge- 
macht, die  wir  anderswo  nicht  getroffen  haben,  es  ist  jedenfalls 
behufs  der  gröäzern  Verbreitung  des  vorliegenden  Übungsbuches  ge- 
schehen, dasz  der  besitz  des  lehr  buch  es  nicht  notwmdig  voraus- 
gesetzt wurde;  wir  stehen  aber  nicht  an,  zn  erklSren,  dasz  die  be- 
nntsnng  des  übnngsbnches  dorch  hinznziehnng  des  lehrbadies  der 
lateinischen  Stilistik  bedeutend  gehoben  und  erleichtert  wird,  sslbst 
die  abwartende  nnd  kühlere  kritik  vermochte  nur  die  zustimmenden 
urteile  zu  buchen  und  die  thatsache  allgemeiner  anerkennung  der 
Schmittschen  herausgäbe  zu  bestätigen,  dem  lateinlehrer  in  prima 
dürften  beide  werke  unentbehrlich  sein. 

BiiANSiniBUBa  am  Habz.  G.  A.  Saalfelo. 
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79. 

ZU  YEBGILS  AENBI8. 


Um  den  Trojanern  die  bedeutung  den  hölzernen  pferdes  zu  er- 
klären, erzählt  Sinon  in  seiBem  trugberichte,  dasz  die  Griechen,  da 
Dlomedeä  und  Odysseus  durch  dm  raub  des  Palladiums  den  zorn 
Minervas  auf  flieh  geladen  hätten,  dweh  die  aulfallfindflten  wunder* 
Michen  am  gOtterbilde  selbst  eraehreekt  worden  seien,  er  fiährt  dann 
fort  (n  176  £): 

extemplo  temptanda  fbgs  canit  aeqnora  Caldias, 

nee  posse  Argolicis  excindi  Pergama  telis^ 

omina  ni  repetant  Argia  nmnenqne  redneant, 

quod  pelago  et  curvis  secum  avexere  carinis. 

et  nunc  quod  patrias  vento  petiere  Mycenas,  180 

arma  deosquc  parant  comites,  pelagoque  remenso 

inprovisi  adcrunt:  ita  digerit  omma  Calchas. 

hanc  pro  Palladio  moniti,  pro  numine  laeso 

effigiem  statuere,  nefas  quae  triste  piaret.  t 
in  Ters  178  und  179  ist  nur  dann  ein  sinn,  wenn  man  unter  numen 
das  PaUadium  Yerateht:  *we&n  sie  nicht  neue  wahraeicben  ans  Argos 
sich  holen  tmd  das  g0tterhild  wieder  herbringen,  welches  sie  (jetzt 
eben)  * . .  mit  rieh  fortgeführt  haben«'  diese  ttbertragnng^der  be- 
deutnng  von  numen  ist  aber  noch  nicht  nachgewiesen,  auch  macht 
Gossrftu  richtig  auf  die  härte  aufmerksam,  welche  im  anschlusz  von 
Sinons  ziisatz  (v.  179)  an  die  worte  des  Ealcbas  (t.  178)  liegt, 
darum  aber  v.  179  mit  zur  rede  des?  Xalchas  zu  ziehen,  verbietet 
ebenso  sehr  der  iudicativ  wie  die  Überlieferung  der  sage,  welche  von 
emer  schon  vor  der  deutung  der  wunderzeichen  geschehenen  Über- 
führung des  Palladiums  nach  Griechenland  nichts  weisz.  Gossrau 
erklärt  daher  den  v.  179  für  eingeschoben  von  einem  abscbreiber, 
der  numen  irrtümlich  gleich  simulacrum  gefaszt  und  anstosz  daran 
genommen  habe,  dass  die  fortftthrung  des  surüelcsubrmgenden 
gQtterbildes  nicht  erwähnt  sei;  das  gepräge  der  nnechtheit  trage 
auch  die  Verbindung  pelago  et  carinis,  das  Qberflttssige  curris  und 
das  ebenso  unnStige  secum.  sehen  wir  70n  der  zufttguug  des  secum 
ab,  das  gewis  nur  der  verurteilt,  welcher  mit  einem  verurteil  an  die 
stelle  herantritt,  so  ist  der  zusatz  von  curva  zu  carina  nichts  seltenes 
(z.  b.  Ov.  met,  I  298.  XV  644) ,  die  Verbindung  pelago  et  carinis 
aber  noch  nicht  einmal  so  unerhört,  dasz  man  et  streichen  oder  in-  ' 
curvis  (vg].  Ov.  met.  XIV  534)  schreiben  mtiste.  darnm  nimmt  auch 
Büchner  ( programm  Schwerin  1866)  an  dem  verse  selbst  keinen  an- 
stosz, wohl  aber  an  seiner  Stellung;  er  sucht  daher  dem  sinne  da- 
durch nachzuhelfen,  dasz  er  v.  179  nach  183  stellt,  dann  erhält  aber 
numen  in  v.  183  die  nicht  anerkannte  bedeutung  götterbild«  eine 
ndero  Umstellung  scheint  mir  eher  su  empfdilen:  man  stelle  170 
nach  T.  180  und  interpungiere  hinter  «ma.  so  behält  numen  in 
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Y.  183  seine  gewöhnliche  bedenitmg  gottheit,  in  178  ist  es, 
wie  auch  Gossran  erklärt,  der  göttliche  schütz  (vgl. Hör.  carm. 
IV  4,  74):  ^wenn  sie  nicht  neue  Wahrzeichen  aus  Argos  sich  holen 
und  den  schütz  der  götUn  wiedererlangeii.'  durch  <Üe  umsteUnng 

wird  auch  die  trennung  von  arma  deosque  .  .  .  comites  erreicht; 
denn  dasz  die  Griechen  betreffs  der  araia  in  Verlegenheit  gewesen 
wären,  ist  doch  nicht  anzunehmen,  wohl  aber  hätte  es  den  Trojanern 
auffallen  können,  dasz  nicht  nur  abgesandte,  fiwa  die  hauptführer 
wie  nach  römischer  sitte,  die  Vergil  hier  auf  die  heroischen  zeiten 
üherträgt  (vgl.  Liv.  VIII  30),  nach  Griechenland  gefahren,  sondern 
dasz  das  ganze  heer  mit  allem  kiiegämateiial  aufgebrochen  ^ei.  so 
sind  die  perfecta  petiere  und  avezere  einander  coordiniert  dem  prä- 
sens  porant  und  futurum  aderunt  entgegengestellt,  wobei  v.  18D 
und  179  auf  y.  176»  y.  181  deoa . .  comites  auf  t«  178  ond  pelago . . 
aderunt  auf  t«  177  zurttckweist  und  die  ÜActisdie  aaafBhnmg  der 
ratschlSge  des  Ealchas  angibt,  der  nachsatz  ist  ita  digerit  omina 
Calchas.  also :  'und  dasz  $ie  jetzt  mif  dem  winde  nach  d^m  heimat^ 
liehen  Mjcenä  abgesegelt  sind»  dasz  sie  auf  dem  meere  und  auf  ge- 
krümmten kielen  alles  kriegsgertlt  mit  sich  fortgeführt  haben  und 
(nun)  der  götter  hilfe  sich  verschafiFen  und  (bald)  das  meer  von 
neuem  durchmessend  unversehens  wieder  hier  sein  werden  (das  ist 
dadurch  zu  erklären);  so  deutet  die  Wahrzeichen  Kalchas.* 

WlLHSLllUAVEN.  AlBEKT  ZiMMEEMAMM. 


80. 

DIB  SPRACHLAUTE  IM  ALLGEMEINEN  UND  DIE  LAUTE  DES  ENGLISCHEN, 
FRANZÖSISCHEN  UND  DEUTSCHEN  IM  BEiäONDEBN.    VON  PROF.  DR. 

Moritz  Trautmann,  erste  hälfte.  Leipzig,  veriag  von 
üubtav  Fück. 

Die  spräche  ala  gesprochene  und  gehörte  wissenschaftlich  za 
hetrachten,  hat  man  von  selten  der  naturwissenschaft  schon  seit 
längerer  zeit  unternommen,  in  der  philologie  war  bis  noch  vor 
kurzer  zeit,  und  in  weiteren  kreisen  ist  sie  es  noch  heute,  die  laut- 
lehre  nur  eine  buchstabeniehre,  welche  letztere  zwar  immer  eine  not- 
wendige hilfswissenschaft  bleiben  wird,  aber  die  Vernachlässigung 
der  lehre  von  der  erzeugung  der  verschiedenen  sprachlaute  und  van 
deren  Veränderung  nie  ersetzen  kann. 

Bis  heute  friotet  die  sogenannte  lautphjslologie  d.  h.  die  lehre 
Ton  den  sprachlaaten  selbst  auf  den  nnivereitSten  emkümmerHcIies 
dasein,  man  hOrt  sie  nennen,  aber  sie  genauer  kennen  tu  lernen, 
haben  wenige  Inst  einzelne  oniversitftten  mögen  eine  ansnahne 
machen,  weit  da7on  entfernt  aber  ist  sie,  die  Tetbceitnng  zu  be- 
sitzen, die  ihr  zakommi  bis  in  die  Tolksschnle,  selbstverständlich 
erst  in  den  höheren  lehranstalten,  müssen  und  werden  sieh  kennt- 
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Bisse  aus  ihrem  gebiete  Terbreiten.  ein  einziges  beispiel  genüge  zur 
bekräftignng  dessen,  ein  mitteldeutscher  lehrer  mttht  sich  vergeb- 
lich ab,  seinen  schtilern  den  unterschied  von  d  und  t,  b  und  p  bei- 
zubringen, er  kennt  ihn  eben  selbst  nicht,  weich  und  hart,  wo- 
mit er  die  verschiedenen  laute  bezeichnet,  kennzeichnen  sie  auch 
ganz  und  gar  nicht,  b  und  d  werden  stimmhaft,  tönend,  t  und  p 
stimmlos,  tonlos  gesprochen,  d.  h.  bei  den  ersten  lauten  ist  die 
Zungen-  bzw.  lippenbewegung  mit  einem  stimmton  abgeleitet,  der 
im  hehlkopf  yon  den  Stimmbändern  hervorgebracht  wird,  bei  den 
andern  ist  dieser  nioht  yoriianden.  bei  alledem  können  beide  lante 
hart  and  weieh  sein,  d.  h.  beide  kOnnen  mit  stSrkerer  oder  sdhwtt- 
ehersr  anstvengong  der  zungen-  bsw.  lippenmntkeln  gesprochen 
werden,  jedenfalls  musz  der  lehrer  sieb  Über  die  wesentlichen 
unterschiede  der  laute  klar  werden,  die  er  von  dem  sohfller  ge- 
schieden wissen  will,  da  sie  in  der  Schriftsprache  geschieden  sind« 
schon  deswegen  mnss  er  das,  damit  er  selbst  ein  gutes  deutsch 
sprechen  lerne. 

Nicht  ohne  grund  herscht  aber  in  betreffenden  kreisen  noch 
Unkenntnis  auf  einem  gebiete,  auf  dem  jeder  zu  hause  sein  sollte, 
der  es  irgendwie  mit  fremdsprachlichem  oder  deutschem  Sprach- 
unterricht zu  thun  hat.  die  bücher  aus  denen  der  lernende  schöpfen 
IJtnnte,  sind  ftbr  ihn  wohl  in  d«n  meiaten  ftllen  nnyersiSndlich. 
siun  teil  liegt  das  an  einer  tenninologid,  die  fttr  den  nneingeweihten 
sn  nnYorstindlichkeit  nnd  migenanigkeit  ihres  gleichen  sacht,  an 
anderem  orte  werde  ich  darftbw  eingehender  handeln,  zum  teil  mag 
es  aoch  liegen  an  der  bisherigen  Uneinigkeit  der  fachmänner  über 
einzelne  punkte,  ich  wttste  kein  buch  über  sprachlaute,  das  ich  allen 
interessierten  kreisen  mehr  empfehlen  könnte  als  das  neuerschienene 
buch  Trautmanns,  es  steht  entschieden  auf  der  höhe  der  forschung; 
es  ist  leicht  verständlich,  denn  T.  schreibt  eine  reine  deutsche  spräche 
und  einen  klaren  stil;  es  trennt  wesentliches  und  unwesentliches 
durch  den  druck,  der  wissenschaftliche  forscher  wird  ein  eingehen 
auf  schwebende  fragen  nicht  vermissen,  ich  musz  hier  darauf  ver- 
zichten ,  die  neuen  ansichten  Trautmanns  ausführlicher  zu  erörtern, 
es  folge  nor  noch  eine  flbeniebt  Uber  anläge  und  allgemeinen  In- 
halt des  bnöhea. 

Es  ist  auf  20  hegen  angelegt,  von  denen  10  erschienen  sind, 
der  preis  für  das  ganze  stellt  sich  auf  6  mark,  die  erste  hälfte  ent- 
hält die  lehre  von  den  spraeblauten  im  allgemeinen  im  I  teile,  vom 
II  teile ,  der  die  laute  des  englischen ,  französischen  und  deutschen 
im  besonderen  enthalten  soll,  liegen  erst  2  abschnitte  vor,  deren 
erster  von  der  besten  englischen,  französischen  und  deutschon  aus- 
spräche handelt,  während  der  andere  die  lehre  von  den  englischen 
vocalen  beginnt,  warten  wir  die  andern  10  bogen  ab,  ehe  wir  den 
II  teil  weiter  berücksichtigen. 

Teil  I  zerfällt  in  7  abschnitte,  von  denen  wieder  abschnitt  1 — 4 
allgemeines,  abschnitt  4 — 6  die  vocale  und  consonanten,  der  7e  ab- 
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schnitt  einiges  Aber  die  spnebluite  im  wort  und  saiz  enthält,  die 
spraoUiiiie  sind  schallgebilde.  was  fllr  den  scliall  im  aUgemeinin, 
das  kommt  anch  fttr  sie  in  betraobt  daber  gibt  Trantmaim  yorsfst 
einige  sfttie  ans  der  lebre  yam  sdiaUe.  flbr  dib  einieilnng  der  sprad^ 
Unte  ist  ihr  schall  von  bedeutender  wiebtigkeit,  den  gansen  I  teil 
bindnrob  riebt  sieb  eine  Würdigung  der  sprachlaate  nach  dieser  leite 
bin,  gegenttber  der  Temachlässigung,  welche  sie  von  der  englischen 
schule  und  deren  Vertretern  in  Deutschland  bisher  erlitten,  diese 
schule  legte  bei  der  Bestimmung  der  sprachlaute  den  wert  nur  auf 
ihre  erzeugung.  von  letzterer  handelt  bei  Trautmann  abschnitt  2a 
und  b.  die  bescbrcibung  des  sprachorgans ,  die  der  Verfasser  gibt, 
zeichnet  sich  meines  erauhtens  durch  eine  bew^underns werte  klarbeit 
aus,  zu  der  die  in  den  text  gedruckten  abbildungen  nicht  wenig  bei- 
tragen, klaibeit  aber  m  der  keimtniö  deb  spracliorgans  ist  das  un- 
bedingte erfordemis  fttr  eine  gute  kenntnis  der  sprachlaute,  der 
ttbende  soll  es  so  weit  bringen,  dass  er  den  gehdrten  lant  naob- 
abmen  kann,  abscbnitt  3,  gani  anf  1  nnd  2  rnliend,  gibt  die  be- 
griffe Ton  wesen,  entstebnng,  einteilnng  nnd  sjrstem  der  spracb- 
Uute.  in  dem  folgenden,  das  von  den  voealen  nnd  eonsonanten 
handelt,  gibt  der  Verfasser  sein  vocalsystem  nnd  Terteidigt  seinen 
einteilungsgrund ;  hierauf  unterwirft  er  die  bisberigen  sjsteme  einei* 
kritik.  dasselbe  geschieht  bei  den  eonsonanten.  am  ktlrzesten  ist 
der  7e  abschnitt  weggekommen,  der  über  die  sprachlaute  im  wort 
und  satz  handele.  Verfasser  verspricht  uns  darüber  ein  selbständiges 
buch,  recht  wünschrnswert  ist  ein  solches,  denn  über  lautdauer  und 
•stftrke,  über  den  sogenannten  ton  ,  vor  allem  über  bindung  der 
sprachlaute  weisz  man  verhältnismäszig  wenig. 

Eine  eigenart  des  Verfassers  ist  seine  terminologie.  dasz  er 
fremdwörter  vermeidet,  wo  es  nur  irgendwie  geht,  sollte  ein  jeder 
löblich  finden,  yerf.  aber  stOsst  vielfodb  die  bisher  gebranöfaten  be- 
zeiebnongen  um  nnd  fttbrt  dentsobe  dafttr  em«  die  bereehtigung 
dftsn  liegt  meist  an  den  falschen  bisber  gebrancbten  wertem,  die  nieht 
das  wesentliebe  des  begriffB  ansdrllcken.  ansb  bler  mnss  man  anf 
Seiten  des  yvrt  steben.  seine  nen  gebildeten  wtfrter  freilich,  von 
denen  meines  enebtsns  einige  xecbt  wohl  gelungen  sind,  werden 
manchen  widersprach  erweclän.  ich  habe  mich  schon  seit  dem  er- 
scheinen der  Trautmannseben  aufsätze  in  der  Anglia,  Zeitschrift  für 
englische  philologie,  in  diesen  punkten  auf  seine  seite  gestellt,  jeden- 
falls sind  seine  wörter  nicht  miszudeuten  und  haben  mehr  bereeh- 
tigung als  falsche  lateinische,  darüber  lese  man  meine  eingehendere 
kritik  des  Trautmanuschen  buches  nach  in  Kölbings  englischen  Stu- 
dien, januar  1885. 

Ich  schliesze  meine  anzeige  mit  dem  wünsche,  dasz  keiner,  der 
sprachliclien  Unterricht  zu  ertüiien  hat,  oder  Sprachstudien  treibt, 
es  versäumen  möge,  von  dem  buche  Traatmanns  weitere  notis  sn 
nehmen. 

ZnuLBiinoDA.  £.  Föbstsr. 
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DB.  Ant.  Goebel,  provinzialschulrat  in  Magdeburg,  Biblio- 
thek* GEDIEGENER  UND  LEHRREICHER  WERKE  DER  ENGLISCHEN 
LITTERATUR.     ZUM    GEBRAUCHE     DER    STUDIERENDEN  JUGEND. 

Müneter,  verlag  der  Aschendorffschen  bucbhandlung.  1882. 

Im  3n  heft  1883  dieser  Zeitschrift  hat  der  unterzeichnete  von 
den  fünf  ersten  bändchen  der  Goebelschen  englischen  bibliothek 
eine  eingehende  und  sehr  anerkennende  besprechung  geliefert,  wo- 
bei die  bei  der  herausgäbe  beobachteten  grundsätze,  die  innere  ein* 
richtung  und  der  inhalt  der  bändchen  lobend  hervorgehoben  sind, 
dem  ref.  liegen  für  diesmal  die  bändchen  VI — X  vor.  von  diesen 
fallen  vol.  VI  und  vol.  VIII  am  zweckmäszigsten  derjenigen  classe 
zu,  in  denen  der  gleiche  historische  stofif  im  geschichtsunterricht  auf- 
tritt, in  Preuszen  in  unterprima,  repetitions weise  auch  in  I*.  vol.  VIT 
könnte  von  II*  ab  in  jeder  classe  herangezogen  werden,  wie  auch 
vol.  X.    und  vol.  IX  dürfte  in  carsorischer  lectüre  schon  von 

ab  die  schüler  zu  fesseln  geeignet  sein,  übrigens  hängt  die 
jedesmalige  wähl  wesentlich  ab  von  dem  charakter,  der  Zusammen- 
setzung, dem  geistigen  Standpunkte  usw.  der  resp.  classe,  wie  die 
herren  fachgenossen  aus  erfahrung  wissen  werden,  gehen  wir  auf 
die  einzelnen  bändchen  etwas  näher  an. 

Vol.  VI  bringt  aus  Edward  Gibbons  geschichte  der  kreuzzüge 
ausgewählte  abschnitte,  es  sind  die  gelungensten  und  interessan- 
testen partien,  der  erste  und  der  vierte  kreuzzug,  schulgerecht 
bearbeitet,  die  angenehme  darstellung,  welche  sprachlich  wenig 
Schwierigkeiten  bietet,  würde  sich  für  die  oben  genannten  classen 
ganz  auszerordentlich  eignen,  der  zweckmäszig  angelegte  auszug 
verdiente  [in  unsem  schulen  ebenso  heimisch  zu  werden,  wie  es 
Michauds  geschichte  der  kreuzzüge  geworden  ist.  dasselbe  gilt  von 
vol.  VIII:  history  of  the  heroes  of  old  Germany,  in  dem  abschnitte 
aus  der  geschichte  der  groszen  germanischen  beiden  Alarich,  Theo- 
dorich usw.  geschickt  zusammengestellt  sind,  in  der  tbat  ein  wert- 
voller lesestoflF  für  die  schule. 

Eine  sehr  empfehlenswerte  lectüre  ist  vol.  VIT:  Benjamin 
Franklins  autobiography.  es  ist  ein  werk,  das  wegen  seiner  einfach- 
edlen classischen  spräche  wie  wegen  seines  inhalts  die  allgemeinste 
beachtung  verdient,  'wir  lernen',  sagt  der  Verfasser,  *aus  dem  mit 
rührender  bescheidenheit  und  dankbarkeit  gegen  gott  geschriebenen 
leben ,  wie  es ,  um  mit  dem  berühmten  französischen  Schriftsteller 
Mignet  (vie  de  Franklin  par  Mignet,  voL  XXXI  der  Goebelschen 
Sammlung)  zu  reden ,  der  söhn  eines  armen  handwerkers ,  nachdem 

•  vol.  VI:  the  first  and  fourth  Crusades,  by  Gibbon.  220  s.  — 
vol.  VII:  the  autobiography  of  B.  Franklin.  VIII  u.  254  s.  —  vol.  VIII: 
the  heroes  of  old  Germany.  by  Gibbon.  228  s.  —  vol.  IX:  Gullivers 
travels.  by  Swift.  221  s.  —  vol.  X:  deeds  of  heroism.  by  Smiles. 
260  s. 
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er  lange  mit  eignen  hftnden  für  seinen  lebensunterhalt  gearbeitet, 
durch  fldsz,  klugheit,  mfiazigkeit  und  spmunkeit  2a  ansefanlifiliem 
reichtnm  gebracht;  wie  er  seine  aeele  za  allen  menachliohen  tngen- 
den  ausgebildet!  wie  er  dnroh  selbstetadinm  seinen  geist  auf  eine 
hdhe  der  wissensohaft  emporgehoben  hat,  dasz  er  die  bewundernng 
▼on  ganz  Europa  ^ir^gte;  wie  er  schliesslich  der  wohlthftter  seines 
Taterlandes»  wie  der  ganzen  mensohheit  geworden  ist/  biographien, 
die  uns  «nen  mann  wie  Franklin  zeigen  von  seiner  ersten  entwick- 
lung  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  derselbe  anf  seinem  höhepunlite 
steht,  eignen  sich  aus  materiellen  wie  formellen  gründen  ganz 
außzerordentlich  für  unsere  jugend.  ein  gleiches  läszt  sich  sagen 
von  vol.  X:  deeds  of  heroism  hy  Samuel  Smiles,  einem  der  belieb- 
testen voiksschriftsteller  unserer  jetzigen  zeit,  das  erste  capitel  des 
zweckmäszig  ragelegten  auFzuges  fülut  uns  den  mut  und  die  aus- 
dauer  eines  Columbus,  eineä  Leonidas,  eines  Judas  Makkabäus,  eines 
Jkmold  von  Winkelried  usw.  in  lebendiger  darstdlnng  vor  angen. 
das  aweite  capitel  (Tslonr  on  tlie  sea)  enthält:  diseovery  of  new 
countries.  english  seamen;  Drake,  Lord  Howard,  Bidiard  GrenTÜle, 
Nelson ;  —  lighthonses  lifboats.  besonders  Interessant  ist  das  fünfte 
capitel ,  welches  unter  anderem  den  heldenmut  von  Frands  XaTisr, 
Las  Caeas,  dr.  MofiPat,  LiTingstone,  John  Williams,  SelTyn  in  ihrem 
wirken  als  missionUre  in  ansprechenden  sttgen  wgegenwärtigt. 
die  werke  von  Samuel  Smiles  sind  in  Übersetzungen  weit  yerbreitet ; 
einige  selbst  sind  in  verschiedene  indische  und  japanesische  idiome 
übersetzt,  vol.  IX  enthält  einen  teil  von  Swifts  meisterwerk,  die 
politische  satire  Gullivers  travels.  in  ihnen  offenbart  sich  Swifts 
erfinderischer  genius,  seine  milde  satire  und  seine  Verbitterung 
gegen  das  leben,  die  reise  nach  Lilliput  und  Brobdiugnag  verhöhnt 
die  politik  und  sitien  Englands  und  Europas,  auf  dieoem  satirischen 
reiseroman,  der  in  viele  bprachen  übersetzt  und  zu  kinderschriften 
(das  Swiftbttohlein  von  G.  Begis,  1847)  verwendet  ist>  beroht  Swifts 
enropliaeher  mf.  —  Wir  wünschen  dem  unternehmen  des  verfiusers, 
der  aas  den  mteressantesten  englischen  antoren  der  jugend  Irane 
Qiistorische)  episoden  in  schnlgemAsser  abrnndnng  als  lehrreiches 
lesematerisil  bietet,  einen  gedeihlichen  fortgaag. 

BoBTOCK.   KsJömtL. 
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TOB  DBS  QTXNASnmS  ZU  BBBU2BA0B.  BBABBBITET  TON  JOE. 
HOLLBHBBBQ,  OBEELBBBBB  AM  OTMKASIÜH  ZU  BIBLBFBU>. 

fCbitb  autlaoe.  Berlin  1884. 

Die  blosze  thatsacbe,  dasz  von  Hollenbergs  hebräischem  Schul- 
buch, welchea  im  jähre  1880  in  vierter  aufläge  erschieni  nai^  Vier 
Jahren  bereits  wieder  eine  neue  aufläge  nötig  geworden  ist«  bekundet 
snr  genüge,  wie  allgemeiner  anerkennung  sich  dieses  bnch  bisher  lu 


Digitized  by  Google 


W.  Hollenberg:  hebräisches  Schulbuch.  637 


erfreuen  gehabt  hat.  dasz  es  diese  anerkennung  in  vollstem  masze 
verdient,  kann  ref.,  gestützt  auf  10jährige  praktische  erfahrung, 
durchaus  bestätigen,    denn  kaum  ein  anderes  Schulbuch  gibt  das 
ganze  für  den  anfänger  wissenswerte  material  so  kurz,  klar  und 
faszlich,  kaum  ein  anderes  entspricht  so  ganz  den  bedürfnissen  der 
schule,  auch  die  neue  aufläge,  die  sich  sowohl  in  der  anordnung 
des  Stoffes  (I  vocabularium  s.  1 — 14,  II  grammatisches  s.  15 — 85, 
in  Übungsstücke  s.  86—111,  IV  lesestücke  s.  112—148)  wie  auch 
inhaltlich  im  wesentlichen  an  die  vorige  anschlieszt,  ist  von  dem 
herm  herausgeber  mit  gewohnter  gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt 
bearbeitet  und  enthält  wiederum  einige  Verbesserungen,  die  den 
wert  des  buches  unzweifelhaft  heben,  so  sind  zu  den  paradigmen 
die  verba  ib"!?  und  bD3  neu  hinzugekommen  und  bei  den  schwachen 
verbis,  wo  es  nötig  erschien,  die  formen  des  jussiv  und  des  imperfect. 
mit  1  consecut.  hinzugefügt;  die  beispiele  sind  zu  den  meisten  classen 
um  einige  verba  vermehrt ;  in  §  33  (fiexion  der  nomina)  ist  zu  allen 
beispielen  die  bedeutung  und  abweichendes  genus  angegeben,  die 
erkl&rung  des  schwa  (§  3)  hat  an  klarheit  gewonnen,  desgl.  die  §§  5 
und  6  (dagesch)  und  §  7  (gutturalen),    sehr  nützlich  ist  für  den 
anfiLnger  der  zusatz  §  14,  dasz  das  pron.  separ.  nur  für  den  unab- 
hängigen nomin.  steht  und  nur  mit  i  copul.  zusammengesetzt  werden 
kann,  ganz  besonders  aber  ist  dadurch,  dasz  das  bisherige  betonungs- 
zeichen  (,)  durch  ein  neues  (*)  ersetzt  worden  ist,  die  Ursache  zu 
vielen  irrtümem  der  anfänger,  die  natürlich  dieses  zeichen  stets  mit 
motheg  verwechselten,  beseitigt  worden. 

Zwei  andere  durchgreifende  änderungen  in  der  neuen  aufläge 
sind  eine  strenge  transscription  (überwiegend  im  anschlusz  an 
Kautzsch)  und  die  durchgängige  anwendung  des  metheg.  über  den 
wert  des  ersteren  punktes  für  ein  Schulbuch  kann  man  streiten, 
ref.  hat  bisher  noch  nie  wahrgenommen,  dasz  die  althergebrachte 
Schreibung  kamez,  rebia,  merka  mahpachatum  usw.  dem  Verständnis 
der  Schüler  eintrag  thut;  indessen  läszt  sich  ja  auch  das  genauere 
qämes,  r*bhl*\  m6r*khä  m®huppäkh  verteidigen;  nur  ist  bei  dieser 
methode  auffallend,  dasz  der  herausg.  (mit  Kautzsch  und  Strack), 
während  er  z.  b.  N  selbst  am  schlusz  durch  spir.  len.  bezeichnet : 
==  söne*,  das  Ji  am  schlusz  einfach  ignoriert:  nbi?  =  ösö, 
TiiTii  =  jähwö.  auch  müste  an  irgend  einer  stelle  des  buches  be- 
merkt sein,  dasz  der  herausg.  durch  ä,  6,  ö  die  unveränderlichen, 
durch  ä,  e,  ö  die  veränderlichen  langen  vocale  bezeichnet :  ohne  diese 
erläuterung  musz  der  anfUnger  durch  die  vielen  zeichen  völlig  ver- 
wirrt werden,  übrigens  dürfte  es  im  didac tischen  Interesse  über- 
haupt bedenklich  erscheinen,  dasz  in  den  die  formenlehre  enthalten- 
den Paragraphen  die  transscription  in  so  ausgedehntem  masze  an- 
gewendet ist.  der  anfänger  neigt  schon  mehr,  als  es  nachher  für 
Bein  flieszendes  lesen  gut  ist,  dazu  sich  behufs  bequemeren  lernens 
.die  hebräischen  formen  in  lateinische  lettem  umzuschreiben:  in  der 
grammatik  sollte  diese  praxis  auf  das  unumgänglich  notwendige 
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besohrSnkt  imd  der  sohtlkr  ja  nicht  gewöhnt  werden,  tkk  diehebrü- 
schen  wSrter  in  lateinischer  schrift  einzuprägen,  gerade  die  in  dan 
regeln  Torkommenden  erUinteningebeispiele  waren  bisher  Tortieff* 
lidh  fttr  die  ersten  lescYersoche  m  verwenden  und  machten  die  ein* 
fttgung  von  besonderen  *beispielen'  za  den  einzebien  paragrapben, 
wie  sie  die  neue  aufläge  bietet,  durchaus  überflüssig,  die  bisherige 
kleine  anzahl  von  beispielen  mit  beigefilgter  bedeotong,  die  sogleich 
anm  ersten  Tocabellemen  dienten,  war  meines  erachtens  sweck- 
mSssiger. 

Was  abur  die  zweite  der  vorher  erwähnten  änderiingen,  die 
durchgängige  Setzung  des  metheg,  betrifft,  so  hat  ref.  hiergegen 
schwere  bedenken,  es  will  ihm  fast  scheinen,  als  ob  der  horr  herausg. 
in  der  gufahr  schwebe,  sich  von  dem  grundsatz  des  Verfassers, 
W.  Hollenberg,  von  dem  auch  er  sich  bisher  hat  leiten  lassen:  'sich 
offen  von  dem  streben  nach  Vollständigkeit  loszusagen  und  sich  der 
Yorgehlidien  wissensehaftlichkeit  ond  Systematik  unserer  schnlbttcfaer 
mit  entschiedenem  mfer  entgegenzustellen*  —  unvermerkt  sa  en^ 
fernen«  und  doch  ist  es  geiade  dem  festhalten  an  diesem  princip 
nidit  cum  wenigsten  an  danken,  dasz  das  buch  so  allgemein  anklang 
gefunden  bat*,  und  mit  recht  hatte  es  der  herausg.  in  der  vorrede 
zur  dritten  aufläge  als  sein  ziel  hingestellt,  das  bnäi  'filr  die  schale 
brauchbarer'  zu  machen,  dieses  ziel  scheint  er  seit  der  vierten  auf- 
läge nicht  mehr  so  ausschlieszlich  im  auge  zu  behalten,  in  einer 
wissenschaftlichen  grammatik  ist  die  genaueste  Setzung  des  metheg 
etwas  selbstverständliches :  für  ein  schuibuch  ist  dieselbe  meiner  an- 
sieht nach  zu  verwerfen,  dem  anfänger  darf  in  eiiiem  solchen  ni  chts 
vorgelegt  werden ,  was  er  nicht  verstehen  kann,  wenn  er  also 
rrbup^  oder  liest,  so  weisz  er  aus  §  8,  dasz  und  warum  metheg 
etehen  muszj  hingegen  in  formen  wie  D^**j2  oder  rhb^flS^  (da- 

gegen z.  b.  n3^3ttb  ohne  metbegl]  kann  er  sichlSas  metheg  mcnt  er- 
klären —  was'bezweckt  also  die  Schreibung  desselben?  oder  mllsten 
nicht  mit  demselben  rechte  auch  die  sSmtiicfaen  aocenie  in  den  ftbungs- 
nnd  leeestttcken  geschrieben  werden,  was  wunderbarer  weise  in  den 
psalmen  gesdiieht,  während  in  den  historischen  abschnitten  nur  silluk 
c  soph  pasuk  und  athnach  zu  finden  sind?  hier  mllste  entschieden 
dem  bedürfnis  der  schule  consequenter  rechnnng  getragen  werden: 
metheg  müste  nach  den  Vorschriften  des  §  8  angewendet  und^von  den 
accenten  gleicbmöszig  in  allen  lesestücken  diejenigen  gesetzt  werden, 
mit  denen  der  scbüler  durch  §  9  bekannt  gemacht  worden  ist. 

Was  soll  ferner  der  secundsmer  mit  der  an  sich  sehr  richtigen 
bemerkung  anfangen,  dtisz  ü,  p  'emphatische  laute'  sind?  wozu 
dient  die  lange  theoretische  ausführung  über  die  ursprünglichen  und 
getrübten  oder  modificierten  vocale  in  dem  neu  eingeschobenen  §  11? 
noch  in  der  vorrede  zur  vierten  aufläge  betont  der  herausg.  nut 


*  vergl.  die  recensiollen:  in  diesen  jahrbb.  1861  s.  663  ff.,  seitochr, 
f.  gynm.  1868  s.  794  f.  1873  s.  862  f.,  1881  s.  868  ff. 
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neht,  wie  falsch  es  sei,  Wor  der  festen  eisprägung  der  formen  die 
erklftrende  theorie  in  den  Vordergrund  zu  stellen.'  geschieht  dies 

nicht  im  §  11?  dem  anfänger  mosz  ja  doch  in  praxi  jeder  einzelne 
fall  erklärt  werden,  das  'systematische'  ist  hier  für  denselben  ganz 
ttberflüssig,  und  der  ebenfalls  iimgi  änderte  §  12  (unverdrängbare 
vocale)  war  in  der  alten  aufläge  ausreichend  und  überdies  faszlicher 
behandelt. 

Am  meisten  aber  tritt  in  dem  abschnitt  vom  nomeu  das  streben 
nach  *^7etematik*  berror,  ohne  daas  es  doch  gans  eonseqnent  dardi- 
geftthrt  wSre.  so  wird  beides,  wiBee&BcbafUiclikeit  and  praktisolie 
branebbarkeit,  geeobSdigt.  denn  die  wieaenB^aftliehe,  auf  die  eij- 
nologie  gegründete  eUssification  Terlangt,  daas  s.  b.  '^(bTS,  O^t 
*m  SCO  einer  classe  gerechnet  werden,  so  stehen  sie  denn  aueh 
in  der  tabelle  §  32  A  verzeichnet  und  daza  wird  bemerkt:  'diese 
nomina  tei^zen  segolata.'  zwei  seifen  darauf  wird  in  der  *I  classe 
segoluta*  unter  ausdrücklicher  Verweisung  auf  die  tabelle  '^b'D  auf- 
geführt, die  drei  andern  sucht  man  vergebens,  denn  V  findet  sich 
in  der  vierten,  in  der  fünften  classe,  ^"S  musz  man  den  'nomi- 
nibus  mit  unveränderlichen  vocalen'  einreihen,  der  grund  dieses 
Widerspruchs  liegt  auf  der  haud :  der  herausg.  hielt  es  mit  vollem 
reeht  tttr  nntbonUdit  dem  aaf&nger  vier  in  ihrer  flexion  ganz  ver- 
schieden auftretende  wOrterJbi  einer  olasse  Toranftbren  (was  z.  b. 
im  <3}eBenias-Kants8ch  folgerichtig  geschieht),  nnn,  wozu  dann  die 
sysftematisohe  tabelle,  dm^  die  nnr  ▼erwirmng  erzeugt  werden 
kann?  ist  sie  wirklich  für  den  anfänger  so  unentbehrlich?  ich 
meine:  wenn  der  abiturient  eine  klare  einsieht  in  den  bau  der  for- 
men, Sicherheit  in  ihrer  anwendung  und  die  fähigkeit  sie  schnell 
and  richtig  zu  analysieren  gewonnen  hat,  so  hat  die  schule  ihrer 
aufgäbe  vollauf  genügt,  das  weitere  kann  getroft  der  universit&t 
überlassen  bleiben,  jedenfalls  würde  ein  zurückkehren  zu  der  nicht 
vollständigen,  aber  für  den  anfünger  viel  leichter  verständlichen 
fatibung  der  regeln  über  nominal bildung ,  wie  sie  in  der  dritten  auf- 
läge gegeben  ist,  für  die  zwecke  der  schule  sich  mehr  empfehlen. 

Aach  in  den  verbalparadigmen  ist  Yon  dem  noch  in  der  vierten 
anllage  aQsdrflekHcb  betonten  grandsats,  nicht  alle  &ctisch  nicht  ' 
vorkommenden  formen  beseitigen  sn  wollen,  *da  es  den  schQler  nnr 
stören  würde,  wenn  s.  b.  bup  im  imperf.  pual  eine  Itleke  aufwiese', 
mehrfach  abgewichen  und  damit  vielleicht  der  Systematik,  nicht  aber 
dem  bedür&iis  der  schule  gedient  worden,  warum  soll  nicht  die 
zweite  plur.  perf.  von  "^bp^,  trotzdem  dasz  sie  znflillig  nicht  vor- 
kommt, nafli  analogie  von  iTibD"^.  gebildet  werden?  oder  warum 
ist  das  Ijophal  von  DD,  weil  sich  zufällig  keine  beispiele  mit  ein- 
schiebung  finden,  ganz  lUckeubaft  angeführt?  selbst  im  Gesenius- 
Kautzsch  sithen  diese  und  ähnliche  formen  noch  unbeanstandet:  soll 
ein  ausdrücklich  ftlr  das  g/mnasium  be&timmtes  lehrbuck  hierin 
'wissensä&&ltHclier'  verfahren?  ein  schnlbuch  kann  doch  nur  die  auf- 
gäbe haben,  den  ban  der  formen  durch  regeln  nnd  beispiele  su  er> 
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Uttren,  auf  unregelmäsuge  erscheinungen  hinzuweisen  und  vor  iorm- 
bildangen,  weldw  die  spräche  bewaat  Temeidet,  zu  «•men: 
die  einselheiten  des  zu&Uig  yorli^genden  materiaU  leetBiutdleii  iat 
saefae  der  wisaenachaftp  nicht  der  aäale. 

üm  sa  dem  abachnitt  'giatnmatiBofaea'  noch  einige  eiaaataie  be- 
merkongen  hinzuzufügen  i  die  zum  teil  anch  aus  früheren  anfhigen 
übernommenes  bertthien»  so  iat  §  6  anm.  2  atatt  des  paaana  *aaa- 
genommen  sind  formen  wie  n^'  wohl  besser  zu  sagen:  'ainennr 
acheinbare  ausnähme  bildet  das  aus  "^nit  entstandene  nn.' 

§  12  anm.  wird  als  eine  eigentttmlichkeit  der  pr'apositionen 
3,  b  angefttbrt,  dasz  sie  vor  folgendem  schwa  simpiex  ein  cbirek, 
'vielleicht  verdünnt  aus  ursprünglichem  a',  vor  scbwa  compos.  den 
vollen  vocal  erhalten;  das  letztere  wird  §  41  c  aucii  von  i  gesagt 
in  formeu  wie  "'ISI  und  npl^  wird  wieder  das  I  als  'aus  ä  verdünnt* 
erklärt,  während  man  bei  ^Otyp,^  ''pn^  usw.  jede  erklärung  des  chirek 
resp.  patfaach  vermisat.  wenn  doch  einmal  die  hebräische  spräche 
durchweg  einen  ^Widerwillen  gegen  zwei  anfeinaaderfolgraide  aohwa' 
hat  (EautsBch  §  28, 3) :  ^  empfiehlt  ea  aich,  den  anfllnger  aus  '^'1:^1 
zuerst  und  dann  ^^'^yi  bilden  su  laaaen?  iat  nidit  atatt  dieser 
künstlichen  TerdflnnnngaäuK>rie  die  alte  regel  sehr  viel  praktiacher, 
dasz  von  zwei  im  anlaut  aaaammentrefifenden  einfachen  schwa  daa 
erste  ateta  in  chirek  imd ,  wenn  ein  schwa  aimplex  mit  einem  schwa 
compos.  zusammentrifft,  das  erste  von  beiden  stets  in  den  entspre- 
chenden vollen  vocal  verwandelt  wird?  mit  dieser  einfachen  regel 
dürfte  sich  jede  form  ohne  Schwierigkeit  erklären  lassen. 

§  13  sollte  auch  finri  als  keri  pcrpetuum  genannt  sein,  wodurch 
die  anmerkung  zu  gen.  2,  12  überüüäsig  wurde. 

§  14  (pronomina)  resp.  §  27  (verbalbildimg)  würde  ome  kurze 
andbutuüg  über  die  Verwandtschaft  des  prou.  sufbx.  roit  dem  pron. 
separat,  das  Verständnis  der  flexion  wesentlich  erleichtem. 

%  14  anm.  aind  in  der  regel ,  daaz  die  dem<»iatrati?a  als  attri* 
bntive  a^jecÜva  ihrem  anbatantlT  nachgeatellt  und,  wenn  dieaea 
determiniert  iat,  mit  dem  artikel  yeraeben  werden,  die  hervor- 
gehobenen  werte  an  atreichen,  da  ja  ein  anbat  mit  pron.  demonstr. 
atets  determiniert  iat  überhaupt  aber  dürfte  es  sich  empfehlen, 
aowohl  diese  anm.  wie  auch  die  syntaktischen  bemerkungenin  nr.  IV 
(pron.  relat.),  desgl.  die  zu  §  17  e  (imperai) ,  femer  die  anmerk.  zu 
§  31  (gebrauch  des  artikels)  und  selbst  §  18  (i  consecot )  aus  der 
formenlehre  zu  ent£snien  und  in  den  abachnitt  'zur  sjntaz'  ein- 
zufügen. 

§  15  in  der  regel  über  den  artikel  stört  es,  dasz  auf  die  formen 
Ji,  ^1,  n  noch  einmal      (v^v^)  folgt,   übersichtlicher  scheint  mir 
folgende  form  zu  sein;  *da  in  gutturalen  ein  di^g.  forte  nicht  stehen 
kann,  so  lautet  der  artikel  vor  denselben 
1)  tl  a.  immer  vor  i<  und  ^ 

b.  immer  vor  9  auagenommen  wenn  ea  ein  unbetontes 
qämu^  unter  aioh  hat* 
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c.  vor  Tt  mit  betontem  qämes  und  in  den  formen  flirrt,,  ' 

2)  rj  a.  vor  y  und  n  mit  unbetontem  qämes.  I 

b.  Tor  n  mit  qiwlh  oder  cblteph-qämlSs. 

3)  n  in  allen  flbrigen  ftllen.' 

§  16.  fttr  alle  Terba  wftre  es  in  bohem  grade  wfinscbenswert» 
wenn,  wie  dies  z.  b.  Seffer  und  Stier  bereits  eingeführt  haben,  die 
BasammengebSrigkeit  der  drei  conjug.  piel,  pnal,  hithpael  auch 
änszerlich  durch  nebeneinanderstehen  gekennzeichnet  wttrde.  wie 
sehr  dem  anfänger  die  bedeutung  der  Tersohiedenen  conjug.  dadurch 
erleichtert  würde,  liegt  auf  der  band. 

§  17  a  fehlt  die  erklärung  der  begriffe  'vocalische  resp.  conso- 
nantiscbe  afformativa.' 

§  26  sollten  die  beispiele  der  verba  l"c  nicht  getrennt  sein, 
in  betreff  der  erklärung  von  n'^XD'i^  usw.  ebenso  wie  in  §  27  von 

08W«  verweise  ioh  auf  die  besprechung  der  Tierton  aufläge  in 
28.  f>  gw.  1881  8.  369  f.,  der  ich  aus  didaUascben  gründen  voll- 
stBadig  snstimme. 

§  27  anm.  1  könnten  zu  auob  das  bipbil  und  zu  Miai  die 
§  30  nachträglich  erwähnten  formen  geseilt  werden,  ebenso  em- 
pfiehlt es  sich  M^^S  (bei  dem  auch  imper.  Nb,  ^Mb  zu  nennen  ist)  in 
§  23,  M2t^  in  §  26  einzureihen  und  in  letzterem  auob  ai}?  imper. 
art,  fnSM,  ^nrr  zu  erwähnen. 

§  32  C  II  ist  nicht  klar  ausgedrückt. 

§  39  warum  steht  'anderes  wie  ^ij"«  usw.  im  vocabular'?  ein 
Tollständiges  Verzeichnis  der  unregelmäszigen  nomind  wäre  sehr 
wünschenswert. 

Der  dritte  teil  'ftbungsstücke'  bat  in  der  neuen  aufläge  nicht 
unwesenüiebe  yerBnderungen  erfahren,  deigenigen  absiänitten« 
welche  keine  bebr.  übungsstficke  enthalten,'  sind  ^auf  mehrfacbien 
wünsch'  zur  veranschaulichung  hebr.  einzelformen  eingefügt;  auszer- 
dem  sind  die  ersten  Übungsstücke  'so  umgestaltet,  dasz  der  anfllnger 
langsamer  und  methodischer  eingeführt  werden  kann.'  der  wert  des 
ersten  punktes  erscheint  mir  zweifelhaft,  ich  bin  mit  dem  herm 
herausg.  (vgl.  vorwort  zur  dritten  aufInge)  der  ansieht,  dasz  für  die 
stufe,  auf  der  die  schwachen  verba  behandelt  werden,  der  beginn 
zusammenhängender  lectüre  sehr  wünschenswert  ist;  auch  werden 
ja  in  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen  fortwährend  formen 
gebildet  —  eine  besondere  Zusammenstellung  von  solchen  im  lehr- 
bneb  dürfte  wobl  entbebrlidi  bcIb.  zum  entschiedenen  Torwurf  aber 
musz  ich  es  dem  berm  herausg.  machen,  dasz  er  gerade  die  ersten 
übungsstOeke  umgestaltet  bat.  die  gute  absieht,  dadurch  die  an- 
fibiger  ^langsamer  und  methodisehfir*  einzuftthren,  soll  nicht  ver- 
kannt werden,  trotzdem  aber  ist  es  von  einem  sonst  SO  hervorragend 
praktischen  und  mit  den  bedttrfnissen  der  schule  so  wohl  vertrauten 
manne  kaum  zu  begreifen,  wie  er  durch  eine  solche  umgestaltunar 
die  ersten  stücke  des  lesebuchs  für  die  benutzung  fast  unbrauchbar 
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maclien  konnte,  er  kennt  doch  die  mühe,  mit  welcher  das  erste 
lesen  und  übersetzen  verbunden  ist:  — wie  konnte  es  ibni  entgehen, 
dasz  wenn  in  einer  ciasse  die  eine  hälfte  der  schüler  ganz  andere 
texte  vor  sich  hat  wie  die  andere,  die  aufgäbe  für  den  lehrer  wie  für 
die  schüler  unendlich  erschwert  wird?  oder  mutet  er  den  besitzem 
der  ältern  auflagen  zu,  dieselben  ab-  und  die  neue  anzuschaffen?! 
derartige  Suderungen  dlirfen  doch  in  einem  schnlbach  nur  in  gans 
dringenden  fiOlen  vorgenonunen  werden;  bier  aber  liegt  eine  solche 
notwendigkeit  nicht  im  geringsten  vor.  mochte  immerbin  in  nr.  l-*4 
durch  das  Tormaflacbicken  yon  blossen  formen  nnd  guis  einfischen 
Sätzen  die  einffthrnng  in  schwerere  sStee  erleichtert  werden  —  ob* 
wohl  aiich  das  unnötig  war  ^  von  nr.  5  an  mäste  unbedingt  an  den 
alten  Mm  oder  richtiger:  an  der  alten  Ordnung  der  sätze  (denn 
die  meisten  sind  nur  an  eine  andere  stelle  gerückt)  festgehalten 
werden,  jedoch  das  geschehene  läszt  sich  nicht  mehr  ändern,  für 
zukünftige  auflag-en  wäre  es  jedenfalls  dringend  ZU  wünscheni  dasz 
die  Übungsstücke  unverändert  gelassen  werden. 

Der  vierte  teil  'lesestücke'  ist  um  Jes.  5,  1 — 7  vermehrt; 
auszerdem  sind  einige  von  den  nnpunktierten  stücken  aub  dem  n.  t. 
gestrichen  und  durch  ausgewählte  stücke  aus  dem  "^^lU  'nSO  ersetzt, 
deren  tert  in  geeigneter  weise  fDr  anftnger  behandelt  ist.  ret  hat 
SU  diesem  vierten  nnd  dem  ersten  teil  (vocabular)  nur  dasselbe  cu 
bemerken,  was  bereits  im  jährgang  1861  dieser  jahrblloher  aus- 
gesprochen ist:  dass  das  prindp,  niioh  welchem  der  herausg.  die 
vocabeln  entweder  im  vocabular  oder  hinter  den  einzelnen  leeestttcken 
aufgeführt  hat,  nicht  klar  su  erkennen  ist  auch  für  das  veihfiltais 
des  grammatischen  teils  zum  vocabular  wäre  gröszere  consequenz 
zu  wünschen:  warum  wird  §  25  die  bedeutung  der  verba  n"d,  weil 
im  vocabular  stehend,  weggelassen,  während  z.  b.  §  26  die  verba 
•'"d  sich  sowohl  im  text  als  auch  im  vocabular  finden?  för  dit;  Itisö- 
stücke  aber  sollte  mit  strenge  der  grundsatz  durchgeführt  werden, 
blosze  vocabeln  wie  ,  ';"»5n  usw.  usw.  in  das  vocabular  zu  ver- 
wciaen  und  dib  anmurkungeu  unter  dem  text  lediglich  zur  erklärung 
von  formen  resp.  zur  erläuterung  schwierigerer  stellen  oder  auf- 
ftlliger  erscheinungen  sn  benutzen. 

Wenn  in  vor^hendem  in  grösserem  um&nge  als  es  in  früheren 
besprechungen  des  buehes  wohl  geschehen  ist  ausstellungen  und 
verbesserungsvorschlfige  gemacht  sind,  so  glaubt  ref.  sich  doch  der 
hoffnung  hingeben  zu  dürfen ,  dass  der  berr  berausg.  aus  diesen 
ausfübrungen  nicht  das  streben  den  wert  des  buehes  herabzusetzen, 
sondern  einzig  und  allein  das  warme  interesse  des  ref.  für  dasselbe 
erkennen  wird,  möchte  dasselbe,  in  einzelbeiten  verbessert,  seinem 
Wesen  nach  unverändert,  bald  eine  sechste  aufläge  erleben  I 
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HISTORT80H-KRITI80HBS  LEHRGEBÄUDE  DER  HEBRÄISCHEN  SPRACHE, 
MIT  STETER  BEZIEHUNG  AUF  QIMCHI  UND  DIE  ANDEREN  ALCTORI- 
TÄTEN  AUSGEARBEITET  VON  DR.  FRIEDRICH  EdUARdKöniQ, 
LICENTIAT  UND  PRI VA  I DOCBNT  DER  THEOLOGIE  AN  DER  ÜNIVEB- 
SITÄT  LEIPZIG.  BHÖTE  HÄLFTE:  LEHRE  VON  DBB  SCHRIFT,  DBB 
AUSS^BAOHB,   DEM  PRONOMEN  UND  DEM  VEBBUM.     Leipzig,  Hin« 

ridiMche  baebhandlung.  1891.  X  n.  710  e. 

Die  vorliegende  grammatik  soll  zn  allen  gebräuchlichen  lehr- 
büchern  der  hebräischen  spräche  einen  ^commentar'  bilden,  welcher 
in  ausführlicher  rede  hauptsächlich  da  auskunft  geben  soll,  wo  jene 
schweigen,  oder  wegen  ihrer  kurzen  und  blosz  thetischen  darstel- 
luiigäait  dt;n  leser  unbefriedigt  ia^i^en.  dit^ae  grammatik  will  aläo 
ebenso  sebr  orientiereii  als  ergänsen,  sie  will  aber  nicbt  nur  wissen- 
scbaftUebem  iniereeae  dienen,  denn  ea  feblt  ibr  nicbt  an  Tielen,  ana 
der  prazia  bervorgegangenen  winken  and  anleitnngen  snr  earlenrang 
der  spräche,  zunächst  ist  daa  banptaugenmerk  ihres  kundigen  ver^ 
fassers  dabin  gerichtet,  gewisse  spracherscbeinmigen  dadurch  zu  ver- 
deotlidien  niä  teilweise  auch  an  erklären ,  dasz  die  ansichten  her* 
vorragender  grammatiker  der  Vergangenheit  vorgeführt  werden, 
diese  historisch  versuchte  erklärung  ist  jedoch  durchaus  kein  kritik- 
loses referat,  denn  eine  vorurteilsfreie  prüfung  sucht  auch  hier  das 
gute  zu  behalten,  wer  da  weisz,  mit  welchen  Schwierigkeiten  das 
Studium  der  alten  hebräischen  grammatiker  verbunden  ist,  der  wird 
eine  arbeit  mit  frouden  begrüszen,  welche  die  sehr  grosze  und,  otfen 
gestanden,  ziun  guten  tdl  auch  unfruchtbare  arbeit  eignen  nach- 
snebena  erspart;  in  Königs  grammatik  werden  wir  vendiont  mit 
dem  vielen  unnttixen  und  einseitigen,  welcbeajfidiscbe  weiabeitancb 
auf  dem  gebiete  der  grammatik  au  tage  gefördert;  hier  wird  in  der 
tbat  nur  das  treffliche  and  braucbbare  geboten,  die  darauf  verwendete 
mühe  mag  keine  geringe  gewesen  sein,  aber  auch  alles  da^enige, 
was  auf  dem  gebiete  der  lexikographie  und  alttestamentlichen  exegese 
in  der  neuzeit  geleistet  worden  ist,  hat  dr.  König  wohl  beachtet,  so 
dasz  sein  buch  nicht  nur  über  alle  producte  und  probleme  gramma- 
tischer lorschung  leicht  und  bequem  orientiert,  aondern  auch  mittel 
und  wege  zur  lösung  solcher  probleme  zeigt,  der  elementarschüler 
des  hebräischen  wird  gewia  auch  nach  dem  maturitätsexamen  in  dem 
buche  von  Geseuius- Kautzsch  noch  sehr  viel  zu  lernen  haben;  der 
Student  der  orientaliseben  pbilologie  oder  tbeologie  aber,  weleher 
nacb  böberen  zielen  strebt,  vor  allem  aneb  der  lebrer  des  hebräiscben 
am  gymnasinm,  welcber  nicbt  inuner  so  eingeweibt  ist  in  den  prooesa 
der  entwickelung,  welchen  die  bebri^sebe  grammatik  gebabt  hat, 
wird  sicherlich  nicht  ohne  reichen  gewinn  die  hier  mit  grosser  rnObe 
und  vielem  fleisz  niedergelegten  Untersuchungen  studieren,  dem 
überlieferten  punctationssystera  steht  dr.  Könitr  nicht  so  conservativ 
gegeutlber,  dasz  er  sich  scheuen  sollte,  fehlerhaftigkeiten  oder  ver- 
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sehtti  desselben  suKUgeben  oder  selbst  an&QdecksB,  doch,  ist  er  weit 
entfernt  dayon,  bei  jeder  schwierigkdt  ebne  weiteras  an  eine  Sebald 
der  masoreten  oder  absehreiber  zn  glaaben.  dasz  dr.  KOnig  anszer 

'anderen  auctoritftten'  besonders  Da?id  Qunobi  nannte  und  benutzte, 
ist  für  jeden  Terständlich ,  der  da  weisz,  welche  bedeutung  Moses 
Qimobis  jüngerer  bruder  auf  lange  zeit  hinaus  als  Sprachlehrer  und 
exeget  gehabt  hat;  erkannte  man  docb  in  ihm  die  eigentliche  ver- 
mittelung  zur  erkenntnis  des  g-csetzosinbaltcs ,  ja  selbst  sein  name 
bot  gelegenheit  zu  einer  anspiolung  auf  ein  wort  in  den  ^Sprüchen 
der  Väter',  auszer  vielen  exegetischen  Schriften  des  mannes  ragte 
seine  grammatik  hervor,  1622  zuerst,  später  oft  z.  b.  in  Yenedior 
1545  von  Elias  Levita  ediert;  eine  zweite  abteilung  derselben  ent- 
hielt ein  vüllständiges  hebräisches  Wörterbuch  (neuerdings  ediert 
nacb  bandscbriften  yon  Biesenthal  nnd  Lebrecht,  Berlin  1847,  mit 
groszer  einleitnng  und  einigen  indioes).  sich  in  solche  arbeiten 
hineinzolesen  ist  nnr  dem  getlbten  fachmann  mOglicfa,  mit  hilfe  des 
bnches  von  dr.  Ednig  wird  es  andi  weniger  eingeweihten  ermöglicht, 
einzelne  rabbinische  abbreviaturen ,  sowie  die  auf  dem  titel  enthalt 
tene,  in  einem  verse  ausgedruckte  jahrzahl  werden  erklärt  und  über- 
setzt;  citate  aus  dem  werke  Qimchis  werden  am  geeigneten  orte  mög- 
lichst wörtlich  gegeben,  wie  fleiszig  aber,  n,bsfesehen  davon,  dr. 
König  gefirbeitet  nnd  wie  fein  er  beobachtet  hat,  davon  kann  man 
sich  lejcht  durch  einen  blick  in  dieae  grammatik  überzeugen,  wir 
heben  hervor  die  Untersuchungen  über  Schrift  und  ausspräche ,  über 
die  vocale  (s.  42  f.),  über  die  Stellung  der  vocalzeichen  (s.45  f.),  über 
die  ausspräche  des  qamez  (s.  90  f.)  und  besonders  über  das  verbum 
(s.  147  f.).  den  wert  dieser  grammatischen  Untersuchungen  eihdbt 
die  beachtnng  der  septuaginta,  Ibmer  sind  die  Tcrwsndten  seau- 
tischen  sprachen ,  besonders  das  arabische,  das  syrische  und  die 
ph0nidschen  inschr^n,  herbeigezogen  worden;  die  grammatischen 
arbeiten  eines  Olshansen,  Stade,  Gesenins-Eantesch,  Bickell,  Nägels- 
bach, Böttcher,  Ewald,  Mühlau- Volck ,  Müller,  Baer-Delitzsch  sind 
gewürdigt)  gewissenhaft  geprüft,  teilweise  berichtigt  und  erweitert 
worden,  die  ausstattung  des  buches  ist  eine  seinem  inhalt  entspre- 
chende; der  druck  ist  sauber  und  correct;  dasz  während  der  in  druck 
nnd  correctur  so  schwierigen  arbeit  einige  punkte  abgesprungen  sind, 
hat  der  Verfasser  selbst  bemerkt  fs.  710).  dasselbe  ist  uns  bei  Üücb- 
tiger  durchsieht  einige  male  aufgefallen,  z.  b.  bei  dem  diakritischen 
punkte  des  ö  (s.  278  z.  6  v.  o. ;  s.  279  z.  18  v.  o),  bei  dem  punkte 
des  chireq  (s.  134  z,  2  v.  u.)  und  des  cholem  (s.  576  z.  13  v.  o.),  bei 
dem  qamez  (s.  596  z.  1  v.  u.).  s.  264  z.  7  v.  u.  ist  ein  3  herabgefallen; 
8.  139  z.  4  y.  u.  fehlt  ein  schewa,  die  nnriehtige  Yocalisation  des 
arabischen  dnals  in  der  folgenden  seile  hat  der  yerfasser  selbst,  wie 
manches  andere,  berichtigt  (s.  709). 

Dbbsdbn.  Fbibdbioh  Gbhiidt. 
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EINBLICKE  IN  DAS  SPRACHLICHE  DER  SEMITISCHEN  URZEIT,  BETREF- 
FEND DIE  KNTSTEHUNQSWiaiSE  DER  MEISTEN  HEBRÄISCHEN  WORT- 
STAMME  VON  PROF.  DE.  L.  H£BZF£LD  USW.  HaDiiover,  Bahu. 
1883.  231  8. 

Wem  es  um  gründliche  pflege  des  unterrichte  im  hebräisobeiL 
za  thun  ist ,  hat  gewis  seiner  zeit  das  hebräische  yooabularium  T<m 
(Ir.  Kapff ,  t  ephorus  in  Urach ,  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
prüf,  dr,  Ableiler,  willkorrirnen  geheiszen  und  bereits  mit  nutzen  ver- 
wendet, demselben  zweck  dient,  nur  in  bölu  i  Lm  stil,  der  in  der  auf- 
sehrift  genannte  neueste  beitrag  zu  der  wünschenswerten  auf- 
klärung  über  bebräische  eiymologie.  was  Kapff  auerkann termaszen 
in  seiner  überaus  fleiszigen  arbeit  für  die  unmittelbare  anwendung 
im  unterxü^t  und  zum  sdbstadiixm  geleistet  hat,  wird  liier  mit 
wisBenaehaftlicber,  auf  um&eBenden  studieii  beruliender  begründang 
und  in  streng  meUiodiBeher  form  geboten,  der  verf«  'will  versncben 
nachzaweifien,  dasz  und  in  welchen  weisen  die  mehrzabl  der  hebrSi- 
sehen  wortstttmme  aus  älteren ,  einfacheren  heryorgebildet  wurde', 
somit  ist,  wenn  gleich  der  titel  des  buchs  nicht  nur  etwas  umständ- 
lich .sondern  auch  vornehm  scheint,  keineswegs  ein,  gewis  dermalen 
noch  höchst  verfrühter  anlauf  zu  einem  würze) Wörterbuch  in  aus- 
sieht gestellt,  sondern  in  umsichtiger  begrenzung  nur  eben  das 
mögliche  angestrebt,  die  thatsächlich  vorliegenden  wortstämme  zu 
erklüren,  indem  versucht  wird,  die  verschiedenen  grundweisen  fest- 
zustellen ,  in  welchen  die  bildung  neuer  hebräischer  stämme,  ihre 
verschiedene  gestaltung  in  dem  nns  bekannten  wÖrtersehatK  eifolgt 
ist.  diese  feststellung  geschieht  in  den  einleitenden  seehssehn  sStzen 
8.  l-*26,  worin  in  klarer,  folgerichtiger  darlegnng  bewiesen  wird, 
dsss  sich  Mrei  bauptarten  semitischer  hervorbildung  neuer  stämme 
ans  filteren  erkennen  mid  aufzeigen  lassen:  die  vertauschung 
irgend  eines  consonanten  des  Stammes  mit  einem  laut- 
verwandten; die  anwendung  bestimmter  bildiings- 
formen  z.  b.  in  vorsetzung  eines  nun,  resch  u.  dgl.;  die  trans- 
position  der  stamm  con  sonanten.'  auf  der  hiermit  in  wirklich 
überzeugenden  Sätzen  sicher  und  fest  gelegten  grundlage  wird  sodann 
das  solide  werk —  werkchen  nemil  es  der  verf.  in  seiner  auch  sonat 
hervortretenden  bescheidenheit  —  in  zwei  Stockwerken  aufgebaut, 
der  erste  abschnitt  bebandelt  in  47  paragraphen  *die  im  hebräischen 
oder  in  einem  andern  semitischen  dialect  vorkommenden  arten  von 
bnchstabenvertanschungen  und  von  nmbildongsformen.  im  zweiten 
abschnitt  werden  dann,  in  alphabetischer  Ordnung  *die  erkannten 
jüngeren  stämme  —  447  an  der  zahl  —  mit  thunlichstem  nachweise 
ihrer  entstehung  aus  älteren,  sippenweise  aafgeztthlt,' 

Mf^gen  auch,  wie  der  verf.  selbst  im  schluszwort  zuzugestehen 
nicht  unterläszt,  manche  seiner  grundsätze  der  stämmebildung  viel- 
leicht strenger  zu  formulieren,  auch  wohl  noch  merklich  zu  modir 
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fideren  sein,  und  mögen  fielbstveratSndlioh  gar  nicht  wenige  yon 
den  Terenchten  unzähligen  ableitongen  nnhaltbur  erscheinen:  so 
Terdient  das  mit  sichtlicher  liebe  und  tiefem  eindringen  in  die  sprach- 

erscheinungen  des  hebräiscben  und  der  verwandten  dialecte  abgefaszte 
buch  volle  beachtung  von  selten  alier  mit  diesem  fach  beschäftigten 
grammatiker,  lexikographen  und  cxegeten.  dies  um  so  mehr,  als  die 
Untersuchung  einerseits  mit  scharfsion  und  feiner  combination  ge- 
führt wird,  anderseits  sich  durchweg  ruhiger  besonnenheit  und  maaz- 
haltung  beÜeiszigt  und  von  windiger  bypothesensucht  fern  hält, 
versäumt  ja  der  gewissenhafte  verf.  selbst  niemals,  wo  er  den 
Bcblttpfrigen  bodea  des  blou  möglichen  betritt,  dies  dordi  die  war- 
nungstafä  einer  klammer  anzndenten. 

Doch  es  iat  hier  nicht  der  ort»  eingebender  TOn  dem  gewinn  zn 
reden,  welchen  dieser  reiche  beitrag  zur  etymologischen  erforschnng 
des  hebräischen  für  die  philologische  erkenntnis  der  spräche  und  fOr 
die  da  und  dort  noch  im  nngewissen  schwebende  auslegung  der  bibel 
bringen  mag.  auch  wäre  eine  ausführliche  auseinandersetzung  er- 
forderlich, wenn  g-etrenliche  rechenschaffc  gegeben  werden  wollte, 
ob  durch  diese  neae  rubeit  die  bisherigen,  von  dem  verf.  bereit- 
willigst anerkannten  und  benützten,  leistun^en  auf  diesem  gebiet 
wirklich  eine  beträchtliche  bereicherung  erfahren  haben  und  inwie- 
weit der  sprachliche  besitzstand  nicht  blosz  namhaft  gemehrt,  son- 
dern um  ein  gutes  gesicherter  pr worden  ist.  dasz  dies  beides  im 
wesentlichen  von  dem  buche  gesagt  werden  könne ,  ist  voranssiebt- 
licb  das  nxteü  yieler  sachkimdiger  ftchmSoner, 

Für  die  leser  dieser  blfttier  bandelt  es  sich  jedoch  vor  allem 
nm  die  frage,  welchen  natzen  das  bncb  den  lehrenden  und  lernenden 
ftr  den  ekmentamnterriefat  im  bebrftiscfaen  nnd  für  klaiere  einsiebt 
in  nicht  wenige  stellen  des  biblischen  textes  zu  bringen  vermöge, 
die  antwort  auf  diese  frage  wird  ohne  bedenken  bejahend  gegeben 
werden  dürfen,  mehr  noch  als  bei  den  indogermanischen  sprachen  ist 
bei  den  semitischen,  weil  diese  der  fähigkeit  und  neigung  zur  wörter- 
zusammensetzunf:^  ermangeln,  schon  der  strebsame  und  denkende 
Schüler  unwillkürlich  versucht  und  g'etrieben,  der  stUmmebildung 
nachzuspüren  und  etymologische  fragen  zu  stflkn.  wennschon  des- 
halb dem  lehrer  eine  handreichung  durch  einen  tüchtigen  mitarbciLer 
erwünscht  ist,  musz  ihm  für  sich  selbat  der  trieb  und  drang  nahe 
liegen ,  über  so  viele  dunkle  punkte  dieses  gebiets  durch  kmidige 
führer  aufschlusz  zu  bekommen  nnd  za  weiterem  nw^denken  an- 
geregt zn  werden«  solchen  anMilnss  mid  krSffcige  anregung  wird 
ihm  aber  jedenfalls  dieses  buch  in  reichem  masze  bieten,  darom  nnd 
weil  es  anf  nicht  wenige  Wörter  des  hebräischen  sprachsohatses  und 
somit  anf  viele  wichtige  stellen  des  alten  tesiaments,  ein  überraschend 
neues  und  meist  befriedigendes  licht  wirft,  sollten  unbedingt  sämt- 
liche Unterrichtsanstalten,  in  denen  hebräisch  gelehrt  wird,  dasselbe 
in  ihren  bibliotheken  dem  betreffenden  lehrer  zur  Verfügung  stellen, 
dieser  wird  vor  allem  der  einleitung  reichen  stoff  zum  nachdenken 
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über  fragen,  die  ihm  selbst  schon  aufgestiegen,  und  lebendigen  an- 
trieb entnehmen,  die  aus  diesen  klaren  prämissen  im  werke  selbst 
gezogenen  Schlüsse  und  die  gewonnenen  ergebnisse  mit  steigendem 
mteresM  kennen  ta  lernen,  alles  sn  prüfen  tmd  das  beste  zn  lie- 
halien,  sar  ISrdening  des  eignen  verstfindnisses  wie  snr  belebnng 
seines  nnterrichts. 

Indes  wird  ausserdem  jeder  freund  der  sprachwissenscliaft, 
wenn  ihm  auch  das  semiiisehe  unbekannt  ist  und  fem  liegt,  mit 
genusz  und  gewinn  die  grundlegende  einleitung  lesen,  es  sei  nur 
erinnert  an  die  bpmerknng  s.  12,  wo  zur  verdeutliebung  der  8emi- 
tischen  spracburnbildungen  der  analoge  fall  angeführt  ist,  da^z  im 
deutschen  eme  grosze  anzahl  von  Stämmen,  welche  auf  nase  und  mund 
bezug  haben,  mit  sehn  anfangen:  Schnabel,  schnäbeln,  schnappen, 
schnaps,  scbnarcben,  öchnaizen,  bclmauben,  schnaufen,  schnauze, 
schnupfen,  schnuppem  nsw. 

Bcblieszlieli  mögen  noch  einige  äasserungen  des  verf.  sn  wort 
kommen,  in  denen  ein  erwOnsebtes  lieht  auf  seine  gesinnnng  nnd 
Stellung  teils  sn  seinen  Torgftngem,  teils  sn  der  neuesten  Sturmflut 
der  antisemiien,  sowie  auf  seine  gewandte  und  klare  darstellongs* 
Y-eise  fällt,  s.  16,  9  sagt  er:  'noch  will  ioh  dankend  anerkennen, 
dasz  ich  durch  verwandte  forschungen  von  Gesenius  in  seinem 
Wörterbuche  und  von  Fürst  in  i?einer  concordanz  darin  bestärkt 
worden  bin,  dasz  diese  etymolngiscben  forscbuncren  trotz  des  be- 
fremdlichen, welches  nicht  wenige  Ergebnisse  derselben  beim  ersten 
anblick  in  der  tbat  zeigen,  festen  bodon  unter  sich  haben,  sowie  dasz 
ich  manche  einzelne  ableituug  aus  dem  erstereu  und  zahlreichere 
aus  dem  letzteren  als  wohlbegrttndete  habe  aafhehmen  können.  — 
OeseniuB  war  Tielleicht  der  beste  grammatiker  und  lezikograph, 
weloben  die  hebrftische  spräche  jemals  erhalten  hat,  und  seine 
nüditemheit,  sowie  seine  fost  durchgängige  enthaltong  von  gewagten 
bypothesen  sind  überaus  wertvoll,  aber  zur  gewinnung  Ton  glück» 
liehen  etymologischen  resultaten  gehört  meistens  eine  divinations- 
gabe,  welche  ihm  fehlte:  er  wSre  der  beste  beurteiler  etymologischer 
forschungen  «gewesen,  war  aber  wenig  berufen,  selber  sie  r^nzu- 
stellen.  —  Ganz  anders  und  fast  das  gen-^^nteil  von  ihm  war  Fürst, 
scharfsichtig,  geistvoll,  von  groszer  divmationsgabe,  aber  nicht  über- 
legsam  genug  in  seinen  behau|)tuugen,  zu  rasch  überzeugt  von  ihrer 
untvüglichkeit,  und  zweifelhafte  ansicbten  von  Vorgängern  m  ächar- 
fen  Worten  abweisend  gegen  eigne  von  gleicher  schwäche.  —  — 
Strenger  muss  ich  davon  urteilen,  dass  Fürst  ganz  ungemein  oft  die 

ihatsSchlich  uns  erhaltenen  fltereii  einfadien  stitmme  mit 

sanskritischen,  ja  selbst  mit  stSmmen  der  Alteren  wie  der  jüngeren 
europBischen  sprachen  identifi eiert  hat.' 

Im  schluszwort  aber  s»  231  lesen  wir:  'endlich,  wenn  auf  dem 
betretenen  pfade  fortgegangen  sein  wird,  sichtend  und  ergänzend 
die  semitischen  urstämrae  blosz  zulegen;  dann  wird  auch,  aber  nicht 
früher,  die  zeit  gekommen  sein  für  die  aufgäbe,  besonnen  nach* 
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2aforBcben,  ob  fiemitisclie  urortfitftmme  mit  indogemiaiiiMlieii  ver- 
wandt seieii,  und  wie  viole  dies  Mien,  und  ob  danaoh  scbon  in  yor* 
gescbicbtlicber  zoit  Sem  bei  Japbet  «gezeltet»  bebe,  wie  es  dem 
zweige  dewelben  viel  spttter  wieder  imd  vermntUoh  für  immer  be- 

ecbiedeB  war,  eine  scbicksaUfügung,  die  ich  durcbans  niobt  beklage^ 
wenn  ieh  andi  sebnlicbst  wttnmjbei  daaz  Japbet  gastlicher  werde,' 
Stuttoabt,  L.  Mbzgeb. 


85. 

LUIS*  DB  0ÄM0EN8   DRAMATISCHE  DIOBTUNQBN.     ZUM  ERSTEN  MALE 

DEUTSCH  VON  Wilhelm  Stobox.  Paderborn,  Ferd.  SchOningb» 
1885.  426  b. 

Unter  dieeem  titel  bat  Storok  ebnen  secbsteu  nnd  letston  b«nd 
Ton  ^Lnis'  de  Camoens  sSmtliebe  gediobte*  (s.  oben  s.  566—560) 
folgen  lassen,  derselbe  enthält  die  lustspiele  'die  Amphitryone^ 
(06  AmphitryOes) ,  'könig  Seleukus'  und  'Filodemo'  nebst  reichhal- 
tigen litterargeschichtlichen  und  philologischen  anmerkungen  (8.299 
— 426).  xtas  beste  der  drei  stücke  ist  unstreitig  das  erstgenannte, 
eine  freie  nachbildung  des  Plautinischen  Amphitruo,  worin  Camoens 
seine  vorläge  durch  hinzufügumg  von  vier  personen  erweitert  und 
alles  derbe  mit  feinem  taktb  gemildert  hat.  indes  läszt  sich  nicht 
verhehlen,  dasx  dies  Camoensöcho  luatspiel  dem  freieren  gefühls- 
ausdrucke  zu  wenifT  bietet,  ja  für  den  modernen  geschmack  eher 
ttwa.0  mttiihaßiöüheb  und  manonüttenhafteci  hat,  wonach  denn  eben 
ancb  die  solenne  prügelscene  zwischen  Sosea  und  seinem  doppel- 
g&nger  Merkur  reeht  reich  bedacbt  ist.  sonst  ist  es  wobl  ein  ganz 
Unterbaltendes,  in  den  gereimten  kursseiligen  troobSen  munter  ab- 
rollendes stfiok,  mit  seinen  lustigen  quiproquos  des  Ampbitiyon  und 
Jupiter,  Sosea  und  Merkur  eine  wabrs  komddie  der  irrungen.  in 
den  spraoblicb  und  textkritisch  sebr  ergiebigen  anmerkungen  sind 
ausser  den  anlebnungen  und  anklängen  an  Plautus  auch  die  feineren 
satirischen  beziehungen  und  anspielungen  klargelegt,  das  zweite 
stück,  von  Storck  doch  etwas  gering  als  'polterabendscherz'  quali- 
ficiert,  behandelt  die  in  Plutarchs  Demetrius  c.  38  berichtete  ab- 
sonderliche begebenheit  aus  dem  leben  des  königs  Seieukos  Nikator 
von  Syrien,  wie  dieser  seinem  söhne  Antiochus  i  Soter  die  Stra- 
tonike, eine  seiner  geniablinnen,  in  die  sich  jener  sterbenskrank  ver- 
lieblj  groszmütig  zur  ehe  gibt,  bemerkenswert  sind  hier  wie  in  der 
dritten  komödie  dies  Camoens,  einer  dramatisierten  novelle,  der- 
gleieben  in  der  folge  viele  auf  das  spanisebe  theater  gebxasbt 
wurden,  die  ik  la  Sbskespeare  eingemisebten,  von  reebt  gutem  bumor 
durcbzogenen,  aber  aucb  mit  billigeren  gradosowitien  und  Wort- 
spielen gespickten  scenen  in  prosa.  ist  nun  aucb,  im  ganzen  be- 
traobtet,  §er  diiditerisobe  wert  der  hier  wiederum  in  treffUohster 
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Übersetzung  gebotenen  stücke  an  sich  geringer,  so  vervollständigen 
sie  doch  in  erfreulicher  weise  das  biid  dea  dichters,  der,  ein  be- 
wunderter meister  der  epischen  und  dramatischen  dichtung,  auch 
dem  dwnatiaohen  gebiete  in  «Ueflen  leichteren  jugend-  und  gelegen- 
heitearbeiten  seine  schafiiBnde  tfaStigkeit  zuwandte» 

Amdbbwaoh.  Jos.  Soblütsr. 


(70.) 

BERICHT  ÜBER  DIE  YEBHANDLUNGEN  BEB  SIEBEN- 
UimDBEISZIGSTEN  TEEBAMMLÜNG  DEUTSCHER  PHniO- 
LOGEN  UND  SCHULMlNNEB  ZU  DESSAU, 
(fortsetsung  und  •cblius  Ton  b.  676— 


Nach  der  besprechung  der  allgemeiueu  sitzimgen  bleibt  mir  uuck 
fibiig,  der  arbeiten  in  den  sectionssitznngen  zu  gedenken*   wie  schon 

gesagt,  hatte  die  archäologische  section  im  lu  rzc«^!.  coDcertsaale ,  die 
übrigen  sich  in  deu  räumen  des  berzogl.  gymnasiuxus  constituiert.  un- 
mittelbar nach  der  allgemeinen  Sitzung  des  ersten  tages  Latte  diese 
constitniening  stattgefuDden,  der  eintritt  in  die  Verhandlungen  war  auf 

den  morf^en  des  folgenden  taf^cs  verschoben,  wir  folgen  diospn  Ver- 
handlungen so,  dasa  wir  die  arbeiten  der  einzelnen  sectionen  zusammen- 
fassen. 

Die  pädagugische  aectiou 

constituierte  sich  mit  118  mitgliedern.  die  vorbereitenden  geschäfte 
hatte  br.  oberschnlrat  Bfime Ii n -Dessau  geführt,  ihm  wurde  der  Tor- 
sits  durch  acolamation  übergeben,  diese  ehre  von  sich  ab  und  einem 
andern  zuzuwenden,  ^relang  dem  Vorsitzenden  nicht,  ntir  ein  zweiter 
Vorsitzender  wurde  ihm  auf  seineu  ausdrücklichen  wünsch  in  hrn.  dir. 
dr.  Anton-Kaambarg  beigesellt,  die  Terhandlungen  beganneD  donnere- 
tag  den  2  oct,  morgens  8  uhr  in  der  aula  des  herzogl.  gymn.'iJ'inms. 

Auf  der  tagesordnung  dieses  ersten  tages  stand  der  Vortrag  des 
hrn.  prof.  Stier- Wernigerode:  ^darf  das  mittelhochdeutsche  vom  lehr- 
plaae  der  gymnasien  und  realgyronasien  ausgeschlossen  werden?*  der 
vortracfende  hatte,  wie  da.s  für  diest»  section  üblich  Ist,   thüSfii  auf- 

testellt,  die  er  teils  motiviertei  teils  gegen  etwaige  angriüe  verteidigte, 
lese  thesen  lauteten: 

1.  die  ideo  der  nationalen  bilduug  turdert  eine  eintühruug 
der  Schüler  der  gymnasien  und  realgymnasien  in  die  denteebe  dichtang 
des  mittelalters ;  denn  in  den  besten  erzeugnissen  jener  hat  sich  der 
deutsche  geist  einen  so  vollkommenen  und  eigenartigen  ausdruck  ge- 
schaffen, dasz  kein  anderes  element  unserer  höhern  Schulbildung  einen 
hinreicheMileii  ersatz  für  die  kenntnie  derselben  gewährt. 

2.  Die  vorhandenen  Übersetzungen  mittelhochdeutscher  gedichte 
sind  nur  ein  schwacher  und  unzureichender  eisais  für  die  originalen 
diehtungen,  und  der  gebrauob  derselben  in  der  sebüle  widersprieht  den 
sonst  für  den  Sprachunterricht  geltenden  grundsätzen. 

3.  Auch  di6  kenntnis  der  mittelhochdeutschen  spräche,  obwohl 
für  die  schule  zunächst  nur  mittel  zum  zweck,  gewährt  grosze  vorteile 
einerseits  für  jeden  gebildeten,  insofim  auf  ihr  das  verstftadnis  vieler 
erteheinungen  im  bereiehe  der  neuboehdeuteehen  spraebe  und  der  gegen- 
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wSrti^en  d6iiUM>h«B  mandarton  beralit,  anderteito  für  die  fMbttiidien 

'    nicht  mir  ärr  plülologen,  sondern  aiuIl  dev  hUtoiiker  und dor  tbeologta 

und  ganz  besonders  der  jnristen. 

4.  Um  die  bisher  im  mittelhochdeutschen  utiterricht  bervorgetretenea 
^beistände  and  Schwierigkeiten  mSgliehst  zn  yermeiden  nnd  aneh  dieten 
Unterricht  für  die  weckung  und  entwicklung  der  rfeistcakräfte  möglichst 
nutzbar  zu  machen,  empfiehlt  sich  für  die  einführung  in  die  mittelhoch- 
deutsche spräche  die  u.  a.  beim  beginne  der  Homer-  und  Herodotlectüre 
schon  mit  gntem  erfolg  angrewnndte  henristisehe  und  indaetire 
methode. 

5.  Innerhalb  des  feststehenden  iehrplans  ist  räum  für  das  mlttel- 
bocbdentscbe  vorhanden  oder  kann  doch  beschafft  werden,  wenn  man 
der  einführung  der  schüler  in  die  neuere  dentcche  litteratnr  nicht  zn 
hohe  7iele  steckt,  jedenfalls  bietet  7j\r  erweiterung  und  vertiefun<»  der 
durch  letztern  Unterricht  gewonuenea  bildung  das  spätere  leben  in 
der  manigfachsten  weise  anlass  und  gelegenheit,  während  für  die  kenai- 
nis  der  älteren  deutschen  litteratur  die  nitwirkong  der  schale  viel 
weniger  entbehrt  werden  kann. 

6.  Da  jedoch  die  dem  deutschen  Unterricht  zugestandene  atonden- 
aahl  eine  sehr  geringe  ist  nnd  die  allgemeinen  nnd  notwendigsten  auf- 
gaben desselben  über  der  leetSre  mitte Ibocbdeutscb er  gedichte  nicht 
vernachlässigt  werden  dürfen,  auch  das  in  these  4  empfohlene  verfahren 
völlige  Sicherheit  des  lehrers  nicht  nur  in  der  sache,  sondern  auch  in 
der  anwendnng  der  methode  roranssetst,  so  kann  unter  den  gegenwärtig 
obwaltenden  umständen  nicht  gefordert  werden,  dasz  lectüre  mittel- 
hochdeutscher gedichte  im  urtext  obiigatorisch  sei  för  alle  gymna- 
sien  und  realgymnasien. 

Wohl  aber  darf  gegenüber  den  bestimmungeu  des  neuen  preussi- 
schen  Iehrplans  der  dringende  wünsch  ausgesprochen  werden,  dass  die 
behörde  denjenigen  anstalten,  wo  die  lebrer  des  deutschen  unter  zu- 
Stimmung  des  directors  die  ziele  des  dcntschen  Unterrichts  anch  ohne 
auflschlusz  des  mittelhochdeutschen  erreichen  zu  können  glauben,  die 
Wiederherstellung  des  mittelhocbdeutscben  nntenidits  gestatte. 

Fast  jeda  dieser  thesen  erregte  eine  längere  diseussion.  die  erste 
derselben  wurde  schlieszlich  genehmif^t,  nachdem  die  worte  'denn  — 
gewährt%  die  nur  die  motivierung  enthalten,  durch  Stimmenmehrheit 
beseitigt  waren,  die  sweite  these  word«  olma  debatte. genehmigt,  die 
dritte  rief  wieder  eine  längere  debatte  hervor,  man  glaubte  den  in- 
halt  derselben  schon  dnrch  die  beiden  ersten  p^^epehen,  aber  mit  recht 
wurde  von  anderer  seite  dagegen  geltend  gemacht,  dasz  hier  in  dem 
Worte  ^spräche'  ein  fortsohritt  nnd  eigestamÜcher  inhalt  sn  finden  sei; 
auch  sie  gelangte  schliesslich,  nachdem  'einerseits  für  jeden  gebildeten* 
und  'anderseits  —  jnnsten'  i^^estnchen  war,  in  folgender  fassnng  z'ir 
annähme:  'auch  die  kenntnis  der  mbd.  spräche,  obwohl  für  die  schule 
nur  mittel  zum  zweck,  gewfthrt  grosse  vorteile,  insofern  anf  ihr  das 
verstftndttis  vieler  erscheinnngen  im  bereiche  der  nhd.  spräche  und  der 
gegenwärtigen  deutschen  mundarten  beruht.'  these  4  wurde  von  der 
diseussion  ausgeschlossen,  auch  an  die  fünfte  these  knüpfte  sich  eiue 
längere  debatte.  durch  welche  sich  schliesslich  eine  Streichung  des 
letzten  teiles  Ton  'jedenfalls  —  kann'  als  notwendig  erwies,  in  der  so 
veränderten  htw.  verkürzten  p;esta1t:  'innerhalb  des  feststehenden  lehr- 

Slaus  ist  räum  für  das  mhd.  vorhanden  oder  kann  doch  beschafft  wer« 
en,  wenn  man  der  einführung  der  schüler  in  die  neuere  deutsche 
litteratur  nicht  zu  hohe  siele  steckt'  wurde  die  these  angenommen. 

Die  letste  these  wurde  nach  längerer  lebhaft  geführter  debatte  ab- 
gelehnt. 

Auf  die  tagesordnung  des  folgenden  tages  wurde,  entgegen  den 
früher  getroffenen  bestimmungeu  auf  befürwortung  pro  f.  dr.  Sek  steine 
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(l*>r  Vortrag  von  prof.  dr.  Euler-Berlin  gesetzt:  'der  tnrniinterriclit 
au  den  höbern  schulen',  weil  dieser  gegenständ  schon  aufderpbilo- 
logrenversamniliing  m  Stettin  nicht  snr  Tolfen  dnrebberatung  gekommen 

wäre  und  als  ^  ortr  i"^  des  vierten  tai^es  wieder  gefahr  liefe,  nicht  ganz 
zur  discuBsion  zu  gelangen,  prof.  dr.  Euler  hatte  über  diesen  g^fen- 
ßland  folgende  thesen  der  Versammlung  vorgelegt: 

1.  Der  turnonterricht,  besonders  in  den  unteren  und  mittleren  sctiul- 
daseen,  ist  ein  elassennnterricht  mit  festen  lehnielen  nnd  wird 

unmittelbar  vom  turnlehrcr  selbst  erteilt,  dagegen  ist  es  zulässig,  zu- 
mal bei  ]srer!no;erer  schülerzahl,  die  oberen  classen  zu  combinieren  und 
das  gerätturnea  in  kleineren  abteilnngen  (riegen)  unter  leitung  von  Vor- 
turnern ansfilbren  va  lassen,  letstere  sind  in  besondem  stunden  Tor» 
Snbereiten 

2.  Jeder  schüler  erhält  wöchentlich  mindestens  zwei,  auf  die 
beiden  bälften  der  weehe  zu  verteilende  turnstunden. 

5.  Die  tumstonden  sind  mit  dem  übrigen  scholnnterricbt  in  unmittel- 
bare Verbindung  zu  bringen,  ?i]so  demselben  an-  bzw.  einzureihen. 

4.  Die  zu  empfehlende  turn  kür  (freiwilliges  turnen)  und  die  tarn- 
spiele sind  anszerhalb  der  ei^ntlieben  turnstunden  su  betreiben. 

Für  turnspiele  und  für  kürzere  turnfahrten  eignen  sich,  be- 
sonders die  schulfreien  nachmittage  des  mittwochs  und  sonnabends. 

6.  £s  ist  principieil  daran  festzuhalten,  dasz  der  turuunterricht  von 
ordentiiehen  lehrern  der  anstatt  mit  faehturneriseher  Vor- 
bildung erteilt  werde. 

An  der  leitung  der  turnspiele  und  der  turnfabrten  beteiligen 
sich  (auszer  dem  turnlehrer)  auch  die  übrigen  lehrer  der  schule. 

6.  Die  dispensation  vom  turnunterricbt  ist  raögliehst  zu  bescbrän* 
ken.  es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  solchen  schüTern,  welche  über- 
haupt, und  solchen,  welche  nur  von  gewissen  Übungen  zu  dispensieren 
sind,  die  dispositionsatteste  sind  von  Semester  zu  semester,  bzw.  von 
jähr  zu  jähr  zu  erneuern. 

7.  Die  abh^Unng  von  turn  festen  mit  -wettturnen  usw.  I>ei  be* 
sondern  geleeenheiten,  z.  b,  dem  Sedantage,  ist  zu  empfehlen. 

8.  Die  senule  hat,  wenn  thunlich,  ilue  sorge  auch  auf  das  schwim* 
mea  ihrer  sehfiler  aussudelmen. 

Der  begründung  der  ersten  these  folgte  eine  lebhafte  debatte,  weil 
die  ansichten  über  die  zwerkmaszigkeit  des  clAssentumens  verschieden 
waren,  doch  wurde  am  ende  eine  einigang  erzielt,  so  dasz  die  these  mit 
wegstreichen  der  werte  *die  oberen*  und  hinsufügung  der  worte  'in  den 
oberen  classen'  vor  'das  gerfttturnen*  usw.  snr  annähme  ksm.  ihr  schlnss 
lautet  demnach:  'dagegen  ist  es  zulässig,  zumal  bei  geringerer  schüler- 
zahl, classen  zu  combinieren  und  iu  den  oberen  classen  das  gerät- 
tnmen  in  Jcleineren  abteilangen  .  .  .  anssuführen'  usw. 

SReht  minder  heftig  wurden  die  folgenden  thesen,  die  «weite  und 

dritte,  angegriffen,  aber  auch  sie  gelangten  zur  annähme,  nachdem  in 
der  zweiten  these  'mindestens'  beseitigt,  in  der  dritten  'möglichst'  vor 
'in  unmittelbare  Verbindung'  eingeschoben  worden  war. 

Iieider  fehlte  es  aueh  diesmal  an  seit,  die  weiteren  thesen  durch- 
Buheraten,  man  schlosz  diese  sitsung  mit  dem  ausdrucke  der  erwartung, 
dasz  sich  in  der  nächsten  f^itznng  nach  Vollendung  des  dafttr  angesetaten 
Tortrags  noch  zeit  zu  weiterer  beratung  linden  werde. 

Für  die  letzte  sectionssitzung ,  Sonnabend  den  4  october,  war  der 
Vortrag  des  Oberlehrers  dr.  Heinzelm ann- Erfurt  angesetzt:  'wie  ist 
der  religionsunterricht  in  den  oberen  classen  höherer  lehranstalten  zu 
erteilen,  damit  derselbe  seine  erziohliehe  aTifo-abe  nicht  verfehle?'  die 
für  diesen  Vortrag  und  die  discussion  zu  gründe  liegenden  thesen  waren 
folgende: 
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1.  Es  ist  die  aufgäbe  des  erziehenden  Unterrichts,  die  pen^nUeh« ' 

keit  des  züglin^s  nach  der  gesamtheit  der  ihm  verliebeuen  gaben  und 
kräfte  vom  mittelpankte  des  sittlichen  willens  aus  zu  bilden. 

2.  Der  christliche  religionsunterricht  ist  als  das  wichtigste  er« 
siehangsmittel  anch  in  den  oberen  classen  höherer  lehranstalten  iu- 
entbehrlich.  er  hat  die  aufgäbe,  den  Zögling  durch  eine  i^ründlichere 
bekanntscbaft  mit  dem  Inhalt  und  Zusammenhang  der  Ii.  sclirift,  sowie 
mit  der  geschiebte  und  lehre  der  christlichen  kirche  zu  einem  fest  be- 
gründeten urteil  nber  das  Terbältnis  seiner  eonfession  zu  andern  be- 
Kenntnissen  oder  zu  besondern  zeitrichtiinfren  zu  bcfähig-en  und  ihm  80 
die  möglichkeit  einer  selbständig  zu  gewinnenden  religiösen  überzeogong 
zu  gewähren. 

3.  Insbesondere  will  der  eTangeüscbe  religionsunterricht  dem  schSler ' 
der  obersten  claBPo  dos  gymnasiums  durch  eiugcliendere  lesung  wich- 
tiger abschnitte  des  neuen  testaments  in  der  Ursprache,  sowie  hervor- 
ragender refonnatorischer  sebriften  die  elemente  einer  auf  das  eTsn- 
geliom  gegrOndeten  religiös-sittlichen  weltantebauung  mitteilen,  welche 
ihm  den  maszstab  gibt  zur  beurteilung  des  antik- classiscben,  wie  des 
neuclassischen  bildungsideals  und  der  wichtigsten  zeitvorstellungen  der 
gegenwart 

4.  Der  eYangelische  religionsunterricht  verfehlt  seine  erziehliche 
anfi^fabe,  wenn  er  seinen  positiv-biblischen  Charakter  verleugnet  oder 
das  biidungsziel  der  schule  auszer  acht  läszt. 

6.  T7m  ersieblieh  wirken  an  k9nnen,  hat  der  untenrieht  den  Stoff 

aufs  sorgfältigste  zu  sichten  und  jede  art  von  einseitig  wissenschaft- 
licher verstiegenheit  zu  vermeiden,  welche  znr  Überladung  des  gedttchtf- 
niases  oder  oberflächlicher  viel  wisserei  führt. 

6.  Der  Stoff  soll  in  einer  solehen  weise  snr  aneignung  gebraehi 

werden,  dasz  der  Unterricht  ebenso  gründlich  belehrend  als  fesselnd  und 
anrer^end,  geeignet  ist,  überzeugerifl  und  charakterbildend  zu  wirken, 
und  seinen  vornehmüteu  zweck  erfüllt,  durch  Sammlung  und  Vertiefung 
des  gemttts  der  weekung  und  pflege  des  religiösen  lebens  su  dienen. 

7.  Es  ist  wünschenswert,  dasz  der  Unterricht  von  einem  theologen 
erteilt  werde,  der,  womög-licb  ordentlicher  lehrer  der  anstalt,  eine  jre- 
diegeno  iachwissenschaftUche  und  allgemeine  bildung,  sowie  ein  nicht 
geringes  masz  religiöser  und  pädagogfseher  erfahrung  besitit 

8.  l?chufs  gemeinsamer  vrrstUndigung  über  die  wichtip^stcn  techni- 
schen fragen  des  Unterrichts  empfehlen  sich  ali^ährlich  wiederkehrende 
freie  fachconferenzen  der  religionslehrer. 

Der  Tortragende  motivierte  suniebst  die  drei  ersten  ttesen  in  auS' 

fnbrlicher  rede  und  erzielte,  obwohl  eine  längere  debatte  sich  daran 
anknüpfte,  die  annähme  der  beiden  ersten  theseu  in  unveränderter 
fassong.  auch  die  dritte  these  wurde  angenommen,  nachdem  das  wort 
'hauptsäebfidi'  vor  ^durch  eingehendere  lesung'  eingesohoben  war.  die 
vierte,  fUaftO  und  sechste  these  gelangt«!  in  der  ursprnnglichea  fassong 
nach  kurzer  debatte  gleichfalls  zur  annähme. '  gröszere  bedenken  wur- 
den bei  der  siebenten  these  geäuszert;  auf  antrag  wurden  die  worte 
'womöglieh  ordentUefaer  lehrer  der  anstalf  beseitigt,  ^wünsehenswert' 
in  'notwendig*  verwandelt,  und  so  fand  auch  diese  these  die  Zustim- 
mung der  Versammlung,  in  der  letzten  these  endlich  wurde  auf  antrag 
des  ersten  versitzenden  das  wort  'alljährlich'  in  'regelmässig'  verwan- 
delt, die  these  selbst  dann  angenommen. 

FSr  weitere  discussion  der  thesea  de«  prof.  dr.  Euler  fehlte  es  leider 
wieder  an  seit. 

Die  orientalisehe  section 

hatte  in  ihren  Sitzungen  meist  rein  gescliäftUche  fragen  erledigt,  die 
wir  hier  nur  erwähnen,  nioht  weiter  ausführen  wollen,  weil  sie  nicht 
Ton  allgemeinem  Interesse  sind.  annSchst  gab  prof.  dr.  Qildemeistor- 
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Bonn  ein  referat  'Über  den  jahMSbericht  dflr  morgeallliidiieben  Sta- 
dien', das  zu  einer  eingehenden  discussion  Veranlassung  gab.  prof.  dr. 
Kautsch-Tübingen  sprach  über  die  Samariter  zu  Sichern,  deren  aus- 
stertMD  nahe  btrorttelie.  prof.  dr.  Fleifcker- Leipzig,  prof.  dr.  Weber- 
Berlin  und  prof.  dr.  Windiscb-Lelpiig  maehten  mitt^imgeii  über 
demnächst  erscheinende  werke. 

Die  per  manis  eil -romanische  section  ^ 

Gonstltuierte  sich  am  mittwoch  den  1  october.  über  diese  Sitzung  be- 
richtet de«  Hageblatt*:  'die  g.-r.  section  bemerkte  su  ihrer  freude,  dats 
einer  der  in  Karlsruhe  gewählten  versitzenden,  hr.  prof.  Else  ans 
Halle,  der  anfangs  die  anf  ihn  p^efallrrie  wähl  abgelehnt  hatte,  zugegen 
sei.  mit  freudiger  acclamatiou  ward  derselbe  aufgefordert,  in  die  iiim 
zugewiesene  etellnng  nunmehr  einnitreten,  welcher  bitte  denelbe  mit 
einigen  werten  des  danfces  nachkam,  som  zweiten  Vorsitzenden  ward 
prof.  Zarncke  aus  Leipzig  gewählt,  zu  Schriftführern  wurden  be- 
stimmt die  privatdocenten  dr.  Erdmann  aus  Königsberg  und  dr.  Kögel 
ans  Leipzig,  nachdem  br.  dr.  Wagner  ans  Erlangen  abgelehnt  hatte, 
für  die  nächste  tapesorlnnn wurden  in  aussieht  genommen:  ein  Vor- 
trag des  prof.  H.  Gerintr  aus  Halle  über  eine  neue  ausgäbe  der  poeti- 
schen Kdda,  und  vou  prof.  Mahn  in  Berlin  über  etymologisch  noch 
nicht  erklSrte  germaaiiebe  worte.' 

Am  ?!weiten  ver^ammlangstage  fiel  lin  sectionssitzung  aus,  weil 
viele  mitglieder  der  section  den  wünsch  geäuszert  hatten,  an  der  Sitzung 
der  pidagogischen  section  teflannebmen,  da  dort  der  Vortrag  des  pro^ 
,  Stier- Wernigerode:  ^duf  daa  mittelhoehdentadie  vom  lehrplane  der* 
gjmnasien  und  realgymnasien  ausgeschlossen  werden?'  auf  der  tages- 
ordnung  stand,  ein  vortrage  der  ja  auch  die  germanisten  interessieren 
mnste. 

In  der  ersten  ordentlichen  sitzung,  freitag  den  3  october,  sprach 
*prof.  dr.  Gcring-Hallo  ^'iber  eine  neue  ausgäbe  der  poetischen  Edda', 
zu  dem  vorgelegten  plane  machten  nur  einige  herren  bemerkungen,  die 
der  redner  in  erwägung  zn  ziehen  verspraeb.  eine  debatte  schlmiz  sich 
nicht  weiter  an  den  vertrag  an. 

Hierauf  folgte  der  vertrag  des  dr.  Elster-Leipzig  über  Schillers 
Don  Carlos,  worin  derselbe  nachwies,  dasz  die  Xnderungen  im  plane 
nicht  im  Wechsel  der  philosophisdien  ansieht  Schillers,  sondern  in  an- 
dern noch  welter  ausznführr nden  umständen  bep^rnnrlot  seien,  zunächst 
handelte  redner  von  den  grundlagen  des  Stückes,  er  unterschied  zwei, 
einen  Überlieferten  stcdB^  als  dessen  quelle  8t.  B^ale  Don  Carioe  genannt 
wurde,  nnd  die  coneeption  in  des  dichtere  phantasie,  die  zur  eigentüm- 
lichen Umgestaltung  des  Stoffes  im  sinne  des  dichters  führt,  in  der 
austührung  der  arbeit  auf  grund  dieser  doppelten  quelle  nimmt  der  vor- 
tragende drei  stufen  an.  die  erste  derselben  bildet  der  entwnrf  in 
Bauerbacb  im  jähre  1783,  die  zweite  der  abdruck  in  der  Thalia  1784  85. 
die  eigenschaften  der  ansflihrunp:  auf  beiden  stufen  werden  hervor- 
gehoben und  namentlich  daraut  hingewiesen,  dasz  hier  die  freiheitsidee 
noch  nickt  als  motlT  benvtst  sei,  sondern  das*  Posa  nnr  als  frennd  Ton 
Don  Carlos  erscheint,  die  ausführnnr--  der  dritten  stufe,  vom  jnhro 
1786/87,  unterscheidet  sich  von  der  der  beiden  ersten  dadurch,  dasz 
nun  die  politischen  tragen  hineingezogen  werden,  an  den  ausführungen 
aller  drei  stufen  wurde  die  einwirkung  der  coneeption  Schillers  anf  das 
historische  material  mrbp:ewieFpn. 

Hieran  schlosz  sich  ein  Vortrag  von  dr.  Burdach-Halle  'über  die 
spräche  des  jungen  Goethe',  redner  gab  als  greastWfliin  für  die  Tor» 
liegende  frage  das  jähr  1776  an  und  charakterisierte  diese  seit  als  eine 
pf^rlodo  der  p^ährung,  In  der  drei  perioileu  dpr  spräche  neben  einander 
getreten  wären,  Qottscheds  puristische  spräche,  die  nicht  zum  vollen 
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ausban  kam,  ferner  eine  altertümliche  Schriftsprache  nnd  die  Volks- 
sprache. Goethes  spräche  müsse  mau  vom  sprachgeschichtiicheu,  iitterar- 
bistorisohen  und  biograpMsohen  •tandpankte  betrachten,  und  man  ge» 
Ti'inrif  das  resultat,  dasz  Goethe  io  Leipzig  sciiio  altertümliche  spräche 
mit  der  Gottncheds  vertauschte,  in  Strapzburo;  wieder  zur  natur  zurück- 
kehrte, vou  wu  er  iu  die  spräche  der  genieüpracliu  ubergieug,  die  üicii 
in  Weimar  sn  der  reinsten  daaaicitftt  entwickelte,  der  umschwiinK  sei 
besoifders  an  den  Umarbeitungen  sichtbar,  die  Qoethe  in  der  getamt- 
ausgäbe  von  1787 — 1790  vorgenommen  habe. 

Ja  der  zweitea  ordentlichen  sitzuog,  Sonnabend  den  4  october,  sprach 
dr.  Joste 8 -Münster  i.  W.  'über  predigten  eines  niederdeutschen  mysti* 
kers  aus  dem  14n/16n  jabrljuiidert'.  nnch  einem  überblick  über  die 
früheren  arbeiten  auf  diesem  gebiete  machte  redner  mitteilung  Uber 
eine  von  ihm  in  Münster  gefundene  handschrift,  eine  predigtsammlang, 
die  um  das  jähr  l&OO  im  geldernscben  dialekt  abgefaszt  worden  ist.  sie 
enthält  23  capitel,  deren  jcdcf}  eine  predig't  über  oin  und  denselben  text 
aus  Lucas  bietet,  im  anschlusas  an  diesen  fund  spricht  der  vortragende 
die  boffimng  tau,  dasz  eine  planmäszige  dnrefafoieobiing  der  bibKotbeken 
noch  manchen  Terborgenen  schätz  an  das  Ueht  fördern  wurde. 

Nachdem  von  einigen  mitgliedern  der  verBammlUDg  das  bediirfni» 
einer  zusammenfassenden  darstellung  der  deutschen  mystik  ausgedrückt 
und  dr.  Joetee  mr  Übernahme  eines  solchen  Werkes  ermnntert  war, 
lehnte  derselbe  es  mit  dem  bemerken  ab,  dasz  er  zur  ausfübrung  des* 
selben  sich  nicht  für  qoalificiert  erachte»  weil  ihm  die  theologische  bii* 
duug  abgebe. 

Hieran  sehlosa  sieh  die  debatte  8ber  einen  ^on  prof.  dr.  Zaeber 
gestellten  antrag:  Mie  section  wolle  eine  comndmon  zur  prüfnng  der 
prohebibel  ernennen',  und,  nachdem  der  antrag  angenommen  war,  wur- 
den dazu  drei  mitglleder  ernannt. 

Znletst  hielt  prof.  Mahn- Berlin  seinen  Vortrag  'Über  etymologisch 
noch  nicht  erklärte  germanische  worte',  und  brachte  eine  conjectur  zu 
dem  gotischen  texte  von  Matth.  6,  23,  die  nicht  ohne  Widerspruch  seitens 
der  versammlang  blieb. 

Ztt  vorsitsenden  der  section  fflr  die  philologenveisammlung  in 
Gleszen  worden  die  berren  prof.  dr.  Branne  and  Bireb-Hirschfeld 
ernannt. 

Für  die  mitglieder  der  section  waren  folgende  schriften  zur  ver* 
fügang  gestellt: 

1)  Z'arncke  Goethes  notizbuch  von  der  schlesischen  reise  1790. 

2)  L  Hiendorf  Theodor  Körner  uud  Toni  Adam  berger. 

oj  Jahresbericht  über  die  ersuheinungen  auf  dem  gebiete  der  germa- 

niseben  philoIogie  .  .  .  1882. 
4)  Terzeichuis  der  spraobwissensohaftlichen  untersaebnngea  Ton  prof. 

dr,  A.  Mahn. 

Die  arehftologische  section 

constitnierte  sich  mit  42  mitgliedem,  vorsEtaender  derselben  war  hofrat 
prof.  dr.  Gädechens- Jena. 

In  der  ersten  ordentlichen  Sitzung  sprach  prof.  dr.  v.  Braan* 
München  *Uber  eine  mannorgrappe  im  hersoglicbea  sehlosse  su  Wörlits'» 

welche  swar  vielfach  restauriert,  abr^r  insofern  von  groszem  interesse 
sei,  weil  viele  fignren  in  derselben  vereinigt  waren,  die  gruppe  selbst 
wird  als  dem  Sagenkreise  des  Herakles  augehörig  gedeutet. 

Hieran  sobloss  sieh  eine  mitteilung  des  director  dr.  Müller-Flens- 
burg über  eine  antike  metho  le  die  zahlen  durch  die  Stellung  der  ßnger 
auszudrücken,  zur  darlegung  der  metbode,  die  Schreiber  dieser  zeilen 
auch  in  lateinischen  werken  des  mittelalters  gefunden  hat,  stfitste  sich 
der  vortragende  auf  die  aus^hrungen  einer  französischen  munisaaiatisoben 
seitschrift. 
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Znletit  maobte  hofrat  prof.  dr.  Urlichs -WQrzburg  mitteiluog  über 
einen  colossus  Palatinns,  der  mit  f^röster  Wahrscheinlichkeit  als 
eine  copie  einer  Athenestatue  des  Phidias  hingestellt  wurde. 

Die  Kweite  ordentliebe  sitsung  füllte  der  vertrag  dee  dr.  K.  Iiange* 
Jena  äber  'die  profangebäude  von  Olympia',  der  vortragende  bestimmt 
den  quadratischen  sogenannten  BÜd  west-bau  als  das  Leonidaion;  die 
werkstätte  des  Phidias,  die  auf  der  Dorpfeldschen  karte  im  westen  und 
Bwar  nSrdlieh  vom  efid-west-ban  angeeetit  Istf  wird  aof  den  doppelban 
im  Süden  der  Altis  verlegt,  das  Hippodameion  aber  in  die  SÜd^wetteoke 
der  Altis  innerhalb  der  mauern  selbät  angesetzt. 

In  der  letzten  Sitzung  hielt  dr.  Thrämer »Leipzig  eiixeu  Vortrag 
'über  den  Athenatempel  an  Pergamon'.  im  einf^aog  des  Vortrags  kan» 
delte  derselbn  von  dem  nen  veröffentlichten  grundrisz,  der  einer  ein- 
gebeuden  besprechung  unterzogen  wurde,  gieng  dann  auf  den  Athene- 
tempel  über,  in  dem  er  nicht  eine  cella  mit  daranstoszendem  schatz- 
kanse  erkannte»  sondern  einen  durch  eine  Zwischenmauer  gebildeten 
doppeltempel.  nachdem  aus  Pansacias  diese  tempelform  klarg-elegt  war, 
wurden  die  beidei;^  beiligtümer  als  dem  Zeus  und  der  Athene  gehörig- 
hingestellt  und  die  Vermutung  ansgesproeben,  dass  der  nördliche  tempel 
der  Athene,  der  südliche  dem  Zeus  geweiht  gewesen  sei,  weil  durch 
diese  läge  gleich  ein  binweis  auf  den  unterhalb  liegenden  Zeuaaltar 
ersichtlich  werde. 

Die  philologiseke  (kritisch-exegetische)  section 

constituierte  sich  am  1  october.  die  vorbereitenden  geschäfte  hatte 
prof.  dr.  DIttenberger-Halle  geführt,  siim  Torsitsenden  wurde  prof. 

dr.  Her  t  2  -  Breslau  erwählt. 

In  der  ersten  ordentlichen  sitzuug,  donuerstag  den  2  october,  sprach 
dr.  Hanssen  - Lei pzig  'ftber  die  kjklieoken  versf üsae'.  redner pr&f to  die 
Überlieferung  über  die  drei  zeitigen  daktyl«!  und  anapüste  und  kask 

endlich  an  der  band  derselben  zu  dem  schlusz,  dasz  die  ansetzung  der- 
artiger rhythmen  schlechterdings  unmöglich  sei,  dasz  man  sich  also 
nach  einer  andern  dentnng  derjenigen  metren  umsehen  mfiese,  die  früher 
mit  kyklischer  messung  erklärt  wurden,  da  strenge  messung  nur  im 
melos  erforderlieh  sei,  müsse  man  die  dnktylen  und  anapäste  in  Ver- 
tretung von  trochäen  und  iamben  nicht  als  dreizeitig  ansehen;  die 
metra,  deren  hauptvertreter  der  Glykonens  ist,  mfisten  nach  der  lehre 
der  alten  erklärt  werden  Tinrl  freigebaute  iambische  verse  lieszen  pich 
einigen  andern  Völkern  nachweisen,  alles  das,  was  W.  Meyer  bei 
Untersuchung  der  spätlateinischen  rhythmen  unter  dem  namen  takt- 
wechsel  vereinigt  habe,  sei  entsprechend  der  lehre  der  Cu^irXIxovTec, 
die  auch  durch  einige  Annkreontil-er  bfist-itirrf  werrlc. 

Das  resultat  der  ganzen  Untersuchung  wurde  schlieszlich  vom  redner 
dahin  soaammengefaszt,  dass  die  theorie  der  kyklischen  versfOsse  aus 
der  griechischen  metrik  ganz  entfernt  werden  müste,  an  ihre  stelle 
würde  dann  die  theorie  vom  taktwechsel  treten  müssen,  um  jene  rhythmen 
zu  erklären. 

Die  ausführungen  des  ^redners  gaben  an  einer  Ungern  debatte  ver- 
anlassung, in  der  sogar  der  grnndgedanke  der  ausführungen  angegnriffen 
wurde,  dr.  Hanssen  verteidigte  seine  ansieht  durch  den  hinweis  auf 
unsere  von  der  griechischen  verschiedenen  eoipündung,  beriet  sich  auch 
auf  indische  logaüdcD,  in  denen  er  ursprünglich  iambisches,  aber  durch 
tactwcchsel  teilweise  abgeändertes  versmasz  erkennt. 

Hieran  schloaz  sich  der  vertrag  des  dr.  Crusius-Leipzig  'über  die 
griechischen  parÖmiographen\  derselbe  verbuchte  einen  kurzen  abrisz 
von  der  geschichte  der  Überlieferung  unserer  paromiographen  zu  geben, 
das  hübscheste  hermaion  war  dabei  eine  verloren  gegl  uibte  schrift  de« 
Plutarch,  sowie  ein  groszes  ezcerpt  aus  dem  AUhidographen  Demou 
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und  Aristopbanes  von  Byzanz,  die  resultate  waren  meist  in  des  Ver- 
fassers 'analecta  ad  paroemiographos'  vorweggenommen,  neu  war  die 
notis  Aber  die  Wiener  handschrift  und  der  in  dem  vortrftfpe  znent 
führte  Ti!\chweis,  dnsz  wir  in  drr  zwoitrn  8prichwörter«!?tmmlnntT  '''es 
Laurentianus  und  Vindoboueusia  (der  vierten  des  archetypus)  eine  früher 
als  psendepigraphon  betrachtete  oder  verloren  geglaubte  scbrift  des 
Fintarch  vor  uns  haben,  die  ein  culturhlstorisch  nicht  unwichtiges 
docnmont  ist  für  das  leben  in  Alezandria  w&hrend  jener  epfttieit  des 
HelleLiismuB. 

An  diesen  Vortrag  schlosz  sich  eine  debatte  nicht  an,  nnd  der  vor- 
aitsende  sprach  dem  redner  für  seine  Qberraschenden  nnd  anregenden 
mitteilnngen  den  dank  der  Tersammlnng  ane. 

Zu  seiner  freute  Icann  referent  nach  gefSllIgen  brieflichen  mit- 
teilungen  des  hrn.  dr.  Crusius  mitteilen,  dasz  derselbe  jetzt  mit  der 
reconstruction  jener  bisher  noch  nicht  edierten  interessanten  schrift 
beschäftigt  ist,  dass  wir  also  bald  gelegenheit  haben  werden,  dieselbe 
nSher  kennen  zu  lernen. 

Für  die  Sitzung  am  freita^  waren  drei  vorträp'e  anpfesetzt.  zuerst 
erhielt  dir.  dr.  Bobrik-Belgard  das  wort  zu  seinem  vortrage:  ^ent- 
dediungen  im  Horas',  er  Tersnehte  nachznweisen,  dass  die  gediehte 
des  Horas  in  ihrer  jetzigen  anordnung  auf  stichworte  sich  stütsen,  so 
dasz  die  auf  einanderfolgenden  g-edichte  durch  ein  Stichwort  im  ende 
des  ersten  und  im  anfang  des  zweiten  zusammengehalten  werden,  dieser 
einfaehe  snaammenhang  kann  noeh  dureh  ganse  seilen  nnd  gedenken 
hindurch  erweitert  werden,  wie  etwa  bei  den  psalmeni  beim  Theognis, 
bei  Hesiod.  es  ist  also  für  anordnung  der  gediehte  zmn  gesets  erhoben 
gewesen,  dasz  gleichartigoa  aneinandergefüg-t  werde. 

Ferner  werden  auch  stichworte  über  ganze  bücher  verteilt,  so  dasz 
die  gleiehsabligen  gediehte  anoh  gleiehe  stichwfSrter  kaben,  wie  I  10 
nnd  II  10. 

Die  'zahl  der  ^edichtf»  in  den  einzelnen  büchern  ist  dolsn  lisch,  im 
ersten  buche  werden  deshalb  zwei  gediehte  ausgefallen  sein,  oder  zwei 
müssen  in  vier  zerlegt  werden;  so  dasz  das  erste  40,  das  sweite  80, 
das  dritte  80,  das  vierte  15  gediehte  enthält  usw.  die  ganze  anord- 
nung wird  auf  einen  redactor  des  zweiten  oder  dritten  jahrhanderts 
nach  Christo  zurückgeführt. 

Diese  in  geschicktem  vortrage  ausgeführte  ansieht  rief  eine  längere 
debatte  hervor,  in  der  besonders  director  dr.  Heine -Brandenburg  die 

Stützpunkte  der  neuen  ansieht  wankend  zu  machen  suchte,  die  ver- 
tflidigung  wurde  gleichfalls  mit  groszem  geschick  geführt,  und  wenn 
auch  mehrere  der  anwesenden,  s.  b.  prof.  lockst  ein  sich  durchaus  ab« 
lehnend  verhielten,  so  wmrde  doch  kein  einziger  punkt  der  beweii« 
fuhrung  erschüttert,  und  die  ganze  hypothese  wird  jedenfalls  zur 
'ästhetischen  beurteilung'  der  Horazischen  gediehte  noch  fruchtbar 
werden,  wie  der  versitzende  der  section  in  der  berichterstattung  au 
das  plennm  gegenflber  den  mitunter  herben  angriffen  hervorhob. 

Hiernach  handelte  hofrat  dr.  v.  Urliehs- Würzburg:  Tüber  eine 
stelle  in  der  ersten  satire  des  Juvenal*,  09  waren  dies  die  Yerse  113—117: 

etsi  fnnesta  pecunia  templo 
nondiim  hRbitas,  millas  nummorum  ereximus  aras, 
ut  coiitur  Pax  atque  Fides,  Victoria  Virtus, 
quaeque  salutato  erepitat  Ooneordia  nido 

Da  hierin  das  wort  'Concordia'  nicht  ohne  Schwierigkeit  zu  deuten 
ist  [^damit  klappert  gewlHermassen  die  Coaoordia,  die  mit  dem  stordM 
identificiert  ist»  Weidner],  so  wird  rom  vortragenden  der  Vorschlag 
gemaeht,  sieht  Concordia,  sondern  coneordia  (mit  kleinem  c)  zu 
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schreiben,  wodurch  alles  im  besten  Verhältnisse  sein  würde,  noch  eine 
•ndere  stelle  wird  bespriMlieat  nemlloli  III  St8 

haec  Asianorum  vctera  ornamenta  deomm. 
dieser,  von  Weidner  z.  b.»  für  unecht  erklärte  and  aus  dem  texte  heraus- 
genommene vers  wird  vom  Tortragenden  durch  conjectur  zu  retten  ver- 
tnohl  Weidner  führt  für  die  unechtheit  desselben  zwei  grfinde  an: 
erstens  sei  der  ausdruck  A si a n i  dei  vieldentig,  zweitens  sei  haec 
gana  unpassend,  dieses  letztere  bedenken  wird  auch  vom  Yortragendeu 
geteilt,  samel  dieses  haee  swisehea  hie  —  hie  —  hie  sich  belllade, 
and  er  schlägt  nun  vor  statt  hic  vielmehr  aut  zu  lesen,  an  diese 
conjectnren  knüpfte  sich  eine  kurze  debatte,  in  f^er  aber  der  vortragende 
seitens  des  direotor  dr.  Heine -Brandenburg  Zustimmung  fand. 

la  der  letstea  sitaaag,  sonaabend  dea  i  oetober,  hielt  saerst  direetor 
dr.  Volkmann-Jauer  einen  Vortrag:  'zur  geschichte  der  griechischen 
rhetorik.'  in  demselben  wurden  die  einzelneu  entwicklungsstufen  der 
rhctorik  besprochen,  auf  die  notwendigkeit  und  das  interesse  dieser 
Stadien  durch  ein  beispiel  hingewiesen,  indem  in  klarer  aad  ttbersengea- 
der  weise  die  bepriffe  statns  iind  constitutio  bestimmt  und  sorgfältig; 
durch  historische  deduction  geschieden  worden,  die  interessanten  aus- 
führungen  des  vortragenden  fanden  allgemeinen  beifalL  eine  debatte 
Sehlosz  sich  nicht  daran  an,  nur  erklärte  direetor  dr.  Heine- Branden* 
barg  wie  er  die  begriffe  statns  und  constitutio  «sieh  unrecht  gelegt  habe. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  dr.  Uinrichs-BerUn:  'über  die  Home- 
risehea  Kolismea'.  redaer  sehlosi  sieh  ia  seiaea  aasführnagen  an  eiae 
Schrift  voa  ihm  über  genannten  gegenständ  an,  indem  er  seine  ansieht 
über  diese  streitige  frage  gegen  Hr  Sittl  zu  verteidigen  vecsachte. 

Hieran  reihte  sich  das  sdiluszwort  des  Vorsitzenden. 

Die  ttathematlseh'Batnrwissenschaftliehe  seetioa 

constituierte  sich  am  1  oetober  wit  oö  mitgliedern  und  wählte  zum 
eiftea  vorsiteeaden  prof.  dr.  Buchbiader-Sehalpforta,  der  bereits  die 
vorbereitenden  gesfhäfte  geführt  hatte,  zum  zweiten  Vorsitzenden  dir. 
dr.  Gerhardt- Eisleben,  hierauf  wurde  die  tagesordnung  für  die  fol- 
genden drei  tage  festgesetzt,  wobei  der  im  programm  unter  nr.  3  an- 
gekündigte Vortrag  des  redacteur  Hoffmann-Leipzig:  'die  ausbildnng 
der  lehrer  für  mathematik  und  naturwissenschaften  auf  der  univergitHt' 
zum  bedauern  vieler  anwesenden  nicht  auf  die  tagesordnung  gesetzt 
werden  koante,  weil  der  betreffende  herr  nicht  ersohienea  war.  die 
von  demselben  aufgestellten  thesen  kamen  erst  am  8  oetober  mittags 
in  die  band  des  versitzenden,  80  dass  sie  erst  am  letzten  tape  durch 
circulation  den  teilnehmern  bekannt  worden,  an  eine  discussion  konnte 
dann  aicht  mehr  gedacht  werden,  weU  die  tagesordaaar  des  4  oetobers 
schon  zwei  vortrage  aufwies;  dasa  kam,  dasi  anr  aoca  die  hllfte  der 
eectionsmitglieder  anwesend  war. 

In  der  ersten  Sitzung  am  2  oetober  morgens  S  uhr  hielt  gjmnaaial- 
lehrer  Lneke*Kdthea  eiaea  Vortrag:  'fiber  die  Heinzesohe  bebaadlaags- 
weise  der  ^e^^chlc^senen  stereometrischen  pebildc'.  dr.  Karl  Heinze 
war  lehrer  der  mathematik  am  Ludwigsgymuasium  zu  Kothen,  ^er 
wurde,  wie  das  Köthener  programm  von  1884  ausführt,  geboren  am 
31  mai  1814  zn  Kötbea.  nachdem  er  das  dortige  gjmnasium  besucht 
hatte,  studierte  er  von  mich.  183a  bis  o<?tern  1837  in  Lcip/ifj  theologie. 
in  letzterem  Jahre  bestand  er  das  theologische  exameu.  er  wurde 
daraaf  an  dem  gymnasium  zn  Kötben  sechs  jähre  lang  beschäftigt, 
gratis,  wie  die  Verhältnisse  damals  lagen,  deshalb  eatschlosz  er  sieh  — 
mit  erlaubnis  des  herzogs  Heinrich  —  die  irniversität  aufs  neue  zn. 
beziehen  und  studierte  von  ostern  1844  bis  michaelis  1847  mathematik 
ia  Leipzig.  Iiier  erwarb  er  aaeb  die  doetorwfirde.  die  aliebste  seit 
Terlebte  er  ia  Txiest,  bis  er  aa  Miehaelis  18&0  als  lehrer  der  mathe- 

N. jRhr^  f.  phil. «.  pid.  II.  abl.  1884.  hit  12.  42 


658      Behcht  über  die  Yerhandlnngen  der  STn  yerBammlang 


matik  an  das  gymuaäium  zu  Kothen  beraten  warde.  zum  Oberlehrer 
wurde  er  1866,  snm  professor  1869  ermumt,  und  starb  am  17  deeeniber 
188S.  er  war  pin  sehr  gründlicher  kenner  rlcr  mathematischen  wissen- 
scbaften.  er  veröffentlichte  drei  abhandlungen  als  beilagen  zu  den 
osterprogrammeu,  1866  Cder  stetige  proportionale  schnitt  am  dreieck»; 
1867  «die  halbregelmäszi^en  korper»;  1874  «die  prismatischen  Uld 
pyrniridalen  drehangskörperf,  arbeiten,  welche  in  fachkreiscn  ^rosze 
anerkennaog  gefunden  haben  und  oftmals  von  gelehrten  innerhalb  and 
anszerhalb  Deatechlands  erbeten  worden.'  sein  Unterricht  war  anregend, 
und  eine  grosze  reihe  von  schülem,  m  denen  andi  ref.  gehSrti  erinneni 
sieb  seiner  in  liebe  und  achtnnpf. 

Nachdem  der  yortragende  hervorgehoben  hatte,  dasz  er  einen  act 
der  pietät  gegen  seinen  verstorbenen  lebrer  und  eoUegen  zu  erfflllen 
glaube,  wenn  er  einen  grossem  krels  mit  dessen  durch  mehr  als  zwanzig- 
jährig-o  thätigkeit  erprobten  stereometrii^chen  methode  bekannt  mache, 
entwarf  er  in  kurzen  aber  tretfenden  zügen  ein  bild  derselben,  hierbei 
leistete  ihm  die  voUstSndige  und  ftbenichtliehe  avsstellnng  der  das 
System  zusammensetzenden,  von  üeinze  selbst  verfertigten  körper  treff- 
liche dienste.  während  bisher  die  körper,  die  man  in  der  Stereometrie 
behandelte  (prisma,  pyramide,  kugel  usw.)  in  keinem  oder  doch  nur 
loekerem  snsammefljkange  standen ,  leitet  Helnse  alle  diese  IcSrper  von 
einem  allgemeinen  (centralkörper  genannt)  ab.  dieser  ist,  soweit  man 
körper  mit  gradlinigen '  seitenkanteu  in  betracht  zieht,  kein  anderer, 
als  das  Wittsteinsche  priamatoid.  das  volumen  der  letztern  kann  nach 
der  Simpsansehen  formet  bereebnet  werden,  folglich  gilt  derselbe  fBr 
alle  specialfllle  des  prlRmatoids  (prIsraa,  obelisk,  pyramide,  kegel  usw.). 
aber  auch  für  körper  mit  krummen  seitenkanten  zeigt  Heinz e  auf  geo- 
metrisch anschauliche  weise  die  giiitigkeit  der  Bimpsonschen  formel» 
deren  riehtigkeit  der  ▼ortragende  speoiell  an  der  kngel  und  dem  elli- 
psoid  prüfte,  wenn  sich  schon  als  specielle  fälle  des  centralkörpers 
nicht  nur  die  bisher  auf  der  schule  behandelten  körper,  sondern  auch 
neue,  z.  b.  der  von  Wittstein  eingeführte  keil,  die  neudehnierteu  wanne, 
glocke,  pyramidoid  usw.,  sondern  als  grensfall  das  windsehlefe  vierseit 
ergeben,  so  wird  loch  noch  eine  weit  gröszere  bereicherung  mittels 
der  drehuiiLT  erzielt,  wodurch  die  bisher  starren  körper  in  bewegung 
gesetzt  werden,  aus  jedem  körper  mit  parallelen  graadflächen  lassen 
sieh  doreh  drehnng  einer  grondlllehe  neue  kSrper  ableiten,  und  Heinse 
zeigt,  wie  sich  der  so  modificierte  knrper  für  jeden  beliebigen  drehungs- 
winke!  berechnen  laszt,  und  wie  man  zweckmaszig  die  discutierung  der 
gewonnenen  formel  anstellt,  hierauf  legt  der  vortragende  das  gi^Ste 
gewicht  vad  sieht  hierin  sowie  in  der  snbsomtion  der  sn  einem  natura 
gemäszen  System  zTisammengestellten  körper  unter  einen  allgemeinen 
das  gröste  verdienst  lieinzes.  zum  schliisse  konnte  der  vortragende 
nicht  unterlassen  der  freudigen  Überraschung  ausdruck  zu  geben,  die 
ihm  Ton  selten  des  herm  Hänig,  eandidaten  des  bShem  schulamts,  in 
Dessau  dadurch  bereitet  worden  war,  riasz  rliegrr,  angeregt  durch  mit- 
teilnng  der  Heinzeschen  ideeu,  einen  universaiapparat  zum  auschauungs- 
unterricht  in  der  Stereometrie  construiert  hat. 

Nach  beendignng  des  Vortrags  fragte  director  Ir.  Gerhard  t -Eis- 
lehen den  vortragenden,  wie  viel  zeit  Ileinze  auf  die  Stereometrie  ver- 
wandt hätte,  die  antwort  war:  dreiviertel  jähre  bei  zwei  wöchentlichen 
lehrstanden;  bei  eintretenden  kürsungen,  welche  das  System  vertrfige, 
würde  jene  seit  anf  ungefähr  ein  halbjnhr  hernbsinken.  nachdem  noch 
realgymnasiallehrer  8 tr  ö  sc  Dessau,  ein  anderer  schüler  Hcinzes,  sich 
über  den  unterrichtsgaug  des  letztem  in  günstiger  weise  ausgesprochen 
hatte,  äusserte  der  Torsitsende,  es  sei  wünsehenswert  Uber  die  neue 
sich  doreh  einheitliehkelt  amselehnende  metbode  praktische  resoltate  ga 
sammeln. 

Darauf  erhält  direetor  Gerhardt-Eisiebeu  das  wort  zu  seinem 
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Tortrage:  *die  matbenifttik  auf  dem  gymnasinm,  mit  besnf  anf  die  for- 

derungen  in  dem  regulativ  vom  31  märz  1882.'  derselbe  vertritt  die 
an.sicht,  dasz  der  streng-e  rratbeniatischG  nnterricht  bcrcit«i  in  der  quarta, 
nicht  erst  in  der  tertia  begiuueu  müöse.  ferner  stellt  er  die  these  auf: 
*der  mathematische  nnterricht  auf  gymnasien  ist  voTwiegend  geometrisch; 
die  arithmntik  ist  nur  insoweit  zu  berücksichtigen  ,  als  zur  lehre  der 
geometrie  erforderlich  ist.'  die  these  gab  aulasz  zu  der  erörterung, 
ob  die  combinationslehre  auf  den  gjmnasien  durchzunehmen  sei;  und 
schlieszllch  wurde  auf  antrag  dee  privatdocenten  dr.  Btoy- Jena  auf 
eine  abstimmung  über  diese  the^c  verzichtet. 

Am  schlusis  der  sitsuog  machte  Oberlehrer  dr.  Suchsl  and -Halle 
anfinwksam  auf  die  tron  WMtelhSft-Halle  auegeetellten  kleinem  reibnngt- 
electrisiermaschinen  uebst  nebenapparaten,  über  welche  sich  im  dritten 
heft  der  Hoffmannschen  Zeitschrift  (1884)  ein  gün&tip'es  urteil  findet, 
ersterer  stellte  mit  denselben  versuche  an,  welche,  in  anbetracht  der 
klelnheit  der  maeehinen,  überraaehend  waren. 

Am  beginn  der  zweiten  sitzung,  am  3  oetober ,  demonstrierte  real- 
SchuUehrer  dr.  Parow-Halle  den  Manischen  universalapparat.  darauf 
verliest  der  Vorsitzende  einen  briet  de»  rettlgjmnasialdirector  dr.  Dr  o  uice- 
Tlrier^  worin  dieser  folgenden  antrag  stellt:  'die  mathematis<di-nator- 
wissenschaftliche  section  der  dentschcn  philoloponversammlung  be- 
sohlieszt,  eine  commission  mit  dem  rechte  der  cooptation  zu  ernennen, 
welche  der  nächsten  Versammlung  geeignete  vorschlage  zu  einer  ein- 
heitlichen Schreibweise  in  der  algebra  und  analysis,  sowie  zu  einer 
einheitlichen  bezeichnunpf5weise  in  der  g^pomptrie  mfichen  soll.'  die 
section  bringt  der  aufforderung  lebhafte  Sympathie  entgegen,  besohlieszt 
jedoeh  dem  nerm  direetor  dr.  Drenke  eelbet  die  ereien  schritte  in  dieser 
angelegenheit  zu  ftberlaasen.  Bcblieeslioh  stellt  Oberlehrer  Nouvel- 
Köthen  den  antrHjr:  'die  noch  in  den  meisten  lehrbüchern  enthaltene 
alte  definition  von  product  und  potenz  ist  zu  streichen,  und  künftig  ist 
die  finblesehe  dejBnition  ansunehmen.*  der  antrag  wird,  obwohl  an- 
erkannt wurde,  dasz  die  alten  definitionen  nioht  Ittr  alle  lablen  ane- 
reichten,  nach  lebhafter  debatte  verworfen. 

äonaabend  den  4  october  begann  Oberlehrer  ü  öttcher-Leipzig 
mit  einem  sehr  intercaaanten  ■  Tortrage:  *beobachtung  dee  eonnenlanfee 
durch  die  schüler.'  nrichr^era  der  vortragende  von  der  anleitung  der 
Schüler  zur  beobacbtung  der  astronomischen  erscheinnngen,  insbesondere 
der  scheinbaren  bewegungeu,  im  allgemeinen  gesprochen,  wendet  er 
sich  zur  darstellung  der  beobacbtung  dee  Sonnenlaufs,  wie  überhaupt 
in  der  astronomischen  frc ogfrajthio,  so  kann  mnn  anch  hier,  wie  eing'ehend 
gezeigt  wurde,  mit  den  einfachsten  mittelu  (zunächst  mittels  des  gno- 
mons)  viel  errelehen.  die  wichtigsten  in  betracht  kommenden  thatsadien 
werden  erörtert  und  bes^fiebe  schülerarbeiten  vorgelegt,  leider  koontoi 
bei  der  geringen  cur  Verfügung  stehenden  zeit  nicht  alle  diese  sauber 
ausgeführten  arbeiten  einer  besprechung  unterzogen  werden,  wie  denn 
anch  für  die  an  den  vortrug  sich  anscbUeseettde  dieeoeeton  nnr  kwee 
zeit  verstattet  werden  konnte.  Oberlehrer  dr.  Pieper-Dessau,  nach- 
dem er  ang-pfra^t,  ob  sich  sämtliche  schüler  der  clapse  an  der  beobacbtung 
beteiligt  liatteu  und  wie  die  controüe  der  arbeiten  geübt  worden  wäre, 
hob  hervor,  daea  wir  ee  hier  noch  mit  einem  wanden  punkte  an  tiiun 
hätten.  —  "Wenn  man  dieser  ansieht  zur  zeit  noch  beistimmen  mag, 
so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dasz  der  lehrer  nach  mögiichkeit  seinen 
Schülern  beim  beobachten  der  astronomischen  erscheinungeu  zu  hilfe 
kommen  musc,  ~  und  in  dieinr  beiiehnng  hat  der  vertrag  in  hohem 
masze  dankenswerte  anregung  gegeben. 

Der  letzte  Vortrag,  über  welchen  wegen  vorgerückter  zeit  gar  nlctit 
debattiert  werden  konnte,  wurde  vom  realgymnasiallehrer  Both>Buxte- 
hnde  über  'die  Wirkung  dttr  Sonnenstrahlung  auf  der  nördlichen  im 
vergleich  mit  der  auf  der  südlichen  erdhäifte'  gehalten,  unter  beräck- 
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sichtignng  der  frühem  arbeiten  wurden  die  wlditigiteo  formeln  mit 

hi^fe  der  hohem  analysis  abgeleitet,  und  es  wird  betont,  dasz  die  ge- 
gebene ableitaug  sich  durch  einfachheit  vor  den  andern  auszeichnet. 

Anszer  den  schon  erwähnten  ausstellangen  der  Wesselhöf tschen 
•leetrisiermascbinen  usw.  mid  der  Heinzeschen  stereometrlsobdn  modeÜe 
liatte  die  firma  dr.  Stöhrer  n.  f'ohn  in  Tjoipzig  einen  projectionBapparat 
(skioptikon)  in  neuester  form  und  zahlreiche  neue  interessante  versuchs- 
objecte  eingesandt,  leider  konnte  eine  Vorführung  nicht  stattdadeu,  da 
kein  Vertreter  der  firma  erschienen  war. 

Kealgymnasiallehrer  Schubring  Erfurt  hatte  den  von  ihm  hertrpstel!- 
ten  *  immerwährenden  kalender'  in  einigen  exemplaren  zur  ansieht  aus- 
gelegt. 

von  besonders  hervorragendem  intereste  war  die  besiehtignng  der 

von  (^cr  direction  des  herzop-lichen  roalj^ymnasiums  in  Dessau  veran- 
stalteten aussteliuttg  der  aus  dem  anhaltiscben  salzwerke  Leopoldsball 
stammenden  prodncte ,  der  sslilreicben  kalisalze  und  herlichen  bohr* 
stücke  ans  verschiedenen  erdtobxebten.  nicht  weniger  anziehend  wirkten 
die  übrigen  naturhistorisehen  ?ipparate  derselben  anstalt;  es  seien 
hervorgehoben  die  Feinsche  elektro-dynamisohe  maschine,  mit  welcher 
direotor  dr.  8itble-Desiaii  fast  aa  allen  tagen  rersaeh»  anstellte;  eine 
infinoksm aschine  und  dae  Ton  Sshwabe  zu  seinen  sonnenfleck enbeobach» 
tunpfen  benutzte  fernrohr,  welches  auch  1882  am  6  december  in  Bahia- 
Blanca  bei  beobachtong  des  Vennsdurchganges  treffliche  dieuste  leistete. 

F8r  alle  diese  so  liebenawflrdig  bereiteten  aaordnnngen,  sowie  f&r 
die  g&tige  überlassang  der  rSnmlichk eilen  dankte  prof.  dr.  Buchbinder 
im  namen  der  section  verbindlichst,  insbesondere  für  die  localen  Vor- 
bereitungen, welche  direotor  dr.  Suhle  vor  eintreffen  des  vorsitxenden 
geleitet  hatte,  snletit  worde  yon  direotor  dr.  Snhie  herm  prof.  dr. 
Buchbinder  für  die  tactvolle  lettong  der  sectionsverhandlnngen  dankes- 
worte  gesagt,  worauf  dieser  mit  dem  raf:  'auf  wiedersehen  in  Oiesxenl* 
die  Sitzung  schlosz. 

Die  neusprachliche  secti'no 

constituierte  sich  in  der  nnnmehr  dritten  Versammlung  am  1  october 
mit  S8  mitgliedenif  spStar  47,  wodurch  diese  seetion  zu  einer  stftndigen 

geworden  ist.  die  vorbereitenden  geschäfte  hatte  prof.  dr.  Lambeck- 
Köthen  geführt,  dem  dafür  auch  der  Vorsitz  übertragen  wurde;  als 
Stellvertreter  wurde  director  dr.  Beuecke-Berlin  gewählt,  die  erste 
haadlttng  des  Torsitsenden  war  ein  akt  der  pietftt.  in  erinneraog  daran, 
d,isz  Schmitz  zuerst  den  gedanken,  eine  neusprachliehe  section  zu 
gründen,  gehep^t  und  zur  ansffihning^  desRelhon  an f:;erpfrt  hatte,  ehrte  die 
section  daa  andenken  dieöes  mannen,  indem  äia  auf  geschehene  auf- 
forderang  des  Torsitsenden  sieh  eritob.  hieran  reihte  sich  die  bestim- 
innng  der  zeit  für  die  nächsten  sitznnfren.  eine  debatte,  die  sich  dabei 
entspann,  führte  schlieszlich  aut  den  Vorschlag  des  versitzenden  zurück, 
die  nächste  sectiunssitzung  donnerstag  den  2  october  morgens  8  uhr  zu 
beginnen  und  bis  snm  anfang  der  plenandtsung  auszadelmen. 

In  der  ersten  ^litznng:,  Donnerstag  den  2  october,  sprach  Oberlehrer 
dr.  Löwe -Bernburg:  ^über  den  aufangsunterricht  im  französischen', 
redner  hatte  der  Versammlung  im  zweiten  teile  der  festschrift  des  real* 
gymnasiums  zn  Bembnrg  den  'entwiirf  eines  französisehen  elementar^ 
Büchs  nach  neueren  anschanungen*  vorgelegt,  über  welches  sich  nun 
sein  Vortrag  verbreitete,  das  elementarbnch  zerfällt  in  drei  teile  j  der 
erste  behandelt  auf  fünf  selten  (s.  109—113)  das  wichtigste  von  der 
•nssprache  nebst  einer  leseübung,  der  zweite  teil  (s.  114 — t5t)  enthllt 
die  wortlehre,  der  dritte  ahschnitt  (s.  162 — 178)  enthält  Übungsstücke, 
prosaische  erzählungen,  gedichte,  rätsei,  Sentenzen,  redner  begründete 
die  auswahl  and  die  zn  gründe  liegende  methode  and  faista  seine  an* 
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fll^t  ia  die  irorle  rasunmen,  Mm«  mit  benatEnogf  eines  nach  dieBent 
entwnife  genrbeiteten  leBebuches  ein  gedelUioher  betrieb  des  frans5*> 

Sisehen  anfangsnnterrichtes  möglich  sei.' 

Dr.  Kühu< Wiesbaden  beantragte  einige  änderangen  in  der  aue« 
spradie,  der  wortiehre  biw.  eonjagation  nnd  Terlangte,  dass  die  gram« 
matik  an  der  leotüre,  nicht  vor  derselben  getrieben  werde,  aneb  gegen 
das  yorberseben  der  nhersetsong^n  ans  dem  deutschen  in«;  französiBche, 
wie  es  oft  beim  anterrichte  gepflegt  werde,  sprach  er  sich  misbilUgead  aus. 

Oberleltrer  Klinghardt-Mieheabaen  i«  Sehl.  Terbreitete  einige 
thescn,  ühc.r  dio  er  sich  r^ie  hrmerkiiiip-en  der  ver.sainniliing  erbat  und 
erklärte  sich  mit  oberiehrer  dr.  Löwe  einverstanden. 

Oberlehrer  Joäupeit  befürwortete  die  Verbindung  der  natarali- 
•Ufohen  niethode  mit  der  grammatifdiea  iind  beantragte  einselne  Unde- 
ntogen  an  dem  entwurf. 

Oberlehrer  dr.  Löwe  erwiderte  darauf,  dasz  der  entwurf  seine 
persönliche  in  langer  praxis  erworbene  irfahnutg  enthalte,  nnd  dass  er 
dabei  im  «ige  gehabt  habe,  den  lehrer  nnabhiaglger  sn  maeheni  als 
derselbe  sonst  bei  Übungsbüchern  sei. 

Auch  Oberlehrer  Klinghardt  spricht  gegen  den  von  Oberlehrer 
Josnpeit  gestellten  antrag,  er  will  dasa  natnralietiache  methode 
angewendet,  mindestens  vorgesogen  werde  baw«  TOrwiege,  womit  aioh 
eberlebrer  Josupeit  einverstanden  erklärt. 

Nachdem  director  Benecke  eine  discussion  darüber  beantragt 
hatte,  wie  die  grammatik  für  gymnasien  nnd  realgymnaeien  beschaffen 
sein  müsse,  desz  bcfjriffp  möglicbst  häufig  zuerst  p'cg'eben  werden  mfiston, 
diisz  einzülsatze  nicht  zu  verwerfen,  der  grammatiscbe  gesichtspunkt 
nicht  auäztii  acht  zu  lassen  sei,  wurde  die  fortsetzung  der  debatte  auf 
den  4  october  Terseboben« 

In  der  zweite sitsung,  freitag  den  3  october,  erhielt  zunächst 
Oberlehrer  dr.  Deuts c Ii bein-Zwickau  das  wort  su  seinem  vortrage 
fiber  *die  lantpbysiologie  btfm  nenspraohliehen  nntenichte\  Ittr  den 
▼ertrag  lagen  folgende  tbeien  Ter,  die  den  ndtgliedem  der  yenamm- 
long  etngebindigt  worden  waren: 

1.  Trotz  mehrfacher  bedenken  :ft  es  ans  ethischen,  ästhetiscben  un  d 
vornehmlich  pädagogisch-didaktischen  gründen  empfehlenswert,  in.  der 
schule  beim  neusprachlichen  unterrichte  die  resultate  der  laut- 
physiologie  theoretisch  und  praktisch  zn  Terwerten. 

2.  Dabei  verdient  das  den t sehe  fvstem  der  vooallehre  entschieden 
den  Vorzug  vor  dem  englischen,  weil  es  nicht  bloss  wie  dieses  die 
phjsiologisohea  verginge  nnd  ▼erhlltnlsse  (mundstellungen)  berück- 
sichtigt,  sondern  mehr  noch  die  akustischen  (klangfarbe  der  vocale); 
dies  verfahren  ist  namentlich  für  den  Schulunterricht  deshalb  zweck- 
mässiger, weil  hier  die  physiologischen  Verhältnisse  nur  aufklärend 
nnd  berichtigend  an  den  akustischen  hinsntreten  kennen. 

3.  In  den  ersten  2 — 3  stunden  des  neusprachlichen  anfangsunter- 
richtes  ist  das  notwendigste  aus  der  allgemeinen  lautphysiologie 
zu  behandeln,  um  so  eine  grundlage  zu  gewinnen,  von  welcher  aus  man 
das  notwendigste  aus  der  spedellen  lantphysiotogie  der  betreffenden 
spräche  leicht  erklären  und  begreifen  kann,  vrn.s  dann  am  besten  im 
anschlusz  au  die  einzelnen  lectionen  des  eingeführten  iehrbuches  ge- 
schieht, welches  die  ausspracheschwierigkeiten  in  angemessener 
weise  verteilt  haben  mnss. 

Von  diesen  tbesen  wnrde  die  erste  angenonunen.    an  die  aweite 

knüpfte  sich  eine  läriiiere  debatte.  prof.  dr.  Vi etor-Marburg  befür- 
wortete eine  verschmelzimp:  beider  Systeme,  so  dasz  die  vorziige  des 
englischen  Systems  in  das  deutsclie  hei  übergenommen  würden,  dr. 
Techmer- Leipzig  stimmt,  gegenüber  den  ausführungen  dtat  these  2, 
für  eine  Verbindung  der  ph^ologischen  mit  der  aknstiseben  methode 
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diese  these  einBtimmig  angenommen  wird. 

Zu  der  dritten  these  gibt  auf  geschehene  anfrage  redner  au,  wie 
er  ileli  dl«  wisfllhrang  bem  nntemefat  dtiik«:  die  ente  situid«  soll  d«r 
betraelitDiig  der  eprechorgane,  die  sweite  den  Tocalen,  die  dritte 

den  consonanten  gewidmet  werden,  nach  weiterer  debatte  wird  anf 
A&trag  dr.  Techmers  der  inhalt  dieser  these  in  den  worten  'Ton  anfang 
•a*  snaunnieiigefiMei  und  in  die  ersle  these  liinetBgesetet,  welehe  deini 

in  der  fassung:  'trotz  mehrfacher  bedenken  ist  es  empfehlenswert,  in 
der  schule  beim  nensprachlichen  unterrichte  von  anfang  Ul  die  lesoliate 
der  lautphysiologie  zu  verwerten'  angenommen  wird. 

In  der  dritten  dtsnng,  Sonnabend  den  4  eotober,  worden  snnSehtt 

einige  geschäftliche  dinge  erledigt;  zum  ersten  versitzenden  für  die 
nächste  pbiloTogenversammlung  wurde  prof.  dr.  Lambeck-Köthenpsani 
zweiten  rorsitzenden  prof.  dr.  Vietor -Marburg  gewühlt. 

Hieran  reihte  sieb  die  fortsetsnng  der  diseosston  fiber  den  von 

Oberlehrer  dr.  Löwe -Bernburg  vorgelegten  'entwarf  eines  französischen 
elementarbuches'.  dr.  Löwe  hatte  der  früber  aufgestellten  und  oben 
von  mir  mitgeteilten  tbese  folgende  abgeänderte  fassung  gegeben:  'der 
ftsaiMiefae  anfangsnnterrieht  ertrSgt  es  sehr  wobl,  das«  der  sehwer- 

punkt  desselben  von  der  fjraminatik  mehr  in  die  lectüre  verleget  uird.' 
naeb  oliiur  weitem  debutte  über  (lieae  tbese  kommt  diesolbe  endlich  in 
folgender  i'asäuug  zu.  einätimmiger  annakme:  'im  franzöäiächea  anfangs- 
nnterrieht ist  der  lesestoff  enm  aosgang  nnd  ndttelpmikt  des  Unterrichtes 
an  machen,  die  grammatik  ist  zunächst  immer  inductiv  zu  behandeln.' 

Zur  erledipung  des  letzten  angemeldeten  Vortrags  von  prof.  dr. 
Mahn -Berlin:  '^romam.äche  Wörter  dunklen  ur^prungSi  deren  etymologid 
bis  jetst  unrichtig  angegeben  ist',  fehlte  leider  die  seit. 

Atifli  für  diese  section  waren  von  verschiedenen  Verlegern,  unter 
andern  von  0.  ächulze-Köthen,  der  Deutschbeins  grammatik  und  andere 
nbnngshücher  im  Verlage  hat,  bücher  nnd  cataloge  zur  ansieht  ans- 
gestellt.    .  .  _  • 

Zbbbst. 


BEEIGHTIGUNGEN. 


Von  den  dmekfehlern,  welebe  in  der  in  beft  10  xu  II  abgsdmckten 

besprechnng  des  gesehiebtlichen  leitfadens  Ton  Frick  und  Seelhansen 
infolge  verspäteter  correctur  seitens  des  Terfasse»  stehen  geblieben 
sind,  mögen  folgende  berichtigt  werden: 

s.  660  s.  18  T.  o.  'gehört'  stott  «anbdrt*  —  s.  •      n.  «als*  statt 

f nicht  aber*. 

B.  551  z.  13  V.  u.  'so  ist  mir  dagegen  die  anschaflfang  usw.  frag- 
lich' statt  'so  empfehle  ich  doch  nicht  die  anschaffung'  —  z.  4  v.  u. 
«SO  könnte  wobl*  statt  'so  flircbte  ieh,  wird'  —  letste  seile:  «mSste» 
statt  'nlag^ 
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Schillers  gedieht  'das  ideal  und  das  leben*.    (BÖtticher.)    s.  105. 
Schillers  'Spaziergang*,  zu  demselben.    (Loeber.)    s.  3fiä. 
Schillers  gedieht  ^die  klage  der  Ceres%  bedenken  dagegen.  (Denicke.) 

8.  38L 

Scbnibibel,  erfordernisse  einer  solchen.    (Zart,)    s.  222. 
Schulprogramme  siehe  programme. 

Selhausen:  biographischer  geschichtsunterricht  siehe  Friek. 
Seyffert  n.  Busch:  latein.  elementargrammatik.  1884.  (FQgner.)  s.  61fi^ 
Sioda:  kurzgefaszte  latein.  formenlehre  usw.    1884.    (Drygas.)    s.  622. 
Stadtmüller:  eclogae  poetamm  graecoram.    1881.    (Sitzler,)    s.  62. 
Stenographie,  Unterricht  in  derselben,    (l^etz.)    s.  427. 
^/orcA;:  Camoens*  sämtliche  gedickte,  zum  erstenmale  deutsch.  1880 — 83. 
(Schlüter.)    8.  556. 

—  Camoens'  dramatische  dichtungen.  zum  erstenmale  deutsch.  1885. 
(Schlüter.)   e.  648. 

Strümpell:  grundrisz  der  psychologie  usw.    1884.   (Jahn.)    s.  460. 

Vrautmann:  die  sprachlaute  im  allgemeinen  und  die  laute  des  englischen, 
französischen  und  deutschen  im  besondern,  le  hälfte.  (Förster.)  e^^32. 

üebersetzang,  deutsche,  aus  Homer  Ilias  XVII  785  ff.    (Stier.)    s.  122- 
Uebersetzeu  aus  den  alten  classikern,  der  betrieb  desselben.    ( — L. — ) 
s.  610. 

Tergils  Aeneis  II  176.  zur  erklärung  dieser  stelle.  (Zimmermann.)  s.  ßM* 
Versammlung  von  lehrern  der  provinz  Sachsen  zu  Magdeburg.  (Oelze.) 
s.  2h&. 

—  einundzwanzigste,  des  verein«  rheinischer  schulmünner.  (Stein.) 
8.  411. 

—  siebenunddreiszigste,  deutscher  philologen  zu  Dessau.  ( Wäsehke.) 
8.  g26.  642. 

Verzeichnis  lateinischer  Wörter  von  schwankender  Schreibweise.  (Scuü- 
feld.)   8.  22a. 

W^eissenborn:  aufgab ensammlung  zum  übersetzen  ins  griechische.  1882. 

(Müller.)    s.  llfi." 

Wortschatz,  die  poesie  desselben.   (Kares.)   s.  26.  26.  141.  128.  290. 


OETS-  UND  VERFASSER -VERZEICHNIS 


DER  IN  DIESEM  BANDE  BESPROCHENEN  PROGRAMME  AUS  DEN  JAHREN 

1882  UND  1883. 


Aachbh.   (Greve.)   a.  315. 
Altsmbdbq.   {Schambach.)  s. 
Altona.   {Kirchhoff'.)   s.  174, 
Abhsbbbo.   {Bitseh.)   s.  262. 

Bbblin.  {Klatt.)   8.  122. 

—  {HerrHch.)    8.  210, 

—  {Berger,)    8.  453. 

—  {Bohn.)   8.  4M. 

—  {Braumann^    s.  laß, 

BiBLBFBLD.     (M£E«cA.)     8.  2^ 

BooHUM.    {Matthias.)    8.  262. 

^       {Längen,)    s.  2fi2. 

— ^       {Beneke.)   8.  Sfifi» 
Breslau.   (jTraürauer.)    s.  459. 
BücKBBUBO.   {Babitcke.)   8.  2fil> 

CoEBFBLD.    {Lenfers.)    8.  366. 

Dxütscb-Ebone.  {Lehmann.)  s.  560. 
DoBTMUND.  {Leonhard,)  8. 263.  366. 

—  (Ftec*.)   8.  2fi4. 
DÜ88BI.D0BP.    (£vtfr«.)    8.  267. 

Elbbbfbld.    {HÜL)    8.  11^ 

—  {BardU)   8.  812. 

Groszglooau.    {Ferwer,)   8.  459. 
GiTTERBLOH.    {Etckhoff.)    8.  264. 

Haobn.   {Schmidt.)   8.  2^ 
—       {Thedinga.)    s.  M6. 


Heiliqbii8TAdt.  {Schneiderwirth.) 
8.  55IL 

Höxter.    {Robituch.)   a.  867. 

EÖLH.    {Mertz.)    a.  567. 
KÖNIQ8BBBO  I.  Pr.  {ZippcL)  8.  4&L 

Leipzig.   {Gehlert.)    a.  IIS. 

—  {Stürenburg.)    s.  313. 
Lbmoo.   {Schacht.)   a.  125.  868. 
Lipp  STADT.    {Haseelbarth.)   s.  265. 

Maodebubo.    {Decker.)   a.  12iL 
Masienbubg.   {Schmidt.)   8.  12ß. 
Münster.   (^oiMnAr^.)   s.  265. 

—  (Brungert.)    a,  361. 

—  {Hellinghaus,)  8.265*367. 

Nauen.    {Bardey.)   s.  316. 

Padrborn.    {Hülsebeck.)    a.  265. 
—         (0«o.)   8.  aßL 

QuEOLiNBUBO.    ((7en««/.)   8.  564. 

£awit8CH.    {Heine.)    s.  269. 
Recklinohausbn.  ( Woermann.)  8.368. 
Rhxinb.   (i>arpe.)   8.  266. 
BxBTBEBG.   {StoUe.)   8.  266. 

Schalke.   8.  36& 

S0B8T.   {Vogeler.)   a.  368. 

Sondbbshausbn.  {Bärwinkel.)  a.  31S. 

Wabendobf.    {Erdtmann.)   8.  267. 
Wibsbadbn.    (ZoAr.)    s.  562. 


NAMENSVERZEICHNIS 

DER  AN  DIESEM  BANDE  BETEILIGTEN  MITARBEITER 


Babth,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasiam  zu  Lieg^itz.   s.  88.  125. 
Bolls,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasiam  zn  Wismar,   s.  L 
BoxBBBOBB,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymnasium  zn  Erfurt,   s.  463.  569^ 
BoETTiOHBB,  W. ,  dr. ,  Oberlehrer  am  ev.  realgymnasium  in  Bochum. 
8.  105. 

Dbnickb,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  zu  Marienwerder.  8.  887.  649. 
Draesekb,  Oberlehrer  a.  d.  zn  Havelberg.   8.  IM. 
Dbtgas,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  zu  Sohneidemühl.   s.  622. 
DuHasB,  dr.,  Oberlehrer  am  VitzthumBchen  gymnasium  in  Dresden. 
8.  m 

FÖBSTEB,  dr. ,  zu  Zeulenroda,   s.  &ü2x 

FoTH,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Lndwigslust.   8.  444.. 
FüoBBB,  dr.,  conrector  am  realgymnasium  in  Nienburg  a.  d.  W.   8.  616. 

Gäblbb,  dr.^  Oberlehrer  an  der  realschnle  zu  Friedrichstadt-Dresden 

(dem  sog.  freimanrer-institnt).    s.  239.  554. 
Gebhakdi,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Gnesen.   s.  21^  381. 
Gblbb,  dr.,  director  der  realschnle  zu  Stolberg  in  Sachsen,    s.  2^ 
Gemoll ,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasinm  zn  Wohlan,    s.  360. 
Gbosse,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasinm  zu  Arnstadt,    s.  552. 
Gbüvdt,  dr.,  Oberlehrer  an  der  kreuzschnle  zn  Dresden,    s.  643. 

Habbel,  prof. ,  Oberlehrer  am  gymnasium  zn  Kakel.   s.  97. 
Hekmann,  dr.,  professor  an  der  Universität  Leipzig,    s.  431. 
HoLSTBiH ,  dr.  prof. ,  director  des  progymnasinms  zn  Geestemünde,  s.  Ifi. 

HÖlscheb,  dr.  prof.,  em.  prorector  am  gymnasinm  zn  Herford,  s.  2Ü2i  267. 

Hcmbebt,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Bielefeld.  8.  448.  546. 

Jahn,  dr.,  lehrer  einer  fortbildungsanstalt  in  Leipzig.  8.  4Ü4.  460.  492. 
Jagobt,  dr.,  Oberlehrer  am  kön.  gymnasium  zn  Danzig.   s.  621. 

Kannencuebseb,  dr.,  ord.  lehrer  am  Johanneum  zu  Lüneburg,    s.  21fL 
E^Bs,  dr.,  director  der  höh.  töchterschule  zu  Essen.   8.  26,  Zü.  IM. 

198.  260.  394.  614.  698. 
Kl8ppeb,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymnasium  zu  Rostock,    s.  636. 
KoLDEvrBT,  dr.  prof.,  director  des  realgymnasiums  zu  Braunschweig. 

8.  36L 

Lbüchtenberoeb,  director  des  gymnasiums  zn  Krotoschin.    s.  188. 
LoEBEB,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  zn  Dillenburg.   s.  363. 
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Namensyerzeichnis  der  mitarbeiter. 


Mahn,  ord.  lehrer  ani  gymnasiam  in  Krotoechin.  8. 

Mabiüs,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymnasinm  za  Döbeln,   s.  308.* 

Menos,  dr.  prof.,  am  Karl  Friedrichs -gjmnasinm  zn  Eisenach.   8.  177. 

Mezqbh,  dr.»  ephoma  in  Stattgart.   s.  231.  6^ 

MüLLEB,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Salzwedel,   s.  llfi. 

Oblzb,  ord.  lehrer  am  gymnasiom  zn  Wittenberg,   s.  2fi& 

Pfalz,  dr.  prof. ,  director  der  realschale  zn  Leipzig,    s.  63. 

.Rathmann,  dr.,  in  Schönebeck,   s.  4^ 

RiTTBB,  dr.,  Oberlehrer  am  Joachimsth.  gymnasinm  in  Berlin,   s.  636. 
SaalpsIiD»  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasiom  zn  Blankenburg,    s.  fiL  229. 

Sannbo,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasiam  za  Lackau.    s.  636. 
Sabrazin,  dr.,  am  gymnasiam  za  Baden,    s.  121.  244. 
ScHLÜTBB,  dr. ,  reotor  am  progymnasiam  za  Andernach,   s.  6üß<  648. 
Schmalz,  dr.,  director  des  gymnasiams  in  Tauberbischofsheim.   s.  152. 

m. 

ScHBÖSBR,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasiam  za  Ostrowo.   0.  616,  648. 
Sitzleb,  dr.,  professor  am  gymnasiam  za  Taaberbischofsheim.   s.  6L 
626. 

Stbin,  Oberlehrer  am  Friedrich  Wilhelms-gymnasiam  zu  Köln.  s.  471. 
Stier,  dr.  prof.,  director  des  gymnasiams  za  Zerbst.    s.  122. 

TiBTz,  prof.,  Oberlehrer  am  gymnasiam  za  Braansberg.   s.  427. 

Venediobr,  dr.,  Oberlehrer  am  gyianasium  zu  Spandaa.    s.  44.2. 
Vollbbeoht,  dr.,  conrector  am  gymnasiam  za  Ratzebarg.   s.  147.  298. 
343.  4M.  526, 

Wäschke.  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasiam  za  Zerbst.   s.  576.  649. 
Wbisb,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasiam  zu  Eisenberg.    s.  14^ 
Wenzel,  ord.  lehrer  am  realprogymnasinm  zu  Langensalza,    s.  123^ 

m.  267,  ai2.  462,  54L  66L 
Wohlbab,  dr.  prof.,  rector  des  kön.  gymnasiams  zu  Neostadt-Dresdeo. 

8.  869. 

Zabt,  dr.,  am  gymnasiam  za  Friedberg  L  d.  Neumark.   s.  222* 
ZiLLBB,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasiam  in  Naumburg,    s.  226. 
ZiMMEEMANN,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasiam  in  Wilhelmshaven,  s.  QIL 
t  Zdbbobo,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasiam  zu  Zerbst.    s.  208. 

•        •  • 

Kb.   s.  242. 
L.    8.  QlQs 

z.  s.  4a. 
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